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I.  IKe  Famia  der  Mgtn.  Beyrichien-  oder  Chneten-Kalke 

des  Borddentscheii  Dilnvinms« 

Yoo  Herrn   A.   Krause  in  Berlin. 

Hiersu  Tafel  I. 

Unter  dem  Namen  „Beyrichien-*^  oder  „Cbonetenkalk^^ 
wird  bekanntlich  ein  in  unseren  diluvialen  Ablagerungen  weit 
verbreitetes .  Gestein  verstanden  ,  das  durch  seine  organischen 
Einschlüsse,  sowie  durch  seine  petrographische  Beschaffenheit 
sehr  wohl  charakterisirt  ist.  Nach  Ffbdikaiid  Rokmer  ,  der 
zuerst  eine  genauere  Classification  der  Diluvialgeschiebe  ge- 
liefert hat*),  ist  es  „ein  grunlich-grauer ,  in  plattenformigen, 
ge wohnlich  nur  wenige  KnbikzoU  grossen ,  selten  mehr  aU 
bandgrossen  Stucken  vorkommender,  dichter  Kalkstein,  paläon- 
tologisch vorzugsweise  bezeichnet  durch  Ckonete»  atriatella, 
ßei/ticMa  tuberculata  und  Bhynchonella  nucula".  Hinzuzufügen 
ist  dieser  Beschreibung  nur,  dass  diese  Kalksteine  bräunlich 
bis  schmutzig  weiss  oder  gelblich  verwittern ,  und  dass  häufig 
in  demselben  Handstnck  thonige,  versteinerungsleere  Lagen 
mit  mehr  kalkigen,  petrefactenreichen  wechseln.  Seltener  wird 
das  Gestein  auch  conglomeratisch  oder  breccienartig. 

Die  grosse  Masse  des  Gesteins  ist  an  ihrer  petrographi- 
sehen  Beschaffenheit  meist  leicht  zu  erkennen,  sodass  Jeder, 
der  unseren  Dilnvialgeschieben  seine  Aufmerksamkeit  widmet, 
sehr  bald  im  Stande  ist,  hierher  gehörige  Stucke  auf  den  ersten 
Blick  herauszufinden.    In  besonderen  Fällen  jedoch  können  nur 


*)  F.  BoBiBR,  Ueber  die  Dilnyial-Geschiebe  von  nordischen  Sedimen- 
tär-Oesteinen  in  der  norddetttschen  Ebene  ond  im  Beeonderen  Über  die 
verschiedenen,  durch  dieselben  vertretenen  Stockwerke  oder  geognostischen 
Kiveaos  der  paläozoischen  Formation.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XIV.  p.  575. 
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blässe  eine  sichere  Erkennung  des  Ge- 
a  sich  sowohl  Geschiebe  von  aDnifaerod 
her  Beschaffenheit  Ünden,  diu  sich  durch 
ieden  herausstellea,  als  auch  andrerseiia 
le  eineo  abweichenden  Habitus  zeigen, 
ere  Geschiebe  zeigen  eine  so  allgemeine 
)H  Diluvial-AblageruDgen,  wie  der  Bed- 
ingen iu  Kurland,  dem  östlichsten  Punkt, 
nach  (iBBWiROK*)  finden,  bis  nach  Gr5- 
oerseits  ,  von  den  Küsten  der  Osi-  aad 
'uss  der  mitteldeutschen  Gebirge  andrer- 
erall  vorhanden,  wo  öberbaopt  diluviale 
'erden.  Ihr  Verbroitutigsgebiet  ßllt  des- 
'ddeutschen  Diluviums  Tust  völlig  zusam- 
!en  des  lelzlern  sich  im  Allgemeinen  aus 
ierher  gehörige  Beobachtungen  sind  frei- 
Zahl  gemaehl  worden.  Zwar  geschieht 
riecher  Geachiebe  In  den  Grenzgebieten 
Brwäbnoug**),  docli  nur  in  vereinzelten 
trem  Zwecke  entsprechende  nähere  Cha- 
jegeben. 
Über  die  horiionlale  Verbreitung  läset 
1  welcher  der  Transport  der  Beyrichien- 
w  erfolgte,  eia  bestimmtes  Unheil  ge- 
iset  sieb  aus  ihrer  grossen  Verbreitung 
sen,  dass  er  nämlich  bereits  vor  dem 
ilnvialmeeres  slultgefunden  haben  muss. 
sich  sDwohl  in  den  oberen,  wie  in  den 
ten  Beyrichienkalke  finden,  der  Schluss 
T  Transport  und  die  Ablagerung  derselben 
Diluvialzeit  sisttgefunden  habe,  erscheint 
man  auch  über  die  Bildung  unseres  Di- 
so ist  doch  kaum  anzunehmen,  dass  die 
g  der  Gerolle  überall  ungestört  geblieben 
en  von  Rixdorr  bei  Berlin  scheinen  sich 
besonders  zahlreich  an  der  oberen  und 
Mergelschicht  zu  finden,   welche  Patvdina 


;ie  TOD  LIt-  und  KarUnd.  Dorpst  IS6I.  Arch 
Ehst-  und  KarlaDds.     1.  Serie  Bd.  II.  p.   660. 

GiD  Tsn  Ncderlsad.     Haarlem  I&60.   Seile  ÜB  ff. 

57  ff.  -  BiKENDT  a.  MaiN,  Bericht  über  eiue 
teiKcfar.  d.  d.  geol.  Gei.  Bd.  XXTI.  p.QSi.  — 
lei  DiluTinm  in  Böhman.  Sitinagsbe rieht  der 
1.  in  Leipiig.  1875.  8.56.   -   CatoiiiR,   EOsUn- 

der    tftchiiirhen    Laniiti,      Zeitschr.    d.  d.  geol. 
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dilumana  fuhrt  aad  dort  einen  oberen  and  unteren  Dilntialsand 
von  einander  scheidet.  Ob  das  gleiche  Verhalten  aocb  ander- 
wärts staltfindet,  ist  mir  nicht  bekannt;  Huch  dürfte  eine  Ent- 
scheidung darüber  in  den  meisten  Fallen  sehr  schwierig  sein, 
da  dort,  wo  sich  gute  Aufschlüsse  des  Diluviums  darbieten, 
wie  in  Kies-  und  Thongruben,  die  Gerolle  der  verschiedensten 
Schichten  meist  durcheinandergemengt  vorgefunden  werden. 

Das  Gestein  ist  im  Allgemeinen  reich  an  Petrefacten,  je- 
doch besteht  der  Reichthum  mehr  in  einer  grossen  Individuen- 
ais Artenzabl.  Die  häufigsten  Fossilien  sind  schon  von  Fbr- 
DiüAND  RoBUBB  a.  a.  O.  aufgezählt  worden ;  kommen  dieselben 
aoch  im  Allgemeinen  in  Gesellschaft  von  einander  vor,  so 
lassen  sich  doch  Gesteinsgruppen  unterscheiden,  in  denen  ein 
Ueberwiegen  der  einen,  ein  Zurücktreten  der  anderen  Statt 
bat.  So  ist  in  vielen  Beyrichienkalken  Chonetes  striaieüa,  in 
anderen  Rhynchoneüa  nucula  das  häufigste  Fossil,  in  anderen 
wieder  sind  die  Beyriehien  die  herrschenden  Formen,  und 
zwar  bald  Beyrichia  tuberculata,  bald  B.  Buchiana,  bald  B. 
Wückensiana, 

Der  Erhaltungszustand  der  Fossilien  k&nn  nicht  gerade 
ein  günstiger  genannt  werden.  Am  besten  zeigen  sich  noch  die 
Beyrichien  erhalten,  deren  EJappen  sich  zunal  ans  den  ver- 
witterten Kalken  mit  Leichtigkeit  herauslösen  lassen.  Die 
Schalen  der  Brachiopoden  finden  sich  fast  stets  getrennt  und 
öfters  nur  in  Bruchstücken.  Auch  ist  die  iussere  Schalen- 
schicbt  bei  vielen  zerstört.  In  selteneren  Fallen  sind  nur 
Steinkerne  derselben  vorhanden.  —  Trilobiter,  Cephalopoden, 
Gastropoden  nnd  Pelecypodeu  sind  zumeist  nur  in  ßrucb- 
stacken  oder  als  wenig  charakteristische  Steiricerne  zu  finden. 

Bevor  ich  nun  zur  Aufzählung  der  gefundenen  Petrefacten 
übergehe,  muss  ich  noch  einige  Worte  über  de  Material,  wel- 
ches mir  vorlag,  und  über  die  Literatur  uiserer  Geschiebe 
voranschicken.  Zunächst  war  es  meine  eigen«  Sammlung  von 
Beyrichienkalken  ,  die  ich  hauptsächlich  in  do  beiden  letzten 
Jahren  aus  den  Kiesgruben  von  Rixdorf  zisammengebracht 
hatte  nnd  die  mit  nur  wenigen  Ausnahmen  ale  in  Folgendem 
angeführten  Petrefacten  enthält.  Dazu  kamen  dnn  noch  Stücke, 
die  von  meinem  Bruder  nnd  mir  bereits  in  fiiheren  Jahren  in 
der  Provinz  Posen,  grösstentheils  bei  Brombrg,  und  in  ver- 
schiedenen Gegenden  der  Mark  gesammelt  woden  waren.  Viel 
Material  bot  mir  ferner  eine  Sammlung  vor  Geschieben  im 
hiesigen  paläontologischen  Museum,  aus  dei  ich  namentlich 
eine  grössere  Anzahl  von  Beyrichienkalken  a«  Schlesien  und 
von  der  Insel  Rügen  kennen  lernte.  Für  du  Benutzung  der- 
selben, sowie  für  vielfache  anderweitige,  mir  >ei  meiner  Arbeit 
zu    Theil    gewordene  Unterstützung    und    Anrgnng    fühle    ich 


Bbtbioh  nod  Herrn  Dr.  Daubs  id 
chtet,  dem  icb  durch  Ueberweisaog 
rrichienkalbeo  so  das  paläontologische 
nar  einen  geringea  Auadrack  za  gaben 

mir  auch  die  Darobsicht  der  in  Neu- 
n  paläonlologiscben  Sammlung  des  am 
lavialgeachiebe  so  verdienten  Dr.  Boll 
ie  Bekaaiitacbaft  mit  dieser  Sammlong 
Her ,  als  icb  Eugleich  von  Herrn  Pro- 
lifl  silarischei]  Geschiebe  beiüglicben 
len  Nachlasses  seines  Onkels  inr  Be- 
ib  demselben  an  dieser  Stelle  gleichfalls 
ausspreche. 

;eu  Sommer  unternommene  Reise  nach 
ib  anch  die  bekannte  Localttät  Elinta 
I,  wenn  ancb  nar  flüchtig,  besuchte, 
ng  nod  Lagern ngs weise  der  nnseren 
^spbiscb  und  patäonio  logisch  nahe 
ler  Länder  kennen  und  verschaffte  mir 
Handstnekea  nnd  Petrefacten  ein  ge- 
;rial.  Die  entsprechenden  Schiebten 
Ibhesaare-Pank    auf  Oesel    kenne   icb 

Anschauung,  doch  verdanke  icb  der 
I  Dr.  Da u BS  die  Benutzung  einer  Saite 
enselben,  welche  derselbe  auf  seiner 
Rnssland  gesammelt  hatte. 
le  Bearbeitung,  wie  sie  awei  anderen, 
m  unserer  Si Inr- Geschiebe,  dem  Sade- 
ptolithdh-Gestein*),  lu  Tbeil  geworden 
Jk  nicht  erfahren.  Die  Literatur  Qber 
eratreut  in  einer  grossen  Zahl  von 
luvialen  Ablagerungen  nnd  Gerolle,  in 
>nngen  einzelner  Gegenden  und  in  Ab- 
ichen Inhalts.  Die  letzleren  werden 
itreffenden  Petrefacten  erwähnt  werden, 

Folgendem  eine  allgemeine  Uebersicbt. 
Lngaben  nber  aaffallende  Funde  ans 
sehen,  finden  wir  erst  seit  Beginn  des 
9  Aufmerksamkeit  der  N&turknndigea 
In  einer  Reihe  von  Schriften  werden 
Hnzelner  Gegenden  beachrieben  nnd 
e  der  in  ihnen  enthaltenen  Petrefacten 


^sniis  der  ailnriichsn  DilDvial-Osichiebe  *on 
1861.  -  HtiDBNHiia,  üeber  Orsptolithen 
Zcitsehr.  d.  d.  gBOl.  Oes.  Bd.  XXI.  p.  153. 


Erwäboong  getban.  So  QovollkommeD  die  Bescbreibong  in 
dea  meisten  Fällen  aacb  ist,  so  lässt  sieb  ans  ibr  und  den 
öfters  beigegebenen,  freilicb  nur  roben,  Abbildangeu  docb  er- 
kennen, dass  ancb  der  Beyricbienkalk  and  seine  organiscben 
Einscblösse  der  Aufmerksamkeit  dieser  ersten  Beobacbter  nicbt 
entgangen  sind. 

£ine  Zasammenstellong  dieser  älteren  Literatur,  soweit 
sie  sieb  auf  die  Mark  und  die  angrenzenden  Länder  beziebt, 
findet  sieb  bei  KlOdbn,  Die  Versteinerungen  der  Mark  Bran- 
denburg, Berlin  1834,  Seite  13 — 33.  Aucb  Boll  bat  in  seiner 
„Geognosie  der  deutseben  Ostseeländer  zwischen  Eider  und 
Oder,  Neu-Brandenborg  1849^%  S.  225 — 257,  eine  interessante 
Uebersicbt  der  geognostischen  Literatur  dieser  Länder  gegeben. 
Bine  nocbmalige  Zusammenstellung  derselben  far  Mecklenburg 
giebt  derselbe  Autor  in  seinen  Beiträgen  zur  Geognosie  Meck- 
lenburgs, Arcbiv  für  Natnrgescbichte  Mecklenburgs,  Bd.  XIX. 
S.  79  ff.,  und  für  Pommern  im  Arcbiv  etc.  Bd.  XXI.  S.  157. 
—  Indem  icb  auf  diese  Scbriften  verweise,  kann  icb  eine  spe- 
ciellere  Aufzäblang  dieser  Literatur,  die  nur  ein  bistoriscbes 
Interesse  beanspracben  kann,  um  so  eber  unterlassen,  als  in 
den  beiden  erstgenannten  Scbriften  aucb  die  verwandte  Literatur 
Sacheens,  Schlesiens  und  Preussens  berucksicbtigt  wird. 

Erst  durcb  KlOdbn*8  „Beiträge  zur  mireralogiscben  und 
geognostischen  Kenntniss  der  Mark  Brandenburg^^  die  in  den 
Jahren  1828 — 1837  in  zehn  Programmen  dei  städtischen  Ge- 
werbesehule  zu  Berlin  veröffentlicht  wurden,  und  durcb  seine 
im  Jahre  1834  erschienene  Schrift  „Die  Veisteinerungen  der 
Mark  Brandenburg^^  wurde  eine  genauere  K»nntniss  unserer 
Kalk-Geschiebe  angebahnt.  Hier  zuerst  weden  dem  vorge- 
schrittenen Standpunkte  der  Wissenschaft  mtsprechend  die 
Gerolle  nach  Formationen  unterschieden.  Der  Bejrichienkalk 
selber  dagegen  erfährt  keine  besondere  Beschieibung,  sondern 
wird  mit  den  anderen  siluriscben  Gerollen  alsUebergangskalk 
aufgeführt.  Doch  werden  die  häufigsten  Petrfacten  desselben 
meist  kenntlich  beschrieben  und  zum  Theil  »gebildet.  Auch 
die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Geschiebe  erörtert  Kloden 
eingehend.  Den  scandinavischen  Ursprung  deselben,  welchen 
bereits  im  vorigen  Jahrhundert  v.  Arehswalb, gestutzt  auf  die 
Uebereinstimmung  eines  Theils  unserer  Gerollemit  anstehendem 
Gestein  in  Schweden,  behauptet  hatte*),  will  e  nicht  unbedingt 
zugeben,    wenn  er    auch    die  Uebereinstimmu^;  gewisser   Ge- 


^)  y.  Arrnswald,  Geschichte  der  pommerschen  undmecklenburgischen 
Versteinerungen.  I9o.  46—49  der  gelehrten  Beitrftge  zcden  M.-Schweriner 
KAcfarichten,  —  ipäter  abgedruckt  in  der  Zeitschr.  „1er  Natnrforscher'S 
StUck  V.  8.  145  ff.  und  Stflck  YIII  S.  224  ff. 


iDgi  -  K&lkes    tumal     mit    den    Gotllnder 

re  Cbar«kiens(ik  des  Bejricbienkalkee 
beit  von  Qdbkstedt,  „Die  Geschiebe  der 
n",  Neties  Jahrbuch  für  Mineralogie  elc, 
B.  Die  bnufigslen  PetrefBCleo  desselben 
iblt  und  aas  denselben  der  Ursprung  des 
a  hergeleitet. 

diese  Arbeiten  ODlersuchte  Zihmbhhajib 
^erhältflisse  der  Umgegend  von  Hnmburg 
nter  Anderem  als  Ergebniss  seiner  Beob- 

1841  eine  Abhandlung  „Uebcr  die  Ge- 
Dtschen  Ebene  und  besonders  ober  die 
}ahrbnch  S.  643—661",  in  welcher  auch 
Erwähnung  geHcbiehl.  —  Eine  kurie  Cba- 

gab  auch  BoLt.  in  seiner  Geognosio  der 
ler,  S.  120,  doch  trennte  er  bei  der  Auf- 
ten    die    paläosoischen    Formationen  nicht 

gab  Kadb  eine  „Uebersicht  der  ^ersteine- 
'ialgeschiebe  aus  der  Umgegend  von  Me* 
T  unser  Gestein  cuerst  unter  dem  Namen 
tcbrieben  wird.  Kadi  stellt  eine  ElAge  des 
r  und  unterscheidet  innerhslb  derselben 
m  äluTen  folgende  fünr  ModiGcstionen ; 
len  Beyrtchienkalk,  einen  tn's  grüne  spic- 
ten  Kalkstein ,  durch  Chonetes  atrialella, 
=  plicatella  Dalm,  Tentaculites,  l'attUa  an- 
eolata  und  vorzüglich  Bef/riehiaWilckentiana 

Beyrichicnkalk    mit    bald  grösseren,  bald 
:ben  Körnern  und  von  Petrefaclen  Ttnta- 
alymene  punctata  enthaltend; 
gspisolit,  einen  Kalkstein  von  oolitbiscber 
la  lanceolata; 

enbreccie,  ans  lauter  Muschelstücken  be- 
llt Bitlerspathdrusen. 

it  von  einer  geologisch  paläontologiscben 
i",  den  Fbrd.  Roembr  im  Jahre  1856  ver- 

die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Bej- 
erörtert  und  Oestergaru  auf  Gotland  ala 
eimathatätte  derselben  angegeben. 

ins  der  Freunde  der  Natorgeichichte  in  Hackten- 
fQr  Wneralogie  etc.     Jahrg.  1856  S.  613. 


lo  zwei  Aufsätzen  aas  den  Jahren  1857  and  1858  beschrieb 
dann  derselbe  Autor  die  Dilavialgeschiebe  von  Groningen  in 
Holland*);  in  der  zweiten  dieser  Schriften  werden  anch  ein- 
zelne Petrefacten  des  Beyrichienkalkes,  der  einen  wesentlichen 
Bestandtbeil  jener  Geschiebe  bildet,  aufgeführt;  auch  ist  daselbst 
die  altere  Literatur  über  diese  locale  Geroll-Anhäufung  zosam- 
mengestellt. 

Während  man  bisher  als  Heimathstätte^der  Bcyrichienkalke 
nur  Schonen  oder  Golland  in's  Auge  gefasst  hatte,  wird  jetzt 
durch  eine  Reihe  von  Arbeiten  der  Blick  auf  die  rassischen 
Osiseeprovinzen  gelenkt.  Fribdrich  Schmidt  mncht  in  seinen 
^^Uniersochungen  aber  die  silurische  Formation  von  Ehstland, 
Nord-Livland  and  Oesel'S  Dorpat  1858,  S.  78**),  auf  die 
Uebereinstimmung  der  obersilurischen  Kalke  des  Ohhesaare- 
Pauks  mit  den  in  Norddeutschland  verbreiteten,  durch  Chonetes 
9triateüa  und  verschiedene  Beyrichien  charakterisirten  Gerollen 
aufmerksam  und  spricht  die  Vermuthnng  aus,  das  letztere  die 
zeratreuten  Trümmer  einer  Brücke  seien,  welche  vom  Ohhesaare- 
Pank  nach  dem  sudlichen  Gotland  hinubergereicht  habe. 

Eingehender  behandelt  er  dieselbe  Frage  in  seinem  „Bei- 
trag zur  Geologie  Gotlands  etc.*'***)  aas  dem  Jahre  1859:  er 
kommt  hier  zu  dem  gleichen  Schlnss,  dass  unsere  Bejrichien- 
kalke  mit  den  Kalken  des  Ohhesaare^Panks  eine  grossere 
Uebereinstimmung  zeigen  als  mit  den  sehr  ähnlichen  von 
Oestergarn  auf  Gotland. 

Nachdem  nun  anch  für  den  Sadewitzer  Kalk  Fbrd.  Roembr 
in  seiner  oben  erwähnten  Arbeit  vom  Jahre  1861  einen  ehst- 
läodischen  Ursprung  festgestellt  hatte,  lieferte  in  dem  gleichen 
Jahre  Grbwiiigk  in  seiner  „Geologie  von  Liv- und  Kurland^' f) 
einen  werthvollen  Beitrag  zur  Heimathskande  der  Geschiebe 
Oberhaupt  und  des  Bejrichienkalkes  insbesondere.  Nach  ihm 
stammt  ein  grosser  Theil  der  grauen  Mergel  mit  Bejrichien 
und  Fiscbresten,  welche  sich  als  Geschiebe  in  Karland  finden, 
offenbar  von  der  Halbinsel  Sworbe  auf  Oesel  und  zumal  vom 
Ohbesaare-Pank,  dagegen  ein  anderer  Theil  mit  Beyrichia 
ButMana  wahrscheinlich  von  Gotland  oder  selbst  von  Schonen. 
Dass  letztere  Aunahnre  nichts  Unwahrscheinliches  hat,  schliesst 


*)  BoRMiR,  üeber  holländische  Dilavialgeschiebe.  Nenes  Jahrb.  1857. 
S.  385.  —  RoEMSi,  Die  Versteinerungen  der  silnrischen  Diluvialgeschiebe 
von  Grdaingen  in  Holland.     Neaes  Jahrb.   1858,  8.  287  ff. 

**)  Ardiiv   f&r  die  Naturkunde  Liv-,  Ebst-  und  Kurlands,  I.  Serie, 
Bd.  n.  pag.  66. 

*^)  Archiv  (Er  die  Naturkunde  Liv-,   Ehst-  und  Kurlands,  I.  Serie, 
Bd.  U.  pag.  468. 

t)  ArcbiT  fir  die  Naturkunde  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands,  I.  Serie, 
Bd.  IL  pag.  571  ff. 
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von  ODiweifelbafl  scandinaTi sehen  Ge- 
rollen Knrlaads. ' 

e  Arbeit  ron  Fbrdu(aiid  Roemkb,  „Ueber 
ron  nordiscbfiD  Sedimentärgesteinen  in 
ofebeae.  ZeitBcbr.  d.  d.  geol.  Ges. 
pag,  575  ff-",  durch  welche  die  Grund- 
lEennlniBB  der  Geechiebe  gelegt  wurde, 
■oere  petrographiiche  ond  palÄontolo- 
Bs  Befrichienbalkes.  24  Species  werden 
ihrt,  die  Grenien  seiner  Verbreitung 
Fundorte  angegeben  und  in  Betreff  de» 
ibe  der  Annahme  der  Vonug  gegeben, 
t  vom  Meere  bedeckten  Gebiet  zwischen 
ataminten. 

Jahrcehnte  sind  nur  einselne  Angaben 
ind  die  Verbreitung  der  Beyrichien kalke 
nden  Norddentecblands  vorbanden.  In- 
Mittbeilangen  in  natarwiBsenschaftlichen 
intlichen  Erwähnungen  dieser  Oerölte  in 
lärperiode  abseb«,  mögen  hier  nur  noch 
DHBB  „Ueber  ein  von  Dr.  Dathe  ent- 
abtreicber  schwediscber  Silurgescbiebe 
e  in  Leipzig,  1871";  von  Fbistmahtbl 
tommen  von  uordiacben  siluriscben  Di- 
npersdorf  in  der  Orarschafl  Glatc,  1874" 

GeBcbiebe  von  Jever,    1875"    erwähnt 

Jen  Aufiählnng  der  Petrefacten  gebe  ich 
tnymen-VerzeichnisB  der  Arten,  sondern 
beB  auf  die  specielle  Literatur.  Auch 
r  Absicht,  alte  einieloen  Angaben  aber 
%  Diluvium  in  ciliren,  zumal  bei  einem 
ilimmnug  der  Arien  lowie  der  Ursprung 
weifelbaft  erscheJnl. 

en  unaerer  Arien  in  Golland  werde  ich 
I  „Bidrog  tili  Kännedomen  omGotlands 
d.  Handl.  1860,  p.  377"  and  „Nomina 
Gotlandiae,  1867"  anführen,  für  ihr 
die  oben  erwähnte  Arbeit  von  Schhidt 
die  Silurische  Formation  von  Ehstland, 
tl". 

r  und  ClaBSidcatioD  der  Species  folge  ich 
;en  dem  Thesaurus  Silaricns  von  BiasBr*), 

SUnricu.    The  Flora  and  Fauna  of  tbs  Slln- 
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weiehem  ich  aacb  die  am  Schloss  dieser  Arbeit  in  einer  tabel- 
Jariacben  Uebersicbt  zuaammengeBtellten  Angaben  aber  die 
Yerbreitong  der  aofgezähiten  Arten  in  den  Silarschichten  Eng- 
lands entnehme. 

k 

AnMhlung  der  beobaohteten  Arten. 

L  Ajuorphozoa. 

1.  Stromatopora  atriatella  d^Orb. 

Siromaiopora  polymorpha  Goldf.,  Fetr.  Germ.  Vol.!.  pag.215.  t.64.  f.8. 

—  $iriaiella,  var.  vndulata  Bota.,  Dilovialgeschiebe  Ton  Groningen. 
liioiiB.  n.  Bbonrs  Jahrbnch  1858   pag.  '262. 

—    ScaaioT,  Untennchtiagen  über   die  nlariscbe  Formation  der 
OfUeeproTinzen,  pag.  234. 
->     —     LiNDSTR.,  Komina  Fossilinm  Siiuriensiam  Gotlandiae,  p.  8. 

—  —  Karst.,  Die  Versteinerangen  des  üebergangsgebirge«  in  den 
Gerollen  der  Hersogthümer  Schleswig  und  Holstein,  pag.  11.  t.3.  f.  5. 

Dieses  Fossil ,  das  durch  die  concentrischen  Lagen  and 
das  anregelmässige  Zellgewebe  ausgezeichnet  ist,  wird  öfters 
lose  im  Diluvinm  gefunden.  In  den  Beyrichienkalken  finden 
sich  nicht  selten  anregelmässig  geformte,  öfters  seltsam  ge- 
wundene und  scheinbar  gedrehte  knollige  Stücke  mit  gestreifter 
Oberfläche  und  undeutlicher  zelliger  Structur  im  Innern,  welche 
der  Stromatopora  polymorpha  Ooldf.  und  der  Str,  striatella  var. 
undulata  RoBic.  gleichen  dnrften. 

U.  Aetinozoa. 

2.  Favotites  Gothlandica  Libn.  sp. 

CaUumopora  GothlantUea  Goldf.,   Fetr.  Germ.  Vol.  I.  pag.  78.  t.  26. 

1  3a.  3e. 
Fa»oiUe$    Gotklandica   Milüb-Edw.»   British  fossil  Corals,  pag.  256. 

t.  60.  f.  1.  la. 

So  hänfig  sich  diese  Koralle  im  Diluvium  findet,  so  selten 
begegnet  man  ibr  in  den  Beyrichienkalken.  Nur  ein  Bruch- 
stack derselben  habe  ich  in  Gesellschaft  der  charakteristischen 
Versteinerangen  unseres  Kalkes  gefunden. 

3.    Favo Sites  fibrosa  Goldf.  sp. 

ColttMopora  ftbroia^  yar.  tuhero$a  ramoia  Goldv.,  Petr.  Germ.  Vol.  I. 
pag.  82.  t.  28.  f.  3  a.  3  b. 

Fa9otite$  fiirosa  Mii.nb-Bdw.,  Brit  foss.  Cor.  pag,  217.  t.  48.  f.  3. 
3  a.  3  b.  und  pag.  261.  t.  61.  f.  5.  5  a. 

Cktiamofora  fiifrosa  Klöd.,  Die  Versteinerungen  der  Mark  Branden- 
burg, pag.  255. 

—  —     Schmidt,  Die  silarische  Formation  TonEhsdand  etc.,  pag.  229. 
Fa90$Ues  fibrosa  Lirdstr.,  Nom.  etc.,  pag.  7. 

Calamopora  fibraa  Karst.,  Versteinerangen  des  Üebergangsgebirges 
etc.,  pag.  13.  t.  4.  f.  4« 
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(eigt    eine    Reihe    sehr    verachi edenartiger 

EUfi)  Theil  einen  onmillel baren  ZuBnminen- 
aufweiseti.     In  demaelben   Handslück  findet 

frei,  Terästelt,  dii*  einseln^n  Zweige  von 
meseer  und  rundlichem  Quersrhiiiil ,  bald 
Igen  oder  ■!•  Ueberzng  anderer  Fetrefncten, 
loden.  Die  Rnhrenxellen  eelliat  sind  von 
>;  derQuerschniU  derselben  ist,  je  nnchdem 
näher  an  einander  etelien,  bald  kreisförmig 
pgelmässig  sechseckig.  Gleich  variabel  ist 
r  Röhren.  ~  Nicht  selten  sind  dieRöhren- 
)d  nur  die  KalkausfülJung  derselben  bleibt 
»drisclien  Säulcheu  sichtbar.  In  anderen 
ren  selbst  verschwanden,  nnd  die  incrustirten 

in  einer  mehr  oder  minder  deutlichea  Fa- 
Estellen  derselben. 

Cotnites  Linnaei  Bicnw. 

:hw.,  Leth.  Rom.  Vol.  I.  pag.  456.  I.  36.  1.  16. 

I  losen  Vertte  ine  rangen  im  Oilavinm  von  Tenipelli«! 

ischr.  d.  d.  geol.  O«    Bd.  XVII.  pag.  .^14. 

>.  O.  pig.  l3.  t.5.  f.  äa-d.  (?) 

:alke  scheint  diese  Koralle,  die  nach  EiCB- 
driscbe  und  baumförrnig  verästelte  Formell 
h  die  länglich  dreiseitigen  Porenölfnangen 
nicht  gerade  bäufig  xo  sein.  Nur  wenige 
le  in  demselben  Gesteinsstücke  zusammen 
mdica  gefunden  wurden,  liegen  vor. 

pora  repens  KnoRR  et  Waloh.  sp. 

CnoKi  et  Walcs.,   PetreraeUD,  Vol.  III.  pag.   157. 


lällnissmässig  stärkeren  Röhren  sowie  darcb 
üvreigung  nähern  sich  unsere  Formen  der 
30LßP.  Pelr  Germ.  Vol.  I.  pag.  218.  t.  65.  f.  2. 
ansind  quergestreift,  entweder gleichmässig 
■.r  unteren  Hälfte  cyündrisch  und  sich  nach 
ötilich  erweiternd.  Die  vorhandenen  Kxem- 
mit  li'acoiUet  fibrota  incrnstirt. 

S.    Cyathophytium  ip. 
ibestimmbare  Bruchstücke. 
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in.   Polyzoa. 

7.   Ptilodictya  lanceolaia  Goldf.  sp. 

Fhulra  lanceolaia  Goldf.,  Petr.  Oerin.  pag.  104.  t.  37.  f.  2. 

—  —     Klöd.,  a.  a.  O.  pag.  236. 
Plilodüeiya  lanceolaia  Schmidt,  a.  a.  O.  pag.  224. 

—  —     &OEV.,  Üeb6r  die  Dilinvialgeschiebe.     ZeiUchr.  d.  d.  geol.  Ges. 
Bd.  XIV.  pag.  598. 

—  —     LiRDST«.,  Kom.  etc.,  pag.  6. 

—  ^     Karst.,  a.  a.  O.  pag.  lU.  t.  3.  f.  1  a.  b. 

Eiu  sehr  häufiges  und  cbarfikteristisches  Fossil  des  Bey- 
ricbienkalkcs,  das  schmale,  dünne  Blätter  von  2 — 15  Mm.  Breite 
bildet.  Das  grosste  der  beobachteten  Exemplare  war  bei  einer 
Stärke  von  höchstens  2  Mm.  gegen  10  Cm.  lang.  Eine  dünne, 
blattartige  Scheidewand,  die  in  der  Mitte  halbkreisförmige,  nach 
oben  ZQ  gebogene  Runzeln  zeigt,  theilt  das  Fossil  in  zwei  Hälften, 
welche  beim  Zerschlagen  des  Gesteins  sich  leicht  von  einander 
losen.  Auf  beiden  Seiten  dieser  Scheidewand  sitzen  die  läng- 
lichen Zellen  in  Reihen ,  die  sich  unter  einem  Winkel  von 
etwa  165^  schneiden,  die  mittleren  der  Axe  parallel,  die 
übrigen  an  ihrer  Basis  nach  vorn  und  den  Seiten  zu  gerichtet. 
Bei  einem  Exemplar  von  14  Mm.  Breite  zählte  ich  6  mittlere 
Reiben  und  je  30  seitliche,  so  dass  die  durchschnittliche  Breite 
der  einzelnen  Zellen  bei  einer  Länge  von  0,35  Mm.  etwa 
0,2  Mm.  beträgt.  Der  Winkel,  unter  dem  die  seitlichen  Zellen 
an  ihrer  Basis  gägen  die  Axe  gerichtet  sind,  ist  etwa  30^ 
gross;  derselbe  ändert  sich  jedoch  nach  aussen  zu,  so  dass 
zuletzt  die  Richtung  der  Zellen  der  Axe  parallel  ist.  Hiervon 
kann  man  sich  leicht  durch  Anschleifen  des  Fossils  von  der 
Seheidewand  aus  überzeugen.  Die  Wände  der  Zellen  müssen 
sonach  windschiefe  Flächen  darbieten,  und  dem  entsprechend 
zeigt  auch  ein  parallel  zur  Axe  und  senkrecht  zur  Scheidewand 
gerichteter  Durchschnitt  derselben  gebogene  Linien. 

8.   Fenestella  patula  M.  Cot. 

—  -     Brit.  Pal.  Fois.,  pag.  50.  t.  1  C.  f.  20. 

Fächerförmig  verzweigt,  mit  glatten,  sich  wiederholt  ga- 
belnden Längsstrahlen  und  schwächeren  Querstrahlen,  Maschen 
von  länglicher  Gestalt,  je  zwei  bis  drei  Zellen  längs  den- 
selben. 

9.    Fenestella  Btriato-punetata  m.     Taf.  L   Fig.  1. 

Fächerförmig  verzweigt,  die  Längsstrahlen  stärker,  meist 
piu-allel  verlaufend,  nur  selten  mit  einiander  anastomosirend,  auf 


Jen  Seite  mit  4  bis  5  LängsÜDien  geziert, 
schwächer,  gleicbUls  lüngsgestrein,  mit  dea 
■chea  voa  obloDger  Gestalt  bildend. 
krl  ist  diese  durch  die  stärkeren  und  deutlich 
Itrablen  leicht  in  unleracheideu.  Steinkero- 
LommeD  dadurch  zu  Stande,  dass  die  Snbataaz 
■birt  wird  und  der  die  Maschea  ausfüllende 
D  Höckeru  stehen  bleibt. 


IT.  Crinoidea. 

'  von  Crinoiden  finden  sich  ziemlich  häufig  in 
vier  Formen,  welche  ich  habe  unterscheiden 
mit  bereits  bekannten  Arien  nicht  äberein; 
eine  kurze  Beschreibung  derselben,  indem  ich 
mung  der  Gattungen  nicht  nnternehmen  mag. 

EntrochuB  sp.    Taf.  I.  Fig.  3. 

■lieder  sind  auf  den  Gelenkflacben  mit  feinen 
rt,  welche  von  der  Peripherie  aus  nach  dem 
nfen,  jeducb  nur  bis  zu  '/,  des  Durchmessers; 
on  einem  schmalen  Wulste  umgeben;  alle 
eher  Gestalt,  bei  8  Mm.  Durchmesser  nur 
Einzelne  Glieder,  sowie  Bruchstücke  von 
Lrt  finden  sich  sehr  häufig. 

Entroehai  sp.  Taf.  I.  Fig.  2. 
r  pentagonal,  mit  abgerundeten  Kanten  Dod 
em,  pentngonalen  Nabrungscanal.  Von  den 
irstrecken  sich  auf  der  (lelenkfläche  leisteo- 
nsch  Innen,  so  zwar,  dass  die  mittelsten 
it  bis  zum  Nahrungscanal  reichen,  während 
h  den  Ecken  zu  au  drösse  abuehmen.  Auf 
cten  Gelenkfläche  entsprechen  der  Lage  nach 
ten  und  Leisten  den  Furchen  der  anderen. 

Sntrochut  sp.     Taf.  I.  Fig.  5. 
LMT.  a.  a.  O.  pag.  34.  t.  S.  f.  4.  n.  7. 

r  rundlich,  grossere  mit  kleineren  regelmässig 
enkflächen  mit  Radial  streifen  verseben,  Nah- 
b  oder  schwach  pentagonal.  —  Auf  den  Seiten 
befinden  sich  stumpfe  Knötchen,  deren  rcgel- 
ig  den  Stiel  kantig  erscheinen  lässt. 
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13.    Entrochus  sp.     Taf.  I.  Fig.  4. 

Steogelglieder  ausgeschweift  peotagonal,  von  ungleicher 
Grosse,  bei  dem  vorliegenden  Exemplar  je  drei  kleinere  mit 
einem  grosseren  abwechselnd,  Gelenkfläcben  glatt,  die  oberen 
schwach  concav,  die  entsprechenden  unteren  convez,  Nahrungs» 
canal  schwach  pentagona!.  Bei  einem  8  Mm.  langen  und 
S  Mm.  dicken  Säulenstuck  zähle  ich  14  Glieder,  so  dass  die 
durchschnittliche  Hohe  eines  Gliedes  etwas  über  V^  Mm. 
beträgt. 

T.  Braddopoda« 

14.  Discina  orbiculoides  m.    Taf.  I.  Fig.  6a.  b.  c. 

Fast  kreisförmig  oder  oval,  die  freie  Klappe  conisch, 
achnssel formig  und  massig  erhaben,  der  gekrümmte  Scheitel 
etwa  2  Mm.  über  dem  hinteren  Rande ;  Schale  mit  cahlreichen, 
welligen  Anwachslinien  von  verschiedener  Stärke  und  in  ver- 
schiedenem Abstände  von  einander  versehen,  welche  von  feinen 
Längsstreifen  durchkreuzt  werden.  Die  festgewachsene  Klappe 
nicht  bekannt. 

Es  findet  sich  diese  Art  nur  selten  und  meist  auch  nur 
in  Bruchstucken  in  dem  Gestein;  doch  lässt  die  charakteristische 
Sculptur,  sowie  der  starke  Uornglanz  der  Schale  sie  leicht  er- 
kennen. —  Das  vollständigste  Exemplar  ist  11  Mm.  breite 
11  Mm.  lang  und  3  Mm.  hoch. 

15.    Crania  implicata  Sow.   sp. 

P^BiU  mUiqua  v.  Schloth.     Nachtr.  I.  t.  13.  f.  Sa.  b.  c. 

—  -*    Kloku.,  a.  a.  0.  pag.  166. 

—  impücaUt  Sow.,  MorchiBon  Sil.  Syst.  t  12.  f.  14  a. 

Discma    implicata    Lirobtr.,   Bidrag    tili   Kannedomen    om    Qotlands 
Brachiopoder,  pag.  375. 

—  anUqua  Boem.,  Dilnvialgeschiebe,  pag.  598. 
Pttieiia  mntiqva  Karst.,  a.  a.  O.  pag.  41.  t.  14.  f.  la— c. 

Crania  implUata  Davids«,  Monograph  of  the  Briiisl  Silurjan  Brachio- 
poda,  pag.  80.  PI.  8.  f.  13-18. 

Fast  in  jedem  Stocke  unseres  Gesteins  finden  sich  einzelne 
Schalen  dieser  Art,  in  selteneren  Fällen  erfüllen  sie,  dicht  an 
einander  gedrängt,  dasselbe.  Gewohnlich  erblickt  man  nur  die 
Innenseiten  der  Klappen,  oft  mit  deutlich  ausgeprägten  Muskel- 
eindrucken. Auch  Exemplare  mit  noch  vereinigten  Schalen 
wurden  ans  einem  verwitterten  Gesteinsstucke  in  grosserer 
Anzahl  erhalten. 


]« 

e^ooeo  Bracbatöcksn ,  die  hierher  gehören 
ar  kleines,  doch 'wohl  er halteaea  Exemplar 
kle  vor,  welches  den  Umries  und  die  eha- 
tnr  der  Str.  eugU/pha  deotlicb  zeigt. 

1  variecottata  m.     Taf.  I.  Fig.  7a.  b.  c. 

;er  Umrias,  breiter  ala  lang,  grösste  Breite 
irzgedägetten  Scblossraadej  grÖBaere  Klappe 
iaere  schwach  coocav;  Scbloaalioie  gerade, 
ibel  nicht  hervorragend. 
I  der  Schale  iat  mit  atarken  Längarippen 
il  nach  der  Peripherie  sc  durch  InterpolattoD 
issrande  laDÜchst  treten  jedoch  nor  feinere 
jederseits,  auf.  Zwischen  den  Längsrippen 
intriech  angeordnete,  gmbige  YertiefnngeD 
e,  sowie  entsprechende  Erhabenheiten  auf 
Schalen. 

eciea,  dfe  mit  Strophomena  corrugateUa  Dav. 
lein  scheint,  liegen  nnr  wenige  Exemplare 
iselben  Gesteinsstäck  gernoden  worden. 

fflsna  rhomboidali»  Wilokirs.  ap. 


1  (    deprtiia  Dtis.,  Vel.  Aead.  Handl,  pag.  t06. 

O.  }>*g,  ISO. 
a  Schmidt,  ■■  a.  0.  pag.  '216. 
idrag,  pag.  371. 
>.  0.  pag.  33.  t.  11.  r  3«— e. 

a  O.  psg.  6. 

eser  weit  verbreiteten  Art  sind  nicht  selten, 
len  nor  vereinzelt. 


rophomena  /iloaa  Sow.  sp. 

Jil.  Bjat.  Fl.  XIII.  f.  13. 
kaiior,  a.  ■.  0.  pag.  318. 
idrag  etc.,  pag.  373. 

Geschie bestücken  finden  sich  die  Schalen 
iser  .\1enge  und  lieoilich  guter  Erhaltang. 
ir  Schalen  sind  durch  unregelmässig  zer- 
;e  Erhabenheiten  ausgeseichnet,  die  Abdrücke 
Isprechende  V ertief uoges. 
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23.  Strophomena  peeten  Lnrir.  sp. 

Anomia  peeten  Linn.,  Syst.  Kat.  ed.  Xu.  Vol.  I.  pars  2.  pag.  1153. 
Orifui  peeten  Klöo.,  a.  a.  O.  pag.   178. 
Sirephimena  peeten  Schhidt,  a.  a.  0.  pag.  216. 

—  —     LiNDSTR.,  Gotl.  Brach.,  pag.  3/3. 

Orthis  peeten  Karst.,  a.  a.  O.  pag.  30.  t.  10.  f.  4  a.  b. 

Zwar  konnten  bei  den  wenigen  vorliegenden  Exemplaren 
die  inneren  Charaktere  nicht  beobachtet  werden,  doch  stimmt 
die  Sculptur  und  der  Umriss  der  Schalen  mit  Exemplaren  von 
Gotland  n berein. 

Ausser  den  angeführten  finden  sich  noch  Brachstucke  an- 
derer Strophomena- Arten,  die  jedoch  eine  nähere  Bestimmung 
nicht  zulassen. 

24.  Orthis  canaliculata  Lindbtr. 

OrtkU  orhieuktrU  Schmidt,  a.  a.  0.  pag.  315. 

—  eanalieulata  Linostr.,  Qotl.  Brach.,  pag.  369.  PI.  XIII.   f.  10. 

—  elegantuUt  Boem.,  DiluTialgeschiebe,  p.  600. 

—  —    KoNTn,  a.  a.  O.  pag.  313. 

—  testudinaria  Karst.,  a.  a.  O.  pag.  30.  1. 10.  f.  3a — d.  (O.  tetragona,) 
-^     eleganiula  Fristm.,  a.  a.  O.  pag.  5. 

Von  Orthis  elegantula  Dalm.  unterscheidet  sich  unsere  Art 
durch  den  mehr  kreisförmigen  Umriss,  die  geringere  Convexi tat 
der  grossen  Klappe  und  den  stärkeren  Sinus  in  der  kleineren. 
Dagegen  zeigt  sie  eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  Orthis  ca- 
naUeulata  Lindstb.  ,  wie  ich  mich  durch  Vergleich  mit  Exem- 
plaren dieser  Art,  die  ich  auf  Qotland  bei  Frojel  gesammelt 
hatte,  überzeugen  konnte.  0.  orbicularis  Sohmidt  ist  nach 
LifiDSTBÖM  nur  eine  Varietät  seiner  canalicydata  und  durfte 
dieser  Name  also  als  Synonym  unserer  Art  gelten. 

Am  häufigsten  finden  sich  die  stets  getrennten  Schalen 
unserer  Orthis  in  einer  stark  thonigen  Varietät  des  Beyrlchien- 
kalkes,  jedoch  meist  xerdrackt  und  der  äusseren  Schalen  be- 
raabt.  Wohl  erhaltene  Exemplare,  die  auch  die  inneren  Cha- 
raktere beobachten  Hessen,  fanden  sich  in  einem  Geschiebe  an 
der  Weichsel  bei  Bromberg. 

25.    Ehynchonella  nucula   So^r.  sp. 

Terebratuia  nucula  Sow.,  Mnrchison  SIL  Syst.,  Fl.  V.  f.  30. 

—  pUeaielia  Klöd.,  a.  a.  0.  pag.  174. 
Rkyt^ehonelia  nueuia  Scbmidt,  a.  a.  0.  pag.  313. 

—  —    Linostr.,  Gotl.  Brach.,  pag.  366. 

—  —    BoBM.,  Dilnyialgeschiebe,  pag.  599. 

—  —    Kuhtb,  a.  a.  0.  p.  313. 

—  borealis  (pars)  Karst.,  a.  a.  O.  pag.  38.  t.  9.  f.  8—10. 
"     nucula  FeisTH.,  a.  a.  O.  pag.  4. 

Z«iu.ii.D.ge«I.Gei.XZIX.  1.  2 
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"hoMtti  itriateüa  ist  diese  Art  das  bäaftgete 
iB  Beyrichioribalbes;  nicht  seilen  aogar  aind  ihre 
laader    gelagerten    Scbalen   das  einiige  Petrefact 

Ihre  Grösse  und  Gestalt  titrürt  liedeatend.  Von 
auBserordentlicb  flache»  Formen  von  kaum  2  Mm. 
solchen  von  bugeiförmiger  Gesialt,  die  eine  Breite 
und  eine  Länge  von  8  Mm.  haben  ,  finden  sich 
n  Uebergänge.  Zum  Tbetl  mögen  die  Bachen 
ren  Entwickelungsatadien  entsprechen,  doch  finden 
Ine  kugelförmige  Formen   und  grössere  flache.  — 

grossen  nnd  der  entsprechende  Wulst  der  kleinen 
)ei  den  flachen  Formen  wenig  oder  gar  nicht  ans- 
den  kagelförmigen  zeigt  erslerer  gewöhnlich  drei, 

vier  Rippen,  jedoch  finden  sich  auch  iwei  Rippen 

drei  aur  dem  Wulste. 
-B  die  kleineren  flachen  ForroeD  findet    man    sehr 
reinten  Schalen;    auch  gute  Sieinkerne  wurden  io 
ich   verwitterten  Geschiebe  gefunden. 

.  Rhynohonella   Wilsoni  8ow.  sp. 

mUctü  Saw.,  Min.  Concb,,  (.  116.  f.  3. 
D-,  a.  «.  0.  p.  173. 

WiUoni  ScuaiDT,  a.  a.  0.  p*g.  2X2. 
isrn..  Oott.  Brach.,  pag.  366. 
TU,  t.  a.  O.  pag.  313. 
«T,  i^  a.  0.  pag.  38.  t.  9.  f.  7  a— c. 

lige  Exemplare  und  tnm  TheU  nur  in  Bruchstücken 
em  Gestein  gefunden,  doch  zeigten  dieselben  die 
cbe  Theilnng  der  Rippen  am  Stirnrande. 

!7.  Eetzia  Salteri  Dat.  sp. 

Sallai  Div.,    BnU.  8oc.  0^1.    France.    2.  8^r,  Vol.  V. 

.  Fl  III.  f.  31. 

-i  SoiaiDT.  B.  a,  0.  pag.  313. 

liiNDtfi.,  Qatland  Brach.,  pag.  361. 

ifigslen  findet  sich  diese  Art  in  Gesellschaft  von 
M  uid  MeritteÜa  didyma.  Exemplare  mit  vereinigten 
1  nitbl  selten. 


38.   Merittella  didyma  Dalh.  sp. 

didyjM  DiLM.,  K.  Vet  Acad.  Haudl.,  pag.  146.  Fl.  VL  f.  7. 

iidgttu  SCHKior,  a.  a.  O.  pag.  313. 

iyn»  LiNDiTB.,  Qotl.  Brach.,  pag.  361. 

mm  KbNTB,  a.  a.  O.  pag.  313. 

*iy«io,Div.,  Brit.  Brach,,  pag.  113.  PI.  XII.  f.  I-IU. 
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Aach  diese  Art  variirt  sehr;  es  finden  sich  kleine,  flache 
Formen  ond  grössere  gewölbte,  zwischen  diesen  aber  alle  mög- 
lichen Üebergänge.  Der  Sinus  der  grossen  Klappe  ist  nur 
schwach  aasgeprägt. 

29.  Atrypa   reticularis  Liün.  sp. 

^ji0jitta  reticularis  Linn.,  Syst.  Nat.  ed.  XII.  pag.  Ii5'2. 
Atrypa  reticularis  KlÖd.,  a.  a    0.  pag.  175. 
SpirigeritM  reticularis  Scuhidt,  a.  a.  O.  pag.  211. 
-~     —    LiNDSTB.,  Gotl.  Brach.,  pag.  362. 
Atrypa  reticularis  Rosa.,  DiloTialgeschiebe,  pag«  600. 

—  —     KoNTB,  a.  a.  0.  pag.  313. 

—  ->     K4RST.,  a«  a.  0.  pag.  27.  t.  9    f.  5a — c. 

—  —     Fbisth.,  a.  a.  O.  pag.  5. 

Findet  sich  am  häufigsten  in  der  thonigen  Varietät  des 
Bejrichienkalkes  und  zwar  stets  in  der  flachen  Form,  zusammen 
mit  Orthis  canalieulata,  Spiri/er  elevatus,  Chonetes  striateUa  und 
vielen  Crinoiden-Resten. 

30.   Atrypa  imbricata  Sow.  sp. 

Terebratula  imbricata  Sow.,  Mnrchison  Sil.  Svst.  PI.  XIII.  f.  27. 
Spirigerina  imbricata  ScBMior,  a.  a   0.  pag.  212. 

—  —    LiNDSTB.,  Gotl.  Brach.,  pag.  362. 

Nor  in  wenigen  Exemplaren  mit  scharf  hervortretendem, 
zweirippigem  Wulst  in  der  kleinen  Klappe  und  entsprechendem 
Sinns  in  der  grossen,  und  schuppig  abstehenden  Anwachs- 
ringen. 

31.    JNucleospira  pisum  Sow,  sp. 

Terebralula  pisum  Sow.,  Min.  Cooch.,  t.  536,  f.  7. 

—  —    KlÖo,,  a.  a.  O.  pag.  175. 

Spirigera  pisum  Lindstr.,  Qotl.  Brach.,  pag.  361. 
NueUospira  pisum  Dav.,  Brit.  Brach. 

Meist  kleine  Formen,  von  2  —  5  Mm.  Linge.  Die  abge- 
riebene Oberfläche  erlaubt  nicht,  die  charakttristische  Stractur 
derselben  zu  erkennen.  Es  ist  deshalb  auch  möglich ,  dass 
unsere  Exemplare  zu  verwandten  Formen,  wie  Atrypa  nitida 
Hall  oder  ^4trypa  Circe  Barr,  gehören. 

32.   Pentamerus  sp. 

Die  wenigen  vorliegenden  Brnchstnckd  erlaaben  keine 
sichere  Bestimmung,  doch  deuten  die  zahlreichan  scharfen  Rippen 
und  der  stark  eingebogene  Schnabel  auf  P,  Knightii  Sow.  hin. 

2» 
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33.    Spifi/er  elevatu»   Dalm.  »p. 

OeMyrü  tlaiata  Dalw.,  Vm.  Acad.  Hmndl.   1637.  pag.  12a  L31.  f.  3. 

—  saftM  KlÖo  ,  >.  a.  O.  p»g.  177, 
Spirifer  eletalM  BcHBtoT,  a.  ■.  O.  pag.  311. 
$pir^«ra  tinala  Liudstk  ,  GotL  Bnuh.,  p*g.  3ä9. 
^iri/n'  n>'cd<<u  Boeb.,  DUaTialgoichiebe,  pag.  599. 

—  —     KoRTB,  a.  B,  0.  pag.  31-J. 

Fbbd.  Robmbb  fährt  in  seiner  oben  erwÄhntea  Arbeit 
Spiri/er  sulcatu*  Vbhb.  ans  unserem  Gestein  ko,  erwftbat  jedoch 
■ngleich ,  dass  die  Bestimmung  nicht  aweifelloa  sei,  and  dass 
die  Art  vielleicht  ^d  Spiri/er  eUvatu*  Dalm-  geiogen  werden 
dörfle.  Von  Spiri/er  tuicaUu  unterseheidet  sich  unsere  Form 
durch  die  beträchtlichen  Dimeasioneu  (bis  25  Mm.  Breite  uod 
20  Hm.  Länge)  und  durch  die  grossere  Ansahl  der  Falten. 
Auch  das  für  Spiri/er  deeatut  nach  LbidstkOm  charakteristische 
Merkmal,  dass  die  Anwachsliaien  von  feinen  Längestreifen 
durchscbuitten  werden,  kann  man  an  Exemplaren,  deren  äoasere 
Scbalenschicht  noch  erhallen  ist,  beobachten. 

Eine  grosse  Klappe  eines  Spiri/er  and  wabrecheinlicb  von 
unserer  Art  hat  schon  Walch  im  Natnrforscber  vom  Jahre  1793 
als  Pateüa  anomtet  abgebildet  und  beschrieben.*)  Eioseloe 
Klappen  und  Bmchslücke  derselben  finden  sich  im  Beyricbien- 
kalke  siemlich  faanfig,  vollständigere  Exemplare  selten.  Sie 
vaniren  besonders  in  der  Höbe  der  Area  and  der  Stärke  der 
Palten. 

Aaf  Gotland  findet  sich  anser  Spiri/er  bSufig  in  der  söd- 
liehen  Zone,  samal  bei  Rohoe  and  KattbammarsTik,  jedoch 
meist  kleiner  als  in  den  hiesigen  Geschieben.  Dagegen  gleichen 
die  Oesel'scben  Exemplare  vom  Ohheeaare-  ond  RangatoDia- 
Pank  dea  onaertgen  vollständig. 

34.  Spiri/er   criiput   Hie.   sp. 

Terebralula  crii]»  Bis.,  Vet.  Acad.  BandL,  t  7.  t.  4. 
DeUkgrit  eritpa  XtöD.,  a.  a.  O.  pag.  ITU. 
Spirifer  erispmt  SCbwdt,  •.  a.  O.  pag.  311. 
^Hiifera  crupa  liMsu-,  Ooü.  Brach.,  pag.  360. 
Spiriftr  critpiu  Bditb,  a.  a.  O.  pag.  313. 

Von  voriger  .\rt  anterscheidet  sieb  diese  dnrch  die  im 
Allgemeinen  geriigere  Grösse,  die  geringere  Aoiabl  nnd  StÄrke 
der  Läogsrippen  und  darch  die  weniger  bobe  Area.  Bei  klei- 
neren Ezemplarei  verschwinden  die  Falten  mitunter  gänzlich. 
Sie  wird  häufig  in  Gesellschaft  der  vorigen  gefunden. 
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Nach  KuRTH  itammt  aach  OrtJdnna  dichotoma  Kxjvm  9,dein 
Gesteio  nacb^'  aat  Chonetenkalk.*)  Ich  habe  diete  Art  in 
anaereo  Kalken  nicht  gefanden  and  deren  Anfahrang  daher  in 
dem  obigen  Verxeichnies  der  Brachiopoden  nnterlassen. 

TL  Pelecypoda. 

35.  Pterinea  retroflexa  Hi8.  sp. 

Avieuia  rttrofexa  Hi8.,  Leih,  snec,  pag.  57.  FL  XVII.  f.  V2 
Pterimem  reirofUxa  Schmidt,  a.  a.  0.  pag.  210. 
—    —     LiPDSTR  ,  Nomina  etc.,  pag.  3. 
Aticula  reiroßextt  Boia.,  Diluvialgeichiebe,  pag.  600. 
Ptermea  ip.  Kabst.,  a.  a.  O.  pag.  36,  t.  13.  f.  3. 
reiroflexa  Fkisth.,  a.  a.  O.  pag   6. 


Es  findet  eich  diese  Art  theils  als  Steinkern,  theils  mit 
erhaltener  Schale,  die  bisweilen  noch  ihren  Perlmutterglanz, 
sowie  die  Maskeleindrücke  aaf  der  Innenseite  beobachten  lässt. 

36.   Pterinea  retiouiata  His.  sp. 

AneuU  reHeulaia  His.,  Letb.  snec,  pag.  57.  PI.  XVII.  f.  13. 
Piermea  reHeulaia  Scbiodt,  a,  a.  0,  pag  210. 

-  —    LiRosTR.,  a.  a.  O.  pag.  3. 

FiermM  sp.  an  venirieota  Karst.,  a.  a,  O.  pag.  36.  t.  12.  f.  5. 

Diese  Art,  welche  durch  die  sahireichen,  von  engen  An- 
wachsringen darohkreazten  Längsrippen  ansgeceichnet  ist,  habe 
ich  in  dem  Gestein  ziemlich  häufig,  meist  in  bräanlich  gefärbten 
AbdrScken,  gefanden. 

37.    Pterinea  tenuietriata  M.  Cot. 

-  —    Brit.  Pal.  Foas.,  pag.  263.  PI.  I.  J.  f.  4. 

Von  voriger  Art  ist  diese  durch  die  viel  feineren,  fast  nur 
mit  der  Loupe  deatlich  erkennbaren  Längsstreifen  unterschieden. 
Nicht  häo6gI 

38.    Modiolopais  antiqua  8ow. 

-  ~    Mnrcb.  Silaria,  4.  ed.  PI.  XXIU.  f.  14. 
ModioloptiM  ofiftfikf  SchiiidTi  a.  a.  0.  pag.  211.. 

Kleine,  bis  12  Mm.  breite  Formen  mit  dicht  gedrängten 
Anwachslinien,  welche  von  feinen  Längslinien  durchschnitten 
werden. 


*)  KoRTB,  Die  losen  Versteinerungen  im  DiliTinm  von  Tempelhof 
bei  Berlin.  ZeiUchr.  d.  d.  geol.  Qes.  Bd.  XVII.  pag.  313.  Taf.  VII. 
Tig.  2. 


39.    Cardiola  interrupta  Sow. 
Unrcbiaon  Sil.  Sjn.,  pag.  617.  t.  8.  f.  5. 
I  mitmipla  Scbmidt,  b.  b.  O.  p«g.  310. 

I  dieser  im  Graplolithengeetein  niclit  selleneii  Art  habe 
'  nur  ein  BrucbBläck  gerunden,  doch  gicbt  auchRoBMEB 
I  sie  in  einem  Ktncke  B«yrichienkalkes  von  Lyck  in 
iSBen  beobachtet  wurde.") 

40.  Orthonota  atnygdalina  Sow.  ap. 


'  Steinkeroe  liegen  von  dieser  Art  vor. 

Conocardium  retieulatum  m.  Taf.  I.  Fig.  8. 
alen  stark  gewölbt,  vorn  fteflögelt,  von  fast  dreieckiger 
and  mit  »bireichen  Längsrippen  versehen.  Dieselben 
ch  dem  vorderen  und  hinteren  Rande  zu  Teiner  and 
an  einander  gedrängt;  nach  der  Mitte  zu  treten  »ie 
ins    einander    und    erbeben    sich  stärker,    wodurch  ein 

hervorragender,  doch  abgerundeter  Kiel  gebildet  wird, 
igsrippen  werden  von  dichten  Anw&cbstinieo  durch- 
nd  dadurch  eine  gitterartige  Sculptur  der  Schalen  ver- 
lier   den    genannten    finden    sich    noch    andere   Zwei- 

die  in  den  Oaltungcn  Goniophora,  Orammytia,  Modio- 
id  Ctetiodonta  zu  gehören  scheinen,  jedoch  ihrer  anvoll- 
en   Erhallung    wegen    keine    genaue    Bestimmung    xa- 

Tn.  Oastropoda. 

42.   Murchitoftia  cingulata  His.  sp. 
Ha  cinguliMa  Hii.,  Letb.  snec.  pag.  3!*.  I 


I  Steiokeme  dieser  Art,  welche  der  von  Mdbchison  (Sil. 
>g.  603.  t.  3.  r.  7  a.  12.  (■  g.)  bescbriebeoen  Form  glei- 
inden  sich  häufig,  seltener  Exemplare  mit  vollständig 
er  Schale.  Letztere  leigen  in  der  Mitte  der  Windnogen 
nales  Banä,  auf  welcher  sich  der  stark  gebuchtete  Sinus 
'acbslinien  befindet,  and  das  bisweilen  noch  durch  eine 
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Liote  in  der  Mitte  io  swei  Parallel  bander  getheilt  wird.  Die 
Windungen  nehmen  sehr  allmälig  an  GrosBe  zn ;  bei  10  Mm. 
langen  Exemplaren  zähle  ich  etwa  6 — 7  Umgange. 

43.  Holbpea  cf.  striatella  Sow. 

—  —    Marchiaon  Siloria,  4.  ed.  PI.  VII.  f.  4. 

Das  eine  yorliegende  Exemplar  von  15  Mm.  Länge  zeigt 
4  acbnell  an  Grosee  zunehmende  Windungen.  An  dem  Stein- 
kern sind  Brnchstucke  der  Schale  haften  geblieben,  die  eine 
feine  Längsstreifnng  zeigen. 

44.  Turbo  striatus  His. 

—  —  Leth.  «uec,  pag.  38.  t.  12.  f.  5. 

—  -  ScBHiDT,  a.  a.  O.  pag.  305. 

—  —  LmosT«.,  Nomina  etc.,  pag.  3. 

—  —  Kaibt.,  a.  a.  O.  pag.  42.  t.  14.  f.  6. 

Ein  gut  erhaltenes  Tollständiges  Exemplar  liegt  vor,  das 
bei  6  Mm.  Länge  5  Windungen  zeigt.  Die  ersten  2  Windungen 
sind  glatt,  die  folgenden  zeigen  eine  rasch  zonehmende  Anzahl 
»charfer  Längsrippen ,  welche  in  der  oberen  Hälfte  der  Win- 
dungen von  einander  entfernter  stehen,  in  der  unteren  aber 
dicht  an  einander  gedrängt  sind.  —  Zn  derselben  Art  stelle 
ich  einige  Steinkerne,  die  in  der  Anzahl  und  (irosse  der  Win- 
dungen mit  dem  beschriebenen  Exemplar  völlig  übereinstimmen, 
im  Uebrigen  jedoch  ganz  glatt  sind. 

45.  EuomphaluB  cf.  qualteriatus  Sohl. 

Der  vorliegende,  nur  6  Mm.  breite  Steinkern,  an  welchem 
nnr  ein  kleines  Bruchstuck  der  Schale  sichtbar  ist,  erlaubt 
keine  nähere  Bestimmung,  doch  gleicht  er  sehr  der  von  Eioh- 
WALD*)  beschriebenen  und  abgebildeten  Varietät  aus  dem 
Orthoceratitenkalke  der  Insel  Odensholm. 


YIIL  Heteropoda  et  Pteropoda. 

46.  Bellerophon  substriatue  m.    Taf.  L  Fig.  9a.  b. 

Kleine  Formen,  mit  schnell  an  Weite  sonebmender  letzter 
Windung,  welche  durch  einen  breiten  Kiel  und  einen  Sinns  zu 
beiden  Seiten  desselben  ausgezeichnet  sind.  Der  stark  ge- 
bnchtete  Sinns  der  zahlreichen  feinen  Anwachslinien  liegt  in 
Form  von  halbkreisförmigen  Bogen  auf  dem  Kiele. 

*;  EicawALD,  Leth.  Bgm.,  pag.  1147.  Fl.  XLIl  f.  18. 
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lieaer  Scolptor,  sowie  in  ihren  OrÖ8senTerhEltnisB«a, 
Dsere  Art  sehr  deoi  Bellerophm  tüuricu»  Eichvald*), 
lidet  tich  voa  demselben  jedocb  durch  den  br«ilerea 
den  deutlichen  Sinns  zar  Seite  desselben,  sowie  durch 
in    Längestreiren,    welche    die*  AnwacheliDiea   dnrch- 

einiiges  Exemplar  mit  erhaltener  Schale  nnd  wenige 
]«  dieser  Art  liegen  vor;  auch  ein  nur  3  Mio.  grosser 
I  scheint   mir  eine  jugendliche  Form  derselben  darzo- 


'.  Convlaria  tanceolata  m.  Taf.  I.  Fig.  10. 
>  kleine  Form  voa  4  Hm.  Länge  und  rhombischem 
litt,  grösste  Breite  an  der  Basis  1,5  Mro.,  Spitze  aar 
»gerundet.  Die  vier  Kanten  sind  mit  einer  liefen  Kurcbe 
,  die  Seilendäuheij  mit  lablreicben,  kniefÖrmig  gebo- 
ransveraalrippen  und  einer  Medianlinie,  die  die  Knie- 
lerselben  verbindei.  Bei  dem  vorliegenden  Exemplare 
h   26  sokher  Rippen,   so   dass   6 — 7   auf  eine  Linie 

se  Rippen  sind  völlig  glatt;  von  Längs  streifen,  wie  sie 
iren  Conslarien  beobachtet  werden,  findet  sich  keine 
'  Das  eine  vorliegende  Exemplar  wurde  in  einem  festeD 
a  mit  Pmtatnenu  sp.  und  Spirifer  critput  gefunden. 
Igel  an  anderen  charakterischen  Vers  lein  er  ungen  lässt 
ebörigkeit  desselben    zum    Bejricbien kalke    zweifelhaft 


IX.  Cephalopoda. 

seltenen  Ausnahmen  sind  die  im  Beyrichienkalke  vor- 
den  Cephalopodenresle  schlecht  erhalten,  so  dnss  ich 
folgenden  Arten  bestimmen  konnte. 

48.    Ortkocera»  vertieillatum  t.  Hao. 
rat  vtrHeillaltim  Boll,  Biitrag  inr   KsnataiH  dar   lilarlicben 
ihalopodfln  Im  norddenticben  Dilaviuni    and  den  angrenienden 
[;em    8ehwtd«ni.      Archiv    für   HatnrgMcbicbt«    UecUeiibnrga, 
,  XL  pag.  T5.  t.  5.  f.   t5. 
KissT.,  a.  a.0.  pag.  49.  t.  16.  f.  3s.  b. 

L  giebt  dese  Art  ans  oberailuriacben  Geschieben**) 
Kalthamnaravik  auf  fiotland  an.    Ein  Exemplar  der- 

EtCBVALD,  btb.  Bot!.,  pag.  1078.  PI.  XI.  f.  34.  3b. 

Lrehiv  f.  Nstargeicb.  Mecklsnb,,  Bd.  XIII.  pig.  160  and  band- 

er  NachlsM. 
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selbeo  fand  ich  id  einem  Stocke  Beyricbienkalk  aus  der  er- 
wähnten Gescbiebe-Saromlang  des  hiesigen  paläontologischen 
Museams.  Ein  anderes  Exemplar  liegt  mir  vor,  das  in  einem 
festen,  graaen,  spHttrigen  Kalke  bei  Bromberg  gefunden  wurde. 
Die  Wulste  sind  bei  demselben  etwas  schräge;  bei  einem 
Durchmesser  von  12  Mm.  hat  es  eine  Länge  von  40  Mm.  und 
ist  durch  drei  tiefe,  längliche  Groben  an  seinem  oberen  Ende 
ausgeieichnet.  Letzterer  Charakter  ist  auch  an  der  Wohn- 
kammer anderer  Orthoceratiten  beobachtet  worden.  ~  Das 
Exemplar  der  Musenmssammlung  zeigt  ausser  den  Riogwulsten 
noch  feine  Ringstreifen. 

49.  Orthoceras  Schmidtii  Boll. 

Orikoeerat  ttriatuhun  Boll,   Beitrag  cur  Kenntn.  der  silnr.  Cepbalo- 
poden,  pag.  78.  t.  7.  f.  20. 

—  tmllatum  Scbhidt,  a.  a.  O,  pag.  198. 

—  Sdunidtn  Boll,  Nachtrage  etc.,  Archiv  f.  Natnrgesch.  Mecklenb., 
Bd.  XIII.  pag.  161. 

—  striatulum  Karst.,  a.  a.  O.  pag.  51.  t.  18.  f.  4  a.  b. 

Dorch  den  stark  excentriscben  Sipho,  die  sehr  niedrigen 
Kammerwände  und  die  feine  Läagsstreifuog  der  Schale  ist 
diese  Art  wohl  charakterisirt;  doch  ist  bei  den  meist  schlecht 
erhaltenen  Exemplaren  aus  dem  Beyrichien  kalke  zomal  die 
Schalenscolptur  selten  sichtbar.  —  Das  von  Boll  abgebildete 
Exemplar,  das  alle  Charaktere  des  unsrigen  zeigt,  stammt  von 
Gotland. 

50.  Orthoceras  Hagenowi  Boll. 

OrikoeeroM  Hagenowi  Boll,  Beitr.  sur  Kenntn.  der  lilor.  Ceph.,  pag.  77. 
t.  6.  f.  19. 

—  —    Kaist.,  a.  a.  O.  pag.  50.  t  18.  f.  3  a— c 

—  —     LiRDSTB.,  Nomiaa  etc.,  pag.  3. 

Von  Boll  und  Karsten  wird  diese  von  voriger  nur  wenig 
unterschiedene  Art  aus  dem  Beyrichien kalke  angegeben.  Mir 
liegen  nor  nndentliche  Exemplare  vor,  bei  welchen  ich  zweifel- 
haft bin,  zu  welcher  von  beiden  Arten  sie  geboren. 

51.  Orthoceras  Damesii  m.     Taf.  I.  Fig.  IIa.  b. 

Fast  cyliodriscbe  Formen;  ein  50  Mm.  langes  Exemplar 
leigt  einen  oberen  Durchmesser  von  13  Mb.,  einen  unteren 
von  10  Mm.  Der  Sipho  ist  excentrisch  und  in  den  Kammern 
kugelig  angeschwollen;  bei  einem  Kammerdnrchmesser  von 
12  Mm.  ist  er  2  Mm.  dick  und  4  Mm.  vom  Rande  entfernt. 
Die  Kammern  sind  niedrig,  nach  der  einen  Seite  etwas  geneigt, 
die  durchschnittliche  Entfernung  der  Kamroerwände  von  ein- 
ander beträgt  27,  Mm. 
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Die  Schale  ist  glänzend ,  an  den  Natben  etwas  vertieft 
und  mit  welligen,  feinen  Ringstreifen  versehen.  Der  innere 
Abdruck  derselben  ist  durch  zahlreiche  längliche  Vertiefungen, 
welche  in  undeutlichen  Längslinien  stehen,  ausgezeichnet. 

Ein  loses,  an  der  Weichsel  bei  Bromberg  gefundenes 
Exemplar  und  wenige  etwas  zerdruckte  in  einem  Stuck  Bey- 
richienkalk  von   Rixdorf  liegen  vor. 

52.    Orthoceras  rofttatum  Boll. 

—  -     a.  a.  O.  pag.  24.  t.  7.  f.  22. 

Das  vorliegende  Exemplar  zeigt  21  Kanten,  während  Boll 
nur  13  für  unsere  Art  angiebt.  Es  nähert  sich  durch  diese 
grössere  Zahl  der  Längsrippco  dem  Orthoceras  angulatumWAEU 
unterscheidet  sich  jedoch  von  diesem  wieder  durch  den  Mangel 
der  Zwischennppen. 

53.   Orthoceras  sinnoso-sep  taium  F.  Roem. 

—  '     RoK«.,  Die  fossile  Fauna  der  silurischen  Dilnvialgeschiebe  von 
SadewitZf  pag.  59.  t.  7.  f.  6  a.  b.,  t.  6.  f.  3  a  — c. 

In  der  vorjährigen  Junisitzung  der  deutschen  geologischen 
<iesell Schaft*)  legte  Herr  Remeli:  ein  bei  Neustadt-Eberswalde 
gefundenes  Stuck  Beyrichienkalk  mit  einem  Ortboceratiten  vor^ 
der  durch  den  Verlauf  der  Kammerwandnäthe  und  durch  das 
zusammengedruckte  <>ehäuse  der  RoBMBR^schen  Art  sich  nähern 
und  nur  durch  den  mehr  centralen  Sipho  sich  von  ihr  unter- 
scheiden sollte.  Ich  besitze  ein  gleiches,  lose  an  der  Weichsel 
bei  Bromberg  gefundenes  Exemplar,  das  sich  durch  Bey- 
richia  WilckensianA,  die  sich  in  der  Kalkausfullung  der  Kammern 
fand ,  als  gleichfalls  dem  Beyrichienkalke  zugehörig  erwies. 
Die  Lage  des  Sipho  konnte  erst  nach  wiederholtem  Zerspalten 
des  Stückes  festgestellt  werden,  und  es  zeigte  sich  dann ,  dass 
dieselbe  wie  bei  dem  RoBMER'schen  Exemplar  eine  randliche 
war.  Auch  die  von  Roembr  beobachtete  Krümmung  desselben, 
sowie  die  seitliche  Zusammendruckung  wurden  bei  dem  unsrigen 
bemerkt. 

54.  Orthoceras  annulato-costatum  BoLL. 

—  -     a.  a.  O.  pag.  26.  t.  7.  f.  24. 

Ein  sehr  schönes  Exemplar  dieses  Ortboceratiten  fan(j 
sich  unter  den  erwähnten  Rugener  Geschieben  im  hiesigen  pa- 
läontologischen   Museum.     Die  glatte  Wohnkammer  zeigt  sich 

*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.,  Bd.  XXYHI.  pag.  426. 


ikerna  sind  auf  der  Schal  enoberääche 
t,    die  LängsÜDien  aber  treten  auf  der- 

cwei  Arten  aua  den  obereilurisehen 
II  Ostseeprovinien  an,  ComuUtet  serpu- 
vagans  Scdrbhk,  für  welche  letitere  er 

S^Bt.  Taf.  XXVI.  gegebenen  Daralel- 
\erpiilariM  citirt.  Anch  in  anseren  Ge- 
ese  beiden  Formen  ,    doch  erscheint    es 

schlankeren,  uiiregelmäsBig  gebogenen 
n  Wülsten  versehenen  nur,  wje  es  dort 

Jugeudformen  der  siärkeren,  geraden 
nge  getheilten  sind. 

taculitet  crnatvs  Sow. 
Jjst,  pag.  638.  t.  t-2.  t.  35. 
B.,  Batarforwbcr  1775.  St.  VII.  pag.211  ff.  t.4. 

icalarU  ilcainTB.,  Petr,,  t,  29.  f.  8.  9, 

l>ag.  182. 

a.  0.  pog.  286. 

NatargeBch.  Hecklenbargi,  Bd.  XlII.  p.  163 
Mchlebe,  p.  MO. 

pag.  39.  t.  13.  f.  6.  8. 
>  etc.,  ptg.  9. 

.ufigste  Tentaculitenart  in  unserem  Ge- 
rcb  die  in  gleichem  Abstände  von  ein- 
vorstehenden Hinge  und  durch  die  Tei- 
chen denselben,  welche  von  schwachen 
Et  werden.  Tentaculites  scalarit  .Schloth. 
lemerkt  hat,  nar  der  Steinkern  dieser 
starb  verwilterten  Gestein sstückea  sehr 


!0l.  Ooi.,  Bd.  Till.  pag.  334  nnd  Archiv  für 
leabargi,  Bd.  XIII.  pag.  163. 
ScsHiDT,  B.  a.  0.  pig.  33S. 

I  Art  von  voriger  dadurch  onterschiedeii, 
Kegel  bildet,  die  Wülste  enger  stehen 
twas  gebogen  ist.  Br  findet  steh  nicht 
lelnen  Gesteinsstücken  in  grosser  Menge 


856.   IV.  pag.  580. 
HHiDT,  a.  a.  0.  pag.  336. 
tir  ITatnrgwcb.  Meckleab.,  Bd.  XIIL  pag.  163 
pag.  39.  t.  13.  f.  7. 


29 

Diese  Art  ist  besonders  durch  die  ungleich  grossen  Wolste 
charakterisirt,  von  denen  häufig  je  zwei  einander  genähert  sind. 
Aach  ist  sie  bedeutend  schlanker  als  die  vorigen.  Walch  hat 
auch  diese  Art  bereits  kenntlich  abgebildet,  sie  jedoch,  wie 
auch  KlOdbn  und  Lkopold  v.  Buch,  von  Tentaculites  omatus 
nicht  unterschieden.  BuOH  hielt  sie  für  Stachelrohren  der  Lep" 
taena  lata  =  Chanetes  striatella^  welcher  Deutung  auch  KlOdbn 
a.  a.  O.  beipflichtet. 

59.  Serpula  sp. 

C7liudrische  oder  schwach  conische,  etwas  gekriimmte 
Formen  bis  su  5  Mm.  Durchmesser.  Der  Steinkern  ist  mit 
zahlreichen,  etwas  unregelmässigen  Ringstreifen  und  schwachen 
Längsstreifen  versehen:  ein  Exemplar  zeigt  auch  eine  scharfe 
vertiefte  Doppellinie,  welche  in  gleicher  Weise  wie  bei  Cor' 
ntUites  serpularius  sich  in  gerader  Richtung  der  Länge  der 
Rohre  nach  hinzieht.  —  Die  Schale  zeigt  auf  ihrer  Aussonfläche 
dieselbe  Sculptur ,  wie  der  Steinkern.  —  Nur  wenige  bis 
10  Mm.  lange  Rohrenstucke  dieser  Art  liegen  vor. 

60.  Serpula  sp. 

Von  der  vorigen  unterscheidet  sich  diese  Art  durch  die 
schärferen  und  entfernter  von  einander  stehenden  Ringlinien, 
sowie  durch  deutlich  hervortretende,  abgerundete  Längsrippen, 
deren  5  auf  den  Raum  von  2  Mm.  gehen.  Die  Grossenver- 
hältnisse sind  die  gleichen ,  wie  die  der  vorigen  Art.  —  Ein 
20  Mm.  langes,  sowie  mehrere  kürzere  Rohrenstucke  wurden 
beobachtet. 

61.    SerpuliteB  longisaimua  Mcrch. 

-     -     Sil.  8y«t.,  pag.  608.  705.  PI.  V.  f.  1. 

C^mpviUet  longUsimus  Eicaw.,  Letb.  Ross.,  pag.  676.  PI.  XXXIV.  f.  10. 

Serpmkies  cf.  longitsimm  Fbisth.,  a.  a.  O.  pag.  9. 

Es  Hegen  wenige  Bruchstücke  einer  platten,  in  der  Mitte 
verengten,  bis  12  Mm.  breiten  Rohre  vor.  Die  Schale  derselben 
ist  von  bräunlicher  Färbung  und  zeigt  einen  starken  Hornglanz, 
sowie  zahlreiche  deutliche  Ringlinien. 

XI.  Ostracoda. 

62.  Leperditia  Angelini  Schmidt. 

—  —    M^moirct    de  l'Acad.   St.   Pdtersboarg.    8er.  VII.    Tom.  21. 
No.  2;  Ueber  die  raMischen  Leperditien,  pag.  13.  f.  13^16. 

f^ikerma  Pka%€olu$  (pars)  His.,  Leth.  snec,  t.  1.  f.  1. 
Ltperdiiia    baltiea   ei  phateoluM  (pari)  Schmidt,    Silarische  Formation 
von  Ehitland  etc.,  pag.  194. 

—  tt.  ip.  ScBMiDT,  Beitr&ge  snr  Geologie  Gotlands. 
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Unsere  Exemplare  stimmen  mit  der  von  Schmidt  aus  d^r 
achten  Oesel'scheti  Zone  sowie  von  Oestergarn  auf  («otland 
beschriebenen  Art  überein.  Sie  sind  von  geringer  Grösse,  hh 
8  Mm.  breit,  und  zeigen  um  den  Augentuberkel  den  rhonibU 
sehen  Fleck,  weicher  nach  der  Bauchseite  zu  in  spitzem  WioktM 
vorspringt  und  vom  Mittelfleck  durch  einen  schmalen  Zwischen- 
räum  geschieden  ist.  Abweichend  ist  jedoch  eine  linke  Klappe 
eines  Exemplars  aus  einem  crystallinischen,  grauen  Kalkstein, 
bei  welchem  die  hellbraune,  matt  glänzende  und  punktirte 
Schale  vorn  und  hinten  einen  ziemlich  breiten,  am  Bauchrande 
schmal  fortlaufenden  Rand  zeigt,  die  Wölbung  eine  geringere 
and  ein  rhombischer  Fleck  nicht  wahrzunehmen  ist. 

Die  von  Feistmantel  a.  a.  0.  pug.  8  als  L,  phaseolus  an- 
geführten, den  Beyrichien  an  Grosse  gleichkommenden  Schalen- 
krebse stellen  entweder  jugendliche  Exemplare  unserer  Art 
dar,  oder  Primitien,  vielleicht  Primitia  oblonga. 

Noch  fuhrt  Feistmantbl  am  gleichen  Orte  Steinkerne  einer 
grosseren  Leperditien-Art  an,  die  er  zu  Leperditia  marginata 
Kbtserl.  rechnet.  Mir  ist  dergleichen  aus  unserem  Gestein 
nicht  bekannt. 

63.  Beyrichia  tuh  erculata  BoLL.     Taf.  I,  Fig.   12a.  b. 

Balius  tuberculalv»  Klöo.,  pars,  a.  a.  O.  pag.  112  ff.  t.  i.  f.  21a.  b. 

2-2  a,  b.  23. 
Beyrichia  tuberculata  Boll,  Palaeontographica  I.  pag.   127. 
Agnostus  fii6freu/a(u5  QuBNST.,PetrcfactenkQnde,  pag.  302.  t.  23.  f.  25. -Jo. 
Beyrichia  tuberculata  Jon.,  On  ScaDdiDaviao  Beyrichiae,  Ann.  and  Mag. 

f.  Nat,  Eist.  for.  Aug.  1855. 

—  —     ScuHiOT,  a.  a.  O.  pag.  195. 

—  —     RoBM.,  Diluvialgeschiebe,  pag.  601. 

—  —     BoLL,   Die  Beyrichien    der  norddeutschen   siluriscben   GerOUe. 
pag.  119.  f.  l. 

—  —    LiMDSTR.)  Nomina  etc.,  pag.  2. 

—  —     Karst.,  &.  a.  0.  pag.  57.  t.  20.  f.  3  a.  c. 

—  —    Feistm.,  a.  a.  0.  pag.  7, 

Unter  den  Beyrichien  des  Beyrichienkalkes  ist  dies  die 
bekannteste  und  häufigste  Art.  Ihr  Auftreten  ist  nicht  selten 
ein  so  massenhaftes,  dass  Gesteinsstocke  ganz  aus  den  Schalen 
dieses  kleinen  Ostracoden  zusammengesetzterscbeinen.  Exemplare 
mit  vereinigten  Klappen  werden  dagegen  von  dieser,  wie  von 
den  folgenden  Bejrichienarten  nur  sehr  vereinzelt  gefunden. 
—  In  nnverwitterten  Kalkstiicken  erscheinen  die  Schalen  von 
braaner  Farbe  und  homartig  durchscheinend,  in  verwitterten 
meist  weiss,  seltener  braun  oder  rothlich  gefärbt.  Ihre  Sculptur 
variirt  sehr  bedeutend.  Gewohnlich  sind  die  Wülste  granuiirt. 
Der  Rand  ist  entweder  glatt  oder  mit  einer  Reihe  von  Knöt- 
chen besetzt,  die  bald  näher,  bald  entfernter  stehen,  die  Tliei- 


ITKER*)  gleichfalle  die  Schale  des  weiblichen  lodivi- 
lurch  eine  Hnckerbilduiig  am  Ventralranda  von  der  des 
len    unleTBCfaiedeD.     Wsdd    aach   diese    Auffassung   viel 

bat,  und  ich  ihr  eatsprecbend  iu  Folgendem  schon  des 
m  Ausdrucks  wegen  die  beiden  Formen  nU  manalicbe 
bliebe  beieichnen  will,  so  kann  sie  doch  nnralsHypo- 
illea.  Eine  Schwierigkeit  fnr  sie  scheint  darin  zn  Hegen, 
)  sogenannten  weiblichen   Formen  sich  weniger  häufig, 

ganz  vereinielt  finden.  Auch  JORBfi**)  hat  bei  meh- 
eyrichien  die  Anscbwellung  dieser  Veatralböuker  beob- 
Nach  ihm  können  sie  nicht  durch  die  Lage  der  Ovarien 

Bein,  da  sich  dieselben  an  dieser  Stelle  nicht  finden, 
derenfalls  ancb  bei  jüngeren  Individaen  Andeutungen 
tildung  zu  erkennen  sein  möasteu.  —  Gegen  die  Ad- 
aber,  daes  diese  Veniralhöcker  nur  Altersmerkmale 
pricbt  der  Umstand,  daas,  wenn  sie  auch  nar  bei  er- 
len  Individnea  beobachtet  wurden,  doch  die  meisten 
dig  entwickelten  Formen    keine  Spur  derselben  Beigen. 

anderen  Geschieben  als  denen  des  Beyrichienkalkes 
ich  unsere  Art  nicht.  Zwar  führt  sie  HBiDBKHEni"*) 
I  Graptolith  enge  Schi  eben  an,  doch  ist  seine  Bestimmung, 

mich  durch  Besichtigung  der  Original-Exemplare  aber- 
kennte ,  und  wie  es  auch  seine  Abbildungen  beweisen, 
den  unrichtig.  Seine  Fig.  14  ist  offenbar  die  weibliche 
er  fälschlich  als  B.  Kloedeni  bezeichneten  nnd  Fig.  12 
leten  Art,  Diese  letztere  stellt  eine  Varieläl  oder  ver- 
Art  der  dort  Fig.  13  abgebildeten  nnd  als  B.  Macccj/ana 
iten  B.  Jonesti  Boll  dar,  von  welcher  sie  nur  durch 
dien  der  Rsndsculptur  unterschieden  ist. 

tubercuiala  kommt  gleich  zahlreich,  wie  in  den  fle- 
a,  amOhhesaare-  und  Kangatoma-Pank  auf  Oesel  vor; 
iD  Ootland  wird  sie  angegeben,  doch  acheint  öfters  die 
le  Form   der   B.   Buchiana  mit  ihr  verwechselt    worden 


Beyrichia  Buchiana  JoneB.     Taf.  I.  Fig.  14a.  b. 

a.  a.  0.  pag.  86.  t.  S.  f.  1-3. 
tubereulaHa  (p>ra)  KlOd.,  t.  t.  f,  20. 
Ma  Buekiatia  Boli.,  a.  b.  0.  pag.  136.  f.  S. 
BoE*.,  s.  a.  0.  pag.  602. 
£*>».,  1.  B.  O.  pag.  58.  (.  30.  f.  3  a. 

ZetiKER  ,  Aaatomitch-ijBtematiKhB  Stadien  fiber  die   Krebsthierc, 

JoNKS,  On  the  FalaeoEoic  bivalred  Entomo«traca.  Qeologitt'i 
Ion  18b9.  pag-  !*■ 

HitDMHiiia ,  neber  Oraptolithen-FOhrende  DiluTialge«chleba,  s. 
»f.  I.  Fig.  1  i. 


33 

£a  wird  diese  Art  sehr  häufig  io  Gesellschaft  der  vorigen 
gefaoden.  In  Geschieben  jedoch,  in  welchen  B,  tuberculata  in 
grosserer  Menge  auftritt,  ist  B,  Buchiana  meist  selten  oder  gar 
nicht  vorbanden,  während  umgekehrt  dort,  wo  B.  Buchiana 
zahlreich  auftritt,  B,  hiberculata  gewohnlich  ganz  zurücktritt. 

Die  leistenformigen  Erhabenheiten ,  welche  sich  hier  auf 
der  Oberfläche  der  Schalen  befinden ,  sind  bald  glatt,  bald 
LTanolirt.  Solche  grannlirten  Formen  besitzen  zumeist  auch 
breitere  Leisten  und  zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit 
B.  Kloedeni  M.  Cor.  Aber  auch  der  B.  tuberculata  stehen 
manche  Formen  nahe,  indem  die  vorderen  und  hinteren  Leisten 
Spuren  der  entsprechenden  Quertheilung  von  B.  tuberculata 
zeigen. 

Die  weibliche  Form  der  B.  Buchiana  scheint,  trotzdem  sie 
dorcbaos  nicht  selten  auftritt,  nur  von  Jones*)  beschrieben  zu  sein. 
Sie  gleicht  am  meisten  der  B,  protuberans  Boll,  doch  dSrfte 
diese,  wie  bereits  erwähnt,  besser  zu  B,  Kloedeni  M.  CoT  zu 
stellen  sein.  Eber  noch  durfte  die  von  Karstbn  a.  a.  O.  t.  20. 
f.  3  g.  als  B,  protuberans  abgebildete  Form  hierher  zu  ziehen 
sein,  Dur  liegt  bei  ihr  der  Ventralhocker  zu  sehr  in  der  Mitte. 

Ueber  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden  Formen  kann 
man  gerade  bei  B.  Buchiana  am  wenigsten  zweifelhaft  sein; 
denn  bis  auf  den  Tuberkel,  der  die  Stelle  des  unteren  Theiles 
des  vorderen  Wulstes  einnimmt,  gleichen  sie  sich  in  allen 
Tbeilen.  —  Von  Schmidt  wird  diese  Art  aus  Oesel  nicht  an- 
gegeben, doch  habe  ich  die  Form  mit  breiten  Leisten  in  Ge- 
steinsstücken vom  Ohhesaare-Pank  erkannt;  auf  Gotland  fand 
ich  sie  besonders  häufig  bei  Burs  und  Katthamroarsvik,  in 
Schonen  am  Ringsho  bei  Klinta. 

65.  Beyrichia  Kochii  Boll.     Taf.  L  Fig.  15. 

—     —     a.  a.  0   pag.  121.  f.  2. 

(?)  B,  iubereulata  Jon.,  a.  a.  0.  f.  5. 

Nach  Boll  unterscheidet  sich  diese  Art  von  B.  tuberculata 
dadurch,  dass  an  die  Stelle  der  beiden  vorderen  Tuberkel  ein 
kleiner  halbmondförmiger  Wulst  tritt.  Da  jedoch  bei  jüngeren 
Individuen  von  B,  tuberculata  eine  Tbeiinng  des  vorderen 
Wulstes  noch  nicht  sichtbar,  dieselbe  aber  auch  bei  ausge- 
wachsenen Exemplaren  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  er- 
Bcheiot,  so  wurde  ich  diesem  Charakter  allein  kein  grosses 
^lewicht  beilegen.  Es  kommt  jedoch  hinzu,  dass  bei  B,  Kochii 
der  Rand  in   gleicher  Weise,   wie  bei  B,  Maccoyana  fein  ge- 


*)  J0R88,    On  the   Palaeoioic   bivalved    Entomostraca.     Geologist's 
Atiodation  1869. 

Z«it«.4.D.ge9l.G«i.XXIX  1.  3 


34 

aucli  die  Querfarcheii  des  faioterea 
den  hinteren  Rand  desselben  reiefaeu. 
n  Darsalrande  umbiegen.  Da  ähnliche 
mcheo  Formea  der  B.  Muceoyana  an- 
te B.  Kochii  vielleicht  tilg  Varietäl  cu 
ein,  von  welcher  sie  sich  dann  haupt- 
hleQ    der    Depression    am  Venlrdtrande 

se  Form    aar   in    eioselnea  Bejrichien- 

B.  tuberculata,  aber  nicht  mit  3.  Mac- 

sie    hier  in  vertreten  scheint.  —   Die 

nicht  beobachtet,  doch  zweifle  ich  nicbl 

oeoyana  Jobbb.    Tat.  1.  Fig.  16a.  b. 

.  t.  5.  f.  14. 

1.  0.  pag.  bS.  1.  S.  f.  13. 

ina,  akgant  et  hUmt  BoLi,  ■.  a.  O.  pag.  137. 

9.  tO.  II. 
i/ana  Roia.,  a.  ■.  0.  pig.  bOi. 

.  zn  den  fast  beständigen  Begleitern  der 
B.  Buehiana,    pflegt  jednch  meist  nicht 

von  Individnen,  wie  diese,  aurznireten. 
scheidet  sie  sieb  durch  ihre  geringere 
it  ungetbeilten  hinteren  Wulst,  die  stär- 
les  und  durch  die  Einbi<^gnng  desselben 
le  des  hinleren  und  vorderen  Wulstes, 
enfalls  die  gleiche  Art.  Sie  soll  von 
;  Aufbiegung  dea  Stirnrandes  und  durch 
ler  Raadlinien  unterschieden  sein.  Nach 
grossen  Menge  von  Exemplaren  kann 
ichiede  nicht  als  charakteristische  aner-  1 
formen  in  demselben  Oeslein  zugleich  | 
ngsformen    auftreten.    Ich  hnlle  deshalb 

entwickeltere  Form  der  B.  Maceoyana. 
rollen  des  vorderen  Wulstes  an  seiDem 
Here  Art  ein  so  abweichendes  Aussehen, 

all  besondere  Art,  B.  Dalmaniafta,  be- 
Anschwellung verliert  tiäinlicb  der  Uru- 
nige  Gestalt  und  wird  dreieckig;  ferner 
des  Stirorandes  and  die  Reibe  feiner 
eiste  bis  auf  geringe  Spuren  verdeckt, 
luch  im  Beginn  meiner  Untersuchungen 
ligkeit  dieser  Art.  Erst  die  bei  anderen 
sobacbtung,  dais  sie  in  zwei  durch  Ans- 
böckers     von    einander    unterschiedenen 
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Formen  auftreten,  masste  mich  in  VerbinduDg  mit  dem  Um- 
stände, dass  ich  B.  DcUmaniana  stets  in  Ciesellechaft  von  B, 
Maceoyana,  wenn  auch  seltener  als  diese,  gefunden  hatte,  zu 
der  Annahme  eines  soJchen  Zusammenhanges  zwischen  beiden 
fohren.  Eine  eingehendere  Prüfung  zeigte  denn  auch,  dass  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Formen  in  der  That  nur  durch  das 
ÄDScbwellen  des  Ventral hockers  bewirkt  wird.  Zugleich  ergab 
es  sich,  dass  auch  B,  degans  BoLL,  welche  Art  nach  einem 
einzigen  unYollständigen  Exemplare  aufgestellt  ist,  nur  die  von 
BoLL  in  unseren  Geschieben  nicht  aufgefundene  B.  Dalmaniana 
JoNKS  sein  kann.  Wohl  erhaltene  Exemplare  der  ^Da^mamana 
zeigen  nämlich  die  Wulste,  zumal  den  grossen  Ventralhocker, 
io  gleicher  Weise  mit  einer  netzförmigen  Sculptur  versehen, 
wie  es  von  Boll  als  charakteristisch  für  seine  B.  elegans  an- 
gegeben wird.  Spuren  einer  solchen  netzförmigen  Sculptur 
linden  sich  übrigens  auch  auf  den  Wülsten  von  B,  Maccoyana, 
ein  weiterer  Beweis  für  die  Zusammengehörigkeit  der  beiden 
Formen. 

Schmidt  giebt  unsere  Art  von  Oesel  nicht  an ;  von  Gotland 
kenne  ich  sie  nur  aus  einem  Handstuck,  das  ich  auf  den  Feldern 
bei  Bnrs  fand;  mit  Beyrichia  Jonesii  Boll,  die  sich  häufig  in 
der  mittleren  gotländischeu  Zone  findet,  scheint  sie  öfters  ver- 
wechselt worden  zu  sein. 

67.  Beyrichia  Salteriana  Jones.     Taf.  I.  Fig.  17a.  b. 

—  —    a.  a.  O.  pag.  89.  t.  5.  f.  15.  u.  16. 

BatiuM  iubercuiahu  (pars)  Klöd.,  a.  a.  O.  t.  1.  f.  18. 
Beyriekia  SaUtritma  Boll,  a.  a.  0.  pag.  135.  f.  12. 

—  —     LiNDSTR.,  Nomina  etc.,  pag.  2. 

—  —    BoBM.,  a.  a«  O.  pag.  602. 

—  —     Kabst.,  a.  a.  O.  pag.  58.  t.  20.  f.  36. 

—  —    Fbibt«.,  a.  a.  0.  pag.  7. 

In  unserem  Gestein  ist  dies  die  kleinste  und  nächst  //. 
Wückennatia  einfachste  Beyrichia,  Jugend  formen  der  B.  tuber" 
culata  gleichen  ihr  sehr;  andererseits  nähert  sie  sich  durch 
ihre  Randsculptur,  die  in  einer  Reihe  feiner,  länglicher  Ver- 
tiefungen besteht,  der  B.  Maccoyana, 

Vereinzelt  finden  sich  auch  Formen  mit  angeschwollenem 
Ventralhocker. 

In  Begleitung  der  anderen  Beyrichien  findet  sich  diese  Art 
ziemlich  käufig,  doch  kann  sie  ihrer  Kleinheit  wegen  leicht 
übersehen  werden.  Ausserdem  habe  ich  sie  in  Haudstucken 
vom  Ohhesaare-Fank  erkannt. 

68.    Beyrichia  Wilckensiana  Joivss.     Taf.  I.  Fig<  18  a.  b. 

—    —     a.  a.  O.  pag.  98.  t.  5.  f.  17—21. 

Balius  luberculalus  (pars)  Klöü.,  a.  a.  O.  t.  1.  f.  18. 

3' 
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Beyrichia  Wilekentiana  Schmidt,  a.  a.  0.  pag.  195. 

—  —    BoBM.,  a.  a.  0.  pag.  602. 

—  —     BoLL.  a.  a.  0.  pag.  137.  f.  14. 

—  —    Karst.,  a.  a.  0.  pag.  58.  t,  20.  f.  31. 

Diese  bereits  von  Wilgkbns*)  kenntlich  abgebildete  Art 
ist  nächst  B,  iuherculata  die  häufigste  Art  unseres  Ge- 
steins, welches  sie  bisweilen  vollständig  mit  ihren  kleinen,  fast 
stets  getrennt  liegenden  Schalen  erfüllt. 

In  ihrem  Habitus  weicht  sie  von  den  vorhergehenden  am 
weitesten  ab  und  scheint  einen  eigenen  Typus  darzustellen. 
Zwar  findet  man  eiue  Dreitbeilung  der  Schale  auch  bei  ihr  an- 
gedeutet, doch  ist  nur  der  mittlere  Höcker  deutlich  entwickelt. 
—  Die  weibliche  Form  ist  an  einer  starken  Aufbauchung  der 
Schale  am  Ventralrande  zu  erkennen. 

Auch  die  var.  plicata  Jones,  welche  einen  entwickelteren 
Zustand  darzustellen  scheint,  findet  sich  in  unserem  Gestein 
häufig. 

Auf  Oesel  findet  sich  B,  Wilckensiana  nach  Schmidt  be- 
sonders zahlreich  am  Ohhesaare-Pank. 

Ausser  den  genannten  Beyrichien  beschreibt  Boll  ans 
obersilurischen  Gerollen  noch  B.  Jonesii,  B.  protuberans,  B. 
nodulosa,  B.  Kloedeni,  B.  spinigera  und  B,  cincta,  von  welchen 
er  die  drei  ersten  der  Stufe  des  Wenlock,  die  beiden  letzten 
der  des  Ludlow  und  B,  Kloedeni  beiden  zugleich  zurechnet. 

B,  Jonesii  ist  die  charakteristische  Form  des  Graptolithen- 
gesteins;  ausserdem  findet  sie  sich  m\i  B.  spinigera,  B,  Kloedeni 
und  vielleicht  auch  B,  nodulosa  in  einem  weiter  unten  za  be- 
schreibenden gelblichen  Gestein  in  Gesellschaft  von  Encrinurus 
punctatus  und  Forbesia  concinna, 

B,  protuberans  Boll  scheint,  wie  bereits  oben  erwähnt 
wurde,  die  weibliche  Form  der  B.  Kloedeni,  B.  cincta  dagegen 
die  der  B.  Jonesii  zu  sein.  B,  spinigera  ist  von  Boll  in  Ge- 
sellschaft von  //.  Maccoyana,  einigen  Cytherinen  und  Skyncko- 
nella  nucuia  gefunden  worden;  ich  selbst  habe  sie  wiederholt, 
doch  nur  mit  B,  Jonesii  zusammen,  gefunden. 

B.  Kloedeni  fand  ich  schliesslich  in  Gesellschaft  von  B, 
Salteriana^  Cytherellina  süiqua  und  verschiedenen  Priraitien  in 
einem  Stuck  gelblich  verwitterten  Kalksteins  in  ausserordent- 
licher Häufigkeit.  Da  jedoch  andere  charakteristische  Verstei- 
nerungen fehlten  und  auch  das  petrographische  Aussehen  von 
dem  des  Beyrichienkalkes  sehr  abweichend  war,  so  vermag  ich 
auch  diese  Art  nicht  für  denselben  in  Anspruch  zu  nehmen. 


*)  WiLCKBNS,  Nachricht  von  seltenen  VersteineniDgen ,  Tornehmlich 
des  Thierreiches.  Berlin  and  Stralsimd  1769.  3.  Sendschreiben,  pag.  77. 
*    ''    f.  39. 
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69.   Cytherellina  ailiqua  Jones. 

Baiius  tuhereulahu  (pars)  Klöd.,  a.  a.  O.  t.  1.  f.  16. 
Beuriekut  Mqua  Jon.,   Ann.  Nat.  Eist.    ser.  II.   toL  XVI.    pag.  90. 
Fl.  6.  f.  M. 

—  —    BosH.,  a.  a.  0.  pag.  603. 

~    —    BoLL,  a.  a.  0.  pag.  186.  f.  13. 

Cwikereliina  HHqua  Joir.,  Ann.  Nat.  Eist.  ser.  IV.  Vol.  IE.  pag.  216. 
PL  14.  f.  1-6. 

Die  TOD  JoNBS  zuerst  als  Beyrichia  siliqua  beschriebenen 
Steinkerne  finden  sieb  in  grosser  Menge  in  unseren  Beyricbien- 
kalken,  doch  sind  auch  vollständige  Exemplare  mit  vereinigten 
Klappen  nicht  selten.  In  vereinzelten  Fällen  gelingt  es  anch, 
das  Innere  einer  solchen  Klappe  mit  ihrer  vorspringenden 
Leiste  so  beobachten.  —  BoLL^s  Beschreibong  und  Zeichnung 
d(;s  Steinkerns  entspricht  oifenbar  der  umgekehrten  Lage  von 
der  durch  JoNBS  gegebenen  Darstellung. 

70.  Primitia  ob  longa  Jonks  et  Holl. 

—  —     Ann.  Nat  Eist  ser.  EL  vol.  XVL  pag.  423.  Fl.  13.  f.  14  a.b.c 

Unter  den  Arten  der  von  Jonbs  aufgestellten  Gattung 
Primitia  ist  dies  die  häufigste  und  zugleich  charakteristischste, 
ebenso  durch  ihre  Grosse  wie  durch  die  verhältnissmässige 
Dicke  ihrer  Schalen  ausgezeichnet.  Exemplare  mit  zusammen- 
hängenden Klappen  werden  nicht  selten  gefunden. 

71.  Primitia  obsoleta  Jones  et  Holl. 

—  -     Ann.  Hat  Eist.  ser.  EI.  toI  XVI.  pag.  423.  Fl.  13.  f.  12a. b.c. 

Von  voriger  durch  die  geringere  Breite,  den  fast  kreis- 
förmigen Dmriss  und  den  verdickten  Rand  unterschieden. 

72.  Primitia  ovata  Jones  et  Holl. 

—  —    Ann.  Nat.  Eist.  ser.  III.  toLXVI.  pag. 423.  Fl.  13. f.  13a. b.c. 

Nach  Jones  steht  diese  Art  der  P.  obsoleta  nahe,  unter- 
scheidet sich  von  ihr  jedoch  durch  den  ovalen  Umriss  und  die 
geringere  Wölbung. 

73.  Primitia  semicircularis  Jones  et  Holl. 

—  —    Ann.  Nat  Eist.  ser.  IE.  toI,  XVI.  pag.  424.  Fl.  13.  f.  10a.  b.c. 

Von  voriger  durch  ihre  geringere  Grosse  und  die  mehr 
oder  weniger  sugespitKte  Form  unterschieden. 

74.  Primitia  Boemeriana  Jones  et  Holl. 
-     -     Ann.  Nat.  Eist.  eer.  III.  vol.  XVI.  pag.  422.  PI.  13.  f.  11  a.b. 


rch  die  puokticte  Scbmle,  die  langticbe  Vertiefang 
lerselbeo  und  darch  den  mit  eiaer  Reih«  feiner 
in  Rftiid  ausgezeicbnete  Art  ist  von  mir  ddt  aehr 
em  Gestein  gefondeo  vordea.  Auch  JonsB  giebt 
an. 

rinitia  Heyrichiana  Josta  et  Holl. 

Hat.  Hiit.  ler.  lU.  toI.  XVI.  pag.  4^3.  PI.  13.  t  S. 

:h  oacb  Johbs  in  Geseli«cbart  der  vorigen,  doch 
seilen.  Mit  Sicberbeit  babe  ich  sie  in  den  von 
:en  Stöcken  nicht  berausiaerkenneo  vermoebL 

76.   Primilia  mundula  Johks. 
dula   Jon.,   Add.  Nat.  Bist.  ur.  IT.   vol.  XTI.  pog.  90. 
U. 

I.  O.  pag.  602. 


ülx  ihrer  Kleinheit  durcli  die  vom  Dorsalrande 
urche  wohl  cbarakteriairte  Art  findet  sich  liero- 
I    OeaellBchafl    der    anderen    Primitien    und    der 

9rimitia  minuta  m.  Taf.  I.  Fig.  19. 
6  Mm.,  Breite  0,3  Mm.  Kleine,  ovale  Formen; 
1  durch  zwei  grubige  Vertiefungen  aosgeieichuet, 
;h  an  dem  einen ,  etwas  lugespitaten  Ende  be- 
d  die  andere  ihr  schräg  gegenüberliegt.  Neben 
n  sieht  man  bei  starker  VergrÖsserung  noch  eine 
re  Vertiefung,  die  sich  an  dem  breiten  Ende  des 
iten  also  gerade  gegenüber,  befindet.  Die  Gruben 
lieber  Oeatall,  ihre  Lüngsazen  dem  Rande  parallel 
3eide  Schalen  sind  gleich  gestaltet, 
nen  Geschieben  finden  sich  die  meist  getreonlen 
gerade  seilen,  docb  sind  sie  ihrer  Kleinheit  wegen 
seben. 

Xn.  TrUobitae. 

.  Caiymetie  Blumenbackii  BROnOB. 

t.  foM.  PI.  1.  f.  1  A-C. 

ibtit  nigotHt  WiLCitns,  a.  a.  O.  1.  Seediclirsibiii,   t.  ). 

paradoiMi  Bi.DaiHB«CH,  Abbiidaug  nataihiit.  OegeDStEnde 

:.  50. 

rtvlala  Ang.,  FalaeontologiB  Scandlnavica,  Faic.  11.  t.  19. 
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Cal^mme  Bbtmembaekü  Boim.,  a.  a.  O.  pag.  609. 

—  —  N1SBZKOW8K1,  Venoch  einer  Monographie  der  in  den  sUarischen 
Schichten  der  OsUeeprovinzen  Torkommenden  Trilobiten  1861. 
pag.  541. 

—  ^    KAiST.,  a.  a.  O.  pag.  64.  t  33.  f.  8.  9.  11. 

—  —    Stbinhaiidt  *),  pag.  9. 

BrachstBcke,  sowohl  Kopf-  und  Schwantscbilder,  als  aacb 
Rompfglieder  findet  man  in  dem  Gestein  sehr  häufig;  doch 
kann  ^e  Art  nicht  20  den  charakteristischen  desselben  getählt 
werden,  da  sie  sich  auch  in  anderen  obersil arischen  Geschieben 
findet. 

79.  Phacops  Downingiae  Mürch.   sp. 

Cäkfmme  Dornrnngiae  Moica.,  Bil.  Syst.,  PI.  14.  f.  3. 
Phaeops  maerophihahnui  Boim.,  Organisation  der  Trilobiten,  pag.  110 
n.  139. 

—  Dowmngiae  Eimr.,  Lbonh.  n.  Bronn's  Jahrbach,  pag.  40. 

—  —  Dktblbff,  Die  Trilobiten  Mecklenburgs.  Archiv  f.  Natnrgesch. 
Mecklonb.,  Bd.  XII.  pag.  150. 

—  —    NiBS^zK.,  a«  a.  O.  pag.  531. 

—  ~     RoBM.,  a.  a.  O.  pag.  602. 
Stbinb.,  a.  a.  O.  pag.  13. 


Kopfscbild  halbkreisförmig,  Vorderrand  einen  stumpfen 
Winkel  bildend,  die  Olabella  n«ich  vorn  zu  an  Breite  zunehmend, 
grosse  Netzaugen.  Findet  sich  nur  in  den  Beyrichienkalken, 
dort  jedoch  häufig. 

80.  Proeiui  concinnus   Dalv.  sp. 

Cakfmau  eoncinna  Dalm.,  Palaead.,  pag.  40.  t.  1.  f.  5. 

Proeius  eondmit»  Bbyr.,  Ueber  Böhmische  Trilobiten  II.  18.  t.  3.  f.  10. 

Proehu  conemmu  et  Farbe»ia  coneUma  Aug.,  Falaeont.  Scand.  Fasel. 

et  II.  t  17.  f.  5. 
Proeius  eoncinmu  Kibszk.,  a.  a.  0.  556. 
—     —     BoBV.,  DilaTialgeschiebe  Yon  Sadewiti,  pag.  73.  t.  8.  f.  11. 

Im  typischen  Beyrichienkalke  ist  dieser  Tribolit  sehr 
selten ,  häufiger  erscheint  er  in  einem  anderen  obersilurischen 
GeroJI  in  Gesellschaft  von  Encrinurus  punctatuSy  Beyrichia 
Jonemi  and  B,  spinigera. 

ROBMBR  giebt  in  seiner  mehrerwäbnten  Arbeit  auch  En- 
crinurus  punctatus  Emmb.  aus  dem  Beyrichienkalke  an.  Ich 
habe  denselben  hier  nicht  gefunden,  wohl  aber  ziemlich  häufig 
in  den  bereits  besprochenen  gelblichen  oder  weisslichen,  oft 
stark  verwitterten  Kalken,  die  zwar  auch  zahlreiche  Beyrichien, 
aber   nicht   die  charakteristischen  Arten   des  eigentlichen  Bey- 

*)  Stciüharüt,  Die  bis  jetst  in  preassischen  Qeschieben  gefundenen 
Trilobiten.  Beitrl^e  mr  Natnrkonde  Prenssens,  hersnsg.  v.  d.  Physira- 
Itsch-Oekonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg.  3.  1874. 
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ricbienhalkes.  Aach  die  übrigen  Petreracten  des  GeBleina,  dar- 
unter noch  Bodere  Triboliien,  sind  zumeist  eigenlbömliche,  so 
dass  ich  es  zwar  als  ein  dem  BejrichieDlialkB  zuoächst  ate- 
bendea,  aber  docii  von  ibm  wobi  tu  uiiterscbeidondes  Geschiebe 
ansehe. 

Xm.  Ptsces. 

Fischreete  sind  in  den  Beyricbieokalken  im  Allgemeinen 
nicbt  selten ,  in  manchen  Gesteiusslücken  sogar  in  solcher 
Menge  vorbanden,  dasa  aie  einen  der  weseiitlichaten  Besland- 
theite  derselben  augmacben.  Die  Bestimmung  dieser  Beste  er- 
fordert jedoch  grösstentheilB,  zamal  bei  dem  Mangel  von  jeg- 
lichem Vergleicbsmaterial,  genaue  mikroskopische  Untersncbun- 
gen,  die  ich  bis  jetzt  noch  nicht  habe  anarühren  können.  Es 
Solleo  deshalb  im  Folgeoden  nur  diejenigen  Reste  angeführt 
werden,  die  ich  mit  einiger  Sicherheit  nach  der  Arbeit  von 
Pahdkr,  „Monographie  der  foaailen  Fische  des  silurischen 
Systems  der  rassisch -baltischen  GouverDements"  habe  bestim- 
men können. 

a.  fiuolden-ScItnppen  und  -ScUlder. 

81.    Oniicolepig  magnus  Pandbb. 

—  -     ■.  a.  a.  O.  pKg.  58.  t.  6.  f.  31. 

—  —     Schmidt,  >.  a.  O.  pag.  164. 

Dia  ovale  Schuppe  ist  mit  verschiedenartig  gestalteten, 
glatten  Platten  besetzt. 

82.  Pterichthyg  striatus  Pamd. 


Eine  matt  glänzende  Schuppe  mit  gestreifter  Oberfiäcbe. 
b.  OMloleplden. 
83.   Coelolepi»  Schmidtii  Pakd. 


Von  der  Basis  aus  eratreukt  sich  eine  weite  PalpbÖble  in 
die  obere  Platte.  Die  Oberfläche  flacb,  mit  einfachen  oder  sieb 
spaltenden  scharfen  Streifen  besetst. 


84.    Coelolepi»  Goeielii  Pakd. 

-  — -    ».  a.  O.  pag.  66.  t.  i.  1.  13. 

-  —    ScHHiDr,  a.  a.  0.  pag.  Ißä. 

Die  Oberfläche  durch  tiefe  Fnrcben  in  drei  Lappen  getheilt. 
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85.    Pachylepis  glaber  Fand. 

—  -     a.  a.  0.  pag.  67.  t.  4.  f.  10;  t.  6.  1.  1-6.  8. 

—  —    ScBiiDT,  a.  a.  O.  pag.  185. 

äff.  Thelodus  parfndens  Agass.,  Murch.  Sil.  Syst.,  t.  4.  f.  34-36. 

Kleine,  dicke,  meist  vierkantige,  schuppenartige  Ueberreste 
mit  kleiner  Oeffnang  in  der  Basis  and  glatter  Oberfläche.  Die 
baafigsten  anter  allen  Fiscfaschuppen. 

86.   Pachylepis  oostaius  Fand. 

—  —    a.  a.  0.  pag.  67.  t.  6.  f.  9. 

Die  Oberfläche  an  zwei  Seiten  mit  scharf  gezacktem  Rande. 


c.  Ichthjodonüitheii. 

87.    Onchus  Murehisoni  Äo. 

—  —     MnrchiBon  Sil.  Syat.,  t.  4.  f.  9.  11. 

—  —     Fand.,  a.  a.  0.  pag.  70.  t.  4.  f.  20. 

—  —    Schmidt,  a.  a.  O.  pag.  185. 

Onchus  ap.  Kakst.,  a.  a.  0.  pag.  76.  t.  25.  f.  13. 

Bin  wenig  gekrümmter  Stachel  von  ovalem  Querschnitt 
and  mit  starken  Läcgsiippen,  welche  durch  doppelt  so  breite, 
glatte  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind.  Zwei  auf 
der  convexen  Seite  befindliche  Rippen  zeigen  in  regelmässigen 
Abständen  längliche  Hocker,  deren  nur  bei  Karsten  a.  a.  O. 
Erwähnung  geschieht.  Die  Steinkerne  sind  mit  welligen  Längs- 
linien versehen  (cf.  Karsten  a.  a.  O.  pag.  77.  t.  20.  f.  17). 

Bio  4  Cm.  langer  Stachel,  an  dem  eine  Krümmung  nicht 
wahrzaDehmen  war,  fand  sich  in  einem  dichten  Kalkstein  in 
Gesellschaft  von  Ckonetea  striateüa,  Crania  aniiqua,  Beyrichia 
WUckensiana  und  anderen  Petrefacteu  des  Beyrichienkalkes. 

88.   Onchus  curvatus  Fand. 

—  —     ft.  a.  0.  pag.  70.  t.  6.  f.  29. 
~     —    ScBMiOT,  a.  a.  0.  pag.  185. 

Onekms  iemtutriatut  Robh.,  a.  a.  O.  pag.  602. 

Von  voriger  Art  durch  die  stärkere  Krümmung  und  die 
feineren  Rippen  anterschieden.  Auch  hier  sind  zwei  oder 
mehrere  Rippen  auf  der  convexen  Seite  mit  regelmässigen 
Höckern  besetzt.  Die  Basis  bildet  keinen  geschlossenen  Hohl- 
ranm,  sondern  ist  nach  der  concaven  Seite  zu  offen. 

Besonders  häufig  fanden  sich  diese  Stacheln  in  einem  bei 
Bromberg  gefundenen  Geschiebe,  das  ganz  von  Fischresten  er- 
föUt  war  and  ausserdem  noch  Crania  antiqua  und  Beyrichia 
^yUckenaiana  in  Menge,  seltener  Beyricfda  tuberculata  enthielt. 
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89.    Centrodut  sp. 

Auf  einer  schwach  coorezen  Basis  4  stark  gekrömmte, 
spiue  Zähne  bis  zd  4  Hm.  Länge. 

Tod  lahlreicben  anderen  FischreeWn,  deren  Formen-Han- 
nichraltigkeit  auch  in  dem  grossen  Werlce  von  pAltOBH  nicht 
erschöpft  ist,  mögen  hier  noch  einige  der  bemerkenswertheren 
erwähn!  werden. 

Ziemlich  bänfig  werden  halbcjrlinderförmige ,  gerad«  oder 
schwach  gekrümmte  Reste  gefunden  mit  einer  völlig  glalteo, 
glänzenden  Oberfläche  nnd  lamellöser  Stmctnr;  sie  acheinen 
IQ  den  Ichthyndonilithen  in  gehören. 

Auch  einielne  Platten  mit  tablreichen,  glänsendea  Schop- 
pen, TKrmnthlich  Keile  von  Fisch pamern,  wurden  bemerkt. 

Zahlreiche,  knochenarlige  Reste  finden  eich  io  einem 
rötblicben  Gestein,  das  die  oben  beschriebene,  darcb  vielfache 
Höckerbildnng  aoegeteicbnete  Varietät  der  lieyriekia  biberotlala 
eoibält  and  welches  mit  dem  dolomitiscben  Gestein  von  8chalau 
ident  sein  därfte.*)  Es  sind  dünne,  meist  gelblich  oder  rritblich 
gefärbte,  gekrümmte  Röhrenstncke  von  fast  gleich  massiger 
Stärke  nnd  glatter,  glänzender  Oberfläche. 

In  dem  erwähoten  Oegchiebe  von  Bromherg  fanden  sich 
nnler  den  zahlreichen  PdcAyJfpü-Resten  kleioe,  schwarze,  cf- 
lindrische  Körperchen  von  2  Mm.  Länge  nnd  rauher  Oberfläche, 
die  vielleicht  aach  dcD  Fischresten  zainrechnen  sind.  , 


Die  Panna  des  Bejrichienkalkes,  wie  sie  sich  aos  vorher- 
gehender AnfzähloDg  der  Fetrefacten  desselben  ergiebt,  gehört 
entschieden  den  obersilarischen  Schichten  ao.  Sie  steht  na- 
mentlich, wie  wir  mehrfach  zu  erwähnen  Gelegenheit  hatten, 
deijenigen  der  Gotländer  nnd  Oeseler  -Schichten  nahe.  Behafs 
eines  näheren  Vergleickes  mit  diesen,  sowie  mit  den  obersila- 
rischen Schicblen  Englands  möge  hier  nochmals  eine  Auf- 
zäbtnng  der  beobachteten  Petrcfacten  folgen,  zugleich  mit  der 
Angabe    ihres   etwaigen  Vorkommens   in    diesen  drei  Gebieten. 


*)  Siebs  Heik,  Dolomitgeichiehe  in  Holstein.  Jahrbücher  f&r  die 
LandeikDude  der  Hereogthümer  Schlei wig-Bolttein  and  Laaeoborg.  Bd. II. 
1859.  pag.?9ff.  —  Böhm,   a.a.O.  psg.611.  —  Ktiinn,  s. a. O. pag. 77. 
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I.  Amorphozoa. 

].  Stromatopora  striatdla  d'Orb. 

II.  AetinosEoa. 

i.Foüosites  OotUandica  L. 
3        „        fihrosa  Goldf. 
i^Voeniies  Linnaei  Eiohw. 
b,  Syringopora    repens    Krorb    et 

Walch. 
6.  CyaihophyUufn  sp. 

III.  Polyzoa. 

l.Ptüodictya  lanceolata  Ooldf. 

8.  FenesteUa  patula  M.  Cot. 
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U.  Ditema  orinculoides  m. 

15.  Crania  mplicata  Sohl. 

16.  lAngula  comea  Sow. 

17.  Chonetes  striatella  Dalh. 

18.  Leptaena  transversalis  Wahl. 

19.  AropAom^na  euglypha  His. 

20.  ,,             variecoBtata  m. 

21 .  , ,             rhomboidalis  Wilck* 

22.  „            ^«a  Sow. 

23.  „            |)«c^«n  Lihn. 

ff 
Ff 

f 

t 

— — 

45 


52.  Orthoceraa  costatum  Boll. 

53.  ,9         HnuonoBeptatum  Robh. 

54.  ,.  annulatocostatum  Boll. 


»» 


X.  AnnelidiL 

55.  Comulitea  serpularius  v.  Sohl. 

56.  Tmtaculites  omatus  Sow. 

57.  „  curvatus  Boll. 

58.  „  inaequalu  Eiohw. 


59.  SerpuLa  sp. 

60.  „  „ 

%\,  Strpulites  langissimus  Muroh. 


XI.  Ostraeoda. 

%i.  Leperditia  Angelini  ScHiiiBT. 

63.  Beyrichia  tuberciUata  Boll. 

64.  .,         fiuchiana  Jombs. 


65. 
66. 


»1 


Kochii  Boll. 
Mciccoyana  Jonbs. 


67.  „         Salteriana  Jonbs. 

68.  ,,         Wückensiana  Jonbs. 

69.  Cythereüina  siliqua  Jonbs. 
lO.Primitia  oblonga  Jon.  et  Holl. 


71. 
72. 
73. 

74. 

75. 

76. 
77. 
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obsoleta  Jon.  et  Holl. 
ovata  Jon.  et  Holl. 
semicircularis    Jon.    et 

Holl. 
Roemeriana     Jon.     et 

Holl. 
BeyricMana     Jon.     et 

Holl. 
mundfda   Jon. 

mtnuto  m. 
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dende  Groppeu  aufstellen  Jassen.  Es  erscheint  deshalb  iivob) 
oDoglich,  dass  diese  Gruppen  ein  ganz  verschiedenes  Ursprungs- 
gebiet besitseu,  wenn  auch  ein  Versuch,  die  Faunen  derselben 
getrennt  zu  untersuchen,  zumal  des  Vorhandenseins  zahlreicher 
Zwischenglieder  wegen,  ein  bestimmtes  Resultat  nicht  erkennen 
Hess.  —  Nach  allen  Angaben  und  nach  dem  ,  was  ich  selbst 
beobachten  konnte,  scheinen  die  Geschiebe,  in  denen  Beyrichia 
tubereulata  die  herrschende  Form  ist,  desgleichen  die  mitFisch- 
resteo,  zumal  Pac^/epi«- Arten  und  Ichthyodorulithen,  erfüllten, 
vornehmlich  vom  Ohhcsaare-Pank  auf  Oesel  zu  stammen. 
Selbstverständlich  hat  derPank  nicht  in  seiner  jetzigen  Gestalt 
alle  diese  Geschiebe  geliefert,  sondern  die  vor  der  erratischen 
Periode  wahrscheinlich  bestandene  Fortsetzung  desselben  nach 
Oestergarn  auf  Gotland  ist,  wie  es  auch  von  Schmidt  ausge- 
führt worden  ist*),  als  Ursprungsgebiet  dieser  Kalke  anzusehen. 

.Hehr  nach  Oestergarn  weisen  die  Beyrichienkalke  hin,  in 
denen  Beyrichia  tubereulata  fast  völlig  fehlt,  B,  BucMana  da- 
gegen in  grosser  Häufigkeit  auftritt. 

Aach  ans  Schonen  scheint  ein  Theil  unserer  Beyrichien- 
kalke za  stammen.  Zwar  kenne  ich  die  Fauna  der  dortigen 
Schiebten  zu  wenig,  als  dass  ich  einen  näheren  Vergleich  der- 
selben mit  der  der  Beyrichienkalke  durchzuführen  im  Stunde 
wäre;  bei  dem  kurzen  Besuche  jedoch,  den  ich  auf  der  Rück- 
reise von  Gotland  dem  Ringshön  abstattete,  überraschte  mich 
die  Aehuliebkeit  der  dort  bei  Klinta  aufgeschlossenen  ober- 
silariscben  Schichten  mit  gewissen  Beyrichienkalken ,  wie  ich 
sie  namentlich  von  Bromberg  her  kannte.  Noch  mehr  aber 
wurde  mir  der  Ursprnng  dieser  letzteren  aus  Schonen  dadurch 
wahrscheinlich,  dass  ich  in  dem  gleichfalls  am  Ufer  des  Ringshon 
zu  Tage  tretenden  Sandstein  mit  Leperditien  das  Muttergestein 
eines  Geschiebes  erkannte,  welches  mein  Bruder  bereits  vor 
mehreren  Jahren  bei  Bromberg  gefunden   hatte. 

Diejenigen  Petrefacten  des  Beyrichienkalkes,  welche  auch 
ius  den  Silor-Schichten  Englands  bekannt  sind,  haben  meist, 
wie  ea  sich  auch  erwarten  lässt,  eine  grosse  vertikale  Ver- 
breitung. Wenn  dadurch  auch  die  Parallelisirnng  unserer  Kalke 
mit  den  Unterabtheiiungen  der  Silurformation  in  England  er- 
sehwert wird,  so  weisen  doch  einzelne  Fossilien,  wie  z.  B. 
Chonetes  striatella  und  die  zahlreichen  Fischreste,  auf  die  Lud- 
low-Grappe  bin. 

UntersQchen  wir  schliesslich  das  Verhältniss  des  Bey- 
richienkalkes zu    unseren    anderen   obersiluriscben  Geschieben. 

Die  weit  verbreiteten  Korallen-  und  Crinoidenkalke  werden 
TOD  RoBMBR  ans  dem  nordwestlichen  Theile  von  Gotland,   der 


•)  ScBiiDT,  a.  a.  0.  pag.  79. 
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iDten  Wisby-ZoDe  nach  Schmidt  and  LuiDBTROlt ,  her- 
}  ihr  Alter  ist  aoaacb  ein  höheres ,  als  daa  der  Be;- 
kalke,  welche,  wie  wir  gesehen  haben,  den  jöngflteo 
«D  dieser  Insel  äqaivalent  sind. 

18  diesen  tettteren  leitet  P,  Robkbb  die  gelblichweissen 
chon  Geschiebe  und  die  unvollkommen  oolilhiscben  Kalke 
perditia  pkaseoltu  her,  doch  die  Seltenheit  derselUeo, 
3ie  geringe  Zahl  der  io  iboeu  sich  findenden  Petrefaclen 
in  keine  nähere  Bestimniang  ihres  Verhältnisses  cum 
lietikalbe. 

B  jüngstes  Glied  in  der  Reihe  der  äilnrgeschiebe  röhrl 
tOBMKB  das  Graplolilheugestein  auf,   mit  dem   Bemerken 

daas  es  „nur  in  Betreff  des  Bejricbienkalkes  zweifelhart 
inute,  ob  er  nicht  eine  bobere  Stelle  einnehme".  Auf 
Ige  Verbindang  üwisclien  beiden  schloss  er  daraus,  dasf  i 
a  interrupla  auch  im  B ey rieh ien kalke  aufgefundeo  sei. 
BiDEHHBiH  wies  zwar  dem  Graptolilben- Gestein  den  Plati 
len  Beyrichien kalken  an,  sab  aber  in  den,  von  ihm  irrig 
yrichia   tuberailala    und  B.   Maccoyana    bestimmten  Bey- 

des  Graplolithen-Geateine  einen  weiteren  Nachweis  für 
le  Verwandtscbaft  beider  iieschiebe. 
.nc  Vergleicbung  der  von  mir  aufgezählten  Petrefacteo 
ijrichienkalkcs  mit  den  von  Heidenheiu  angefahrten  des 
lilhen-GesteiiJS  ergiebt,  dass  die  Verwandlachaft  beider 
ebe  doch  nicht  so  gross  ist,  als  er  anzunehmen  geneigt 
Dagegen  dürfte  das  bereits  oben  erwähnte  gelbliche 
1  mit  Ile^ickia  Jonesii  and  Encrinurus  punetatus  ein 
;Hed  zwischen  ihnen  abgeben.  Die  ziemlich  mannigfoltige 
dieses  Gesteins  scheint  der  der  mittleren  Zone  Gotlands 
lern  XU  sein  und  derjenigen  der  Graptolitbengeschiebe, 
der  erdigen  Varietät  derselben,  am  nächsten  lu  stehen, 
[ann  ich  eine  bestimmtere  Aneicht  hierüber  erst  dann 
echen,   wenn  es   mir  gelingt,  ein  grosseres  Material  von 

Geschieben,  als  ich  es  bis  jetzt  in  Händen  habe,  zu 
in. 

ehr  nahe  den  Bejrichien kalken  acheinen  die  von  Metk 
rebenen  Dolomit -Geschiebe  von  Scfaulau  in  stehen.  Ein 
1  Sandgraben  bei  Rixdorf  gefundenes  Geschiebe  vnn 
ir  petragraphischer  Beschaffenheit  enthielt  nasser  nndeut- 

Itrachiopodenresten  noch  Primitien,  ferner  die  oben  er- 
ä,  durch  die  Höckerbildung  auf  den  Wülsten  auegezeich- 
'arietät  der  Beyrichia  tuberculata,  Onrhus  curvatu»,  sowie 
,  bereits  beschriebene,  knof.henähnliche  Fischreste.  Dft- 
lärße  dieses  fieatein  in  engem  Anschluss  an  den  Bej- 
ikalk  vielleicht  die  oberste  Stelle  anter  unseren  Silur- 
ieben  einnehmen. 
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Tafelerklarvag. 

Tafel  I. 

Fig.    1.     Fenestella  »trxaiO'fmnctata  n   sp.,  vergrÖseert. 

2.  EfUrochui  sp.,  vergrÖtsert. 

3.  desgl. 

4.  desgl. 

5.  desgl. 

6.  Duaauk  orbiculoides  n.  sp. 

a.  Grosse  Klappe  von  oben  in  natürlicher  Qrösse. 

b.  Dieselbe  von  der  Seite. 

c.  Ein  vergrössertes  Stfick  der  Schale. 

7.  Strophomena  variecostata  n.  sp. 

a.  Convexe  Klappe  in  natftrlicher  GtÖsse, 

b.  Dieselbe  vergrösser t. 

c.  Durchschnitt  eines  Exemplars,  vergrössert. 

8.  Conocardium  reücutaium  n.  sp.,  vergrössert. 

9.  Bellerophon  tubttriahts  n.  sp.,  natürliche  Orösse. 

a.  Ansicht  von  der  Seite. 

b.  Ansicht  von  vorn. 

10.  Conularia  Innceolata  n.  sp.,  vergrössert. 

11.  Orthoceroi  DamesU  n.  sp.,  natürliche  Grösse. 

a.  Ansicht  von  der  Seite. 

b.  Ein  der  Länge  nach  angeschliffenes  Exemplar. 
12  a.  b.     Beyrichia  tuberculala  Boll,  vergrössert. 
13.  „  „  var.,  vergrössert. 
14  a.  b.           „         Buckiana  Jones,  vergrössert. 
15.                    „         Kochii  Boll,  vergrössert. 

16  a.  b.  „         Maccoyana  Jonbs,  vergrössert. 

17  a.  b.  „         Salleriana  Jo.nbs,   vergrössert. 

18  a.  b.  „  Wilckensiana  Jones,  vergrössert. 
19.  Pfimiiia  minuta  n.  sp. 
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l.    Noek  eianal  Plaitrbis  HaltiferBis. 

Von  Herrn  F.  Uilgendohf  in  Berliu. 

Im  jBbre  1873  erBchieoen  von  Herrn  Prof.  F.  Sandbbbgek 
im  Tageblatte  der  Wiesbadener  NsturforscherTerBainnituiig, 
r  in  den  Verhaadluogen  der  phjreJc- medic.  GeBellecbaft 
'Srzbarg  (Nene  Folge  Bd.  Y.},  endlich  in  dem  Jahrbocbe 
lalakol.  Gesellecbart  (Bd.  I.)  Notizen,  in  denen  mitgetheilt 
e,  daes  Beine  Untersucbungen  in  Steinbeim  betreffs  des 
■>rbie  multi/ormis  von  meinen  Angaben  (Honatsber.  d.  Betl. 
I.d.  WiB9.  1866)  „gäntlich  abweichende  Reaultate"  ergeben 
0.  Ich  verofTentlichte  daraur  von  Jnpan  aas  eine  Erwi- 
ig  in  diesen  Heften  (Bd.  XXVII.  pag.  224.  1875).  In- 
:ben  lieferte  nun  SaNDBBBGER's  Werk:  „Land-  und  SÜBS- 
erconchylien  der  Vorwelt"  pag.  630  eingehendere  Hii- 
ingei)  über  die  Steinbeimer  Ablagerangen,  die  eine  V?r- 
rung  bezüglich  Ergänzung  meiner  früheren  Entgegnung 
glichen  und  erheischen.  Leider  nachte  meine  Abwegen- 
von  Europa  mir  die  Begprecbong  der  letzten  SAnoBEROBB'- 
a  Pablicntion  bis  jetzt  unmöglich. 

Herr  Sardbbbobb  war  im  Juni  1874  tarn  zweiten  Mnle 
teinbeim  gewesen.  Ich  weiss  nicht,  ob  er  dieenial  andere 
ibaaungeo  gewonnen ,  oder  ob  er  in  Beiner  ersten  Nntiz 
Jahre  1873  seinen  Anschauungen  einen  nicht  ganz  cor- 
n  Ausdruck  gegeben;  kurz,  ich  war  erstaunt,  alu  ich  beim 
ium  der  „Cnnchj'lieti  derVnrwelt"  eine  Darstellung  antraf, 
nit  der  meinigen   in   vielen  und  wichtigen  Punkten  harmo- 

wie  dies  bei  den  unten  folgenden  Ausführungen  sieb 
len  wird.  Während  1873  bei  Herrn  Sanksbrobr  nur  von 
n  „Vorberrscben"  einzelner  Formen  in  bestinioiteD  Scbicb- 
die  Bede  war,  and  von  ihm  in  «jeder  Bank  „^alle'" 
etäten  znBammen"  angetroffen  wurden*),  fand  derselbe 
l:    „in  Iteiner  Bank    nur  eine  Varietät,   sondern    in  jeder 

„„vereinzelte""  Exemplare  von  „„raBt""  allen  anderen"; 
r    unterscheidet  die  einzelnen  Zonen    mit  ganz  ähnlichen, 

den  Varietäten    und    deren  Uebergüngen    bergenommenen 

')  Ich  lehrte,  dan  die  oben  lageradea  Formen  in  den  liefenn 
bt«n  nie  Torkommeo,  sondera  erit  mit  oder  nach  der  Ausbildang 
Schicht  mit  üebergBDgsformea. 
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Beaeicbouagen,  wie  ich  sie  gewählt,  wohingegeD  er  1873  das 
voQ  mir  behauptete  ^getrennte  und  übereinauder  gelegene  Vor- 
kommen^  durch  seine  ^^gänzlich  abweichenden  Resultate*^  zurück- 
wies. In  meiner  früheren  Entgegnung  glaubte  ich  bei  der 
totAlen  Disharmonie  unserer  Beobachtungen  auf  eine  Losung 
verzichten  zu  müssen,  glaubte,  dasB  im  Steinheimer  Kloster- 
berg seit  meinem  Dortsein  die  grossartigsten  Veränderungen 
in  den  Aufschlüssen  sich  vollzogen,  oder  aber,  dass  entweder 
ich  selbst  oder  Herr  Sardbergbr  mit  verhexten  Augen  dort 
gearbeitet  hätten.  Zufällig  fand  ich  damals  in  verschiedenen 
Sammlungen  zu  Tokio  vier  Handstucke  mit  Steinheimer  Plan- 
orben;  in  jedem  war  stets  nur  eine  Varietät  meiner  Haupt- 
reihe vertreten.  Ich  schüttelte  den  Kopf.  Dieser  Anblick  bot 
immer  wieder  volle  Uebereinstimmung  mit  dem,  was  ich  früher 
gesehen,  nicht  das  SAKOBEEOBR^sche  „völlig  abweichende  Re- 
^taltat^,  das  ich  doch  schwarz  auf  weiss  vor  Augen  hatte.  In 
solcher  verzweifelten  Lage  schrieb  ich  damals  meine  Ent- 
gegnung. 

Jetzt  hat  sich  das  unheimliche  Dunkel  nun  etwas  ge- 
lichtet, unsere  Ansichten  laufen  nicht  mehr  schnurstracks  gegen 
eioHnder,  sie  haben  sich  bereits  auf  etwa  einen  rechten  Win- 
kel genähert.  Ho£Peu  wir  von  einer  gütigen  Zukunft  den 
spitzen  Winkel  und  endliches  Zusammenfallen  I  Heute  ist 
daher  auch  schon  eher  eine  Klarstellung  und  Besprechung  un- 
serer Differenzen  möglich. 

Zunächst  die  wichtigeren  Punkte,  in  denen  wir  uns  bereits 
gefunden  haben;  Vor  meiner  Thätigkeit  in  Steinheim  war 
(mit  Ausnahme  etwa  einer  handschriftlichen,  mir  später  mit- 
getheilteu  Notiz  des  Herrn  Fraas,  worin  der  Varietät  discoideiu 
im  Allgemeinen  eine  tiefere  Lage  zugesprochen  wird  als  dem 
trocki/ormU)  von  einer  Zonenunterscheidung  nach  Petrefaeten 
nirgends  etwas  erwähnt.  Ich  ermittelte  die  zeitliche  Auf- 
einanderfolge der  Varietäten  PL  m.  Steinheimensis,  tenuis,  siUcatuSy 
discoideuSy  trochi/ormis  ^  oxystomus^  revertena ,  supremus^  welche 
meine  „Hauptreihe^  bilden.  Auch  Saiidbbboer  erkennt  an, 
dass  in  den  drei  grösseren  Aufschlüssen  der  Gegend  Vie 
Unterscheidung  möglich  (wenn  auch  nicht  ganz  durchgreifend), 
die  Anordnung  der  Varietäten  die  von  mir  gegebene,  jedenfalls 
keine  andere  ist  (von  seiner  „Oberregion  der  var.  trochiformU^ 
Dnd  der  unbeschriebenen  tiefsten  Schicht  spreche  ich  unten). 
Aach  in  den  Lagerangsverhältnissen  mehrerer  sonstigen  For- 
men stimmen  wir  ganz  oder  annähernd  überein. 

Oben  auf  die  tieferen,  recht  einheitlich  bevölkerten  Zonen 
lagert  sich  eine  Schicht,  welche  die  Conchjlien  mehrerer  der 
unten  befindlichen  Abtheilungen  in  bunterem  Gemisch  ein- 
sebliesst  (Sandbbrqbr's  „f,  Oberregion  der  var.  /rocAt/ormis^*). 

4» 
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Die  Form  PL  m.  supremus  findet  sieb  nar  in  der  verlas- 
senen Grabe  oben  an  der  Sudostseite  des  Berges,  nicht  in  den 
beiden  Hauptgruben. 

Die  Zwischenformen  discoidetu  trochiformis*)  haben  ihr 
(hauptsächlichstes)  Lager  an  der  Orenze  der  discoideus-  und 
trochi/ormia  -  Schichten. 

I)ie  yon  mir  unterschiedenen  und  zur  Hälfte  Ton  mir 
zuerst  beschriebenen  19  Hauptvnrietäten  lassen  sich  mit  viel- 
leicht 1  oder  2  Ausnahmen  leicht  erkennen  und,  wenn  typisch 
ausgebildet,  auseinanderhalten,  ebenso  die  meisten  meiner 
Untervarietäten.  Irgend  welche  neue  hier  einschlägige  Formen 
hat  auch  Sahdbbrgbr  nicht  beobachtet.**) 

Sandbergbr  sammelte  gleich  mir  Mittelformen  zwischen 
PI,  m.  $ulcatu8^  discoideuSy  trochi/ormiSy  elegans  und  rotundatus^ 
ferner  zwischen  PL  w.  oxystomus,  revertens  und  supremus^  end- 
lich zwischen  PL  m.  minutus,  crescens  und  triquetrua. 

Die  Formen  PL  m.  tennU,  sulcatus^  trochiformis ^  rotun- 
datuSf  elegans,  oxystomus,  reverte?is  und  supremus  stehen  in 
ziemlich  enger  Beziehung  zu  einander,  indem  sie  auch  Sand- 
BEROBR  wenigstens  zu  demselben  Genus  Carini/ex  stellt,  wäh- 
rend früher  Niemand  an  irgend  eine  Zusammengehörigkeit  des 
damaligen  Planorbis  oxystomus  mit  der  sogen.  Valvata 
multi/ormis  nur  entfernt  gedacht  hat  (der  tenuis  war  unbekannt). 
Des  Weiteren  sind  alle  hierher  gehörigen  Formen  PJanorbiden ; 
zu  PcUudina  oder  Valvata  steht  keine   derselben  in  Beziehung. 

Auch  Sai«dbbrgeb  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  wirk- 
liche Umwandlungen  stattgefunden  haben,  und  dass  sich  spe- 
ciell  der  kegelförmige  PL  m,  trochi/ormis  aus  dem  scheiben- 
förmigen discoideus  entwickelt  hat. 

Wir  beide  vermissen  in  bestimmten  Schichten  bestimmte 
Uebergangsformen,     also     beispielsweise     in     den     discoideus- 


♦)  Meinen  früheren  Vorschlag  {Planorbis  multiformis  pag.  493) 
verlassend  bezeichne  ich  hier  durch  Zwischensetznng  eines  senkrechten 
oder  schrägen  Striches  zwischen  zwei  Art-  oder  Varietätnamen  die  Mittel- 
sttilTe  der  beiden  Formen.  Der  schräge  Strich  wird  benntzi,  wenn  eine 
Ueberlagening  nachweisbar  ist;  die  untere  Form  steht  in  erster  Stelle 
und  unter  dem  Strich.  SteinheimeHsis\tenuiM  heisst  demnach:  der  aus 
dem  unten  liegenden  Steinheimensit  sich  entwickelnde  Uebergang  zum 
drüberliegenden  tenuit. 

••)  Nachträglich  erfahre  ich,  dass  Herr  Sandbbrgbr  vor  der  Wies- 
badener Naturforscher  Versammlung  meine  Arbeit  deswegen  ab  oberflftch- 
lich  oder  flächtig  verdächtigt  hat,  weil  ich  die  von  ihm  zuerst  erwähnten 
Ostrakoden-Schalen  nicht  gefunden.  Glücklicherweise  sind  sie  mir  nicht 
entgangen  und  habe  ich  auch  schon  vorher  darüber  nachweislich  pri- 
vatim correspondirt.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  sonst  nicht  von  irgend 
Jemand  ein  glücklicherer  Beweis  für  die  Oberflächlichkeit  geführt  wird. 
Auch  verzichte  ich  darauf,  mit  Sandbbrger  über  seine  Arbeiten  nach 
demselben  Prindp  zu  rechten. 
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Scbiebteo  Uebergänge  von  PI.  m.  KrauB$%i  za  discoideuSf  in 
allen  oberen  Schichten  den  minutm  \C0Miatus  o.  a.  m.;  aller- 
dings, da  Sandbbrobr  diese  Mittelstufen  oberbaupt  nicht  finden 
konnte ,  eine  Uebereinstimmung  von  zweifelhaftem  Werth. 
Neue,  von  mir  nicht  erwähnte  Uebergänge  nimmt  Saiidbsrobb 
höchstens  fnr  tenuis  und  pseudotenuis  an. 

Ich  fahle  mich  Herrn  Sardbbbqbb  fär  diese  Bestätigungen 
meiner  Angaben  zu  Dank  verpflichtet. 

Jetzt  unsere  Abweichungen!  Dieselben  haben  sich  seit 
dem  ersten  Protest  Sandbbbobb's  theils  vermindert,  nämlich 
betöglich  der  Lagerangs  Verhältnisse,  theils  sind  auch  neue 
biozagetreten,  indem  einer  Anzahl  der  von  mir  beschriebenen 
Zwischen  formen  die  Existenz  abgesprochen  wird. 

i>en  letzten  Punkt,  die  Uebergänge  betreffend,  kann  ich 
sebon  jetzt  zur  Genüge  behandein.  In  den  Conchjlien  der 
Vorwelt  pag.  635  ist  zu  lesen,  dass  der  von  mir  (Hf.)  nach 
den  Lagerangs  Verhältnissen  construirte  Stammbaum  schon  um 
deswillen  nicht  durchzufahren  ist,  weil  „die  von  ihm  (Hf.) 
behaupteten  Uebergänge  zwischen  den  von  anderen  Schrift- 
Meilern  als  Arten  betrachteten  Planorbiden  von  Steinheim  sich 
ao  meinem  (Sr.'s)  Material  nicht  nachweisen  Hessen*^.  Als 
solche  unnachweisharen  Uebergänge  betrachtet  Samdbbrobb: 
Stemheimerms  \  tenuis ,  tenuis  \  sulcatus  ,  trochi/ormis  \  oxystomus, 
Steinheimensis  \  KraussH  ,  minutus  \  costatus,  costatus  \  denudatus, 
ferner  KraussH\pseudotefmiSy  Steinheimensis\minutus.  Die  beiden 
letzten  anlangend,  so  bringt  Sandbbbobb  den  pseudotenuis  mit 
dem  tenuis  in  dieselbe  Art,  er  bleibt  also  wenigstens  bei  einer 
der  anderen  von  meinen  Varietäten,  und  bei  der  YerknSpfung 
des  Steinheimensis  mit  dem  minutus  habe  ich  selbst  bereits  auf 
Schwierigkeiten  aufmerksam  gemacht;  es  ist  mir  übrigens 
nach  wie  vor,  wenn  eine  Entscheidung  getroffen  werden  mnss, 
aagenehroer,  die  Vcrtheidigung  der  Zusammengehörigkeit  als 
der  Selbstständigkeit  beider  Formen  zu  übernehmen.  Als  meine 
Arbeit  seiner  Zeit  durch  Herrn  Bbtrich  der  konigl.  Akademie 
der  Wissenschaften  vorgelegt  wurde,  nbergab  ich  diesem  Herrn 
für  das  königl.  paläontologische  Museum  eine  sehr  reichhaltige 
Sammlung  von  über  100  Nummern  als  Erläuterung  und  Beweis 
for  meine  Angaben.  Ich  habe  jetzt  noch  einmal  diese  Sammlung 
dorchmastert,  und  besonders  die  darin  vorhandenen  Ueber- 
gangsreihen,  die  grossentheils  auf  Papierblättern  fixirt  sind, 
und  die  in  wichtigeren  Fällen  zn  mehreren  hinterlegt  wurden. 
Ich  halte  noch  heute,  nach  10  Jahren,  diese  Reihen  für  völlig 
swingend;  selbst  wenn  ich  mir  Muhe  geben  wollte,  mich  zu 
oberreden,  dass  die  verschiedenen  Formen  sich  fremd  sind, 
ich  wäre  dazu  ausser  Stande.  'Gerade  der  erste  Uebergang  in 
der  Hauptreihe ,    der   zwischen  dem  PI,  m,   Steinheimemis  and 
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tenuu  (Savdb.  bäh  beide  Formen  far  verschiedene  Gattungen, 
Planorbis  bezaglich  Carini/ez)  ist  wenigstens  eben  so  klar,  als 
irgend  einer  der  von  Sandb.  anerkannten  Uebergänge;  die 
runden  Windungen  werden  hierbei  niedergedruckt  viereckig. 
Der  bemerkenswertheste  Sprung  ist  offenbar  der  von  PL  m. 
trochifarmis  zu  oxystomus^)  (die  Kegeiform  wird  zur  Scheibe, 
die  Kanten  verschwinden,  der  Mundrand  wird  gelippt);  drei 
Reihen,  die  ihn  ausfüllen,  sind  in  Berlin  niedergelegt,  eine 
vierte  stellte  ich  in  Dresden  für  meine  Vorlesung  zusammen 
und  übergab  sie  bei  meinem  Abgang  Herrn  Obiritz.  Vor 
Kurzem,  nach  meiner  Ruckkehr,  versicherte  mir  der  letztere, 
daSB  die  Reihe  ihm  durchaus  genügend  erscheine,  nur  durch 
ein  Umsetzen  einiger  Exemplare  habe  er  sie  zu  verbessern 
gesucht.  Herr  Gbinitz  ist,  soviel  mir  bekannt,  im  Allgemeinen 
eher  den  Ansichten  des  Herrn  Sandb.  als  den  meinigen  zu- 
geneigt. Ich  will  keine  weiteren  Zeugnisse  anfuhren;  es  ist 
meiner  Ansicht  nach  Herrn  Sandb.'s  Sache,  wenn  er  positive 
Angaben  anderer  Beobnchter ,  wie  hier  das  Vorhandensein 
von  Zwischenformen,  als  unhaltbar  bezeichnet,  sich  erst  davon 
zu  überzeugen  ,  dass  der  Andere  fehlerhaft  geurtheilt  hat. 
Herr  Sandb.  hat  auch  bis  zum  heutigen  Tage  noch  nicht,  ob- 
gleich ich  schon  in  meiner  ersten  Entgegnung  darauf  hinwies, 
dass  mein  Beweismnterial  ihm  zur  Verfugung  steht ,  sich  die 
Muhe  genommen,  es  anzusehen,  oder  einen  zuverlässigen  sach- 
verständigen Freund,  deren  er  ja  einen  wenigstens  in  Berlin 
besitzen  wird ,  mit  der  Nachuntersuchung  zu  beauftragen. 
Damit,  dass  Herr  Sandb.  oine  Zwischenform  nicht  hat  finden 
können,  ist  doch  nicht  ein  für  allemal  bestimmt,  dass  es  eine 
solche  nicht  geben  darfl  Existiren  etwa  denudaius 'Exemplhre^ 
die  ich  bei  einer  früheren  Anwesenheit  in  grosser  Zahl  bei- 
sammen traf,  deswegen  überhaupt  nicht  mehr,  weil  ich  sie 
später  nicht  wieder  aufzufinden  vermochte  ?  Wegen  des  trocfii- 
formis  oxystontus  hatte  ich  selbst  mich  anfangs  lange  vergeb- 
lich bemüht ,  nachher  sammelte  ich  ihn  reichlich.  Es  wäre 
doch  sonderbar,  wenn  das  Schicksal  gerade  Herrn  SA^'DB.  bei 
zwei  flüchtigen  Besuchen  alles  das  auf  dem  Präsentirtelter 
darreichen  würde,  zu  dessen  Erlangung  ein  anderer  Sterblicher 
wochenlanger  Anstrengungen  bedarf.  Einen  Theil  der  Ueber- 
gangsformen  hat  er  ja  auch  selbst  richtig  wiedergefunden;  dass 
noch  einige  weitere  vorhanden  sind ,  ist  darnach  principiell 
weder  unmöglich,    noch   von  Bedeutung.  —  Auch    an  die  von 


•)  Sr.  (pag.  f>43)  „iit  in  der  Lage,  die  von  Hf.  behaupteten  Ueber- 
g&oge  [von  diteotdeu«^  in  Carinifex  tenuis  und  oxytloma  als  unbegründet 
KU  beseiehnen." 
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Nbümatr    nenerdiogs    nacbgewieaeDe  UmwaDdlung   der  slavo- 
oischen  Paladinen  rnag  hiermit  erinnert  werden. 

Schwieriger  als  über  den  ersten  Punkt,  wo  ein  stamm- 
beredtea  Gläschen  mit  Concbjlien  zur  Widerlegung  ausreichend 
sein  kann,  gestaltet  sich  die  Discussion  über  den  zweiten, 
ober  die  Lagerttelie  der  einzelnen  Varietäten.  Sandb.  hat 
eiozelne  Exemplare  von  den  gemeinlicb  oben  lagernden  Varie- 
täten schon  in  den  tieferen  Schichten  entdeckt.  Ich  bin  der 
Ansicht  gewesen ,  dass  derartige  Unregelmässigkeiten  nicht 
rorkommen,  and  meine  Darstellung  war  dem  entsprechend. 
Saüdb.  fuhrt  von  solchen  Fällen  an:  PL  m.  oxystomuB  als 
Seltenheit  in  einer  Schicht  (No.  15}  der  discoideusJrockifarmiS' 
Zone  (pag.  632).  Dieser  Fand  wurde  die  alleinige 
Ausnahme  zu  der  von  mir  angenommenen  Regel- 
mässigkeit bilden,  welche  in  dem  ganzen,  38 
Schichten  umfassenden,  von  Sardb.  detaillirt  ge- 
schilderten Profil  nachweisbar  gewesen  wäre.*) 
(Die  „Oberregion  der  var.  trocki/ormü^*'^  nach  mir  eine  secun- 
däre  Ablagerung,  lasse  ich  unberücksichtigt.)  Wie  damit  die  oben 
schon  citirte  Stelle  (pag.  640)  stimmt:  „doch  habe  ich  in  jeder 
Bank  noch  vereinzelte  Exemplare  von  fast  jeder  anderen  Va- 
rietät gefnnden'%  weiss  ich  mir  nicht  zu  reimen.  Sie  wurde 
als  ein  recht  echtes  Mittelglied  zwischen  den  schroffen  Bc- 
faaaptnngen  von  1873  und  dem  Brgebniss  des  obigen,  fast 
reinlichen  Profils  gelten  können.  Wenn  pag.  644  davon  die 
Rede  ist,  dass  in  trochi/armis  -  Schichten  der  oxyitomus  häufig 
vorkommt ,  so  bezieht  sich  diese  Angabe  wohl  nur  auf  die 
secundäre  obere  trochtformü  -  Schicht.  Weitere  specielle  An- 
gaben finde  ich  nicht.  —  Ich  kann  für  mein  Theil  nar 
viederholen,  dass  ich  selbst  mich  keines  einzigen  Falles  er- 
innere, and  dass  ich  nie  irgend  ein  Handstuck  gesammelt  habe, 
wodarch  in  mir  ein  Bedenken  über  die  vollige  Reinheit  der 
ooteren  Schichten  von  oberen  Varietäten  hervorgerufen  wäre. 
Im  Gegentheil,  ich  erinnere  mich  noch,  ich  mochte  sagen,  des 
Schrecks,  den  ich  empfand,  als  ich  einst  an  einer  senkrechten 
Wand    in   einer    discoideus  -  Schicht    einen    echten    trochi/ormis 


*)  lieber  die  ..einxelnen  Exemplare  der  var.  mtermedia*^,  die  in 
der  Schicht  *2  {discoideus  -  Schicht)  vorkommen  sollen ,  kann  ich  nicht 
artheilen,  da  die  var.  vnlermeiia  bei  8r.  möglicherweise  meinen  d\$e6\deva 
tabTar.  tnorfintia  oder  andere  von  mir  noch  xnm  discoideut  gerechnete 
Bildnagea  mitenthiUt,  der  erstere  liegt  ja  in  der  That  tief.  Es  w&re 
Uer  erat  eine  Verständigung  über  die  Form  nöthig.  Das  Gleiche  gilt 
von  dem  pag.  640  angeführten  seltenen ^ Vorkommen  in  den  tulcalut-  und 
dem  häufigeren  in  den  discoideus-Schxchien.  Intermediut  bildet  ja  ohne- 
bin den  nächsten  Anschluss  zu  discoideu»  ,  die  Funde  w&ren  also  nicht 
gerade  befremdend.  '  Vergl.  auch  meine  Abhandl.  pag.  495, 
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bangen  sah;  aber  bald  zeigte  sich  die  Spur  einer  von  oben 
herabfubrenden  Regenrinne,  und  damit  erfreute  sieh  denn  die 
Regel  wieder  einer  vollen  Rechtfertigung;  auch  ein  weiteres 
fleissiges  Nachgraben  an  derselben  Stelle  ergab  keine  Andeu- 
tung einer  Vermischung.  Es  mag  vielleicht  noch  ein  oder  der 
andere  ähnliche  Fall  vorgekommen  sein,  wo  ich  auf  mein 
Urtheil  bauend,  eine  Vermeugung  hinwegdeducirte,  und  dabei 
kann  ja  ein  Jeder  menschlicher  Weise  sich  oder  seiner  Regel 
wohl  einmal  etwas  zu  Liebe  tbun;  oder,  wenn  man  lieber 
will,  ein  gewissenhafter  Beobachter  wird  sich  scheuen,  auf  eineo 
solchen  nicht  ganz  sicheren  Fund  hin,  eine  Ausnahme  zu  pro- 
clamireu.  In  der  Erinnerung  habe  ich  aber  sonst  kein  derartiges 
Ereigniss,  und  dass  solche  deutungsbedurftigen  Falle  höchst 
selten  gewesen  sein  müssen,  beweist  die  Aufregung,  die  mir 
ein  einzelner  verursachen  konnte.  Jedenfalls  war  ich  nach 
sehr  langer  (zweimonatlicher)  Beschäftigung  mit  der  Sache 
vollständig  von  meiner  Ansicht  überzeugt,  und  wenn  ich  jetst 
Alles,  was  für  eine  stricte  Ordnung  in  der  VarietätenabJagerung 
spricht,  überblicke,  Sandb.'s  Profil  ist  mit  dabei,  so  komme 
ich  zu  der  Vermuthung,  dass  auch  die  von  Sahob.  gefundenen 
Ausnahmen  lediglich  auf  einer  zufälligen  Verunreini- 
gung beruhen.  (Nach  den  1873er  Aeusserungen  war  ein 
solches  Auskunftsmittel  unmöglich,  da  ja  Alles  fast  bunt  durch 
einander  zu  liegen  schien).  Die  Gelegenheit  dazu  ist  eine 
tausendfältige:  nicht  ganz  sorgfältige  Reinigung  des  Spatens 
von  daran  klebendem  Sande  oder  ein  Herabspringen  der  oberen 
losen  Concbylien  während  der  durch  die  Arbeit  erzeugten  Er- 
schütterung kann  beim  Einsammeln  zu  störenden  Resultaten 
den  Grund  legen ;  Alles  was  an  der  Oberfläche  liegt,  ist  durch 
Menschen,  Thiere,  Wind,  Regen  einer  fortwährenden  Durch- 
einanderwürfelung  Preis  gegeben.  Es  wäre  selbst  denkbar, 
dass  ein  innerer  Regenablauf  in  scheinbar  unversehrte  Lagen 
obere  Formen  einschmuggelte.  Sehr  gefährlich  ist  das  Trock- 
nen der  verschiedenen  Proben,  die  man  sammeln  muss,  um 
bequemer  die  grosseren  Formen  und  überhaupt  die  klei- 
neren auszulesen,  hierbei  ist  äusserste  Vorsicht  gegen  störende 
Zufälligkeiten  nothig;  dann  ist  weiter  im  Transport  und  bei 
späterer  Untersuchung,  zumal  in  beschränkten  Räumlichkeiten, 
Gelegenheit  zum  Verirren  einzelner  Stucke  gegeben;  nun  gar 
bei  den  kleinsten  Schneckchen,  z.  B.  costatuSy  minutus^  ist  ge- 
gen eine  Vermischung  durch  Ueberspringen ,  Anhaften  u.  8.  w. 
kaum  eine  Garantie  zu  leisten.  Man  muss  wohl  im  Auge  be- 
halten, dass  jeder  Zufall  die  Regel  mit  scheinbaren  Ausnahmen 
versehen  kann,  kaum  einer  wirkliche  Ausnahmen  fortschaffen 
wird.  Wenn  mir  in  einer  Steinplatte,  welche  aus  einer 
c2t«cotVf «IM- Schicht  oder  tiefer  herstammt,  ein  echter  trookifarmii, 
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ozyitomus  oder  supremus  gezeigt  werden  kann*),  dann  will 
ich  gern  glauben,  dass  ein  früheres,  gewisaerniaassen  propbe- 
tidcbea  Auftreten  einzelner  Exemplare  vorkommt.  Ich  wurde 
dann  selbst  der  Ansicht  sein,  dass  ich  einzelne  Vorkommnisse 
öberseben,  oder  bei  wirklich  beobachteten  nicht  genugende 
(d.  b.  hier:  zu  viel)  Kritik  geübt  hätte.  Denn  wenn  es  auch 
möglich  sein  könnte,  dass  hie  und  da  durch  veränderte  Auf- 
Bcblttsse  etwas  Neues,  ehedem  nicht  zu  Beobachtendes  an  den 
T*g  getreten,  und  andererseits  auch  dies  oder  jenes  verschwun- 
deo  wäre**),  so  glaube  ich  nicht  mehr,  dass  verschiedene  Beob- 
achtungszeiten in  vSteinheim '„gänzlich  abweichende  Resultate^' 
zu  liefern  vermögen,  seitdem  ich  Sardb.^s  neueste  Schilde- 
rungen des  Beckens  vor  Augen  gehabt.  —  Sehr  gunstig  für 
meine  Auffassung  muss  es  erscheinen,  dass  weder  ich  noch 
Sakdb«  je  einen  der  so  leicht  kenntlichen  suprenwa  in  den 
beiden  grossen  Gruben  entdeckt  haben;  derselbe  ist  nämlich 
dorcb  sein  entferntes  Vorkommen  in  der  Rlosterbcrg-Grube 
gegen  eine  Uebertragung  in  ungehörige  Schichten  geschützt, 
ferner,  dass  Beobachter,  die  offenbar  einzelne  Schichten  fleissig 
darcbaucht  haben,  v.  Klein,  Alex.  Braun,  Qubrstbdt,  Praas, 
eioe  Anzahl  ziemlich  grosser  und  charakteristischer  Formen, 
Steinheimetms,  tenuiSf  supremus,  nicht  aufgefunden  haben,  ob- 
gleich solche  in  anderen  Schichten  die  Gonchjlienfauna  fast 
allein  vertreten.  Znsammenfassen  kann  ich  daher  den  Stand- 
punkt der  zweiten  Streitfrage  dahin,  dass  entweder 
Sabdb.  durch  zufällige  Verunreinigungen  des  Ma- 
terials sich  hat  täuschen  lassen,  oder  dass  ich  die 
in  den  niederen  Schichten  vereinzelt  schon  vor- 
kommenden Stucke  übersehen  habe,  wobei  ich  das 
erstere  augenblicklich  für  das  wahrscheinlichere  halte.  Die 
Botscbeidung  kann  Herr  Sandb.  leicht  durch  geeignete  De- 
monstration, etwa  an  Handstucken  seiner  Schiebt  No.  7,  her- 
beiführen. —  Wenn  derselbe  schreibt,  dass  er  namhafte  Zoo- 
logen« z.  B.  die  Herren  Lbtdio  und  Wbishann,  von  der  Un- 
haltbarkeit  meiner  Ansichten  überzeugt  habe ,  so  kann  sich 
Bei  bstv  erstand  lieh  die  Demonstration  nicht  auf  das  Vorkommen 
oder  Fehlen  der  Uebergänge,  einen  Haupttbeil  meiner  An- 
sicbteo,  bezogen  haben,  und  beide  Herren,  auf  deren  Urtheil 
ich  Werth  lege,  haben,  soviel  mir  bekannt,  vorher  nicht  durch 


*)  Auch  thonige  Lagefl  and  solche  mit  besonderem  Erhaltungs- 
lastand  der  Conchylien,  femer  örtlich  isolirte  FondstelleOf  w&rden  ein 
beweiskräftiges  Material  liefern  i  lose  Sande  sind  höchst  bedenklich. 

**)  Einiges  derart  liegt  wohl  sicher  bei  einigen  unserer  Differenzen 
sa  Grande;  s.  B.  dass  S.  keine  trockiformit  \  ospt^tiomut  gefanden  hat, 
erkläre  ich  mir  aof  diese  Weise. 
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eigene  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  eich  soweit^  orieotirt, 
um  etwa  beurtheilen  zu  können,  ob  ein  einzelnes  Stück  durch 
einen  äusserlichen  Zufall  in  eine  Sandprobe  geralhen  sein  mochte 
oder  nicht,  oder  ob  ein  vorgelegtes  Steinstück  aus  der  secun- 
daren  oberen  (rocÄi/ormM-Schicht,  oder  aus  einer  tieferen  Zone 
stammte.  Jedenfalls  ist  wohl  der  Ausdruck  „Unhaltbarkeit  der 
HiLQBNDORF'schen  Ansichten^^  das  hiesse  doch:  „aller  wich- 
tigeren Ansichten^',  etwas  sehr  umfassend  ausgefallen.*)^  Aach 
haben  jene  Gelehrten  selbst  sich  noch  nicht  darüber  geaasaerl, 
wie  weit   und  auf  was  ihre  neue  Ueberzeugung  sich   erstreckt. 

Ich  komme  zur  „Oberregion  der  var.  trochiformit"* 
Hier  sind,  wie  es  scheint,  nicht  unsere  Brfunde,  soodern  nur 
deren  Deutung  verschieden.  In  der  alten  Grube  konnte  durch 
Sahdb.  „die  wichtige  Thatsache,  dass  auch  in  diesem  Bruche 
auf  die  von  Hf.  als  höchstes  Niveau  angegebene  Zone  dea  Can- 
nifex  oxyatoma  var.  reoertena  nochmals  eine  neue  (f)^  niit 
durchaus  vorherrschenden,  regelmässig  ausgebildeten  Stöcken 
der  var.  trochi/armis  folgt,  mit  aller  Sicherheit  constatirt  wer- 
den." Auch  ich  hftbe  (vergl.  pag.  475,  480,  482,  496)  eine 
solche  oberste,  bis  8'  dicke  Lage  beschrieben.  Ich  halte  sie 
für  eine  nachträgliche  Zusamroenschwemmung  aus  mehreren 
früheren  Lagen;  Sandb.  hält  sie  für  primär.  Dass  bei  stark 
geneigten  Schichten  (30^)  und  sehr  losem  Material,  sich  leicht 
secundäre  Schichten  bilden  können,  dürfte  Niemand  als  eine 
befremdende  Behauptung  betrachten.  Wenn  darunter  Alles 
in  guter  Ordnung  liegt,  und  nur  hier  oben  plötzlich  ein  buntes 
Durcheinander  eintritt,  so  spricht  dies  schon  an  sich  für  meine 
Ansicht;  dass  dieses  gemischte  Material  früher  in  der  That 
einmal  wohl  gesondert  war,  habe  ich  (pag  496)  positiver  an 
einem  Handstück  nachzuweisen  gesucht.  Ein  Beweis  hingegen 
für  die  Ursprünglichkeit  der  Ablagerung  wird  schon  der  Natur 
der  Sache  nach  schwer  beiznbringen  sein. 

Dieselbe  Erklärnngs weise,  nämlich  die  Annahme  von 
später  stattgehabten  Umlagerungen ,  wird  sich  vielleicht  auch 
auf  die  letzte  unserer  Differenzen  anwenden  lassen,  auf  die 
Deutung  der  tiefsten  Schicht,    welche  nach  Sahdb.  und  Prof. 


*)  Vergl.  die  1673  er  AnsUesongcn.  Was  übrigens,  wenn  sie  gegen 
mich  polemisiren  soll,  ebendort  die  Stelle:  „Aus  jeder  Bank  wurden 
auch  die  sablreichen  Embryonalscbalen  untersucht,  sie  waren  bei  jeder 
der  drei  bezeichneten  Arten  {PL  tn.  s.  s.,  PI,  cosialus,  PL  minutus) 
gänzlich  verschiedenes  zu  bedeuten  hat,  weiss  ich  nicht;  sie  könnte  eher 
gegen  einen  meiner  Kritiker  gerichtet  sein,  welcher  der  Ansicht  war, 
dass  der  minutus  und  andere  meiner  kleinen  Varietäten  nur  die  Embryo- 
nalscbalen der  grösseren  Formen  sein  würden!!  Man  sieht,  Herr  S  ist 
noch  lange  nicht  derjenige  meiner  Recensenten,  welcher  mir  die  grössten 
FlÜchtigkeitsTorwürfe  gemacht  hat. 
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Htatt  adb  Boston  unter  meiner  Steinheitnensis^Scbichi  bei  der 
atieo  Grobe  dicht  am  Dorfe  auftreten  and  schon  verschiedene 
lier  oberen  Varietäten  in  Sand  eingebettet  enthalten  soil.  Ich 
habe  meiner  Zeit  die  Ablagerangen  so  weit  verfolgt,  bis  es 
mit  den  Sanden  zu  Ende  su  sein  schien,  bis  ich  anter  dem 
SteinheimensU  auf  massige  Kalke  stiess«  Leider  schildert  SAndb. 
meinen  Erfand  nicht  genauer,  and  auch  Htatt,  auf  den  Sandb. 
verweist,  ist  mit  seiner  Publication  noch  nicht  au  das  Licht 
der  Oeffentlichkeil  getreten.  Da  die  fragliche  Schicht  nur 
K9  Meter  unter  der  Oberfläche  liegt,  so  kann  schwerlich  ober 
ihr  ausser  jener  Steinheimensis  -  Schicht,  dem  wohl  kaum  feh- 
lenden nn rege] massigen  SchuU  und  der  Ackerkrume,  noch  eine 
gute,  deutliche  Reihenfolge  von  den  in  den  grossen  Auf- 
schlüssen überall  entwickelten  mittleren  Zonen  anzutreffen  sein, 
aoch  wird  eine  solche  von  Sandb.  ja  nicht  erwähnt;  deshalb 
dftrf  es  Torläufig  noch  zweifelhaft  bleiben,  ob  diese  SAHDB/sche 
.^r^nAftiiienst«- Sc  hiebt  wirklich  meine  <S'^^nA0ttnen«t<-Schicht  ist, 
d.  h.  eine  Fortsetzung  der  in  der  Grube  aufgedeckten  und 
durch  die  dnran  stossenden  sicheren  und  umfangreichen  Auf- 
!>chiosse  sehr  bestimmt  in  ein  unteres  Niveau  verwiesenen 
AblageroDg.  Es  kann  denkbarer  Weise  unten  am  Dorf  zuerst 
eine  Zosninmenschwemmnng  aus  dem  Material  der  manuig- 
fscben  oberen  (nach  dem  Berge  zu  bekanntlich  ansteigenden) 
Schichten  stattgefunden  haben,  und  darüber  kann  schliesslich 
nne  weitere  Ablagerung  aus  dem  Material  der  am  Berge  nun- 
mehr bereits  blosgelegten  primären  SteinheimeMüSchicht  ge- 
bildet worden  sein.  Ein  endgültiges  Urtheil  will  ich  ohne 
vorgängige  eigene  Untersuchung  selbstverständlich  nicht  fällen; 
da  aber  Sandb.  die  Bildung  secundärer  Lagen  wenig  berück- 
sichtigt zu  haben  scheint,  und  da  ich  gelegentlich  der  oberen 
trochi/armis  -  Schicht,  wo  ich  aus  eigener  Anschauung  sprechen 
kann,  nicht  mit  ihm  übereinstimme,  so  scheint  es  mir  der 
Mühe  werth,  jetzt  schon  auf  eine  Erklärung,  die  jener  Mog- 
iichkeit  Rechnung  trägt,  hinzudeuten.  —  So  lange  als  Zwischen- 
formeo  da  sind  und  die  richtige  Stelle  einnehmen,  wird  man, 
mag  die  Entscheidung  hierher  oder  dorthin  fallen,  dennoch 
immer  an  eine  Umwandlung  denken  dürfen  oder  gar  müssen; 
es  wurde  die  Natur  lediglich  eine  solche  unter  für  den  Pa- 
läontologen sehr  unerquicklichen  Complicationen  bewerkstelligt 
haben. 

Dies  wird  selbst  Sandb.'s  Ansicht  sein  oder  werden. 
Denn  merkwürdigerweise  führen  unsere  beiderseitigen  „völlig 
abweichenden'^  Ergebnisse  durchaus  nicht  zu  besonders  ver- 
schiedenen Endresultaten.  Sandb.  findet  den  Schloss  nahe- 
liegend, „dass  die  var.  trochi/ormis  aus  var.  dücoideus  ent- 
Manden  sei,  and  lassen  sich  var.  intermedius  als  erster  Anfang, 
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^hi/ormit   ab«r   als  das  Ende   der  Eatwickelnog  auiTaaBen." 

wundre  micli,  dass  Sasdb.  ,  den  ich  mir  als  eiuen  'legnvr 
UmwaDdluiigatheori«  gedaclit  liabe ,  nicht  eiafscb  durch 
echiedene  Fruclitbarkeil  der  aacb  ibai  uiilen  aämmllicb 
CD  vorbaiidetieu  Formen,  diicoideut,  intermediuB  uud  trochi- 
mu,  das  Vorberrschen  derselben  211  verscbiedeaeo  Zeiten  tu 
lären  sucht.  Wenn  aber  eine  Umwandlung  Dich  eii 
Iziehen  soll,  so  halte  Samdb.  nuch  die  Möglichkeit  ,1 
gekehrten  Eiilwlckelaug  im  Auge  cu  behalten,  wobei  der 
:ki/ormii  zum  ditcoideus  wird ;  er  ecbeiot  aber  gleich 
'  den  ditcoideue  zum  trochi/ortiiit  werden  lu  lassen, 
übt,  dasB  die  urspröngliche  Forn)  die  scheibenförmige  (dit- 
ieutj  sei,  und  dasB  daraus  in  Jeder  'leiieration  sieb  ei 
;etfÖrmige  Exemplare  (irochi/ormia)  erzeugt  hätten,  zur  Zeil 
T,    wo  die    dücoideun  ,  trochi/ormis-">c\iiaht  abgelagert  wurde, 

dann  die  Metamorphoso  epidemisch  geworden,  so  dass  fast 
)  diicoideue  uacbher  verschwanden    und  zwar  hat  nach  ib 
h    die  Vererbung  bei  der    neuen   Bildung  mitgewirkt.      Ii 

a  priori  ganz  und  gar  nicht  abf^eneigt,  das  VorkoniBit 
lelner  solcher  vorläufigen  und  nachfolgenden  ümwandlungeo 
acceptiren,  wenn  ich  nur  erst  eine  genügende  Veraiilasauiie 
solcher  Annahme  in  Gestalt  authentisch  tiefgeUgerter  Irochi- 
«(«-Exemplare  vor  mir  habe.  Meine  Anschauungen  würdec 
cb  solchen  Zusalz  keinerlei  Störung  erleiden.  Ich  glaube 
ar  im  (legcntheil,  dass  1.  B.  Bildungen,  die  später  vor- 
rscbend  oder  ausschlieealich  vorkommen  werden  ,  sehen 
ile  ab  und  zu  ihre  Vertretung  finden;  ein  derartiges  Merk- 
.  erblicke  ich  etwa  in  der  Schmeliscbltnge,  die  ich  zuweilen 

letzten  kleinen  oberen  Backzahn  von  Lepu»  timidus  beol- 
tete,  und  deren  Besitzer  ich  daher,  der  paläontologischen 
.Wickelung  des  Hasengebisses  Rechnung  tragend,  nis  Zu- 
iftshasen  zu  bezeichnen  pflege.  Auch  eine  nschtraglicbe 
'iation  einiger  in  der  allen  Form  luriicbgebliebenen  Indi* 
Den  harmonirt  mit  meinen  allgeineiueu  Anschauungen  recht 
.  —  Wenn  nun  erst  Herr  Sahdb.  sich  überzeugt  haben  wird, 
s  ei  wirklich  auch  Zwischen  formen  zwischen  den  andersn 
'ietälen  giobt,  dann  wird  er,  falls  er  sonst  conaequent 
ibt,  mit  mir  fast  vollständig  übereinstimmen,  er  wird  die 
den  Umgänge  des  SteinheimensU  plalt  viereckig,  die  niedri- 
des  tenitit  hoch,  den  diacoideiu  kegelförmig,  den  trochi- 
nü  wieder  scheibenförmig  werden  lassen  u.  s.  w.,  knre  in 
issen  und  (ianzen  dieselben  Umwandlungen  zu  denselben 
ten  erfolgen  lassen,  wie  ich  es  gelehrt,  Dur  wird  er  hinzu- 
in,  dass  stets  aurh  einige  in  der  Metamorphose  nnpünki- 
e    Individuen    vorher    und  nachher    sich  eingestellt    hauen. 

würde    vielleicht    höchstens    noch    ein  Disput  über    einige 
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giaielbeilen  in  der  Verzweigung  meines  Stammbaums  uns  be^ 
«cbiftigen  können.  Es  wurde  dann  im  Ganzen,  wie  bereits 
jttzt  für  die  einzelne  Umwandlung  di8caideu8\trochi/ormii  (dem 
wobl  auch  schon  wenigstens  oxi/stomus  \8upremu8  beizugesellen 
v^are),  Jedem,  der  es  will,  erlaubt  sein,  in  dem  PL  mtdüf, 
eine  „werth volle  Stutze  der  DARWlN*schen  Theorie^^  zu  finden. 
Es  mag  übrigens  nebenbei  bemerkt  werden,  dass  die  von  mir 
aogenommene  Genealogie  der  verschiedenen  Varietäten  des 
K  muLÜf,  mit  einer  nach  gewöhnlichen  Grundsätzen  versuchten 
«TStematisc  he  n  Anordnung  nicht  sehr  im  Einklang  stehen 
darfte,  was  man  doch  nach  den  landläufigen  Umwandiangs- 
ibeorieo  erwarten  musste. 

Jetzt  wäre  ich  nun  mit  Herrn  Sa5DB.  zu  einem  so  be- 
friedigenden Abschluss  gelangt,  als  ich  kaum  hoffen  durfte. 
Es  koDute  aber  Jemand,  der  die  SANDB.'schen  Angaben  einer 
stetigen  Vermischung  aufnimmt,  weniger  entgegenkommend  als 
Letzterer  behaupten,  dass  in  der  That  die  überwiegende  Häufig- 
keit io  einer  Schicht  nur  als  Folge  grösserer  jeweiliger  Frucht- 
barkeit und  gedeihlicherer  Bntwickelnng  der  betreffenden  Va- 
rietät aufzufassen  sei.  Dem  wäre  dann  wobl  nur  zu  entgegnen, 
dass  es  merkwürdig  erscheinen  muss,  wenn  die  Mittelformen 
gerade  zu  der  Zeit  besonders  nachkommenreich  werden,  wo 
sie  bei  einer  wirklichen  Umwandlung  in  Masse  aufzutreten 
bätten,  anstatt  sich  eine  beliebige  andere  unter  den  vierzig 
Schichten  als  BInthezeit  auszusuchen.  Wenn  nun  gar  zwei 
oder  noch  mehr  Mittelformen  in  gleicher  Weise  ihren  theo- 
retisch bestimmten  Horizont  festhalten,  so  wird  die  Wahr- 
jcbeiolicbkeit  für  eine  Umwandlung  fast  zur  Gewissheit. 

Es  mag  hier  der  Ort  sein    zu  bemerken,    dass   ich  meine 
frohere  Nomenclatur  der  Steinheimer  Planorbiden  nur  für  eine 
i  vorläufige  betrachte,    dass  ich   es  für  gerechtfertigt  halte,    falls 
I  die  Gestalt    bedeutende  Abweichungen   bietet,    bei    getrenntem 
I  Lager   oder  bei  Abwesenheit    von  Mittelformen    zwischen    zu- 
sammenliegenden   Exemplaren,    die    Formen    als    Arten    aus- 
einauder  zu  halten,    ich  wurde  also  discoideus  und  trochi/ormis 
trennen,    ebenso    minutus    und    costatus,   dagegen  aulcatus  und 
iiicoideuSj  die  sich  sehr  gleichen,    artlich  vereinigen.*)     Doch 
dringt  die  Entscheidung  über  das  Princip  kaum,  da,    wie  die 
letzten    Jahre    zeigen ,    ähnliche  Nachweise   von    Uebergängen 
nicht  gerade  zu  häufig  geliefert  werden. 

Die  Hauptsache  ist  vorläufig  noch  eine  möglichst  genaue 
Klai-iegnng  des  Thatsächlichen.  Vielleicht  ist  von  Herrn  Htatt 
bierfor    mehr  Positives    zu  erwarten,    als  Sakdb.   uns  geboten 


*)   In   zwei  verschiedene  Gattangen  Planorbis  und    Cariniftx   wftrde 
^   'b  die  Steinbeimer  Planorbiden  aber  sicher  nicht  vertheilen. 
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hat.  Denn  gani  abgeschlossen  sind  die  Uatersuchuugen  übir 
die  Steinheimer  Planorben,  selbst  wenn  die  von  mir  skizzirteii 
wichtigeren  Vorgänge  nicht  mehr  angesweifelt  wurden,  nocü 
durchaus  nicht.  Die  genaueren  Einzelheiten  bei  jeder  UmfiM- 
mung  wurden  noch  ein  besonderes  Studium  bilden;  ZahK-n- 
Verhältnisse,  Verhalten  der  Monstrositäten  zu  gleichzeiiig'n 
oder  bevorstehenden  Verwandlungen,  das  Auftreten  der  kunt- 
tigen  bezüglich  vergangenen  Merkmale  nahe  der  Scha1enniuudui.>: 
oder  am  Eaabryonalende,  plötzliche  Veränderungen,  die  uacti 
Verletzungen  der  Schale  am  neuen  Mundungsstück  auftreteu 
in  ihrer  Beziehung  zu  der  nächst  känftigen  Windungsgesiait 
u.  8.  w. ,  alles  dies  hat  vielleicht  Wichtigkeit  für  das  Ver- 
ständuiss  der  Variation  bei  fossilen  und  lebenden  Conchylieii. 
Liegt  erst  das  Ob  und  Wie  der  Neubildung  genau  uni 
sicher  vor  uns,  dann  wird  es  vielleicht  möglich  sein,  über  da« 
Warum  eine  Meinung  zu  wagen.  Wenn  Sandb«,  den  trochi/ormir 
Typus  als  eine  Art  Scalaridenbildnng  betrachtend,  deiiselbe'. 
(allerdings  mit  Reserve)  durch  Einwirkung  einer  bypothetischt^r. 
Wasserlinsen -Decke  entstehen  Jässt*),  indem  er  deduciren  zt 
können  glaubt,  dass  Baumblätter  in  grösserer  Menge  oioli' 
vorhanden  gewesen  seien,  so  ist  zu  sagen,  dass  der  echiij 
trodhi/ormis  mit  einer  Scalaridenbildung  kaum  etwas  gemt^r 
hat  (die  Durchschnittsfigur  der  Umgänge  ist  bei  ihm  eine  gan 
andere  als  beim  discoideus)^  und  dass  die  etwa  gleicbzeitiu' 
(von  Sandb.  anerkannte)  Umwandlung  der  runden  Windung^: 
des  tninutus  zu  den  platt  dreieckigen  des  iriquetrui  mit  d 
Wasserlinsen>Theorie  nicht  recht  harmonirt.  Betreffs  anden-r 
von  uns  beiden  gemeinschaftlich  behaupteter  Umänderungtn 
Furchenbildnng  beim  supremus ,  Mundungsverengung  bein 
revertens  etc.  hat  Samdb.  sich  noch  nicht  geäussert. 


•)  Die  Theorie  der  Scalaridenbildung  durch  ein  Gewirr  von  Waej^ 
pflanzen    boU    übrigens  neuerdings    von    Clbssin    siemlich    stark  ins  iri 
dränge  gebracht  worden  sein. 
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3.    lieber  die  metanorphosirten   CvlinsehieliteB  in 
itr  üädisteH  llngebiiRg  ?•»  Rohnker  Halle,  sowie 
aber  zwei  Moe,  im  nordwestlichen  Oberharze  beob- 
achtete Calnkalk  -  Vorkoninien. 

Von  HeiTo  A.  Halpar  io  Berlin. 

Das  Nachstehende  bildet  zunächst  uar  eine  etwas  nus- 
fäbrliehere  Ergänzung  zu  dem  Vortrage  über  die  metamorpho- 
«irten  Calm-  und  Devonschichten  des  Okerthales*},  insbeson- 
dere die  nähere  Begründung  der  Lagerongsverhältnisse  in  der 
QDfflittelbaren  UnDgebung  der  Rohmker  Halle  und  bezweckt 
sodaon  eine  kurze  Mittheiluug  über  das  Vorkommen  von  ober- 
harzer  Culmkalkstein,  von  welchem  in  der  diesjährigen  Februar- 
Sitzung  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  Proben  von 
zwei  ueaeu  Fundpunkten  durch  den  Verfasser  vorgelegt  wurden. 

Von  Letzterem  wurde  bereits  in  der  Juli  -  Sitzung  dieser 
^'esejlscbaft  im  Jahre  1875  über  ein  zu  P6ngsten  desselben 
Jahres  beobachtetes  Vorkommen  von  Culm-Kieselschiefer  und 
iMH,  als  melamorphosirten  Culm-Kalkstein  angesprochenes  Ge- 
^tein  in  der  OkerthaJpartie  berichtet.  Da  die  hierüber  in  dem 
betreffenden  Sitzungsprotokolle  gemachte,  etwas  kurze  Bemer- 
kung freilich  leicht  übersehen  werden  konnte,  erklärt  es  sich 
wohl  auch,  wenn  neuerdings  die  Behauptung  wieder  aufgetreten 
i.^t,  als  sei  an  der  östlichen  Grenze  des  oberharzer  Haupt-Devon- 
vorkommens Kieselschiefer  bisher  nicht  beobachtet  wo|den. 
Zur  Berichtigung  einer  solchen  Auffassung  mögen  die  folgen- 
den Zeilen  demnach  gleichfalls  dienen. 

Das  C>asthaus  Rohmker  Halle  steht  auf  sehr  dunklen 
Thonschiefern,  in  weiche  die  Oker  auf  eine  kurze  Strecke  ober- 
halb und  unterhalb  desselben  ihr  Bett  eingeschnitten  hat.  Bei 
dem  allgemeinen  Charakter  des  compacteren  und  man  möchte 
^^gen  härteren  Aussehens,  welches  allen  Sedimentärgesteinen 
innerhalb  der  Zone  der  sogen.  Granitcontactmetamorphose  hier 
^igen  ist,  könnte  ein  flüchtiger  Beobachter  vielleicht  verleitet 
werden,  diese  Thonschiefer  insgesammt  als  Kieselschiefer  an- 
zusprechen, wie  es  bisweilen  auch  wirklich  geschah.  Eine 
blosse  Prafnng  ihrer  Hi^rte,  die  meist  nur  um  Weniges  grösser 


*)  Vergl.  Jahrg.  1875.  pag.  483.  ff.  dieser  Zeitschr.  (Leider  kann 
»ich  auch  diese  Notiz  fast  nur  auf  die  äussere  ErscheinoDg,  nicht  auf  die 
Houtehong  der  GranitcoutactmetamorphoBe  erstrecken.) 
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ist,  als  in  deo  ihuen  gleicbstebenden  unveränderten  Scbicbteo, 
genügt  indess  gewobnlicb  Bcbon,  am  sieb  von  der  Täuscbang 
zu  überzengen.  Nur  die  liegendsten  Bänke  dieser  Sebiefer  bil- 
den an  mebreren  Stellen  eine  Zone  von  auffallend  grosser  Härte 
und  scbliessen  an  einem  Punkte  aueb  wirklieb  Kieselscbiefer 
ein.  Oberbalb  genannten  Gastbauses  bemerkt  man  auf  der 
linken  Okertbalseite  an  der  Cbaussee,  sudlicb  von  der  Abzwei- 
gung eines  Waldfahrweges  nach  dem  Sulpkethale,  in  dem  nur 
wenig  gebärteten  Tbonscbiefer  zwei  untergeordnete  Einlage- 
rungen von  einer  eigentbümlicben  deutlicb  kleinkörnigen,  tbeils 
ungewobnlicb  bellen  Grauwacke  mit  glasglänzenden  Quarz- 
korncben  und  viel  weissem  Feldspatb,  deren  petrograpbiscbc 
Bescbaffenbeit  maneben  Schiebten  am  Wasserfallgraben  östlich 
von  Robmker  Halle  auffallend  nahekommt. 

Geht  man  auf  dem  genannten  Waldfabrwege  bergan, 
welcher  westlich  von  der  Robmker  Halle  am  linken  Steilufer 
der  Oker  zunächst  nach  dem  Sulpkethale  führt,  so  zeigt  sich 
an  der  linken  Böschung  dieses  Weges  bis  über  die  Stelle 
hinaus,  an  welcher  derselbe  in  westnordwestlicber  Richtung 
nach  genanntem  Nebenthaie  umbiegt,  andauernd 

1.  der  veränderte  dunkle  Tbonscbiefer  von  mehr  oder 
minder  Rieselscbiefer-äbnlicbem  Aussehen.  Derselbe  läast  von 
der  hier  herrschenden  Streicbungsricbtung  in  durchscbnittlicb 
hora  2.  4.  0.  des  sächsischen  Grubencompasses*)  zuweilen, 
aber  immer  nur  local,  recht  bedeutende  Abweichungen  erken- 
nen, eine  Erscheinung,  welche  selbstredend  eine  Folge  der 
Schichtenaufstauung  zu  mannigfachen  Falten  ist  und  die 
z.  B.  stets  da  hervortreten  muss ,  wo  zufällig  ein  Tbeilcben 
der  Streicbungslinie  aus  ihrer  Dmwendung  in  den  Enden  der 
Falteumulden  oder  -Sättel  blosgelegt  ist,  oder  wo  Tbeile  von 
verlinzelten  kleineren  Falten  vorliegen,  deren  Breite  im  Ver- 
bältniss  zu  ihrer  Längenausdebnung  ungleich  grosser  ist,  als 
gewohnlich  etc. 

In  dem  in  Rede  stehenden  Tbonscbiefer,  der  von  dem,  in 
metamorphosirtem  Zustande  ihm  petrographisch  überaus  ähn- 
lichen Goslarer  Schiefer  beim  Fehlen  der  Fetrefacten  noch 
immerhin  durch  den  Einscbluss  von  psammitiscben,  z.  Tb.  sehr 
deutlichen  Einlagerungen  zu  unterscheiden  ist,  die  letzterem  im 
Gebiete  des  Okertbales  gänzlich  fehlen ,  kommt  nahe  seinem 
Liegenden  auch  ein  zu  charakterisliscbem  Thonschiefer-Horn- 
fels  umgewandeltes,  sehr  dunkles,  fast  schwarzes  Gestein  vor. 
Dasselbe  besitzt  etwas  über  Feldspathhärte  und  kann,  zumal 
es  bei  aller    äusseren  Aebnlicbkeit  mit  achtem  Ljdit  überdies 


*)  Die    westliche    magnetische    Declination    war  im  M&ra  1875  für 
Glaosthal  ca.  h.  12.  4.  7.  Ost. 


ebenso  wie  gewöbolich  dieser  vno  weiBsen  Qnarcadern  vielfacb 
darehtrümert  wird,  ohne  weitere  Pröfang  kaum  von  solcheD 
DDterschi«deo  werden.  Es  ist  jedoch  vor  dem  Lötbrohr  in 
dönnen  SpÜUern  leicht    achmeltbsr,  also  kein  Kieselschiefer. 

Dagegen  trifft  man  nach  etwa  60  Schritten  hinter  der 
rorgenannleo  Wegeswendang  im  Sälpkethale,  an  der  sSdlioben 
WegeshösehQDg  in  ununterbrochener  concordanter  Lagernng  nnter 
den  biaber  beobachteten  Schiefern  eine   schmale  Zone*)  von 

2.  aweifetiosem  Kiesel  schiefer  an,  desBen  dünne  Bankchen 
tD  hora  3.  1.  0-  streichen  und  sehr  streil  nach  SO.  hin  einfallen. 
Das  vielfach  lerklSßete  Gestein  igt  jedoch  selbst  in  Hand- 
Blncken  gewobniich  nicht  homogen,  sondern  läset,  wie  bei 
Laolenthal,  ferner  cwischen  dem  Osterode- Hart bnrger  Orön- 
aleininge  and  dam  Brncbberge  nnd  so  anch  anderwärts,  zwi- 
scben  äneserat  schwachen  Lagen  von  echtem  Lydit  solche  von 
m«br  oder  minder  abweichender  petrograpbiseher  Besebaffen- 
beit  erkennen. 


G*.  =  OMlaret  Scbief«r.    Kr.  =  Eiameaielkalk.    Ctan  =  Cnlm. 
Vorstehende    grandriasliche  Skiiie    in   1:3186  möge  lar 
beiseren  Versiaulichnng  der  Schichten  folge  dienen. 

*)  Ffir  die  Kanirnng  dürfM  ei,  mmil  bei  der  Kleinheit  de«  Tor- 
kantmtns,  praetiwhtr  Min,  die  im  Bangenden  nnmittelbar  angrenMudeii, 
dvcbana  KiueUebiefer  -  Ihnlichen  Tbonacbiefer  noch  mit  der  Farbe  dei 
EicHlacIilefeTi  aningeben  and  >o  die  eigeatlich  ddt  4  Bcbrltte  mewende 
Zone  dei  lauteren  auf  eine  Breite  tod  etwa  30  ScbritHn  annadebiieD. 
Idti.i.O.BMl.GM.XXIZ.1.  5 
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Unter  dem  Kiefielschiefer  tritt,  leider  wenig  biosgelegt, 
3.  ein  Oeetein  hervor,  weicbee  ganz  den  allgemeinen 
Habitus  eines  metamorpbosirten  Kalksteins  besitzt,  da  es  im 
Allgemeinen  von  den  Tbonscbieferbornfelsen  in  seiner  Nachbar- 
schaft bedeutend  abweicht,  dagegen  manchen  Bänken  des  ver- 
änderten Kramenzelkalksteins  sich  eng  anscfaliesst.  Dasselbe  ist 
dicht,  vorherrschend  hellfarben,  nämlich  bläulich-  bis  schwach 
grünlichgrau,  untergeordnet  jedoch  auch  dunkler,  wohl  tho- 
niger,  überhaupt  unreiner  und  zeigt  hierbei  den,  gewissen  TÜon- 
schiefer-Hornfelsen  eigenthumlichen  schwachen  Stich  in^s  Vio- 
lette. Es  besitzt  ungefähr  Glashärte,  einen  undeutlich  musche- 
ligen Bruch  und  fuhrt  Schwefelkies  sowohl  äusserst  fein 
eingesprengt,  als  auch  in  deutlichen,  etwa  linsengrossen  Wor- 
feln. Pulverisirt  braust  es  bei  Behandlung  mit  Säure.  Vor 
dem  Lothrohr  scAimelzen  dünne,  durchscheinende  Splitter  an 
den  Kanten  in  der  äusseren  Flamme  unter  unbedeutendem 
Blasenwerfen  bei  deutlich  rothlichgelbem  Lichte  nicht  schwer 
und  ruhig  zu  einer  schmutzig  grnnlichbrauueo  Schlacke.  Leider 
Hessen  sich  in  diesem  Gesteine,  zumal  bei  seinem  mangel- 
haften Aufschlüsse,  Petrefacten  nicht  nachweisen.  Weicht  es 
auch  in  den  hängendsten  dünnen,  gegen  5  Cm.  mächtigen 
Bänkchen  seiner  6V9  Schritte  (etwa  5  M.)  breiten  Zone  aus 
sonst  ungleich  mächtigeren  Bänken  local  im  Streichen  (h.  12. 
2.  8.)  und  Fallen  (unter  ca.  65^  nach  Ost)  etwas  von  den  an- 
grenzenden Kieselscfaieferlagen  ab ,  so  ist  dennoch  eine  con- 
cordante  Aufeinanderfolge  beider  Schichten  zweifellos. 

Eine  Analyse  der  helleren  Varietät,  welche  von  Herrn 
O.  PüPAHL  unter  Leitung  des  Professor  Herrn  Dr.  Fisksübr 
im  Laboratorium  der  konigl.  Bergakademie  hier  ausgeführt 
wurde,  hat  in  Procenten  ergeben: 

Kieselsäure  ....     60,95 

Thonerde 13,18 

Eisenozyd 3,56 

Eisenozjdul    .  .  .       3,50 

Caiciumozyd  .  .  .       2,48 

Magnesia 5,89 

Kali 2,89 

Natron 0,96 

Wasser 3,49 

Kohlensäure    .  .  .       0,29 

Pbosphorsäure   .  .       0,18 

Titansäure     und 

PZirkonerde    .  .       0,91 

Schwefelkies    .  .  .       1,69 

99,97 
Spec.  Gew.  =  2,751. 
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Von  dem  hieraas  eraiehtlicheo ,  dqf  sehr  geriogen  Kalk- 
gebalt TOD  2,48  pCt.,  bleiben  blos  1,90  pCt  aar  BilduDg  von 
Kalkailicat  übrig,  ioeofern  die  0,29  pGt.  Kohleiisanre  mit 
0,37  pCt.  Calciamoxyd  la  Kalkstein  und  die  0,18  pCt.  Phos- 
pborsäure  mit  0,21  pCt  Kalk  in  Apatit  verbanden  gedacht  wer- 
den.*) So  lange  demnach  nicht  das  geologische  Analogon  dieses 
Gesteins  im  unveränderten  Zustande  etwa  als  ein  insbesondere 
durch  Thon  verunreinigter,  dolomitischer  Kalkstein  auf  dem 
Oberharse  wirklich  bekannt  ist,  kann  seine  Metamorphose 
auch  nicht  in  solcher  Weise  gedeutet  werden  und  seine  Auffas- 
SQDg  als  eine  schon  ursprünglich  wetsschieferartige,  später  viel- 
leicht nur  durch  Zufuhrung  von  Kalisilicat  wenig  veränderte 
Bildung  mit  einem  siemlich  hohen  Magnesia-  und  geringen  Kalk- 
gehalt bleibt  die  natürlichere. 

Unter  diesem  eigenthnmlichen  Gesteine  folgt  mit  acht 
Schritten  Breite 

4.  ein  dunnschieferiger ,  stark  serklnfteter ,  verschieden 
barter,  meist  mit  dem  Stahle  nicht  ritzbarer,  Kieselschiefer- 
äbnlieber  Thonschiefer  von  blanschwarser  Farbe,  theil weise 
aasserst  feinkornigem  Aussehen  auf  den  Schichtflächen  und  fein- 
erdigem  Bruche.  Lose  Bruchstucke  von  echtem  Kieselschiefer, 
welche  vielleicht  aus  untergeordneten  Einlagerungen  in  ihm 
stammen,  lagen  auf  ihm  zerstreut  und  es  fanden  sich  auch  die 
kleinen  charakteristischen  kugeligen  neben  scheibenförmigen 
Cooeretionen  vor,  deren  im  Jahrgange  187.6  dieser  Zeitschrift 
pag.  448  Erwähnung  geschah.  Dieselben  fehlen  übrigens  dem 
Posidonomyenschiefer  -  Vorkommen  nördlich  von  hier  an  dem 
linken  Okerthalgehänge  unterhalb  des  Sulpkethales**)  ebenfalls 
nicht  ganz  und  zeichnen  dicht  bei  Lautenthal  im  Eisenbahn- 
dorchsliche  die  liegendsten  Bänke  der  Kiesel  schiefer  and  das 
darunter  folgende,  ein  dem  hiesigen  wohl  äquivalentes  Gestein 
aas,  welches  dort  den  Uebergang  des  Kieselschiefers  zu  den 
noch  tieferen  eigentlichen  Alaunschiefern  vermittelt. 

Im  Liegenden  des  in  Rede  stehenden  letzterwähnten 
Schieferstreifens  (4.)  ist  von  den  nun  folgenden  Devongliederu 
zunächst  der  Kramenzelkalk  (Kr.)  als  Hornfels  festanstehend 
in  einem  hier  nur  23  Schritte  breiten  Bande  zu  erkennen,  und 
zwar  18  Schritte  unterhalb  des  Brnckchens,  über  welches  der 
Waldweg  auf  die  andere  Seite  des  Sulpkethales  hinüberfuhrt. 

Dass  die  beschriebenen  Schichten ,  da  sie  im  Hangenden 
der  Devonbildungen  diese  concordant  überlagern,  sowie  in  das 


*)  Letsteres  Mineral  darf  man  wohl  als  Torhanden  annehmen,  ob- 
schon  die  Analyse  den  sn  seiner  Bildnng  erforderlichen  Gehalt  an  Chlor 
ond  Fluor  alz  gar  sn  nnbedeatend  nicht  besonders  nachweist. 

**)  VergL  diese  Zettschr.   Jahrg.  187Ö,  pag.  488. 
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sadliche  Fortstreichen  von  metamorphosirten  sweifellosen 
Calm-Tfaooschieferu  fallen,  mit  welchen  sie  in  ihrem  liegend- 
sten Oliede  auch  petrographisch  übereinstimmen ,  nnr  zam 
Calm  gehören  können,  ist  trotz  des  Fehlens  von  Versteine- 
rungen in  ihnen  zweifellos« 

Es  tritt  somit  im  Salpkethale,  also  an  der  östlichen 
Grenze  des  oberharzer  Haupt  -  Devonvorkommens  ebenso  wie 
an  dessen  Westgrenze  bei  Lautenthal  etc«  Kiesel  schiefer  im 
tiefsten  Nieveau  der  Cnlmschichten  auf,  und  zwar  hier  in  Be- 
gleitung eines  wetzschief  erartigen,  kalkarmen,  Magnesia-  und 
Kali-haltigen  Gesteins. 

Während  eine  allerdings  blos  einmalige,  fluchtige  Unter- 
suchung der  Schichten ,  welche  im  Okerbette  am  südlichen 
Fusse  der  Rabenklippe  oberhalb  Rohmker  Halle  im  unmittel- 
baren Hangenden  des  *Kramenzelkalk-Hornfels  anstehen,  Kiesel- 
schiefer und  das  analjsirte  Gestein  nicht  nachweisen  Hess  und 
hiernach  auf  ein  baldiges  Auskeilen  dieser  Bildungen  vom 
Sulpkethal  nach  Süden  hin  deuten  durfte,  glaubt  Verfasser 
in  ihrer  südöstlichen  Verbreitung  noch  dicht  an  der  Rohmker 
Halle  wenigstens  ein  Substitut  fir  das  letztere  beobachtet  zu 
haben.  Gegenüber  von  diesem  Oasthause,  unmittelbar  östlich 
an  der  Chausse,  zwischen  einerseits  einer  nach  OSO  hin  ein- 
fallenden, in  h.  2.  2.  0.  streichenden,  1,5  M.  mächtigen  Bank 
sehr  feinkorniger  Culmgranwacke  von  ungewöhnlicher  Härte 
und  compactem  Ausseben,  welche  durch  ihre  hellere  Farbe  ans 
den  umgebenden,  sehr  dunklen  Schiefergesteinen  etwas  hervor- 
tritt und  zwischen  andererseits  der  scheinbar  senkrecht  auf- 
steigenden, malerischen  weissen  Klippe  ans  heller  und  dunkler 
gebändertem  Kramenzelkalk-Hornfels,  worüber  das  aus  dem 
Thale  der  grossen  Rohmke  kunstlich  herbeigeführte  Wässer- 
chen zerstäubend  herabfällt,  zeigt  sich  die  nachstehende 
Schichtenfolge : 

Circa  5  M.  gehärteter,  compacter,  fast  schwarzer  Thonschiefer 
(a.)  (Thonschiefer- Hornfels)  von  z.  Th.  sammtähnlich  schim- 
merndem Aussehen,  besonders  auf  dem  Querbrnche.  Derselbe 
enthält  hellere,  höchst  dünne,  streifenförmige,  silicirte,  kalkige 
Zwischenlagen  und  ist  reich  an  Schwefelkieswnrfelcheu,  durch 
deren  Verwitterung  er  mit  schwefelgelben  Anflügen  und  ocker- 
bis  blutrothen  krustenformigen  Ueberzugen  bedeckt  wird.  Ist 
das  Gestein  theilweise  von  echtem  Kieselschiefer  nicht  zu 
unterscheiden,  da  es  stellenweise  Quarzhärte  besitzt,  so  nähert 
es  sich  diesem  auch  noch  dadurch  ,  dass  solche  Partieen  vor 
dem  Lotbrohr  an  scharfen  Kanten  in  der  äusseren  Flamme 
bei  rothlichgelbem  Licht  nnr  sehr  schwer  schmelzen  oder  rich- 
tiger blos  fritten.  Dass  man  es  mit  einem  Culmschiefer  zu 
thun  hat,  folgt  sowohl  aus  dem  ununterbrochenen  Zusammen- 
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bange  mit  dea  oben  aas  dem  Sfilpketbale  beschriebenen  Schich- 
ten, wie  insbesondere  ans  der  vollständigen  petrographischen 
Uebereinstimmang  mit  dem  metamorphosirten  Thonschiefer, 
welcher  im  Hangenden  des  Kramenielfelsens  mit  der  Oedenk- 
tafel  an  den  verstorbenen  Ober-Bergmeister  Ahrbhd  weiter  ab- 
wärts an  der  nenen  Chaassee  im  Okerthale  die  Posidonomya 
Bteheri  Bbokn  fahrt«*) 

Im  scheinbaren  Hangenden  dieses  Schiefers  folgt  nun  in 
einer  1  M.  mächtigen  Bank  ein  gans  verworren  geschichteter 
Kalkhornfels  (b.)i  welcher  geologisch  als  das  Substitut  des 
wetcschieferartigen  Gesteins  im  Sulpkethale  anzusehen  ist. 
Seine  dichte  Masse  von  heller  Farbe  ist  vorwiegend  licht 
bläulichgraa ,  untergeordnet  dunkler  gesprenkelt ,  wird  von 
Schwefelkies  in  kleinen  Partieen  äusserst  fein  imprägnirt  und 
von  dünnen  Ealkspath-,  resp.  Anthrakonitschnuren  regellos 
darchsetst  Vor  dem  Löthrohr  schmelzen  die  dünnsten  Splitter 
bei  sehr  kräftigem  Blasen  unter  deutlich  rotblichgelber  Fär- 
bung der  äusseren  Flamme  nur  schwer  an  den  zartesten  Kan- 
ten zu  einer  lichten,  schwachgrnnlichen  Bmaille.  Das  Pulver 
des  dichten  Oesteins  braust  recht  deutlich  bei  Behandlung 
mit  Säore. 

Aladann  zeigt  sich  3  M.  mächtig  dun nschiefriger,  durchaus 
Kieselschiefer-artig  veränderter,  dunkel  blaugrauer,  fast  schwar- 
zer Thonschiefer  (c),  welcher  mit  dem  Messer  meist  nicht 
ritzbar  ist,  durch  partieenweise  höchst  fein  eingesprengten 
Schwefelkies  an  Alaunschiefer  erinnert  und  ebenfalls  die  oben 
ans  Schicht  4  erwähnten  kleinen  kugeligen  Concretionen 
einschliesst 

Darfiber  erst  erhebt  sich  ungleich  steiler  in  treppenfor- 
migen  Abstufungen  und  bis  zum  Wasserfallgraben  mindestens 
47  M.  hoch  der  Kramenzelkalk-Hornfels,  dessen  unterste  ly^  M. 
dicke  Bank  licht  berggrun  ist  und  bei  der  Verwitterung  des  in 
kleinen  Partieen  fein  eingesprengten  Magnetkieses,  sowie  in 
sehr  vereinzelten  linsengrossen  Würfeln  auftretenden  Schwefel- 
kieses schmutzig  ocker-  bis  rothlichgelb  gefärbt  wird.  Im 
frischen  Zustande  nähert  sich  dieselbe  in  ihrem  Aussehen  sehr 
dem    obigen  Gesteine  3. 

Dass  die  Culmschichten  zwischen  dem  Sulpkethale  und  hier 
eine  Mnlde  mit  gleichgerichtetem  Einfallen  beider  Flügel  nach 
OSO  bilden,  gebt  bei  ihrem  ununterbrochenen  Zusammenhange 
bereits  aus  ihrer  Lage  zwischen  Kramenzelkalk  -  Hornfels  zu 
beiden  Seiten  hervor  und  wird  durch  die  analoge,  wenn  auch 
nicht  identische  petrographische  Beschaffenheit  der  liegendsten 
Gesteinszone   in  beiden  Flügeln  noch  bestätigt. 


*)  Vergl.  d.  Zeitschr.  Jahrg.  1875.  pag.  489. 
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oberhalb  des  WaBserfalles  folgt  auf  <lea  veränderUa  Era- 
;lkalk,  der  'i5  Schritte  Tom  Absturae  des  WaeeerB  einea 
,a  SpecialiAltel  erkeanen  läast,  nach  Oat  bio  ebenfaJU 
schief erhornfels.  Dies  ist  besonders  deutlich  an  der 
iker  Klippe  an  sehen,  an  welcher  ein  Fossweg  vom 
erfallgrabeo  in  einer  Serpentine  hinauffährt.  Der  blau- 
krie  Schiefer  von  ssmmtarti^em  Aussehen  auf  dem 
irache  ist  im  ersten  Meter  Mächtigkeit  unmittelbar  an 
Sramenielklippe  aiemlich  dicht,  indesa  noch  immerhin 
'rig  und  erscheint  durch  den  Einscbiuss  vereiDaelter 
igrosser  Schwefelkiesnürfelchen  wie  gespickt  oder  ge- 
t.  In  den  nächsten  2,5  Metern  seiner  Mächtigkeit  ist 
Qestein  compacter,  schwefelkiesreicber  and  völlig  aer- 
t.  Beide  Varietäten  «eigen  die  oben  bei  der  Schicht  a. 
rgebobene  Verwitternngs-ErscheinnDg  und  schliessen  auch 
Schicht  c.  kugelige  neben  flachgedrückten  Concretionen 
welche  hier  aus  wenig  veränderter  Tbonschiefersabelani 
bea.  An  ihrer  Zagehörigkeit  mm  Cnim  ist  nacb  diesem 
in  Verhalten  durchaus  nicht  an  iweifeln,  sumal,  wie  er- 
t,  BD  der  /^  HRBim's-Tarcl,  ebenfalls  im  Hangenden  des 
;en  Kramenaelkalk-Uornfels,  in  ihnen  petro graphisch  ent- 
bendea  Schiebten  die  beaeicbnende  Poiidonona/a  gefanden 
a. 
Ka  die    eben    beschriebenen  schliessen    aicb    nach  Osten, 

obigen  Schiebten  1.  entsprechend,  weniger  veränderte 
schiefer  au,  welche  mit  ihnen  (usammen  am  Wasserfall' 
n  eine  Oesammtbreite  von  30  Schritten  (ca.  25  M.)  oin- 
en.  An  diese  reibt  sich  hier  eine  126  Schritt  breite 
isellagerang  von  i.  Tb.  aaffallend  hellen  und  ausnahms- 
I  deutlich  körnigen  Orauwackenbänken  mit  verachieden 
(igen  TboDScbiefer -Zwischenlagen.  Das  Gestein  der 
'en  erinnert  bisweilen  unverkennbar  an  die  £ingaugs  ar- 
ten Gran wackenein lagere ngen  im  Okertbale,  teigt  gläo- 
I  Qaerikörncben  ond  bei  heller  Farbe  vorherrschend  Körn - 

von  weissem  Feldspath.  Darüber  bt  eine  142  Schritt 
lade  Zone  aus  thoniger,  höchst  feiakörniger  Orauwacke  *) 
wiederum  Thouscbiefer  nad  endlich  die  Haaptablagernng 
irauwacke  au  beobaobten. 

Ist  auch  an  diesem  Graben  der  Aofscbluss  des  ganaen 
btencomplexes  ein  viel  weitergehender  als  nnton  im  Oker- 

and  fehlt  selbst  an  der  Rohmker-Klippe  die  Binlageraag 


I  In  ihr  fanden  Bich  auf  einer  an  «trohKelbem  OlimnieT  reichen 
tfl&chB  Kryitallchen  von  Tnmialln  aaigeBchieden,  den  Verikiier  in 
ledimenUrKbieblen  der  hi«iigen  Contactaen«  dei  Granitea  lonit 
da  bemerkte. 
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de«  Ealkborofels  b.  bereits  gani,  so  bleibt  deoDoch  eine  Ana- 
logie der  Schichten,  welche  östlich  wie  westlich  die  Kramenxel- 
horofels-Klippe  mit  dem  Wasserfall  begrenzen,  unverkennbar, 
ood  man  hat  es  hier,  da  die  ersteren  offenbar  Calm,  also  die 
JQOgeren  sind,  mit  einem  Sattel  zn  tbnn,  dessen  beide  Flügel 
Dach  OSO  hin  einfallen  nnd  dessen  Kopf  durch  Verwitterung 
fortgeführt  ist,  das  ist:  mit  einem  sogen,  übergekippten  Luft- 
»Attel.  Ob  ostlich  desselben  die  Culmschichten  noch  über  das 
Graoitvorkommen  zwischen  dem  Okerthale  und  Harzburg  fort- 
setzen, dies  können  nur  Petrefactenfunde  lehren. 

Zar  Erläuterung  der  allgemeinen  Lagerungsverhältnisse  in 
der  betreffenden  Okerthalpartie  möge  das  umstehende  Profil 
(S.  72)  nebst  Orundriss  (S.  73)  dienen,  welche  der  Eingangs 
erwähnten  früheren  kurzen  Darstellung  derselben  (vergl.  diese 
Zeitschr.  Bd.  XXVII.  pag.  489)  nicht  beigegeben  werden  konn- 
ten nnd  somit  zugleich  einen  Nachtag  zu  jener  bilden. 

Das  Profil  ist  in  einem  gegen  2^/^iüh\  grösseren  Maass- 
stabe als  der  Grundriss  (in  1:16000)  angefertigt,  und 
iwar  mit  einer  annähernd  naturgetreuen  Wiedergabe  der  ein- 
zelnen Devon-  und  Culmschichten  in  ihrer  äusseren  Er- 
scbeinong.  Es  stellt  eine  fast  rechtwinklige  Projection  zu 
ihrem  Streichen  dar,  wobei  die  Partie  an  der  Birkenburg 
and  Rabenklippe  nach  einer  ostsudöstlichen,  diejenige  an  der 
Rohmker  Halle  nach  einer  mehr  östlich  verlaufenden  Linie 
gezeichuet  ist.  Pur  den  von  Zellerfeld  oder  Altenau  im 
Okerthale  abwärts  schreitenden  Beobachter  durfte  die  Skizze 
am  besten  verständlich  sein.  Die  punktirten  Linien,  welche 
den  nnter  der  Oberfläche  zweifellos  stattfindenden  Zusammen- 
hang der  beiden,  in  der  Raben-  und  Robmkerklippe  ge- 
trennt zQ  Tage  tretenden  Partieen  von  Kramenzelkalk  -  Born- 
fels  in  Form  einer  Mulde  darstellen,  sollen  zunächst  die  muth- 
maassliche  Mächtigkeit  der  Zone  dieses  Gesteins  in  solcher 
Lagerangsform  ausdrucken,  aber  nicht  etwa  andeuten,  dass 
dasselbe  in  einer  zusammenhängenden  Schicht  von  fast  gleich- 
bleibender Mächtigkeit  auftrete ,  da  nach  den  sonstigen  Beob- 
achtungen vielmehr  anzunehmen  ist,  dass  es  vorherrschend 
sehr  grosse,  langgestreckte,  nnr  lose  aneinander  gereihte 
Linsen  bilde. 


Was  nanmehr  das  Vorkommen  von  unverändertem  Culm- 
kalksiein  an  zwei  neuen  Fundstellen  anbetrifft,  so  ist  voraus- 
zuschicken, dass  dasselbe  hauptsächlich  wegen  seiner  Bedeu- 
tung  für    die  Gliederung   des  oberharzer  Culm    erwähnt  wird. 


12 


Bitie  Fandpankt  befindet  sieb  onmiUelbu  nördlich  von 
Üb&aaseeb rücke  beim  Porsthsnae  OemkeatbKl  km  linken 
ifer,  da,  wo  sich  von  der  Strasse  der  Pnasweg  nach 
-Scbolenbarg  abiweigt  und  auf  den  Damm  des  an  ihr 
g  gcfogenea  Grabens  hinaaffübrt. 

n  Thonscbiefern ,  welche  infolge  ihrer  petrographiseheo 
affenheit,  grossen  Uächtigkeit  and  des  Nachweises  der 
momya  Beeheri   in  den  namitlelbar  angreDienden  Schieb- 


tea  dorch  den  Verfasser  sweifellos  k)s  PosidoQomyenichiefer 
des  Oalm  id  betracbteu  aind ,  fiodet  licb  als  eine  wohl  aps 
etwa    kopfgrosaeD    Kaaaeru    sasaroiiiengcsetite ,    baakrörmige, 


■ehwaeb  geneigte  Einlagerong  ein  sehr  daakler,  blauechwaner, 
dichter,  äasaerst  nnreiner  (tboniger,  eiseo haltiger,  bitnmiDÖser) 
Kalkstein.  Derselbe  wird  durch  VerwitteroDg  mit  ünor 
icbmataig  ockerbraQnen ,  malmigen  Riode  bedeckt  and  tust 
DOQ  erat  lahlreicbe  eiogelagerte,  papierdätme  Thonscbiefer* 
lamellen  erkenaen,  die,  während  die  Kalkmaase  im  Ganien 
keine  Faltung  leigt,  iwei  Systeme  von  steil  geneigten,  ein- 
seitig übergekippten  Falten  darstellen,  welche  in  ihrem  Verlaufe 
Dnter  etwa  45  Grad  von  einander  abweichen.  Zn  jedem  von 
ibnen  geht  in  der  allerdings  mehrfach  serkläfteten  Masse  auch 
je  eine   deatlicbere  Klnftfläohe  annähernd  parallel.     Das  ver- 
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rath  gwei  verscbiedeii  gerichtete  Zasammenpreasnngen,  denen 
der  Kalkstein  unterlag,  und  die  wohl  schwerlich  eq  ganz 
gleicher  Zeit  stattgefaoden  haben  könuen,  weil  sonst  die  Fal- 
ten einfach  eine  eiozige  Richtung,  und  zwar  im  Verlaufe  der 
Resultante  der  beiden  zusammendruckenden  Kräfte  erhalten 
haben  wurden.  Leider  bestehen  die  in  diesem  Gesteine  beob- 
achteten Petrefacten  nur  aus  zwei  kleinen ,  nicht  sicher  be- 
stimmbaren Brachiopoden  und  einem  undeutbaren  Pflanzenrest. 
Jedoch  erinnert  der  eine  Brachiopodenrest  immerhin  an  die 
von  A.  RoBM£B  gegebene  Abbildung  seiner  Terebratula  Dunkeri 
ans  dem  schwärzlichen  Culmkalke  bei  Grund  (vergl.  W.  Dunsbb 
und  U.  T.  Mbtbb,  Palaeontographica  Bd.  3.  pag.  90.  t  13. 
f.  16  b.). 

Interessanter,  obschon  noch  untergeordneter  als  dieses  ist 
ein  zweites  Culmkalk-Vorkommen  bei  Lautenthal ,  welches 
Verfasser  desgleichen  im  Herbste  1875  bei  Wiederaufnabme 
seiner  bereits  im  Frühjahre  1871  dort  begonnenen  Untersu- 
chungen wahrnahm.  In  den  liegendsten  Bänken  des  Posido- 
nomyenschiefers  mit  einem  localen  Streichen  in  h.  6.  4.  0. 
und  südlichen  Einfallen  unter  30  Grad  stand  auf  der  nach 
dem  Bischofthaie  gerichteten  Abdachung  des  Bielsteins,  20 
Schritte  westwärts  von  der  westlichsten  Schneuse  aus  letz- 
terem Thale  nach  dem  Bergrücken  hinauf  an  dem  Waldfahr- 
wege eine  leicht  zu  übersehende,  wohl  nur  wenige  Decimeter 
mächtige,  anscheinend  knollenförmige  Einlagerung  von  Kalk- 
stein an.  Derselbe  ist  mit  den  vorigen  völlig  gleichfarben, 
ebenfalls  dicht,  sehr  unrein,  riecht  beim  Anschlagen  merklich 
bituminös  und  führt  nicht  selten  Muschelabdrücke,  aus  deren 
Bruchstücken  noch  immerhin  zu  erkennen  ist,  dass  sie  der 
Posidonamya  Bechert  Broun  angehören,  mögen  sie  auch  in 
dieser  fragmentarischen  Erhaltung  an  Inoceramus  earbonarius 
A.  RoBM.*)  aus  dem  Culmkalke  von  Grund  erinnern,  eine 
Species,  welche  vielleicht  desgleichen  mit  dem  bekannten  Leit- 
fossil zu  vereinigen  sein  wird.  Ausserdem  enthielt  das  ein- 
zige vorhandene  Kalkstück  noch  kugelförmige  Goniatiten, 
unter  denen  ein  sehr  kleiner,  kaum  1  Cm.  grosser,  verkalkter 
Gofdaütea  sphaerioua  db  Haan  unter  der  Lupe  an  der  gitter- 
förmigen,  äusserst  feinen  Schalenscnlptur  deutlich  zu  erkennen 
war,  wogegen  das  Bruchstück  eines  etwa  ly.  Cm.  im  Durch- 
messer haltenden  Exemplars  mit  einem  papierdünnen  Schwefel- 
kies*Ueberzuge  wohl  in  Form  und  Einschnürungen  A.  Robmbb's 


*)  Vergl.  W.  DuRKCR  und  H.  v.  Mbtbr,    Palaeontographica  Bd.  3. 
pag.  91.  t.  13.  f.   21  a.  und  b. 
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Abbildang  des  GroniatUes  trwncatuB  Phill.^)  sich  nähert,  indess 
Dicht  weiter  bestimmbar  ist.  Gleichwie  bei  dem  Gemkenthaler 
CaJmka]kvorkommen,  welches  sich  mit  dem  hiesigen  als  iden- 
tisch erweisen  durfte,  schloss  auch  hier  der  umgebende  Posi- 
dooomyenschiefer  in  nächster  Nahe  die  bezeichnende  Leit- 
mosehel  ein,  und  zwar  in  sehr  schonen  Exemplaren« 

untersucht  man  nun,  ob  nach  Ausweis  der  bisherigen 
Literatur  über  den  Oberharz  Analogien  mit  diesen  neuen  Fun- 
den von  Culmkalk  vorliegen,  so  deuten  sowohl  seine  petro- 
graphiscbe  Beschaflfeoheit  als  auch  Petrefactenfuhrung  auf  den 
Culmkalk  von  Grund  hin,  welcher  keineswegs  überall  eine  so 
artenreiche  Fauna  einzuschliessen  scheint,  wie  eine  solche  von 
A.  RoEMBR  in  seinen  Beiträgen  zur  geologischen  Kenntniss 
des  nordwestlichen  Harzgebirges  aus  den  Gerollen  beschrieben 
wurde,  die  ehedem  zwischen  Grund  und  dem  Hübichenstein 
am  Pusse  des  Iberges  lose  umherlagen.  Trbiik5EB  fuhrt  näm- 
lich in  den  Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
zu  Halle  Bd.  X.  pag.  55  aus  einer  fest  anstehenden  Kalk- 
schicht, welche  er  mit  einem  Streichen  in  h.  3  und  Fallen 
QDter  30  Grad  nach  Süden  am  südostlichen  Abhage  des  Iber- 
ges, unmittelbar  auf  dem  Iberger  Kalke,  oberhalb  der  Eisen- 
steingrube Schuffelherg  beobachtete  und  mit  dem  losen  Ge- 
steins vorkommen  in  nächster  Nähe  für  ganz  analog  erklärt, 
nur  eine  einzige  Petrefactenspecies ,  den  Ooniatites  creniatria 
Phill.  an.  welche  in  zahlreichen  Individuen  auftritt.  Ob  der 
fSr  den  „schwärzlichen,  dichten*'  Kalkstein  bei  Grund  anfangs 
Ton  A.  Robmbb  gebrauchte  Name  ,)Culm  -  oder  Posidonien- 
kalk*'  nicht  seiner  späteren  Bezeichnung  „Kohlenkalk*'  vorzu- 
ziehen ist,  durfte  wohl  zu  erwägen  sein,  da  aus  dem  Gesteine 
weder  die  sonst  fnr  den  Kohlenkalk  so  bezeichnenden  Pro- 
ductug^Arienj  noch  Crinoideen  und  nur  eine  einzige  Korallen- 
art bekannt  wurden. 

Hinsichtlich  ihres  Niveaus  in  dem  liegendsten  Theile  der 
eigentlichen  Posidonomyenschiefer,  sowie  theils  auch  wegen 
noch  grosserer  petrographischer  Uebereinstimmung  steht  den 
obigen  neuen  Gulmkalkvorkommen  vielleicht  noch  näher  der 
von  Herrn  Dr.  A.  v.  Gboddbck  in  seinem  Abriss  der  Geo- 
gnosie  des  Harzes  pag.  101  beschriebene  ganz  dichte,  mit 
Thonscbiefersubstanz  durchzogene,  dunkelgraue  bis 
schwarze  Kalkstein,  der  im  Bockswieser  Ernst-August-Stolln- 
Flngelort  unmittelbar  über  dem  Kieselschiefer  mit  kalkigen 
Thonschiefem  wechsellagert  und  sehr  schone  (kugelige)  Exem- 
plare von  Ooniatites  crenistria  Phill.  geliefert  hat. 


*)  VergL  dasselbe  Werk  Bd.  3.  pag.  94.  t.  13.  f.  30. 
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Aas  dem  Aoftreten  von  Kalksilikat  bei  Robmker  Halle  im 
tiefsten,  dem  Kieselscbiefer  entsprecbenden  Niveau  der  Calro- 
schiebten  auf  dem  Oberbarze  lässt  sieb  einigermaassen  aof 
das  Vorkommen  von  aaveräodertem  Calmkalkstein  in  dieser 
Zone  aosserbalb  der  Oranitcontactmetamorpbose  des  Oker- 
tbales  schliesseni  and  es  durften  demnach  wohl  swei  Zonen 
von  Colmkalken  aaf  dem  Oberbane  la  unterscheiden  sein: 
eine  tiefere  im  Bereiche  des  Kieselschiefers  und  eine  höhere 
im  liegendsten  Theile  des  Posidonomjenscbiefers. 
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4   Heber  Nephelii^  Heaacit  uil  SilberwisMithglau. 

Von  Herrn  C.  Rammelsbebg  in  Berlin. 

I.    Hephelin. 

Die  ZosammensetzuDg  dieses  wichtigen  Constituenten  ge- 
wisser JQDgerer  and  jüngster  Gesteine  ist  noch  immer  etwas 
zweifelhaft  geblieben,  denn  sie  ist  gleichsam  allein  aof  Sohbb- 
bbr's  Analyse  gegründet,  za  der  das  far  eine  Entscheidung 
allein  brauchbare,  weil  reine  and  anzersetzte  Material  des 
Nepbelin  vom  Vesav,  gedient  hat. 

Bekanntlich  fahrt  Sghbbbbb^s  Analyse  za  dem  Schlass, 
dass  der  Nepbelin  sehr  nahe  ein  Halb-  oder  Singnlo- 
silieat, 

B«  AI  Si«  O« 

sei,  in  welchem  R  =  Na  and  K  ist. 

Bine  so  einfache  Natar  scheint  einem  so  weit  verbrei- 
teten Mineral  angemessen,  amsomehr,  als  sie  den  Nepbelin  in 
eine  nahe  Beziehang  zam  Sodalith,  Haoyn  ond  Nosean  bringt. 
Allein  sie  ist  dorch  die  Analyse  selbst  nicht  verbargt,  da  das 
Atonaverhaltniss  der  Elemente 

nach  der  Formel,    nach  der  Analyse 

▲1:R    =     1:2  1:2,0 

Al:8i    =     1:2  1:2,2 

ist,  wobei  freilich  nicht  vergessen  werden  darf,  dass  die  Ana- 
lyse 2.pCt.  Kalk  (der  in  der  Rcchnang  in  sein  Aeqaivalent 
Natron  verwandelt  ist)  and  1,2  pCt.  Ueberschass  gegeben  hat, 
der  sie  za  einer  scharfen  Entscheidoog  angeeignet  macht. 

Nene  Untersachangen  des  vesavischen  Nepbelin  waren 
also  nothwendig,  and  die  Gate  der  Herren  Roth  and  Wbbbkt, 
welebe  das  Material  hergaben,  setzte  mich  in  den  Stand,  die 
Loaong  der  Frage  zu  versachen.  Hierbei  war  vollkommene 
Reinheit  der  Krystalle  erste  Bedingung,  und  die  Entfernung 
der  in  die  dorchsichtige  Masse  eingewachsenen  kleinen  Kry- 
stalle von  schwarzem  Aogit  und  hellbraanem  Granat  nner- 
lasslicb.  Je  besser  dies  gelang,  um  so  geringer  ergab  sich  die 
Menge    des  Kalks,    die    sich  bei  möglichst  sorgfaltigem  Aus- 
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leo  Baf  Sporen  redacirte,   so  daes  man  behaopten  darf,  der 
ne  Nephelin  enthält  keinen  Kalk. 

Aach  das  Vol.-Oew.  bedarf  einer  Berichtigung;  es  wurde 
!00  nnd  2,6087  gefanden,  während  Schbebbr  2,56  ange- 
ben hatte. 


Vier  Versncbe  haben  geliefert: 


Kieselsänri 
Tbonerde . 
Natron  .  . 
Kali .  .  .  . 
Kalk   .  .  . 


44,77 
34,94 
16,33 
4,47 
0,50 


II. 
44.88 
34,37 
15,40 
4,87 
0,54 


III. 
44,63 
34,39 
15,31 
4,93 
0,67 


IV. 
45,65 
34,27 
16,35 

4,32 
Spur 


100,01     100,06      99,93    100,59 
Berechnet  man  bieraas  daa  A  tomverbältniss  der  Elemente 


AhSi 


:  1:1,86 

:  1 : 2,20  -  2,27. 


Daes  das  erste  Verbältniss  nicht  genan  =  1  :  2  ist,  scheint 
kleinen  Verlusten  bei  der  Alkalibeetimmnog  an  liegen.  Vor 
lern  aber  thun  ancb  diese  Versncbe  dar,  dass  AI :  Si  nicht 
1:2  sein  kann,  ja  ein  näberea  Eingeben  anf  die  nblicben 
ennnngsmethodeo  lässt  glanben,  dass  die  Menge  der  Kiesel- 
ire  noch  etwas  grosser,  die  der  Thonerde  noch  etwas  klei. 
r  sein  würde,  wenn  man  beide  eben  gans  genan  scheiden 
nute.  Nimmt  man  AI :  Si  =  1:2,33  =  3:7  au,  so  be- 
ihnet  sich  die  Zueammenaelauug  des  Nepbelins  (K :  5  Na  der 
lalysen  infolge)  au  45,17  Kieselsäare,  33,10  Tbonerde, 
,67  Natron  nnd  5,06  Kali,  was  den  Versncben  nahe  kommt. 

Dann  ist  der  Nephelin  indessen  kein  reines  Singulosilicat, 
ndern  eine  Verbindung  von  Singnio-  und  Bieili- 
ten,  nnd  kann  als 

I  5  (Na'  AI  Si'  01  \ 
I         K'  AI  Si*  0"( 

h.  als  bestehend  aus  dem  Silicat  sämmtlicfaer  Glieder  der 
dalithgrappe  und  ans  der  Lencitmischung  betrachtet  werden. 
Es  bedarf  keiner  Erwähnung,  dass  das  Vorkommen  von 
iphelin,  Lencit  und  Sodalith  (oder  Haujn  und  Nosean)  eine 
wisse  Abhängigkeit  dieser  Silicate  von  einander  andeutet, 
lebe  in  der  von  mir  angenommenen  chemischen  Nator  des 
iphelius  jelst  direct  zum  Auedruck  kommt. 
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II.    Monacit. 

Zar  Analyse  dienten  Eiemlich  grosse,  doch  matte  Krjstalle 
von  Arendal,  welche  in  fleischrothem  Orthoklas  eingewachsen 
sind,  und  ein  Yol.-Oew.  =  5,174  besitzen. 

Ihr  Pnlver  wird  von  Chlorwasserstoffsiure  wenig  angoi» 
griffen  ,  selbst  von  Schwefelsaure  etwas  schwer  xersetst.  Es 
warde  deshalb  mit  kohlensaurem  Natron  und  Zusatz  von  Aetz- 
natron  geschmolzen.  Der  wässerige  Auszug  diente  zur  Be- 
stimmung der  Phosphorsäure.  Der  Rückstand  wurde  in  con- 
cenCrirter  Chlorwasserstoffsäure  aufgelost ,  die  Lösung  mit 
Ammoniak  fast  neutralisirt  und  mit  oxalsaurem  Ammoniak 
gefallt.  Der  Niederschlag  gab  durch  Glühen  hellbraune  Oxjde, 
die  in  Sulfate  verwandelt  wurden.  Durch  Kochen  der  stark 
verdünnten  Losung  desselben  fiel  gelbes  basisches  Cerbioxyd- 
snlfat,  während  der  Rest  des  Cers  in  der  Flüssigkeit  durch 
Kochen  derselben  mit  Magnesit  gewonnen  wurde.  Sie  ent- 
hielt dann  nur  noch  Lanthan  und  Didjm. 

Ans  dem  Piltrat  von  den  Oxalaten  war  Eisenoxyd  nebst 
kleinen  Mengen  der  Cermetalle  abzuscheiden. 

Pur  die  Abwesenheit  des  Thoriums  spricht  die  leichte 
LosHcbkeit  der  geglühten  Oxyde  in  Chlorwasserstoffsäure. 
Allerdings  gab  die  Auflösung  der  Sulfate  mit  unterschweflig- 
saurem  Natron  beim  Erhitzen  einen  Niederschlag,  allein  das- 
selbe enthielt  kein  Thorium,  nur  Cermetalle. 

Die  Abwesenheit  des  Zirkoniums  folgt  1.  aus  der  Unlos- 
licbkeit  der  Oxalate  in  oxalsaurem  Ammoniak,  und  2.  daraus, 
dasa  die  Oxyde  nach  dem  Schmelzen  mit  saurem  Pluorkalium 
kein  losliches  Kaliumdoppelfluorur  bildeten. 

Phosphorsäure  ....     28,78     =     29,92 
Ceroxyd 27,73  28,82 

X'ÖM  }  •  •  •  •  ^^'^      "^^'^ 


Eisenoxyd 1,30  99,53 

Kalk 0,90 

Kieselsäure 1,60 

99,55 

Hiernach  ist  der  einfache  Ausdruck  für  diesen  Monacit 
E  P>  O«  =  (Ce,  La,  Di)'  P>  0». 

Wenn  Ce:(La,  Di)  =  2:8,  und  Ce  =  138,  La,  Di  =  140 
angenommen  wird,  so  erlangt  die  Pormel 
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Pbosphoraiare   ....  30,28 

Ccroxyd 27,72 

Lanthan-  ond  Didjm- 

oxyd 42,00 


100. 

Zq  einem  ganz  ahnlichen  Reanltal  gelangte  Damoür  bei 
dem  Monacit  von  Antioqaia. 

Welche  Bewandtniss  es  mit  dem  Gehalt  des  nralischen 
Monacits  an  Thorsinre  (80  pCt.  nach  Kbbstbs,  32,5  pCf.  nach 
HBBMABa)  haben,  messen  spitere  Versuche  entscheiden.  Viel- 
leicht enthalt  dieser  Monacit  ein  Phosphat  von  Cerbioxyd, 

Ce»  P*  O", 

welches  mit  Th'  P^  O^*  isomorph  sein  konnte. 

Der  thorinmfreie  Monacit  hat  die  Znsammensetsnng  des 

Kryptholiths  =  Ce*  P>  0>, 

ja  beide  sind   möglicherweise  identisch.     Aber  aneh  der  vier- 
gliedrige 

Xenoüm  =  Y«  P«  O« 

schliesst  sich  ihnen  eng  an. 

HL    Silberwiimvtliglaiix. 

Von  Herrn  L.  PflOckbb  und  Ras  in  Morococha,  Fem, 
erhielt  ich  dies  seltene,  aof  der  Gmbe  Matilda  mit  Pahlerz, 
Bleiglans,  Schwefelkies  und  Zinkblende  gefundene  Brs,  welches 
derb,  grau  und  weich  erscheint,  ein  Vol.-Gew.  =  6,92  besitzt, 
Tor  dem  Lothrohr  leicht  schmilst,  die  Kohle  gelblich  weiss 
beschlagt  und  nach  längerem  Blasen  ein  xiemlich  geschmei- 
diges Silberkom  hinterlässt.  Es  lost  sich  in  Salpetersaare 
unter  Abscbeidung  von  Schwefel  auf;  fallt  man  das  Silber  mit 
Chlorammonium,  so  giebt  das  Filtrat  beim  Verdünnen  einen 
starken  Miederschlag.  In  Wasserstoffgas  schmilst  es  nnd  lässt 
eine  Legirnng  von  Wismnth  und  Silber. 

Die  Proben  waren  mit  mehr  oder  weniger  Bleiglaoa  ge- 
mengt, nach  dessen  Abxug  die  Zusammensetaung  ist: 

1.  2.  3. 

Schwefel  .  .  .     16,91  17,98  16,82 

Wismnth  .  .  .    55,65  54,29  54,56 

Silber.  .  .  .  .    28,44  27,73  28,62 

100         100  100 
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Also  eine  sehr  einfache  Verbiadang 

Ag  Bi  8"  =  Ag«  S  +  Bi«  S^ 

berechnet  zu  17,0  Schwefel,  54,7  Wismutb,  28,3  Silber. 

AU  neues  Mineral  durfte  es  Silber  wismu  thgl ans 
heissen,  und  in  die  Gruppe  natürlicher  Schwefelsalze  geboren, 
welche  Miargyrit,  Kupferantimonglanz,  Kupferwismutbglanz, 
Skleroklas  und  Zinkenit  enthält. 

Wenn  in  dem  von  Klafroth*)  untersuchten  „wismn- 
thiscben  Silberglanz^*  Ton  der  Grube  Friedrich  Christian  im 
Schapbachtbal  38  pGt.  Bleiglanz,  9  pCt.  Schwefelkies  und  ein 
wenig  Kupferkies  beigemengt  waren ,  so  bleibt  ein  Rest ,  der 
annähernd  (da  die  Analyse  3,5  pCt.  Verlust  ergab)  dem  pe- 
ruanischen Mineral  entspricht. 


*)  Beiträge  2.  pag.  291. 


UiU.  a.  D.  gc*l.  Gti.  ZXIX  1 . 
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5.    Das  Mstralische  G^ld^  seine  Lagerstätten  umi 

seine  Asseeiatiraen« 

VoD  Herrn  Gustav  Wolpp  in  Düsseldorf. 

Hiersii  Tafel  II.  n.  UI. 

Der  wichtige  Einfloas,  welchem  die  Goldprodaction  Austra- 
lien'e  auf  den  Weltverkehr  während  des  letzten  Vierteljahr- 
honderts  ausgeäbt  hat,  die  Thatsache,  dass  Australien  seit 
einer  Reihe  von  Jahren  die  erste  Stelle  anter  den  Oold-pro- 
docirenden  Ländern  einnimmt,  sowie  die  Gewissheit,  dass  seine 
Goldproduction  sich  vergrossern ,  sein  Goldbergbaa  sich  aus- 
dehnen und  heben  wird,  wie  auch  die  Fülle  interessanter 
Thatsachen,  welche  der  dortige  Goldbergbau  zu  Tage  gefördert 
hat,  veranlasst  mich,  in  der  folgenden  Skizze  das  theoretisch 
und  praktisch  Wissenswertheste  aus  meinen  eigenen  und  den 
Erfahrungen  australischer  Forscher  mitzutheilen.  Vieles  musste 
ich  unerwähnt  lassen,  um  Kürze  zu  erzielen,  —  Anderes,  weil 
es  nur  in  Verbindung  mit  den,  leider  häufig  nicht  vorhandenen, 
statistischen  Belegen  von  Werth  gewesen  wäre.  Der  stati- 
stische Theil  der  Nkizze  ist  mit  Sorgfalt  zusammengestellt  und 
darf  durchweg  auf  die  möglichste  Genauigkeit  Anspruch  machen. 
Die  Gesteinsbenennungen  beruhen  auf  makroskopischen  Be- 
stimmungen (seltener  auf  chemischer  und  optischer  Mikro- 
Analyse)  und  folgen  der  Nomenclatur  Nauilanii's;  sie  wurden 
zumeist  an  Ort  und  Stelle  ausgeführt.  Deber  etwa  vorgekom- 
mene Irrthumer  in  diesen  Bestimmungen  werde  ich,  fussend 
auf  chemische  und  mikroskopische  Untersuchungen ,  mit  wel- 
chen ich  eben  beschäftigt  bin,  seiner  Zeit  berichten.  Erwähnen 
will  ich  noch  an  dieser  Stelle,  dass  ich  mir  vorbehalte,  die 
im  Ooldbergbau  und  in  der  Goldgewinnung  befolgten  Metboden 
und  ihre  Ergebnisse,  sowie  die  dem  Bergbau  zu  Grunde  lie- 
genden staatlichen  Anordnungen  an  anderem  Orte  darzulegen. 

Bei  Abfassung  dieser  Skizze  wurden  die  folgenden  Werke 
benutzt. 

1.  Researches    in  the  Southern  Goldfields  of  New  South 
Wales,  by  the  Rev.  W.  B.  Clarkb,  M.  A.,  Sydney  1860. 

2.  On  fossil  Bones   in   the  auriferons  Alluvia,   von  dem- 
selben Autor,  Sydney  1855. 
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3.  The  ladastrial  Progress  of  New  Soath  Wales,  Sydney. 
1871. 

4.  New  South  Wales,  by  Charlks  Robiäsok,  1873. 

5.  Aastraliao  Handbook,  1872. 

6.  Victorian  Yearbook,  1873. 

7.  Borough  Smytb,  Mining  and  Mineral  Statistics  in  dem 
Official  Record  on  the  International  Exhibition;  Mel- 
bourne 1872—73. 

8.  Notes  on  the  Geology  of  Queensland  by  B.  Dauitbeb, 
in  der  No.  111  des  Quarterly  Journal  of  the  Oeolo- 
gical  Society. 

9.  Queensland,  by  R.  Daintrbb. 

10.  Catalogue  of  Queensland  Exbibits  at  the  International 
Exhibition  of  1872. 

11.  Specialkarten  der  australischen  Colonieen. 

Der  bequemeren  Uebersicht  halber  theile  ich  den  Stoff  in 
die  folgenden  Abschnitte: 

I.    Das  Mineral  Oold. 
II.    Die  Associationen  des  Goldes, 

1.  auf  Original -Lagerstätten, 

a.  mit  Gesteinen, 

b.  mit  Mineralien; 

2.  auf  Seifen. 

III.  Die  Original  -  Lagerstätten  des  Goldes 
und  ihre  Besiehungen  zu  den  damit  vor- 
kommenden Gesteinen. 

IV.  Die  Goldseifen. 
y.    Statistisches. 


I.    Das  Mineral  Gold. 

Hierher  rechne  ich  alle  naturlichen  metallischen  Verbin- 
dungen des  Goldes,  welche  noch  deutlich  gelb  sind.  Das  bei 
Maryborough  in  Victoria  gefundene  Bleigold  (71  pCt.  C^old 
and  21  pCt.  Blei),  sowie  das  in  manchen  Goldseifen  häufig 
vorkommende  feste  Goldamalgam  gehört  also  nicht  mehr 
hierher. 

Die  Formen  des  Goldes  sind  je  nach  seinem  Vorkommen 
vielfältig  wechselnde  und  beziehen  sich  die  folgenden  lediglich 
auf  Vorkommnisse  in  originaler  Lagerstätte;  die  verdrückten, 
gebogenen,  abgerundeten  und  geschmierten  Formen  des  Aliu- 
vialgoldes,  seine  Ueberzuge  über  Roilsteinen  kommen  demnach 

6* 
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hier  nicht  in  Betracht.  Sie  hängen  wesentlich  davon  ab, 
welches  Procentverbältniss  an  Silber  in  dem  Minerale  enthalten 
ist  und  ob  es  sich  im  unbeeengten  Räume  ausschied  oder  ob 
andere  Mineralien  gleichzeitiger  oder  früherer  Bildung  seine 
Formentwicklung  hemmten;  im  ersteren  Falle  entstanden  häufig 
Krystalle,  Erystalloide  und  Drähte,  im  letzteren  Falle  lieber- 
zage  verschiedener  Art,  Perimorphosen  und  nnregelmässige 
Formen  von  grosser  Mannicbfaltigkeit. 

Die  Krystalle  zeigen  am  häufigsten  das  Oktaeder  com- 
binirt  mit  dem  Rhombendodekaeder,  dann  das  Oktaeder  für 
sich,  seltener  dieses  mit  dem  Würfel.  Den  selbstständigen 
Würfel  habe  ich  nie  beobachtet,  wohl  aber  in  Verbindung  mit 
dem  Rhombendodekagder.  Alle  diese  Formen  sind  selten  schon 
entwickelt  bei  den  reineren  hochgradigen  Goldsorten,  sondern 
meistens  einseitig  in  die  Länge  gezogen  und  verzerrt,  während 
das  silberhaltigere  Gold  zur  Entwickelung  regelmässiger,  dem 
Ideal  genäherter  Formen  geneigter  ist.  Recht  oft  erscheinen 
die  Krystalle  in  nur  gerippähnlicher  Ausbildung  und  besonders 
sind  die  Oktaeder  dieser  Un Vollständigkeit  der  Entwickelung 
unterworfen ,  so  dass  die  Kanten  desselben  rein  dastehen  und 
die  Flächen  vertieft  sind  oder  auch  von  den  Kanten  ans  sich 
dreiseitige  Treppen  tri  chter  nach  dem  Mittelpunkte  des  Kry- 
Stalles  hinabsenken.  Ebenso  sind  hohle  Krystalle  durchaus 
nicht  selten  und  findet  man  oft  die  Höhlung  mit  Quarz  oder 
Eisenoxyd  erfüllt;  der  Eisenoxydgehalt  deutet  auf  frühere  Pyrit- 
ausfnllung,  indess  hatte  ich  nie  Gegelegenheit,  diesen  oder 
dessen  Formen  in  Goldkrystallen  zu  beobachten.  Wie  die 
Goldkrystalle  im  Allgemeinen  Seltenheiten  sind,  so  in  noch 
höherem  Grade  ihre  Zwillinge,  welche  übrigens  die  bekannten 
Formen  besitzen. 

In  der  australischen  Praxis  sind  Goldkrystalle  durchaus 
nicht  beliebt,  weil  sie  nur  selten  mit  grosserer  und  regel- 
mässiger Haltigkeit  der  Gänge  verbunden  sind. 

Eine  grossere  Verbreitung,  zumal  in  jenen  Gängen,  welche 
in  anscheinend  jüngeren  Gesteinen  des  Uebergangsgebirges 
liegen  und  silberreiches  Gold  führen,  besitzen  die  Goldkrystal- 
loide;  sie  erinnern  in  ihrer  Ausbildung  lebhaft  an  die  Kry- 
stalloide  des  Salmiaks ,  welche  man  durch  beschleunigte  Ver- 
dunstung seiner  seicht  ausgebreiteten  Losungen  erhält  und 
ebenso  auch  an  die  auf  der  Oberfläche  erstarrenden  Bleies 
erscheinenden  Formen.  Der  Wirth  (Quarz)  wird  von  ihnen,  wo 
das  Vorkommen  reich  und  gut  ausgeprägt  ist,  in  allen  mög- 
lichen Richtungen  durchsetzt;  daneben  kommen  aber  stets 
flache  Drähte  und  Blättchen,  zuweilen  auch  grossere  und  gans 
unregelmässige  Stückchen  Goldes  vor.  Das  Ganze  erscheint 
wie  ein  Netzwerk  von  gewundenen  und  ebenen,   entweder  iu 
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einer  oder  swei  Richtungen  vorwiegend  entwickelten  Oold- 
plätCcben,  Stäbchen  und  deren  Verästelungen,  zwischen  welche 
sich  ein  sehr  wasserhaltiger,  durch  feine  Pj^ritein Sprengung 
gräolicber  und  blanlichgrauer  Quarz  eingelegt  hat;  eigentbüm- 
lich  ist  es ,  dass  die  eingesprengten  makroskopischen  Pjrite 
in  diesem  speciellen  Falle  kein  oder  nur  sehr  wenig  Gold 
enthalten.  Gut  entwickelt  sah  ich  diese  Erjstalloide  nur  in 
Neuseeland  auf  dem  Thames-Ooldfeld,  aber  dort  waren  sie  in 
einzelnen  fiangzögen  auch  die  vorwiegende  Art  des  (voldvor* 
kommens.  Selbst  dann,  wenn  die  netzförmigen  und  gestrickten 
Formen  zurücktraten  und  das  Krjstalloid  sich  auf  ein  blosses 
(zuweilen  mikroskopisches)  Blättchen  reducirte,  war  der  allge- 
meine Charakter  durch  Auskerbungen  und  rippenähnliche  feine 
Leistchen  noch  gewahrt  und  deutlich  erkennbar.  Der  Gold- 
gehalt dieser  Krystalloide  überstieg  niemals  85  pCt.  und  fiel 
in  manchen  Fällen  auf  60  pCt.  herunter,  der  Restgehalt  war 
Silber  mit  einem  kleinen  Satz  an  Kupfer  und  Eisen. 

Zu  derselben  Krjstalloidklasse  gebort  auch  das  sogen. 
Spider  «leg -Gold  (Spinnebein-Gold),  welches  in  den  Goldpro- 
ducirendcn  devonischen  Qrunsteinbezirken  Queenlands  häufiger 
vorkommt;  der  Name,  von  den  Diggers  herrührend,  ist  sehr 
glücklich  gewählt,  denn  die  Aehnlichkeit  der  Golddrähtchen 
mit  gestreckten  und  gebogenen  Spinnenbeinen  ist  zuweilen 
überraschend.  Ihr  Goldgehalt  beträgt  gegen  90  pCt. ,  der 
Silbergehalt  etwa  9,6  pCt.  und  daneben  findet  sich  noch  Kupfer, 
Blei  und  Bisen. 

Die  an  hochkarätigem  Gold  beobachteten  Krystalloide 
sind  beinahe  ausnahmslos  und  gleichmässiger  als  die  des  silber- 
reicheren Goldes  nach  drei  Richtungen  mehr  oder  weniger 
entwickelt.  Dadurch  entstehen  denn  Formen  massiverer  Art, 
welche  indessen  meistens  einen  weniger  an  Krystalle  erin- 
nernden Habitus  besitzen ,  als  die  früher  beschriebenen  Kry- 
stalloide. 

Die  Drahtformen  des  Goldes  sind  denen  des  Silbers  (von 
Preiberg,  Kongsberg  u.  s.  w.)  ungemein  ähnlich;  diese  Aehn- 
lichkeit geht  soweit,  dass  auch  an  ihnen  jene  unregelmässigen 
ansgeb achteten  Querschnitte  vorkommen ,  welche  dem  ganzen 
Draht  das  Aussehen  geben,  als  sei  er  mit  einer  faltigen  Haut 
überzogen  oder  durch  eine  Form  von  wechselnder  Weite  und 
Umriffs  gepresst  worden. 

Andere  Vorkommnisse  erinnern  wieder  an  die  moosähn- 
lichen, dicht  aneinander  gepressten  Kupferausbluhungen,  die 
sich  beim  Erstarren  auf  dem  Schwarzkupfer  bilden;  zuweilen 
sind  die  feinen  eng  verwirrten  Goldbaare  eingebettet  in  Kalk- 
spath,  was  bei  Durchsichtigkeit  des  letzteren  ungemein  schon 
aussieht.     Die    eigentlichen  Drahtformen  sind    meinen  Erfah- 
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rungen  zufolge  immer  aof  das  Vorkommen  in  Drasen  be- 
schränkt,  —  wodurch  indess  die  spätere  Ausfüllung  der  Drusen 
mittelst  Kalkspatb  und  dergleichen  nicht  ausgeschlossen  sein 
soll.  Nach  R.  Daihtbbb  kommen  aber  auch  ähnliche  Formen 
—  schwammähnlich,  moosähnlich  —  in  d«m  Gold  •  fährenden 
Felsit  vom  Cape  River  in  Queensland  vor;  sie  enthalten  92,8 
Qold,  6,77  Silber,  0,11  Kupfer,  Blei,  Wismuth  und  Eisen  in 
100  Theilen. 

Bei  Weitem  am  häufigsten  begegnet  man  solchen  Formen, 
die  darauf  hindeuten,  dass  die  Goldausscheidung  im  beengten 
Räume  von  Statten  ging  oder  dass  das  ausgeschiedene  Gold 
durch  dynamische  Einflüsse  irgend  welcher  Art  innerhalb  der 
Lagerstätte  seine  gegenwärtige  Form  erhielt.  Dahin  geboren 
zunächst  solche  Uebersuge  iiber  andere  Mineralien,  welche  sieb 
auf  den  ersten  Blick  als  originell  zu  erkennen  geben,  z.  B. 
Ueberzuge  auf  derbem  und  krystallisirtem  Quarz,  Kalkspatb, 
Eisenspath  und  Mesitin.  Die  überzogenen  Mineralien  selbst 
enthalten  in  solchen  Fällen  kein  oder  nur  weniges  Gold,  aber 
dieses  hat  sich  zuweilen  in  die  zwischen  denselben  aufgeris- 
senen Spältchen  fest  eingelegt,  wodurch  dann  oft  eine  an  den 
zelligen  Quarz  erinnernde  Erscheinung  erzeugt  wird;  ist  durch 
spätere  Auslaugiing  der  vom  Gold  umschlossenen  Mineral- 
partieen  dieses  freigelegt,  so  ist  die  genannte  Analogie  voll- 
ständig. Solcher  Gestalt  erzeugte  Abdrucke  und  Hohlpseudo- 
morphosen  nach  Carbonspäthen  sind  nicht  selten  und  besonders 
häufig  beobachtet  man  die  Abdrucke  gebogener  Spathflächen, 
deren  zugehörige  Individuen  oft  von  winziger  Kleinheit  ge- 
wesen sein  müssen.  An  einem  Prachtexemplar  dieser  Art  aus 
der  Grube  „little  and  good^'  am  Karakka  Creek  in  Neusee- 
land bildete  das  Gold  zierlich  an  den  Rändern  aufgebogene 
Spatel  -  und  zungenformige  Blätter,  von  einem  gemeinscbaft- 
lif'ben  Mittelpunkte  entspringend  und  in  einer  Spalte  derben 
Quarzes  wurzelnd;  ihre  Oberfläche  erschien  schimmernd,  wie 
guillochirt.  Bei  einiger  Vergrösserung  loste  sich  der  Schimmer 
in  dicht  aneinander  gedrängte  Abdrucke  eines  Carbonspatbes 
mit  etwas  gewölbten  Flächen  auf,  war  also  wohl  durch  Eisen- 
späthe  verursacht  worden.  Dieselbe  Druse,  der  dieses  Hand- 
stuck  entnommen  war,  enthielt  in  dem  goldhaltigen  Quarz  Ab- 
drücke von  Calcit  •  Skalenoedern  und  diese  waren  zuweilen 
noch  mit  einem  Ueberzug  sehr  kleiner,  aber  wohl  ausgebil- 
deter Bergkrystalle  bekleidet. 

An  einem  Bandstuck  aus  dem  Monkland  -  Gange  von 
Gjmpie  in  Queensland  hatten  sich  sehr  hübsche  Goldüberzoge 
auf  einem  Gemenge  von  derbem  Quarz  und  schneeweissem 
Kalkspatb  angesiedelt,  wobei  der  Umstand  in*8  Auge  fiel,  dass 
einzelne  dreiflächige   Spitzen    des  letzteren ,    das  Gold   durch- 
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bohrend ,  weit  hervorstanden ,  angefressene  Kanten  und  eine 
dejbe  Kruste  von  Bisen oxydhjdrat  besassen ,  während  die 
direct  anter  dem  Oolde  liegenden  Caicittbeile  keine  Corrosion 
zeigten,  durch  das  Oo]d  also  erfolgreich  geschützt  worden 
waren.  In  denselben  Gängen  sind  aber  Handstucke  häufig, 
in  deneu  man  das  Gold  im  Quarz,  Kalkspath  und  in  Eisenoxyd 
gleichzeitig  beobachten  kann. 

Golduberzuge  auf  krystallisirtero  Quarz  kommen  sehr  hübsch 
—  and  ebenso  auch  Einschlüsse  von  Quarz  in  Gold  —  zu 
Sally^B  Fiat  in  Neo-Sud-Wales  vor;  sie  sind  auch  ausserdem 
durcbaas  keine  Seltenheiten. 

Ueberzuge  auf  Sulphaten  und  Ausfullungspseudomorphosen 
Ton  Gold  nach  irgend  einem  Mineral  sind  mir  dagegen  nie- 
mals vorgekommen. 

Die  Blattforro  findet  sich  in  allen  Grossen  und  mit  den 
verschiedensten  Umrissen  ausgebildet,  —  von  solch  winziger 
Kleinheit ,  dass  bei  zehn  -  bis  zwölffacher  Vergrosserung  die 
Einzelblättchen  nur  als  feiner  bräunlicher  Staub  in  ihrem  Wirlh 
erscheinen  bis  zu  einer  Flächenentwickelung  von  mehreren 
Qoadratdecimetern  Inhalf.  Die  kleinsten  Blättchen  beobachtete 
ich  in  einem  Calcit  von  Tararua  am  Themsegoldfeld  in  Neu- 
seeland; sie  waren  wirr  durcheinander  gestreut,  ohne  jede 
Rücksicht  auf  die  Spaltungsrichtungen  des  Galcites  und  dieser 
Hess  neben  ihnen  noch  mikroskopisch  feine  schwarze  Theilchen 
(Kohlenstoff?  in  irgend  welcher  Form)  erkennen.  Auf  den 
Gängen  des  Talgai-Goldfeldes  in  Queensland  fanden  sich  da- 
gegen im  Quarz  eingebettet  stellenweise  durchbrochene  Gold- 
blätter von  6  bis  8  Quadratdecimeter  Fläche  und  0,25  bis 
2  Bfillimeter  Dicke,  welche  durch  ihre  Anhäufung  und  gleich- 
sinnige Orientirung  dem  Quarz  an  einer  Stelle  des  Ganges 
ein  scheinbar  schiefriges  Gefuge  ertheilten. 

Eine  eigen  th  um  liehe  Erscheinung  ist  es,  dass  in  dem 
Saalband  des  Liegenden  mancher  Quarzgänge,  besonders  sol- 
cher, welche  in  harten  kieseligen  Schiefern  vorkommen,  das 
Gold  fast  nur  blattförmig  auftritt  und  dann  immer  mit  den 
Blattflächen  der  Gangfiäche  parallel  gestellt  sich  findet,  wäh- 
rend die  eigentliche  Gangmasse,  der  Quarz,  zuweilen  recht 
klumpiges  Gold  fuhrt.  Beispiele  dieser  Art  sind  häufig  auf 
den  Gängen  des  Nuggetty  Hill,  Wattleflat  in  Neu-Snd-Wales  zu 
beobachten.  Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  in  der  Lage  solcher 
Goldblättchen ,  welche  auf  feinen  Haarspalten  in  der  Nähe 
jener  Gänge  mit  Pyrit  und  Qarz  zusammen  auftreten :  der 
Pyrit  ausnahmslos  in  flachen  PentagonaldodekaSdem  krystal- 
lisirt,  welche  an  die  in  manchen  Mnskowiten  eingewachsenen 
Granaten  und  Almandine  stark  erinnern.  Ganz  gleich  erschien 
aach    das    Vorkommen    des    Goldes   auf   Absonderungsflächen 
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eiues  in  Bänke  and  Quader  zerklüfteten  Feisites  in  Kilkivan, 
Queensland. 

Neben  den  Blattformen  tritt  das  Gold  häufig  gleichzeitig 
in  flachen  oder  auch  rundlichen  Stäbchen  auf,  welche  letztere 
Form  dann  den  Uebergang  bildet  zu  den  absolut  unregelmässi- 
gen, zufälligen  Gestalten,  wie  sie  das  Gold  bei  grosserem 
Feingehalt  in  den  meisten  Fällen  und  bei  constantem,  gunsti- 
gem Verhalten  der  Gänge  fast  ausnahmslos  annimmt.  Diese 
Formen  besitzen  keinen  Charakter  ausser  dem  der  Dnregel* 
mässigkeit,  sind  von  sphärischen  und  planen  Flächen  begrenzt 
und  scheinen  bei  ihrer  Bildung  nur  vom  Zufall  abhängig  ge- 
wesen zu  sein,  sie  kommen  in  jeder  goldführenden  Matrix 
vor,  ebenso  in  den  Sulfureten  wie  im  Quarz  und  in  den  we- 
nigen Gesteinen,  welche,  zuweilen  wenigstens,  das  Gold  bau- 
würdig in  ihren  Pyriten  enthalten. 

Die  Formen,  welche  durch  spätere  dynamische  und  andere 
Ereignisse  innerhulb  der  Lagerstätten  bedingt  wurden,  sind: 
gedrehte  und  gewundene  unregelmässige  Formen,  flachgepresste 
Blätter  und  Spiegel  (Kugeln  und  Tropfen?). 

Bei  dem  ungemein  erfolgreichen,  auf  Lagergängen  um- 
gehenden Goldbergbau  zu  Rillend  in  Neu-Snd-Wales  sind  die 
Lagerstätten  durch  basaltische  Ausbruche  oft  dtsturbirt  worden ; 
Verwerfungen,  Schlupfe  und  Kippungen  haben  stattgefunden 
und  durch  diese  Ereignisse  haben  auch  die  Lagergänge  mehr 
oder  weniger  zu  leiden  gehabt.  Die  als  Gangmasse  vorhan- 
denen Materialien  zeigen  denn  auch  Verhältnisse,  welche  sich 
nur  durch  gewaltige  Kraftäusserungen  erklären  lassen,  —  so 
auch  das  Gold.  Die  an  ihm  beobachteten  Harnische  und 
Spiegel  sind  recht  häufige  Erscheinungen  und  oft  von  grosser 
Schönheit;  meist  sind  die  mit  dem  Gold  associirten  Mineralien 
derselben  Action  unterworfen  gewesen  und  dann  trifft  man 
wohl  Quarze  oder  Schiefer,  deren  Harnische  aus  Gold,  Pyrit, 
Kupferkies  und  Pyrophyllit  bestehen.  Andererseits  kommen 
aber  auch  reine  Goldspiegel,  obwohl  seltener,  vor.  Die  ge- 
wundenen Formen  sind  häufiger  und  machen  oft  die  Annahme 
zur  Gewissheit,  dass  das  Gold  durch  im  Quarze  oder  einem 
anderen  festen  Material  enthaltene  Oeffnuogen  hindurchgepresst 
worden  sei.  Platten  und  Plättchen  Goldes,  an  denen  der  Druck 
noch  deutlich  nachweisbar  ist,  sind  seltener;  indess  sah  ich 
ein  Stuck  Quarz,  aus  dessen  Spalten  das  Gold  wulstig,  mit 
Längsstreifen  versehen,  die  den  Spaltenecken  des  Quarzes  ent- 
sprachen, hervorstand. 

Kugelige  und  Tropfen- Formen  des  Goldes  habe  ich  selbst 
in  anstehenden  Gangmassen  nie  beobachtet.  Ein  Handstuck 
aus  Maldon  in  Victoria,  angeblich  aus  einem  von  Basalt  durch- 
brochenen   Gange    entnommen,    besitzt    aber   jene  Formen  in 
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rorzoglicher  Weise;  mir  ist  indess,  trotz  der  Zuverlässigkeit 
des  Verkäufers,  immer  ein  Zweifel  geblieben,  ob  wirklich  die 
darch  den  Basalt  an  die  Gangmasse  abgegebene  Wärmemenge 
genagte,  das  darin  enthaltene  Gold  in  Fluss  zo  bringen  und 
ob  nicht  dabei  ein  Betrug  mit  unterlief. 

Pseudomorphosen  nach  Gold  sind   mir   nie  vorgekommen* 

Die  Zusammensetzung  des  Goldes  ist,  da  nur  isomorphe 
Metalle  mit  ihm  in  wesentlichen  Mengen  in  Verbindung  treten, 
eine  gesetzlose  und  procentisch  sehr  schwankende,  pflegt  aber 
in  jedem  District  für  die  in  gleichen  Gesteinen  belegenen  Vor- 
kommnisse eine  ungefähr  gleiche  zu  sein.  Ausser  Silber  fand 
ich  in  den  untersuchten  Gold  Varietäten  nur  Kupfer,  Blei  und 
Eisen,  —  niemals  ein  Metall  der  Platinreihe.  In  den  meisten 
Localitäten  besteht  das  Mineral  nur  aus  Gold  und  Silber. 
Kupfer  gesellt  sich  der  Mischung  nur  bei  bedeutendem  Silber- 
gebalt zu  und  auch  dann  ist  sein  Proceutsatz  ein  geringer,  aber 
doch  mitunter  genügend,  dem  Golde  einen  schwach  grünlichen 
FarbentoD  zu  geben.  Rothliches  (iold,  mit  bedeutenderem 
Kupfergehalt,  ist  so  selten,  dass  man  es  als  Abnormität  bezeich- 
nen kann;  ich  beobachtete  es  nur  einmal  und  zwar  mit  Bunt- 
kapfererz  und  Kupferindig  eingesprengt  in  einem  aus  Wollastonit, 
Granat  und  Quarz  bestehenden  Gestein  von  Springs  in  Queens- 
land. Der  Feingehalt  wechselt  von  46  bis  zu  97,02  in 
100  Theilen  und  es  zeigt  sich,  dass  mit  diesem  wechselnden 
Gehalt  ausser  der  Farbe  und  dem  specifischen  Gewicht  auch 
besonders  die  Geschmeidigkeit  des  Minerales  Schwankungen 
anterworfen  und  wie  es  scheint,  die  Intensität  der  Krystalli- 
satioD  davon  abhängig  ist.  Je  fein  haltiger  das  Gold ,  desto 
seltener  sind  Krystalle  und  Krjstalloide,  desto  dehnbarer  und 
geschmeidiger  ist  es.  Mit  steigendem  Silbergehalt  vermehrt 
sich  das  Vorkommen  der  Krystalle  und  besonders  der  Krystal- 
loide.  Die  Geschmeidigkeit  sinkt  bei  letzteren  oft  so  weit, 
dass  sie  an  Brnchigkeit  grenzt;  während  man  ein  Drähtchen 
feinbaltigen  Goldes  vielfach  hin  und  her  biegen  kann,  bevor 
es  abreisst,  erfolgt  die  Trennung  bei  60  procentigen  Krjstal- 
loiden  ähnlicher  Form  schon  nach  3 — 4  maligem  Biegen.  Dass 
dies  seinen  Grund  in  der  Krystallisation  hat,  scheint  mir 
zweifellos. 

Die  Snbstanzfarbe  der  natürlichen  Gold  -  Silber  -  Gemenge 
ist  stets  um  einige  Tone  dunkler  gelb ,  als  die  der  aus  ihnen 
durch  Schmelzen  erzeugten  Legirungen  und  am  auffallendsten 
ist  dies  auch  wieder  bei  silberreichen  Krystalloiden.  Damit 
Dicht  SU  verwechseln  ist  die  äussere  Farbe  des  Goldes,  welche 
foweilen  von  seiner  Suhstanzfarbe  sehr  verschieden  und  dann 
bedingt    ist  durch    fest    anhängende  Ueberzuge.     Es    sind  be- 


aouderB  dnaam  Lm^gdu  von  Scliwe^eUne».  Biffa*  nnii  Maa^aB- 
OxTden.»  baMacii-aehipefeisfUireni  BiaesK*  und  Tboiienieflalx.  ifie 
daa  Golii  ohernefaea  und  dt— clbcn  freade  FarbcoaDoe  Ter- 
leiben.  Diese  Uebenoge  mad  aoweiieB  so  dicbt  and  ittscv  so 
fe9tr  da»9  dma  voa  ihnen  oanchioiaeBe  i^old  der  scilbttigen 
fiinwirkaog  dea  Qoeekaiber»  mnngiagiiefa  ist,  —  one  Tkst* 
sacke,  weiehe  bei  der  Verarbotnn^  der  Goldeiae  darefc  A^aI- 
ganiaäon  für  £e  ^vmbenbeaitser  maaebmai  reebt  verdrieasiiehe 
Folg»! 


IL    IXft  Asmmstiaam  im  «oUn. 


L     ^n^  ttEcillBL-' 


Cater  dteaem  tarnen  sind  joie  Lagerstätten  ▼erstanden, 
weiebe  daa  Gold  anter  solchen  Umstanden  ÜSiren  *  daas  eine 
oraprangiiehe  Anascheidnng  deaaeiben  mneriialb  ihrer  9las»e 
anbeifingt  anannehmen  ist.  E»  gehören  hierher  also  alle  ^arch 
SpaltenasafnUnng  oad  dnreh  Intpngnimng  enCatandencB  Lager- 
statten, wihrend  ifie  Seifen  als  seeamfitfe  Lagjeratitten  aasge- 
sehlosacn  sind. 

Wenn  aach  der  Üaterschied  xwisehen  Mtnerai  and  Geatchi 
nicbc  namer  fes^ebalten  and  jeder  der  bei^n  BcgiÄfc  nicht 
iberall  mit  Leichtigkeit  dnrchgefohrt  werden  kann,  so  bin  ich 
doeb  nicht  im  Stande,  wie  es  nenerdings  häufig  gesehiekC  den 
Begriff  des  Minerales  dem  des  Gesteines  gegenober  in  leCxter 
Instana  als  leifiglich  von  Grossenverhältnissen  abhängig  anaa- 
sehen.  Ich  schliesse  mi«rh  deshalb  aach  der  ¥oa  ^aitmass 
gegebenen  ünterscheidang  swisches  Qoarx  and  Qaarnt  roll- 
standig  an,  aMgen  die  Dimensionca  des  ersteren  winxige  oder 
gewaltige  sein. 

a.    Mit  Gestnn«*o. 

Diese  Associatroaen  erscheinen  stets  als  Imprigaationen 
des  Gesteias  aad  siad  entweder  infiitratiTer  oder  jccietioaärer 
Art;  in  den  aMisten  Fallen  kann  wohl  diese  üntcracheidnog 
dorehgefohrt  werden,  wenn  aach  nicht  immer.  Za  den  infil- 
trativen Impragaationen  geboren  a.  B^  alle  jene,  weiehe  ron 
goldfabresdea  Gangen  aas  stattfanden  oder  in  der  Nähe  von 
solchen  Torkofliflien;  moglicherweise  geboren  alle  Imprägna- 
tfonen  daaa,  denn  die  Goldfnhrang  der  meiste«  Gesteine 
ist  Immer  an  gewisse  Gesteine  ond  an  Zonen ,  welche 
nahe  dem  Contact  mit  diesen  liegen,  gebaaden,  so  daas  eine 
lofiiCration   aas  ihnen,    weoo   aach    nicht  erweisbar,    so  doch 
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mit  eioiger  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist.  Bei  ihnen  ist 
das  Gold  stets  in  bestimmten  Zonen  oder  Schichten  des  (te- 
steinea  vorhanden,  bei  den  Imprägnationen  secretionärer  Art 
aber  ist  es  in  der  Gesteinsmasse  mehr  oder  weniger  gleich- 
massig  vertheilt.  Beide  Arten  kommen  nur  in  älteren  Ge- 
steiaeD  nnd  meist  so  vor,  dass  Pjrit  als  der  Träger  des  Gol- 
des erscheint.  Die  Gesteine  sind:  sjenitischer  Granit,  Sjenit, 
Felsit,  porphyrartige  Gesteine,  Gränsteine  (dioritische),  Ser- 
pentin and  Quarzit.  Im  Granit,  Syenit  und  dem  dioritischen 
Grünstein  ist  mir  die  optische  Nachweisung  des  Goldes,  wenn 
sie  nnzersetst  waren,  nie  gelungen;  auch  W.  B.  Clarkb  er- 
wähnt, dass  er  nur  Gold  in  den  zersetzten  Varietäten  jener 
Gesteine  gefunden  habe,  gleichsam  in  der  Rinde  der  Gesteins- 
massen.  Durch  feine  Zertheilung  und  Schlämmen  der  Ge- 
steine und  chemische  Untersuchung  des  resnltirenden  Pyrites 
und  Eisensandes,  lässt  sich  aber  auch  dann  der  Goldgehalt 
feststellen,  wenn  das  optische  Verfahren  resultatlos  war.  In 
den  festen  Varietäten  der  Gesteine  ist  der  Goldgehalt  aber 
stets  geringer  als  in  den  zersetzten  und  in  den  letzteren  wird 
er  oft  gross  genug,  um  die  Gewinnung  mittelst  besonderer 
Abbanmethoden  zu  gestatten;  besonders  dann  findet  dies  statt, 
wenn  das  Gestein  durch  Zersetzung  der  bindenden  Feldspäthe 
s«  „in  situ^'  verbliebener  Arkose  umgewandelt  worden  ist. 
Die  Rentabilität  des  Abbaues  sinkt  dann  in  demselben  Maasse, 
als  die  Arkose  mit  grosserer  Teufe  fester  und  ärmer  wird  und 
schliesslich  in  unzersetzes  festes  Gestein  übergeht.  Die  Vor- 
kommnisse  dieser  Art  haben  in  Neu-Snd-Wales  und  im  nörd- 
lichen Victoria  einen  grossen  Verbreitungsbezirk  und  sind  des- 
halb von  hohem  wirthschaftlichen  Werth,  weil  die  Arkosen 
öfters  zerstört  wurden  und  in  Folge  dessen  zur  Ablagerung 
leicht  bearbeitbarer  concentrirterer  Seifen  den  Anlass  gegeben 
haben.  Das  aus  ihnen  gewonnene  Gold  hat  stets  die  Form 
mndKcher ,  dicker  Blättchen  und  sehr  feiner  Körnchen ;  nur 
selten  finden  sich  Blättchen  und  Körnchen,  die  über  1  Mm. 
in  ihrer  Grösse  hinausgehen.  Der  Gold-Digger  nennt  solches 
Gold  „gonpowder  Gold*^  und  es  hat  in  der  That  der  Form 
nach  Aehnlickeit  mit  einem  ordinären  Scbiesspulver. 

Das  Eigenthumliche  dieser  Imprägnationen  ist,  dass  der 
Syenit  und  der  syenitische  Granit,  wenn  goldführend,  stets 
verbunden  ist  mit  Diorit-  oder  Gransteingängen,  welche  ihn 
dorchsetzen;  —  dass  er  stets  reich  ist  an  Hornblende-reicheren 
und  wiederum  an  Hornblende-ärmeren  Secretionen  —  und  dass 
weiterhin  mit  dem  Gold  stets  Pyrit  (oder  dessen  Zersetzungs- 
prodoct)  reichlich  vorhanden  ist.  Die  Feldspäthe  dieser  Sye- 
nite sind  grossentheils ,  mitunter  bis  znm  völligen  Ausschluss 
des  Orthoklases,  Plagioklase;  man  könnte  sich  versucht  fühlen. 
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die  OoldfubruDg  an  ihre  cbarakteristiscbeo  Gonstitoeuten :  Hörn- 
blende,  PiagioklaB  und  Quarz,  gebunden  zu  denken.  Mir  ist 
in  der  Tbat  kein  zur  Granitfamilie  geböriges  Gestein  aus  eige- 
ner Erfabrang  oder  aus  der  Literatur  bekannt  geworden ,  in 
welcbem  bei  gleichzeitiger  Goldfubrung  neben  „Feldspatb^^ 
(meistens  sind  die  Feldspätbe  nicbt  cbarakterisirt  worden)  nicht 
Hornblende  und  Quarz  aufgetreten  wären.  Auf  den  Plagioklas 
als  cbarakteristischen  Bestandtbeil  ist  bisber  nocb  wenig  Rück- 
sicht genommen  worden;  ich  fand  ihn  aber  in  allen  mir  be- 
kannt gewordenen  Fällen  und  zweifle  deshalb  auch  nicbt,  daas 
bei  genauerer  Forschung  derselbe  in  allen  ähnlichen  Fallen 
ebensowohl  constatirt  werden  wird,  wie  ihn  DAinTRBS  für  die 
Goldquarzgänge  enthaltenden  Syenite  Ravenswood's  bestätigte. 
Die  Qoldimprägnationen  in  Grunsteinen  sind  weit  seltener 
als  die  erwähnten.  Von  Woodys  point  im  westlichen  Victoria 
geben  sie  Ulrich  und  Aplin  in  Verbindung  mit  Quarzgängen 
an  und  von  Gooromjam  in  Queensland  erwähnt  sie  Aplik  als 
selbstständig,  d.  h.  ohne  benachbarte  Quarzgänge.  Ich  fand 
sie  bei  Tapu  in  Neuseeland  in  einem  horoblendigen,  feinkor- 
nigen bis  dichten  Grünstein ,  welcher  von  einem  geringmäch- 
tigen Quarzgang  durchsetzt  war.  Die  Imprägnation szone  war 
wenigstens  50  Fuss  breit  und  dem  Gange  parallel  gerichtet; 
ihre  reichste  Partie  lag  nicht  zunächst  des  Quarzganges  and 
dieser  war  ärmer  als  die  Imprägnationszone.  Das  Gold  war 
grosstentbeils  in  sehr  zierlichen  Fyritkrystallen,  als  Einspreng- 
ung in  der  thonsteinähnlichen  Basis  des  Grünsteins,  ent- 
halten. Da  wo  die  Basis  des  Grünsteins  nicht  thonsteinartig, 
sondern  felsitisch  erschien ,  wurde  die  Pyriteinsprengung  und 
damit  der  Goldgehalt  geringer.  Der  Gehalt  des  reicheren 
Theiles  betrug  0,5 — 2,0  Unzen  p.  Ton. 

W.  B.  Clarkb  erkannte  zuerst,  dass  zwischen  dem  Gold- 
gehalt mancher  Gesteine  und  ihrem  Hornblendegehalt  eine  ge- 
wisse Beziehung  obwalte  und  er  hielt  dafür,  dass  die  Horn- 
blende als  Constituent  für  goldführende  Gesteine  Bedingung 
sei.  Die  Beziehungen,  welche  zwischen  den  Plagioklasen  dieser 
Gesteine  und  ihrem  Goldgehalt  besteben,  erkannte  er  nicbt; 
sie  scheinen  indess  allgemeiner  als  jene  zu  sein,  denn  es  giebt 
auch  Gesteine,  welche  zwar  Plagioklase,  aber  keine  oder  nur 
Sparen  von  Hornblende  enthalten  und  dennoch  Gold  führen. 

Es  sind  dies  die  Feisite  Queenslands,*  welche  in  Gestalt 
mehr  oder  weniger  mächtiger  Gänge  die  Uebergangsgesteine 
begleiten  und  durchsetzen.  Das  Gold,  nebst  Kiesen,  scheint 
in  ihnen  nicbt  infiltrativer,  sondern  secretionärer  Herkunft  za 
sein  und  seine  Menge  ist  meistens  für  die  gewohnlich  üblichen 
Gewinnungsmethoden  mehr  als  genügend. 
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Aber  aoch  im  Serpentin  soll  es  nach  Daintbee  selbststan- 
dig  erscheinen  und  ich  fand  es  in  baawSrdigen  Mengen  in 
einem  aus  Woliastonit,  Ciranat  und  Qaarz  zusammengesetzten 
Gesteine  Queenslands  vor. 

Demnach  scheinen  die  Bedingungen  für  das  Auftreten 
bauwürdiger  Goldmengen  in  Gesteinen  viel  allgemeiner  zu 
seiu,  als  man  bisher  für  Australien  annahm  und  müssen  Fac- 
toren  dabei  in  Betracht  gezogen  werden,  die  bisher  noch  un- 
berücksichtigt geblieben  sind.  —  Erläuternde  Beschreibungen 
zu  den  erwähnten  Thatsachen  finden  sich  im  Abschnitt  III. 
dieser  Skizze. 

Das  Vorkommen  von  Gold  in  Quarzit  habe  ich  nie  beob- 
aehtet,  wohl  aber  Hundstucke  eines  sehr  goldreichen  Quarz- 
scbiefers  aus  Neukaledonien  gesehen.  Der  Quarzit  soll  nach 
deo  mir  gegebenen  Erläuterungen  des  Herrn  Montefiore  in 
Sydoej  zwischen  hornblendigen  und  talkigen  Schiefern  einge- 
schaltet sein  und  von  1  bis  5  Unzen  Gold  p.  Ton  liefern. 

Da  Itakolumit,  Itabirit  und  die  übrigen  damit  verbundenen 
Eiaenglimmergesteiue  in  Australien  zu  fehlen  scheinen,  bisher 
wenigstens  noch  unbekannt  sind,  so  sind  auch  Jene  eigenthnm- 
liehen  brasilianischen  Goldvorkommnisse,  die  Henwood  so  vor- 
zoi-iicb*)  beschrieben  hat,  noch  nicht  aufgefunden  worden. 
Die  in  Neu-Sud- Wales  bekannt  gewordenen  Diamanten  fanden 
sich  zwar  stets  in  eisenschnssischen  Conglomeraten,  auch  oft 
gleichzeitig  mit  Gold,  —  aber  diese  Vorkommnisse  hatten  mit 
den  brasilianischen  nichts  gemein,  denn  das  vorhandene  Gold 
war  Seifengold,  die  Gesteinsconstituenten  aber  abgerundete 
Komer  und  Bröckchen  der  in  der  Nachbarschaft  anstehenden 
Gebirgsglieder. 

b.     Mit  Mineralien. 

Unter  den  mit  dem  Golde  associirten  Mineralien  nimmt 
der  Quarz  unbedingt  die  erste  Stelle  ein.  Die  Mehrzahl  aller 
Goldvorkommnisse  und  gerade  der  wichtigsten  und  ergie- 
bigsten ist  an  ihn  gebunden  und  die  Mehrzahl  seiner  Varie- 
täten ist  dabei  betheiligt.  Ihm  schliesst  sich  an  durch  Häufig- 
keit des  Vorkommens  das  Schwefeleisen  in  seineu  mineralogisch 
verschiedenen  Varietäten  und  Uebergängen  in  andere  Sulfurete 
and  Arsenide.  Dann  folgen  die  Sulfurete  des  Kupfers,  Blei's, 
Zinks  und  Antimons,  die  Carbonate  der  Erden  und  Metalle, 
Metallozjde  und  Sulfate  und  die  gediegenen  Metalle. 

Die  grossere  Zahl  aller  auf  Gold  bewirthscbafteten  Gänge 
ond  Lagergänge  besteht  aus  Quarz,  der  nur  sehr  selten  ziemlich 


•)  Tranaactiona  of  the  Roy.  Geol.  Soc.  cf.  Cornwall,  Vol.  VIII. 
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frei  von  BeiroengungeD,  meistens  aber  von  Salfareten,  deren 
Zersctzungsproducten  and  anderen  IVlineralien  begleitet  ist. 
Unter  den  Varietäten  des  Quarzes  sind  es  besonders  drei, 
welche  als  Gangmassen  auftreten  und  je  nach  ihrem  Vor- 
walten die  äussere  Erscheinung  der  Gänge  bedingen,  nämlich 
der  derbe,  an  Flussigkeitseinschlussen  reiche,  weisse  Qaarz, 
der  Eisenkiesel  und  der  in  seiner  Mikrostractar  davon  ver- 
schiedene Chalcedon  und  Jaspis. 

Ersterer  giebt  in  den  weitaus  häufigsten  Fällen  die  Gaog- 
masse  ab  und  zeigt  dabei  die  grosste  Neigung  zur  Combination 
mit  anderen  Mineralien.  Wenn  es  auch  vorkommt,  dass  die 
Gangmasse  mancher  Lagerstätten  nahe  der  Oberfläche  sowohl 
wie  in  den  vom  Grubenwasser  durchtränkten  Theilen  ausser 
dem  Golde  keine  Mineralien  zu  fuhren  scheint,  wenn  da  auch 
wirklich  Silicate,  Carbonate,  Oxjde  und  Kiese  völlig  fehlen, 
so  sind  doch  einige  seiner  Begleiter  so  häufig  vorhanden,  dass 
man  sie  wohl  kaum  von  dem  Begrifi^e  des  Gangquarzes  trennen 
kann.  Es  sind  dies  Kohlensäure,  Wasser  (resp.  Salzlösangen) 
und  Kohlenwasserstoffe.  Die  mikroskopische  Untersucbang 
weiset  die  ersteren  beiden  recht  häufig  nach  und  letztere  habe 
ich  in  keinem  Gangqnarz  vermisst,  —  der  beim  Zerschlagen 
des  Quarzes  so  kräftig  auftretende  empjreumatische  Gerach 
durfte  wohl  nur  ihnen  seinen  Ursprung  verdanken.  Aach  wenn 
andere  Mineralien  daneben  auftreten,  verschwinden  jene  nicht 
sofort  und  es  ist  aagenscheinlich.  dass  sie  in  der  intimsten 
Beziehung  zur  Ausscheidung  des  goldführenden  Quarzes  stehen. 

Ein  anderer  wesentlicher  Begleiter  des  Quarzes  ist  der 
Pyrit,  selten  in  gut  ausgebildeten  Krjstallkörnern  eingesprengt, 
meist  gestaltlos  oder  in  Schnurchen  und  Lagen  den  Quarz  durch- 
ziehend.  Die  Vertheilung  des  Schwefelsieses  ist  zuweilen  eine 
so  ungemein  feine,  dass  der  Quarz  in  frischen  Stucken  bläulich 
und  da  wo  er  den  Atmosphärilien  ausgesetzt  war,  bis  zur 
Tiefe  einiger  Millimeter  gelblich  oder  bräunlich  gefärbt  er- 
scheint. In  der  Mehrzahl  der  Vorkommnisse  beträgt  der  Pyrit- 
gehalt  der  Gangmassen  nicht  mehr  als  15  pCt.  und  stellt  sich 
häufiger  sogar  unter  10  pCt.  Andererseits  wächst  aber  auch 
die  Menge  und  Grosse  der  Pyrittheilchen  bis  zur  völligen  Ver- 
drängung des  Quarzes  an;  diese  Anhäufung  stellt  sich  eben- 
sowohl als  sporadische  Erscheinung  in  manchen  Gängen  ein, 
wie  sie  andererseits  gleichsam  die  Regel,  der  Quarzuberschuss 
die  Ausnahme  in  manchen  Gängen  und  in  ganzen  Bezirken  ist. 
Dabei  ist  in  dem  einen  Bezirk  Wasserkies,  in  einem  anderen 
ein  leicht  zersetzlicher  arsenikalischer  Kies,  in  einem  dritten 
ein  sehr  dauerhafter  Schwefelkies  das  'vorwaltende  Schwefel- 
eisen.  Neben  diesen  Kiesen  fehlt  der  Kupferkies  fast  nie  and 
der  Antimon-  wie    der  Arsengehalt  derselben  deutet    noch  anf 
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wehere,  wenn  auch  nicht  individualisirte  Salfurete  hin.  Tritt 
das  Salfaretgemenge  massiger  auf,  so  docuroentirt  sich  der 
Blei-  Dod  Zinkgehalt  desselben  immer  darch  Bleiglanz-  and 
Bleude-Aggregate,  auch  Arsenkies  entwickelt  sich  zuweilen  in 
Krystallen,  selbstständige  Antimouerze  konnte  ich  dagegen  mit 
Ausnahme  des  Antimonsilberglanzes  nie  in  einem  solchen  Oe- 
uienge  nachweisen.  Auch  Bournonit,  Fahlerze  und  Schwefel- 
silber siod  zuweilen  deutlich  erkennbar  neben  den  aufgeführten 
Erzen  in  den  Quarzgängen  des  Thames  -  Goldfeldes  in  Neu- 
seeland. 

Die  genannten  Erze  treten  aber  auch  in  anderen  Gang- 
revieren  so  vorwaltend  und  individualisirt  auf,  daas  der  Pyrit 
fast  verschwindet.  In  den  Gängen  der  Goldfelder  von  Gyropie 
and  Kilkivan  sind  es  besonders  Bleiglanz,  weniger  Rupferkies 
und  seltener  Pyrit,  die  dem  Quarz  eingesprengt  sind  und  einen 
grossen  Theil  des  Goldes  enthalten ;  neben  ihnen  fehlen  dann 
niemals  Kalk-  und  Magnesia-Carbonate. 

Auf  dem  Goldfelde  von  Ravenswood  ist  es  ausser  dem 
Bleiglanz  Blende,  Pyrit,  Kupferkies  und  ein  hoher  Procentsatz 
au  Manganglanz ,  welche  ein  grob-  bis  feinkorniges  Sulfnret- 
gemenge  zusammensetzen  uund  oft  mehr  als  50  pCt. ,  selten 
weniger  als  20  pCt.  der  Gangmassen  ausmachen. 

Im  östlichen  District  des  Thames  -  Goldfeldes  kommen 
einige  Gänge  vor,  in  denen  der  goldfahrende  Quarz  ausser 
grossen  ,  ebenfalls  goldhaltigen ,  Antimonglanzblättern  keine 
Sulfnrete  aufweist  und  in  einem  Gange  von  Bonaro  in  Queens- 
land aab  ich  die  ausserdem  sehr  seltene  Combination  von 
goldhaltigem  Quarz  mit  metallischem  Wismuth,  Wismuthglanz 
und  Wismuthocker;  der  Gang  hat  sehr  viele  erzleere  Stellen 
—  ohne  Beeinträchtigung  des  Goldgehaltes  des  Qaarzes  — 
and  da  wo  die  Erze  auftreten,  sind  sie  nur  spärlich  im  Quarz 
vorhanden  und  fuhren  selbst  ebenfalls  Gold.  Bemerken  will 
ich  hier,  dass  der  Wismuthglanz  und  der  Wismuthocker  Blei 
enthielten  und  dass  der  Wismuthocker  neben  Kohlensäure  auch 
reichlich  Chlor  enthält. 

Oberhalb  der  wasserführenden  Tiefenzone  der  Gänge  sind 
die  Salfurete,  wenn  nicht  absolut  dicht  vom  Quarz  umschlossen, 
zersetzt,  in  basische  Salze  und  Oxyde  verwandelt  vorhanden. 
Dabei  ist  hauptsächlich  bemerkbar  und  auffällig,  dass  sehr 
saueratoflPreiche  Oxyde  in  directem  Contact  mit  Sulfureten 
auftreten,  dass  z.  B.  Pyrolusit  und  Psilomelan  in  den  Gängen 
von  Ravenswood  Bleiglanz  und  Blende  einschliessen.  In  den- 
selben Gängen  ist  auch  der  mit  wechselnder  Tiefe  eintretende 
Wechsel  in  der  Art  der  Oxyde  bemerklich ;  zuoberst  treten 
rothe,    dann    braune    Eisenoxyde    und   erst    direct    über    dem 
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Wasseraiveau  des  Ganges  die  MangSDoxyde  auf,  welche  dann 
jähe  in  die  Solfnrete  obergeben.  In  den  erwähnten  Oxyden 
ist  natorüch  der  fraber  vorbanden  gewesene  Qaars  erhallen 
geblieben,  ebenso  das  Gold  und  ein  Theil  des  Bleiglanxes, 
während  ein  anderer  Tbeil  desselben  in  basische  O^^ydsalze 
ond  pbospborsanre  Salze  omgewandlt  ist. 

Neben  jenen  Begleitern  des  Quarzes  treten  ,  meistens  in 
Form  von  Eloftansfällongen ,  Spätbe  aaf,  nnter  denen  der 
Eisenspath  sehr  selten  ist.  Gleich  selten  nnd  nnr  in  sehr 
kleinen  Individuen  erscheint  Schwerspatb.  Alle  Spätbe  aber 
finden  sich  nur  dann  in  den  Gangmassen  ein,  wenn  zur  Aas- 
langung  geneigte,  sehr  kalkreicbe  Nebengesteine  die  Gänge 
begleiten  und  scheinen  stets  junger  als  derGangqnarz  zu  sein. 
Jonger  sind  auch  jedenfalls  die  als  Ueberzug  auf  den  Späthen 
und  auf  Kluften  angesiedelten  und  selten  mehr  als  3  Mm. 
Länge  erreichenden  Quarzkry stalle;  sie  treten  vorwaltend  in 
oberen  Teufen  und  zuweilen  auch  —  in  Tararna  auf  dem 
Tbames-Goldfeld  —  als  Auskleidung  mächtiger,  mit  pulverigen 
Manganoxyden  erfollter  Drusen  auf. 

In  demselben  Goldfelde  von  Neuseeland  fand  sich  in 
einem  Gange  des  Earakka  Greek  Bergol  in  grosseren  Cavi- 
täten  des  Quarzes  ausgeschieden. 

Gyps  und-  andere  leicht  losliche  Salze  treten  höchstens 
am  Gangausgehenden,  nie  in  der  Tiefe  der  Gänge  auf;  ebenso 
werden  Feldspätbe  und  ähnliche  Mineralien  als  Begleiter  des 
Gangquarzes  völlig  vermisst. 

In  allen  hier  aufgefohrten  Combinationsmineralien  des 
Gangquarzes  findet  sich  Gold  eingesprengt  und  zwar  in  glei- 
cher Weise  wie  im  Qoarze  selbst,  nämlich  so,  dass  goldhaltige 
und  goldfreie  Partieen  wechseln.  Die  Vertbeilnng  und  Grien- 
tiruug  des  Goldes  ist  aber  keineswegs  wie  man  zu  erwarten 
geneigt  ist,  eine  regelmässige,  etwa  mit  den  Spaltricbtungen 
der  umhüllenden  Mineralien  im  Znsammenhang  stehende.  Das 
Gold  liegt  im  Gegentheil  wirre  und  zerstreut  in  ihnen,  seine 
Blättchen  und  sonst  unregelmässigen  Formen  treten  aus  den 
Flächen  der  Blätterdurcbgänge  des  Wirthes  scheinbar  unmoti- 
virt  hervor  nnd  nur  selten  sieht  man  ein  Goldblättchen  einem 
Blätterdurchgang  parallel  eingeschaltet.  Ich  beobachtete  ein 
gl  eich  massiges  Verhalten  in  dieser  Beziehung  bei  Ealkspatb, 
Pyrit,  Bleiglanz,  Blende  und  Antimonglanz. 

Die  aus  der  Zersetzung  von  Gangmasse  nnd  Neben- 
gesteinen hervorgegangenen  eisenschüssigen  oder  tbonigen 
Massen,  Bestege  und  Eluftausfollungen  enthalten  dagegen  recht 
oft  das  Gold  in  solcher  Lage,  dass  man  annehmen  mnss,  es 
sei  durch  seitlichen  Druck  in  dieselbe  gebracht  worden;  die 
Goldblättchen  sind  nämlich  meist  den  einschliessenden  Wänden 
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—  beim  Besieg  also  dem  Hangenden  oder  Liegenden  — 
parallel  and  ebenso  der  Tbon  etc.  in  gleichem  Sinne  lagen- 
weise geordnet 

In  dem  meisten  derben  Qaars  der  Gänge  treten  zuweilen 
aach  Partieen  auf,  welche  aus  Eisenkiesel,  Rosenquarz,  grü- 
nem Quarz  (sehr  schon  beide  bei  Hillend  in  Neu-Snd-Wales), 
Rauchtopaa  und  sonstigen  Qnarzvarietäten  besteben.  Seltener 
findet  man  in  der  durchscheinenden  oder  weissen  Quarzmasse 
parallel  gestaltete  und  verästelte  moosähnliche  Formen  die 
amorphe,  völlig  opake  Kieselsaure  als  Körper  haben;  ein 
Handstnck  dieser  Art  aus  einem  Ooldquarzgang  am  Happy- 
Freek  auf  dem  Thames  Goldfeld  sah  aus,  als  seien  Hypunm- 
Polster  von  einer  kieseligen  Flüssigkeit  versteinert  worden. 

Die  Quarz  Varietät,  welche  nach  dem  derben  Quarz  am 
häufigsten  —  aber  immerhin  selten  —  Gänge  bildend  auftritl, 
ist  der  £isenkiesel.  Bald  tritt  er  in  seiner  blutrothen,  bald  in 
der  brannrothen  Abart  auf,  bald  bildet  er  durch  schneeweisse 
krystallinischen  Quarz  verkittete  Trümmer.  Ihm  eingesprengt 
findet  sich  Pyrit,  Kupferkies  und  Gold;  theils  durchziehen  ihn 
auch  die  Kiese  in  schmalen  Schnürchen.  Der  färbende  Be- 
standtheil  des  blutrothen  Eisenkiesels  ist  der  Eisenglanz,  der 
in  feinster  Staubform,  als  roth  durchsichtige  und  opake  schwarze 
Blätteben  in  ihm  vertheilt  ist  Der  Goldgehalt  scheint  haupt- 
sächlich an  die  Pyrite  gebunden  zu  sein ,  denn  das  aus  der 
<<aogmasse  durch  Pochen  und  Waschen  erzielte  Gold  ist  unge- 
mein fein  und  ich  habe  es  niemals  in  der  Eisenkieselmasse 
selbst  sehen  können.  Ich  habe  nur  zwei  Vorkommnisse  dieser 
Art  gefunden,  das  eine  bei  Cargo  am  Canoblas- Gebirge  und 
das  andere  am  Tarangobilly  -  River  im  Süden  von  Neu-Snd- 
Wales.  In  der  einschlägigen  Literatur  fand  ich  nirgends 
Eiaenkieselgänge  als  goldführend  erwähnt  und  auch  in  der 
Praxis  ist  ihre  Goldfnhrung  noch  nicht  bekannt  und  nutzbar 
gemacht  worden. 

Eine  höchst  eigenthumliche  und  sehr  seltene  Combination 
des  Goldes  ist  die  mit  Chalcedon,  welcher  in  seinen  verschie- 
denen Abänderungen  und  mit  Uebergängen  im  gelben  Eisen- 
kieael  und  im  Milcbquarz  einen  mächtigen  Gang  bei  Broown*s 
Creek  in  Neusüd-Wales  zusammensetzt.  Die  Mikrostructur 
dieses  Gangmaterials  ist  merkwürdig:  in  einer  dichten,  bald 
hell  bald  dunkel  gefärbten  amorphen  Kiesel säuremasse  liegen 
concentrisch  schalige,  kugelförmige,  schlauchförmige  und  ge- 
wunden cylindrische  Aggregate  von  lichtgelber  bis  tief  braun- 
rother  Farbe,  deren  Schalen  mit  der  trennenden  heller  ge- 
färbten Kieselsäure,  und  welche  untereinander  innig  verflösst 
sind.  Das  färbende  Material  ist  Eisenoxyd.  Zuweilen  sind 
die   Aggregate    dicht   zusammengedrängt    und    dann    geht   der 
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Chalcedon  in  braunen  Eisenkiesel  über,  zuweilen  nimmt  er 
Körnchen  von  Quarzkieselsäure  auf  —  die  Lichtbrechung  ibt 
dann  sehr  wechselnd  —  und  geht  so  in  den  Milchqoarz  über. 
Diese  Gangmasse  enthält  nun  in  feiner  oder  gröberer  Eiu- 
sprengung  Gold ,  Kupfer ,  Kupferoxydul  und  Kapferoxyd, 
Kupferkies,  Kupfersilicate  und  Zinkblende.  Das  (>oJd  ist  nur 
äusserst  selten  optisch  su  erkennen  und  findet  sich  ebeosowolil 
in  der  Gangmasse  wie  in  den  Erzen.  Kupfercarbonate  and 
Quarzkryställchen  treten  nur  auf  Kluften  der  Gangmasse,  im 
Besteg  und  in  dem  zersetzten  Nebengestein  (Syenit)  auf.  Auf 
kleinen  Drusenräumen  stellt  sich  dagegen  sowohl  pulverige, 
als  stalaktitische  amorphe  Kieselsäure  ein.  Feldspäthige  uüd 
ähnliche  Mineralien  fehlen  auch  hier. 

Von  Silicaten  habe  ich  überhaupt  ausser  dem  Gangletten 
und  Thon  mit  dem  Golde  nur  ein  dem  Pyrophyllit  ähnliches 
Mineral  verbunden  gesehen,  das  aus  rosenblattartig  gekrümm- 
ten Blättchen  von  0,1 — 2,0  Mm.  Grosse  zierliche  Aggregate  io 
den  reichen  Lagergängen  von  Hillend  in  Neu-Süd-Wales  zu- 
sammensetzt. 

Die  Association  des  Goldes  mit  vorwaltenden  Kiesen  and 
anderen  Sulfureteu  ist  weit  weniger  häufig,  als  die  mit  vor- 
waltendem Quarz;  letzterer  fehlt  überdies  neben  den  Sulfureteu 
niemals  und  participirt  ebensowohl  an  der  Goldfuhrung  nvIc 
jene.  Sie  bietet  nach  dem  früher  Gesagten  wenig  Erwähnen^- 
werthes  mehr  dar,  ausser  dass  das  Gold  sich  stets  mit  einer 
gewissen  Vorliebe  zum  Bleiglanz  und  Kupferkies  gesellt,  — 
so  zwar,  dass  in  einem  Sulfuretgemenge  irgend  welcher  Art 
die  Theile  desselben,  welche  reicher  an  Bleiglanz  oder  Kupfer- 
kies sind,  nicht  allein  einen  grosseren  Procentgehalt,  sondere 
auch  die  grosseren  Stuckchen  des  Goldes  enthalten.  Zioool'er 
scheint  sich  dagegen  vom  Golde  entfernt  zu  halten,  denn  aut 
einem  Gange  der  Savage-Grube  am  Karakka-Creek  des  Thames- 
Goldfeldes  in  Neuseeland  war  der  Theil  desselben,  in  welchein 
sich  Zinnober  vorfand,  fast  völlig  goldfrei.  Realgar  oder  Auri- 
pigment  hvbe  ich  nie  in  einer  Goldlagerstätte  gesehen  oder 
es  erwähnen  boren  und  Antimonglanz  wie  Wismuthglaaz 
sind  Seltenheiten. 

2.   In  Seifen. 

Dem  Charakter  der  Seifen  entsprechend  kann  das  Gold 
auf  ihnen  mit  allen  nur  denkbaren  Mineralien  und  Gesteinen 
vergesellschaftet  sein ;  dass  dem  nicht  immer  so  in  den  Einzel- 
fällen ist,  findet  seine  Erklärung  darin,  dass  der  die  Seifeu 
bildende  Detritus  von  mehr  oder  weniger  localem  Ursprung 
ist.      Von    möglichst    vielfältiger    Zusammensetzung    sind    die 
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Seifeo,  wenn  das  sie  erzeugende  Flussgebiet  sehr  ausgedehnt 
ist,  von  einer  grösseren  Mannichfaltigkeit  von  Gebirgsgliedern 
begreost  und  gebildet  wird  und  wenn  das  Haupttbal  viele 
SeicentbäJer  besitzt. 

Der  für  alle  Seifen  charakteristische  Begleiter  des  Goldes 
ist  der  Gangqoarz,  er  fehlt  niemals  und  seine  Rollstucke  kom- 
mea  in  allen  Grossen  vor;  zuweilen  ist  er  selbst  noch  gold- 
haltig und  solche  Stucke  nennen  die  Diggers  „Specimen^^. 
Sonstiger  Mineralien  sind  es  nur  wenige,  die  —  bald  häufiger, 
bald  seltener  -  vorkommen.  Dahin  geboren  Diamant,  Quarz- 
krjstalle,  Topas,  Pleonast,  Sapphir,  Rutil,  Schorl,  Zirkon, 
Manganoxyde,  Brauneisenstein,  Magnet-  und  Titan -Eisen, 
Wolfram,  Zinnstein,  Zinnober,  Quecksilber  und  Amalgam, 
Glimmer  und  selten  Hornblende.  Von  Gesteinen  treten  im 
Verbaltniss  ihrer  Verwitterbarkeit  alle  in  der  Nachbarschaft 
anstehenden  anf;  sie  nebst  Tbon,  Lehm  und  Sand  setzen  die 
grosse  Masse  der  Seifen  zusammen. 

Wegen  der  Leichtigkeit  ihrer  Bearbeitung,  der  grossen 
Ausdehnung,  Reichhaltigkeit  und  Häufigkeit  ihres  Vorkommens 
besitzen  die  <>oldseifen  einen  hohen  wirthschaftlichen  Werth, 
bieten  aber  in  Bezug  auf  ihre  Associationen  wenig  Inter- 
essantes dar. 

Daas  sie  von  ungemein  verschiedenem  Alter  sind,  dass 
sich  täglich  nene  Alluvionen  bilden ,  einige  pliocänen  Alters, 
andere  älter  tertiär  und  von  Basaltstromen  bedeckt  sind,  dass 
in  den  Schichten  der  australischen  Steinkohlenformation,  ja 
in  den  Steinkohlen  selbst,  Goldfunde  gemacht  wurden  —  das 
Alles  werde  ich  gelegentlich  an  anderem  Ort  eingehender  be- 
sprechen. Nur  einer  Association  sei  hier  nochmals  gedacht, 
der  mit  Diamant.  Bisher  sind  in  Australien  nur  drei  erheb- 
liche Vorkommnisse  des  Diamants  bekannt  geworden,  welche 
sämmtHch  einige,  wie  es  scheint  wesentliche,  Eigenschaften 
mit  einander  gemein  haben  und  bei  denen  es  nicht  zu  ent- 
scheiden war,  ob  der  Diamant  innerhalb  der  Seifen  entstan- 
den oder  als  Detritus  in  dieselbe  gelangt  sei.  Die  gemein- 
samen Eigenschaften  dieser  Gold  -  Diamantseifen  sind  1.  ihr 
bedeutender  Gehalt  an  Eisenoxyden ,  welche  gewohnlich  als 
Branneisenstein  die  Geschiebe  cementirend  auftreten ,  2.  in 
loco  krjstallisirte  winzige  Quarzindividuen,  3.  die  Gerolle  und 
Bruchstücke  olivinfnhrender,  trappähnlicher  Gesteine,  welche 
sich  meist  in  hohen  Graden  der  Zersetzung  befinden.  Alle 
übrigen  ßestandtheile  dieser  Seifen  finden  sich  auch  in  Seifen 
anderer  Art,  sind  also  nicht  für  diese  chakteristisch. 
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m.    Die  Ongnal-LagvBtitta  im  GoUes,  daait  Torkom- 
■ade  Gesteme  nd  Are  Boiftknga  xsmiaiider. 

Bei  der  ongeiDein  grossen  Aatshl  goldfohreoder  L*ager- 
stitteo  Aostimliens  füll  tot  Allem  die  geringe  Msnnicbfaltig- 
keil  derselben,  der  Art  nach,  anf.  Meine  eigenen  Erfabmngeo 
erstrecken  sieb  nnr  anf  die  nördliche  Insel  von  Neuseeland, 
anf  NeQ*Snd- Wales  and  das  sodliche  und  mittlere  Queensland ; 
den  bedeutendsten  unter  den  australiscben  Goldprodneenten, 
die  Cc^onie  Victoria,  lernte  icb  niebt  aas  eigener  Anscbaoung 
kennen  und  ihre  Lagerstatten  sind  bei  Zusammenstellung  nnten- 
stehender  Tabellen  nicht  boücksicbtigt  worden.  Ihre  Lager- 
stätten sind  den  Beschreibungen  zufolge  grossen theils  Lagergänge. 

Mit  einer  Ansahl  der  Goldfelder  der  erstgenannten  drei 
Colonien,  nimlich  mit  52,  «eiche  aber  260  selbststand  ige 
Lagerstatten  enthalten,  wurde  ich  mehr  oder  weniger  vertraut, 
theils  durch  Anschauung,  theils  durch  Referate.  31  derselben 
hatte  ich  selbst  an  besuchen  Veranlassung  und  von  den  mir 
dabei  sa  Gesicht  gekommenen  139  Lagerstilten  untersuchte 
ich  ihrer  90  so  genau,  als  die  Verhaltnisse  es  suliesseo. 
Nach  diesen  Beobachtungen  und  Untersuchungen  ordnen  sich 
die  Lagerstitten  in  Lagerginge,  Ginge,  Nelzginge  und  Im- 
prägnationen; die  Verhiltnissxahlen  der  EinselTorkommnisse 
steDen  sich  wie  folgt: 


A.     Lagerstilten,  deren  Charakter  durch  directe 
Cntersnehung  bestimmt  wurde: 
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B.     Lagerstätten,    deren  Charakter  theil^.darch 
directe  Unters  achnng,  theils  nach  Referaie«  be- 
stimmt worde.  -  "^ 
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Bei  den  nbrigen  mehr  als  50  Lagerstatten  war  es  mir 
Dicht  möglich  za  entscheiden,  ob  dieselben  Gänge  oder  Lager- 
ginge  seien;  theils  waren  sie  zu  wenig  geöffnet,  theils  die 
erhaltenen  Beschreibungen  nnbranchbar.  Die  später  anfge- 
fohrten  Vorkommnisse  ans  Victoria  beschränken  sich  fast 
lediglich  auf  Lagergänge;  indess  sind  mir  von  dort  aach  drei 
Fälle  von  Imprägnationen  bekannt  geworden,  —  swei  in  sye- 
nitiscbem  Granit  (Mitta  Mitta  nnd  Ovens)  und  eine  in  Oriin- 
atein  (Wood's  point).  Aus  obigen  Schemata  ergiebt  sich  zu- 
nächst, dass  unter  den  beobachteten  Lagerstätten  die  Lager, 
Stocke  und  Nester  ganz  fehlen,  dass  die  Netzgänge  selten 
Qod  auch  die  Imprägnationen  nicht  gerade  häufig  sind.  Die 
Vorkommnisse  rednciren  sich  dadurch  fast  lediglich  auf  Gänge 
und  Lagergänge,  welche  in  Bezug  auf  ihr  häufigeres  Auftreten 
sich  in  den  verschiedenen  Ländern  verschieden  verhalten.  Da- 
bei stellt  sich  aber  ein  auiSallender  Unterschied  in  den  Procent- 
sätzen der  continentalen  und  neuseeländischen  Lagerstätten 
heraus.  Während  auf  dem  Continent  die  Lagergänge  bedeu- 
tend vorwalten,  treten  dieselben  in  Neuseeland  gegen  die  Gänge 
fast  ganz  zurück,  —  eine  Eigenthnmlichkeit,  welche  mit  den 
Structurverhältnissen  der  vorwaltenden  Gebirgsglieder  in  ge- 
nauem Zusammenhange  steht.  Es  wird  deshalb  nothwendig 
sein,    die  wesentlichen  Verhältnisse  der  Uebergangsformation 


1«2 

Tragticliea  lÄnder  den  su  liringenden  SpociftlbMcbrei bongen 
kosaiiSlpbidcco. 

.^f'Die  Schieb  tgesUine,  welcbe  tum  Aofbka  der  io  Rede 
«d^D  Lsodeatheile  der  aördlichea  IdkI  too  NeoBeeland 
meisten  beige  trage  a  baben,  geboren  twei  verschiedenea 
ichen  SD ;  die  UebergangsforrnatioD  uad  swu" ,  wie  es 
ÜDt,  io  ihren  jÖDgerea  Gliedern,  —  und  ein  weit  jÜDgeree, 
wArcboblen  -  führendes  Spatem  treten  auf.  Ihre  Lagerang 
aneinander  ist  äberwiegead  discordant,  während  die  üeUer- 
gsscfaicbten  stark  gefaltet,  gekoickt  and  verbogen,  durch 
mögen  oder  Senkungen  dislocirt  nud  recht  oft  steil  auf- 
cbtel  sind,  seigeo  die  jenes  kobleafuhrenden  Gebirges  ein 
liger  gestörtes  Verhalten  and  umgeben  wie  ein  See  die  aus 
in  inselartig  hervorragenden  Uebergangs  -  and  Eroptiv- 
«ine.  Letztere  stellen  sich  als  Sjenite ,  Diorite ,  Diabase, 
Sphäre,  Basalte  and  Trachyte  dar.  Die  drei  ersten  davoti 
inen  das  Material  für  einen  bedeutenden  Theil  —  die 
reo  Schichten  —  der  älteren  Sedimentgesleine;  sie  selbst 
iheinen  aber  fast  immer  in  durchgreifenden  Lagern nga- 
lältnissen  (Conen,  Domen  eEc.)  und  nur  sehr  selten  bat 
1  Gelegenheit,  sie  als  plattenförmige  Einschaltung  zwischen 

Schichten  der  ältesten  Sedimentgesteine  in  beobachten. 
:h  die  nhrigao  Eroptivge steine  treten  in  ähnlicher  Weise 
,  bilden  aber  häutiger  übergreifende  Kappen  and  Decken, 
'h.  auch  in  dem  Koblensjstem ;  sie  sind  öfter  ond  massen- 
:er  vorhanden,  als  jene  ältesten  Eruptivgesteine  und  eine 
je  dieser  cablreiehen  Durch  bohrnageq  und  Zerberstangen 
alteo  Sediioentgesleine  mag  es  denn  wohl  auch  sein,  dasa 
lelben  kein  gleichmässiges ,  allgemeines  Sireichen  inne- 
en ,  Sandern  in  maochen  Xbeilen  des  Gebirges  wie  von 
ir  Hauptmasse  losgetrennte  und  in  ganz  beliebige  Rich- 
ten verdrehte  Stöcke  erscbeioen.  Jedenfalls  war  der  nacb 
Oberdäche  wirkende  Drnck ,  welchem  das  Streichen  der 
iteine  z.  Tb.  seine  Orienlirung  verdankt,  nicht  immer  dem 
irÖoglicben  Sireichen  jener  Gesteine  parallel  ausgenbt  wor- 
,  die  Augriffslinien  jener  Hebungskräfie  bildeten  Winkel 
ireioander,  sodass  ein  von  der  Grösse  jener  Winkel  nod 
Hebuugehöhe  abhängiges,  mannigfaltig  wechselndes  Strei- 
D  der  Gesteine  und  «ine  von  diesem  Streichen  abweichend 
ntirte  Spaltenbildnng  in  den  Gesteinen  die  Folge  war. 
in  man  annimmt,  dass  diese  Orieotirung  des  Streichens  der 
ren  Gesteine  und  die  Spaltenbildnng  im  Zusammenhang 
aodeo  babe  mit  den  gelegentlich  der  Durch bröobe  von 
uit,  Diabas  nod  Diorit  verursachten  Hebungen  nnd  Seo- 
gen,  m  werden  die  späteren  Basalt  -  und  Traehyt  -  Aos- 
:be   jene     Vorhältnisse    noch   complicirter   und   verworrener 
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gemacht  aod  Dislocationen  veranlaast  haben ,  wie  solche  aas 
dem  Gangbergbaa  des  Gebietes  auch  aar  Genüge  bekannt  sind. 
In  Besag  aof  die  Spaitenbildong  war  noch  ein  anderer  Factor 
von  grossem  Binflass ,  nämlich  die  Dicke  and  Zähigkeit  der 
gehobenen  Einseischichten.  Mächtige  Schichtenreihen,  s.  B. 
TOD  Sandsteinen,  werden  ihre  Schichtongsfagen  weniger  leieht 
for  den  Dorchlass  von  eruptivem  Material  sowohl  wie  bei 
einfachen  Hebungen  fiir  die  Spaltenbildnng  geöffnet  haben,  als 
leicht  sich  aufblätternde  Systeme  danner  Schieferschichten;  sie 
werden  —  besonders  wenn  ihr  damaliges  Fallen  nicht  steil 
war  —  im  Gegentheil  leichter  serbrochen  als  aufgeblättert 
worden  sein.  (So  sind  ja  in  manchen  Gegenden  die  Kohlen* 
Modsteine,  welche  auf  Uebergangsschichten  rohen,  von  Ero- 
ptivgesteinen  [Trachjrten,  Basalten  und  Doleriten]  durchbrochen 
worden,  ohne  dass  die  horisontale  Lage  der  Sandstein  schichten 
Dur  die  allergeringste  Störung  seigte  —  Victoria,  Neu-Sud- 
Wales  und  Queensland  bieten  sablreiche  Beispiele  hierfür.) 
Dadurch  erklärt  es  sich  denn  auch,  dass  die  im  Bereiche  des 
Scbiefergebietes  aufgerissenen  Spalten  so  oft  parallel  mit  dem 
Streichen  gerichtet,  die  darin  abgesetsten  Lagerstätten  dem- 
nach als  Lagergänge  ausgebildet  sind ,  während  die  in  kurs- 
bröchtgen  and  dickschichtigen  Gesteinen  aufgerissenen  Spalten 
weniger  häufig  dem  Gesteinsstreichen  parallel  gerichtet,  die 
Lagerstatten  als  Gänge  erscheinen. 

Ein  diesen  Ansichten  entsprechendes  Verhalten  seigen 
nun  auch  die  Lagerstätten  der  mir  bekannt  gewordenen  Theile 
Neuseelands  und  des  australischen  Festlandes.  Die  geringere 
Aotahl  der  auf  der  Haaraki-Halbinsel  Neaseelands  auftretenden 
Lagerstatten  befindet  sich  in  dem  verhältnissmässig  kleinen 
Gebiete  älterer  Schiefer  and  sie  sind  grossentheils  Lagergänge, 
während  die  Mehrsahl  derselben  in  dem  jene  Schiefer  an- 
icbeinend  oberlagernden  und  haoptsächlich  aas  mächtigen  Sand- 
tteinschichten  susammengesetsten ,  vielleicht  spätdevonischen 
Gebirge  vorkommt  und  echte  Gänge  darstellt.  Ausnahmen 
TOD  dieser  Regel  fehlen  aber  in  beiden  Richtungen  nicht. 

Eine  andere  Thatsache  ist  ebenso  auffällig  durch  ihre 
Stetigkeit,  die  nämlich,  dass  im  Schiefergebiet  der  Halbinsel 
die  Lagerstätten  einen  derben ,  fast  immer  weissen  Quars 
fnbren,  welcher  gar  nicht  selten  Drusen  krystallisirten  Quarses 
and  das  Gold  stets  in  einer  dunkleren,  feinhaltigeren  Varietät 
enthält   als  die   im  Sandsteingebiet   auftretenden  Lagerstätten. 

Da  nun  diese  Schiefer  auf  höherem  Localniveao  gelegen 
sind,  auch  häufig  auf  beiden  Seiten  des  Gebirgszuges  ein  anti- 
klines  Fallen  zeigen  ond  erst  aof  den  seitlich  gelegenen 
Parallelerhebungen  und  deren  Ausläufern  die  erwähnten  Sand- 
steingebiete mit  ihren  Gängen  auftreten,    so  habe  ich  gefolgert 
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ten  des  N^beagesteiDS  sind  mitaDter  aaf  grosse  Entfernungen 
von  den  Gangen  aas  mit  krjstailisirtem  Pyrit  impragnirt,  ihre 
Feldspäthe  kaolinisirt  worden;  andere  Schichten  sind  durch 
Kieseisäureaafnahme  härter  und  spröder  geworden :  aber  beide 
so  yeränderten  Sandsteine  fahren  nur  selten  —  selbst  in  ihren 
Kiesen  —  nennenswertbe  Goldmengen. 

Neben  den  goldführenden  Lagerstatten  des  Gebietes  und 
in  solcher  Beziehung  za  ihnen,  dass  man  sie  als  jüngere  Er- 
zeugnisse betrachten  moss,  treten  nun  auch  noch  taube,  mit 
Thon  und  wenig  Quarz  erfüllte  Klafte  auf,  welche  zuweilen 
bedeutende  Dimensionen  erreichen.  Sie  repräsentiren  Ver- 
werfungsspalten,  indem  die  Gänge  an  ihnen  oftmals  abschnei- 
den und  treten  nie  als  schwebende,  sondern  stets  als  nahezu 
saiger  stehende  Spaltenbildnngen  auf. 

Eine  dritte  Art  von  Gängen,  welche  ebenfalls  junger  als 
die  Ooldquarzgänge  sind,  sich  aber  mit  diesen  zuweilen  schaa- 
ren  und  sie  kreuzen,  fährt  haaptsächlich  arsen-  und  antimon- 
haltige  Kiese  und  Arsen  in  derben  Massen,  sowie  etwas  Thon 
und  Quarz;  ihr  Goldgehalt  ist  äusserst  gering.  Ausnahmsweise 
fuhrt  ihr  Pyrit  —  in  einem  Falle  nar  bekannt  —  Zinnober, 
aber  in  zu  geringer  Menge  um  Gewinnungsversuche  zu  recht- 
fertigen. 

Manche  der  goldführenden  Lagers^tten  des  dortigen  Sand- 
steingebietes sind  zwar  nach  neuseeländischen  Begriffen  zu  arm 
oder  gar  taub,  fuhren  aber  dennoch  nie  weniger  als  6,2  bis 
9,3  Gramm  Gold  p.  Ton,  wovon  etwa  3,1  bis  4,7  Gramm  p. 
Ton  durch  Pochen  und  Amalgamiren  eztrahirbar  sein  wSrden  ; 
in  Victoria  bearbeitet  man  derartige  Gänge  mit  Vortheil ,  in 
Neuseeland  nicht. 

Die  bewirthschafteten  Gänge  durften,  um  rentabel  su 
sein  ,  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  nicht  weniger  als  15,5 
Gramm  p.  Ton  Amalgamirgold  liefern,  ihr  Gehalt  hielt  sich 
aber  im  Mittel  aaf  ungefähr  18,6  bis  31,1  Gramm  p.  Ton. 
Dagegen  sind  schon  lang  anhaltende  Gangstrecken  mit  einem 
mittleren  Goldgehalt  von  155,5  bis  777,5  Gramm  p.  Ton  auf 
Gängen  von  3  bis  12  Fnss  Mächtigkeit  im  Reviere  Thames 
zum  Abbau  gekommen. 

Die  Lagerstätten  des  Schiefergebietes,  meist  Lagergänge, 
sind  selten  so  mächtig  als  die  eben  erwähnten;  eine  Mächtig- 
keit von  3  bifs  5  Fuss  gilt  schon  als  bedeutend.  Ihre  Gang- 
masse ist,  wie  früher  erwähnt,  verschieden  von  der  der  Gänge 
des  Sandsteingebietes  und  enthält  seltener  Wasserkies,  häu- 
figer einen  zuweilen  kupferhaltigen  Pyrit.  Die  in  Bezug  auf 
Richtnngs  -  und  Mächtigkeitswechsel  oben  entwickelten  An- 
sichten halten  anch  bei  ihnen  gut,  die  Wechsel  treten  aber 
seltener    ein ,    die    Gangmasse   besitzt    einen    im  Allgemeioen 
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gleichförmiger  vertbeilten  Goldgehalt  und  der  Feingebalt  ded 
gewooDeoen  Goldes  ist  grösser  als  in  den  Gängen  des  Sand- 
Steingebietes. 

2.  Wenn  man  eine  bessere  Karte  des  ostlichen  Austra- 
liens betrachtet,  (tAlt  vor  Allem  der  Umstand  in's  Auge,  dass 
von  dem  der  Kaste  nahesu  parallel  laufenden  Hauptgebirge 
Dur  swei  bedeutende  westliche  Ausläufer  abgehen,  von  denen 
der  eine  im  Süden  unter  38^  sudl.  Br.  die  Pyrenäen  von  Vic- 
toria bildet,  während  der  andere  sich  im  Norden  von  Queens- 
laod  unter  28°  sudl.  Br.  abzweigt  und,  soweit  man  weiss, 
bis  nach  Port  Darwin  erstreckt.  Durch  diese  eigenthumliche 
Vertbeilong  und  Richtung  der  Hauptgebirge  werden  vier  we- 
sentliche Wassergebiete  geschaffen:  1.  dass  des  Flinders  und 
seiner  Parallelstrome,  welche  in  den  Golf  von  Carpentaria 
münden;  2.  das  Gebiet  der  Küstenstrome,  welches  von  Cap 
York  bis  Gap  Hawe  sich  erstreckt  und  sein  Weisser  dem 
Stillen  Ocean  zuwendet;  3.  das  Gebiet  der  südlich  von  den 
Pyrenäen  entspringenden  Flüsse;  4.  das  ungeheure  Gebiet, 
welches  aach  Norden,  Osten  und  Südosten  von  der  Cordillere 
und  ihren  beiden  Westarmen,  nach  Westen  bin  von  der  relativ 
niederen  australischen  Centralerhebnng  umschlossen  ist.  Das 
letztere  Gebiet  serfällt  in  zwei  Theile  —  in  einen  südlichen, 
dessen  Wasser  durch  den  mächtigen,  erst  Darling,  dann  Murraj 
genannten  Fluss  sich  in  die  Encouuter-Bai  entleeren  und  in 
einen  nördlichen  Theil,  der  die  Flüsse  Thomson,  Bnloo  und 
Barkoo  enthält,  aber  keinen  Ausflnss  besitzt  und  deshalb  zur 
Regenzeit  grosse  Seen,  zur  Zeit  der  Trockenheit  dürre  Sand- 
wüsten  aufweist. 

Die  Richtung  der  Hauptgebirgskette  bedingt  eine  gewisse 
Aeholichkeit  zwischen  dem  östlichen  Australien  und  West- 
Amerika,  sie  ist  in  beiden  Ländern. vorwiegend  nordlich;  die 
Aehnlichkeit  wird  noch  grosser  dadurch,  dass  auch  die  Ge- 
birgestractur  manche  Analogien  zeigt. 

Alle  vorcarbonischen  Gesteine  sind  stark  gefaltet,  ihr 
Generalstreicben  ist  nördlich  und  weicht  nur  in  selteneren  Aus- 
nahmefällen um  mehr  als  20^  nach  Osten  oder  Westen  ab; 
die  Eruptionsspalten  aller  in  denselben  Zeitraum  fallenden 
Eraptionsgesteine  sind  dem  Streichen  jener  Schichtgesteine 
oabezu  parallel  gerichtet.  Erst  die  späteren  Eruptionen  der 
Basalte,  Trachyte  u.  s.  w.  rissen  Spalten  auf,  welche  zuweilen 
jenen  Orientirungslinien  transvers  sind ,  störten  dadurch  auch 
local  das  ursprüngliche  Streichen  der  älteren  Gesteine  und 
orientirten  die  jüngeren  Sedimentgesteine  theils  unter  Winkeln, 
welche  von  den  Meridianen  mehr  abweichende  sind,  theils  — 
und  am  häufigsten  —  durchbrechen  sie  dieselben  ohne  eine 
wesentliche    Veränderung   der  Horizontallage   ihrer  Schichten. 
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Die  Niveaus    warden    oft    bedeutend    durch    diese    Ausbruche 
^'^  ,  alterirt,  —  so  finden  wir  die  untersten  Schichten  der  grossen 

Kohlenformation  von  Neu-Süd-Wales  theiis  unter  dem  jetzigen 
Meeresspiegel  begraben,   theiis  treten  sie  nur  wenige  Hundert 
3^  Fuss  über  ihm  auf  und   theiis  begegnet  man    ihnen   in  Eleva- 

tionen  von  2  —  3000  Fuss  auf  dem  Rucken  der  Cordülere. 
Im  Allgemeinen  aber  liegen  —  mit  der  Kohlenformation  be- 
ginnend —  alle  jüngeren  Sedimentgesteine  den  älteren  Schich- 
ten des  Uebergangsgebirges  discordant  auf  and  haben  sich  eine 
nahezu  horizontale  Lage  bewahrt,  eine  Erscheinung,  die  fast 
räthselhaft  erscheint,  wenn  man  sie  verbanden  sieht  mit  mäch- 
tigen Gängen  von  Trachyten  und  Basalten,  welche  sie  durch- 
brochen und  oft  in  einzelne,  auf  verschiedene  Niveaus  geho- 
bene oder  gesenkte  Stucke  zertheilt  haben. 

Im  Süden  des  Continentes,  in  Victoria,  besteht  die  Cor- 
dillere ,  ihr  Seitenast  und  besonders  dessen  Nordseite  vor- 
waltend aus  unter  -  und  obersilurischen  Gesteinen  (weiche 
Schlammgesteine,  Schiefer  und  Sandsteine),  in  denen  die  reichen 
Goldfelder  des  Landes  liegen,  und  aus  wahrscheinlich  noch 
älteren  (cambrischen)  kristallinischen  Schiefern.  Aus  ihnen 
ragt  auf  jeder  Längsseite  der  Pyrenäen  und  am  stärksten  längs 
der  Cordülere  entwickelt,  eine  Reihe  von  Granitinseln  hervor. 
An  der  Sudseite  der  Pjrenäen  sind  sie  am  schwächsten  ver- 
treten, weil  bedeckt  von  einem  Theil  der  auch  auf  die  Nord- 
seite hinübergreifenden  ungemein  verbreiteten  Massen  jüngerer 
Basalte,  welche  nach  B.  Smtth  in  wenigstens' drei  verschieden - 
alterigen  Decken  vorhanden  sind  und  von  der  Eocänzeit  bis 
in  die  geologisch  neueste  Zeit  rangiren  sollen.  Die  Verbrei- 
tung dieser  Basalte  war  jedenfalls  ehedem  eine  weit  grössere 
als  heute,  wo  sie  nur  den  Rest  präsentiren,  welcher  während 
der  langsamen  Erhebung  des  jetzigen  Festlandes  durch  den 
Wellenschlag  der  Miocänmeere,  durch  die  erodirende  Wirkung 
der  Atmosphärilien  und  der  Bergwässer  nicht  beseitigt  worden 
ist.  Für  Victoria  und  dessen  Goldproduction  sind  sie  von 
grosser  Bedutung  gewesen,  weil  sie  als  präservirende  Decken 
für  die  unter  ihnen  und  mit  ihnen  Wechsel  lagernden  goldfah- 
renden Seifen  gedient  haben.  Ihre  Eruptionen  sind  jedenfalls 
mehrfach  und  in  Perioden  erfolgt,  welche  einander  sehr  ähn- 
Hcb  waren;  die  Krater,  denen  ihr  Material  entströmte,  sind 
zam  Theil  noch  wohl  erhalten. 

Die  krystallinischen  Schiefer,  aus  welchen  Uebergänge  (?} 
in  die  Silurgesteine  angegeben  werden ,  sieht  B.  Smtth  für 
silurische  oder  cambrische  Gebilde  an,  die  durch  Granit  meta- 
morphisirt  seien.  Von  der  Deyonforroation  hat  man  bisher  nur 
mächtige  Ealkmassen  im  Osten  der  Cordillere  (in  Gippslaad) 
angetroffen;  indess  scheinen  die  Porphyre,  Diabase  und  Diorite, 
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welche  in  Gippsland  mit  obersiluriscben  GeBteinen  häufig  ver* 
booden  and  stark  entwickelt  sind,  dem  Beginn  der  devonischen 
Periode  anzagebören. 

Die  Glieder  der  aastraliscben  Kohlenformation  erscheinen 
iwar  auch  in  Victoria,  im  Nordosten  und  Südosten  der  Cor- 
dillere,  sowie  an  dem  Westende  der  Pyrenäen  (in  den  Oram- 
pian-Gebirgen),  reichen  aber  weder  in  der  Mächtigkeits-,  noch 
io  der  Flächen-Entwicklung  an  die  grossartigen  Vorkommnisse 
der  nördlichen  Colonieen  heran.  Von  Keuper,  Trias  und  Lias 
ist  bisher  nichts  aufgefunden  wordeu.  Wohl  aber  nehmen  zur 
Juraformation  gezählte  Gesteine  (Oolith,  carbonaceous  rocks) 
einen  bedeutenden  Plächenraum  im  Sudosten,  einen  geringeren 
im  Süden  und  Westen  der  Colonie  ein;  sie  fuhren  schwache 
Flotze  schwarzer  und  brauner  Kohle  und  werden  von  einem 
fär  alttertiär  angesehenen  Basalt  häufig  durchbrochen. 

Nordwestlich  von  den  Erhebungen  der  Gordillere  und  nord- 
lich wie  westlich  von  den  Pyrenäen  liegen  die  Gesteine  eines 
grossen  Pliccän-Sees,  welche  den  grosseren  Theil  des  Darling- 
Morray- Beckens  ausfüllen.  Längs  der  Sndkuste  des  Landes 
sind  die  Tertiärgebilde  schwächer  vertreten  und  meistens  mio- 
ean;  sie  haben  sich  auch  auf  den  tiefer  gelegenen  Theilen  des 
Gebirges  noch  ,  theil  weise  mit  oligocänen  Schichten ,  erhalten. 
In  solcher  Stellung,  den  siluriscben  und  anderen  goldführenden 
Gesteinen  auflagernd,  geben  sie  z.  Tb.  das  Material  ab,  aus 
welchem  ein  bedeutender  Theil  des  in  Victoria  gewonnenen 
Goldes  abstammt;  sie  sind  es^  welche  —  wenn  von  Geroll- 
schichten  oder  Basaltdecken  überlagert  —  die  „deep  leads*' 
der  australischen  Digger  darstellen,  und  welche  seit  langer 
Zeit  und  wohl  noch  für  viele  Jahre  durch  ihren  Abbau  den 
Nationalwoblstand  des  Landes  heben   und  fordern  werden. 

Parallel  mit  der  Gordillere  und  etwas  südlich  von  Cap 
Howe  beginnend,  tritt  die  Kustenkette  auf,  welche  ebenso  wie 
die  Gordillere  nach  Neu-Sud-Wales  fortsetzt  und  dort  die  lei- 
tende und  ununterbrochene  Gebirgskette  darstellt,  während  die 
Gordillere  schon  unter  35^  sndl.  Br.  von  dem  Murrumbidgee 
River  durchbrochen  und  beendet  wird. 

Beide  Ketten,  recht  oft  in  ihren  Aussenlinien  an  die  Alpen 
Europas  und  an  die  Sierra  Nevada  erinnernd,  sind  aus  Granit- 
massen ,  welche  von  krystallinischen ,  silurischen  und  devo- 
nischen (seltener  auch  von  carboniscben  und  tertiären)  Schichten- 
systemen umlagert  und  begleitet  werden,  zusammengesetzt; 
sämmtlicbe  Gesteine  werden  von  Porphyren,  Grünsteinen  und 
Basalten  verschiedenen  Alters  durchbrochen.  An  der  Westseite 
der  Gordillere  treten  Zinnerz-führende  Granite  auf.  Zwischen 
beiden  Ketten  ist  ein  südöstlich  gestrecktes  Verbindungsglied 
vorhanden,  das  Beine  Aufrichtung   und  Erhebung  einem  mäch- 
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Mltsosbrwcb  TMilaaLt.  Die  SpaJieorichtaog  der  B«saJt- 
e  M  eb«oUlj  sätJösillcb;  äbenll  wo  kh  B«a»ltgftiig« 
isere  Ba«alii>iaas«n  Torfaod ,  aar  deren  lÄDgeneol- 
g  ia  der  uigegebeaeD  Richiong  erfolgt.  Sie  BeUeo 
eil  aatgedebole  basalliscbe  Pluesos,  «Ude  Gebirgfi- 
and  Ebenea    mlcaniscbeB  Scblamvea  aosaiDineii,  aas 

leuteren  die  ■ilari»cbeD  Schiefer,  Qnanite  nnd  Saad- 
ft  io  acbarfen  Grälen  ond  mil  nebr  oder  weoiger 
:m  Streicben    faerrorragea.      In  den  Terrain,   welches 

147leD  ood  ISOten  Meridian,  sowie  von  37'  ond  35' 
rite    eiDgeecfaloMen     iat,    liegen    riele  Goldfelder,  die 

bearbeitet  werden  ond  2872  eogliscbe  OnadratmeileD 
nbalt  babeo. 

dlicb  vom  35ten  Breitengrade  rerliert  die  Cordillere 
Hoen  Charakter  nod  gehl  in  ein  Hochland  aber,  das 
be,  einförmige  Plaleaos  mit  hier  nnd  da  aersirenten 
Igen  aad  bald  aacb  onregelmässig  angeordnete,  s.  Tb. 
de  Höbeoxöge  anfweiau  Gleicbieitig  mit  dieser  Modi- 
hres  Charaklen  rerliert  die  Cordillere  ibre  Function 
>twaflser»c beide  ond  tritt  diese,  sowie  ihren  Na4aeD 
[äsiealtette  ab,  welche,  nach  Norden  rorscb reitend, 
ler  mehr  den  150.  Meridian  oäbett  ood,  wenn  auch 
I  nacb  Oat  ond  West  abweichend,  diesem  folgt  bis 
"  sädl.  Br.  Von  da  ans  wendet  si«  sich  aacb  OsI«d, 
eitel  den  151  <en,  erreicht  anter  28Vi  °  sndl.  Br.  den 
Meridian  ood  damit  ibre  grösste  östliche  Erstreck oog : 
[>er  dem  35tea  Breitengrade  nehmen  Granite  nnd  Por* 
ie  grÖssteo  Pläcbenräome  des  Gebirges  ein.  Sein 
T  wird    aber    wesentlich  bestimmt  durch  mächtig    ent- 

Basalle,  welche  aacb  in  Verbiadoog  mil  Uebergangs- 
I  and  krystallioi sehen  Schiefern  das  Gebirge  flankiren. 
er  Käste  Iriit  schon  nnterhalb  des  35ten  Breitengrades 
leoformation  nnf,  deren  Glieder  in  meist  horisontaler 
Dg  dem  Uebergangsgebirge  aufgelagert  sind  ;  sie  nimmt, 
rsam  ood  onterbrochen ,  den  gansen  Raom  iwiachen 
ind  Cordillere  eioeraeils  ood  snischen  35  "  und  32  ~ 
.  andererseits  ein.      Westlich   von    der  Cordillere   liegt 

zwischen  den  genannten  Breileagraden  das  claasiscbe 
iet  von  Nen-Söd-Wales,  dessen  gefaltete  ailnrische  and 
be  Schichten  Systeme  anr  hin  und  wieder  schwache  Reste 
^aten  so  riesig  entwickelten  E  ob  1  enges  leine  auf  ihren 
tragen  nnd  vergesellschaftet  sind  mit  einer  Hasse  von 
eateinen.  Unter  diesen  nebmeo  s^eaitiacbe  Granite, 
Diabase,  Serpentine  nnd  die  Glieder  der  BasaltfamUie 
gende  Slellnogen  ein.  Ecble  Gaeasae  sah  ich  aacb 
1  Betonen  nie.     Dieses  Goldgebiet,  von  welcbetn  etwa 
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7930  Quadrat  *  Miles  Seitens  des  Staates  dem  Publikam  als 
reiDooerative  Goldfelder  zur  Ausbeutung  überwiesen  worden 
sind,  dehnt  sich  innerhalb  der  erwähnten  Breitengrade  vom 
150  tea  bis  zum  147  ten  Meridian  in  westlicher  Richtung  aus. 
Das  eigentliche  westliche  Innere  der  Colonie  wird,  soviel  man 
weiss,  vorherrschend  von  jungtertiären  Bildungen  eingenom- 
mea.  Wo  aber  immer  aus  ihnen  gefaltete  alte  Schichtensysteme 
oder  krystallinische  Schiefer  auftauchen,  —  wie  solche  aus 
den  FluBsgebieten  des  Bogan,  Lachlan  und  Darling  bekannt 
geworden  sind  —  da  erschienen  mit  diesen  auch  stets  ihre 
treaen  Begleiter,  das  Gold  und  das  Kupfer. 

Unter  dem  32  ten  Breitengrade  entspringt  der  Fluss  Hunter, 
dessen  Becken  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  in  einem  Theil 
der  alten  Koblenformation  liegt.  Diese  setzt,  obwohl  stellen- 
weise durch  Granite  und  goldführende  alte  Schiefer .  unter- 
brochen, auf  die  Westseite  der  Cordillere  fort  und  bildet  dort 
einen  faat  völlig  zusammenhängenden,  über  SVg  Breitengrade 
aod  1  Längengrad  nach  Norden  hin  ausgedehnten  Streifen, 
der  ebensowohl  wie  die  südöstliche  carbonische  Hauptgruppe 
reich  ist  an  mächtigen  Flötzen  guter  Kohle  und  aosgezeich- 
oeter  Oelschiefer.  In  concordanter  Lagerung  zu  den  Gesteinen 
dieser  Steinkohl eoformation  finden  sich  fast  überall  auch  juras- 
sische Gesteine  vor,  welche  wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit  den 
echte  Steinkohle  führenden  Schichten  als  „false  coalmeasures^' 
bezeichnet  worden  sind.  Sie  treten  auch  am  Ostfnss  der  Cor- 
dillere io  vereinzelten  Partieen  auf,  fuhren  aber  nirgends  in 
Neu- Sud -Wales  bauwürdige  Kohle;  erst  in  Queensland  ent- 
wickeln sie  Flötze,  welche  beispielsweise  im  Becken  des  Bris- 
bane and  des  Condamine  abgebaut  werden  und  haben  dort  eine 
bedeutende  Ausdehnung  längs  der  Küste  bis  zum  25°  s.  Br. 

Die  Cordillere  selbst  mit  ihren  Flanken  innerhalb  zweier 
Langengrade,  besteht  von  3P  30'  südl.  Br.  bis  in  die  Nähe 
voQ  Warwik  aus  einem  von  Porphyren  begleiteten  Granitkern, 
der  besonders  zwischen  31^  und  28^  30'  südL  Br.  sehr  stark 
entwickelt  ist  und  welchem  sich  östlich  und  westlich  ein  breiter 
Zog  von  Uebergangsgesteinen  anschliesst,  die  ihrer  Mehrzahl 
oach  devonisch  sind.  Der  Granit  beherbergt  die  reichen  Zinn- 
erzseifen and  Zinnerzgänge  der  Bezirke  von  Inverell,  Tenter- 
field  nod  Stanthorpe,  während  auf  seinen  Flanken  zahlreiche 
grössere  ond  kleinere  Goldfelder  von  im  Ganzen  2400  Quadrat- 
Miles  Inhalt  innerhalb  der  Uebergangsformation  liegen.  Die 
Gesteine  der  Cordillere  sind  hier  in  ähnlicher  Weise  wie  im 
Süden  von  Basaltansbrüchen  alterirt  worden  und  unter  diesen 
QAcheo  sich  drei  Erupttons-Centren  bemerklich:  das  von  Ar- 
oidale  and  Gleninnes  und  das  von  Ozley-Creek  in  Neu-Süd- 
Wales  and  jenes  von  Toowoomba  in  Queensland.    Die  Wasser- 
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scheide  der  Cordillere  hält  sich  innerhalb  der  Basalte  von 
28''  20'  bis  26''  40',  indem  sie  sich  gleichseitig  nordwesUich 
wendet,  bis  sie  mit  dem  Eintritt  in  kiystallinische  Schiefer  und 
devonische  Gesteine  plötzlich  scharf  nach  Westen  abbiegt  and 
unter  148''  30'  östl.  Länge  and  26^^  sadl.  Br.  von  Neaem 
einem  nordsudiich  entwickelten  Basaltzuge  folgt,  der  sich  bis 
zQ  23"  30'  sndl.  Br.  fortzieht.  Schon  bevor  diese  Stelle 
erreicht  ist,  wendet  sich  ein  Zweig  dieser  Basaltmasse  and 
mit  ihm  die  Wasserscheide  nach  Südwest.  Unter  147'*  östl. 
Länge  tritt  die  Cordillere  in  das  Gebiet  der  von  Dahitrbb 
bezeichnend  „Wustensandstein'^  genannten  Tertiärablagerangen 
und  verlässt  dasselbe  erst  unter  20^  50'  sudl.  Br.  und  145" 
ostl.  Länge.  Etwas  südlich  von  da  zweigt  sich  ihr  grosser 
Westarm  ab,  der  anfangs  noch  in  jenen  Sandsteinen,  dann 
aber  zumeist  in  Gesteinen  der  oberen  Kreide-Etagen  liegt  ond 
nur  zwischen  139"  40'  und  141^'  ostl.  Länge  ein  wesentlich 
aus  krystallinischen  (cambrischen)  Schiefern  aufgebautes  Ge- 
biet durchkreuzt;  diese  krjstallinischen  Schiefer  enthalten 
mächtige  Kupfererzgänge  und  das  Goldfeld  von  Cloocarry, 
dessen   Quarzgänge  ein  ungemein  feinhaltiges  Gold  fuhren. 

Der  Hauptarm  der  Cordillere  setzt  indess  in  seiner  ur- 
sprünglichen nordlichen  Richtung  fort  durch  ein  wesentlich 
basaltisches  Gebiet,  welches  von  Graniten,  devonischen  Gestei- 
nen und  krystallinischen  Schiefern  begleitet  ist.  In  diesen 
^um  Theil  metamorphischen  (?)  Gesteinen  liegen  die  reichen 
Goldfelder,  welche  nach  den  Flüssen  Cape,  Gilbert  and 
Etheridge  benannt  sind. 

Vom  18ten  Grade  sndl.  Br.  an  besteht  das  Hauptgebirge 
uud  die  ganze  Halbinsel  York,  soweit  die  dürftigen  Nachrichten 
über  jene  Gegenden  eine  Schätzung  zulassen,  aus  Graniten, 
krystallinischen  und  Uebergangsgesteinen,  welche  in  Folge  der 
Entdeckung  reicher  und  weit  ausgedehnter  Goldfelder  am 
Flusse  Palmer  wohl  in  Bälde  genauer  untersucht  und  bek&not 
werden  durften. 

Aus  der  gegebenen  Darstellung  gebt  wohl  zur  Evidenz 
hervor,  dass  die  heutige  Cordillere  in  ihren  sprungweise  an- 
geordneten Gliedern  das  Product  von  basaltischen  Erhebungen 
ist,  welche  während  der  Tertiärzeit  und  besonders  in  deren 
letzten  Abschnitten  stattfanden.  Die  Beweise  .hierfür  will  ich 
nochmals  dahin  recapituliren,  dass  1.  die  Wasserscheide  —  im 
Westen  Victoria^s  beginnend  —  sich  von  einer  grossen  Basalt- 
masse zur  anderen  hinzieht,  2.  dass  keine  der  letzteren  ausser- 
halb der  Cordillere  liegt,  3.  dass  in  Queensland  die  tertiären 
Wustensandsteine  von  Basalten  gangförmig  durchsetzt  sind,  in 
Neu-Snd-Wales  und  besonders  in  Victoria  aber  die  Basalte 
mit  pliocänen  Alluvionen  wechsellagernd  in  relativ  bedeutenden 
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Höbenlagen  vorkommen  aod  sogar  Schichten  vulcanischer  Asche 
in  directer  Anflagerong  aaf  recenten  Wieaenflächen  (das  Oras 
erscheint  nur  leicht  gebrannt)  gefunden  worden  sind. 

Weiter  ergiebt  sich  aber,  dass  die  Stauchung,  Faltung  und 
meridionaJe  Orientirung  der  devonischen  and  älteren  Gesteine 
wie  ihrer  eingeschlossenen  Lagerstätten  mit  der  Aufrichtung 
ond  Orientirung  der  heutigen  Gebirgskette,  mit  den  basaltischen 
Ausbrüchen  nicht  ursächlich  amsammenhängt,  vielmehr  in  jene 
Zeit  ßllt ,  welche  awischen  der  Ablagerungs  -  Epoche  der  de- 
vonischen nnd  der  carbonischen  Schichten  liegt.  Denn  die 
letzten  spätdevonischen,  Schaalstein-ähnlichen  Gesteine  Queens- 
lands sind  noch  steil  aufgerichtet  und  zeigen  gleiches  Ver- 
halten wie  die  ältesten  Schichten  der  Uebergangsformation, 
während  schon  die  tiefsten  Schichten  der  anstralischen  Stein- 
koblenformation  den  Schichtenkopfeu  jener  horizontal  aufge- 
lagert sind. 

Welches  der  älteren  Eruptivgesteine  und  ob  überhaupt 
eines  derselben  tu  dieser  Steilanfrichtung  der  älteren  Gebirgs- 
glieder  wesentlich  beigetragen  habe,  ist  heute  noch  nicht  za 
entscheiden.  Die  mit  der  Aufrichtung  in  manchen  Oegenden 
aosebeioend  gleichalterigen  Diorite  treten  nie  mächtig  genug 
für  eine  solche  Voraussetzung  auf  und  so  durfte  denn  wohl 
ein  in  grossen  Massen  aasgebrochener  Qranit  die  Ursache  ge- 
wesen sein.  In  dem  wegen  seiner  vorzüglichen  Durchschnitte 
aoggezeicbneten  Thal  des  Shoalhaven  sah  ich  häufig  Granit- 
ginge ,  welche  die  anfgerichteten  Schichten  des  Uehergangs- 
gebirges ,  ihre  Diorite  und  Amphibolite  gleichmässig  durch- 
setzten nnd  nach  Streichen  nnd  Zusammensetzung  nur  Theile 
der  benachbarten  Granitmassive  sein  konnten;  auch  an  an- 
deren Orten  sah  ich  öftere  Beweise,  dass  manche  Granite  we- 
nigstens entschieden  junger  sind  als  die  Diorite  ond  Gransteine, 
welche  in  der  Uebergangsformation  theils  als  solche,  theils 
dorch  ihre  psammitischen  Derivate  eine  so  wesentliche  Rolle 
spielen.  Dass  die  Quanten  des  eruptirten  Granites  aber 
enorm  gewesen  sind,  dafür  spricht  der  Umstand,  dass  wo 
immer  in  Victoria  und  Neu  -  Sud  -  Wales  die  erodirende  und 
deoudirende  Wirkung  der  Gewässer  genagend  lange  thätig  ge- 
wesen und  das  Uebergangsgebirge  in  Folge  dessen  entfernt 
worden  ist,  der  Granit  aaf  beiden  Seiten  der  Cordillere  and 
der  Pyrenäen  —  zuweilen  in  symmetrischen  Flankenlinien  — 
ZQ  Tage  tritt;  die  Annahme,  dass  ein  grosser  Theil,  wenn 
nicht  das  Ganze  des  Hauptgebirgskorpers  aus  Granit  besteht, 
Granit  als  Substrat  hat,  wird  dadurch  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht: and  die  so  calcalirten  Massen  des  emporgedrnngenen 
Oraniles  sind  gross  genag  auch  far  die  ihnen  von  mir  bei- 
gelegte Function,  denn  sie  nehmen  Plächenräume  ein ,   welche 

Zctu.  4.  D.  f  ••!.  6««.  XXEL.  1 .  8 
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Dwb  gaDEOD  Breiten-  and  Lingen-Graden  clhleo.  Diese  aelben 
Graoile  eiod  ausserdem  vielleiubt  jSnger  als  die  Qoarxgold- 
gänge,  dena  es  sind  zahlreiche  Fälle  bekannt,  wo  letztere  an 
solchen  GranitraassiveD  scbarf  sieb  ubaloaseu;  möglicberweise 
ist  letzteres  ancb  dadurch  zu  erklären,  dass  der  Granit  der 
Spallenbildung  za  groasea  Widerstand  enigegenselzte. 

Es  bleibt  nun  uocb  äbrig,    des  östlich  von  der  Cordillere 

in  Queensland  belegenen  grossen  Küalengebietes  zu   erwäboen. 

In  ihm  strahlen    zahlreiche    und    oft    auch    nördlich    gerichtete 

Seilenäste    der  Cordillere    aus ,    welche    aber    zuweilen    durch 

Verwitlernng  und  Wasserwirknng  darcbbrocben  oder  ganx    iso- 

lirt   worden  sind.      Ausser    dem  schmHlen  Streif  mesoEoischer 

Eoblengesieine,  welcher  sieb    bis  aber  den  25ten    Breitengrad 

längs    des  Meeres    nach  Norden    hinzieht    und    ausser   eioigen 

relativ    kleineren  Basallmasseu,    nimmt  im  Süden  die    Devon- 

formaliüu    den    grössten  Raum  ein;    sie    wird  hin    und  urieder 

von  grösseren  und  kleioerea  Oranitpartieeo,  welche  häufig  eine 

mit   dem  Streichen    der    devonischen    Gesteine   gleichgerichtete 

Längen enlwickelung  besitzen,  unterbrochen.      In  ihr  liegen    elf 

prodnctivB    Goldfelder,    in    dem  Bereich   jener    Granite    deren 

vier.     Die  Granitmttssen  mehren  sich  und    werden  grösaer    mit 

dem    Vorschreilen    nach    Norden.       Nordwestlich    treten     echt 

csrhonieche  Cesteine  mit  mächtigen  Koblenflötzen  and    tertiäre 

(Wüsten-)  Sandsteine    auf;    letzteren  sind  zuweilen    anch    noch 

Kreidegesteine    unterlagert.       Sie    sind    alle    von     basaltischen 

Gesteinen  gangförmig  durchsetzt;    diese   aber  entwickeln     sich 

auf    dem  148ten  Meridian    nochmals  zu    einer    langgestreckten 

grossen    Masse,    welche    denn    auch    fÜr    die    Erhebung    eines 

Hanpliweiges    der  Cordillere  und    für  die  Ausbildung  des     ihn 

beglekenden  langen  MeridioDslthales    des   Belyando-Burdekin- 

FluBses  die   Ursache  abgegeben  haben  mag.      Die  Basaltmaase 

grenzt  westlich  an  devonische  Gesteine  und  an  einen  schmalen 

"reifen  der  Sceinkohlenformatioa;  weiter  westlich  ruht  letztere 

r  krysiallini sehen     Schiefern     von     bedeutender    Flächenent- 

ckelnng  und  in  ihnen  liegen  drei  Goldfelder  und  bedeutende 

ipfererzgänge.      Oestlicb   grenzt   der    Basalt    an    den  Haupt- 

rper  der  Koblenformatioo ,    nördlich  an    Granit  nud  Devon- 

iteine.      Der    westlich   von  Eeppel-Baj    auftretende    Gr&oit 

eckt  sieb  ohne  Unterbrechung  durch  7  Breiten-  und  6  Laogen- 

ade  hin;  seine  nördliche  Grenze,    znr  Zeit  noch  nnbekannt, 

rfle  indess    noch  weiter    nach  Norden  zu  rücken  sein,     wo~ 

■ch    sich    seine  Ausdehnung    als    bedeutend   grösser  heraus- 

llen   würde. 

Dass  der  tertiäre  Wüstenssndstein  über  das  ganze  nord- 
le  Queensland  verbreitet  gewesen,  wird  durch  das  weit  ver- 
itete    sporadische  .auftreten    rudimentärer  Fetzen  desaelbeo 
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io  den  Terscbiedensten  Höhenlagen  ond  den  verschiedensten 
Gesteinen  aufliegend,  znr  Gewissheit.  Wahrend  er  sich  aber 
im  Westen  der  Cordillere  über  riesige  FJächenräunoe  erhalten 
uod  die  Sterilität  jener  Länderstrecken  darch  seine  Wasser- 
dorchlässigkeit  veranlasst  hat,  ist  er  im  Osten  bis  auf  die 
durch  basaltische  und  sonstige  Erhebungen  sehr  hoch  geho- 
benen Partieen  fast  völlig  verschwunden. 

Schon  früher  erwähnte  ich  der  eigenthnmlichen  Bestän- 
digkeit in  der  von  den  Uebergangsgesteinen  des  australischen 
Continentes  innegehaltenen  Streichrichtung,  welche  sich  nicht 
allein  auf  die  Sedioaentgesteine,  sondern  auch  auf  einen  grossen 
Tbeil  der  sie  begleitenden  Eruptivgesteine  erstreckt.  Dieser 
gieicheo  meridianen  Streichrichtung  begegnet  noan  sowohl  in 
deo  Pyrenäen  und  in  der  Cordillere  Victoria's,  wie  in  den 
Alpen,  längs  der  Cordillere  und  ihrer  Ausläufer  in  Nen-Sud- 
Wales  und  in  den  Gebirgen,  auf  den  Hocbplateau's  Queens- 
Isads;  sie  ist  eine  vollständig  allgemeine  Erscheinung,  so  all- 
gemein stetig  und  so  selten  variirend,  dass  sie  von  Reisenden 
Dod  von  den  Wanderhirten  im  Innern  des  Landes  häufig  anstatt 
des  Compasses  oder  der  Sonne  als  einziges  Orlentirnngsmittel 
benutzt  wird. 

Dass  bei  einer  so  entschieden  ausgesprochenen  meridianen 
Streich  rieh  tu  ng  der  einschliessenden  Gesteine  auch  die  Spalten, 
io  welchen  sich  die  Goldquarzlagerstätten  aasbildeten ,  jener 
Riehtnog  möglichst  parallel  aufgerissen  wurden ,  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  gefalteten 
Schicbtensjstemen  nach  dieser  Richtung  die  geringste  Cohärenz 
Torbanden  und  hauptsächlich  nur  der  Seitendruck,  die  Schwere 
der  Schichten  zu  überwinden  war.  So  finden  wir  denn  auch 
die  Mehrzahl  der  plattenformigen  Lagerstätten  mit  mehr  oder 
weniger  meridianem  Streichen  ausgebildet  und  zwar  nicht  allein 
so  in  den  geschichteten  Gesteinen,  sondern  diese  Tendenz 
bleibt  selbst  da  zuweilen  beibehalten,  wo  die  Gänge  und  Lager- 
gänge ans  dunngeschichteten  Gesteinen  in  diese  Sberlagernde 
Decken  massiger  Gesteine  oder  seitlich  begrenzende  Eruptiv- 
gesteine fortsetzen  oder  in  letzteren  allein  auftreten.  Oie  bei- 
den letzteren  Fälle  werden  gut  durch  die  Vorkommnisse  auf 
den  Goldfeldern  von  Gympie  und  Ravenswood  in  Queensland 
Qod  von  Cargo  in  Neu -Sud- Wales  erläutert,  auf  deren  spätere 
Beschreibong  ich  hier  hinweise.  Für  den  ersten  in  den  drei 
Fällen  fahre  ich  die  Gangvorkomronisse  von  Belinoreleads  in 
der  Nähe  des  Canoblas-Gebirges  in  Neu-SSd-Wales  an.  Dort 
setzen  zwei  einander  parallele  Gangzuge  auf,  der  eine  in 
weichen  Schlammsteinen  und  Schiefern,  der  andere  in  sehr 
mächtigen ,  massigen ,  zähen  and  harten  Graowackensandstei- 
oen,    welche    durch  die   gute  Erhaltung  ihrer  Feldspäthe ,   der 

8» 


116 

oblend«'  and  Gliffliner-PaTlikelcheD  manche  Leale  verfährt 
BD,  sie  für  Syenit  uDd  Grauit  lu  balteo,  eio  Irrlham ,  der 
[esichts  der  dickbaakigen  LageruDg  und  scbaligen  Abson- 
ing  fast  verzeiblich  ist.  Der  letztere  Zug  begtebt  aus  vier 
Igen,  welcbe  iu  dem  Grauwackensandstein  nabeiu  eaiger 
len;  in  dnin  Maasse  als  sie  sieb  den  vom  Sandstein  über- 
irten  scbiefrigen  Gesteinea  näherten,  wurde  das  Fallen 
ber  und  mit  etwa  120  Fuss  Teufe  traten  sie  ohne  Aende- 
5  des  Streichens  in  Schiefer  ein,  deren  Fallwinket  (etwa  45" 
50")  sie  vun  da  ab  folgten.  Gleichzeitig  wurden  sie  geriag- 
ihtiger  and  reicher  an  Gold;  wäbrend  ihr  Qaarx  im  Sand- 
n  nur  12,4  Gramm  Gold  p.  Ton  enthielt,  führte  deraelbe 
sehen  den  Scbiofern  27,9  bis  31,0  Gramm  p.  Ton  und  kam 
arch  im  Gehalt  dem  der  Gänge  des  im  Schiefer  anfsetzen- 

Gangzuges  näher,  welcher  62,2  bis  124  Gramm  Gold  p. 
1   betrug. 

Das  meridiane  Streichen    der  Lagerstätten    bei  mehr  oder    | 
liger  meridianem  Gesteiasetreichen    ist  aber  nicht  dabia  zu 
»teheo,  dasB  sie  als  Lager  ausgebildet  seien;    der  gangför- 
e  Charakter  tritt    im  Gogentheil  immer  deutlich  hervor,    sei 

dass  sie  im  Streichen  oder  im  Fallen  oder  in  beiden  Rieh- 
gen  zuweilen  eine  Schiebt  des  Nebengesteins  auf  kürzerem 
r  längerem  Wege  durchsetzen.  Die  Weglänge  der  Durcfa- 
:ung    ist  kürzer,    ihr  Winkel    einem  Rechten  näher,    weon 

durchsetzte  Gestein  massiv  oder  spröde  ist,  sie  ist  länger 
I  ihr  Winkel  spitzer,  wenn  es  schiefrig  ausgebildet  und  zähe 
im  letzteren  Falle  tritt  oft  Anfblätteruog  der  Schichten, 
0.  Zerspjittemng  des  Lagerganges,  ein  Verschlagen  in  klei- 
e  Theile  ein.  Zuweilen  hält  jedoch  das  lagerartige  Aug- 
en auf  verbältnissmässig  grosse  Flächenerstreckung  an,  so- 
s  es  oft  schwer  hält,  die  Gangnatur  der  Lagerstätte  nacb- 
'eisen.  Ein  gut  ausgebildetes  Beispiel  dieser  Art  sah  ich 
dt  weit  von  der  Fürth  durch  den  Fluse  Magnarie,  welcbe 
a  auf  der  Route  Hillend-Rootbog  zu  passiren  hat,  Oie 
lichten  bilden  dort  an  der  nördlichen  Thalseite  eine  frei  zi 
ge  gehende  antikline  Mulde  und  innerhalb  dieser  treten,  dei 
liebten  völlig  parallel  eingeschaltet,  mehrere  starke  „Reefs" 
An  der  südlichen  Tbalseite  erscheint  die  Fortsetzung  der 
tikline;  aber  die  .Anzahl  der  Schiebten  und  die  Breite  des 
umes  zwischen  den  Lagergängen  hat  sich  erheblich  ver- 
ssert,  wodurch  die  Lagergaugnatar  des  Vorkommens  doca- 
ntirt  ist.  Solebe  antikline  Lagergänge  und  besonders  Stöcke 
selben,  welche  der  Scheitelgegend  der  Antikline  entsprechen, 
halten  selten  reichere  Anbrüche.  Aach  in  dem  vorliegendeo 
le  war  der  Betrieb  trotz  günstiger  Ab  hau  Verhältnisse  nicht 
tabel  gewesen. 
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Sjoklin  aasgebildete  Lagergänge  lassen  dagegen  ebenso 
selten  eine  Veredelung  (Anreicherung)  des  ganzen  Gangkorpers 
oder  des  in  ihm  enthaltenen  Goldfalles*)  in  den  tieferen 
Theilen  der  Malde  vermissen.  Ein  gates,  in  grossem  Maassstabe 
eotwickeltes  Beispiel  hierfar  bieten  die  Erscheinungen  an 
Hastler's  Reef  in  Sandhurst,  Victoria.  Es  ist  dies  ein  im 
Mittel  20  Fuss  mächtiger,  als  Synkline  Mulde  ausgebildeter 
Lagergang,  zwischen  untersilurischeneSchiefern,  dessen  Flügel 
liemlich  steil  fallen.  Die  grösste  erreichte  Scfaachttiefe  in  1872 
war  730  Fuss,  die  Länge  der  horizontalen  und  einfallenden 
Strecken,  auf  denen  der  unter  etwa  45^  im  Oaugkorper  ge- 
neigte Goldfall  auf  verschiedenen  Sohlen  zum  Abbau  gelangte, 
war  4553  Fuss.  Bei  der  Ausrichtung  wurden  in  30  Monaten 
49831  Tons  Golderze  und  aus  ihnen  2765,643  Kilo  (;old  von 
938,6  p.  Mille  Feingehalt  (also  52,8  Gramm  Gold  p.  Ton)  ge- 
wonnen. Die  während  jener  Zeit  für  Maschinen,  Gehalte,  Ge- 
winnung etc  erwachsenen  Kosten  betrugen  65400  Pfd.  St., 
das  Actienkapital  3500  Pfd.  St.  nnd  die  Dividenden  273700 
Pfd.  St. 

Deberbaupt  ist  es  nur  eine  allgemeinere  Fassung  der  bei 
fast  allen  reichen  Anbrüchen  sich  ergebenden  Thatsachen, 
wenn  ich  sage,  dass  die  Synkline  —  in  kleinem  oder  grossem 
Maassstabo  auftretend,  aus  einfachem  Richtungswechsel  des 
Ganges  oder  durch  zufallende  Gangglieder  erzeugt  —  stets 
eine  Anreicherungsursache  der  Gänge  und  Lagergänge  sei. 

Aaf  die  absolute  Teufe  unter  Tag  kommt  es  hierbei  und 
bei  den  Goldfällen  gar  nicht  an  und  wenn  von  Riohthofen's 
Dod  vor  ihm  anderer  Autoren  Berichte  es  nicht  schon  lange 
SQS  amerikanischen  und  anderen  Ländern  bewiesen  hätten, 
dass  die  Goldfuhmng  und  quantitative  Erzfnhrung  von  der  ab- 
solaten  Teufe  unabhängig  sei ,  so  konnten  Australiens  Gold- 
felder die  Richtigkeit  des  Satzes  an  Hunderten  von  Beispielen 
aasser  Zweifel  setzen.  In  Victoria  sind  —  entgegen  den  von 
MüRCHiS05  und  seinen  Schulern  vertretenen  Ansichten  über 
das   Schwinden    des  Goldes    mit  Erreichung    gewisser  Gaug- 

*)  Unter  „Goldfällen'*  verstehe  ich  reichere  oder  veredelte  Zonen 
innerhalb  dea  QangkÖrpers,  welche  in  ihrem  Fallen  um  0^  bis  180^  von 
j«nem  der  Lagerstätte  abweichen  nnd  nach  Fallen  und  Streichen  (Länge 
nod  Breite)  bedeutende  Dimensionen  erreichen  können ;  sie  unterscheiden 
lieh  von  dem  übrigen  Ganginhalt  meistens  nur  durch  grösseren  Gold- 
gehalt des  Qnarxes,  oft  aber  ist  damit  auch  eine  Erhöhnng  des  Gehaltes 
an  Kiesen,  Glänzen  n.  s.  w.  verbunden.  Die  Goldfälle  stehen  den  im 
österreichischen  Goldbergbau  bekannten  „Adelsvorschfiben*'  am  nächsten 
und  sind  genetisch  mit  diesen  nnd  den  Ersfällen  jedenfalls  identisch  Das 
Wort  ist  deshalb  auch  nach  dem  Worte  „ErzfalP*  gebildet  worden.  Die 
aostrallschen  Bergleute  nennen  den  Goldfall  ,,8hoot*'  oder  „run  of  gold", 
die  Caüfornier  auch  „chimne7^^ 
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wie   cJM    der    einschliesseoden   grobsandigen,   feldspath reichen 
Schiefer,    wechselnd  von  25^  bis  35^    östlich   and   ihr  Gold- 
gebalt  steigend  von  15,5  bis  311  Gramm  p.  Ton.     Von  jener 
leafe  ab  treten  die  Gänge   allmälig  in  schwarzblane  Schiefer 
eio,  welche  eine  den  Urthonschiefern  ahnliche  Ansbildang  be- 
sitzen; gleichzeitig  wurde  ihr  Fallen  dem  dieser  Schiefer  con- 
i'orm  80^  bis  85"  ostlich,     wurde   ihr  (loldgebalt  grosser  und 
es  traten  in  und  neben  dem  Quarz  auch  reichlicher  als  vordem 
Pyrit,    Carbonspäthe   und    Sparen   von  Pyrophjllit    auf.      Mit 
etwa  190  Fttss  Teufe  stellte  sich  eine  Stauchung  der  Schiefer 
Qod  Lagergänge   ein;    letztere  zweigten    zum  Theil  rein  gang- 
förmige Verbindungsglieder  darch  den  in  Folge  der  Stauchung 
malmigen,     zarten    und  theilweise  zu  schwarzem  Thon  umge- 
wandelten Schiefer  ab  und  bildeten  eine  niedere,  im  Streichen 
Idoggestr eckte    und     complicirte    sjnkline    Mulde.       In    dieser 
Mulde  waren  die  Oangmassen:   wenig  Quarz,  mehr  Pyrit  und 
Kapferkies  und  reichlich  Pjrophyllit  in  rosen blättrigen  Aggre- 
gaten ;  diese  und  der  tiefschwarze  zarte  Thon,  sowie  der  reiche 
Tbonscbiefer  nahmen    gleichmässig  Theil    an  dem  Goldgehalt, 
welcher  an  manchen  Stellen  bis  auf  50  pCt.  stieg.     Es  wurden 
mehrmals  Stucke  von  4 — 6  Eubikfuss  Grosse  durch  gutgesetzte 
Scbässe  losgelegt,    welche  100  bis  150  Kilo  Gold    enthielten. 
Die   Gesammtproduction    der  Mulde   betrug   annähernd  12  300 
Tons  Erze  mit  4167,4  Kilo  Gold  von  910  bis  912  p.  Mille  Fein- 
gebalt, wobei  zu  bemerken  ist,  dass  zwei  Groben,  welche  kaum 
150  Foss  Länge   im  Streichen  der  Lagergänge  besitzen,    sich 
mit  1844  Tons  Erzen  und  2623,6  Kilo  Gold  (=z  1421  Gramm 
p.  Ton)    an  jener  Production    betheiligten  und  dass  die  ganze 
Molde  innerhalb  10  Monaten  abgebaut  war.    Das  Nebengestein 
uod  die  Lagergänge  sind  durch  saiger  stehende  wasserführende 
Klüfte  fnehrfach  verworfen,    aber  die  Verwerfungen  erreichen 
niemals  bedeutende  Dimensionen.    Oestlich  von  der  Stauchung 
kam  man  durch  einen  Qnerschlag  auf  einen   zwar  zersetzten, 
aber  doch  festen  und  maasigen  Granwackensandstein,  der  den 
Schiefern  parallel,  aber  von  unten  her  aufkeilend,  eingeschaltet 
i9t  ond  möglicherweise  die  nächste  Stauch ungsursache  gewesen 
sein  mag.      Die  Mulde  erstreckte   sich   in  ihrer   anreichernden 
Wirknng    bis    zu   240  Fuss  Teufe,    dann   trat  wieder    der  für 
(^en    ganzen    District    eigenthumliche    ungleichförmige    (patchy 
^old  der  Digger)  Goldgehalt  der  Lagergänge  —  von  15,5  bis 
XQ  620  Gramm  p.  Ton  —  ein;    mit  260  Fuss  Teufe  schwan- 
den   sie  in  Mächtigkeit    und  zerschlugen  sich,    ohne  dass  da- 
durch der  Goldgehalt  erhobt  oder  verringert  worden  wäre  und 
erst  mit  400  Pnss  Teofe    stellte  sich    wieder  grossere  Regel- 
mässigkeit  der  Gänge   und   der  Goldfuhrung  ein.      Das  Fallen 
der   Schiefer    und    der   Lagergänge  bis    sn  dieser  Teufe    war 
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zuerst  saiger,  dann  steil  westlich  geworden,  io  der  Gangmasse 
traten  neben  Qoarz,  Pyrit  and  Pjropbyllit  wieder  reiehlicber 
auf,  so  dass  im  Juli  1875  eine  zweite  Anreicberungszone  in 
etwas  grosserer  Teufe  bestimmt  erwartet  wurde.  Die  letzt- 
genannten Tfaatsacben  wurden  mir  erst  vor  Kurzem  mitgetbeilt 
—  zur  Zeit  meines  Besuebes  war  nur  erst  die  Mulde  eben 
durcbteuft  —  und  sie  sind  von  Wichtigkeit,  weil  dadurch  die 
allgemeine,  trotz  der  Teufe  gleichbleibende  Haltigkeit  der  Gange 
bewiesen  und  meine  schon  in  1872  gebildete  Ansiebt,  dasa  der 
Shoot  of  Gold,  der  Goldfall,  nur  eine  Folge  der  Synklinen- 
wirkung  sei,  bestätigt  wird. 

Parallel  mit  diesem  Gangzug,  und  von  ihm  durch  ein  tiefes 
Thal  getrennt,  liegen  die  Gänge,  welche  Marsbairs  reefs  ge- 
nannt werden  und  den  vorerwähnten  Gängen  nach  Zusammeu- 
hang  und  Goldgehalt  ganz  ähnlich  sind;  sie  fallen  westlicb. 
In  ihrer  Streichverlängerung  schwellen  sie  auch  wie  jene  zu 
sehr  mächtigen  Quarzkorpern  mit  einem  Goldgehalt  von  6^2 
bis  124  Gramm  p.  Ton  au  und  die  früher  schon  beschriebeneu 
armen  antiklinen  Lagergänge,  welche  an  der  Fürth  des  Ma- 
graria-Flusses  zu  Tage  gehen  und  in  ihrer  Streichlinie  liegen, 
durften  mit  ihnen  identisch  sein. 

Ausser  den  genannten  sind  noch  andere  Lagergaogzage 
und  auch  mehrere  echte,  z.  Th.  sehr  mächtige  Gänge  vorhan- 
den. Keines  dieser  Vorkommnisse  ist  untersucht  oder  in  Be- 
trieb genommen,  trotzdem  ihr  Goldgehalt  constatirt  und  desaen 
Hohe  oft  einladend  genug  ist. 

In  dem  Thames-Goldfeld,  in  Neu-Seeland,  ist  der  bisher 
productivste  6  bis  16  Fuss  mächtige  Manukau-  (oder  Golden 
Crown)  Gang  in  drei  Gruben  untersucht  und  abgebaut  worden; 
er  streicht  nordostlich  und  fällt  nach  Nordwest.  Ihm  parallel 
streichen  und  fallen  zwei  nahezu  gleichmächtige,  aber  ärmere 
Gänge,  deren  einer  ihm  ein  sjnklin  zugeneigtes  Trum  zusendet, 
welches  sich  längs  einer  unter  etwa  30^  nach  Nord  geneigten 
Linie  dem  Gangkorper  ansetzt.  Dieser  Synklinen  Acsatzstelle 
entlang  war  sowohl  das  Trum  (hier  feeder  oder  feeding  leader 
genannt)  als  der  Hanptgang  ungemein  reich  an  Gold,  so  reich 
dass  man  an  manchen  Stellen  des  dieser  Gestalt  gebildeten 
Goldfalles  ein  zuweilen  viele  Meter  langes  fast  reines  Gold- 
band von  wechselnder  Breite  entblosst  sah;  dasselbe  war  dann 
immer  von  einem  fein  krystallinischen  Gemenge  aus  vielen 
silberhaltigen  Snlfureten ,  Quarz  und  Gold  umgeben.  Die 
ärmeren  Theile  dieses  Sulfuret-Gold-Quarz-Gemenges  lieferten 
in  der  Bleiprobe  379,4  Gramm  Bullion  p.  Ton,  deren  Fein- 
gehalt nur  440  p.  Mille  betrug,  während  das  durch  Amalgamation 
erhaltene  Gold  feinhaltiger  war.  Das  Trum  hatte  sich  nicht  in 
gleichbleibender,  sondern  local  verschiedener  Breite  dem  Haupt- 
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g&oge  aDgeaetft;  Folge  davon  war,  daas  der  Ooldfall  an  den 
breitesten  AnsatzstelJen  auch  am  reichbaltigsten  war.  Mit  dem 
Aufhören  der  Scharnng  verschwand  sowohl  die  Veredelung  des 
Ganges  wie  die  des  Trumes. 

Id  dem  hoher  gelegenen  Gangtheil  war  der  Goldfall  schon 
mit  etwa  50  Fuss  unter  Tag  und  mit  der  grössten  erreichten 
Teufe  von  245  Fuss  das  Ende  des  GoldfalJes  erreicht  worden. 
Entfernt  von  dem  Ooldfall,  d.  h.  über  oder  unterhalb  oder 
seitwärts  desselben  abersteigt  der  Goldgehalt  der  Gangmasse 
nie  93,3  Gramm  p.  Ton  und  halt  sich  gewohnlich  gleich  dem 
der  beiden  anderen  Gange  zwischen  9,3  und  18,6  Gramm 
p.  Ton. 

Die  Gesammtprodnction  aus  den  reichsten  Theilen  dieses 
Ganges  ergab  in  drei  nebeneinander  liegenden  Gruben  auf 
einer  Gesammt  -  Abbaulänge  von  etwa  500  Fuss  innerhalb  80 
bis  36  Monaten  für  1 480  000  Pfd.  St.  Gold.  Hiervon  wurden 
für  etwa  500000  Pfd.  St.  Gold  in  dem  kurzen  Zeitraum  von 
our  2  Monaten  gewonnen.  (Näheres  hierüber  in  G.  Wolef, 
„Beobachtungen  ubßr  Goldvorkommen  und  Gewinnung  in  Nen- 
seelaud^S  in  der  osterr.  Zeitschr.  für  B.  und  H.,  No.  47.  und 
für  1874.) 

Im  Bereiche  des  Goldfeldes  von  Gympie  in  Queensland 
sind  nahe  an  200  Goldquarzgänge  vorbanden,  welche  häufig 
durch  nasse  Ealkspath  -  führende  Klüfte  völlig  abgeschnitten 
sind«  Sie  liegen  tleils  in  einem  Diorit,  theils  in  diabasischen 
and  dioritischen  Tuffen  und  Psammiten ,  welche  durch  ihre 
Versteinerungen  als  spätdevonisch  erkannt  wurden.  Bei  ihrer 
eigentbamlicben  Anordnung  und  dem  meist  meridianen  Strei- 
chen ist  es  nahezu  unverkennbar,  dass  sie  echelonartig  ver- 
schobene Stucke  einzelner  Gangzuge  darstellen.  Eines  der- 
Belben,  das  New  Zealand  reef,  war  von  Bnde  1868  bis  Ende 
1870  bis  zu  140  Fuss  Teufe  untersucht  worden  und  hatte  fol- 
gende Resultate  ergeben:  Von  Tage  bis  zur  80  Fuss  Sohle 
waren  1647  Tons  Quarz  mit  279,6  Kilo  Gold,  von  da  bis  zur 
140  Fuss  Sohle  780  Tons  Quarz  mit  223,1  Gramm  Gold  ge- 
wonnen worden.  Dies  ergiebt  für  die  obere  Teufe  169,5  Gramm, 
für  die  untere  Teufe  286,1  Gramm  Gold  p.  Ton.  Der  Lager- 
gang ist  im  Mittel  nur  1  Fuss  mächtig,  schwankt  aber  zwi- 
schen einigen  Zollen  und  14  Fuss.  Die  gewonnenen  Erze 
entstammten  einem  Goldfall. 

Aebnliches  ergab  sich  auf  dem  Smithfield- Gange,  dessen 
Quarz  in  einer  der  Gruben  einen  Goldgehalt  von  96,4  bis 
27,9  Gramm  p.  Ton  zeigte  und  sich  in  dieser  Hinsicht  in 
230  Fuss  Teufe  noch  ebenso  verhielt,  wie  auf  den  zwischen 
0    and    230   Fuss  Tiefe   intermediär   liegenden    Sohlen.      Die 
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reicheren  Anbrüche    lagen  immer  aa  StelJen ,    wo  kleine  Syn- 
kline Stauchungen  oder  ein  weniger  steiles  Fallen  eintraten. 

In  einem  im  Thonsteinporpbyr  aufsettenden  Gang  in 
Cargo  in  Neu-Süd-Wales  war  ein  Schacht  150  Fuss  tief  nie- 
dergebracht worden,  ohne  dass  ein  durch  die  Teufe  bedingter 
Unterschied  sich  bemerklich  gemacht  hätte.  Vom  Ausgehenden 
ab  bis  lu  jener  Teufe  producirle  der  etwa  1  Fuss  starke 
reichere  Mitteltheil  das  Gangkorpers  124  bis  217  Gramm  Gold 
p.  Ton,  die  seitlichen  je  2  bis  3  Fuss  starken  Theile  dessel- 
ben 15,5  bis  46,5  Gramm  Gold  p.  Ton. 


Die  an  den  Gängen  und  Lagergängen  bisher  beobaobteten 
Störungen  lassen  sich  eintheilen  in  solche  wo  1.  die  Störung 
mit  der  Bildung  des  Ganges  gleichzeitig  erfolgte,  und  in  solche 
wo  2.  die  Störung  das  Resultat  späterer  Ursachen  war. 

1.     Synchronische  Störungen  der  Spaltenbildang 

und   Spaltenausfüllung. 

Dieselben  reduciren  sich  wesentlich  darauf,  dass  Gesteins- 
roassen  irgend  welcher  Art,  deren  Substanz  sehr  zähe  und  fest 
war,  dem  Aufreissen  der  Spalten  erhebliche  Widerstände  ent- 
gegensetzten und  in  Folge  dessen  die  an  sie  herannahenden 
Spalten  entweder  an  ihnen  oder  in  ihnen  ihr  finde  erreichten 
oder,  bei  Durchsetzung  des  betreffenden  Gesteins ,  doch  sehr 
bedeutend  in  ihrer  Mächtigkeit  verringert  wurden.  Gesteine 
dieser  Art  sind  manche  Granite,  Porphyre,  Diorite,  Diabase, 
sowie  feste  kieselsäurereiche  Schiefer.  Besonders  häufig  wir- 
ken sie  in  solcher  Weise,  wenn  sie  in  grossen  zusammenhän- 
genden Massen  vorhanden  sind,  —  in  Gangform  oder  als 
minder  mächtige  Gebirgsglieder  sind  sie  von  weniger  bedeu- 
tendem fiinfluss.     Einige  Beispiele  mögen  hier  folgen. 

Bei  Maldon  in  Victoria  setzen  in  silurischen  Schiefern 
und  Sandsteinen  mächtige  und  sehr  ergiebige  Quarzlagergänge 
auf.  Die  Schichten  diesej*  untersilurisohen ,  z.  Th.  schwarzen 
und  halbkrystallinischen  Gesteine  stossea  scharf  gegen  ein  un- 
gemein mächtiges,  intrusives  Granitmassiv,  dessen  intrusive 
Natur  durch  kleine,  in  den  silurischen  Gesteinen  vereweigende 
Granitgänge,  die  mit  der  Hauptmasse  des  Granits  verbanden 
sind,  erwiesen  ist.  In  gleicher  Weise  hören  auch  die  Quarz- 
lagergänge scharf  und  ohne  Veränderung  ihres  Inhalts  am 
Granit  auf;  neben  ihnen  sind  aber  auch  noch  kleine  goldquarz- 
führende Adern  vorhanden,  welche  auf  einige  Meter  Erstreckung 
in  den  Granit  fortsetzen.      Ob  diese  letzteren  mit  den  Haupt- 
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lagerBtitten  saBamroenhangen ,  erwähnt  Herr  W.  Saltbb«  dem 
ich  diese  Beschreibung  verdanke,  nicht.  Wenn  die  Granit- 
iotrusion  später  als  die  («angbildung  erfolgt  wäre,  so  wurde 
der  Granit  die  Lagergäoge  wohl  sehr  zerdrückt,  mittelst  seiner 
Gaoge  wolil  aach  durchbrochen  haben,  was  nicht  der  Fall  sein 
soll;  es  würden  ferner  die  kleinen  Qnarsgoldgänge  nicht  in 
ibo  fortsetzen.     (Aach  B.  Smtth  erwähnt  dieses  Vorkommens.) 

In  Brokeocart,  einem  kleinen  Goldfeld  in  dem  südlichen 
Alpeogebiet  von  Neu-Sud- Wales  treten  in  einem  dichten,  festen, 
groalichsch Warzen  und  bis  zur  Unkenntlichkeit  veränderten 
<'estein  mehrere  echte  Quarzgänge  auf,  deren  einer  mittelst 
eioes  Stollens  bebaut  und  untersucht  wurde.  Innerhalb  des 
gruDschwarzen  Gesteins  hat  der  Gang  eine  Mächtigkeit  von 
4  Fuss,  die  ebenso  wie  die  Regelmässigkeit  der  Goldfnhrung 
(31  bis  92  Gramm  p.  Ton)  constant  ist;  mit  dem  Gold  finden 
sich  im  Quarz  kleine  Pyriteinsprenglinge  und  nur  auf  den 
jeweilig  durchlaufenden  Sprängen  des  Quarzes  haben  sich  An- 
däge  von  Kupfersalzen  angesiedelt.  Als  der  Stollen  aber  etwa 
200  Piiss  vorgeschoben  war,  wurde  der  Quarz  zertrümmert 
oDd  zerklüftet  und  auf  den  Kluften  stellten  sich  reichliche  Car- 
bonate  und  Silicate  von  Kupfer  ein.  In  einigen  Metern  wei- 
lerer Entfernung  schrumpfte  der  Gang  zusammen  und  spaltete 
sich  in  mehrere  Trumer ,  welche  in  einen  sehr  festen ,  quar- 
ligen  Syenit  eintraten.  Einige  derselben  keilten  sich  im  Syenit 
aas  und  nur  ein  Trum  setzte,  auf  eine  Mächtigkeit  von  4  bis 
6  Zoll  reducirt,  in  ihm  fort,  Der  Goldgehalt  war  in  den  aus- 
keilenden Trümern  wie  im  Haupttrum  der  frühere  geblieben 
und  beim  Weiterverfolgen  des  letzteren  verschwanden  auch  die 
Kopfersalze  in  dem  Maasse  als  der  Ganginhalt  solider  wurde. 

Rotschflächen  waren  weder  im  (^ange  noch  in  der  eisen- 
ozydhaltiges  Wasser  fuhrenden  Contactkluft  zwischen  den  bei- 
deo  Gesteinen  wahrgenommen  worden.  Die  Kupfersalze  rührten 
aas  dem  Syenit  her,  welcher  fein  eingesprengte  Pyrite  and 
Kupferkiese  enthielt,  sie  waren  jedenfalls  mittelst  der  Contact- 
kluft io  den  zerklüfteten  Gang  eingeführt  worden. 

Bemerken  will  ich  noch,  dass  der  Syenit  allem  Anscheine 
nach  selbst  Gold  führte  und  zwar,  wie  ich  glaube,  nur  in 
seinen  Kiesen.  Die  von  ihm  herrShrenden,  oft  bis  zu  10  und 
20  Fuss  Tiefe  zersetzten,  eisenschüssigen  Arkosearten  wurden 
bier  und  in  dem  benachbarten  dead  horse  gully  verwaschen 
Qod  lieferten  ein  Oold,  das  meistens  die  Form  sehr  kleiner, 
flscher,  ooregelniässiger  Körnchen,  seltener  Blätterform  besass. 

Io  dem  Karakka  Creek,  Thames-Goldfeld,  in  Neuseeland, 
setzt  einer  der  zahlreichen  ,  in  den  Schichtgesteinen  vorhan- 
deoen  Quarzgänge ,  dessen  Goldgehalt  zwischen  15,5  und 
')2  Gramm   p.  Ton    schwankte    und  welcher    eine  Mächtigkeit 
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voD  3  Fan  ku,  ia  ciaea  jcW  fettea,  sekwanea  DUIms  fort 
Mit  dem  Eintritt  io  dieses  Gestoa  sencbligt  er  sich  in  meh- 
rere TröoMT  mmd  diese  sdnaplee  lehr  bald  auf  eine  mit 
Thoa  nad  Kalkspatfa  erlillte  Rlaft  sassMaMa.  Aas  Räcksicht 
aaf  dea  thtaeiu  BcCrid>    worde   die  Terfotgang   dieser  Kiofte 


An  Happj  Creek,  aaf  dcascibea  Goldfeld  bel^^n,  tritt 
Wirkang  genaa  glekher  FaII  dadarch  ein ,  dass 
afaags  reichea  Nebeagestein  aielitige  Gang  in 
alliaalich  fester  werdenden  and  silicificiiten  Nebengestein, 
■sisenhsfk  i  taTutiHisirtf ,  goldfreie  Pyrite  fSlirte,  sich 
Die  Tröaer  fnhrlea  aar  Thon  oül  Qaarskörnem. 
Das  Nebengestein  ist  ein  feidspathiger,  grober  Sandstein,  der 
Truerinbalt  also  woU  aar  sersetxtes  Nebengestein. 

Aneh  die  in  den  Gaagkörpem  öflert  enthaltenen ,  ver- 
kleauaten  Sehollen  and  Keile  des  Nebengesteias  (die  „horses^^ 
der  Digger)  gehören  hierher.  Ihre  Wirkangsweise  wahrend 
der  Gaagansbildnog  war  aber  gewohnlich  nar  derart,  dass  sie 
die  circalirenden  Fiossigkeiten  aas  ihrer  arspränglichen  Strom- 
richtnng  ablenkten,  dass  in  Folge  dessen  die  Goldfalle  s.  B. 
sie  amgeben,  d.  h.  aber  oder  aater  ihnen  fortsetzen.  Eine 
aoreichemde  Wirkang  habe  ich  an  den  aahlreiehen  Beispielen 
dieser  Art  aaf  dem  Thames-Goldfeld  nie  beobaehten  können. 

2.     Storangen,  welche  jänger  als  die  Spalten* 
bildnng  und  Spaltenansbildnng  sind. 


Dieselben  sind  in  grosser  Mannichfahigkeit  beol>achtet 
and,  wenn  man  von  jenen  absieht,  die  eine  Folge  der  Ver* 
witteraag  nnd  Abtragang  sind,  immer  darcb  spatere  Spalten- 
bildangen  veranlasst  worden,  mögen  die  entstandenen  Spalten 
nas  aasgelallt  seia  mit  eraptiven  Gesteinen  oder  mit  Gang- 
massen ,  mögen  sie  tanbe  oder  nar  wasserhaltige  Klüfte  dar-* 
stellen.  Die  Slömngen  bestehen  in  Yerwerfdngen  luid  oft 
damit  verbnndenen  Zertrömmerungen ,  denen  nicht  allein  die 
Lagerstätten  ,  sondern  noch  das  sie  einschliessende  Gebirge 
aaterworfen  warde.  Unter  ihnen  sind  jene  am  hanfigaten, 
welche  in  Beziehang  xn  Basaltgingen  and  Basal tmassi Ten 
stehen,  oder  dnrch  solche  reranlasst  sind ;  man  b^^net  ihnen 
aaf  sehr  rielen  Goldfeldern. 

Die  Goldqaarzlagergange  Yictoria's  and  besonders  die  von 
Sandharst  sind  hsafig  aaf  bald  mehr  bald  minder  mächtigen 
Basaltg^agen  rerworfcD  ;  ihr  Qaars  ist  serbrochen  ond  ans  dem 
S^asammenhang  gerissen,  saweilen  sogar  in  die  Basaltmasse 
eingebettet  worden.  Solche  Basaltgange  werden  von  den  Dig- 
gern  ia  Victoria  „L4iTa  streaks'%  in  Nen-Sod-Wales  „Barriers'' 
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genannt;  sie  wirken  ebenso  häufig  verwerfend  durch  directe 
Durchsetzung  auf  die  Lagerstätten,  wie  vermittelst  der  sie  be- 
gleitenden, bald  parallel  bald  transversal  angeordneten  tanben 
und  Spiegel-Klufte. 

Das  Oardengullj-Reef  in  Sandhnrst,  ein  Lagergang,  wel- 
cher von  2  bis  40  Fuss  in  Mächtigkeit  wechselt  und  wohl- 
auBgebildete  nordlich  fallende  Onldfälle  besitzt,  wird  mehrfach 
TOD  solchen  Basaltgängen  durchbrochen  und  auf  verschiedene 
Cotfernung  nach  Osten  verworfen;  im  extremsten  Falle  betrug 
die  Spmnglänge  30  Fuss.  In  einem  anderen  Falle  am  selben 
Orte  werden  beide  Schenkel  eines  Synklinen  Lagerganges  durch 
einen  Basaltgang  nach  Osten  verworfen  und  es  ist  eine  dort 
wohlgewurdigte  Thatsache,  dass  alle  Lagergangzoge  im  Bezirk 
Sandhurst  mit  solchen  Basaltgängen ,  welche  meistens  ein  den 
Lagergängen  paralleles  Streichen,  aber  verschiedenes  Fallen 
besitzen,  associirt  sind.  Ein  dritter  Lagergang  (reef)  wird 
von  und  auf  einem  Basaltgange  20  Fuss  nach  Osten  verworfen, 
aber  —  and  so  ist  es  in  den  meisten  Fällen  —  gleichzeitig 
sind  ancb  noch  Spiegelklnfte  vorhanden,  die  den  Lagergang  in 
gleicher  Richtung  noch  um  12  Fuss  weiter  werfen. 

An  Hawkings  hill  in  Neu-Snd-Wales  sind  die  Lagergänge 
dorch  die  in  der  Nachbarschaft  vorhandenen  Kuppen  und 
(länge  von  Basalt  nicht  direct,  sondern  nur  durch  wasserfüh- 
rende und  Spiegel-Klufte  verworfen,  welche  meist  saiger  stehen 
Qnd  rechtwinklig  zum  Streichen  der  Lagergänge  gerichtet  sind; 
die  Sprunghöhe  betrug  in  einem  von  mir  beobachteten  Falle 
15  Zoll,  die  Sprunglänge  12  Zoll.  Gleichzeitig  findet  sich  aber 
aoch  dort  eine  Ueberkippung  des  obersten  Theiles  der  gang- 
föhrendeo  Schichten,  weiche  zu  Brüchen  der  Lagergänge  und 
ihres  Quarzes  beigetragen  hat. 

An  dem  gegenüberliegenden  Marshairs  hill  treten  auch 
Verwerfungen  durch  Basaltgänge  ein;  dieselben  wurden  indess 
bisher  nnr  an  der  Oberfläche  constatirt. 

Auf  dem  Thames- Goldfeld  hat  ein  ungemein  mächtiger 
Basallaosbruch ,  der  nicht  gangförmig,  sondern  stockformig 
aoftritt,  eine  Anzahl  von  Quarzgängen  abgeschnitten  und  das 
noch  vorhandene  Gebirgsstuck  mit  den  darin  liegenden  Gängen 
80  völlig  zertrümmert  und  verworfen ,  dass  letztere  nur  theil- 
weise  aasrichtbar  waren.  Der  Basalt  selbst  hat  Brachstucke 
des  zerstörten  Gebirges  in  sich  aufgenommen. 

Häafiger  sind  auf  diesem  Goldfelde  die  Fälle,  in  denen 
die  Gänge  durch  Lettenklufte,  welche  zuweilen  bedeutende 
Mächtigkeit  haben,  verworfen  werden;  die  Sprungdiroensionen 
tind  zuweilen  so  bedeutend,  dass  die  verworfenen  Gangstncke 
auch  durch  aasgedehnte  Versuchsbaue  sich  nicht  wiederfinden 
Hessen. 
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Bei  Cargo  in  Nea-Sfid- Wales  werden  im  Porpbjr  liegende, 
nördlich  streicbende  Goldkapfergänge  aof  Dichtigen  ebenfalls 
goldfobrenden  Eisenkieselgangen  von  ostnordostlichem  Slrei- 
eben  verworfen.  Dabei  erlitten  aber  auch  die  Eisen  kies  el^oge 
Bruche  und  Sconingen  in  ihrer  Masse,  sodass  der  Eisenkiesel 
dorch  ein  Netzwerk  kcystalliniscben  weissen  Qnarxes  an  jenen 
Stellen  wie  ein  Trnmmergestein  aossieht. 

Aof  dem  Goldfelde  von  Gjmpie  in  Qaeensland  sind  die 
Lagergange  ond  Ginge  fast  immer  aof  nassen  Elalkspath  -  hal- 
tenden Klöften  verworfen.  Die  Lange  des  Spronges  erreicht 
nach  Hacest  bedeutende  Grossen,  Hunderte  von  Pnssen;  die 
Spronghöhe  konnte  noch  nirgends  bestimmt  werden.  Aber 
hier  ebenso  wenig  wie  in  allen  mir  bekannt  gewordenen  Fallen 
hat  die  Goldfnhmng  der  Lagerstatten  irgend  welchen  Nachtheil 
dorch  Störungen  jüngerer  Art  erlitten.  Trotsdem  ist  an  solch 
einem  nachtheiligen,  vielleicht  auch  unter  Umständen  gnnstigen 
Einflnss  derartiger  Pactoren  nicht  von  vornherein  ao  zweifeln, 
wenn  man  bedenkt,  dass  in  anderen  Lindern  wahrend  relativ 
spater  geologischer  Epochen  Gold  ansgescbieden  wurde  (die 
Goldqnarsznge  Californiens  sind  jurassischer  Entstehung,  die 
Gold  Vorkommnisse  am  Calanda  in  der  Schweiz  vielleicht  noch 
jönger)  and  auch  heute  (s.  B.  in  manchen  Thermen  Cali- 
forniens) noch  ausgeschieden  wird:  ein  Beweis  dafnr, 
dass  Gold  auflösende  Ageotien  bis  in  die  Jetztzeit  noch  Tor- 
banden  nnd  thätig  sind. 


Die  eigeotfaomlicben  Beziehungen ,  welche  zwischen  den 
Lagerstatten  des  Goldes  und  einigen  Gesteinen  besteben  und 
ihre  Wichtigkeit  für  den  Bergbau ,  machen  es  noth wendig, 
dass  ich  sie  an  der  Hand  von  Beispielen  etwas  specieller 
behandele. 

Wenn  es  auch  Tbatsacbe  ist,  dass  die  verschiedenea 
Lagerstätten  in  den  verschiedensten  Uebergangsgesteinen  — 
aber  nicht  in  allen  bauwürdig  —  anfsetzen,  so  ist  es  doch 
andererseits  ungemein  auflFillig,  dass  in  den  grossen  —  ich 
möchte  sagen  classiscben  —  <>old  prodocirenden  Ceotren  ge- 
wisse Gesteine  stets  durch  die  Art  oder  Masse nbaftigkeit  ihres 
Auftretens  hervorragen,  dass  sie  unter  analogen  Verbaltnissen 
in  ahnlich  struirten  Landestheilen  nie  vermisst  werden  and 
dass  der  Peingebalt  des  prodocirten  Goldes,  der  grossen  Ifasse 
nach,  ebenfalls  mit  ihnen  in  Beziehung  steht.  Preilich  treten 
zuweilen  in  anderen  Gegenden  anscheinend  oder  vielleicht  aocb 
wirklich  dieselben  Gesteine  unter  anscheinend  ahnlichen  Um- 
standen   nnd    von    anscheinend    gleicher    Beschaffenheit    nach 
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ZusammeDselzung  und  Ausbildung  auf,  ohne  dass  sie  und,  die 
übrigen  Gesteine  solcher  Gegenden  sich  durch  besonders  hoben 
Goldgehalt  auszeichneten :  Das  sind  aber  —  und  zwar  auch 
für  den  Unbefangenen  —  Ausnahmen  von  Regeln,  für  welche 
uoeh  keine  Erklärung  gefunden  ist;  es  sind  Räthsel,  die  jeden- 
falls nur  auf  Grund  sehr  genauer  Gest^insbestimmuDgen,  durch 
sorgfältige  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  und  durch  eine 
grösstmögliche  Menge  von  Bourtheilungsdaten  gelöst  werden 
köonen. 

Selbst  dem  Laien,  dem  gewöhnlichen,  durch  mineralo- 
gische Stadien  für  seine  Arbeiten  keineswegs  vorbereiteten 
Bigger  fallt  es  nach  kurzer  Umschau  auf  verschiedenen  Gold- 
feldern alsbald  auf,  dass  die  bornblendigen  krjstallinischen 
Gesteine  sich  so  häufig  in  der  Nähe  von  und  auf  Goldfeldern 
immer  wieder  einstellen.  Wo  er  ihnen  auf  seinen  Kreuz-  und 
QuerzSgen  begegnet,  da  schlägt  er  auch  seine  Keilhaue  ein  — 
Qod  stets  findet  er  das  Gesuchte,  oft  in  genügenden  Mengen 
ihn  für  seine  Mühe  zu  entschädigen. 

Neben  den  hornblendigen  kryslallinischen  Gesteinen  ist 
es  kieshaltiger  Felsit,  der  einen  ähnlich  frappanten  Fingerzeig 
giebt;  ist  er  mit  Serpentin  oder  mit  hornblendigen  Gesteinen 
verbunden,  so  ist  die  Golderwartung  gewisser  Erfüllung  sicher. 
Ausser  diesen  drei  Gesteinsclassen  sind  es  ferner  noch  jene 
eigentbumlichen,  dunkel  gefärbten,  bald  festeren,  bald  weicheren 
Grün  stein  tufife  (Schalsteioarten),  welche  häufiger  als  andere 
geschichtete  Gesteine  auf  die  Goldfährung  der  Gänge  günstig 
einwirken. 

Die  folgenden  Beispiele  sind  geordnet  nach  den  Gesteinen, 
weiche  in  dem  beschriebenen  Vorkommen  als  wesentlich  an- 
gesehen werden  müssen. 

a.    rekit   (siehe  Taf.  IL). 

1«  Das  Goldfeld  Kilkivan,  in  Quensland  unter  26^  5' 
sädl.  Br.  und  152^  15'  östl.  Länge  gelogen,  bildet  ein  gutes 
Beispiel  der  Gombination  von  Felsit  mit  Serpentin,  Granit, 
Grnnsteinea  und  Grunsteintuffen  und  anderen  geschichteten 
Uebergangsgesteinen,  welche  theils  in  der  Form  von  Schiefern, 
Schlammateinen  und  theils  als  Sandsteine  erscheinen.  Die 
Schichtgesteine  nehmen  weitaus  den  grössten  Flächenraum  im 
(lebieie  des  Goldfeldes  ein.  Sie  werden  westlich  von  jüngeren, 
vielleicht  carbonischen  Conglomeraten ,  Sandsteinen  und  Schie- 
fern begrenzt,  die  durch  mächtige  Eruptionen  von  Augitpor- 
phjren  nnd  Melaphjren  dislocirt  wurden  und  sammt  den  sie 
begleitenden  serpentinartigen  Gesteinen  reich  sind  an  Zinnober- 
gangen.   Oestlich  und  sudöstlich  lehnen  sie  sich  an  stark  ent- 
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wickelte  krystalliDiscbe,  zam  Tbeil  hornblendige,  granitaboUche 
Gesteine,  welcbe  sum  Tbeil  scbiefrig  aasgebildet  siod.  Hier 
and  da  ragen  aas  allen  diesen  («esteioen  ecbte  rotbe  Granite, 
gewöbnlicb  flacbe  Hagel  wellen  oder  niedere  Kappen  bildend, 
hervor;  sie  seichnen  sich  dadarch  ans,  dass  sie  nirgends 
Goldquarxgange,  wohl  aber  in  dem  erwähnten  westlichen  Ge- 
biet ebenfalls  Zinnobergange  enthalten.  Das  Streichen  der 
Sedimentgesteine  wie  aller  in  sie  eingeschlossener  Gebirgs- 
glieder  ist  nordoord westlich,  wechselnd  ?on  N.  5°  bis  30°  W. 

Beigefagte  Kartenskizze  (Taf.  II.)  weiset  innerhalb  der 
Uebergangsgesteine  zahlreiche  grossere  and  kleinere  isolirte 
Serpentinmassen  anf,  welche  im  Norden  mehr  auseinander  lie- 
gen, im  Soden  aber  om  einen  sehr  mächtig  anftretenden  Felait- 
gang  groppirt  sind.  Parallel  mit  diesem  Felsit  lanfend,  erscheint 
an  dessen  nordlichem  Ende  ein  jedenfalls  eraptives  Gestein ; 
dasselbe  gleicht  am  ehesten  einem  grnnl ichschwarzen  and  sehr 
feinkornigen,  zersetzten  Andesit,  der  darch  Kieselsäore  -  Auf- 
nahme hart  and  spröde  geworden  ist  und  gleichzeitig  viel  Pyrit 
in  feiner  Vertheilnng  enthalt.  Ihm  ähnliche  Gesteine  finden 
sich  in  Verbindang  mit  Serpentin  and  Serpentin  schiefern  süd- 
lich von  dem  Goldfeld  and  sie  sind  dort  die  Begleiter  von 
Knpfererzgängen ;  ich  bezeichnete  es  vorlänfig  als  Gronstein. 

Der  Felsit  besteht  nar  aas  feiaen  Qaarz-  und  Plagioklas- 
Individnen,  welche  in  einer  hellen,  nicht  optisch  definirbaren 
(felsitischen)  Paste  eingebettet  sind;  er  ist  nie  grossporpbyrisch 
aasgebildet,  so  dass  man  ihn,  wie  dies  geschehen,  bei  seinem 
feinen  Korn  und  der  regelmässigen  Absonderang  wohl  für 
einen  dichten  Sandstein  halten  konnte.  Seine  Absonderang 
ist  eine  zweifache,  bankig  und  parallelepipedisch,  und  jede 
derselben  ist  sehr  gut  entwickelt.  Die  Klüfte  dieses  Abson- 
derunganetzes  sind  als  Gänge  aasgebildet  und  diese,  in  Dicke 
von  einer  feinen  Haarepalte  bis  zu  höchstens  2  Mm.  wechselnd, 
enthalten  neben  Quarz  Gold  und  Pjrit  (oder  dessen  Zersetzungs* 
product  —  Eisenocker).  Die  Goldfobruog  dieser  winzigen  Gänge 
ist  so  bedeutend,  dass  die  Gewinnung  in  den  äusseren  ser- 
setzten  Partieen  des  Gesteins  einen  reichlichen  Gewinn  ab- 
warf, trotzdem  die  Dicke  der  zu  räumenden  Bänke  und  Qua- 
dern selten  unter  1  Fuss  herabging  und  das  angewandte 
Extractions verfahren  lediglich  in  einem  Verwaschen  bestand. 
Das  Gestein  enthielt  im  Innern  der  Quader  auch  noch  Aus- 
scheidungen von  Pyrit  and  Gold  (in  den  zersetzteren  Partieen 
Hohlräume,  die  theilweise  mit  Eisenozyd  und  Gold  erfällt 
waren);  ob  diese  aber  von  dem  Gangsystem  aus  infiltrirt  — 
wie  ich  es  für  wahrscheinlich  halte  —  oder  secretionärer  Ent- 
stehung waren,  konnte  ich  nicht  entscheiden.  Eine  analytische 
oder    amalgamatorische    Bestimmung    des    Goldgehalts    dieses 
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Gesteins  hat  nie  stattgefunden;  aoch  die  Ooldgewinnong  hat 
aofgebort,  seitdem  sich  ergiebigere  Lagerstätten  fanden  ,  mit 
deren  Natur  und  Bearbeitung    die  Digger  besser  vertraut  sind. 

Längs  der  Ostseite  dieses  Pelsitganges  war  der  Serpentin 
zwischen  den  mit  b  b  bezeichneten  Punkten  von  einem  Netz* 
werk  0,2  bis  2,0  Zoll  starker  Gänge  durcbtrumert  und  deren 
Inhalt  Gold,  Quarz  und  amorphe  Silicate  von  Magnesia  und 
Eiaenoxydul.  Dieselben  wurden  nur  bis  zu  15  Fuss  Tiefe 
durch  Tagebau  gewonnen  und  dann,  wegen  steigender  Schwie- 
rigkeit der  Arbeit  und  abnehmender  Fähigkeit  wie  Mächtigkeit 
der  Trumer  verlassen.  Aehuliches  wiederholte  sich  an  den 
mit  c  bezeichneten  Stellen.  Die  Menge  des  solcher  Gestalt 
io  situ  gewonuenen  Goldes  war  relativ  bedeutend,  die  Grosse 
Qod  Form  des  erwaschenen  Goldes  wechselnd  von  staubfeinen 
ßlättcfaen  bis  zu  groben  Stucken  von  über  100  Gramm  Ge- 
wicht. Die  grössten  Goldquanten  sowie  die  gröbsten  Klumpen 
des  Metalls  fanden  sich  am  Fusse  der  Hügel,  innerhalb  der 
mit  a  bezeichneten  Zone  des  Serpentins  in  Alluvionen  und 
entstammten  zweifellos  dem  hoher  gelegenen  Trumernetzwerk 
im  Serpentin;  der  grosste  ,)nngget*^  wog  über  2480  Gramm. 
Im  Entdeckungsjabre  wurden  an  900 — 1000  Kilo  Seifengold 
ans  diesen   Alluvionen  gewonnen. 

In  den  Schiefem  und  Sandsteinen  der  Umgebung  sind 
zahlreiche  Quarzlagergänge  vorhanden ,  deren  Goldgehalt  in 
vielen  Fällen  erwiesen  ist.  Bearbeitet  werden  indess  nur  drei 
davon.  Es  sind  dies  jene,  welche  nordlich  von  dem  Felsit- 
gang  auftreten;  ihr  Nebengestein  ist  theils  weicher  Thonschiefer, 
iheils  ein  grünlichgrauer,  weicher  Schlammstein,  welcher  an 
anderer  Stelle  durch  Kalkknotcn  schalsteinartig  wird  und  sie 
liefern  im  Amalgamationsprocess  31  bis  124  Gramm  Gold 
p.  Ton.  Die  auf  ihnen  arbeitenden  Gruben,  welche  näher  an 
den  Ornnstein  heran  gelegen  sind,  fuhren  in  ihrem  Quarz 
nicht  nur  wie  in  den  mehr  nordlich  liegenden  Gruben  Gold 
ond  Pjrit,  sondern  auch  noch  Bleiglanz,  Zinkblende  und 
Kupferkies.  Wenn  auch  diese  Erze  nicht  in  finanziell  erheb- 
lichen Mengen  auftreten,  so  sind  sie  doch  deshalb  wichtig, 
weil  sie  immer  da  sich  anhäufen,  wo  der  Quarz  goldhaltiger 
wird  and  häufig  das  Gold  ganz  von  ihnen  umschlossen  wird. 

Auf  dem  Gipfel  des  steilen  Hügels  tritt  zwischen  dem 
Grnnstein  und  dem  Felsit  ein  mächtiger  Contactgang  zu  Tage; 
er  besteht  am  Ausgehenden  aus  Quarz  und  enthält  in  zahl- 
reichen Hohlräumen  Eisenocker  und  Gold.  Die  Gehaltspro- 
porttoD  der  letzteren  wurde  noch  nicht  bestimmt.  Der  Gang 
wird  von  den  Diggern  als  „Mother  reef^  angesehen  und  seine 
Lage  wie  seine  Mächtigkeit  scheinen  auch  darauf  hinzudeuten, 
dass    die  nordlich  gelegenen  Lagergänge  von  ihm  ausstrahlen 
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und  da88  er  mit  der  Goldfabrang  der  östlich  gelegenen  quar- 
zigen Klofte  und  Tramer  in  einem  arsächlichen  Zasammenbang 
stebe.  Zwei  arme,  aber  speculative  Digger  von  Kilkivan  sind 
von  den  in  ihm  aufgespeicherten  Ooldreicbtbumern  so  fest 
äberzeogt,  dass  sie  seit  bereits  8  Jahren  an  einem  Stollen  ar- 
beiten,  den  sie  auf  der  Westseite  des  Berges  angesetzt  Qod 
schon  über  500  Fass  in  dem  harten  Gestein  eingebracht 
haben. 

Das  aas  dem  Felsit,  Serpentin  and  aas  den  Lagergangen 
gewonnene  Gold  ist  sämmtlich  hochkarätig,  es  schwankt  im 
Feingehalt  von  80  bis  90  pCt. 

Erwähnen  moss  ich  noch  der  Thatsache,  dass  der  meiste 
Serpentin  des  Gebiets,  wenn  er  nor  mit  Thonschiefern  associirt 
ist,  regalinisches  Kopfer  und  Kapferene  in  Gängen  fohrt, 
welche  gewohnlich  nahe  der  Gontactfläche  beider  Gesteine  auf- 
setzen und  theilweise  quarzige  Gangart  enthalten.  Bauwürdig 
wurde  indess  noch  keiner  dieser  Gänge  befunden. 

2.  R.  Daidtrbb  ,  in  seinen  Notes  on  the  Geology  of 
Queensland,  giebt  fünf  Vorkommnisse  goldführenden  Feisites 
an ,  welche ,  wenn  sie  auch  mit  dem  beschriebenen  '  ähnlich 
sind,  doch  so  wesentliche  Abweichungen  aufweisen,  dass  ich 
sie  hier  beschreiben  will. 

Das  Gestein  nennt  Daintbbb  „pjritischen  Felsit  oder 
Elvanit^^  und  gelegentlich  einer  mikroskopischen  Analyse  be- 
zeichnet es  Herr  Allport  in  Birmingham ,  der  bekannte  eng- 
lische Gesteinsmikroskopiker,  als  „einen  Felsit  oder  Trachjt, 
bestehend  aus  feiner,  körniger,  feldspathiger  Basis,  in  welcher 
Gruppen  von  kleinen  grünen  Kornern  und  Kristalle  von  Horn- 
blende zerstreut  sind'^  Die  chemische  Analyse  ergab  69,9 
bis  78,2  pDt.  Kieselsäure. 

a.  Am  Mount  Wheeler  durchbricht  der  Felsit  Serpentin, 
Gabbro  und  Diallagfels  und  erhebt  sich  bis  zu  800  Fuss 
Hohe;  er  ist  sehr  dichtkornig  und  compact.  Innerhalb  einer 
englischen  Meile  Radius  um  den  Felsit  ist  der  Serpentin  von 
Goldquarzgängen  durchsetzt,  während  die  grossen  Serpentin- 
massen ,  welche  ausserhalb  dieses  Halbmessers  liegen ,  keine 
solchen  Gänge  aufzuweisen  haben.  Einige  dreissig  Yards  vom 
Steilabbang  des  Felsitberges  enthielt  der  Serpentin  Gold,  dessen 
Gewinnung  bis  zu  20  Fuss  Tiefe  lohnte;  von  da  ab  bis  zu 
80  Fuss  Tiefe  war  es  auch  noch  vorhanden,  aber  in  Mengen, 
die  für  die  Gewinnung  nicht  genügten. 

ß.  Im  Cape  River  Goldfeld  ist  der  Einfluss  dieses  Fet- 
sites besonders  deutlieb.  Das  Gestein  siebt  aus  „wie  ein 
theilweise  zersetzter  (kaolinisirter)  Felsit  oder  Trachyt ,  mit 
kubischen,  durch  Eisenoxyd  ausgefüllten  Höblungen.^^  Das 
gefundene  AUuvialgold   bildete    loae  verbundene,  achwammige 
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«,nagget8^^  oder  sehr  feinen  Staub,  dem  zersetzter  Felsit  an- 
kiog  und  enlhieJt  neben  Sparen  von  Blei  und  Knpfer  92,8  pCt. 
6o}d  ond  6,7  pCt.  Silber. 

7.  In  demselben  Golddistrict  treten  aber  aoeh  noch  zwei 
Pelsitgänge  auf,  welche  Glimmerschiefer  und  Hornblende- 
schiefer  durchsetzen ;  dieselben  Schiefer  werden  auch  noch  von 
einem  Feldspath  -  Porphyr  r  Gang  durchsetzt.  Die  Pelsitgänge 
lieferten  im  gewöhnlichen  Poch-  und  Amalgamir- Verfahren  9,3 
bia  12,4  Gramm  Gold  p.  Ton. 

S.  In  der  Nähe  von  Rockhampton  existirt  ein  ähnlicher, 
10  F088  mächtiger  Felsitgaog,  von  welchem  mehrere  100  Tons 
mit  lohnendem  Erfolg  (15,5  Gramm  Gold  p.  Ton)  zur  Probe 
rerpocht  wurden.  Er  liegt  in  glimmerhaltigem  Diorit,  ist  in 
höherem  Grade  als  die  vorerwähnten  Feisite  zersetzt  und  ent- 
hält neben  reichlichen  Eisenoxyden  aach  Knpfersilicate«  Seine 
ungefähre  Zusammensetzung  giebt  Daiatbbb  mit:  Quarz  lOpCt., 
PJagioklas  80  pCt.,  zersetzter  Pyrit  10  pCt. 

s.  Bei  Ban  Ban  im  Bezirk  yon  Gayndah  ist  es  ein  „theil- 
weise  zersetzter  Feldspathporphyr^  mit  Ueberzugen  von 
Eapfercarbonaten  auf  den  Gesteiiisrissen  und  Eisenoxyd  als 
Pseodomorphose  nach  Pyrit  im  Gestein^,  welcher  bei  der 
Cntersachnng  40,4  Gramm  Gold  p.  Ton  ergab.  Der  Gold- 
Qod  Kopfergehalt  wird  aas  der  Zersetznng  sporadisch  in  dem 
Gestein  vertheilter  Pyrite  abgeleitet. 

Wie  ersichtlich  differiren  diese  Beispiele  erheblich  von 
dem  Vorkommen  bei  Kilkivan,  da  es  dort  überall  qnarzhaltige 
Klüfte  ond  zarte  Gänge  im  Gestein  sind,  welche  das  Gold 
fahren  ond  durch  deren  Anwesenheit  die  Imprägnation  des 
Felflitea  mit  goldhaltigem  Pyrit  sich  zur  Genüge  erklären  lässt; 
aach  im  Serpentin  war  das  Gold  an  gangförmige  Tromer  ge- 
baoden.  Dairtbbe  erklärt  aber  bestimmt  die  Fälle  a.,  ß.  und 
'.  als  occnrrence  of  gold  „per  se^,  während  er  die  Beispiele 
'j.  und  s.  als  Vorkommnisse  in  pyritischem  Porphyrit  be- 
leichnet  und  es  nicht  angiebt,  ob  der  Goldgehalt  an  Klüfte 
gebunden  war  oder  nicht. 

(.    Porphyrit 

1.  Im  Westen  des  Ganoblas- Gebirges  in  Neu- Sud-Wales, 
welches  einen  sehr  mannichfaltig  zusammengesetzten  Aufbau 
hat,  liegt  das  Goldfeld  von  Cargo.  Den  grossten  Flächenraum 
des  Goldfeldes  nimmt  ein  Decke  von  Thonsteinporphyr ,  der 
durch  schon  ausgebildete  Doppelpyramiden  von  Quarz  ausge- 
zeichnet ist,  ein.  Ans  ihm  ragen  hier  und  da  sehr  dunkel 
grünlich  oder  braun  gefärbte  Schiefer  hervor,  die  zuweilen  an 
Fleekacbiefer,    zuweilen  an  Serpentinschiefer  erinnern;  an  an- 
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deren  Stellen  wurden  sie  darch  Grubenbaaten  anter  dem  Thon- 
Steinporphyr  und  auch  dort  ibr  Streicben  dem  der  za  Tage 
gehenden  Schichtenkopfe  gleich,  nämlich  meridional  gefanden. 
In  gleicher  Richtung  ist  der  Tbonsteinporphjr  am  ausgedehn- 
testen entwickelt  und  in  gleicher  Richtung  wird  er  von  por- 
phyrischeu  Syeniten  und  von  Porphyrit  durchbrochen  und  flau- 
kirt.  Anders  yerhalten  sich  die  innerhalb  und  ausserhalb  deii 
Thonsteinporphyr  -  Zone  auftretenden  Grünsteine  diabasiscbei 
Ausbildung,  deren  Gänge  und  Decken  nur  theilweise  der  Me- 
ridianrichtung folgen,  während  andere  ihrer  Gange  —  welcb^ 
eine  auch  petrographisch  etwas  verschiedene  und  awar  meliii 
phyrische  Ausbildung  besitzen  —  ONO  streichen.  Auch  di 
das  Goldjeld  westlich  begrenzenden,  dickbankig  absondernden 
kieseligen  Sandsteine,  die  Kalksteine  und  parallelepipediso^ 
zerbröckelnden  braunschwarzen  Schiefer  und  Schieferthone 
welche  wahrscheinlich  obercarbonisch  sind,  weichen  von  den 
allgemeinen  Streichen  ab;  sie  liegen  meistens  mehr  oder  we 
niger  horizontal  und  sind  nicht  von  jenen  Eruptivgesteine 
durchbrochen. 

Der  Syenit  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dass  er  häufig  etwa 
porphyrartig  entwickelt  ist  und  neben  den  Orthoklas  auc 
Plagioklas  enthält,  welche  oftmals  grosser  krystallisirt  un 
häufig  ganz  zersetzt  sind.  Quarz  und  Pyrit  sind  selten,  Oliu 
mer.  Magneteisen  und  besonders  ein  grünes  chloritisches  M 
neral  reichlicher  accessorisch  vorhanden. 

Der  Porphyrit  zeigt  dunkle  Grundmasse  von  bald  grün 
liebem,  bald  bräunlichem  Farbenton,  in  welcher  völlig  zersetzt 
Peldspath  -  Krystalle  und  Feldspatknoten,  sowie  ein  grune^ 
drusenformig  gruppirtes  Mineral,  das  wohl  als  Hornblen^J 
aufzufassen  ist,  eingesprengt  sind. 

Nie  ONO  streichenden  melaphyrischen  Gänge  bestehe 
aus  einem  Material,   welches  einem  bis  auf  seine  glasig  glar: 


,» 


zenden  Feldspäthe  vollkommen  umgewandelten  Basalt  8 
ähnlich  und  dadurch  bemerkbar  ist,  dass  es  sowohl  Quarz  a! 
Carbonspätbe  enthält,  welche  secuudärer  Entstehung  sind  an 
einzelne  Hohlräume  und  Risse  des  Gesteins  völlig  ausfüllen. 
Die  goldführenden  Gänge  sind  verschiedener  Art.  Ii 
Porphyrit  setzen  Eisenkieselgänge  auf,  deren  Goldgehalt  a 
eingesprengten  kupferqaltigen  Pyrit  gebunden  ist;  sie  streiche 
ONO,  wie  die  erwähnten  melaphyrischen  Gänge  und  falle 
unter  etwa  45^.  Die  im  Thonsteinporphyr  auftretenden  Gän^j 
streichen  N  bis  N  15°  W,  stehen  nahezu  saiger  und  eetzt 
zuweilen  in  die  unter  und  neben  dem  Porphyr  anstehende 
alten  Schiefer  fort.  Ihre  Ausbildung  ist  eine  solche,  die  wc 
mehr  an  Knpfererzgänge,  denn  an  die  sonst  so  häufigen  (ul 
auch    hier,    in    ihnen  paralleler  Streichordnnng,  vorhandene! 
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Qaarxgoldgänge  erinnert.  Das  Aasgehende  ist  stets  ein  eiser- 
ner Hat,  weicher  reiebiieh  Eupfercarbonate  und  Gold  enthält; 
er  wird  von  Qoarsädercben  in  wechselnder  Richtung  dorch- 
scbwärait  and  deren  Qaars  enthält  ebenfalls  Gold.  Wenn  die 
wasserhaltige  Tiefensone  des  Ganges  erreicht  ist,  erscheinen 
su(t  der  oxydischen  Erse  Salforete  in  der  Gangmasse,  onter 
denen  ein  kapfer-  and  arsenhaltiger  Bisen  kies  vorwaltet. 

In  der  Ironelad  Mine,  welche  aof  einem  solchen  Gang 
arbeitet,  daneben  in  nur  100  Schritten  ostlicher  Entfernung 
aber  auch  noch  mehrere  parallele  Ooldquarzgänge  besitzt, 
bettebt  das  Liegende  des  Ganges  ans  sersetztem,  mit  Gold 
ood  Kiesen  schwach  imprägnirten  Thousteinporpbjr,  wogegen 
das  Hangende  (ebenfalls  Thonsteinporpbyr)  silificirt,  gebleicht 
ood  reicher  an  Pyrit  erscheint.  Der  Gang  fällt  steil  ostlich. 
Die  Gangmasse  ist  tiefeersetztes  Nebengestein,  reich  an  quar- 
tigen  Brauneisensteinadern,  die  netzförmig  verflochten  und  in 
den  Krenzungspunkten  sehr  goldhaltig  sind ,  ferner  auch  reich 
an  Kapfercarbonaten.  Bis  zu  60  Fuss  Teufe  war  die  Gang- 
machtigkeit  2  bis  3  Fuss,  wurde  dann  bis  zu  90  Fuss  Teufe 
grösser,  hierauf  wieder  geringer  und  stieg  von  110  Fuss  Teufe 
an  anfs  Nene,  so  dass  sie  bei  150  Fuss  Teafe  14  Fuss  be- 
trägt. Das  als  glatte  Wand  ausgebildete  Gangliegende  hatte 
sieh  während  des  Schachtabteufens  erhalten,  war  aber  etwas 
barter  geworden,  wogegen  das  Hangende  gewechselt  hatte, 
iodem  längs  derselben  ein  beinahe  völlig  zersetit  erscheinender 
Porpbyritgang  von  1  bis  3  Fuss  wechselnder  Mächtigkeit  auf- 
trat, welcher  auf  seinen  beiden  Seiten  je  einen  zwischen  0,5 
Qod  3  Faas  Mächtigkeit  ändernden  Gang  von  Kupfer-,  Silber- 
ond  Gold  -  haltendem  arsenikalischen  Eisenkies  als  Begleiter 
batte.  In  150  Fuss  Teufe  war  der  Porpbyritgang  in  die  Mitte 
des  Haaptganges  getreten  und  dieser  hatte  dadurch  einen 
symmetrischen  Querschnitt  erhalten.  Vom  Liegenden  begin- 
nend war  die  Zusammensetzung  folgende:  3  Fuss  zersetzter 
Thonsteinporpbyr  mit  15,5  Gramm  Gold  p.  Ton;  1,5  bis 
2  Fqss  desselben  Gesteins  mit  62  bis  125  Gramm  Gold  p. 
Too;  1  bis  2  Fuss  Eisenkies;  1  Fuss  zersetzter,  goldhaltiger 
Porphyrit;  1  Fuss  Eisenkies;  2  Fuss  Thonsteinporpbyr  mit 
125  Granom  Gold  p.  Ton  und  2  bis  4  Fuss  Thonsteinporpbyr 
mit  9,3  bis  12,4  Gramm  Gold  p.  Ton.  Der  aus  dem  Eisen- 
kies (Brach-  und  Stuck -Erz)  in  London  erzielte  Preis  ist  45 
bis  50  Pfd.  St.  p.  Ton.  Der  Feingehalt  des  gewonnenen 
Goldes  hält  sich  gewohnlich   über  90  pCt. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  der  Porpbyritgang  Schieferfragmente 
in  wohl  erkennbarem  Zustande  enthält  und  dass  der  Ganginhalt 
trotz  des  stark  verkieselten  Nebengesteins   so  sehr  arm  ist  an 
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Qaarc.  Es  scbeint  zweifeilo«,  dass  der  reicfaere  Tbeil  des 
Cjaoges  einem  Ooldfall  angehört,  da  in  der  Nachbargrabe 
bisher  eine  weit  geringere  Haltigkeit  ond  nur  wenige  Snlfuretc 
angetroffen  worden  sind. 

Die  übrigen  bekannt  gewordenen  fänf  Gänge  dieser  Art 
fohren  weniger  Erze  und  Gold,  aber  mehr  Quara;  sie  sind 
nur  wenig  untersucht,  theilweise  aber  doch  schon  in  die  unter 
dem  Thonsteinporphyr  anstehenden  Schiefer  verfolgt,  in  ihnen 
geringmächtig  und  nur  von  mittlerem  Goldgehalt  befundeo 
worden.  In  keinem  derselben  beobachtete  man  jene  Einschal- 
tung von  Porphjrit  (auch  von  den  Diggern  ^^horse^  genannt), 
wohl  aber  wurde  einer  von  ihnen  von  einem  ihn  durchsetzen* 
den  Melapbjrgang  «erschlagen  und  so  verworfen ,  dass  man 
ihn  nicht  wiederfand.  Auch  die  Eisenkieselgänge  scheinen 
ähnlich  auf  sie  gewirkt  zu  haben,  denn  da  wo  ihr  Ausgehen- 
des sich  der  Streichlinie  jeuer  nähert,  verschwindet  es  und  ist 
jenseits  des  Kreuz ungspunktes  nicht  mehr  erfindlich;  vieUeicht 
traten  sie  in  den  Porphyrit  auch  nicht  ein. 

Die  Eisenkieselgänge  treten  meistens  im  massigen  Por- 
phjrit und  immer  in  der  Nähe  von  und  parallel  mit  den  er- 
wähnten melaphyrischen  Gängen  auf.  Sie  streichen  ONO, 
fallen  meist  nicht  steiler  als  50^  ond  bestehen  aus  pracht- 
vollem, blutrotbem  Eisenkiesel,  der  nur  selten  krystaüinisch 
entwickelt  oder  mit  kleinen  Erjstalldrusen  versehen  ist.  In 
seiner  meist  schon  geflammten  Grundmasse  enthält  er  Korner 
von  Kupfer-  und  Gold  -  baltigem  Pjrit  eingelagert.  Nabe  den 
Schnittpunkten  mit  den  anderen  Gängen  wird  er  so  einer 
durch  weissen  und  krystallioischen  Quarz  verkitteten  Eisen- 
kieselbreccie.  Die  Mächtigkeit  der  Gänge  ist  ziemlich  conetant, 
in  verschiedenen  Gängen  wechselnd  zwischen  2  und  6  Fuss. 
Ihr  Nebengestein  ist  tief  zersetzt  und  enthält  gleichfalls  spuren- 
weise  Gold.  Nach  meinen  an  Ort  und  Stelle  angestellten  Ver- 
suchen beträgt  der  Goldgehalt  dieser  Gänge  3,1  bis  31  Gramm 
p.  Ton. 

An  die  Erscheinungen  in  Cargo  schliessen  sich  jon^  an, 
welche 

2.  das  Goldfeld  von  Black  Snake  in  Queensland  kenn- 
zeichnen. Auf  einem  hohen,  fast  plateauartigen  Gebirgsmassiv, 
welches  nach  Norden  durch  mächtige  Ausläufer  mit  dem  Gold- 
gebiet von  Kilkivan  zusammenhängt,  nach  Westen  seine  steilen, 
aus  harten  silificirten  Schiefern  und  Graniten  bestehenden  Ab- 
hänge dem  Quecksilbergebiet  und  dem  tiefen ,  weiten  Becken 
des  Widebay-Creek  zukehrt  und  nach  Süden  wie  nach  Osten 
von  theils  geschicteten  krystallinischen ,  theils  eruptiven  Ge- 
steinen begrenzt  wird,  hat  sich  Porphyrit  in  Gängen  und 
Decken  mächtig  entwickelt.      Er  liegt  theils   schiefrigen  Sedi- 
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neotgesteioen ,  theila  Graniteo  auf  and  wird  von  schwarsen 
MeJApbyren  —  welche  jenen  von  Cargo  gans  gleich  erscheinen 
— -  and  Ton  echten  Porphyren  darchbrochen. 

Der  Porphyrit  ist  von  Eahlreichen  Gängen  darchsetst, 
welche  kein  allgemein  gültiges  Streichen  aufweisen.  Im  Aus- 
strich gleichen  sie  den  Gold  -  Kupferers  -  Gängen  von  Cargo 
darch  den  häufig  von  Kupfersalzen  gefärbten  eisernen  Hut, 
sind  aber  insofern  verschieden,  als  sie  in  2  Arten  zerfallen: 
wesentlich  Kupferene  -  führende ,  qaarzarme  und  wesentlich 
Grold  •  fahrende,  quarzreichere  Gänge.  Die  Erze  der  ersteren 
sind  in  der  wasserführenden  Tiefenzone  derbe,  arsenhaltige 
Kiesgemenge,  welche  bis  zu  20  pCt  Kupfer  und  nur  Spuren 
TOD  Gold ,  aber  häufige  Ausscheidungen  von  Haibschwefel- 
kapfer  enthalten.  Die  Gänge  sind  mächtig  und  porphyritischer 
Gangart. 

Die  firae  der  wesentlich  goldführenden  Gänge  dagegen 
sind  ein  bald  mehr  bald  weniger  grosskrystallinisches  Gemenge 
▼on  Pyrit,  Bleiglans,  Zinkblende  und  Kupferkies  und  Quarz, 
dessen  Goldgebalt  von  15,5  bis  zu  280  Gramm  p.  Ton  an- 
steigt. Innerhalb  des  Goldfalles  steigt  der  Erzgehalt  der  Gang- 
masse bis  zu  40nnd50pCt.,  sodass  der  Ooldfall  also  gleich- 
leitig  Erxfail  ist.  Da  von  dieser  (jangspeoies  bisher  nur 
2  Gänge  (Terrible  und  Mariner),  von  der  ersteren  Art  nur 
1  6«ng  (Vickeiy^s  lode)  •—  und  keiner  derselben  gründlich  — 
Qutersacht  worden  ist,  so  scheint,  es  nicht  thonlich,  mehr  über 
dieselben  sa  berichten. 

Der  Feingehalt  des  Goldes  in  dem  District  ist  wechselnd 
von  80  bis  90  pCt. 

3.  Daibtrbb  (1.  c.)  erwähnt  noch  dieselben  Gesteine  in 
Verbindnog  mit  goldführenden  Gängen  aus  der  Nähe  von 
Berserker  Range,  New  Zealand  Gnlly  und  anderen  Gruben- 
gebieten  bei  Rockhampton,  sowie  auch  aus  der  Nachbarschaft 
des  llonnt  Wyatt;  er  führt  jedoch  keine  Beispiele  an.  Sein 
«pyritooa  porphyrite^  enthät  61,4  pCt.  Kieselsäure  und  war 
Dach  Mr.  Allport  „ein  umgeänderter  Porphyrit  mit  Pseudo- 
morpbosen  nach  Feldspath  in  einer  körnigen  felsitischen  Basis 
und  enthält  kleine  Korner  von  Magneteisen  und  auch  ein 
wenig  Cfalorit.^ 

Wenn  es  gestattet  ist,  aus  den  mir  personlich  bekannt 
gewordenen  Beispielen  einen  Schluss  zu  ziehen,  so  dürfte  dieser 
dahin  laoten,  daas  die  Association  von  Porphyriten  mit  gra- 
oitiacheo  und  geschichteten  Gesteinen  anf  die  Goldführung 
vorhandener  Gänge  zwar  von  günstigem  Einflnss  sei,  dass 
dieser  aber  bedeutender  ist,  wenn  der  Porphyrit  mit  Thon- 
steinporphyr  und  porphyrischen  Gesteinen  verbunden  und  dass 
dann  auch   der  Feingehalt  des  Goldes   ein  höherer  ist.      An- 
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derenfalls  ist  Kupfer  das  finanziell  wichtigste  Frodact  der 
Gänge,  wenn  diese  von  Porpbyriten,  Granit  und  Porphyr  be- 
gleitet werden:  die  Kupfererzgänge  von  Moloog  in  Neo^Sud- 
Wales  und  von  Calgonr  in  Queensland  liegen  wesentlich  io 
Porpbyriten  und  sind  von  Porphyren  und  Graniten  hegleitet. 

c.    Morit  iiDd  andere  ■•mUende-Plagfoklas-Clesteine. 

1.  Die  Goldquarzgänge  des  Goldfeldes  von  Gympie,  eines 
der  ergiebigsten  Goldfelder  Queenslands,  liegen  theils  in  Diorit, 
theils  in  spätdevonischen,  tuffartigen  Sedimentgesteinen,  welche 
Diabasen  ihren  Ursprung  verdankeo^  und  z.  Th.  sehr  kalkreich 
und  den  nassauischen  Schalsteiuen  ähnlich  ausgebildet  sind. 
Der  Diorit  —  mit  50,5  pCt.  Kiselsäure  —  ist  nach  Mr. 
Allpobt  „aus  Hornblende,  Plagioklas,  Orthoklas,  Biotit  und 
Pyrit,  sehr  wenig  Chlorit  und  Quarz^  zusammengesetzt;  Chlorit 
und  Quarz  bezeichnet  er  als  secundäre  Producte.  Er  tritt  in 
sehr  mächtigen  Gängen  und  unregelmässigen  Massen  auf,  um- 
geben von  den  erwähnten  tuffartigen  Schichtgesteinen.  Mr. 
Allport  nennt  letztere  „eine  charakteristische  Trappasche  oder 
Breccie ,  bestehend  aus  zahlreichen  Fragmenten  feinkörnigen 
Trappes,  zerbrochenen  Feldspath-  und  Augitkrystallen,  vielen 
Magnetitkornern  und  Fragmenten  anderer  Gesteine  —  Alles 
zu  einer  compacten  Masse  von  hohem  Ghloritgehalt  verbunden*. 
Da  in  dieser  Trappascbe  keine  Hornblende,  sondern  Augit 
vorkommt,  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sie  nicht  zum  Diorit, 
sondern  zu  einem  echten  Diabas  gehört.  Auch  DAiMTasB 
nennt  sie  entschieden  einen  Diabastuff.  Mir  ging  leider  durch 
einen  unglücklichen  Zufall  eine  Masse  Material  und  eine  An- 
zahl meiner  Notizen  verloren  ;  ich  war  deshalb  nicht  im  Stande, 
selbst  Dünnschliffe  obiger  Gesteine  zu  untersuchen. 

Die  genannten  Gesteine  wurden  umgeben  von  anderen 
devonischen  (?)  Gesteinen  —  silificirten  Schiefern,  Sandsteinen 
und  Kalken  — ,  aber  die  in  diesen  aufsetzenden  Quarzgänge 
haben  bisher  noch  keine  günstigen  Resultate  ergeben;  wenn 
ihnen  gleich  der  Goldgehalt  nicht  ganz  abgeht,  so  sind  sie  doch 
nicht  jenen  vergleichbar,  welche  innerhalb  der  Zone  der  Dio- 
rite  und  Diabastuffe  liegen.  Bei  0,75  Mile  Breite  hat  diese 
Zone  6  Miles  Länge  und  ihre  Längenlinie  ist'  nordwestlich 
gerichtet.  Die  darin  enthaltenen  Gänge  streichen  N.  bis  NW. 
und  nur  selten  findet  sich  ein  davon  abweichendes,  nordöst- 
liches Streichen  vor;  ihr  Fallen  ist  steil  (50°  bis  SO^*),  ihre 
Mächtigkeit  sehr  verschieden,  von  0,5  bis  16  Fnss  wechselnd. 
Nach  Haokbt  und  Daimtrbb  setzten  sie  aus  dem  Diorit  in  den 
Diabastuff  fort  und  umgekehrt  und  sie  sollen  nach  APLin  nur 
so  lange    im  Diorit    reiche  Anbruche  zeigen,    als    sie   in  die 
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iossereD  sersetzteD  Theile  (?)  desselben  eiageschlossen  sind. 
Ich  sah  bei  meinem  Besuch  diese  FortseUong  aas  den  Tuffen 
in  den  Diorit  nicbt^  wohl  aber  hatte  ich  Gelegenheit  sn  beob- 
achten, dass  einzelne  Gänge  und  Gangzuge  (Smithfield,  Monk- 
l&od  und  New  Zealand) ,  welche  grossentheils  in  den  Tuffen 
liegen,  in  der  Nähe  der  Dioritgreuze  sehr  reiche,  steil  fallende 
Goldfalle  besassen  und  dass  ferner  das  Smithfield  Reef,  aus 
mehreren  nahe  bei  einander  liegenden  geringmächtigen  Gängen 
bestehend,  zu  jener  Zeit  (1873)  in  blaulicbschwarze  Tbon- 
schiefer  eintrat  und  dass  diese  auf  einer  Kalkspath-fnbrenden 
nassen  Kluft,  die  mit  einer  Schicht  groben  und  sehr  festen 
Conglomerates  parallel  strich  und  fiel,  sammt  den  darin  einge- 
schlossenen Gängen  verworfen  worden  waren.  Die  Sprung- 
richtnng  und  ihre  Dimensionen  konnten  damals  der  Gruben- 
wasser wegen  nicht  festgestellt  werden.  Die  reichsten  Stellen 
der  Goldfalle  fanden  sich  in  kleinen  S tauch ungssynklinen  vor. 

Hagkbt,  der  das  Goldfeld  zuerst  geologisch  und  karto- 
graphisch beschrieben,  leitet  aus  der  eigenthumlichen  Lage  der 
Gänge  und  den  damit  in  Verbindung  gebrachten  Verwerfungen 
den  Schluss  ab,  dass  sie  echelonartig  längs  einem  Parallel- 
sjTstem  von  Vcrwerfungsklnften  placirte  Gangstncke  seien,  — 
ein  Schlnss,  der  durch  seine  grosse  Karte  sehr  anschaulich  und 
begreiflich  gemacht  wird  und  auch  »eine  weitere  Bekräftigung 
in  der  für  so  kleinen  Plächenraum  auffallend  grossen  Anzahl 
von  Gangstucken  (175)  findet. 

Der  Ganginhalt  ist  seiner  Hauptmasse  nach  stets  Quarz 
and  io  diesem  sind  mit  dem  Gold  eingesprengt  Bleiglanz, 
Blende,  Kupferkies  und  Pyrit;  Kalkspath  fehlt  fast  nie,  nimmt 
aber  selten  einen  grossen  Antheil  an  der  Zusammensetzung 
der  Gungmasse.  Dabei  zeigt  sich  die  Eigenthumlichkeit,  dass 
der  Goldgehalt  am  höchsten  wird,  wenn  jene  Sulfurete  reich- 
lich auftreten,  sodass  sie  sehr  oft  als  Führer  beim  Aufsuchen 
reicher  Anbruche  dienen.  Bigentlich  kiesig  werden  die  Gänge 
obrigens  nie;  der  Sulfuretgehalt  dürfte  selbst  in  den  reichsten 
Anbrachen  nicht  15  pGt.  der  Gangmasse  ausmachen.  Das 
Gold  findet  sich  im  Quarz,  im  Kalkspath,  in  allen  genannten 
Sniforeten  und  besonders  reichlich  aber  im  Bleiglanz  einge- 
schlosaen,  wobei  jedoch  niemals  eine  mit  der  Spaltrichtung 
oder  sonatigen  krjstallographischen  Eigenschaften  jener  Mine- 
raJien  zusammenhängende  Gesetzmässigkeit  in  Bezug  auf  die 
Vertheilnng  des  Goldes  weder  von  mir  noch  von  Anderen 
beobachtet  wordee  ist. 

Zuweilen  sind  es  verwirrt  liegende  dreiseitige  und  viel- 
seitige Blätter,  welche  in  unregelmässigen ,  aber  rein  weiss- 
wandigen  Höhlungen  des  Quarzes  ausgeschieden  sind,  während 
dicht    daneben  liegende  Cavitäten  mit  krystallinischen  goldhal- 
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tigen  Solfareten  gans  oder  (beilweise  erfSllt  sind;  dann  wieder 
sind  die  Blätter  dicht  von  Quarz  amschlossen,  —  aber  immer, 
in  welchem  Mineral  dag  Gold  auch  enthalten  sei,  ist  die  siem- 
licb  ebenfläcfaige,  scharf  und  geradlinig  begrenzte,  an  Krystal- 
lisation  erinnernde  Blattforni  vorwaltend  ausgebildet,  eine  Tbat- 
sacbe,  welche  mit  dem  relativ  hohen  Silbergehalt  des  dasigen 
Goldes  in  Zusammenhang  steht. 

Die  Production  aus  den  Gängen  dieses  Feldes  betrag  in 
1869:  2390,6  Kilo  Gold  aus  11996  Tons  Qoarz  c=  190,3 
Gramm  p.  Ton;  während  dieses  Jahres  wurden  hauptsächlich 
reiche  Anbruche  in  den  Goldfällen  abgebaut.  Später  bearbei- 
tete man  auch  andere  weniger  reiche  Theile  der  <vaDge;  es 
wurden  theil weise  Aufschlussarheiten  vorgenommen  nnd  der 
dabei  fallende  Quarz  zum  Verpochen  gebracht,  soweit  die  be- 
schränkte Anzahl  der  Poststempel  dies  zuliess.  Infoige  dessen 
stellte  sich  der  Gesammt  und  Mittel werth  der  Erze  niedriger, 
sodass  z.  B.  in  1872  aus  20500  Tons  Quarz  nur  1522,8  Kilo 
Gold  gewonnen  wurden  =  75,4  Gramm  p.  Ton.  Seit  der  Bot- 
deckung des  Goldfeldes  in  1868  bis  zu  Bnde  1872  wurd«n  im 
Ganzen  9426,4  Kilo  Gold  unter  polizeilichem  Sehnte  von 
Gjmpie  versandt;  die  Production  ist  jedoch  grosser,  da  auch 
vieles  Gold  ohne  solchen  Schutz  versandt  wurde.  Der  Pein- 
gehalt der  gewonnenen  Goldes  hält  sich  gewöhnlich  am  800 
p.  Mille.  —  Daten  aber  die  Erträgnisse  einzelner  Gänge  und 
Graben  dieses  Feldes  finden  sieh  in  den  Tabellen  VI.,  VIL 
und  VIII. 

2.  R.  Daintrbb  (I.  ^.)  sagt,  dass  innerhalb  der  devo- 
nischen Formation  von  Queensland  bisher  noch  niemals  ren* 
table  Goldqoarzgänge  gefunden  worden  seien,  wenn  nicht  ^Stö- 
rungen durch  Trappe  von  dem  Charakter  der  Gesteine  von 
Gympie  vorhanden  waren"  and  erwähnt  mit  Bezog  hierauf 
folgende  Beispiele: 

^Am  Boy ne- River  werden  die  devonischen  Schiefer  von 
Gängen  harten  krystallinischen  Diorits  anter  verschiedenen 
Winkeln  durchsetzt  und  meistentheils  finden  sich  die  Gold- 
quarzgänge an  den  absoluten  Durchschneidungsstellen  jener 
Gesteine.^ 

,)Zu  Galliope  sind  durchsetzende  Gänge  von  Diorit  oder 
Serpentin  die  sichersten  Fuhrer  zu  den  reichsten  Gangmaaeen; 
die  Eruptivgesteine  durchs^en  devonische  Schiefer  and  Kalke.*^ 

,,In  den  Goldbezirken  von  Crocodile,  Blackfellows  nnd 
Morinish  in  der  Nähe  von  Rockharopton  sind  die  Bedingongen 
den  vorigen  analog,  indem  die  besten  reefs  im  Contact  oder 
nahe  dem  Contact  von  t)iorit  und  devonischen  Gesteinen 
liegen.*' 

„Es  wurde  nur  eine  Wiederholung  der  beschriebenen  Fälle 
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seiD,  wollte  man  die  Art  des  Gold  Vorkommens  im  Locky 
Yslley,  von  Talgai,  Roosewood,  Moant  Wyatt,  Broken  River 
und  West  Gilbert  erörtero:  so  a&bezu  identisch  ist  sie  mit 
den  beschriebenen.*^ 

,Alle  Gänge  dieser  Art  sind  gewöhnlich  geringmächtig, 
aber  im  Allgemeinen  weit  haltreicber  als  die  in  Sediment« 
gesteioen  liegenden.  In  der  Tabelle  X.  sind  die  Hauptgänge 
der  Gegend  von  Rockhampton  mit  ihren  Nebengesteinen  etc. 
veneicbnet.  Das  in  solchen  Gängen  vorhandene  Gold  ist  darch 
seinen  Silberreichthnm  ausgOEeichnet. 

lo  einem  der  Gänge  in  New  Zealand  Gully  bei  Rock- 
bampton  fanden  sich  Goldflitter  in  einer  Masse  von  Chlorsilber 
rertheilt.  Sieben  Tons  solcher  Brze  gaben  durch  Verwaschen 
allein  7,464  Kilo  Gold;  der  härtere  Antheil  war  nicht  ver- 
waschbar«,  wurde  deshalb  verpocht  and  amalgamirt  and  lieferte 
ein  weit  silberreicheres  Gold,  als  das  durch  Verwaschen  er- 
haltene gewesen ,  was  aas  dem  beigemengten  Hornssilber 
(poisoD  Stone  der  Digger)  erklärlich  ist.^     Soweit  R.  Daintebb. 

3.  Die  Diorite  nnd  Gransteingänge  Victoria's  durchsetsen 
nach  B.  Smtth  (1.  c.)  hauptsächlich  die  obersilurischen  Ge- 
steine (Schichten  von  Schlammsteinen ,  Schiefern  nnd  Sand- 
steinen), welcher  weniger  steil  als  die  untersilurischen  Gesteine 
fallen  und  deren  Quarzgänge  und  Lagergänge  ^zwar  sehr  gold- 
haltig, aber  geringmächtig  und  nicht  anhaltend  sind'  (also  ver- 
laofen?).  Neben  den  Gransteinen  treten  noch  Blvans  nnd 
Gänge  älteren  Basaltes  in  der  Obersilarformation  aaf. 

In  dem  Gronstein  jeuer  Gänge  sind  Pyritkry stalle  einge- 
sprengt nnd  sehr  goldhaltige  kleine  Quarzgänge  vorhanden, 
welche  in  der  Regel  als  schwebende  bezeichnet  werden  müssen. 
Er  beschreibt  eins  dieser  Vorkommnisse  von  Woodys  point 
nach  Herrn  G.  Ullrich  folgendermaassen :  „Die  Masse  des 
Eruptivgesteins  ist  im  unzersetzten  Zustande  eine  dichte,  feld- 
spathige,  grSugraue,  subkrystallinische  Grundmasse,  gemischt 
mit  nnr  wenig  Hornblende,  imprägnirt  mit  Pyrit  und  durch- 
setst  von  Qaarzadern.^  Oen  in  dem  Profil  Fig.  IL  und  IIF. 
eopirten,  hier  beiliegenden  Querschnittszeichnungen  des  Herrn 
Dr.  Ullbich  zufolge  ist  der  Quarzgang  jedenfalls  älter  als  der 
intrastve  Gronstein,  —  ein  äusserst  interessantes  Ergebnis», 
auf  das  ich  später  nochmals  zurückkommen  werde. 

4.  Das  ganze  früher  beschriebene  Tharoes  -  Goldfeld  in 
Neu-Seeland  kann  mau,  wegen  der  Häufigkeit  der  Diorite  und 
Gransteine  in  seinem  Rayon,  wegen  der  Haltigkeit  seiner 
Gänge  und  dem  geringen  Feingebalt  des  gewonnenen  Goldes 
ebeofalla  hierher  rechnen. 

5.  In  Tapa,  zwischen  Caromandle  und  Grahamstown  auf 
der  Haoraki-Halbinsel  in  Neo-Seeland  belegen,    tritt  in  einem 
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frisch,  beinahe  dichten,  graogranen  aod  dickbankig  abgeson- 
derten Gestein  von  schimmernder,  feldspathiger  Groudmasse 
und  splittrigem  Bruch,  das  wenige  grössere  und  kleinere  Hörn* 
blendekrystalle,  aber  viele  Pjritkrystalle  eingesprengt  entbilt, 
ein  regelmässig  verlaufender,  geringmächtiger  Quarzgang  auf, 
welcher  nur  14,9  Gramm  Gold  p.  Ton  fuhrt.  Das  Gestein 
dagegen,  welches  entweder  einen  sehr  mächtigen  Gang  oder 
ein  aus  den  Schichtgesteinen  hervorragendes  Massiv  darstellt, 
\  enthält  in  seinen  zersetzteren ,    matt  und  erdig  erscheinenden, 

f^  stark  mit  Pyrit    erfüllten  Partieen  39,8  Gramm  Gold  p.  Ton, 

_  während  seine  festen,    unveränderten  und  pjritarmen  Partieen 

r  in  ihrem  Goldgehalt  dem  des  Quarzes  aus  dem  eingesohlosse- 

r  nen  Gang  gleichstehen. 

I  Der  beim  Verpochen  und  Amalgamiren  des  Gesteins  durch 

^  ein    sehr    einfaches  Yerwasch verfahren    erhaltene  Pyrit    bildet 

frisch  und  glänzend  aussehende,  oft  sehr  vollkommen  aasge- 
bildete Würfel  und  Pentagonaldodekaöder  von  0,01  bis  1  Mm. 
Durchmesser.  In  ihm  ist  selbst  nach  feinster  Pulverisiraog 
unter  dem  Mikroskop  kein  Gold  erkennbar.  Trotzdem  enthält 
er  —  die  Probe  wurde  öfters  und  mit  grösseren  Mastern  ge- 
macht —  von  6,842  bis  zu  6,941  Kilo  Gold  p.  Ton,  dessen 
Peingehalt  829,1  p.  Mille  beträgt. 

Nach  den  bekannt  gewordenen  Daten  zu  artheilen,  scheint 
es,  als  ob  aaf  dem  australischen  Continent  die  Diorite  and 
Grunsteine  im  Süden  der  Cordillere*  —  in  Victoria  —  nar  in 
der  obersilurischen ,  im  Norden  —  in  Queensland  —  nur  in 
der  devonischen  Formation  and  im  Gebiet  krystallinischer 
Schiefer  von  Ungewissem  Alter  aufgetreten  und  auf  die  Gold- 
fnhrung  von  Einfluss  gewesen  seien;  denn  in  der  unteren 
Silurformation  von  Victoria  (und  Neu  •  Sud  -  Wales  ?)  sind  sie, 
als  iu  Beziehung  auf  Goldlagerstätten  stehend,  bisher  nicht 
bekannt  geworden.  Nach  W.  B.  Clabkb  (1.  c.)  sollen  sie  die 
beiden  untersten  Etagen  der  alten  Kohlenformation  in  Neu* 
Sud- Wales  durchbrochen  haben;  es  finden  sich  aber  dort  anter 
solchen  Verhältnissen  keine  goldführenden  Lagerstätten  und 
eine  Vergleichung  dieser  Grunsteine  mit  jenen  Queenslands, 
Victoria^s  und  Ncu-Seelands  fehlt  noch,  durfte  wohl  auch  sehr 
abweichende  Resultate  ergeben. 

6.  W.  B.  Clarkb  erwähnt  goldführender  Quarzgänge  im 
Grunstein  am  Peel  River,  bei  deren  Untersuchung  er  und  der 
Herr  O.-B.-Rath  Odbrnhbimbb  schon  vor  vielen  Jahren  den 
Einfluss  der  Grunsteine  auf  die  Goldfuhrung  erkannten«  Ferner 
fand  er  häufig  Gänge  hornblendigen  Griinsteins  am  Shoalhaven 
River  und  in  dem  Hauptgebirge ,  dass  sich  von  jenem  Floss 
nach  der  Grenze    von  Victoria    hinzieht   und   sagt,    dass    sie 
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ebensowohl  wie   am  Rocky  River  in  Neo-Sod- Wales  mit  der 
Goldfubrang    syeoitischer  Granite    in   einer    gewissen  Verbin- 
doog  stehen.      Eines    dieser  Vorkommnisse   an  Majores  Creek 
bei  Aralaen  in  Nea*Sad-Wale8  schildert  er  wie  folgt:     ^Nach 
dem  Verlassen  des  Quarzporphjrs  der  Bendara-Berge  kam  ich 
anf    ein  Gestein,    das    man    pegmatitischen    Porphyr    nennen 
konnte,  dann  folgte  eine  glimmerige  and  hornblendige  Varietät 
desselben,  welche  zuletzt  in  echten  hornblendigen  Granit  aber- 
giog.     Die  Uebergänge  ans  Porphyr  in  Hornblendegranit  halte 
ich  for  metamorphiscb.      Beim  Verfolgen  des  Baches  fand  ich 
eine  Barre    harten,    glimmerfreien,    porphyritischen    Gesteins, 
welche,  einem  intrnsiven  Gange  gleich,  das  Thal  kreuzte.    Die 
einzige  Verändernng    des  Granits  neben   dem  Gange  war  die, 
dass    er    in    einem  Zustande    der  Zerbrockelung    war   und    in 
diesem  zerbröckelten,    weichen,   granitischen  Detritus  —  oder 
eher  in  diesen  granitiscben   ,,in  situ*^  zersetzten  Materialien  — 
ist  Gold  in   grosser  Menge.  •    Was  nun   auch  den  Granit  der- 
artig verändert    haben    mag   das   porphyritische,    glimmerfreie 
Gestein  scheint  nicht  die  Ursache  der  Zersetzung  zu  sein.  . .  . 
Ich  sah  noch  kein  goldhaltiges  Gestein,  das  nicht  hornblendig 
gewesen  wäre.*)      Glimmer  und  Feldspath  sind  deshalb  nicht 
noth wendigerweise    mit  Gold  associirt,    wohl  aber  glaube  ich, 
dass  Hornblende  und  Quarz,    allein   oder  combinirt,    mit  ihm 
associirt  sein  müssen.  —  Im  Thale  von  Clywdd  fand  ich  Gold 
io  zersetztem  Granit  von  ähnlichem  Charakter,    der   in  Syenit 
Dnd  Porphyr  abergeht  und  von  Trapp  durchsetzt  'Wird.  .  .     Im 
Bett     von    Major's    Creek    bei    Araluen     f^nd     ich  'hornblen- 
digen Granit  (anzersetzt),    in  welchem  ich  Gold  erkannte  und 
aas  dem  das  Gold  hervorragte.     Am   Mount  Elrington  war  es 
in  weichem  Granit,    der  sich    dem  „Talk-Fels  von  Ame- 
rika*' (I)  näherte,    enthalten.  ...      Am   Mitta  -  Mitta  River  in 
Victoria    fand  ich    es  in    ähnlicher  Weise. . . .     Meine  Ansicht 
ist,  dass  die  Goldfuhrung  der  Granite  nur  in  dem  Oberflächen - 
theil,  an  der  Aussenseite  der  originalen  Granitmassen  enthalten 
ist;  in  solchen  Theilen,  welche  mit  Trappen  irgend  einer  Art 
oder    anderen  Formation  in  Contact  waren  oder  sind.      Nach- 
dem die  Granitmassen  entblosst,    sehr    zersetzt  und    zerfallen 
waren,    blieben    die    schweren   Edelsteine    und    das   Gold   im 
granitischen  Sand  und  in  der  scholferigen  weichen  Oberfläche 
sich  weiter  zersetzender  Granitroilstncke  zurück  in  den  Bach- 
betten." 

Soweit  W.  B.  Clarke,   dessen  Erfahrungen  in  Bezug  auf 
die   Goldvorkommnisse  Australiens  wohl  die  ältesten  und  aus- 


*)  Die  goldfübreDden    Felsite    waren    damals    noch    nicht    bekannt. 

(WoLfF.) 
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gedehntesten  sind.  Es  geht  ans  seinen  Ansichten  nnd  Sätxen 
hervor^  dass  er  die  Goldführung  der  Granite  ond  Syenite  aof 
infiUratiTe  Imprägnationen  von  Contactgesteinen  aas  zarock» 
fuhren  will;  er  spricht  es  nar  nicht  in  klaren,  pracisen  Worten 
ans.  Besonders  hat  er  aber  hierbei  ^hornblendige  Trappart«n^ 
im  Ange.  Das  Oold  der  Granite  und  Sjenite  ist  auch  nach 
ihm  stets  an  den  anwesenden  Pyrit  oder  dessen  Oxidations- 
producte  gebunden  und  er  hält  mit  einem  ^berühmten  Geologen^ 
dafür,  dass  der  Schwefelgehait  (Pyritgehalt)  der  Granite  oder 
der  damit  verbundenen  roetamorpheo  Gesteine  ebenso  befrem- 
dend sei,  wie  ihr  Goldgehalt. 

7.  Dia  Erscheinungen,  wie  sie  Clabkb  tou  Aralaeo, 
Rocky  River,  CJywdd  River  in  Neu-Siid-Wales  und  vom  Mitta 
Mitta  River  in  Victoria  beschrieben  hat,  sind  auch  an  dem 
Ovens  River  in  Victoria  die  Ursache  bedeutender  Goldgewin» 
nung  und  Seifen  geworden;  nur  fand  sich  neben  dem  Oold 
auch  noch  Zinosteio  in  erheblichen  Quantitäten  in  ihnen  vor. 
Im  Norden  von  Neu-Sod- Wales  treten  bei  Oban  am  JUitebel 
River  dieselben  Gesteine  unter  Verhältnissen  auf,  welche  deoen 
des  Ovens  River  zwar  ähnlich  sind,  aber  hauptsächlich  eine 
bedeutende  Zinnsteinproducction  in^s  Leben  gerufen  haben,  so- 
dass das  Gold  nur  Nebensache  ist.  Die  daselbst  vorhandenen 
syenitiscben  Granite  sind  von  dioritartigen ,  meist  sehr  dicht 
krystallinischen,  dunkel  gefärbten  Grunsteinen  und  aocb  von 
Basalten  durchbrochen.  Sie  werden  von  alten  (silurischen 
oder  devonischen)  Schichtgesteinen  umgeben  and  überlagern 
dieselben*  auch  auweilen;  in  diesen  Schichtgesteinen  treten 
ausserhalb  des  Granitgebietes  zahlreiche  goldführende  und  oft 
auch  sehr  haltreiche  Quarzgänge  auf.  Das  Gold,  welches  aus 
dem  „washdirt^  der  granitiscben  Seifen  neben  dem  Zinnoxyd 
gewonnen  wird,  stammt  aus  dem  syenitischen  Granit;  es  be- 
sitzt die  für  solche  Abstammung  charakteristische  Feinheit  ond 
Form  nnd  findet  sich  besonders  in  den  zersetzten  arkosen- 
artigen  Theilen  des  unterliegenden  Syenitgranites,  während 
nber  diesen  die  an  Zinnstein  reichste  Schicht  der  Seifen  ab- 
gelagert ist.  (Ueber  den  Ursprung  dieser  Zinnerze  habe  ich 
No.  1—4  der  Berg-  und  Hüttenmännischen  Zeitung  von  1875 
schon  kurz  berichtet.) 

Hierher  gebort  auch  das  in  dem  Abschnitt  über  Gang> 
Störungen  beschriebene  Goldvorkommen  von  Brokencart  in 
Neu-Sud-Wales. 

Der  Feingehalt  des  aus  granitisch  und  syenitischen  Seifen 
gewonnenen   Goldes  schwankt  zwischen  870  und  925  p.  Mille. 

Die  Goldproduction  solcher  syenitisch-dioritischer  Gebiete 
ist,  besonders  in  Neu-Süd- Wales  und  im  Norden  von  Victoria, 
eine  sehr  bedeutende  gewesen ,    trotzdem  bisher  fast  nur  ihre 
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Seifeo  ood  zwar  io  sehr  primitiver  Weise  bearbeitet  worden 
siody  während  ihre  Gänge  zom  grossten  Theil  noch  der  Unter* 
SQchoog  warten.  Diese  Gänge  sind  z.  B.  in  Aralaen  8  bis 
12  Fass  mächtig  und  einzelne  derselben  sollen  62  bis  93 
Gramm  Gold  p.  Ton  ergeben.  Auch  am  Rocky  River,  bei 
Noodle,  anf  einem  Theile  des  Oberon-  und  des  Bingaro-Gold- 
feldes  ist  die  Golefübruug  an  die  gleichen  Gesteinsarten  ge- 
knöpft; ich  passirte  zwar  in  1872  einige  dieser  Goldfelder, 
hatte  aber  keine  Muse,  Beobachtungen  zu  machen  und  kann 
deshalb  aus  eigener  Anschauung  Nichts  über  sie  berichten,  als 
dass  sie  den  Vorkommnissen  von  Mitchel  River  und  von 
Aralnen  analog  sind.  Die  mir  zugänglichen  Literaturquellen 
bieten  auch  nur  eine  Bestätigung  des  Gesagten  dar. 

8.  In  Browns  Creek,  einem  an  der  Sudseite  der  Cano- 
biaa-Gebirge  entspringendem  Bache  in  Neu-Snd-Wales,  tritt 
massenhaft  Syenit,  durchbrochen  von  amygdaloidischen  Mela- 
pbyren,  auf.  Der  Syenit  hat  eine  fast  typische  Znsammen- 
setzuDg:  Orthoklas,  Hornblende,  wenig  Piagioklas ,  schwarzer 
Glimmer  und  Quarz  sind  seine  Bestandtheile.  In  ihm  setzt 
neben  mehreren  mächtigen  gewöhnlichen  Quarzgängen  und  mit 
diesen  parallel  ein  Gang  auf,  der  in  Mächtigkeit  von  6  bis 
14  Fass  schwankt,  und  dessen  Gangmasse  vorwiegend  ans 
braaoem  nnd  gelbem  Bisenkiesel  von  ausgezeichnet  muschligem 
Brach  bastebt  und  durch  ihre  Uebergänge  in  weissen  und  ge- 
übten Cbalcedon,  durch  ihre  geflammten,  von  rein  weiss  bis 
gelb,  brannroth  bis  tiefbraun  und  in's  fast  Schwarze  gehenden 
Farbentone,  sowie  durch  ihre  verschiedentlich  gefärbten  Ein- 
sprengungen sehr  hnbscb  erscheint.  Auf  kleinen  Drusenräumen 
erscheint  pulverige  und  stalaktitische  amorphe  Kieselsäure  und 
Harlmanganerz.  Als  bald  grossere,  bald  kleinere  Einspreng- 
unge treten  Knpfersilicate,  Kupferkies,  Blende,  Knpferoxydul 
and  Knpferozyd,  regulinisches  Kupfer  und  Gold  auf,  letzteres 
nor  äusserst  selten  optisch  erkennbar;  anf  den  Kluften  der 
Gangmasse  haben  sich  Kupfercarbonate,  Carbonate  der  Erden 
and  kleine  Qnarzkryställcben  angesiedelt.  Das  Kupfer  ist  zu- 
weilen 80  massenhaft  in  Form  kleiner  Drähte  und  krystalli- 
oiacfaer,  immer  von  einer  Ozydrinde  umgebener  Stackchen  in 
der  Oangmasse  vorhanden,  dass  dieselbe  dem  Zerbrechen  mit 
bedeatender  Zähigkeit  widersteht. 

Das  Nebengestein  ist  im  Hangenden  des  steil  fallenden 
Ganges  anf  10  bis  20  Fuss,  im  Liegenden  auf  20  bis  30  Fuss 
Entfernung  so  völlig  zersetzt,  dass  die  Feldspätbe  in  Thon, 
die  üornblendekrystalle  in  ein  grünliches,  weiches,  speckstein- 
artiges Mineral  verwandelt  sind.  In  dieser  Masse  liegen 
Nester  von  Steinmark,  weichen  Magnesiasilicaten  und  amor- 
pher,   weicher    Kieselsäure,  Netzwerke  von  Cbaloedoo,    von 
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grellrotbem  wie  von  braaDom  Eisenocker  and  von  stark  kapfer- 
haltigen,  graneii,  weichen  Massen. 

Das  Gold  ist  in  der  Gangmasse  und  in  dem  zersetztea 
Nebengestein  in  ungefähr  gleicher  Proportion  enthalten,  sodass 
man  Alles  in  einer  offenen  Roscbe  von  40  bis  70  Fass  Breite 
abbant  und  zusammen  verpocht.  Dabei  erfolgt  natürlich  durch 
die  Aroalgamation  ein  sehr  knpferhaltiges  Gold.  Die  Pro- 
duction  an  reinem  Gold  betrug  in  1872  wo  nur  die  reichereo 
Theile  —  etwa  15  Tons  pro  Tag  —  verpocht  wurden,  3  bis 
9,3  Gramm  p.  Ton.  Später,  im  Juni  1874  s.  B.,  wurdeu  da- 
gegen 88  Tons  p.  Tag  mit  einer  mittleren  Production  Aon  4,7 
Gramm  p.  Ton  verpocbt  und  amalgamirt. 

Das  Vorkommen  ist  besonders  dadurch  interessant,  daas 
es  mit  den  früher  beschriebenen  Gold  und  knpferhaltigen  Pjrit 
führenden  Gängen  blutrotben  Eisenkiesels  in  Cargo  einige 
Aehnlichkeit  besitzt,  sowohl  in  Bezug  auf  das  Streichen  und 
die  Giingmasse,  wie  in  Bezug  auf  das  tief  zersetzte  —  sonst 
freilich  verschiedene  —  Nebengestein  und  ferner  dadurch,  daaa 
hier  wie  dort  melaphjrische  Gesteine  stark  entwickelt  sind. 
Mag  nun  der  Melaphyr  mit  dem  Gangvorkommen  in  ursäch- 
lichem Zusammenhang  stehen  —  was  ich  für  wahrscheinlich, 
die  Gänge  also  für  weit  junger  als  die. meisten  Goldquarz- 
lagerstätten halte  —  oder  nicht:  Thatsache  ist,  dass  bei  ond 
während  der  Ausbildung  dieses  Eisenkieselganges  ganz  andere 
Verhältnisse  und  andere  Agentien  obgewaltet  haben  mossen, 
als  bei  der  Bildung  der  ihm  parallel  gerichteten,  im  gleichen 
Gesteine  und  ganz  nahebei  belegenen  übrigen  Quarzgänge. 
Denn  deren  Nebengestein  ist  frisch  und  unzersetzt  aussehender 
Syenit  und  sie  enthalten  —  an  der  Oberfläche  wenigstens, 
untersucht  sind  sie  noch  nicht  —  in  ihrem  weissen,  spröden 
Quarz  wenige  oder  gar  keine  Metall  Verbindungen ;  sie  sind  aber 
auch  keine  Secretionen,  denn  das  Nebengestein  ist  von  ihnen 
durch  deutliche,  wenn  auch  dünne  Saalbandklufte  getrennt. 
Die  Verwitterungskrume  des  harten  Syenits  ist  hell  gefärbt 
und  steril,  während  sie  auf  ziemlich  grosso  Entfernung  beider- 
seitig des  Eisenkieselganges  tiefrothbraun  gefärbt  und  für  die 
Cultur,  wie  die  Krume  des  Melapbjrgebiets,  in  hohem  Grade 
geeignet  ist. 

9.  In  Queensland  liegen  drei  ausgedehnte  Goldfelder  in 
syenitischem  Granit,  nämlich  die  von  Ravenswood,  Bronghton 
und  Etheridge. 

a.  das  Goldfeld  von  Ravenswood,  unter  147^  ostl.  Länge 
und  20^  30'  sndl.  Breite  belegen,  ist  in  den  Berichten,  welche 
der  Regierungscommissär  Haokbt  an  die  Regierung  von  Queens- 
land abstattete,  eingehend  beschrieben  und  gebe  ich  aus  ihnen 
das  Wesentlichste  hier  wieder. 
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,iDa8  Goldfeld  liegt  in  einem  Halbkessel  (Amphitheater), 
welcher  auf  den  drei  Seiten  von  Bergen  (Leicbard-,  Porter-, 
Tbacker-,  Robj-  und  Scrabbj-Ranges),  auf  der  Westseite  vom 
Bordekin-Flusse  begrenzt  wird.  Zwei  kleine  Bäche  darchstro- 
men  es.  Der  ganze  Kessel  besteht  ans  (sjenitischem)  Granit, 
das  ihn  amschliessende  Gebirge  ans  Granit,  Schiefer,  feldspa- 
tbigem  Porphyr  und  Feldstein  (Felsitporphyr  ?). 

Der  Granit  innerhalb  des  Kessels  bietet  nar  wenig  Ab« 
äoderang  dar;  er  ist  an  der  Oberfläche  zersetzt,  mit  Ausnahme 
festerer  Barren,  welche  der  Zersetzung  und  Zerstörung  besser 
widerstanden  haben.  Er  ist  verhältnissmässig  feinkornig  und 
enthält  stets  Glimmer  und  Hornblende,  Feldspath  und  Quarz, 
aber  diese  in  wechselnden  Verhältnissen;  weil  Hornblende 
darin  vorhanden  ist,  muss  er  als  syenitischer  Granit  angesehen 
werden.  Nahendem  hochstgelegenen  Theile  dieses  Kessels  ist 
der  „Erzgürtel^,  auf  welchem  das  Upper  Camp  liegt  und  von 
dem  sieben  Achtel  alles  hier  herum  producirten  Goldes  ent- 
Dommen  sied,  da  nicht  nur  die  hauptsächlichsten  Gänge,  son- 
dern auch  die  reichhaltigsten  Seifenwerke  in  ihm  liegen.  Das 
Gestein  dieses  Erzgürtels  ist  Syenitgranit,  feinkornig  und  in 
der  Nähe  der  Gänge  zersetzt;  seine  Krume  ist  lehmig,  roth 
ond  eisenschüssig,  während  die  des  übrigen  Granits  schwarz 
ist.  Der  Erzgurtel  streckt  sich  längs  einer  krummen  Linie 
ron  Nordwest  nach  Sudost,  ist  5  Miles  lang,  in  der  Mitte 
0,75  Mile  breit  und  an  seinen  Ende  schmäler.  Die  Gänge 
streichen  ihrer  Mehrzahl  nach  nordwestlich  und  fallen  im  Nord- 
theite  des  Erzgurteis  ostlich,  im  Sudtheile  westlich.  Nur  we- 
nige Gänge  streichen  ostlich  und  fallen  sSdlich.  Die  Mächtig- 
keit der  Gänge  wechselt  von  wenigen  Zollen  bis  zu  5  Fuss, 
ood  20  Zoll  ist  etwa  ihr  Mittel  oberhalb  der  (natürlichen) 
Wassersohle;  unterhalb  der  letzteren  wächst  die  Mächtigkeit 
wie  es  scheint.  Der  Ganginhalt  vom  Ausgehenden  ab  bis  zur 
Wassersohle  besieht  aus  rothen  und  braunen  Eisenoxyden  und 
schwarzen  Manganoxyden,  die  sämmtlich  mit  Quarz  gemischt 
sind ,  aus  Oxyden  des  Kupfers ,  Bleiglanz ,  Weissbleierz  und 
Gelbbleierz;  die  Yertheilung  dieser  Bestandtheile  ist  der  Art, 
dass  vom  Ausgehenden  ab  bis  zu  15  Fuss  Teufe  die  rothen 
Eisenoxyde,  von  da  ab  die  braunen  Eisenoxyde  und  gerade 
aber  der  Wassersohle  die  Manganoxyde  vorwalten.  In  allen 
diesen  Oxyden  ist  reichlich  Gold  vorhanden ,  ebenso  in  den 
im  Quarz  enthaltenen  kubischen  Hohlpseudomorphosen  noch 
Pyrit.  Mit  etwa  70  Fuss  wird  die  wasserführende  Teufe  (die 
Wassersohle)  und  dadurch  ein  jäher  Wechsel  der  oxydischon 
in  salfnretische  Erze  erreicht;  der  Inhalt  ist  dann  Quarz,  Pyrit, 
Kupferkies,  Manganglanz  und  Bleiglanz  (auch  Blende,  Wolff), 
sodass  lediglich  der  Quarz,  Bleiglanz  und  das  Gold  den  Oxyden 
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uod  Salfureten  gemeinsam  ist.  Aus  den  Solfuretea  lässt  sich 
nach  dem  gewöhnlichen  Poch-  nnd  Amaigamir-Verfahren  uar 
die  Hälfte  des  Goldgehaltes  extrahiren. 

Die  Gänge,  welche  sich  schneiden,  zeigen  keine  Verede- 
lung an  den  Schnittpunkten;  öfter  aber  ist  einer  auf  dem  an- 
dern verworfen.  So  e.  B.  ist  das  General  Grant  reef,  welches 
nur  8  Zoll  mächtig,  aber  sehr  reich  ist  und  nördlich  streicht, 
von  einem  sehr  mächtigen,  nordwestlich  streichenden,  gold- 
armen und  sulfuretarmen  Quarzgang  glatt  und  ohne  irgend  eine 
Störung  seines  Gehaltes  und  seiner  Mächtigkeit  abgeschnitten 
worden.  Das  Sunsei-reef,  welches  15  Zoll  mächtig  ist,  neben 
seinen  Erzen  Quarz  und  Granit  als  Gangart  und  in  ihr  101 
Gramm  Gold  p.  Ton  enthält  und  nordnordwestlich  streicht, 
wird  von  einem  mächtigen,  aber  armen  „crosscourse^  zer- 
schnitten ,  ohne  dass  seine  Mächtigkeit  oder  sein  Streichen 
und  nur  in  geringem  Grade  seine  Haltigkeit  verändert  ist. 
Das  Black  Jack  Reef  und  das  Mellnour  Reef,  beide  sehr  gold- 
haltige Gänge,  schneiden  sich  ebenfalls,  wobei  das  erstere  auf 
eine  dünne  Ader  zusammenschrumpft.  Solcher  Beispiele  könn- 
ten noch  mehr  angeführt  werden,  welche  beweisen,  dass  keine 
Veredelung  des  Ganginhaltes,  sondern  eher  das  Gegentheil  an 
Gangkreuzen  eintritt.  (Demnach  durften  wobl  alle  derartigen 
Störungen  an  diesen  Gängen  —  die  beiden  ersten  sicherlich  — 
nicht  den  synchrouischen  zugerechnet  werden  dürfen.     W.) 

Längs  dem  Ausgehenden  der  Gänge  ist  die  Bodenkmme 
goldhaltig  und  wird  bis  zu  8  Zoll  Tiefe  abgehoben  aud 
verpocht. 

Im  Middle  Camp,  am  Fuss  der  Porter  Range,  8  Milea 
vom  Upper  Camp  gelegen,  setzen  die  Gänge  ebenfalls  in  sje- 
nitischem  Granit  auf;  dieser  ist  aber  härter  als  der  des  Erz- 
gurtels  und  liefert  auch  keine  rothe  Krume.  Die  Gänge  haben 
mit  denen  des  Erzgnrtels  keine  Beziehung;  sie  bestehen  aus 
Quarz  und  wenig  Sulfureten,  resp.  Oxyden  und  sind  nicht  so 
goldreich  als  die  erst  beschriebenen.  Auf  den  umliegenden 
Hugelzugen  stehen  Schiefer  und  Glimmerschiefer  an. 

Die  Gänge  des  Low  er  camp,  27^  Miles  vom  Middle  camp 
entfernt,  zeigen  dieselben  Verhältnisse  wie  die  vorigen. 

In  Hillsboro'  liegen  die  sehr  harten  quarzigen  Gänge  in 
Felsit  und  Feldspathporphyr,  der  in  der  Nähe  der  Gänge  nicht 
zersetzt  ist.^ 

Die  Anzahl  der  goldführenden  Gänge  im  ganzen  Goldfeld 
ist  202;  von  ihnen  streichen  109  NW.,  70  N.  16«  W.,  der 
Rest  westlich.  An  diesen  Gängen  waren  ift  1871  hundertvierzig 
jener  kleinen  australischen  claims  (pachtzinsfreie  Gruben)  be- 
legen und  in  mehr  oder  minder  regelmässigem  Betrieb  ond 
deren  Production  bestand  in  jenem  Jahre  in  1690,5  Kilo  Gold, 
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«elehe  aas  30320  Tons  qaariigen  EnEen  mittelst  68  Poch- 
gtempelti  erpocbt  wurden;  der  Mittelgebalt  ist  demnach  55,9 
Gramm  Gold  p.  Ton.  Daneben  wurden  noch  169,44  Kilo 
Seifengold  gewonnen. 

Der  Feingebalt  des  durch  Amalgamation  erhaltenen  Gang- 
goldes beträgt  im  Mittel  795,5  p.  Mille,  der  des  Seifengoldes 
820,9  p.  Mille.  Die  Totalprodnction  der  beiden  Jahre  1870 
bis  1871  betrug  3344,5  Kilo."" 

Weder  Hackbt  noch  Dauitrbb,  noch  irgend  einer  der  Be- 
SQcber  Ravenswoods,  die  darüber  geschrieben  oder  die  ich 
darüber  gesprochen,  erwähnen  Goldfälle  in  diesen  Gängen;  sie 
scheinen  demnach  sn  fehlen. 

In  Bezug  auf  die  Ausbeute  und  den  wechselnden  Fein- 
gehalt des  Goldes  aus  einzelnen  Gängen  verweise  ich  auf  die 
Tabellen  VIL  und  IX.  Die  erreichte  Teufe  überstieg  in  keiner 
der  Graben  in  1871  130  Fuss. 

ß.  Das  Goldfeld  von  Broughton  und  Charters  Towers 
oennt  Daiktbbb  die  zum  Halbkessel  von  Ravenswood  gehörige 
Hälfte,  indem  es  auf  der  Ostseite  durch  den  Burdekin  River 
rom  Ravenswood  Goldfeld  getrennt  sei  und  wie  dieses  in  ähn- 
lichem Granit,  umgeben  von  Schiefern,  liege.  Die  Gänge  sind 
quarziger  Gangart,  2  bis  6  Fuss  mächtig  and  verbessern  sich 
mit  der  Tiefe,  indem  sie  gleichhaltig  bleiben,  aber  mächtiger 
werden.  Im  Jahre  1872  wurden  12054  Tons  Quarz  mittelst 
79  Pocbeisen  verpocht  und  619,11  Kilo  Gold,  also  52,2  Gramm 
p.  Ton  erzielt.  Die  Production  aus  Gängen  und  Seifen  wah- 
rend der  letzten  5  Monate  jenes  Jahres  ergab  938,34  Kilo 
Gold.  Nach  einem  Ende  1873  erhaltenen  Briefe  Hagkbt's 
baoten  za  jener  Zeit  600  „Claims^  auf  Gängen;  ihrer  500  be- 
zeichnet er  als  rentabele  und  100  als  reiche  Gruben  und  giebt 
ihre  Gesammtproduction  auf  240  Kilo  p.  Monat  an.  Keiner 
der  Grubenschächte  war  mehr  als  150  Fuss  tief. 

7.  Das  Goldfeld  von  Etheridge  River,  unter  143^  30' 
östl.  Länge  und  18^  30'  sudl.  Br.  am  Westabhang  des  Nord- 
zweiges der  Cordillere  gelegen,  besteht  ebenfalls  aus  syeni- 
tischem  Granit  und  dieser  enthält  zahlreiche  quarzige  Gänge, 
die  ina  Jahre  1872  aus  8346  Tons  Quarz  mittelst  81  Pocb- 
eisen 464,65  Kilo  Gold,  also  56  Gramm  p.  Ton  ergaben.  Die 
Mächtigkeit  der  Gänge  wechselt  von  0,5  bis  4,0  Fuss. 

Die  syenitischen  Granite,  in  welchen  die  vorhergehenden 
drei  Goldfelder  liegen,  nennt  Daintrbb  ^^metamorphisch ,  ge- 
bildet durch  chemische  und  mechanische  Veränderungen  aus 
geschichteten  Sedimentgesteinen,  wie  die  gelegentlich  in  ihnen 
beobachteten  Streifen  von  Glimmerschiefern  und  anderen  Schie- 
fern (schists)  in  ihnen  beweisen*',  und  fugt  dann  hinzu:  „So- 
weit meine  personlichen  Beobachtungen  verlässlich  sind,    sind 
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alle  GraDite  Qaeenslancls,   welche  neben  Glimmer  Hornblende 
enthalten  und  deren  grössere  Feldspathmenge  trikliniscb  ist,  in 
die  Reihe  der  metamorphischen  Gesteine  za  verweisen/'     Die 
Analyse   eines   typischen   Handstacks    von  Ravenswood  ergab 
ihm  60  pCt.  Kieselsäure  and  bestand  es  seiner  optischen  Ana- 
lyse zufolge  aus  triklinem  Feldspath,  Quarz,  braunem  Glimmer 
und  wenig  Hornblende,  während  andere  Varietäten  viele  Horn- 
blende enthalten.      Dieser   mikroskopischen  Bestimmung    nach 
wurde   das  Gestein  weder  za  den  Syeniten  noch  zu  den  Gra- 
niten geboren  (da  deren  Feldspäth e  doch  vorwiegend  orthotome 
sind),  sondern  eher  den  Dioriten  zugezählt  werden  müssen,  — 
eine  Vermuthung,  welche,  wenn  sie  sich  bestätigen  sollte,  den 
schon    bekannten  Kreis  des  Einflusses  der  Dioritreihe  auf  die 
Goldfnhrung  wesentlich  erweitern  und  zum  besseren  Verstand- 
niss  der  Genesis    der   Goldquarzgänge   sehr   beitragen    wurde. 
Indess    führten   die  von  mir  untersuchten  „Syenite'^  ähnlicher 
Art  aus   Queensland    und  Neu-Snd-Wales    neben  Flagioklaaen 
auch  sämmtlich    Orthoklas ;    von  Ravenswood  steht  mir  leider 
kein  Material  zu  Gebote.      In   Bezug   auf  diese  Gesteine   sagt 
Daintbbb  weiter:    „In  Ravenswood  ist  Nichts  von  Trapp,  der 
die  Production  der  Gänge    beeinflusst  haben  konnte,    bekannt; 
oder  wenn  vorhanden,    musste  er  in  der  Tiefe  verborgen  «ein. 
Während    demnach  in    den  devonischen,  metallfuhrenden,  ren- 
tablen Districten  stets  Trappstora ngen  vorhanden  sind,  können 
in    den    metamorphischen  Gesteinen  Metallfnhrungen    rentabel 
sein  ohne  Anwesenheit  von  Trappen/' 

10.  Zu  den  metamorphischen  Gesteinen  rechnet  Daditrbb 
auch  jene,  in  welchen  die  Goldfelder  des  Cape  River,  Paloaer 
River,  Peak  Downs,  Cloncurry,  Black  Snake,  Kilkivan,  Goo- 
roomjam  und  ein  Theil  des  Gilbert  River  -  Goldfeldes  liegen. 
Unter  diesen  Gesteinen  sollen  die  Glimmerschiefer  und  die 
Hornblendescbiefer  am  häufigsten  entwickelt  sein.  Dies  trifft 
bei  den  Goldfeldern  von  Black  Snake  und  Kilkivan,  die  ich 
beide  kennen  gelernt  und  unter  den  Kapiteln  Felsit  and  Por- 
phyrit  beschrieben  habe,  nicht  zu;  es  kommen  dort  freilich  in 
der  Nähe  der  Goldfelder  solche  und  ähnliche  Gesteine  vor, 
aber  sie  sind  dann  stets  die  Nebengesteine  von  nur  Kupfer- 
erze fuhrenden  Gängen.  In  den  Goldfeldern,  welche  ans 
Kieselsäure  -  reicheren  metamorphischen  Gesteinen  aufgebaut 
sind,  fuhrt  er  als  Intrusivgesteine ,  die  auf  die  Goldfohrang 
eingewirkt  haben ,  Feldspathporphyr  und  Porphyrite  aaf;  in 
deren  Wirkungssphäre  und  an  den  Stellen,  wo  sie  die  meta- 
morphischen Hornblendeschiefer  and  Glimmerschiefer  darch- 
setzen,  seien  mehrere  der  goldfahrenden  Gänge  am  Moant 
Remarkable,  Davenport   und  El  van  im  Cape  River  -  Goldfelde 
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gefunden  worden.  Die  Nachrichten  von  diesen  Goldfeldern 
sind  8o  tipärllch  und  angenagend,  dass  ich  Weiteres  von  Inter- 
esse aas  ihnen  nicht  schöpfen  kann. 

t»    Serpentin. 

Mir  persönlich  ist  kein  Fall  bekannt  geworden,  wo  Gold 
im  massigen  Serpentin ,  also  nicht  auf  Gängen  oder  auf  Tra- 
mer im  Serpentin  beschränkt,  aufgetreten  wäre.  Daintbsb 
erwähnt  jedoch  in  seiner  citirten  Schrift  ausser  dem  schon 
früher  beschriebenen  Vorkommen  am  Mount  Wheeler  auch  noch 
eines  solchen  von  den  Canoona  Diggings  bei  Rockhampton, 
welches  er  in  dieser  Weise  deutet.  Bin  Thal,  welches  nur  in 
Serpentin  eingeschnitten  ist,  lieferte  von  seinem  oberen  Ende 
ab  auf  0,65  engl.  Meilen  Länge  Seifengold,  welches,  wenn  es 
mit  einer  Matrix  verbunden  gefunden  wurde,  stets  Serpentin 
als  solche  besass ;  ausserdem  war  das  Seifenmaterial  ein  brauner 
„Serpentinthon*^  Auch  der  unter  der  Seife  anstehende  zer- 
setzte Serpentin  lieferte  nach  Ausarbeitung  der  Seifen  noch 
jahrelang  Gold  in  rentabler  Menge. 

e.    Wollastsnit-Clesteiii. 

1.  Zwischen  mächtig  entwickeltem  Granit  auf  der  einen 
Seite  und  einem  kystallini sehen  Kalk,  welcher  eine  starke 
Einlagerung  von  Granat  und  Eisenerzen  enthält,  auf  der  an- 
deren Seite,  tritt  an  den  Springs  bei  Calgonr  in  Queensland 
6  bis  8  Meter  mächtig  ein  Gestein  auf,  das  aus  Wollastonit, 
Quarz,  Granat,  Kupferkies  und  Buntkupfererz  besteht  und 
grosstentheils  rein  granitisch  ausgebildet  ist.  In  der  Nähe  der 
Nebengesteine  wird  es  feinkörnig,  nach  der  Mitte  hin  gross- 
körnig, sodass  die  bald  weiss,  bald  grnn  und  bald  lichtviolett 
gefärbten  Quarze  mehr  als  1  Cm.  Durchmesser,  die  meistens 
gekrümmten  Spaltflächen  des  Wollastonites  1  Cm.  Breite  und 
2  bis  4  Cm.  Länge  erlangen.  Der  Wollastonit  herrscht  im 
Gestein  bedeutend  vor  und  hat  nur  lichte,  grauweiss  bis  gelb- 
liche und  fleischrothe  Farben.  Die  Granaten  treten  haupt- 
sächlich in  der  Nähe  des  Kalkes  auf,  welcher  scheinbar  un- 
merklich in  das  Wollastonitgestein  übergeht.  Die  goldführen- 
den Kupfererze  sind  in  den  Quarzen  sowohl  wie  in  jedem  der 
anderen  Oesteinsbestandtheile  eingesprengt  vorhanden.  An 
Gold  enthält  das  Gestein  9,3  bis  21,7  Gramm  p.  Ton,  an 
Kupfer  5  bis  10  pCt. 

2.  Etwa  12  Miles  östlich  von  den  Springs  liegt  die  Munna- 
Mine,  deren  geognostische  Verhältnisse  den  vorigen  einiger- 
maassen  ähnlich   sind.      Zwischen  Granit  im  Süden   und  kry- 
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fitallioischem  Kalk  im  Norden  liegt  auf  deren  Cootact  eine 
ostlich  streichende,  viele  Meter  mächtige  Gesteinszone,  welche 
sich  ans  dem  Kalk  herausbildet,  indem  dieser  zuerst  Granaten 
aufnimmt  und  dann  allmählich  in  ein  aus  feinkörnigem  Wolla- 
stonit  und  anderen  kalkhaltigen  Silicaten  und  aus  gröber 
krystallisirten  braunen  Granaten  bestehendes  Gestein  übergeht. 
Die  Erze,  welche  in  ihm  theils  in  feiner  Einsprengung,  theils 
in  derberen  Massen  auftreten  und  zumeist  auf  die  Mitte  und 
die  südliche  Seite  der  Zone  beschränkt  sind,  bestehen  vorwie- 
gend aus  Kupferkies  und  wenigem  Pyrit,  denen  ein  geringer 
<ioldgehalt  eigentbumlicb  ist.  Am  reichlichsten  sind  die  Erze 
da  vorhanden ,  wo  der  Granat  vorwaltet,  sodass  man  Stucke 
herausschlagen  kann,  welche  nur  aus  einem  körnigen  Gemenge 
von  Kupferkies  und  Granat  bestehen. 

Beide  Vorkommnisse  werden  nicht  bewirthschaflet  und 
sind  noch  nicht  genügend  untersucht,  um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  man  sie  als  Contactgänge  oder  als  Stöcke  aufzu- 
fassen hat. 

Meines  Wissens  ist  das  erste  der  hier  beschriebenen  Vor- 
kommnisse der  einzige  bekannte  Fall,  in  welchem  ein  wesent- 
lich aus  Wollastonit  bestehendes  Gestein  einen  erheblichen 
und  zur  Ausbeutung  genugenden  Goldgehalt  besitzt.  Dadurch 
aber,  dass  neben  und  mit  dem  Gold  Kupfererze  brechen ,  ist 
das  Vorkommen  demjenigen  von  der  Albertusgrube  bei  Cziklova 
im  Banat  verwandt;  der  Goldgehalt  und  der  höhere  Prozent- 
satz an  Granaten  in  dem  australischen  Vorkommniss  lassen 
aber  die  Analogie  nicht  vollständig  werden. 


Ans  den  Beispielen,  welche  ich  in  diesem  Abschnitt  nnd 
den  dazu  gehörigen  Tabellen  VII.  bis  IX.  gegeben  habe,  gebt 
zur  Evidenz  hervor,  dass  mit  dem  Auftreten  mancher  krystal- 
linischer  Gesteine  in  der  Nähe  originaler  Goldlagerstätten  der 
Goldgebalt  der  letzteren  nach  Qualität  und  Quantität  wecbaelt. 
Ob  diese  Relation  nur  bedingt  sei  durch  die  der  Entstehung 
jener  Gesteine  zu  Grunde  liegenden  Faktoren  oder  ob  die 
Gesteine  selbst  einen  solchen  Einfluss  übten,  —  das  sind 
Fragen,  welche  nur  unter  Zugrundelegung  empirisch  beobach- 
teter Thatsachen  auf  induktivem  Wege  und,  wenn  möglich,  an 
der  Hand  von  Control-Versuchen  gelöst  werden  können.  Solche 
Thatsachen  sind :  die  procentisch  wechselnde  Zusammensetzung 
des  Minerales  Gold  und  die  Stetigkeit  seines  Sibergehaltes, 
die  immer  wiederkehrende  Association  des  Goldes  mit  S^al- 
fureten  (und  besonders  solchen,  welche  in  sulfobasischen  Flüssig- 
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keitoD  aDlosHch  sind)  und  mit  Qaarz,  die  seltene  Combination 
mit  amorpher  Kieselsäure  ond  kohlensauren  Erden,  das  völlige 
Fehlen  von  FInorverbindnngen  und  von  leicht  redncirbaren 
Sauerstoffverbindungen ;  ferner  die  häufige  Association  der  ori- 
gioalen  Q old läge rs täte en  mit  krjstallinischen  Gesteinen,  welche 
Quarz  und  dessen  Einschlüsse,  Sulfnrete,  Plagioklase  ond 
Hornblende  enthalten,  und  der  absolute  Mangel  an  solchen 
Lagerstätten,  welche  mit  krjstallinischem  kohlensauren  Kalk 
oder  Dolomit  associirt  wären.  Die  genannten  Associationen 
des  Goldes  mit  Mineralien  gelten  für  alle  australischen 
Lagerstätten.  Dagegen  giebt  es  eine  grosse  Anzahl  platten- 
förmiger  Lagerstätten,  bei  denen  sich  eine  Association  mit  den 
oben  charakterisirten  krjstallinischen  Gesteinen  absolut 
Dicht  nachweisen  lässt.  Es  ist  dies  die  grosse  Mehrsahl  der 
in  tiefsilurischen  Schichtgesteinen  vorhandenen  Gänge  und 
Lagergäoge  Victoria's ;  sie  stehen  nirgends  mit  älteren  krystal- 
iioiscbeo  Gesteinen  in  Beziehung,  sondern  kommen  nur  mit 
Basalten  und  Laven  in  Beruhrnqg,  welche  tertiären,  theilweise 
sogar  recenteu  Ursprungs  sind,  während  sie  selbst  früher  als 
die  Kohlenforroation  entwickelt  und  fertig  waren.  Dieselben 
fähren  beinahe  ausnahmslos  ein  sehr  feinhaltiges  Gold,  wäh- 
rend die  sonstigen,  mit  devonischen  und  älteren  Schicht-  und 
Eroptiv- Gesteinen  verbundenen  Lagerstätten  ebenso  ausnahms- 
los ein  silberreiches  Gold  enthalten;  des  Weiteren  sind  sie 
mächtiger  entwickelt  als  letztere,  ihr  Goldgehalt  ist  gleich- 
fonniger  im  Gangkorper  und  in  den  Goldfällen  vertheilt  ond 
Gleiches  gilt  von  ihrem  Gehalt  an  Sulfureten.  Hieraus  ergiebt 
dich  als  ein  weiteres  Beurtheilungsmoment  das  geologische 
Alter  der  die  Lagerstätten  umschliessenden  Nebengesteine  und 
als  näehste  Wirkung  dieses  Factors  beobaolitet  man  eine  mit 
dem  jüngeren  Alter  der  einschliessenden  Gesteine  fallende 
Feiohaltigkeit  des  in  den  Lagerstätten  vorhandenen  Goldes. 
Da  nun  aber  die  geologisch  ältesten  Schichten  vor  der  Stau- 
cbongs  -  Periode  jedenfalls  auch  absolut  tiefer  gelegen 
waren ,  als  die  geologisch  jüngeren  Schichten ,  so  oberträgt 
sich  der  Inhalt  vorstehenden  Satzes  von  dem  Alter  auf 
die  absolute  Teufe,  bis  zu  welcher  jene  Gesteine 
xo  der  Zeit,  als  sich  die  in  ihnen  entstehenden 
Lagerstätten  ausbildeten,  submergirt  waren. 

Leider  kann  man  in  eine  solche  Untersuchung  nur  die 
Vorkommnisse  von  Victoria  und  Queensland  mit  Ruhe  hinein- 
ziehen ;  jene  von  Neu-Sud- Wales  müssen  ausgeschlossen  blei- 
ben ,  weil  dort  die  Altersbestimmung  der  Gesteine  noch  zu 
wenig  vorgeschritten  ist.  Belege  für  die  Richtigkeit  des  obigen 
Satzes  finden  sich  in  den  Tabellen  IIL  bis  IX.  reichlich  an- 
gegeben. 


152 

W.  B.  Clabkb,  der  am  die  aaBti*ali8cbeQ  Goldfelder  an- 
gemein  grosse  Verdienste  hat,  machte  zuerst  darauf  aufmerk- 
sam, „dass  das  reichste  (feinhaltigste)  Oold  im  Süden,  das 
silberhaltigste  Gold  im  Norden  längs  der  Cordillere  gefunden 
wird*^  Dieser  Satz  bedarf  nach  dem  Gesagten  einiger  Mo- 
dificationen : 

1.  Die  Schichtgesteine  der  Uebergangsformation,  welche 
goldfahrende  Original  -  Lagerstatten  einscbliessen,  sind  ihrer 
grossen  Masse  nach  im  Buden  des  östlichen  Continentes  alter 
als  in  dessen  Norden. 

2.  Der  Feingehalt  des  aus  solchen  Lagerstätten  gewon- 
nenen Goldes  ist,  wenn  grosse  Mengen  desselben  in  Rech- 
nung gezogen  werden,  am  höchsten  da,  wo  die  einsehliessenden 
Gebirgsglieder  den  geologisch  ältesten ,  am  niedrigsten  dort, 
wo  sie  den  geologisch  jüngsten  Niveaus  der  Uebergangsforma- 
tion angeboren.  In  geologisch  intermediär  liegenden  Gesteinen 
eingeschlossene  Lagerstatten  liefern  Gold  von  intermediärem 
Feingehalt.  Ausnahmen  von  dieser  Kegel  finden  sich  vor ;  sie 
finden  ihre  Erklärung  theils  darin,  dass  die  Goldfahroog  an 
gewisse  Eruptivgesteine  (Serpentin,  Felsit  und  Diorit)  gebun- 
den ist,  theils  sind  ihre  Ursachen  noch  unbekannt  (verschie- 
dener Feingehalt  des  Goldes  in  verschiedenen  Orten  des  Gan- 
ges, nach  Streichen  oder  Fallen,  —  s.  Tab.  VII.  bis  IX.). 

3.  Der  Feingehalt  des  Goldes  nimmt  nicht  in  gleich- 
massiger  Progression  von  Sud  nach  Nord  hin  ab,  sondern  iu 
scheinbar  uumotivirter  Weise  ab  und  zu  (Tab.  IX.)  Regel- 
mässige Abnahme  wird  nur  bemerklich  bei  Vergleichung  des 
Productes  sehr  grosser  Landestheile  (Tab.  I.  und  II.)  und  diese 
Erscheinung  ist  das  Ergebniss  von  1.  und  2.  —  Das  Gold 
aus  dem  Gebiet  der  wahrscheinlich  cambrischen  krystallinischen 
Schiefer  von  Cloncurry  in  Queensland  hat  denselben  Feingehalt 
wie  reiches  Gold  aus  Victoria's  untersilurischen  Gebieten  and 
jenes  der  Gransteingebiete  Victoria^s  stimmt  im  Feingehalte 
mit  dem  der  Gransteingebiete  Queenslands  uberein. 

4.  In  allen  Fällen  wirken  Gransteine  und  Diorite  sowohl 
wie  die  von  ihnen  metamorphosirten  klastischen  Gesteine  ver- 
schlechternd auf  den  Feingehalt  des  Goldes  der  mit  ihnen 
combinirten  und  meist  geringmächtigen  Lagerstätten,  auf  die 
Gangmassen  der  letzteren  aber  veredelnd  in  Bezug  auf  deren 
Procentgehalt  an   Gold.     (Tab.  VIL  bis  IX.) 

Eine  experimentelle  Untersuchung,  welche  ich  eben  be- 
gonnen habe,  um  die  bei  der  Goldausscheidung  maassgebenden 
Verhältnisse  kennen  zu  lernen,  fusst  auf  einer  aus  obigen 
statistischen  Ergebnissen  direct  abgeleiteten  Hypothese,  deren 
Erwähnung  hier  aber  zu  weit  fuhren  wurde. 

In  Bezug    auf  zwei  weitere ,    für   den   Goldbergbaa   sehr 
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weaeotliche  Erscheinongen  ist  das  bisher  gesammelte  ood  vor- 
baodene  statistische  Material  in  ganz  uogeougender  Weise  erst 
Torhaaden,  sodass  richtige  Anhaltspunkte ,  wie  far  den  Fein- 
gehalt, noch  nicht  an  erlangen  sind.  Ich  meine  hiermit  die  oft 
beobachteten  Thatsachen,  dass  mit  dem  Feingehalt  des  Goldes 
die  Mächtigkeit  der  Lagerstätten  and  die  Armnth  der  Gang- 
massen  an  Sulfureten  and  an  Carbonaten  der  Brden  wächst, 
der  Procentsatz  der  Gangmassen  an  Gold  aber  fällt,  —  That- 
sacheo,  die  gans  gewiss  ebensowohl  mit  der  Entstehangstiefe 
der  Lagerstätten  wie  mit  der  Natar  der  Nebengesteine  in  Be- 
liehoDg  stehen.  Die  aar  Erklärung  dieser  frappanten  Erschei- 
Dangen  nothwendigen  Daten  durften  anter  den  eigenthümlichen 
aoBtralischen  Montanverhältnissen  wohl  aach  noch  lange  aof 
eich  warten  lassen. 


Wie  schon  früher  erwähnt,  ist  bisher  noch  keine  Original- 
Goldlagerstatte  in  Australien  gefanden  worden,  weiche  nicht 
Too  silorischen  oder  devonischen  (oder  von  noch  älteren  [wahr- 
scheiolich  cambrischen]  krystallinischen  Schiefern)  Gesteinen 
oder  von  eruptiven  Gesteinen  gleichen  Alters  amschlossen 
wäre. 

Die  Entstehangszeit  der  platten  formigen  Original  -  Lager- 
stitten, welche  innerhalb  dieser  Gesteine  liegen,  scheint  aberall 
die  ungefähr  gleiche  zu  sein.  Die  Gänge  und  Lagergänge  grei- 
fen nie  in  die  Schichten  der  sie  überlagernden  Glieder  der 
Sleinkohlenformation  über.  Selbst  am  Schoalhaven  River  in 
Neu -Sud -Wales,  wo  gewaltige  Erosions  thäl  er  Durchschnitte 
der  Uebergangsgesteine  und  der  Kohlengesteine  von  mehr  als 
1500  Foas  Höhe  darbieten,  wo  die  Lagerstätten  oft  bis  zum 
Contact  mit  den  Conglomeraten  und  Sandsteinen  der  Kohlen- 
formadoD  entblosst  und  sichtbar  sind,  stossen  sie  scharf  an 
diesen  ab  und  ihr  Ausstrich  zeigt  nirgends  eine  Erscheinung, 
welche  den  Gedanken  an  ein  ursprungliches  Gangausgehendes 
raliease;  sondern  sie  und  die  Schichteokopfe  ihrer  Neben- 
gesteine bilden  je  nach  der  Natur  der  letzteren  Grate,  Kuppen 
aad  Thäler,  auf  und  zwischen  welchen  die  Gesteine  der 
Kohlenformation  sich  discordant  abgelagert  haben.  Sie  sind 
demnach  bestimmt  schon  ausgebildet  gewesen,  als  die  tiefsten 
Schichten  der  Kohlenformation  sich  aus  dem  Ocean  absetzten: 
ood  diese  Schichten  sind  gleichalterig  mit  den  ältesten  Glie- 
dern der  eaglischen  Steinkohlenformation. 

Ueber  den  Beginn  ihrer  Entwickelung,  über  die  Frage,  za 
welcher  Zeit  ihre  Spalten  aufgerissen  wurden,  ist  nur  wenig 
bekannt.     Wenn  man  aber  solche  und  ähnliche  Vorkommnisse 
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von  Lagergängen  häufig  gesohen  bat ,  wie  das  froher  (gele- 
gentlich des  Artikels  ^Synklinen^)  beschriebene  vom  Maqaarie 
River  bei  Hillend,  and  wenn  man  weiss,  dass  dieselben  in  der 
Uebergangsformation  und  besonders  in  deren  siloriscben  Glie- 
dern von  Victoria  und  Neu-Sod-Wales  relativ  häufige  Erschei- 
nungen sind,  wenn  man  damit  die  Thatsache  combinirt,  dass 
die  meisten  dieser  Lagerstätten  sich  als  Lngergänge  darstellen 
—  so  erscheint  es  ganz  natürlich,  den  Beginn  ihrer  £ntwicke* 
lung  in  die  Zeit  zu  verlegen,  in  welcher  die  Stauchung  and 
Steilaufrichtung  der  Schichten  des  Uebergangsgebirges  vor  sich 
ging.  Der  Zeitraum,  während  dessen  dieae  Aufrichtung  er- 
folgte, war  aber  ein  —  auch  nach  geologischen  Begriffen  — 
sehr  grosser  und  ausgedehnter;  die  Aufrichtung  geschah  nicht 
ruckweise,  sondern  sehr  langsam  und  continoirlich  und  hatte 
ein  laugsames  Empordringen  gewaltiger  Granitmassen  (wie  ich 
dies  gelegentlich  der  geologischen  Beschreibung  der  Cordillere 
darzuthun  versucht  habe)  als  Ursache.  In  diesen  selben  Zeit- 
raum fallen  aber  auch  z.  Th.  die  Eruptionen  von  neuerem 
Granit,  von  Porphyr  und  Porphjrit,  von  Sjenit,  Diorit  und 
Grünsteinen.  Dadurch  sind  weitere,  wenn  auch  nicht  ganz 
verlässliche  Bestiromungsmittel  gegeben;  sie  durften  aber 
brauchbar  werden,  wenn  sie  genauer  studirt  worden  sind  and 
nur  solche  ihrer  Vorkommnisse  auf  Goldfeldern  in  Betracht 
gezogen  wurden,  welche  in  nicht  zn  grosser  Entfernung  unter- 
einander auftreten. 

Welches  relative  Alter  diese  verschiedenen  Eruptivgesteine 
besitzen,  ob  überhaupt  jedes  derselben  an  eine  bestimmte  Zeil- 
periode gebunden  war,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden,  da 
ich  selten  Gelegenheit  hatte,  Beobachtungen  darüber  cu  ma- 
chen; dass  sie  überall  auf  dem  Continent  in  einer  reihenfor- 
migen  Zeitfolge  aufgetreten  sind,  glaube  ich  nicht.  Nach  den 
Erfahrungen ,  welche  ich  darüber  gesammelt  und  den  Nach- 
richten, die  ich  in  der  Literatur  gefunden  habe,  halte  ich  die 
goldführenden  Sjenit- ähnlichen  Gesteine  für  die  ältesten  Re- 
präsentanten der  durch  Plagioklas,  Hornblende  und  Qaarx 
charakterisirten  Gesteinsgruppe;  denn  ich  sah  sie  sowohl  von 
Graniten  und  Porphyren  als  von  Dioriten  und  Grunstein  durch- 
brochen. Danach  folgte  der  Thonsteinporphyr ;  ich  sah  ihn 
von  syenitiscbem  Porphyr  und  von  Porphyrit  durchbrochen 
und  durchsetzt.  Nach  ihm  kommen  die  quarzarmen  oder 
quarzfreien,  die  basischen  Gesteine :  der  Diorit  und  der  Por- 
phyrit und  die  GrSnsteine  und  der  Felsit.  Diese  sind  aber 
von  sehr  wechselndem  Alter,  —  die  Diorite  und*  Gransteine 
treten  z.  B.  in  (Queensland  unter  solchen  Verhältnissen  auf^ 
dass  man  annehmen  mnss,  sie  seien  während  der  gansen  Devon- 
zeit ejicirt  worden,  während  sie  in  Neu-Sud-Wales  nach  Clajulb 
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Doch  10  den  beiden  tiefsten  Etagen  der  Steiokohlenformatton 
darchsetxend  auftreten  und  in  Victoria  an  die  obere  Silurfor- 
malion  geknüpft  sind;  ich  sah  sie  am  Shoalbaven  River,  von 
Graniten  dorcfasetzt,  in  den  Schiebten  der  Uebergangsformation 
als  Lagergänge  von  grosserer  und  geringerer  Mächtigkeit  ans- 
gebildet. 

Oaintree  stellt  den  Diorit,  wie  Diabas  und  Serpentin  in 
die  Devonieil  and  lässt  die  Porphyre  und  Porphjrite  sich  von 
seiner  i^metaoiorphic  series^  bis  zur  Devonzeit  erstrecken.  Die 
FeJsite  nennt  er  junger  als  den  Diorit  und  seine  Begleiter. 
Ich  habe  keinen  Beweis  für  noch  gegen  diese  Ansicht.  Ueber 
das  Aller  des  goldführenden  Serpentins,  Porphyrs  und  des 
WoUastonitgesteins  ist  noch  gar  nichts  bekannt. 

Nach  der  früher  gegebenen  Copie  von  Dr.  (>.  Ullrich's 
Abbildungen  einer  Gangstorung  an  Wood's  point  in  Victoria 
ist  der  iirunstein  in  eine  Spalte  eingedrungen,  welche  längs 
eines  vorhandenen  Ooldquarzganges  aufgerissen  war;  dabei 
worden  Stucke  des  letzteren  aus  ihrem  Zusammenhange  gelöst 
und  in  den  Orunstein  eingebettet.  Ausserdem  aber  entstanden 
darcb  spätere  Ursachen  im  Grunstein  selbst  neue  secretions- 
arüge,  aaskeilende  Quarzkcirper,  welche  reichlich  Gold  fuhren 
Qod  senkrecht  zu  dem  fest  saigeren  Fallen  des  Hauptganges 
und  des  Qrunsteinganges  —  also  horizontal  —  orientirt  sind. 
Dieser  Oronstein  ist  demnach  nach  der  Ausbildung  der  im 
obersilurischeu  System  von  Victoria  enthaltenen  Lagergänge 
noch  zor  Eruption  gelangt  und  auch  noch  nach  dieser  Zeit  fand 
die  Ausscheidung  von  Gold  auf  seinen,  vielleicht  secretionären, 
QaarzgaDgkorpern  statt. 

In  Gympie,  in  Queensland,  setzen  aber  die  Goldquarz- 
ginge  aas  dem  Diorit  in  die  ihn  umgebenden  diabasischen, 
jongdevoiiischen  Schiefer  und  Sandsteine  (Schalsteine)  fort. 
Dauitbse  hält  „letztere  für  die  Tuffe,  den  Diorit  für  den  Kern 
devonischer  Trappausbruche*'  —  eine  Ansicht,  die  ich  nicht 
begreifen  kann.  Eher  mögen  die  diabasischen  Tuffe  —  na- 
tiriich  von  Diabasen  abstammend  —  von  dem  Diorit  durch- 
brochen worden  sein  oder  sich  um  ihn  abgelagert  haben ;  iden- 
tischen Ursprunges  sind  sie  jedenfalls  nicht  mit  ihm.  Die 
Ginge  von  Gympie  werden,  weil  nach  Ablagernilg  der  jüngsten 
devonischen  Schichten  -entstanden,  als  die  jüngsten  des  Conti- 
nents  angesehen ;  jedenfalls  sind  ihre  Nebengesteine  die  jüng- 
sten Gesteine  des  Gontinents,  in  welchen  originale  Goldlager- 
stitten bekannt  sind,  und  sind  diese  wahrscheinlich  junger  als 
die  durch  Gransteine  gestörten  Gänge  von  Woods  point. 

Aoch  am  Cape  River  und  auf  anderen  Goldfeldern  Queens- 
lands treten    Gänge   und  Lagergänge    von  Dioriten   und  Gran- 
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atein  im  ConUct  mit  Ooldlagerstätten  «af ;  ob  tber  dieie  Gesteine 
oder  die  Lsgerstätteo  älter  siad,  das  wird  nicht  berichlsL 

Wie  dem  aoch  sei,  soviel  steht  ober  du  Alter  der  Oold- 
lagerstätten fest,  daia  sie  sich  entwickelten  nnd  aasgefüllt 
wnrden  in  der  Periode,  welche  der  Abtagerang  der  Sleinkoblen- 
formation  roraaaging  and  anf  die  Ablagerung  der  devoniscben 
Gesteine  folgte,  in  derselben  Periode,  während  welcher  beden- 
tende  NiveanTeränderangen  aof  der  Erdoberfläche  stattfanden, 
wahrend  welcher  der  östliche  aoitraliBche  Conttnenl  jedenfalls 
tief  snbmergirt  nnd  die  Schichtgesteine  seiner  Rinde,  wahr- 
scheinlich dnrcb  langsam  aufdrängende  Granite,  gestancht,  ge- 
fallet nnd  aufgerichtet  wnrden. 


IV.    Die  Oold- Seifen. 

Abgesehen  von  den  riegigen  Werthen,  welche  die  Oold- 
reo  im  Laufe  der  Zeit  geliefert  haben  nnd  welche  viele 
selben  —  theils  nea  gefundene,  ibeils  alt  bekannte  —  noch 
lieh  liefern ,  ist  es  baaptsäehlich  ibr  höchst  Terschiedenes 
er,  welches  sie  interessant  macht.  Dasselbe  erstreckt  sich 
I  der  Steinkohlenperiode  dnrcb  alte  geologischen  Epochen 
dnrch  big  in  die  Jetztzeil,  nnd  nur  das  Debergangsgebirge  ist 
her  frei  von  Goldseifen  gefanden  worden,  —  eine  That- 
he,  welche  mit  der  am  St^hlnsse  vorigen  Kapitels  gegebenen 
tirung  der  Entstehung  der  originalen  Ooldlagerstätten  in 
lanem  Einklänge  steht.  Von  den  zahlreichen  Vorkomm- 
Ben  in  der  StetnkohlenformatioD  fähre  ich  die  folgenden   an. 

B.  Clabkb  erwähnt  ea  aDsden  Coiiglomeraten  der  Uawkes- 
7 •Etage  vom  Gross  River,    der  Hittagong  Range  und  ana 

Nähe  von  Gonlborn,  ans  den  Sandsteinen  bei  Sydney  und 

Nepean  River,  welche  derselben' Etage  angehören;  ana 
lieferthonen  und  Conglomeraten  der  kobleuföhrenden  Etagen 
I  Peak  Dowui  in  Queensland  nnd  ans  der  Kohle  eines 
Izea  bei  Newtown  in  Vandiemensland  (wo  ein  erheblich 
sser  Goldklumpen  gefanden  wurde).  Ich  fand  ea  in  der 
he  von  Togocreek  am  Sboathaven,  wo  —  vielleicht  der  ein- 
a  Fall  dieser  Art  —  die  Bedingungen  günstig  geoog  sind, 
Gewinnung  zu  gestatten.  Daselbst  werden  die  Uebergangs- 
ichten  nnd  ihre  Goldquorzlagergänge ,  die  sie  begleitenden 
pentine,  Gabbro,  Diorite  nnd  Granite  von  Conglomeraten 
I  Sandsteinen  der  Hawkesbury-Series  der  Kohlenformntinn 
leckt.       Die    tiefsten    Schichten    dieser  Koblengeateine    be- 
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stebeo  aus  Rollsteioen  sehr  verschiedener  Grosse  von  kiese- 
ligeo  Schiefern,  Qaarz,  Granit,  Porphyr  und  Kalk,  welche 
durch  ein  eisenschnssiges  Cement  za  einem  sehr  festen,  rauhen 
und  dickbankig  abgelagerten  Conglomerat  verbunden  sind.  Da 
wo  diese  Schichten  im  Laufe  der  Zeit  zerstört  und  fortge- 
waschen  wurden,  ist  die  den  Uebergangsschichten  direct  auf- 
lagernde zurQckgebliebene  Krume  durch  das  Bisenoxyd  jenes 
Ccments  tief  braun  und  roth  gefärbt  und  überall,  wo  diese 
Färbung  statthat,  ist  die  Krume  derart  goldhaltig,  dass  sie  an 
rielen  Stellen  das  Verwaschen  reichlich  lohnt.  Zuweilen  fin- 
den sich  auch  mit  der  rothen  eisenschüssigen  Cementkruste 
Doch  überzogene  QnarzroUstncke,  in  deren  Quarz  das  Gold 
sichtbar  ist,  und  diese  liefern  eigentlich  erst  den  Beweis  für 
die  Goldfuhrung  des  Conglomerates.  Jeder  Regenguss  schwemmt 
neue  Goldmengen  von  den  Gehängen  in  die  oft  trockenen 
Bacbbetten  und  die  Digger  helfen  der  concentrirenden  Wirkung 
des  Wassers  dadurch  nach,  dass  sie  Baumstämme  und  Aeste 
quer  durch  die  Bacbbetten  legen  und  diese  gegen  den  Boden 
ond  untereinander  fest  verpuddeln.  Das  vor  diesen  „catcbes*' 
angesammelte  Material  wird  dann  verwaschen  und  liefert  ofit 
eis  recht  grobes  Gold. 

In  kalkigen  jurassischen  Gesteinen  von  Fitzroy  Downs 
ood  Peak  Downs  in  Queensland,  und  in  Schieferthonen  der 
mesozoischen  Kohlengebilde  von  Victoria  wurde  es  ebenfalls 
gefunden,  —  an  letzterem  Orte  mit  Pyrit  verbunden. 

Die  wirthschaftlich  verwendbaren  und  werthvollen  Seifen 
finden  sich  aber  erst  in  der  Tertiärformation,  und  von  da  ab 
aufwärts,  ein.  Wenn  auch  die  Vorkommnisse  in  dem  tertiären 
ffWSstenaandstein^^  Queenslands  nicht  von  Wichtigkeit  sind 
and  nur  selten  unterhalb  dieser  eine  werth vollere  Seife  ge- 
fanden  worden  ist,  so  sind  dagegen  die  jungtertiären,  oft  von 
Basalten  bedeckten  Seifen  in  Victoria  und  Neu-Süd- Wales  von 
am  so  höherem  Werthe  und  haben  durch  ihre  Reichhaltigkeit 
ond  massenhafte  Ergiebigkeit  wesentlich  dazu  beigetragen,  den 
Gangbergbau  rasch  und  kräftig  zu  entwickeln,  indem  die  ans 
ihnen  gewonnenen  Kapitalien  theils  auf  das  Gros  des  Publi- 
koms  anregend  wirkten ,  theils  indem  dieselben  Männern  von 
Thatkraft  und  speculativem  Sinne  in  die  Hände  fielen  und  von 
ihnen  zur  Untersuchung  der  Gänge  u.  s.  w.  verwendet  wurden. 

Die  wichtigsten  und  interessantesten  dieser  jnngtertiären 
Seifen  aind  jene,  welche  die  Digger  „deep  leads'^  benannt 
haben  and  welche  B.  Shtth  (1.  c.)  und  M'Cot  für  pliocän 
halten,  die  aber  theilweise  junger  sind  und  in  recente  Allu- 
tiooen  übergehen.  Ihre  Untersuchung  ist,  wie  Alles  was  den 
aoatralischen  Goldbergbau   anlangt,    in  Victoria  am  weitesten 
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vofgcAcÄhtiea  aod  wenn  aocb  die  Vorkomaniue  ron  Crmila*)^ 
Lekoow,  Kiandra«  Und^ee,  Gclgosi^  aod  Adeloog  in  Neu- 
Söd- Wales  »ebr  reiche  Ertrag  «beworfen  haben  ond  denen 
Vktoria't  ganz  abDÜcfa  sind,  so  können  sie  doch,  weil  weniger 
genan  bekannt,  kein  so  klares  Bild  ihrer  Ei^enlhnmlicbkeiten 
abgeben  and  ich  wähle  deshalb  einige  Beispiele  ans  Ballarat 
in  Victoria  car  Enäotemos  derseih*en. 

Ihre  Entsteh  OD  gsweise,  die  ich  des  besseren  Verständ- 
nisses wegen  voran sseb icke,  lässt  sich  karx  dahin  ansammen- 
fassen:  Ans  dem  Wasser  der  Miocinsee  hoben  sich  langsam 
die  jetzigen  Gebirge  berror  nnd  in  dem  Ifaasse,  als  diese  ober 
das  WassemiTeao  stiegen,  worden  dorch  dessen  Wellenschlag 
ond  dnrch  Erosion  die  aiocäoen  Schichten,  welche  sich  aof 
den  Köpfen  der  Uebergangsschichten  abgelagert  hatten,  all- 
nuiblich  fortgespült ,  die  Grate  nnd  alten  ErosioDSthäler  des 
Uebergangsgebirges  freigelegt  ond  emeoter  Erosion  darge- 
boten. Diese  wirkte  langsaa  aber  sicher  anf  sie  ein;  die 
«Schichten köpfe  zerbröckelten  lud  serkroinelten ,  ihr  sandiger 
Detritus  wurde  rora  Regenwasser  in  tiefere,  breitere  Tbäler 
befordert  ond  wenn  noch  die  in  den  Schichten  eingeschlossenen 
Qoarzlagergaoge  langer  widerstanden,  so  wurden  sie  schliess- 
lich doch  anch  zerstört  nnd  ihr  Gold  blosgelegt.  Die  feineren 
Tbei leben  des  letzteren  wanderten ,  rom  Wasser  and  yom 
Schott  getragen,  dorch  die  Schlo<4iten  in  die  Thäler  nnd  fan- 
den dort  ihren  Absatzort,  —  die  gröberen  Tbeilchen  nnd  die 
Klumpen  blieben  in  den  Schi  nebten  in  Gesellschaft  grosserer 
Brochstoeke  ron  Qoarz  nnd  Gesteinen  zornck.  Wo  innerhalb 
der  Wasserlänfe  eine  feste  Sandstein  harre,  oder  ein  Quarzgang 
das  Thal  oder  die  Scblocht  kreozend  ans  dem  NiTean  der 
übrigen  Schichten  henrorragte,  da  war  anch  die  Gel^enheit 
zor  Concentration  der  Schattschicht  ond  zu  ihrer  Anhanfong 
gegeben.  Solche  .Schlachten  sind  die  „gotters^^,  die  in  einem 
zusammenhängenden  Schlachten  System  abgelagerten  Seifen  die 
„deep  leads^%  and  die  Tor  einer  die  Scblocht  kreasenden 
Gesteinsbarre  angehäuften,  reicheren  und  meistens  auch  quarz- 
baltigeren  Seifenmassen  werden  ron  den  Diggero  „reefwash^^ 
genannt,  —  wenn  Schichten  oder  Decken  irgend  welcher  Art 
die  Seifenablagernng  ganz  oder  tbeil weise  aberlagern ,  die 
Scblochten  nnd  ihre  Abhänge  gsnz  oder  tbeil  weise  verdecken. 
Innerhalb  dieser  Seifen  sind  in  Victoria  nnd  anch  in  Nen- 
Sod-Wales  Pflansenreste  (Aeste  und  Stämme),  nnd  Sängethier- 
koocheo,  in  den  daruberl legenden  sedimentären  Schichten  anch 
Blätter  nnd  Muscheln  gefunden  worden. 


*)  lo  Uralla  fanden  sich  die  Seifen  saf  sreoitischem  Granit  ond  wa- 
'en  TOD  Batalt  überdeckt. 
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Nachdem  die  erodirende  Action,  deren  Resaltat  die  Seifen 
liod,  ober  jedenfalls  sehr  grosse  Zeiträume  sich  erstreckt 
hatte,  musB  wohl  ein  Sinken  des  Landes  von  Neuem  erfolgt 
»eiü,  wenn  auch  vielleicht  ein  nur  locales,  denn  aber  ihnen 
fioden  sich  häufig  goldfreie  Sandachicbten  abgelagert.  Dann 
aber,  oder  Tielleicht  gleichzeitig  mit  ihm,  erfolgten  die  Basalt- 
aosbröche,  welche  in  eminenter  Weise  die  jetzige  Figaration 
der  Cordillere  und  des  Continents  bedingt  haben.  Ihre  Massen 
ergossen  sich  iiber  die  auf  den  Ooldseifen  liegenden  Sand- 
8Gbicbten  und  fällten  die  Schlachten  ganz  oder  theilweise  aus ; 
ihr  Material  ist  theils  blasige,  theils  feste  klingende  Basalt- 
laTs.  Dann  folgte  eine  Zeit  der  Ruhe,  es  setzten  sich  Sand-, 
Thon  and  Detritus -Schichten  auf  dem  Basalt  ab.  Eine  neue 
Eruption  fand  statt,  frische  Basaltroassen  wälzten  sich  über 
die  sedimentären  Schichten  fort,  —  von  Neuem  trat  Ruhe 
eio  ond  setzten  sich  Susswasserthone  u.  s.  w.  ab.  Dieser 
Wechsel  in  der  Ablagerung  basaltischer  Decken  und  Suss- 
wasserschichten  trat  im  Ganzen  wenigstens  vier  Mal  ein  und 
die  Gesammt-Mächtigkeit  dieser  Massen  beträgt-  zuweilen  Hun- 
derte von  Füssen.  Die  der  obersten  Basaltdecke  aufliegenden 
Grand-  und  Gruss  -  Ablagerungen,  Thone  und  Bodenkrume 
haben  dieselben  Eigentbumlichkeiten,  wie  jene  der  Jetztzeit 
and  sind  mit  ihnen  identisch. 

Diese  „deep  leads'^  sind  natSrlich  an  anderen  Stellen, 
dort  wo  keine  Basaltdecken  zur  Bntwickelnng  gelangten,  oder 
wo  solche  Decken  durch  Erosion  abgetragen  wurden,  auch 
i'hne  solche  ausgebildet  und  die  bedeckenden  Schichten  dann 
Dar  sedimentärer  Art.  In  den  meisten  Fällen  ist  es  wohl  so, 
das8  die  höchstgelegenen  Theile  eines  solchen  Schluchten- 
Systems,  einer  „deep  lead'%  frei  zu  Tage  gehen  oder  nur  eine 
schwache  Bedeckung  haben,  und  dadurch  den  ersten  Anlass 
isr  Auffindung  gaben ;  in  etwas  tieferem '  Niveau  kreuzte  sie 
ein  Basaltstrom  oder  deren  mehrere  und  in  noch  tieferem  Ni- 
veau sind  wieder  nur  sedimentäre  Bedeckungsschichten  vorhan- 
den oder  die  Seife  ist  dort  durch  spätere  Waseerwirkungen 
jimmt  ihren  Deckschichten  abgetragen  und  zerstört  worden. 

Paaairten  die  Schluchten,  wie  es  sehr  häufig  in  Ballarat, 
Adelong  and  Galgong  der  Fall  ist,  nicht  nur  einen,  sondern 
mehrere  Lagergangzuge  in  ihrem  Verlauf,  so  waren  diese  na- 
tarlich  ebenso  viele  speisende  Reservoirs  und  die  „deep  lead^' 
ist  dann  um  so  reicher  und  um  so  länger  anhaltend.  Daher 
kommt  es  denn  auch,  dass  viele  derselben  viele  Miles  Längen- 
eratreckung  haben.  Bau  -  Un Würdigkeit  stellt  sich  bei  ihnen 
meistens  erst  dann  ein ,  wenn  sie  ihren  schluchtenähnlichen 
Charakter  verHeren,  wenn  das  Thal  sich  in  die  Breite  aus- 
dehnt   and    damit   die  Seife  immer  flacher   und  seichter  wird. 
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Eine  eigentbomliche  Thatsacbe  ist  es,  dass  viele  dieser  ,,deep 
leads*^  schon  jetzt  auf  ein  Niveau  verfolgt  und  abgebaut  sind, 
das  nur  30  —  40  Fuss  über  dem  heutigen  Meeresspiegel  liegt, 
sodass  die  Fortsetzung  unter  das  Meeresniveau  demnach  sieber 
anzunehmen  ist. 

Die  Gänge  und  Lagergänge,  denen  diese  Seifen  entstam- 
men und  deren  Ausgehendes  bei  der  Ausrichtung  der  Seifen 
in  300 — 500  Fuss  Teufe,  unter  einer  Bedeckung  von  Schwemm- 
schichten  und  Basaltdecken  gefunden  wurde,  sind  zum  Theii 
—  in  Ballarat  wenigstens  —  mit  gutem  Erfolg  in  Abbau  ge- 
nommen worden;  sie  zeigen  weder  am  Ausgehenden,  noch  in 
grösserer  Teufe  eine  Abweichung  von  den  für  die  dortigen 
derartigen  Lagerstätten  eigenthümlichen  Erscheinungen. 

Was  nun  die  Formen  der  Schluchten  anlangt,  so  sind 
diese  in  Nichts  verschieden  von  denen ,  welche  man  auch 
heutzutage  in  einem  von  silurischen  Schiefern  und  Sandsteinen 
eingenommenen  Gebiet  zu  sehen  gewohnt  ist.  Mit  einem  von 
1^  bis  15^  wechselnden  Längsgefälle,  das  hier  und  da  durch 
plötzliche  Abstürze  unterbrochen  wird,  ist  ein  Gefälle  der  seit- 
lichen Gehänge  von  10°  bis  zu  90°  verbunden  und  mit  dieser 
wechselnden  Neigung  der  Schluchten  wände  und  der  Schluchten- 
sohlen  steht  die  Mächtigkeit  der  auf  ihnen  abgelagerten  Gerolle 
und  Seifen  ,  in  gewisser  Hinsicht  auch  deren  Haltigkeit ,  in 
genauem  Correlat.  Die  Mächtigkeit  der  Seifen  wechselt  von 
1  bis  zu  20  Fuss  und  mehr,  ihr  mittlerer  Goldgehalt  (in  1872 
z.  B.  für  Ballarat)  von  0,7681  bis  zu  2,9234  Gramm  p.  Ton ; 
der  Goldgehalt  direct  unterhalb  eines  mächtigen  Gangsuges, 
besonders  wenn  dieser  dem  oberen  Ende  einer  Schlucht  nahe 
liegt,  ist  natürlich  weit  höher  — :  in  manchen  jetzt  abgebauten 
Seifen  Ballarats  und  anderer  ähnlicher  Districte  betrug  er  bis 
zu  100  Kilo  p.  Ton  und  in  Gulgong,  Adelong  und  Parker  in 
Neu- Sud- Wales  ist  der  gewöhnliche  Gehalt  der  jetzt  im  Betrieb 
befindlichen  Seifenwerke  ähnlichen  Charakters  15,5  bis  31,1 
Gramm  Gold  p.  Ton.  In  solchen  reicheren  Seifenanbrüchen 
Victoria's  war  es  auch,  wo  man  seiner  Zeit  die  „Riesen  unter 
den  Goldklumpen^'  fand.  Nach  B.  Smtth  soll  der  Feingehalt 
des  aus  den  tiefsten  „deep  leads^'  gewonnenen  Goldes  am 
höchsten  sein,  eine  Thatsache,  welche,  wenn  sie  sich  allgemein 
bestätigen  sollte,  vielleicht  damit  in  Zusammenhang  steht,  dass 
aus  den  überlagernden  Basaltdecken  bedeutende  Eisenozjd- 
mengen  extrahirt  und  theils  in  den  Seifen,  tbeils  in  deren 
bedeckenden  Sandscbichten  zum  Absatz  gelangt  sind;  dieses, 
in  Verbindung  mit  Kohlensäure,  könnte  allenfalls  Silber  ans 
dem  Silbergold  gelöst  haben. 

Es    sei  mir   gestattet,    eins  der  von  B.  Smtth  gegebenen 
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Beispiele  hier  in  etwas  ausgearbeiteter  Gestalt  und  erweitert 
wiederzugeben. 

Die  Grube  Baod  of  Hope  und  Albion  Consols  besteht  aus 
einem  Complex  von  700  acres.  Fünf  Schächte  von  208  bis 
447  Fuss  Teufe  dienen  für  Aufschi usarbeiten,  für  Forderung 
und  Wasserhaltung;  sie  stehen  auf  einem  ausgebreiteten 
Scblnchtensystem  9  dessen  goldhaltige  Seifen  den  silurischen 
Gesteinen  direct  aufliegen.  Bei  ihrem  Abteufen  wurden  Tor 
Erreichung  der  Schluchtensohlen  und  der  Seifen  in  2  Schächten 
je  vier,  in  2  aodereu  Schächten  je  zwei  und  im  fünften  Schacht 
oar  drei  Basaltdecken  mit  der  entsprechenden  Anzahl  zwischen- 
lageroder  Schwemmschichten  durchbrochen ;  die  grosste  Diffe- 
renz zwischen  dem  Niveau  der  Hängebänke  der  Schächte  be- 
trägt 17  Fuss ,  die  zwischen  der  Oesammtmächtigkeit  der 
durcbteuften  Decken  und  Schichten  212  Fuss  und  die  grosste 
Differenz  im  Niveau  der  Schluchtensohlen,  wo  diese  von  den 
Schächten  erreicht  wurden,  217  Fuss.  Innerhalb  des  Oruben- 
arealSy  aber  wie  gesagt  von  Basalten  und  Schwemmschichten 
bedeckt,  zieht  sich  ein  nordöstlich  streichender  Hogelgrat,  aus 
silariscben  Gesteinen  bestehend,  hindurch  und  von  ihm  laufen 
in  sädliefaer,  südöstlicher,  nördlicher  und  nordwestlicher  Rich- 
toog  die  Schluchten  aus,  an  deren  Gehängen  und  in  deren 
Sohlen  die  Seifen  sich  finden.  Die  Schluchten  haben  ver- 
schiedenes Gefälle,  die  ärmeren  ein  solches  von  nur  wenigen 
Graden  und  das  der  reicheren  steigt  bis  zu  15^.  Sie  werden 
ao  verschiedenen  Punkten  von  Quarzlagergängen  gekreuzt, 
deren  einer  2  bis  4  Fuss,  der  andere  14  Fuss  Mächtigkeit 
besitzt  und  deren  Goldgehalt  festgestellt  worden  ist. 

Die  Seifen  wechseln  von  1,5  bis  15,0  Fuss  in  Mächtigkeit 
und  bestehen  aus  Quarzrollsteinen,  Lehm  u.  s.  w.  und  ans 
.,Cement^^,  d.  h.  aus  Rollsteinon,  Detritus,  Sand,  Thon  u.  s.  w., 
welche  durch  Eisenozjde  fest  verkittet  sind;  theils  enthalten 
sie  Pflanzenreste,  theils  sind  sie  frei  davon.  Die  mit  den 
Basalten  wecbsellagernden  Thone,  Sande  und  Geröll  schichten 
enthalten  dagegen  stets  vegetabilische  Reste.  Wo  ein  Quarz- 
gang oder  eine  härtere  Gesteinsbank  die  Schluchten  kreuzt 
oder  wo  letztere  einen  plötzlichen  Richtungs Wechsel  annehmen, 
da  tinden  sich  die  „reef  washes^S  d.  h.  die  an  Gold  und  an 
Qaarz  reicheren  Theile  der  Seife  vor.  Der  mittlere  Goldgehalt 
der  Seifen  beträgt  1,9593  Gramm  p.  Ton  und  der  Feingebalt 
des  erzielten  Goldes  schwankt  von  961,8  bis  969,7  p.  Mille. 
Gefordert  werden  pro  Tag  etwa  800  Tons  Seifen  und  we- 
nigstens ebensoviel  an  taubem  Sand,  Thon  und  dergleichen. 
Um  einen  Begriff  von  dem  Arbeitsumfang  und  dem  Werth  der 
Grube  zu  geben,  fuge  ich  noch  folgende  Daten  bei.  ]Ss  wer- 
den 800  Arbeiter  und  85  Pferde  ständig  beschäftigt,  14  Dampf- 

Zeits.  d.  D.  geol.  Ges.  XXIX.  1.  1 1 


162 

maschinen  von  sasammen  600  Pferdekraft  sind  fSr  Forderang, 
Wasserhaitang  nnd  Ooldextraction  in  Tbätigkeit  und  15  Pferde 
arbeiten  anter  Tage.  Die  Grube  wurde  in  1868  —  nachdem 
sie  vorher  schon  bearbeitet  gewesen  —  mit  einem  voll  einge- 
zahlten Actienkapital  von  449000  Pfd.  Sterl.  erworben  And  in 
Betrieb  gesetzt  und  hat  seit  März  1868  bis  zum  September 
1872  für  857  425  Pfd.  Sterl.  Oold  producirt,  wovon  301  390 
Pfd.  Sterl.  als  Dividenden  ausgezahlt  werden  konnten.  Die 
Kosten  für  diesen  Zeitraum  von  4V)  Jahren  vertbeilen  sieb 
auf  (Grubenarbeit  mit  290  772  Pfd.  Sterl.  Penerhols  33  345  Pfd. 
Sterl.,  Grubenholz  36  048  Pfd.  Sterl.,  bauliche  und  Maschinen- 
Reparaturen  und  Anlagen  18774  Pfd.  Sterl.;  eiserne  Gerathe 
und  MaschinentheiJe  16750  Pfd.  Sterl.  —  Inclusive  der  Pro- 
dnction  vor  1868  wurden  im  Ganzen  für  1948490  Pfd.  Sterl. 
Gold  aus  den  Seifen  dieser  <irube  gewonnen  nnd  an  Divi- 
denden 880  618  Pfd.  Sterl.  vertheilt.  Die  Dividenden  betragen 
hiernach  alljährlich  etwa  40  pCt.  des  Prodnctenwerthes  und 
etwa  15  pCt  des  Actienkapitals,  sodass  dieses  in  6 — 7  Jahren 
völlig  gedeckt  ist. 

Südlich  schliesst  sich  an  diese  Grube  diejenige  der  Prince 
of  Wales  Co.  an,  welche  schon  in  1859  ihre  Arbeiten  begann. 
Die  gewonnenen  Seifen  sind  sehr  reich,  sie  enthalten  bia  zu 
19,282  Gramm  Gold  p.  Ton.  —  340  Fuss  unter  der  Hänge- 
bank eines  ihrer  Schächte  wurde  ein  Quarzgang  gefunden  und 
bis  zu  600  Fuss  Teufe  untersucht.  Seine  Mächtigkeit  wech- 
selt von  2,5  bis  30,0  Fuss,  die  Haltigkeit  seines  Quarzes  von 
12,44  bis  37,3  Gramm  Gold  p.  Ton.  Die  Goldproduction 
betrug  bis  1872  für  629263  Pfd.  Sterl.  an  Gold  und  davon 
wurden  40  pCt.  in  Dividenden  vertheilt. 

Die  Hand  in  Hand  Co.  fing  ihre  Operationen  in  1866  an 
und  hatte  beim  Abteufen  ihfer  4  Schächte  ähnliche  Schwierig- 
keiten zu  überwinden  durch  Basaltdecken,  Schwemmschichten, 
starke  Wasserzuflusse  u.  s.  w. ,  wie  die  erst  beschriebene 
Grube.  Auch  die  sonstigen  Verhältnisse  sind  durchaus  ana- 
loge. Ihre  Production  beträgt  bis  1872  für  271 183  Pfd.  Sterl. 
und  die  Summe  der  Dividenden  74280  Pfd.  Sterl. 

Auch  auf  dem  früher  beschriebenen  Cargo  <-  Goldfeld  in 
Nen-Sud- Wales  treten  die  Seifen  unter  solchen  Verhältnissen 
auf,  dass  man  sie  als  „deep  leads^^  bezeichnen  muss«  Bs 
gehen  dort  von  den  Gold  -  Kupfererfe  -  Gängen  mehrere  flach 
muldenförmige  Thälchen  in  südlicher  Richtung  aus,  in  deren 
aus  Eisenkiesel,  Braun  eisensteinkor  nern,  wenig  Gangquarz  und 
reichlichen  Quarzdoppelpyramiden  (des  daneben  aasteheoden 
Thonstelnporphjrs)  bestehenden  Seifen  grosse  Goldmengen  ge- 
wonnen wurden.  Diese  Seifen  waren  seicht,  nur  wenige  Fuss 
mächtig   und  das   in  ihnen  enthaltene  Gold  zeigte  nur  gerinf^e 
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Verschabong  oder  AbrondoDg  seiner  Kanteo  und  FJichen,  war 
demoach  ,,nicbt  weit  gereist^^  (not  far  travelled),  wie  die  Dig- 
ger  sagen.  Keines  der  Tbälcben  hatte  mehr  als  1  Mile  Länge 
und  sie  alle  endigten,  sammt  dem  sie  begleitenden  Thonstein- 
porphyr,  an  einem  plotEÜcben  und  ziemlich  steilen  Absturz  in 
eio  östlich  verlaufendes  Hauptthal.  Zahlreiche  Schächte  wur- 
den in  der  Nähe  jenes  Absturzes  niedergebracht  ohne  wesent- 
lichen Brfolg;  die  Neigung  der  Thonsteinporphyr  -  Oberfläche 
war  zu  steil  für  die  Ansammlung  des  Goldes  gewesen.  Bin 
anderer,  kreisrunder,  sehr  enger  und  nur  theilweise  nothdurftig 
verzimmerter  Schacht  war  dagegen  nahe  der  Mitte  des  Haupt- 
thales  durch  Schwemmschichten  niedergebracht  worden  und 
mit  220  Fuss  Teufe  auf  eine  aus  sehr  grossen  Porphyr-, 
Syenit-,  Quarz-  und  Porphyrit-GeroUen  zusammengesetzte  Ab- 
iageruog  gestossen ,  welche  durch  die  Härte  und  Grösse  der 
Componenten  als  grosses  Hinderniss  erschien.  Mit  Rucksicht 
auf  die  Banfälligkeit  des  Schachtes  und  auf  die  Wabrschein- 
iiehkeit ,  dass  jene  Oerölle  aus  der  goldführenden  Zone  von 
Cargo  herrührten,  dass  sich  auch  hin  und  wieder  kleine  Goid- 
ditter  zwischen  ihnen  vorfanden,  rieth  ich  die  Anwendung  von 
Dynamit  und  elektrische  Zündung  zur  Durchtenfung  der  Con- 
glomeratschicht  an.  Ob  der  Rath  befolgt  wurde,  weiss  ich 
nicht,  fand  aber  in  den  Zeitungen  einige  Wochen  später  die 
Nachriebt,  dass  der  Schacht  das  Bodengestein  und  eine  reiche 
Seife,  welche  seitdem  als  das  Product  der  von  Cargo  aus- 
gehenden Thälchen  und  ihrer  Seifen  erkannt  wurde,  erreicht 
habe. 

Anf  dem  plateauartigen  Ausläufer  der  Cordillere,  welcher 
sich  zwischen  das,  grossentheils  granitiscbe,  Hochthal  des 
Maquarie  River  und  die  Golossal spalte  des  Turon-River  ein- 
schiebt, liegt  das  Goldfeld  von  Wattleflat  unter  etwa  33  ^  10' 
sodl.  Br.  und  149"  45'  östl.  Länge.  Silnrische  Schiefer, 
Schlaoamsteine  und  Sandsteine,  Diabase,  Serpentin  und  Gabbro, 
Melapbyre  und  dioritiscbe  Grünsteine  setzen  es  hauptsächlich 
zusammen;  sein  Character,  wie  der  des  ganzen  oberen  Tnron- 
Thalea  wird  aber  wesentlich  bestimmt  durch  mächtig  ent- 
wickelte Basalte,  welche  mit  den  jüngeren  Basalten  Victoria's 
eine  grosse  Aehnlichkeit  haben.  Die  das  ältere  Gebirge  be- 
gleitenden Goldquarsgänge  sind  sehr  sahireich  und  sehr  ver- 
schiedener Ausbildung  und  mannichfach  gestört.  In  unmittel- 
barer Auflagerung  auf  die  Grundgesteine  finden  sich  nun  auf 
der  Hohe  dieses  Plateau's  Seifen  vor,  weiche  von  Mergel, 
Tbon ,  Lehm  und  sandigen  Schichten  überdeckt  und  oft  40 
bis  60  Fuss  unter  der  Oberfläche  verborgen  sind.  Mit  ihrem 
Gold  treten  in  der  sehr  thonigen  Seifen masse  abgerollte  Braun- 
etsensteinkörner,  Quarz  und  localer  Detritus,   gleichseitig  aber 
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noch  die  Enocheo  von  Säagethieren    auf,  welche  nar  mit    den 
Knocbenresteo    pliocEner  Schichten     anderer    Orte  Aoetralieos 
and  mit  jenen  Aehnlicbkeit  haben,  welche  in  den  Höhlen  von 
Nen-Söd-Wales    und    in.,^en    baBaltischen  Schlammen  Queens- 
lands gefunden  worden    sind.      Diese  Erscheinung,  ihr  Braun- 
eisenateingehalt  und  dus   Vorkommen    vulcaniacher  Bomben  in 
den  Seifen  des  Taronthaies  machen    es    wahrscheinlich,    das« 
wir  es  aacb    hier  mit   jongterCiären  Seifen,    mit  »deep  leads", 
-  -  *.huD  haben.     Auch  auf  dam  Rücken  und  den  liefaängen  der 
Platean  nach    dem  Turon  Birer   sich  erstreckenden  Aus- 
ar  finden   sich    die  Reste  dieser  Seifen  vor:     glatte  Braon- 
nateinkörner,   wenig  Qnarz  und  locberer  Detritus  zwar  von 
nger  Scbicbtendicke,  aber  von  genägendem  Goldgehalt,  um 
en  Gewinnung    durch    daa    aogeoannte    „Surface  sluiciug" 
gestatten.      Die    reichsten  Seifen  dea    Bezirks    wareu  aber 
,    welche  sich  in   den  mit  starkem  Gefalle  versebenen,   tief 
eschnittenen  Schluchten,    die  sich  mit  dem  Hauptlhale  des 
on  vereinigen  und  in  deren  Anscblussstelleu  an  das  Haupt- 
vorfanden.     Die  vielen  Basaltgänge,   welche  diese  Schlucb- 
kreuien,  hatten  als  ebenso  viele  Stau-  und  Concentrations- 
:el  für   die   vom  atmospbärischen  Waaser  abgetragenen  und 
lie  Schlachten  geschwemmCen   alten  Seifen  gewirkt  uud  eic 
en  die  eigentliche  Ursache,   dasa  lur  Zeit  der  Entdeckung 
er  Seifen  das  Gold    ohne  viele  Anslrenguiig  aus  ihuen   mit 
Fingern    herausgelesen  wurde   und    —    apottwoblfeil   war. 
mögen  als   ein  Beispiel  gelten  für   die  recentea,   eigentlich 
vialen,   Seifen. 

Andere  dieser  recenten  Seifen  könnte  man  als  „locale^' 
iicbnen,  weil  sie  stets  in  unmittelbarer  Nachbarschaft  der 
inalen  Lagerstätten  aich  finden;  die  Reicbhslligkeil  dieaer, 
9tens  ganz  oberlläcblichen,  Seifen  giebt,  wenn  man  sie  im 
iichen  der  zugehörigen  Lagergänge  und  Gange  verfolgt  und 
vsucbl,  zuweilen  ein  sehr  gates  Benrtbeilnngsmittel  ab  über 
Ooldgebalt  der  letzteren  und  dessen  Vertbeilung  in  ihnen, 
bte  Digger  wiesen  ausserdem,  wenn  das  Oangauagebende 
t  sichtbar  ist,  häufig  sehr  wichtige  Schlüsse  in  Besug  auf 
Lage  und  EntfernuDg  dea  letzteren  aus  dem  mehr  oder 
iger  abgerollten  Aussehen  des  Seifengoldes  tu  liehea. 
r  auch  die  Form  des  Goldes,  auch  die  Grösse  der  Einzel- 
Icben  giebt  ihnen  ein  Mittel  an  die  Hand,  über  die  Ab- 
imung  des  Goldes  zu  entscheiden.  Sehr  abgeschabtes  Oold 
verdrückten  Formen  bezeichnen  sie  als  ,,far  travelled  allo- 
',  solches  mit  reineren,  gut  erhaltenen  Kanten  und  Flächen 
von  nicht  zu  minutiöser  Feinheit  dea  Kornes  als  ,,reef 
I'',    und  solches  von  sehr  geringer  Grosse,    aus  Blättchen, 
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Staab  uod  kleinen  Körnern  bestehend,  als  ,,dQSt'%  oder  „gon* 
powder  oder  granite  gold^^ 

Die  letztgenannte  Sorte  rührt  fast  ausnahmslos  her  von 
zerstörten  Imprägnationen  in  syenititehem  Granit  und  Syenit 
und  ist  nur  dann  mit  grosseren  Blättchen  nnd  Elumpchen  ge- 
mengt, wenn  der  Inhalt  von  Gängen  zur  Bildung  von  Seifen 
beigatragen  hat.  Das  feine  granite  -  Gold  besitzt  dann  stets 
höheren  Feingehalt  als  das  gröbere  reef  -  Gold.  Die  Seifen 
dieser  Art  sind  hauptsächlich  aus  thonigen,  granitischen  San- 
deo,  also  aus  Thon,  Quarzkörnern  und  Glimmerblättchen 
Eusammengesetzt ;  Gangquarz  ist  eine  seltene  Erscheinung  in 
ihnen,  fehlt  aber  nie  ganz.  Sie  sind,  wenn  gunstige  Ober- 
flächenverhältnisse die  Ck>ncentration  beeinflusst  haben,  reich- 
haltig, —  sonst  gehören  sie  zu  den  ärmeren  Seifen.  In 
Uralla  in  Neu-Snd-Wales  sind  sie  von  Basaltdccken  überlagert, 
dürften  also  wohl  auch,  ihrer  Entstehung  nach,  der  jüngeren 
Tertiärzeit  angehören.  Sie  sind  ungemein  verbreitet  im  Norden 
von  Victoria  wie  längs  der  ganzen  Cordillere  in  Neu-Sud-Wales 
uod  haben  in  hohem  Grade  zu  der  Goldprodoction  jener  Colo- 
nieen  beigetragen.  Dass  sie  neben  Gold  auch  unter  Umständen 
Zinnstein  und  Edelsteine  enthalten,  habe  ich  schon  au  anderer 
Stelle  erwähnt. 

Es  bleiben  jetzt  noch  zwei  Arten  von  Seifen  zu  betrachten, 
welche  beide  an  grössere  Flusse  und  deren  Thäler  gebunden 
sind.  Sie  werden  in  keinem  grösseren  Flusssystem,  welches 
im  goldführenden  Uebergangsgebirge  seinen  Ursprung  hat, 
vermisst.  Je  massenhafter  die  Lagerstätten  in  dem  durch- 
schnittenen Gebirge,  je  gewundener  und  complicirter  der  Ver- 
lauf der  Thäler ,  je  tiefer  deren  Einschnitt  in  das  Gebirge, 
desto  reichhaltiger  sind  die  Seifen  dieser  Art.  Man  kann  sie 
eiotheilen  in  ältere,  stationäre  und  neuere,  mobile  Seifen.  Die 
ersteren  bilden  Ablagerungen  auf  Terrassen  der  Thalwände, 
steigen  aber  auch  bis  zum  Flusse  hinab,  der  sein  Bett  z.  Tb. 
aus  ihnen  herausgeschnitten  hat;  ihr  Charakteristicum  ist, 
dass  sie  über  dem  Niveau  des  heutigen  Hochwassers  liegen. 
Oft  sind  sie  von  neueren  Schuttmassen,  von  Schuttkegeln  des 
anstehenden  Gebirges  überdeckt,  seltener  liegen  sie  ganz  frei. 
Sie  bestehen  aus  Gerollen,  Sand  nnd  Schutt,  die  durch  Lehm 
verbunden  und  mit  nach  allen  Richtungen  auskeilenden  Lehm- 
lagen  abwechselnd  gelagert  sind.  Der  Goldgehalt  ist  meistens 
an  die  tiefsten  Lehmlagen  gebunden  und  recht  oft  findet  man 
zwei  und  noch  mehrere  solcher  goldhaltiger  Lehmschichten 
übereinander.  Bis  jetzt  sind  nur  diejenigen  dieser  Seifen 
bearbeitet  worden ,  deren  goldhaltige  Schichten  infolge  der 
Wirkoog  der  Gewässer  frei  zu  Tage  lagen  und  diese  haben 
oft  erstaunlich  reiche  Ergebnisse  gehabt;  alle  jene  Ablagerun- 
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gen  dagegen,  welche  noch  mehr  oder  weniger  intaot  erscheinen 
und  dnrch  ihre  Situation  und  ihre  Mächtigkeit  sich  als  Analoge 
des  Loss  darstellen,  warten  noch  der  Untersuchung.  Sie  sind 
besonders  häufig  vorhaaien  in  den  grossen  Erosionstbälern 
von  Neu-Sud-Wales. 

Das  Product  der  Abtragung  dieser  Seifen  und  neuerer 
Erosion  der  Gebirgsschichten  sind  dagegen  jene  „mobilen^^ 
Seifen,  welche  sich  im  Bett  und  längs  des  Bettes  jener  Flusse 
im  Niveau  des  Hochwassers  befinden.  Jede  Anschwellung  des 
Flusses  ändert  die  oberen  Lagen  dieser  Seifen,  reisst  an  einem 
Ort  weg,  setzt  am  andern  an;  aber  die  goldhaltigen  Lagen, 
welche  sich  in  den  tiefsten  Theilen  dieser  Seifen,  auf  und  in 
Lehmschichten  unterhalb  der  schiebenden  Gerölleschicht  vor- 
finden, werden  weniger  davon  berührt.  Die  Gerölleschicht  ist 
eher  für  sie  ein  gegen  die  Strömung  des  Wassers  conaer- 
virendes  Element.  Ihre  reichsten  Stellen  liegen  da  wo  Stauun- 
gen dnrch  querlaufende  Schichtenkopfe  der  Gesteine,  durch 
scharfe  Curven  des  Flusses  eintreten  und  diese  sind  es  auch, 
welche  meistens  nur  bearbeitet  werden;  ein  gleiches  Anreiche- 
rungsmotiv giebt  die  Einmündung  anderer  Wasserlänfe  ab.  Am 
Turon,  Maquarie,  Shoalhaven,  Cndgegong,  Meroo,  Abercrombie, 
am  Lachlan  in  Neu-Süd-Wales  und  am  oberen  Murrumbidgee 
haben  Seifen  solcher  Art  bedeutende  Resultate  ergeben,  wäh- 
rend grosse  Strecken  dieser  und  anderer  Flüsse  noch  nicht 
berührt  sind.  Ihrer  Bearbeitung  steht  der  Uebelstand  entgegen, 
dass  sie  nur  xnr  Zeit  grosser  Trockenheit  in  »Angriff  genommen 
werden  können  und  auch  dann  wirft  vielleicht  die  im  engen 
Thale  zusammengedrängte  Wassermasse  eines  einzigen  heftigen 
Regengusses  alle  Dämme  um,  füllt  die  Excavationen  ein,  führt 
Wasserräder,  Pumpen  und  Waschvorrichtungen  fort  und  macht 
die  Arbeit  von  Wochen  und  Monaten  in  einer  einzigen  Stunde 
zu  nichte.  Europäischen  Diggern  begegnet  man  deshalb  jetzt 
auch  nur  selten  in  solchen  diggings;  es  sind  die  gegen  Fata- 
litäten jeder  Art  durch  ihren  Glauben  und  —  durch  ihre  un- 
ermüdliche Arbeitslust  geschützten  Chinesen,  welche  sie  be- 
arbeiten. 

Als  Unicum  stehen  die  an  der  Westküste  von  Neu  -  See- 
land bewirthschafteten  ,,Seeseifen^^  da.  Die  Meereswogen  und 
der  Sturmwind  haben  dort  gewaltige  Dünen  aufgeworfen,  deren 
Material  Sand,  titanhaltiger  Magneteisensand  und  Gold  ist. 
Ihre  an  Magneteisen  und  Gold  reicheren  Schichten  werden 
verwaschen.  Aber  auch  jede  Fluth  bringt  an  manchen  Stellen 
jener  Küste  neue  Mengen  von  goldhaltigem  Magneteiseo  -  Sand 
aus  der  Meerestiefe  an*s  Land  —  quasi  eine  Anfbereilungs- 
anstalt  in  grossartigsten  Verhältnissen  — ,  dieser  Sand  wird  ge- 
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sammelt  und  unter  gleichseitiger  Amalgamation  verwaschen. 
Die  10  dieser  Weise  gewonnenen  Goldmengen  sind  bedeutende 
uod  ihr  Rohmaterial  scheint  in  nnerschopflichen  Mengen  vor- 
baodeD  zu  sein.  »,p 


Verseicbniss    einiger  in   Seifen   gefundener 
grosserer  Goldklumpen. 


Name   und  Anzahl. 


Welcome  . 
Precious.  . 
Visooont.  . 

? 
Viscounters 
Kum  Tow 

? 
Schlemm 

? 


7 

Klompeo 

14 

dto. 

32 

dto. 

3 

dto. 

1 

dto. 

4 

dto. 

2 

dto. 

2 

dto. 

1 

dto. 

1 

dto. 

Gewicht  in 

Pfand 

)i  500  Gramm. 


k 

k 
k 
k 
k 

% 

a 


138,8 
101,3 
69,1 
55,8 
55,2 
44,9 
42,0 
29,9 
29,8 

im  Mittel 

14,9 

8,5 

4,1 

11,4 
12,5 

8,2 

8,3 

19,4 

27,0 

99,5 


Fundort. 


Victoria. 


Ballarat 
Berlin 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

dto. 

• 

Dunollj 
Berlin 

dto. 

dto. 

dto. 
Freyer's  Creek 
Daylesford 
Rokewood 
Bnninyong 
Landbnrst 
Kiandrain  Neu-Snd-Wales. 
Gjmpie,  Queensland. 
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V.    Statistisolies. 

(Erläuterung  zu  deo  Tabellen.) 

Tabelle  I.  Die  gegebenen  Zahlen  sind  nur  insoweit  voll- 
standig,  als  die  versteuerten  und  exportirten  Qoldmengen  der 
genannten  vier  Colonieen  dadurch  repräsentirt  werden;  die 
Mengen,  welche  heimlich  ausgeführt  wurden  und  jene,  welche 
dem  Bedurfniss  des  australischen  Luxus  dienen,  sowie  die 
Production  der  Colonieen  Vandiemensland,  West- Australien  und 
und  Sud-Australien  (weiche  übrigens  bis  sum  Jahre  1871  relativ 
klein  war)  —  sind  nicht  in  den  Zahlen  der  Tabelle  ent- 
halten. Der  Ertrag  der  Goldfelder  rührte  in  Neu-Seeland  bis 
zum  Jahre  1868,  in  Victoria  und  Neu -Süd -Wales  bis  2uro 
Jahre  1861  und  in  Queensland  bis  in's  Jahr  1868  hauptsäch- 
ifch  von  der  Bewirthschaftuug  der  Seifen  her;  er  war  infolge 
dessen  auch  sehr  wechselnd.  Die  reichsten,  vielfältigsten  und 
ausgedehntesten  Seifen  fanden  sich  in  Victoria.  Sie  wurden 
in  den  Jahren  1851  bis  1858  z.  Th.  ausgearbeitet  und  das 
Jahreserträgniss  schwankte  von  11,9  bis  8,6  Millionen  Pfd. 
Sterl.;  in  den  folgenden  Jahren  fiel  dasselbe  von  9,1  auf  5,3 
Millionen  und  seit  1869,  wo  der  auf  die  Production  fluktuirend 
wirkende  Eipflnss  des  Seifen betriebes  nicht  mehr  so  gross 
und  der  Einfluss  des  Oangbergbaues  schon  sehr  gewachsen 
war,  hielt  sich  der  Ertrag  auf  ungefähr  5,5  Millionen  p.  Jahr. 
In  Neu-Süd-Wales  wurden  im  Jahre  1852  aus  Seifen  2,6  Mil- 
lionen gewonnen.  Von  da  ab  aber  sank  die  Production,  weil 
der  Strom  der  Digger  in  Folge  dejr  enorm  reichen  Funde  in 
Victoria  sich  diesem  Lande  zuwandte  und  weil  die  Colonial- 
regierung  von  Neu-Süd-Wales  es  nicht  verstand,  in  liberaler 
und  energischer  Weise  den  Ooldbergbau  zu  fördern ,  immer 
mehr,  so  dass  sie  im  Jahre  1856  nur  noch  0,13  Millionen 
betrug.  Dann  kam  ein  Rückschlag.  Neue  —  in  Victoria  and 
Californien  geschulte  —  Arbeitskräfte  strömten  in's  Land,  neue 
Goldfelder  wurden  entdockt,  neue  Funde  auf  den  alten  Gold- 
feldern gemacht  und  auch  der  Gangbergbau  fing  an  sich  all- 
mälig  zu  entwickeln;  in  Folge  davon  stieg  der  Ertrag  der 
Goldfelder  rasch  und  erreichte  im  Jahre  1864  seinen  Cnlmi- 
nationspunkt  mit  2,95  Mill.  Pfd.  Sterl.  Seitdem  schwankt  die 
Jahresproduction  zwischen  1,58  und  2,92  Millionen  auf  und 
ab  und  dürfte  erst  dann  sich  heben  und  stetiger  werden,  wenn 
der  Abbau  der  nach  Tausenden  zählenden  Gänge  und  Lager- 
gänge allgemeiner  und  energischer  als  bisher  in  Angriff  ge- 
nommen wird. 
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Die  BewirlhschaftUDg  der  Seifen  lieferte  in  Neu -Seeland 
—  Qnd  besonders  auf  der  mittleren  Insel  —  von  1857  bis  1868 
etwa  1,55  Millionen  p.  Jabr;  in  1868  wurden  die  reichen 
Gäoge  des  Thames  -  Ooldfeldes  in  Abbau  genommen  und  die 
dabei  erzielten  grossartigen  Resultate  waren  auch  für  den  ge- 
sammten  übrigen  Goldbergbau  ein  gewaltiger  Stimulus,  sodass 
seitdem  das  Jabreserträgniss  des  ganzen  Landes  swiscben  2,15 
Qod  2,87  Mill.  Pfd.  Sterl.  gescbwankt  bat.  Trots  dieser  relativ 
grossen  Production  sind  bisber  nur  wenige  Gänge  mit  ibrer 
Aasbeotc  an  derselben  betbeiligt  und  es  lässt  sich  aus  Allem, 
»as  über  die  neuseeländiscbeu  Lagerstatten  mir  bekannt  ge- 
worden ist,  für  den  Oangbergbau,  wenn  er  in  ausgedehntem 
Maasse  and  nach  guten  wirthscbaftlichen  Grundsätzen  betrieben 
wird ,  eine  glänzende  Zukunft  und  eine  die  jetzige  weit  über- 
steigende Gesammt  •  Production  ohne  jeden  Optimismus  vor- 
aasaebeo. 

In  Queensland  wird  Gold  in  grosserem  Maassstabe  erst 
seit  1863  gewonnen.  Der  Bergbau,  anfangs  wie  aller  Gold- 
krgbao  auf  den  Abbau  von  Seifen  beschränkt,  warf  in  den 
ersten  Jahren  im  Vergleich  mit  den  übrigen  Colon ieen  nur 
geringe  Elrträge  aus,  hebt  sich  aber,  in  dem  Maasse  als  die 
„Bntdeckung^^  des  Landes  vorschreitet  —  denn  die  grosseren 
Flächen  der  Colonie  sio^  in  bergmännischer  Beziehung  noch 
eine  terra  incognita  — ,  von  Tag  zu  Tag.  Die  Production, 
weiche  anfangs  im  Mittel  unter  0,2  Millionen  blieb,  stieg  bis 
1871  auf  0,61  Millionen  und  hat  jetzt  2,0  Millonen  wohl  schon 
öberscbritten ;  an  diesem  Mehrertrag  ist  sowohl  die  Auffindung 
neuer  Goldfelder  als  auch  der  verhältnissroässig  blühende  Zu- 
stand des  Gangbergbaues  in  hohem  Maasse  betheiligt.  Cha- 
rakteristisch und  mit  dem  geologischen  Ausfbau  des  Landes, 
wie  mit  dem  bisher  geringen  Ooldertrag  aus  Seifen  in  ge- 
nauestem Zusammenhang  stehend,  ist  der  Umstand,  dass  die 
iar  Victoria  und  einen  Theil  von  Neu-Süd- Wales  so  wesent- 
lichen tertiären  Goldseifen,  die  „deep  leads^%  in  Queensland 
Dar  höchst  sporadisch  auftreten. 

Fasst  man  die  Gesammtproduction  der  vier  Colonieen  in's 
Aoge,  so  fällt  der  Fortschritt,  welcher  im  Laufe  der  Jahre 
fciogetreten  ist,  alsbald  auf.  Obgleich  ein  grosser  Theil  der 
Seifen  and  besonders  derer  in  Victoria  ausgenutzt  ist  (we- 
nigstens nach  den  Begriffen  europäischer  Digger;  nur  der 
Kebriebtsneher  unter  den  Diggern  ,  der  Chinese,  überarbeitet 
sie  nochmals),  so  ist  doch  die  Gesammtleistung  Australiens 
oicbt  gesunken,  sondern  hat  sich  im  Gegentheil  um  etwas 
erhöht.  Denn  wenn  man  den  mittleren  Froductionswerth  eines 
Jahres  aus  der  gesammten  Production  berechnet,  so  ergiebt  sich 
dieser  mit  10,84  Millionen  noch    um    etwas   geringer    als    die 
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gMKmmte  Prodaction  vom  Jahn  1871  mit  10,95  Mill.  Pfd. 
Sterl.  Die  Ursache  hierfür  ist  nicht  so  s«hr  au  suchen  io  der 
BoideclcuDg  neuer  Ootdfelder  und  neuer  Seifen,  als  in  der 
gfaltigeren,  energischeren  und  immer  mehr  Platz  greifenden 
nrirthschaftung  tod  Goldquarilageratätten,  in  deren  Menge 
1  reicher  Haltigkeit  die  (iewissheit  gegeben  ist  für  «iue 
ckliehe  Zukunft  des  durligeu  Goldgangbergbanes  oad  auch 
ür,  dass  Australien  die  hohe  Stellung,  welche  es  jetst  unter 
I  Ooidproducenlen  der  Welt  einuimait,  für  viele  Jahre  be- 
ten wird.  Er  steht  iu  ietsterer  Beiietaung  weit  günstiger, 
Amerika.  Letiteres  und  der  Ural  prodncirten  noch  bis 
37  sDSammen  durchschnittlich  14  Millionen  jährlich,  gegen- 
)r  den  10,8  Millionen  Australieas;  in  1871  beträgt  der  Er- 
g  des  amerikaDischen  Goldbergbaoes  nicht  viel  über  5  Mil- 
ien, der  Ural  bat  seine  Prodaction  ebenfalls  nicht  erhöht 
1  so  steht  Australien  mit  nabeiu  11  Mill.  Pfd.  Starl.  heute 
der  bedeutendste  Ooldproducent  der  Erde  da. 
In  Tabelle  11.  habe  ich  versucht,  den  Antbeil,  welcbeu 
'  Gangbergbau  an  der  tioldproduction  von  1871  bat,  aum 
sdruck  zu  bringen.  Leider  standen  mir  aber  den  Gang- 
gbaa  von  Nea-Süd-Wales  gar  keine  und  für  den  Bergbau 
1  Neu  '  Seeland  nur  statistische  Notixen  aus  Zeitungen  id 
böte  und  in  Folge  davon  ist  die  Tabelle  unvollständig,  in 
EDg  auf  Neu  -  .Seeland  auch  nur  annähernd  verlässlicb  ge- 
rden.  Indess  ist  das  Gegebene  doch  ausreichend ,  um  an 
:eDnen ,  welchen  gewaltigen  Aufschwung  der  Gangbergbau 
lommen  und  welchen  EindusB  derselbe  auf  den  gesammten 
Idertrag  der  Colonieen  übt.  Die  Gangpraduction  steht  ihrer 
ase  nach  am  höchsten  in  Victoria,  dann  fnlgt  (daa  reiche 
Idfeld  der  Thames)  Nea-Seeiand,  dann  Quaensland.  Ver- 
icht  man  aber  die  Prodaction  aus  Gängen  mit  der  Geaammt- 
iduction,  so  steht  Queensland  au  oberst  mit  66,4  pCt.,  dann 
;t  Nen-Seeland  mit  Ö3,9  pCt.  und  hierauf  erst  Victoria  mit 
,9  pCt.;  ähnlich  verhallen  sieb  die  Colonieen  in  Beeng  auf 
mit  Ooldbergbau  beschäftigten  Arbeiter,  indem  (in  obiger 
ibeofolge)  auf  den  Gangbergbau  61  pCt.,  45  pCt.  undSOpCt. 
'  überhaupt  beschäftigten  Grubenarbeiter  entfallen.  Das 
itel  der  Production  aus  Gängen  stellt  sich  für  alle  drei 
lonieen  gegenüber  dem  der  Gesammtproduction  roil51,8pCl. 
t  nnd  der  Feingehalt  derselben  beträgt  808,7  p.  Mille,  wäb- 
id  der  der  Gesammt-Goldmenge  845,7  p.  Müle  ist  und  der 
I  aus  Seifen  gewoonenen  Goldes  eich  auf  880,4  p.  Mille 
'echnet. 

Die  Relation  twischen  dem  Peingehalt  des  Goldes  und  der 
lligkeit  der  Erse,  auf  welche  leb  schon  an  anderer  Stelle 
merksain  machte,    geht  aus  der  Tabelle   klar  hervor:    die 
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oogemein  reichen  Erze  vom  Thames-Goldfelcl  io  Nea- Seeland 
liefern  das  silberreichste,  die  etwas  geringer  baltigen  Erse 
Qoeenslaods  ein  fein hai tigere s  und  die  ärmeren  Erze  von  Vic- 
toria das  böcbstkarätige  Oold.  Den  oiit  dieser  Beziehung 
iD  Zasammenbang  stehenden  Wechsel  der  Mächtigkeit  der 
Quarzlagerstätten  konnte  ich  leider  nicht  mit  Zahlen  belegen, 
—  es  fehlen  alle  nnd  jede  statistischen  Daten  dafür;  gleich- 
wohl ist  es  Thatsache,  dass  die  Quarzlagerstätten  Victoria's, 
welche  ärmere  Erze  enthalten,  eine  im  Mittel  weit  grössere 
Mächtigkeit  besitzen,  als  jene  Victoria's  und  anderer  Colo- 
uieen,  weiche  reichere  Erze  fuhren:  eine  Thatsache,  welche 
neben  dem  grösseren  Alter  des  Bergbaues,  der  grösseren  An- 
zahl von  Lagerstätten  nnd  der  auf  ihnen  arbeitenden  Gruben 
io  Victoria  die  dominirende  Stellung  der  durch  den  Gangberg- 
baa  dieser  Colonic  erzielten  Goldmengen  gegenüber  denen 
anderer  Colonieen,  sowie  die  für  so  geringen  Goldgehalt  der 
Erze  hohe  Rentabilität  der  Gruben  völlig  erklärt.  —  Die  Ru- 
briken 5  und  6  beziehen  sich  auf  beliehenes  Grubeuland  (für 
Seifen  -  und  Gangbergbau)  und  auf  QuarzJagerstätten,  welche 
ODtersucbt  sind ;  die  für  Queensland  angegebene  Zahl  der 
Robrik  5  scheint  mir,  obwohl  aus  officieller  Quelle  geschöpft, 
za  grpss.  In  Rubrik  9  erscheint  der  für  das  Thames  -  Gold- 
feld berechnete  Ertrag  eines  Ganges  sehr  hoch  gegenüber  den 
Erträgen  in  Victoria  und  Queensland;  die  Ursache  liegt  darin, 
dass  aus  nur  einem  Gange  jenes  Goldfeldes  die  grösste  Menge 
des  überhaupt  gewonnenen  Goldes  erzielt  wurde,  —  ein  Bei- 
spiel von  Reichhaltigkeit,  wie  ein  zweites  aus  der  Geschichte 
des  Goldgangbergbaues  wohl  kaum  bekannt  sein  dürfte. 

Die  gleiche  Ursache  ist  es  auch,  welche  den  Feingehalt 
de«  in  1871  producirten  Goldes*  so  sehr  berunterstimmt:  in 
Nea-Seeland  war  bis  zum  Jahre  1870,  d.  h.  bis  zu  dem  Zeit- 
pQokte,  von  wo  ab  das  sehr  silberhaltige  Gold  des  Thames- 
Goldfeldes  massenhaft  gewonnen  wurde,  der  Feingehalt  des 
erzielten  Goldes  nicht  unter  912,7  p.  Mille  gesunken.  Scbliesst 
mao,  um  den  Feingebalt  des  auf  dem  Anstralcontinent  gewon- 
oeoen  Goldes  zu  erlangen,  den  Ertrag  Neu-Seelands  von  der 
Berechnung  (in  Abtheilung  A.  der  Tabelle)  aus,  so  hat  man 
64,1282  Tons  Gold  im  Werth  von  8,1147  Mill.  Pfd.  Sterl. 
Qod  von  eiäem  Feingehalt  von  922,5  p.  Mille,  welche  das 
Arbeitsresultat  von  etwa  77  000  Arbeitern  sind.  Der  auf  einen 
Arbeiter  entfallende  Productions werth  berechnet  sich  hiernach 
B>it  105,38  Pfd.  Sterl.;  indess  repräsentirt  diese  Summe  weder 
die  wirkliche  Arbeitsleistung  eines  Diggers,  noch  den  Kauf- 
werth  (Lohn)  seiner  jährlichen  Arbeitskraft,  denn  die  Arbeits- 
leistung der  Maschinen  und  des  durch  sie  repräsentirten  Ka- 
pitals ist  dabei  nicht  berücksichtigt.     Nun  beträgt  aber  das  in 
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liaschiDeo    Inf  deo  CootiDeal  aagelegte  Kapilal   gering  aoge- 
«efaJageo  3,5  MiJJ.  Pfd.  Sieri.«  der  JahreslohD  eines  Diggers  oder 
Arbeiters    —    d.  b.  weoo    er  im   Lobnrertng  mrbeitel  —   100 
Pfd.  Sterl.   —    Diese   Daten  ergeben  als  Arbeitslohn  —  unter 
der  Voranssetznog,  dass  alle  jene  77  000  Arbeiter  gegen  Tage- 
lohn  arbeiteten ,    was  nicht  der  Fall  ist  —  7,7   Millionen   uod 
es  bleiben  demnach  snr  Verxinsang  des  in  Form  Ton  Maschi- 
nen   arbeitenden    Kapitals    0.4147  Miilionen   übrig,  —   welche 
Somme  einem  Zinsfoss  Ton  1L85  pCt.  gerecht  werden  würde. 
Tiefer  eingehend,    als   eben    geschehen,    kann  die  Frage  nach 
der  Rentabilität  des  gesammten  Gold  bergt  anes  nicht  behandelt 
werden,   denn  es  fehlen  ebensowohl  die  Special-Angaben  über 
die   wirklich    im    Tagelohn    oder  Gedinge    arbeitende    Anzahl 
Ton  Arbeitern,    von  im  Gebrauch    befindlichen  Pferden,     über 
den  Consom  an  Gmben-,   Feoer*  und  Bauholz,    wie  über  das 
für    die    correnten    Ausgaben    %orhandene  Betriebskapital     und 
über  die  in  den  Gruben  angelegten,  theils  ideellen,  theils  realen 
Handels werthe    (Ankaufspreise)    der  Gruben.      Soviel  ist  aber 
anch    ohne  diese    Angaben    gewiss,    dass  wenn   man  für    den 
gesammten    Goldbergbau    in    seiner    ganzen  Ausdehnung ,     bei 
einer   solchen    auf  obigen  Daten   fussenden  Berechnung  die  iu 
Anstralien  normalen   Arbeitslöhne  and  Kapitalsxinssatzc  (6  bis 
8  pCt.  p.  Jahr)  zu  Grunde  legen  wollte,  das  Resultat  für  den 
Goldbergban    sehr    ungünstig   ausfallen  würde,  —  dass   ferner 
ein   gewisser  Theil  des  angelegten  Kapitals  sich  schlecht,    ein 
anderer  gut  und  ein  dritter  Theil  sehr  hoch  verzinset  ond   be- 
sonders aber,  dass  die  grosse  Masse  der  nicht  gegen  Tagelohn 
n.    s«  w.    arbeitenden    Digger    nicht    so    viel    Gold    producirt^ 
als    sie    unter  guter   Leitung   könnte.      Die   Ursache   der    ge- 
nannten Uebelstände  liegt  aber  nicht  so  sehr  in  der  Haltigkeit 
der  Lagerstätten  ,   als    sehr   häufig    in    der  Wahl  von  Graben- 
betriebslei tem,    die   dafür    ungeeignet   sind   und    ferner    darin, 
dass  die    selbstständig  arbeitenden  Digger  meist  als  Entdecker 
neuer  Lagerstatten  thätig,  auch  für  den  Zweck  nor  mangelhaft 
aosgebildet    und    iostruirt  und  häufig   ohne  jedes  Kapital  sind, 
so    dass    sie    zwischendurch    zur  Erhaltung    ihres  Daseins  als 
Maurer,    Zimmerleute,    Schafscheerer  uod  dergl.  sich  Beschäf- 
tigung   suchen  müssen.      Des  Weiteren   ist  zu  erwägen ,    dass 
wenigstens  20000  aller  Digger    uod    Grubenarbeiter  Chineden 
und  als  solche  sowohl    mit    einem  geringeren    Tagelohn ,   wie 
mit  einer  geringeren  Tagesansbeute  bei  selbstständiger  Arbeit, 
denn    die  Europäer,  zufrieden  sind.      Von  dieser  grossen  An- 
zahl Chinesen    dürften    sich    kaum  500    mit  Gangbergbau    be- 
schäftigen ;    die    übrigen  19  500    liegen   dem   Verwaschen  von 
Seifenerzen  und  Pocherzsanden,  die  schon  von  Europäern   ver- 
arbeitet worden  sind,     in    eigener  Regie,    seltener    dem  Ver- 
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waschen  frischer  Seifenerie  im  Tagelobn  oder  im  Gedinge  ob. 
Der  zwar  culeut  hier  erwähnte,  deshalb  aber  nicht  geringere 
öbele  Binfluss  ist  in  dem  in  manchen  Colonieen  Australiens 
ablieben  Grandungsver fahren  von  Gesellschaften,  wel- 
ches mit  dem  in  1871  aacb  hier  zu  Lande  geübten  „Ver- 
fahren^* eine  Husnehmeode  Aehnlicbkeit  hat  nnd  in  1870  bis 
1872  besonders  florirte,  sowie  darin  zu  suchen,  dass  die  Ver- 
waltangen  der  Actiengesellschaften  selten  Reservekapit'alien 
ood  dann  nur  in  unzureichender  Grosse  anlegen,  sondern,  um 
ein  Steigen  der  Actiencourse  zu  erzielen,  die  Gewinne  —  oft 
bis  zum  letsten  pennj  —  in  Dividenden  fortzablen. 

Den  Bergbau  von  Victoria,  welcher  zwar  im  Allgemeinen 
die  oben  genannten  Uebelstände  und  Unzuträglichkeiten  auch 
aufweist,  aber  doch  durch  sein  höheres  Alter,  durch  die 
grössere  Betheiligung  des  Publikums  und  in  Folge  der  Anlage 
sehr  grosser  Kapitalien  auf  festen  Füssen  steht,  habe  ich, 
soweit  es  tfannlich  war,  in  Tabelle  III.  dargestellt.  Leider 
md  die  Angaben  über  den  Seifenbergbau  so  ungenügend,  dass 
ich  sie  nicht  für  die  einzelnen  Golddistricte ,  sondern  nur  in 
der  Darstellung  des  Gesammtertrages  dieser  Districte  benutzen 
konnte. 

In  Tabelle  IV.  ist  der  Versuch  gemacht ,  eine  freiere 
Uebersicbt  zu  erzielen,  indem  die  hauptsächlichsten  Daten  auf 
eine  gemeinschaftliche  Binheit  reducirt  wurden;  als  solche  ist 
eine  Qnadrat-Meile  (engl.)  des  für  die  Zwecke  des  Gang-  und 
Seifen- Bergbaues  beliebenen  Grubenlandes  gewählt  worden. 

Betrachten  wir  zunächst  den  Seifenbergbau.  Sein  Product 
beträgt,  obgleich  die  grossere  Anzahl  der  deep  leads  ausgenutzt 
i!*t,  noch  immer  etwas  mehr  in  1871  als  das,  welches  der 
Gaogbergbau  trotz  der  weit  grosseren  Baltigkeit  seiner  Erze 
geliefert  hat  (in  1873  aber  nur  noch  43  pGt.  des  Gesammt- 
ertrages). Die  Haltigkeit  der  Seifenerze  ist  ungemein  ver- 
rcbieden.  In  gunstiger  Lage  werden  mittelst  des  californischen 
bydraaliscben  Spritz  Verfahrens  Seifen  verarbeitet,  welche  nicht 
mehr  als  0,00002  pCt.  Gold  enthalten;  andererseits  liefern 
iie  ärnosteo  der  ans  deep  leads  stammenden  Erze  0,00006  pGt. 
^'is  0,00025  pCt.,  nnd  die  reicheren  derselben  0,00073  pCt. 
19  0,0009  pCt.  an  Gold.  Mit  der  Gewinnung  solcher  „deep 
>ad^^-Erze  sind  etwa  12574  europäische  und  900  chinesische 
Arbeiter  beschäftigt,  während  die  grossere  Menge  der  „alluvial 
•iiggers^S  oämlicb  14000  Chinesen  und  11000  Europäer,  die 
'tberfiächlicberen  nnd  leichter  zu  bearbeitenden  Seifen ,  meist 
m  eigener  Regie,  abbaut  und  in  allen  Theilen  des  Landes 
lene  Seifen  dieser  Art  aufsucht.  Der  mittlere  Gehalt  aller 
verarbeiteten  Seifen  durfte  dem  in  der  Tabelle  gegebenen  (von 
0.OOO227  pCt.)   ziemlich  nahe  kommen ,    wenn    es  auch  nicht 
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möglich  ist,  denselben  mit  absoluter  Genauigkeit  zu  bestimmen. 
Dem  geringen  Goldgehalt  der  Erze    und  dem  hohen  Geaammt- 
ertrag  entsprechend,  ist  die  Masse  der  verarbeiteten  Seifenerze 
sehr  gross    —    nahezu  8,5   Mill.  Tons,    eine  Summe,  welche 
jedem    der    „alluvial  diggers^^    als   Tagesleistung    das  Fordern  i 
und  Verwaschen  von   15  Centnern  £rz  —  ohne  RScksicbt  auf  j 
die  tauben  Forderproducte ,    aber  auch  ohne  Rucksicht  auf  die  i 
benutzten  Arbeitsmaschinen   —  auferlegt.    Die  Yertheiluog  der  | 
„alluvial  diggers'^    auf   die  verschiedenen  Goldfelder    ist    sehr  i 
verschieden.     Im  Gebiet  von  Marjborough  kommen  auf  1  Qu.-  ' 
Mile  beliehenen  Landes   115  Arbeiter,    meist  Chinesen,    dann 
folgt  Ballarat    mit    der  zahlreichen   Belegschaft  der  auf  „deep  i 
leads^^  arbeitenden  Gruben  und  am  niedrigsten  steht  Gippsland, ; 
das  nur  13,1    Arbeiter  auf  dieselbe  Einheit    aufzuweisen    bat.  ^ 
Der   auf   einen    Arbeiter    entfallende  Prodoctionswerth  beträgt  i 
73,6  Pfd.  Sterl.  j 

Im  Seifenbergbau  stehen  380  Dampfmaschinen  von  so- 1 
sammen  9796  Pferdekräften  und  253  Wasserräder  mit  etwa  | 
3000  Pferdekräften  in  Betrieb.  22  Bohrmaschinen  finden  Ver-  1 
Wendung  in  den  Gruben  und  420  Pochstempel  dienen  dem  i 
Zerkleinern  und  Amalgamiren  des  ,,cement'^  Von  solchen ; 
Maschinen,  welche  zum  Verwaschen  und  Schlämmen  dienen,! 
sind  in  Thätigkeit:  1643  „puddling  machines^^  (zum  Auflösen! 
der  zähen  Erze  und  gleichzeitig  zum  Amalgamireu  benutzt), ! 
25  Rundheerde ,  12  californische  hydraulische  Spritzen  und| 
18  381  Gerinne  verschiedener  Art  (toms,  sluiceboxes  etc.)- 

Die  von  B.  Shtth  (1.  c.)  über  den  Gangbergbau  gege-| 
benen  Daten  sind  vollständiger  als  die  vorigen,  sodass  sicbi 
daraus  ein  brauchbareres  Bild  desselben  ableiten  läset. 

Die  für  die  Zwecke  des  Gangbergbaues  beliehenen  Lao-i 
dereien  sind  nicht  specialisirt,  sondern  in  Verbindung  mit  den: 
für  Seifenbergbau  beliehenen  angegeben;  es  durfte  auch  oichti 
möglich  sein ,  Beides  scharf  auseinander  zu  halten ,  da  beide 
Zwecke  häufig  auf  demselben  Grundstück  verfolgt  werden^ 
nachdem  sich  unter  der  Seifenablagerung  die  Original -Lagern 
Stätte  gefunden  hat.  Die  grosste  Anzahl,  nämlich  831,  and 
die  geringste  Einzelgrosse,  nämlich  8,5  Acres,  der  Belehnanger:^ 
ist  in  Sandhurst  vorhanden  und  das  umgekehrte  Verhältnis^ 
mit  nur  80  Belehnungen  und  einem  mittleren  Flächeninhai  i 
von  51,8  Acres  liegt  in  Ballarat  vor.  Für  ganz  Victoria  sind 
1776  Belebnungen,  die  im  Mittel  je  14,3  Acres  Inhalt  haben  ^ 
vergeben.  Diese  Zahlen  beziehen  sich  aber  nur  auf  die  pachtH 
zinspfiichtigen  Gruben,  die  in  der  Hand  von  Ges elischafte 1 1 
sind,  wahrend  die  Anzahl  jener,  welche  keinen  Pachtzins  z.\.\ 
entrichten  brauchen  und  in  der  Bewirthschaftung  einzelne^ 
oder  zn  dreien  und  vieren  aggregirter  Digger  sind,  weit  grosse  t 
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ist  ond  eineo  Flächeniohalt  von  nahezu  100000  Acres  reprä- 
sentirt.  Der  QesatnmtinhaU  aller  beliehenen  Grundstäcke  ist 
1018,75  engl.  Qu  -Meilen  und  ihr  ScbäUwertb  etwa  12,27  Mill. 
Pfd.  wSterl.  Am  höchsten  ist  der  Orobenwertb  in  Ararat,  wo 
er  pro  1  Qu.  -  Miie  39  296  Pfd.  Sterl.  beträgt,  dann  folgt 
Sandbarst  mit  32336  Pfd.  Sterl.  and  am  tiefsten  steht  er  in 
Beechworth,  wo  er  zu  nur  2253  Pfd.  Sterl.  angenommen  wor- 
den ist:  für  die  gesammten  Gruben  ist  der  Mittelwerth  s 
12046  Pfd.  Sterl.  Dieser  Werth  ist  nicht  sehr  hoch  ange- 
nommen; denn  wenn  man  die  Gesammtproduction  des  Jahres 
aaf  ihn  bezieht,  so  betragt  sie  45  pCt.,  —  legt  man  nur  die 
Gesammtproduction  des  Gangbergbaues  der  Berechnung  unter, 
so  beträgt  sie  doch  noch  21,6  pCt.  des  Schätzwerthes  der 
Graben  und  zwar  ohne  Berücksichtigung  des  auf  dieselbe 
Einheit  entfallenden  Maschinenwerthes  von  2293,8  Pfd.  Sterl., 
welcher  19,6  pCt.  vom  Schätzungswertb  ausmacht. 

Auffallend  gross  ist  die  Zahl  der  plattenförmigen  Original- 
Lagerstätten  von  constatirtem  Goldgehalt.  (Ich  werde 
diese  künftig  der  Kurze  halber  als  Quarzgänge  bezeichnen.) 
Es  sind  ihrer  3201  in  Victoria  bekannt  (in  1873  schon  3324). 
Die  grosate  Anzahl  derselben  findet  sich  in  Beechworth  und 
Ssndburst,  die  geringste  in  Ballarat  und  Ararat.  Am  dichtesten 
zusammengedrängt  liegen  sie  in  den  Feldern  von  Maryborough 
ood  Sandhorst,  denn  dort  kommen  auf  jede  Quadratmeile  be- 
liehenen  Landes  6,81  resp.  5,07,  in  Ballarat  und  Ararat  aber 
ottr  1,36  resp.  0,92  Quarzgänge;  im  Gesammtmittel  sind  auf 
dieselbe  Einheit  3,14  Quarzgänge  vorhanden.  In  ungefährer 
Schätzung  kann  man  das  von  silunschen  («esteinen  occupirte 
Areal  Victoria^s  zu  2(rOOO  engl.  Qu. -Meilen  annehmen.  Von 
diesem  Flächeninhalt  sind  5,09  pCt.  für  die  Zwecke  des  Gold- 
bergb&aes  vergeben  und  in  Bewirthschaftnng.  Auf  je  6,2  Qu.- 
Meileo  des  von  silurischen  Schichtgesteinen  und  ihren  Beglei- 
tern eingenommenen  Terrains  berechnet  sich  ein  Quarzgang 
von  —  bald  mehr  bald  weniger  genau  —  bekanntem  Gold- 
gehalt seiner  Erze.  Es  mag  sein ,  dass  viele  dieser  Quarz- 
gänge, welche  als  selbstständige  gezählt  worden  sind,  nur  ver- 
worfene Bmchstncke  einer  geringeren  Anzahl  wirklich  selbst- 
«tindiger  Lagerstätten  darstellen:  aber  es  giebt  auch  noch 
viele  solcher,  welche  unter  ganz  gleichen  geologischen  Bedin- 
googen  auftreten  and  noch  in  keiner  Weise  untersucht  sind, 
trotzdem  zahlreiche  Goldseifen  in  ihrer  Nähe  ihren  Goldgehalt 
aodeateo. 

Wenn  nun  auch  der  Goldbergbau  in  Victoria  einen  relativ 
sehr  grossen  Theil  der  Bevölkerung  beschäftigt  (die  Arbeiter 
des  Goldbergbaues  machen  7,2  pOt.,  die  des  Goldgangberg- 
baoes  2,2  pCt.  der  Bevölkerung  aus),  so  ist  doch  andererseits 
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dadarch  die  dem  Aasstrieb  der  Ginge  parallele  gross te  Groben- 
länge  auf  500  Fuss;  3.  eio  Mioimom  der  Belegscbaft  (von 
1  Arbeiter  pro  1  Acker  etwa)  der  Gruben  ist  gesetslicb  vor- 
gesebeo.  Nimmt  man  die  mittlere  Aasstrieblänge  der  Gänge 
mit  aar  0,5  Meile  an,  so  ergiebt  dies  bei  3000  Gängen  15840 
Gruben  von  Mazimalgrosse  and  eine  Belegscbaft  von  475  200 
Bergarbeitern:  onter  diesen  Voraassetzangen  wäre  demnacb 
eine  beinahe  dreissigfacbe  Aasdehnnng  des  Gangbergbaues 
möglich. 

Um  za  einem  annähernd  richtigen  Mittel werth  far  die  auf 
einen  Gang  entfallenden  Producte  and  zu  einer  den  wirklichen 
Verhältnissen  des  Gangbergbaaes  entsprechenden  Vorstellung 
ZQ  gelangen,  fehlen  die  nothwendigen  Angaben  in  B.  Smtth^s 
„Statistical^  Es  geboren  dahin  die  Angaben  über  die  Anzahl 
der  in  Betrieb  befindlichen  Quarzgänge,  ihre  Mächtigkeit,  den 
Goldgehalt  ihrer  Erze  und  die  Intensität  ihres  Abbaues;  letztere 
Date  sollte  den  Inhalt  der  abgebaaten  (langflächen»  die  Zahl 
der  Arbeiter  and  der  motorischen  Kräfte  umfassen.  In  Er- 
mangelong  der  for  den  genannten  Zweck  wesentlichsten  Daten 
bleibt  nur  noch  die  Frage  über  die  Arbeitsleistung  und  die 
relative  Rentabilität  za  erörtern;  erstere  findet  in  den  Abthei- 
langen  B.  und  C,  letztere  in  Abtheilung  D.  der  Tabelle  V. 
ihren  aus  Smttb^s  officiellen  Daten  ableitbaren  Ausdruck. 

Die  Angaben  über  die  Arbeitsleistung  sind,  soweit  sie  die 
Menschen  und  Dampfkräfte  betrefifen,  nicht  präcis,  da  eines- 
theils  aber  die  im  tauben  Gestein  aasgeführten  Arbeiten  und 
die  dabei  gefallenen  Producte  und  weil  anderentheiis  über  die 
Höhe  and  Länge  der  von  den  Forderproducten  zurückgelegten 
Wege  nichts  bekannt  ist.  Dagegen  sind  die  Angaben  ober  die 
Arbeit  der  Poststempel  genau. 

Die  Arbeitsleistung  der  Menschen  und  Maschinen  ist  dort 
am  höchsten ,  wo  die  Lagerstätten  sehr  mächtig  sind,  —  in 
Ararat  and  Ballarat;  auch  die  auf  einen  Pochstempel  berech- 
nete Menge  an  Pocherzen  ist  grosser  als  der  im  Pochbetrieb 
Aostraliens  gewohnlich  angenommene  Mittelwerth  (von  1  Ton 
p.  24  Stunden  und  Stempel).  In  Sandharst ,  das  die  grösste 
Belegscbaft,  die  grosste  Zahl  Dampfkräfte  und  Stempel,  sowie 
die  höchste  absolute  Ooldproduction  aufweist,  ist  die  Arbeits- 
leistaog  der  Menschen  und  Maschinen  um  50  pCt.  geringer  als 
in  Ballarat.  In  Bezog  auf  die  Leistung  der  Arbeiter  und 
Dampfkräfte  steht  Gippsland  aaf  gleich  niedriger  Stufe,  in 
Bezug  auf  die  von  den  Pochwerken  dorchgesetzten  Erzmengen 
aber  deshalb  noch  tiefer,  weil  die  Quarzgänge  Gippslands 
geringmächtiger  sind.  Beechworth  und  Castlemaine  liefern 
etwas  höhere  Mittelwerthe  und  Maryborough  steht  am  tiefsten 
in  jeder  Beziehong. 

Z«iti.4.D.g««I.Gcf.XXIX.  1.  12 
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Die  mildere  Arbeitsleistung  auf  allen  Goldfeldern  Victorta'a 
ist  jedenfalls  eine  sehr  niedrige:  sie  betrügt  für  1  Mann  io 
24  Stunden  5,0  Centner,  oder,  weil  die  Tagesarbeit  fast  aberall 
in  drei  acbtstündige  Schiebten  eingetbeilt  ist,  pro  Mann  und 
Schicht  1,66  Centner.  Für  je  eine  Dampfpferdekraft  ist  sie 
gleich  gering  und  die  Thätigkeit  der  Poch-  und  Amalgamir- 
Werke  scheint  auf  12  Standen  pro  Tag  beschränkt  an  sein, 
denn  ihr  mittleres  Arbeitsqoantum  obersteigt  kaam  50  pCt.  der 
unter  normalen  Umstanden  täglich  verpochbaren  Ersmengen. 

Bei  Betrachtung  der  Rentabilitats^ngc  sind  wir  aof  gleich 
dürftige  Angaben  und  auf  Schätauogen  hingewiesen.  In  der 
Zusammenstellung  der  Tabelle  V.  D.  sind  1000  Dnaen  = 
31,1  Kilo  gewonnenen  Goldes  im  Werth  von  4000  Pfd.  Sterl. 
als  Basis  gewählt  und  die  in  Tabelle  III.  aufgefnhiteo  An- 
gaben über  den  Werth  der  Maschinen  und  Wasserleitungen, 
sowie  des  für  Feuerung  und  Grubenaimmerong  verwendeten 
Holzes  nach  Maassgabe  der  auf  jedes  Goldfeld  entfallenden 
Dampfpferdekräfte  und  Goldmengen,  die  Arbeitslohne  aber  mit 
dem  Sata  von  100  Pfd.  Sterl.  pro  Mann  und  Jahr  aar  Berech- 
nung verwendet  worden.  Der  Lohnsata  von  2  Pfd.  Sterl.  p. 
Woche  oder  100  Pfd.  Sterl.  p.  Jahr  ist  zwar  der  ungefähre 
Büttel  werth  für  die  im  Gangbergbau  gezahlten  Löhne,  durfte 
aber  doch  hier  noch  etwas  zu  hoch  angenommen  sein,  weil  ein 
bedeutender  Procentsats  der  Grubenarbeiter  eigene  Gruben 
bewirtbschaftet,  also  nicht  gegen  Tagelohn,  sondern  für  die  je 
nach  Umständen  grössere  oder  kleinere  Goldausbeate  seiner 
Graben  arbeitet  oder  diese  nur  dann  bearbeitet,  wenn  er  sich 
das  zum  Leben  nötbige  irgendwie  durch  Tagelohn  erworben  bat. 

Das  Resultat  unserer  Betrachtung  kann  allerdings^  dem 
Verfahren  der  Berechnung  entsprechend  und  weil  die  (anbe- 
kannten) Daten  über  den  wirklichen  Kaufwerth  der  Gruben, 
über  die  Unkosten  der  Betriebsleitung,  des  Material  Verbrauches 
(ausser  Holz)  und  der  Maschinenabnutzung  nicht  in  Recbnang 
gezogen  werden  konnten,  keinen  Anspruch  auf  Richtigkeit 
machen,  bietet  aber  doch  in  Ermangelong  von  etwas  Besserem 
einen  braacbbaren  Maassstab  zur  Vergleichang  der  auf  den 
verschiedenen  Goldfeldern  höchst  verschiedenen  allgemeinen 
Rentabilität  dar. 

Die  Quarzgänge  des  Bezirkes  Ararat  sind  die  besiehent- 
lieh  wertbvollsten  des  Landes ;  sie  sind  im  Vergleich  mit  denen 
Gippslands  sehr  mächtig  und  ihre  Erze  liefern  24,41  Gramm 
Gold  p.  Ton.  Des  Weiteren  scheinen  die  auf  ihnen  baoenden 
Gruben  im  Vergleich  mit  den  Gruben  anderer  Bezirke  gut 
geleitet  und  bewirtbschaftet  zu  werden,  auch  die  Oberflächen- 
beschaffenheit dem  Abbau  günstig  zu  sein,  denn  die  Leistung 
der  Arbeiter  und  Maschinen  ist  hier  höher  als  auf  den  anderen 
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Feldern  ond  die  la  Maschinen,  Wasser] eitongen  a.  s.  w.  an- 
gelegten Kapitalien  sind  bedeutend  kleiner  als  dort.  In  Folge 
dieser  Umstände  steht  der  Gangbergbau  von  Ararat  am  gun- 
stigsten da:  der  Gewinn  durfte  mehr  als  200  pCt.  der  Anlage- 
nnd  Betriebs-Kapitalien  betragen. 

Ihm  steht  der  Gangbergbau  Gippslands  am  nächsten,  ob- 
gleich die  dasigen  Arbeitsleistungen  scheinbar  zu  den  ge- 
ringsten des  Landes  gehören  und  ein  relativ  grosses  Kapital 
zur  Beschaffung  von  Maschinen  u.  s.  w.  verwendet  worden  ist. 
Die  Quarzgange  haben  im  Allgemeinen  nur  geringe  Mächtigkeit, 
ihr  Nebengestein  ist  harter  als  gewöhnlich  der  Fall  in  Victoria 
und  der  Abbau  ist  in  Folge  davon  erschwert;  aber  die  grössere 
Halttgkeit  der  Erze  —  49,79  Gramm  Goldausbeute  p.  Ton  — 
gleicht  jene  Uebelstaude  mehr  als  aus  und  «ist  die  Ursache, 
das8  die  Masse  der  Gruben  wohl  kaum  viel  weniger  als 
200  pCt.  Gewinn  abwirft. 

Beechworth  mit  seinen  bedeutend  ärmeren  Erzen  steht  in 
dritter  Linie,  trotzdem  die  Last  eines  sehr  grossen  IVIaschinen- 
kapitals  auf  den  Gruben  zu  liegen  scheint;  die  Arbeitsleistung 
ist  aber  noch  ziemlich  gross,  die  Zahl  der  Arbeiter  klein  und 
dieser  —  in  unserer  Tabelle  wesentlichste  —  Factor  ist  mit 
daran  Schuld ,  dass  die  Rentabilität  des  Bezirks  ausser 
Frage  steht 

Dann  folgt  der  in  Bezug  auf  die  Tonnenzahl  der  Förder- 
erze sehr  ausgiebige  Gangbergbau  von  Ballarat  mit  einer 
Arbeitsleistung,  welche  der  von  Ararat  nur  wenig  nachsteht; 
die  angelegten  Kapitalien  betragen  aber  das  Vierfache,  die 
Haltigkeit  der  aus  sehr  mächtigen  Gängen  entnommenen  Erze 
nar  ein  Drittel  der  entsprechenden  Werthe  in  Ararat.  Da- 
durch erscheint  die  auf  den  ganzen  Bezirk  berechnete  Renta- 
bilität sehr  niedrig. 

In  Sandhnrst,  das  übrigens  reich  ist  an  sehr  ergiebigen 
und  rentablen  Gängen  und  Gruben ,  dessen  Gangbergban 
grossere  Cvoldmengen  producirt  als  der  irgend  eines  anderen 
Bezirks,  dessen  Erze  mehr  als  doppelt  so  haltig  sind  als  jene 
von  Ballarat,  scheint  in  1871  kein  allgemeiner  Gewinn  erzielt 
worden  zu  sein  und  ein  Gleiches  gilt  von  den  Bezirken  Castle- 
maine  und  Maryborough. 

Trotzdem  aber ,  dass  die  zuletzt  erwähnten  4  Goldfelder 
mit  60  pCt.  an  der  Production  des  gesammten  Gangbergbanes 
betheiligt  sind,  ist  dieser  dennoch  für  die  Colonie  ergiebig  ge- 
wesen nnd  der  erzielte  Gewinn  war  immerhin  ein  recht  erheb- 
licher. In  Bezug  auf  den  Gangbergban  Victoria's  nnd  wohl 
aller  australischen  Colonieen  gilt  demnach  das,  was  in  den 
Erläoterungen    zu    Tabelle  IL    gelegentlich    der   Rentabilitäts- 
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I>/e  G:.^caa$i-e«te  kleinerer  EnpaYtie««  «<ikvaakt  naftinKi 

M'^'ft fi. reJA^i  tl«  SS  TASserie««  to«  Gnf  rn  p.  Tob;  ab«r 
ia  A.-£%m«t^«a  z«iei.&«s  s^b  «:e  is  der  ■■<«««•  Süarformi- 
t^:&  Txt.:ü'9  AS'^f'Kxe^'des  (^«xz^ic^  c=r£ä  grosse  St«€igke.: 

D«r  Pc-:h:'iri^ei£  der  Eire  wird  accb  «=tcr  4ea  gic^::£- 
Rfs  Ai<<a^T€;t;Ä«:::isses  (o5eae  E:s:«<iiaxtie  mod  Tjipt«s* 
ar^<rer  Art)  d:£n?ft  gcris^ea  GolcfHiait  eis  ^el  gesetU;  die 
Gresxe  d^r  Poc:;flLt:zk«ii  wird  ie  Vkicfu  g<e«oksIi^  erst  b*: 
e.::«fli  Goldertr»^  ¥oa  3,11  Graas  p.  T^a  oder  0.COLÖ9  pO- 
rictkt.  Bei  «iüea  Ertrag  tob  ^J3  Grama  p.  Tob  Bod  he- 
r^UtiiCtr  G^z,£mÄctiü^^it  v erden  trotx  der  koben  Ari^eiter- 
.'7 LI.«  coc^  se^hr  erbe':.i^be  ReicgevisDe  erzielt.  Die  fir  ci-f 
•ÄsKi^i^iiea  i:i  der  G:I:>:iie  Terp>:<iitea  Ene  gefoDdctie  aitiiere 
As^l*e«te  TOB  0.<>Jl4o  |yCt.  gilt  de*k&Ib  «eck  ib  den  A«^s 
ei^es  Tic:oriaz^i«eLea  Ber^imanses  als  eice  b:he  aad  Ihr  ert- 
»t^ricbt  acfb  e::;e  reiftilT  S7s>s«e  Bescabüitit. 

T^er  Fei:Lgehajt  des  erxielteB  ABalgaairgoUieft  sehvackt 
cvi«eLeB  den  veitesten  Grenzen  in  Gip{>siai;d;  aber  mmch  ic 
B^.arai  Br.d  SAsdborst  iiefern  die  Erze,  oft  einer  Lagerstätte 
efÄttt^aBMcd ,  Go!d  tob  sehr  Tersehiedeaea  Fetngebalt;  d-'e 
Tabellen  VIL.  YIIL  acd  IX.  c«^b  in  dieser  Hinsteht  inier- 
escaate  Daten. 

Unter  der  grossen  Zahl  tod  im  Gangbergbaa  bcsebaf- 
tisten  Arbeitern  beficden  sieb  dot  111  ChioeBen.  —  eine 
eteectbsnH^ie  Ersebeioang.  venn  man  bedenkv»  dass  3Q  pCt. 
a..er  is  Seife&bergbas  tbatigeo  Arbeiter  Cbinesen  sind;  sie 
firidet  ihre  Erkürang  darin,  dass  die  eoropäischen  Arbeiter 
cnr  sejten  sieb  herbeilassen,  mit  ..Bärgem  des  hiaiiBliscbeQ 
Reiebes^  msaaisen  zn  arbeiten.  —  ibeiis  ans  Vomrtbeil  acd 
theiis  aas  Furcht  ror  der  scbaoerlicben  ..asiatischen  Leproae."" 
—  Anf  jeden  der  Arbeiter  eDtfaiil  ein  Prodoctionswcrlk  ron 
15% ,4  Pfd-  Sterl..  welcher  deoBoach  den  enisprecbendea  Wertb 
teiB  Seifecbergban  bbi  mehr  als  das   l>cppelte  äbeftrült. 

Dnnrb  die  Zahl  der  Art^eiier  «16  773),  der  (779)  Dampf- 
maschioen  ron  msammen  14  S55  Pferde kräften  nnd  der  (6552- 
Pocbstempel  stellt  sich  der  Gacgberg^an  Victoria*s  schon  jetzt 
als  eine  staitiicbe  Indastrie  dar:  nm  so  aaffailender  ist  die 
geringe  Anzahl  der  Hüfsmaschinen  und  besonders  der  Aafbe- 
reitnngamaschinen.  Es  wnrden  bisher  nor  5  Bchrmaseliinen 
h^enntzt!  nnd  die  Anfbereitnngsmaschinen  besehrmakteo  sich, 
aaf  2S  Randbeerde  nnd  einige  Schaukel beerde.  Bis  nm 
Jahre  1S71  var  noch  kein  Setzsieb  in  Anwendung  gekonmen 
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and  erst  io  den  letzUergaogeoen  Jahren  bat  man  begoooen, 
die  Abläofe  aas  den  völlig  angenngeodeD  Gerionen  and  Sammel- 
kasten,  welche  den  Amalgamirheerden  vorgelegt  sind,  sowie 
deren  Inhalt  aof  Setzsieben  und  Stossheerden  nochmals  daroh- 
soarbeiten.  Die  dabei  erhaltenen  Resultate  sind  sehr  befrie- 
digende, indem  die  erfolgenden  kiesigen  Sande  und  Schlamme 
?0D  15,5  bis  93,3  Gramm  Gold  p.  Ton  enthalten;  diese  wer- 
den dann  todt  gerostet  (in  Etagenofen)  und  in  chilenischen 
Mobleo  amalgamirt. 


Dem  beschriebenen  Gangbergbao  Victoria's  gegenüber  er- 
scheint der  in  Tabelle  VI.  nach  den  zugänglichen  Quellen  ge- 
schilderte Oangbergbau  Queenslands  unbedeutend.  Wie  rasch 
derselbe  sich  aber  entwickelt,  das  wird  aus  den  folgenden 
Bemerkungen   hervorgehen. 

Im  Jahre  1870  betrug  die  Production  der  Gänge  in 
Gympio  762,78,  in  1871  schon  1447,6,  in  1872  aber  1517,88 
Kilo  Gold;  die  Haltigkeit  der  Erze  blieb  sich  bis  1872  gleich. 
Die  in  der  Form  von  Maschinen  augelegten  Werthe  hoben  sich 
im  gleichen  Zeitraum  von  13000  Pfd.  Sterl.  auf  etwa  70000 
Pfd.  Sterl. 

In  Ravenswood  stieg  die  im  Jahre  1870  nur  273,17  Kilo 
betragende  Ausbeute  der  Gangerse  in  1871  auf  1746,91  und 
in  1872  sogar  anf  218  Kilo  p.  Monat;  das  zu  Ravenswood 
gehörige  Goldfeld  von  Broughton  prodncirt  seit  1872  im  Mittel 
300000  bis  400000  Pfd.  Sterl.  im  Jahr  aus  Gangerzen  und 
die  in  beiden  Goldfeldern  angelegten  Mascbinenwerthe  über- 
steigen  100000  Pfd.  Sterl. 

Aehnliche  Fortschritte  werden  auch  von  den  übrigen 
Goldfeldern  berichtet  und  eine  Schätzung,  welche  den  Produc- 
tionswertb  des  gesammten  Gangbergbaues  von  Queensland  im 
Jahre  1875  anf  900000  Pfd.  Sterl.  angiebt,  durfte  kaum  zu 
hoch  gegriffen  sein. 


Zum  besseren  Verständniss  des  Vorhergehenden  gebe  ich 
Qoch  eine  Uebersicbt  der  in  den  verschiedenen  Colonieen  und 
oacb  localen  Bedürfnissen  mehr  oder  weniger  wechselnden 
gesetzlichen  Bestimmungen,  welchen  der  Goldbergbau  unter- 
stellt ist. 

Anf  Vorschlag  des  Ministers  für  das  Bergwesen  werden 
von  der  Colonialregiecung  solche  Landestheile,  welche  durch 
^loldvorkommnisse  ausgezeichnet  und  grossentheils  Kroneigeu- 
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Ibam  siod,  so  Ooldfeldem  erklärt;  dadurch  sind  dieselben  dem 
Ackerbaa  aod  der  Viehsoebi  gsos  oder  tbeilweise  eolcogen. 

Die  Goldfelder  werden  je  nach  ihrer  <i rosse  von  einem 
oder  mehreren  Regier ongs  -  Com missaren  (goldcommissiooer>, 
welche  Sachverstandige  ond  als  Friedensrichter  qoali6cirte 
Leute  sein  sollen,  verwaltet;  einem  solchen  ist  gewöhnlich  nur 
ein  Cassirer  nnd  ein  Feldmesser  beigegeben.  Diesem  Com- 
missir  liegt  es  ob,  die  staatlichen  Rechte  sn  wahren,  die 
öffentliche  Policei  sn  handhaben  nnd  joristiscbe  Streitfragen 
snm  Austrag  sn  bringen.  Je  nach  dem  Gegenstand  der  lefx- 
teren  entscheidet  er  selbige  allein,  oder  er  beruft  ein  Schwor- 
gericht  (welchem  er  präsidirt  ond  dessen  swei  Geschworene 
durch  das  Loos  gewählte  Bergleute  sind),  oder  er  consHtoirt 
ein  Schiedsgericht  mit  vollgültigem  Urtheilssproch  (auf  Antrag 
der  Parteien  und  in  solchen  Fällen,  wo  das  Recht  der  Krone 
nicht  in  Frage  kommt).  Er  stellt  voUgoltige  Schorfseheine 
und  provisorisch  gültige  Verleibnngsnrknnden  aus;  letstere 
werden  definitiv  vom  Minister  ausgestellt.  Die  Schorfseheine 
(miners  rights)  berechtigen  zum  Erschörfen  und  zur  Gewinn nog 
von  iiold  und  sur  Errichtung  von  Wobnungen  (^j  üorgen  pn« 
Mann  nnd  Wohnung)  an f  allen  Ländereien  der  Krone  inner- 
halb der  CSolonie  und  kosten  pro  Jahr  10  Mark,  geben  aber 
in  Bezog  auf  den  Besitz  des  gewählten  goldhaltigen  Grand > 
Stuckes  keine  gesetzliche  Sicherheit;  diese  wird  erst  dadurch 
erlangt,  dass  der  Finder  das  Grundstück  durch  4  Pfosten  (an 
je  einer  Ecke)  und  daran  gehefteten  Belehnnngsantrag  aas* 
zeichnet  ond  eine  Copie  des  letzteren  dem  Regierongs-Coni- 
missär  mit  den  erforderlichen  Vermessnogskosten  ein  bändigt. 

Die  Belehnung  unterscheidet  pachtzinsfreie  (für  den 
mittelloseren  Arbeiter  bestimmte)  und  pacbtzinspflichtige 
Gruben.  Erstere  (claims)  sind  kleiner  nnd  bedürfen  relativ 
stärkerer  Belegschaft  (1  Mann  für  „eines  Mannes  Grond****), 
letztere  (leases)  können  bedeutend  grösser  sein  als  jene  und 
bedürfen  schwächerer  Belegschaft  (1  Mann  pro  1  Acre  = 
1,58  Morgen).  Ferner  wird  nach  der  Qualität  des  beliehenen 
Vorkommens  unterschieden  zwischen  Seifen  (alluvial  ground) 
und  Gängen  etc.  (Qosrtz  Reefs).  Die  Seifen  sind  noch  einge- 
theilt  in  seichte  Seifen  (sballow  alluvial),  Tiefbau- 
Seifen  (deep  siokings  oder  deep  leads)  —  ond  diese  wieder 
in  solche  mit  trocknen  ond  mit  nassen  Baoen  —  ond  in 
Flossbett  -  Seifen  (River  beds).  Je  nach  der  solcher 
Gestalt  verschiedenen  Art  des  Vorkommens  ond  der  in  Folge 
davon  verschiedenen  Leichtigkeit  des  Abbaoes  wechselt  die 
Grösse  der  beliehenen  Fläche:  ond  zwar  ist  sie  for  ,,eine9 
Mannes  Grond^*  bei  seichten  ond  Tiefbao- Seifen  gleich  5000 
bis  75(X)  Qu.-Metern,    für  Flossbett  -  Seifeo  gleich  30  bis  100 
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Meter  Flussläuge  und  ganzer  Flussbreite.  Leases  werden  meist 
Dur  fär  Flassbett-  und  Tiefbau-Seifen  vergeben  und  kann  ihr 
lobalt  bis  zu  40  preuss.  Morgen  betragen.  Bei  claims,  welche 
äu  Gängen  etc.  liegen  (reef  claims  oder  Quartzclaims)  beträgt 
..eines  Mannes  Grund^^  3200  Qu.-Meter  und  zwar  liegt  die 
kürzere  Seite  der  rechteckigen  Fläche  als  Halbirnngslinie  der- 
ielben  von  16  Meter  Länge  auf  und  parallel  mit  dem  Aus- 
^tricb  der  Lagerstätte,  sodass  zu  beiden  Seiten  des  letzteren 
die  Grubenbreite  je  100  Meter  beträgt.  Leases  an  solchen 
Lagerstätten  dürfen  höchstens  40  Morgen  Fläche  enthalten,  und 
lablen  1  Pfd.  Sterl.  pro  1,58  Morgen  an  Jahrespacht  oder 
5  pCt.  vom  Brutto-Ergebniss  an  Qold. 

Die  Entdeckung  neuer  rentabler  Lagerstätten  wird  mit 
Belehnnng  grosserer,  an  der  Fundstätte  belegener  claims  (bis 
lu  20000  Qu.-Meter  Inhalt),  die  Entdeckung  neuer  Goldfelder 
mit  bedeutenden  Geldsummen  (bis  zu  2000  Pfd.  Sterl.)  Sei- 
tens des  Staates  gelohnt. 

Eine  eigentliche  Bergpolizei  existirt  nur  bruchstückweise, 
isi  auch  angesichts  der  strengen  Civil  -  und  Criminal  -  Straf- 
gesetze nicht  unbedingt  nothwendig.  —  Die  für  Feuerung, 
^irubeuausbau  u.  s.  w.  benothlgten  Hölzer  dürfen  im  Landes- 
lonero  auf  unbeliohenen  Kronländereien  und  auf  dem  Gruben- 
area]  überall  abgabefrei  gefallt  werden.  Sammelteiche,  Wasser- 
•t:i(ungen,  Schienenwege  u.  s.  w.  können  selbst  auf  Privat- 
•esitstbum  angelegt  und  durchgeführt  werden ;  die  Höhe  der 
(iafür  zu  leistenden  Entschädigungen  wird  durch  Schiedsgerichte 
festgestellt. 

Das  gewonnene  Gold  unterliegt  in  3  Colonieen  im  Export 
Hner  Steuer  von  2  bis  27^  Mark  pro  1  Unze  (81,1  Gramm); 
i^^olge  dieser  Maassregel  ist,  dass  der  grössere  Theil  des  ex- 
l^^ortirten  Goldes  schon  in  Australien  (durch  das  MiLLBR^sche 
Verfahren)  auf  den  möglichst  hohen  Feingehalt  gebracht   wird. 
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B.  Briefliche  Mittbeilangen. 


1.     Herr  Karl  Hopmann  ao  Herrn  G.  vom  Rath. 

Badapest,  34.  Januar  1877. 

Meine  Arbeit  ober  die  Bakoojer  Basalte  achlieast  sieb  als 
£rgiDzoDg  an  das  Werk  von  BOOSH  (die  geolog.  Verbältnisse 
des  sädJiebeo  Tbeiles  des  Bakony;  Sep.- Abdruck  aas  dem  11. 
und  III.  Bd.  der  Mittbeiloogen  aus  dem  Jabrbuche  d.  konigl. 
uQgar.  geolog.  Anstalt;  Pest  1873  und  1874)  an,  auf  dessen 
Aofforderung  icb  die  mikroskop.  Untersncbung  der  von  ibm  ge- 
sammelten BasaUproben  unternahm.  Die  Arbeit  ist  su  einem 
grösseren  Umfange  gediehen,  als  icb  es  an  Anbeginn  dachte 
ood  hat  erfordert,  dass  ich  das  Tolcaniscbe  Gebiet  durch 
Autopsie  kennen  lernte. 

In  dem  ersten  Theile  meiner  Arbeit  habe  icb  die  ver- 
gleichende mikroskop.  Untersuchung  von  Gesteinsproben  einer 
grossen  Zahl  der  einzelnen  Massen -Ausbruche  des  Bakonyer 
Basaltgebiets  mitgetheilt,  während  ich  im  zweiten  Theil  den 
geognoslischen  Bau  und  die  mineralog.  Zusammenselzung  der 
gesammten ,  auf  das  Innigste  zu  einem  Vulkaosysteme  ver- 
knüpften Basaltbildungeo  des  Bakony  und  seiner  Umgebung 
einer  allgemeineren  Betrachtung  unterzog.  —  Die  Untersuchung 
hat  manche  nicht  uninteressante  Resultate  ergeben.  Es  sind 
der  Arbeit  3  Tafeln  mit  mikroskop.  Zeichnungen  und  eine 
jceogQostische  Uebersichtskarte  des  Vulkan-Districts  beigegeben. 
Die  Karte  ist  nach  den  trefflichen  Originalkarten  Bookh's  mit 
Fortlassung  des  Details  der  Gliederung  der  vortertiären  For- 
matioBeo  reducirt  worden,  wozu  ich  nur  einige  unbedeutende 
Correctnren  bei  einigen  wenigen  vulkanischen  Bergen  nach 
meinem  Besuche  der  Gegend  hinzugefugt  habe.  —  Ich  habe 
auf  der  Karte  die  wichtigsten  Reihungslinien  ersichtlich  ge- 
macht, nach  welchen  sich  die  vulkanischen  Berge  in  ausge- 
zeichneter Weise  anordnen.  Man  wird  überrascht  von  der 
Regelmässigkeit,  welche  sich  in  der  Anordnung  der  fragmen- 
tarischen and  massigen  Ausbruchsproducte  hier  kundgiebt  und 

12» 


186 

begegnet  aaf  Schritt  und  Tritt  der  voUkommenaten    UebereiD- 
stimmoog  mit  deu  recenten   Vulkanen.    Es  ist  das   noch  wohl- 
erhaltene   Skelett    eines  klassischen,    an  sahireichen   isolirteo 
Essen  aofgeschntteten  grossen  Beihenvulkans,  eines  grossen 
excentrisch  aasgebildeten  Vulkangerastes,    welches  ans  hier  in 
den  Basalten    and    ihren  TafTen    und  Conglomeraten    vorliegt 
Die  einseinen  valkanischen  Berge  fallen  hierbei  aof  ein  Netz- 
werk und  zwar  sameist  aaf  die  Kreaspunkte  von,  zum   Strei- 
chen der  alten  Bakony-Kette  theils    parallel,    theils    qoer  ge- 
richteten Rapturlinien.     Letstere  lassen  sich  z.  Th.  nachweis- 
lich als  Torbasaltische  Verwerfungslinien  erkennen,    wie  dena 
überhaupt    anser    Bakonjer    Reihenvulkan    nar   eine    specielle 
Gruppe  einer  grossen ,  neogenen ,  linearen  valkanischen  Zone 
darstellt,    welche    das   Senkungsfeld   des  ungarischen  Becken- 
laudes    vom  Sudsaume    der  Karpathen    bis    iu    die   Höhe    des 
Alpenrandes,    in  der  steyrischen  Bucht,    durchzieht  and,    sich 
an    das    im  Grossen   einseitig    gehobene    und   innerlich    durch 
Längs-  and  Querspalten  vielfach  schollig  zerlegte  und  verscho- 
bene feste ,    alte  Oebirgsgerust   des  ungarischen  Mittelgebirgs* 
walles  anschmiegend,    durch  tiefgehende  Rupturen  des  Bodens 
veranlasst    wurde.    —    Die    einseinen    Vulkane    des    Bakooy- 
Gebietes  haben  allerdings  nirgend  Lavaströme  geliefert.     Es 
sind  einfache,    sumeist   subaqnos,    in  den  seichten  Gewässern 
des  Cougerien-See^s  auf  ebenem  Boden  aufgeschättete  Valkaoe, 
die    alle    Abstufungen    swiscben    v.    Sbbbach's    „Dom*^-    und 
dessen  „Strato- Vulkanen'^  einfachster  Form,  sumeist  Zwischen- 
stufen   swischen    beiden  Extremen,    darstellen.      Der  Dampf- 
gehalt   des  Lavamagma^s    der  Tiefe    scheint    schon    beim  An- 
beginn   der    vulkanischen  Ausbruchsthätigkeit   kein    besonders 
reichlicher   gewesen  su  sein;    der  von  Spalten    vielfach  darcb- 
zogene    Boden    bot   zahlreiche   Stellen    geringen  Widerstandes 
zum  Austritte  des  Lavamagma's   dar  und  die  eruptive  Tbatig- 
keit  erlosch,  wie  an  den  vulkanischen  Essen,  so  auch  in   ihrer 
Gesammtheit  nach  einer  verhältnissmässig  sehr  kurzen  Periode. 
Dieses  Erlöschen  scheint  mit  einer   allgemeinen  Ursache,    mit 
dem  Rückzüge  der  Gewässer  des  Congerien*See*s  und  mit  der 
danach  eingetretenen    vorherrschenden  Pestlandsgestaltung  des 
grossen  ungarischen  Neogenbeckens  im  Zusammenhang  za  steheOf 
wodurch  nicht  nur  hier,  sondern  iiberhaapt  in  dem  ganzen  gros- 
sen ungarischen    neogenen  vulkanischen  Territorium  den  Eru- 
ptionen eine  Grenze  gesetzt  wurde.  —  Keine  einzige  der  Ba- 
konjer Basaltmassen  lässt  sich  bei  näherer  Prüfung  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  als  Rest  eines  Lavastroms  erhärten,  wohl 
aber  sprechen    eine  ganze  Reibe   von  Erscheinungen  dagegen. 
—  Es  sind  hier  von  den  einzelnen  Vulkanen  nur  die  centralen, 
der  valkanischen  Mundung  nahe  gelegenen  Partieen  vorhanden 


187 

geblieben.      Die    basaHischen  Toffe    nnd  Conglomerate  lassen 
sieb  auf  das  Uasweideutigste  als   zu  gescblosseoen  oder  frag- 
mentarischen   ringförmigen     Massen     redacirte    Reste     flacher 
Eruption skegel  erkennen ,   die  unmittelbar  auf  den  nichtvnlka- 
Dischen  Untergrund  aufgeschüttet  wurden   und  erfüllt   sind  mit 
fremden    Oesteinsfragmenten    der   ausgeblasenen    vulkanischen 
Esse;  während  die  bergformigen  Basaltmassen  die  Rainen  von 
primitiven  Lavakegeln   und  plateauformigen  Massen  darstellen, 
die   tbeiis    im  Grunde  der   Krater    erstarrt   sind,    theils   diese 
letsteren    mehr  oder  weniger  hoch    anfüllten    oder  über  deren 
Ränder,    sich    sudlich   ausbreitend,    mehr    oder  weniger  hoch 
aufgetburmt  und  ausgebreitet  wurden.      Diese  Massenproducte 
babeo  dann  nachträglich  durch  den  im  Gebiete  der  Congerien- 
Schicbten    tiefgehenden    Degradationsprosess ,    wesentlich    nur 
längs   ihres   äusseren  Umfanges    eine    grossere  Zerstörung  er- 
litten, begünstigt  durch  die  innere  Absonderung  der  erstarrten 
Lara  und  durch  die  Beschaffenheit  des  lockeren  Untergrundes 
im  Gebiete  der  Gongerien-Sande  und  -Tegel.    —     Die  Unter- 
scheidung von  festem  Basalt   und  basaltischer  Lava,    wie  sie 
Staghb  in  seiner  Skisze  über  das  Bakonjer  Basaltterrain  auf- 
stellte, ist  absolut  unhaltbar.     Was  zu  den  basaltischen  Laven 
gezählt  wurde,  sind  die  besonders  auffallenden,  schwammartig 
porösen     und    gleichzeitig    ziemlich    mächtigen    Schlackenhute 
einiger  grosserer  Basaltkegel  (Nagy-Somlyö,  Szt.-G76rg7,  Ba- 
dacson,  Kabhegy),  welche  durch  mächtige  Ergüsse  dampfreich 
ausgetretener   Lava   geliefert   worden  sind.     Die  ganze  innere 
Stnictor    solcher    mit    mächtigen    Schlackenhuten    versehenen 
Basal tkegel,  wie  sie  Bküdant  vom  Szt.  György  und  vom  Nagy 
Somlyö  so  trefflich  beschrieb,  lässt  schon  keinen  Zweifel  über 
den    antreonbaren  Zusammenhang   der  Schlackenschichten  und 
der  darunter  liegenden    compacten  Basaltmasse  übrig.     Neben 
noch  anderen  Tbatsachen  wird  dies  auch  durch  die  mikrosko- 
pischen Verhältnisse  der  Massen  in  ihren  verschiedenen  Thei- 
len    näher   bestätigt.      Allerdings    bildet  die  Thatsache,    dass 
einzelne  der  grosseren  Basaltkegel  derlei  mächtige  und  beson- 
ders poröse  Schlackenhute  tragen ,    während   bei  den  übrigen 
Basaltbergen  die  correspondirenden  Theile  nur  weniger  blasig 
und    schlackig  ausgebildet    sind    oder   eine   compacte  Strnctur 
zeigen,  eine  merkwürdige  Erscheinung,  die  leicht  ganz  irrthnm- 
liche  Gesichtspunkte  der  Vergleichung  erzeugen  könnte,  zumal 
da    der  Uebergang    aus   der    compacten   Structur    der   unteren 
Partieen  zur  sehr  porösen  der  äusseren ,    oberen  Masse  jener 
Berge ,   in  Uebereinstimmung  mit  den    Structur  -  Verhältnissen 
der    oberen   Theile    von    dampfreich    ergossenen  Lavaströmen, 
sehr  rasch   erfolgt  und  jene  Schlackenhute  sich  in  Folge  ihrer 
geringeren  Widerstandsföhigkeit  gegen  die  zerstörenden  Agen- 
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tieD,  aaeh  foranell  ut  Grotsen  siemlieb  aogenfallig  too  der 
damoter  folgeoden  eosipaeteo  Basal Imasee  abscheiden.  Alieu 
das  YerhalftnisB  siabt  mh  einer  nrsprangücheD  DiflEerenz  im 
Znaammen hange  nnd  bemhl  aof  dem  angleichen  Danipfgehalt 
and  der  angleichen  Temperatar,  mit  welcher  die  aasgetretene 
Lavamasse  in  den  Tersehiedenen  Fallen  den  geringen  Drack- 
Verhältnissen  and  der  raschen  Ahkählong  an  der  Oberflicfae 
ansgeseUt  worde.  Die  ersteren  Basaltberge  sind  darcb  dampf- 
reichere,  dänoer  flössige,  der  ,,Blocklava^^  Hsim*8  ahnliche 
Gesfeeinsergosse,  die  anderen  darcb  dampfarme,  aäbere  ,,Fladeo- 
lava'^  geliefert  worden.  .  —  £s  beseagt  eine  ganse  Reibe  von 
Erscbeinnngen  gleiohmässig,  dass  sieb  die  Tolkaniscben  Berge 
des  Gebiets  entsprechend  dem  wenig  verschiedenen  Datam 
ihrer  Entstehung  in  einer  nabesn  gleichen  Degradationsphase 
befinden.  Man  erkennt  dies  besonders  schön,  wenn  man  die 
relativen  Masseaverhütnisse  der  valkanisehen  Berge  nnd  ihre 
Position  naber  io's  Ange  fasst.  Im  volkanischen  Ceotram, 
dessen  einen  Pol  der  machtige  Kabhegj,  den  anderen  eine 
ans  wenigen,  aber  siemlich  ansehnlichen  Domvnlkanen  beste- 
hende Basaltgroppe  von  mehr  selbststandigem  Charakter,  die 
Tatika-Grappe  einnimmt,  treten  die  mächtigsten  Basaltergosse 
aof.  Mit  der  Batfernnng  vom  Kabhegy  werden  auf  den  eio- 
selneo  Reihangslinien  —  allerdings  nicht  immer  in  gana  ein- 
facher Reibe  —  die  Basaltmasaen  stets  kleiner,  das  Toffmalerial 
nimmt  so,  bis  endlich  an  den  äosserslen  Vorposten  die  Reihen 
in  der  Begel  mit  einem  reinen  Toffvolkan  abschliesssD,  wo 
die  valkaoiscbe  Kraft  sich  in  blossen  Aoswarfen  fragmenta- 
rischer Massen  erschöpfte  and  nicht  mehr  hinreichte,  am  zo 
einem  Lava-Ergosse  «n  führen.  So  grappiren  sich  die  reinen 
oder  Lava-armen  Toffvolkan e  des  Gebiets  längs  einer  änssereo 
Zone  des  Volkansjstems  und  es  finden  sieb  noch  hier  achÖB 
jene  verschiedenen  Bildangsepochen  bestätigt,  welche  sich  — 
wie  es  einer  der  erfabrendsteo  nad  ansgeseichnetsten  Inter- 
pretatoren  voXksniseher  Gebiete,  v.  Hochstbttse,  in  dem  geo- 
logischen Theile  der  Novara-Werke  (Bd.  I.  pag.  78)  hervor- 
hebt —  In  der  Entwickelnngsgescbicbte  der  Volkangeraste 
onterscheiden  lassen.  Die  erste  Phase,  welche  durch  die  Toff- 
residoen  der  grösseren  Basaltbeige  repräsentirt  erscheint,  wird 
durch  Aschsnansbrnche,  jene  der  grosseren  Intensität  der  vni* 
kanischen  Kraft  dorch  Lava-Ergosse ,  endlich  das  allmälige 
Abslerben  der  Aoebrachstbätigkeit  durch  die  Anfschattong 
loser  Massen  bezeichnet,  wobei  es  nicht  n>ehr  sn  Lava -Er- 
gossen kam.  Selbst  die  Prodocte  valkanischer  Nachwirknngeo 
fehlen  onserem  Volkansjsteme  nicht  gänslich;  sie  erscheinen 
in  ansgeseichneter  Weise  durch  die  merkwordigen 
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Qaarme  ond  -Kalke  der  Halbinsel  Tibany  repräaentirt,  welche 
dem  dortigen  schonen  Tuffvolkane  aufsitzen. 

Die  von  mir  mikroskopisch  antersochten  Basaltproben 
stammen  von  15  einzelnen  Volkanen  des  Gebiets;  sie  zeigen 
—  entsprechend  dem  allgemeinen  Ban  des  Vnlkan Systems  and 
der  kurzen  Daaer  seiner  Attfschattaog  —  eine  ausserordent- 
liche allgemeine  Uebereinstimmnng  ihrer  mikroskopischen  Ver- 
hältoisae,  so  sehr,  dass  ihr  Magma  hinsichtlich  der  in  starre 
Verbindangen  ft hergegangenen  Bestandtheile  chemisch  kaum 
wesentlich  verschieden  sein  konnte  (Bauschanalysen,  welche 
dies  näher  beweisen  wurden,  fehlen  leider).  Wenngleich  hin- 
sichtlich des  Mineral  -  Gemenges  sehr  einförmig  zusammen- 
gesetat,  entfaltet  das  untersuchte  Minerale  bei  näherer  Ver- 
gleichung  ein  höheres  Interesse^  indem  es  im  Einzelnen  —  im 
Einklänge  mit  den  angleichen  Erstarrungsbedingungen  —  man- 
oicbfaltige  Variationen  in  der  mikroskopischen  Structur  und 
Zusammensetzung  aufweist,  die  von  einfachen  Gesetzen  be- 
herrscht werden  und  manche  Rückschlüsse  aber  den  Bildungs- 
gang der  Mineralgemische  und  der  ganzen  Gesteinsmassen  ge- 
statten. —  Die  Gesteine  sind  feinkqrnige,  anamesitische  bis 
dichte,  aphanitische  Basalte.  Sie  gehören  sämmtlich  in  die 
Gruppe  von  Zibkbl's  Feldspath  -  Basalten,  gleich  allen  bisher 
näher  untersuchten  ungarischen  und  sieben börgischen  Basalten. 
Sie  fuhren  neben  Plagioklas,  sehr  reichlichen  Augit, 
hexagonales  oder  tesserales  Titan  eisen  (in  einander 
ersetzender  Menge),  wenig  Apatit,  ferner  ein  mehr  oder  we- 
niger reichliches  Glasresiduum,  dann  eine  sehr  variable  Menge 
von  farblosen,  polarisirenden,  regellos  begrenzten  Partikelchen, 
welche  mit  dem  Glasresidunm  als  letztes  Erstarrungsproduct 
zu  einer  fleckig  polarisirenden  mikroskopischen  Basis  (Ne- 
pheiioglas  Mohl's)  verschmelzen.  Ich  halte  diese  polarisi- 
renden Partikel,  in  Uebereinstimmnng  mit  der  Deutung,  welche 
MöHL  den  gleichen  Vorkommnissen  deutscher  Basalte  gab,  für 
Nephelin,  der  durch  die  Zähigkeit  des  umgebenden  Glas- 
teigea  und  dem  relativ  zu  raschen  Gange  der  Erstarrung  ver- 
hindert wurde,  krystallographische  Begrenzung  anzunehmen. 
Sie  treten  am  reichlichsten  und  in  den  grössten  Individuen  in 
den  am  deutlichsten  krystallinischen  Gesteinsvarietäten  auf, 
welche  die  von  der  ursprunglichen  Erstarrungsoberfläcbe  schon 
etwas  entfernter  liegenden  Partieen  grosserer  Lavamassen 
bilden.  Sie  fehlen  dagegen  gänzlich  in  den  glasreichsten  unter 
den  untersuchten  Gesteinsproben,  bei  welchen  der  krystalli- 
niscbe  Ansscbeidungsprocess  am  frühesten  unterdrückt  wurde. 
£a  sind  dies  Proben  von  der  Basaltkuppe  des  Hegyesd  und 
dem  Basalfgang  des  Ssigligeter  Schlossberges;  beide  Basalt- 
Blassen  stellen  ganz  winzige  Ausbruche  von  Tuffvulkanen  dar, 
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8iod  frei  von  Schlacken  and  traten  als  typische,  sähe,  dampf- 
arme  Fiadenlaven  an  ihre  gegenwärtige  Stelle.  —  Zo  den 
erwähnten  mikroskopischen  Oemengtheilen  gesellen  sich  noch 
die  gewöhnlichen  Begleiter:  Olivin,  allenthalben  reichlich 
eingemengt,  in  rndimentären,  makroskopischen  Krystallen  und 
Splittern  von  derlei  grösseren  Krjstallen,  mikroskopische  Ein- 
schlüsse von  Picotit  fahrend,  ferner  höchst  selten  basaltische 
Hornblende,  wie  der  Olivin  in  gernndeten  Splittern  grösserer 
Krystalle  vorkommend.  Diese  drei  Mineralien  treten,  wie 
andernorts,  so  anch  hier,  gegenüber  den  übrigen  Oemengtheilen 
als  präexistirend  mit  darchaas  fremdartigem  Oeprage  auf. 
Wiewohl  ihre  Bildang  unbedingt  unter  wesentlich  anderen  Um- 
ständen erfolgt  sein  musste,  als  jene  der  umgebenden  Gemeng- 
theile,  kann  man  sie  bei  ihrer  Constanten  Association  mit  ba- 
saltischen Gesteinen  der  verschiedensten  Zonen  und  verschie- 
dener Zeiten  und  ihrem  übereinstimmenden  Auftreten  in  solchen 
Gesteinen,  kaum  anders  wie  als  normale  Ausscheidangsprodocte 
basaltischer  Magmen  deuten.  Es.  sind  gewisserinaassen  plo* 
tonische  Producte  in  vulkanischen  Gesteinen;  ihre  Bildung 
erfolgte  weit  früher  als  jene  ihrer  Umgebung,  wahrscheinlich 
noch  in  grosser  Tiefe,  wo  bei  sehr  allmäliger  Abkühlung  die 
Bildung  grösserer  Krystalle  möglich  war.  Der  Olivin  erscheint 
in  den  Proben  der  verschiedensten  Ausbruchspunkte  stets  in 
gauE  übereinstimmender  Beschaffenheit,  als  (hinsichtlich  des 
umgebenden  Gemenges)  ältestes  Mineral,  mit  den  gleichen 
eigenthümlichen  Einschlüssen,  in  den  nämlichen  angefressenen 
und  abgeriebenen  Krystallen  und  Erystallsplittern,  deren  indi- 
viduelle Maass Verhältnisse  jene  der  umgebenden  Gemengtheile 
weit  überragen,  dagegen  an  den  verschiedensten  Eruptions- 
punkten  unter  sich  sehr  gleichförmig  erscheinen.  Man  kann 
hieraus  schliessen,  dass  sich  das  Mineral  noch  in  dem  Magma 
des  gemeinsamen  vulkanischen  Heerdes  des  Vulkansystems 
ausgeschieden  habe ,  ehe  dieses  Magma  sich  noch  durch  die 
Einseleruptionen  verzweigt  hatte.  Gleichzeitig  weist  der  Ge- 
halt des  Olivin's  an  Picotit,  welcher  dem  umgebenden  Gesteins- 
gemenge fehlt,  darauf  hin,  dass  das  Lavamagma,  von  der  Zeit, 
in  welche  die  Ausscheidung  des  Olivin's  und  seines  Oastes 
fällt,  bis  zu  jener,  wo  der  Erstarrungsprocess  des  diese  um- 
schliessenden  Gemenges  begann ,  eine  chemische  Veränderung 
erlitten  habe  (etwa  durch  eine  Aussaigerung  im  DuBOOHBR*scben 
Sinne?).  —  Bei  dem  untersuchten  Gesteinsmaterial  zeigten  die 
von  kleineren  Basaltmassen  und  jene  von  den  oberen  Theilen 
der  grösseren  Basaltkegel  und  -Plateau's  stammenden  Proben 
die  grösste  mikroskopische  Uebereinstimmung,  ergaben  dagegen 
die  auffallendsten  Differenzen  mit  den  Proben  von  den  basalen 
Theilen  der  grösseren  Basaltkegel  und    -  Plateau's,    die  ihrer- 
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seita  wieder  darch  einen  gemeinsamen  mikroskopischen  Cha- 
rakter ausgezeichnet  sind.  —  Bekanntlich  hat  Sandbbbqbb  vor 
Kurzem  die  durch  das  herrschende  Auftreten  von  hexagonalem 
Titaneisen  bezeichneten  anamesitischen  und  doleritischen  Ge- 
steine der  Basaltfamilie  als  Dolerite  von  den  durch  aus- 
schliesslichen oder  vorherrschenden  Gehalt  an  Magnetit  cha- 
rakterisirten  Basalten  im  engeren  Sinne  unterschieden.  Der 
Magnetit  dieser  Gesteine ,  der  ja  stets  reich  an  Titan  ist,  ver- 
dient richtiger  den  Namen  Iserin.  Der  nämliche  Unterschied 
nun,  der  auch  bei  basaltischen  Gesteinen  älterer  Perioden 
nachgewiesen  ist,  zeigt  sich  anch  bei  unseren  Bakonyer  Ba- 
salten; er  findet  sich  jedoch  hier  zwischen  den  verschiedenen 
Theilen  einer  und  derselben  grosseren  Ergussmasse.  Alle 
Gesteinsproben,  welche  kleinen  Ausbrüchen  oder  den  obe- 
ren Theilen  der  grosseren  Basaltberge  entnommen  waren, 
zeigten  sieh  durch  tesseralen  Iserin,  dagegen  alle  Proben 
von  den  unteren  Theilen  der  grosseren  Berge  durch  hexa- 
gonalen  Ilmenit  bezeichnet;  Proben  von  mittleren  Verhält- 
nissen des  Vorkommens  erwiesen  sich  auch  in  Bezug  auf  die 
beiden,  wie  erwähnt,  einander  gegenseitig  ersetzenden  Gemeng- 
theiie  als  Mischlingsgesteine.  Es  steht  dies  Verhältniss  mit 
der  Natur  der  betreffenden  Basaltmassen  als  primitive  Lava 
und  mit  der  Art  uud  Weise  des  Aufbaues  der  grosseren  Aus- 
bruchsmassen im  Znsammenhange.  Es  ist  zweifellos ,  dass 
jene,  die  erwähnten  Verschiedenheiten  darbietenden  Lavapar- 
tieen  anter  ungleichen  Druckverhältnissen  erstarrt  sind ,  wie 
andererseits,  dass  der  auflastende  Druck  einen  Einfiuss  auf 
die  Loslichkeits  -  und  Ausscheidungsverhältnisse  der  aus  dem 
glntflussigen  Lavamagma  auskrystallisirenden  Verbindungen 
ausüben  müsse.  —  Ich  habe  das  oben  erwähnte  Verhältniss 
durch  die  Differenz  der  Loslichkeit  der  beiden  erwähnten  Mi- 
nerale in  dem  glntflussigen  basaltischen  Lavamagma  und  durch 
die  Umkehr  ihres  Loslichkeitsverhältnisses  bei  abnehmendem 
Drucke  von  einer  gewissen  Druckgrenze  an,  za  erklären  ge- 
sucht. Der  Iserin  ist  bei  unter  dieser  Druckgrenze  gelegenem 
Drucke  die  in  dem  basaltischen  Magma  schwerlöslichste  Ver- 
bindung von  beiden;  er  schied  sich  in  den  oberen  Schichten 
der  ausgeschiedenen  Lavasänle  der  einzelnen  Eruptionspunkte 
aus ,  welche  die  kleineren  Ausbrnchsmassen  und  die  mächti- 
geren Basaltberge  lieferte,  während  die  tieferen  Theile  dieser 
letzteren  aus  den  nachgequollenen  Massen  der  unteren  Schich- 
ten der  aufgestiegenen  Lavasäule  gebildet  worden  sind,  in 
welchen  sich  höchst  wahrscheinlich  schon  in  grosser  Tiefe, 
während  des  Aufsteigens  im  vulkanischen  Ganale,  unter  dem 
mächtigen  Drucke  einer  hohen  Lavasäule,  jedenfalls  aber  — 
wie  es  die  näheren  Verhältnisse  der  Mikrostructur  beweisen  — 
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noch    wahrend    der    strömenden    Bewegung    der    LaTamasse, 
Umenit   ans    dem  Lavamagma  ausschied,    als    die    anter   den 
herrschenden  DrnckTerhaltnissen  schwerer  losliche  ¥on  beideo 
Titaneisen  -  Verbindungen.     Mischlingsgesteine  entstanden  aas 
den  mittleren  Partieen  solcher  Lavasaalen,  welche  während  der 
Ausscheidungsphase  des  Titaneisens  einem  abnehmenden  Drucke 
ansgesetjt  waren  und  hierbei   die  Druckgrenze  passiiten,    bei 
der  die  Umkehr  der  Loslichkeit   erfolgt     Bei    einigennaasseo 
engem  Canale  und  etwas  ansehnlicheren  Ergüssen  mnssten  die 
tiefer    gelegeneu  Partieen   der  aufgestiegenen  Lavasäule  durch 
den  Austritt  und    den  Ergnss   der   letsteren    über  den    volka- 
nischen  Schlot  nothwendig  eine  sehr  bedeutende  DrnekTermin- 
deruog   erfahren;    gans   analoge  Entlastung   musste   auch   der 
Auswurf   der  oberen  Theile  der  Lavasäule  durch  glasige  Ex- 
plosionen herbeiführen.     Die  näheren  Verhältnisse  der  Mikro- 
structur  der  Proben  solcher  Mischlingsgesteine  und  deren  Vor- 
kommen boten  weitere  Beweise  für  die  gegebene  Deutung.  — 
Die    gegenseitigen  Lagemngsverhältnisse  der  Gemengtheile  in 
den  Ilmenit-reichen  VariedUen  unter  den  untersuchten  Gesteins- 
proben  zeigen,   dass  die  Ausscheidung  des  llroenits    in  diesen 
Gemengen    einer    siemlich  späten   Phase  des  Entglasungepro- 
cesses  der  Lava  angebort;  sie  ist  eine  relativ  weit  spätere,  als 
jene  des  Iserin's  in  den  Iserin-reiehen  Gesteins  Varietäten.    Bei 
der  geltend    gemachten  Erklärung   lässt  es   sich  nun    leicht  in 
Zusammenhang  bringen,  weshalb  die  Ilmenit-reiehen  Gemische 
der  basaltischen  Gesteine  verschiedener  Perioden  vorherrschend 
mit  anamesitischer  und  doleritischer  Structur,  die  Iserin-reicben 
dagegen  gewöhnlich    mit  aphanitischer  Structur   gepaart   sind 
—    Die    gegebene    Erklärung    involvirt,     dass    sich    bei    den 
grösseren    Basaltmassen,    deren   obere    und  untere  Theile    die 
erwähnte    petrographische    Differens    seigen ,    das    Verhältoiss 
swischen    oben    und    unten    in    der   aufgestiegenen  Lavasaale 
während    des    in  grösserer   oder  geringerer  Tiefe  begonneoen 
Erstarrungsprocesses  bei  dem  Ergüsse  der  Lava  an  die  Ober- 
fläche nicht  wesentlich    geändert  habe.      Es    können  demnach 
jene  Basaltberge    nicht   etwa  durch  Ueberschuttung  gewachsen 
sein  —  wofür    auch    die    gesammten  Structurverhältnisse  der- 
selben  keinen    Anhaltspunkt   bieten   — ,    sondern    sie   wurden 
durch  Hebung  der  nachquellenden  Lava  anfgethnrmt.      Es  ent- 
spricht dieser  Vorgang  dem  beobachteten,  beim  Aufsteigen  der 
Lava  der  Vulkan-Inseln  Georgios  und  AphroSssa,    einem  Vor- 
gänge, der  überhaupt  bei  Lava-Ergnssen  von  einiger  Zähigkeit, 
weiten  Krateren  und  ebenem  Boden,  der  wahrscheinlichste   ißt 
und    die    Bildung    von    Lavakegeln    oder   Domen    veranlasseo 
muss.     Auch  die  Tnfffetsen,  welche  sich  auf  der  Höhe  einiger 
der  isolirten,  mächtigeren  Basaltkegel  des  Gebiets  vom  Baa&lt 
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omscbloaseo  vorfinden  (wie  am  Sset.  Gyorgy,  Nagy  Som]y6, 
Tatika)  und  answeifelhaft  von  der  Lava  emporgehobene  Frag- 
mente der  flachen  Aosworfskegel  darstellen ,  zeugen  für  die 
nämliche  Weise  der  Anftbürmung.  Auch  für  die  von  Heim  in 
einem  geistvollen  Aufsatze:  «Der  Vesuv  im  April  1872" 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  25)  schon  entwickelte  Bolle, 
welche  die  absorbirten  Dämpfe  bei  der  Erstarrung  der  Lava 
spielen,  liess  sich  manche  Bestätigung  in  den  mikroskopischen 
Verbältnissen  der  untersuchten  Gesteine  des  Gebiets  finden. 
Es  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die  Differenz  hinzuweisen, 
welche  sich  bei  Vergleichung  der  Dünnschliffe  von  den  als 
typische  Blocklava  mit  der  charakteristischen,  welliggekräu- 
selten Oberfläche  erstarrten,  schwammig  porösen,  schwarzen 
Schlacken  der  Kuppe  des  Szt.  Ojorgy,  mit  jenen  von  der 
froher  erwähnten  Fladenlava  der  Basaltkuppe  des  Hegyesd  und 
des  Basaltganges  des  Szigligeter  Schlossberges  erg^ebt.  Ob- 
wohl die  ersteren  Schlackenproben  unmittelbar  an  der  Ober- 
fläche erstarrt  und  jedenfalls  sehr  rasch  aus  dem  flüssigen 
in  den  festen  Zustand  übergegangen  sind,  sind  sie  doch  sehr 
sehr  viel  vollständiger  entglast,  als  die  Gesteinsproben  der 
letzterwähnten  beiden  Basaltmassen ,  die  mit  keinen  porösen 
Partieen  verbunden  sind.  Brstere  enthalten  eine  sehr  reich- 
liche Menge,  allerdings  zumeist  nur  ganz  winziger  Kiyställchen, 
MikroHte  und  Tricbite,  eingemengt  und  fuhren  nicht  besonders 
viel  Olas,  welches  farblos  ist.  Bei  den  letzteren  dagegen  ist 
der  Entglasnngsprocess  in  einer  sehr  viel  früheren  Phase  ge- 
hemmt worden;  die  relative  Menge  der  krystalliniscb  ausge- 
schiedenen Gemengtheile  ist  bei  weitem  geringer,  der  Glas- 
gehalt dafür  ein  sehr  viel  höherer;  dabei  erscheint  das  Glas 
tief  braun  gefärbt,  indem  noch  merkliche  Mengen  der  stark 
färbenden  Bestandtheile ,  welche  sich  sonst  im  Angit  und  im 
Titaneisen  zu  krjstallinischen  Verbindungen  gruppiren  konnten, 
hier  in  regelloser  Molecular-Lagerung  im  Glasresiduum  erstarrt 
sind.  Offenbar  beruht  die  Differenz  auf  der,  durch  einen  reich- 
lichen Gehalt  an  absorbirten  Dämpfen  bedingten  Dnnnflnssig- 
keit  des  Lavamagma's  der  Szt.  Gjorgyer  Schlacken  und  an- 
dererseits auf  der  Zähigkeit  der  dampfarmen  Fladenlava  des 
Hegjesd  und  Szigliget;  bei  der  letzteren  setzte  die  geringe 
Beweglichkeit  des  Magma  in  den  kleinen  Massen,  in  denen  sie 
erstarrte,  sehr  bald  dem  Zusammentritte  der  Molecnle  zu  kry- 
stallinischer  Gruppirnng  eine  Grenze.*) 


*)  üeber  einen  Besach  der  Basaliiachen  Berge  des  Plattensee'«  s. 
Verb,  natorhistor.  Vereins  d.  prenss.  Bbeinl.  u.  Westf.  33.  Jahrg.,  Cor- 
respondenabl.  6.  109-127  (1877). 
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2.    Herr  Paul  Herter  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Massa  marittima^  "16.  Februar  1877. 

lo  der  Umgegend  von  Campiglia,  die  an  eigeDthümlicber. 
Mineral vorkommea  so  reich  ist,  bat  neuerdings  die  Auffiodurig 
von  Ziunstein  anter  seltsamen  Verhältnissen  stattgefundeo  unii 
ich  kann  nicht  unterlassen ,  Ihnen  das  Wenige  niitxothelUi<. 
was  ich  vor  einigen  Tagen  bei  einem  flacbtigen  Besuche  ^t- 
sehen  und  in  Erfahrung  gebracht  habe. 

Der  sudwestliche  Ausläufer  gegen    die  Niederung  des  au» 
älteren  Schichten  bestehenden  Gebirges  von  Campiglis,  der  der. 
Winkel  zwischen    der  Via  Emilia  und   der  von  ihr  nach  Cair- 
piglia  führenden  Strasse  einnimmt,  Monte  Valerio  genannt,  is: 
ein  niedriges,  ziemlich  conpirtes  HSgelsjstem  mit  der  gewobn- 
lichen    maremmanischen  Haldevegetation   bedeckt    und  besteh' 
aus   den  massigen  Banken    eines  dichten  perlgrauen ,    vieltai! 
von  KalkspathschnQren    durchzogenen  Kalksteins,    in  der  Ck 
geud    als    Calcare  deir  allumiere  bekannt.      Er    ist   verst^int 
rungslos   und  seiu  Verbalten  au  den  rothen  Ammonitenkaike. 
vom  Monte  Calvi  unbekannt,  deshalb  mag  dahingestellt  bleibt') 
ob    man    ihn    mit    Recht   der  Kreideformation    zurechnet.    I 
diesem  Terrain  finden   sich    an    vielen   Stellen  unregelmüssiJ 
Massen   von    Brauneisenstein    innig    mit   dem   Kalkstein   ver- 
wachsen,   der  alsdann  gegen  die  Grenze  eine    röthliche  Far' 
annimmt.      Es    sind    das    die  auf  Ihrer   Karte  von  Campi;: 
(s.  diese  Zeitschr.    1868    Taf.  IV.)    als   No.  III.  angegebt^ic 
Eisensteingruben    des    Monte  Valerio.       Keine    Spur    der  d 
grossen  Gangzüge   des    Temperino  und    der  Cava  del  Pioü' 
begleitenden  Eruptivgesteine  findet   sich   am  M.  Valerio.    <~'^ 
schon  auch  hier^  wie  überall  nach  italienischem  Gebrauche  Fil*' 
genannt,  hat  man   es  nicht  mit  Gängen   oder  Lagern  za  thu 
sondern    es    sind    unregelmässige   stockförmige  Massen,  C<  - 
cretionen ,    in    innigster    Verbindung   mit    dem    Nebengesttr 
wie  die  betreffenden  Handstucke  illustriren.     Auf  diesen  Lag' - 
Stätten,    welche  nichts  Eigenthumlichcs  bieten,   wurde  zu  >'' 
scbiedenen  Zeiten    mit  vielen  Unterbrechungen  ein  EisensUir 
bergbau  getrieben,  der  wohl  in  Folge  der  benachbarten  kol "^ 
salen  Massen  von  Elba  niemals  von  grosser  Bedeutung  ge^ve^t^ 
obschon  er  Spuren   antiker  Arbeit   erkennen  lässt.      Seit  dvi 
Jahre  1873    wurde  derselbe  von    einer  englischen  Gesellsib' 
aufgenommen,  welche  ihr  Product  von  San  Viucenzo  aas  na^' 
England  verschiffte. 

Im  October  1875  fielen  dem  Steiger    dieser  Gruben  los- 
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an  der   Oberfläche    gefuudeue   Stufen   darch    ihr    hohes  speci- 
fisches  Gewicht  aof,    ohne  dass    er   sie  im  Habitus    von    dem 
gewohalichen    Erz    zu    unterscheiden    vermochte.      Bei    einem 
Besuche  des  Herrn  Blanobard,  Directors  des  Blei-  und  Siiber- 
bergwerks  von  Bottiuo  bei  Serravezza,  machte  er  diesen  darauf 
aufmerksam,    der  zu    seinem  nicht  geringen  Erstaunen   in  der 
Probe  50  pCt.  Zinn  nachwies.      Ein  Fund  von  dieser  Bedeu- 
tung forderte  zu  sorgfaltigster  Nachforschung  auf,    bei   denen 
äich  zwar  eine  grosse  Zahl  von   Findlingen  ergab,    das  Mate- 
rial  aber    anstehend    nicht   nachgewiesen    werden    konnte.    — 
Später   war  man  an    einem  benachbarten  Punkte,    dem  sogen. 
Foggio  de)  Fumacchio,  also  genannt  von  Kluften,    die  in   der 
kalten  Jahreszeit  sichtbar  Dämpfe  ausströmen,    an  der  Strasse 
von   Valerio  nach  Campiglia  so   glucklich,    den  Zinnstein    auf 
Qrspranglicher  Lagerstätte  zu  finden.     Untersuchungs-  und  Ge- 
wiannogsarbeiten,    die  unter  der  Leitung  des  Herrn  Ingenieur 
Grbkn  mit  bestem  Erfolge  betrieben  werden,  machen  seit  Jahr 
and  Tag,  da  die  Calaroität  des  Eisenhnttenweseus  den  Export 
c^on  Eisenstein    unmöglich   macht,    ausschliesslich  den  Gegen- 
stand des  Betriebs  ans.  —  Hier  treten  genau  unter  denselben 
Verhältnissen    wie   am    Monte    Valerio    Brauneisensteine    auf; 
eine  der  Lagerstätten  wird  aber  an  der  Grenze  begleitet  durch 
eine  Masse  von  Zinnstein,  welche  gegenwärtig  in  ihrem  Stirei- 
chen    b.  10  auf    etwa  50  M.    verfolgt    ist,    ein  flaches  Fallen 
von  10  bis  15°  besitzt  und  in  ihrer  Mächtigkeit  von  0,2U  M. 
bis  1,5  M.  wechselt.      Der  Zinnstein    ist    mehr  oder  weniger 
mit  Brauneisenstein  und  kohlensaurem  Kalk  verunreinigt,  oder 
innig    mit    einer  Qnarzmasse  gemengt.      In  ersterem  Falle  ist 
er    TOD    feinkorniger    Structur    und    an    dem    eigenthumlichen 
Glanz   deutlich    erkennbar,    von  nelkenbrauner  oder  schmutzig 
grünlichgelber  Farbe,  im  letzteren  dem  blossen  Auge  schwerer 
sichtbar:  in  allen  Fällen  verräth  ihn  aber  das  auffallend  hohe 
specifiacbe  Gewicht    und  eine  Reductionsprobe    auf  Kohle  mit 
oxalsaurem    Kali    ergiebt    eine    deutliche    Zinnreaction.      Die 
Masse    ist    fest    mit    dem  Nebengestein  verwachsen    und  geht 
ohne  deutliche  Begrenzung   (Saalband)  in  dasselbe  über,    ver- 
druckt sich  vielfach,  um  sich  bald  wieder  aufzuthun  und  windet 
dich    im  Streichen  und  Fallen  so  sehr,    dass  die  obigen    An- 
gaben nur  als  Mittel    der  bisherigen  Aufschlüsse   angenommen 
werden  durften.      Im    Gegensatze  zu   allen   übrigen  Zinnstein - 
Vorkommen  sucht  man   hier  vergeblich  nach  irgend  einem  der 
nie    fehlenden   und    so  charakteristischen  Begleiter.      Hier  ge- 
sellt   sich    dem  Zinnstein    nur    Brauneisen    zu    als  Concretion 
derselben  gleichzeitigen   und    gleichartigen  Bildung.      Während 
die    sonstigen  Zinnstein-Vorkommen  auf  ursprunglicher  Lager- 
stätte   den    kristallinischen    Schiefern    und    älteren    Eruptiv- 
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Uck  HohlrJBf,    ol 
RUater    gcstotzt    u    Kalkjteü 

folgern.     Hier   kasdehe  es  sick.    ^  der  BMenttfia  ttekec  e«- 
bliebea,  wahncheiclkb  aa  die  Gevianvaig  des  Zinss  Biiii  c^ 
Bevobaer    der   alceii  Pop«loaia,    ram  derea  Bcrgb«*  ^  ak- 
gedebaten    Arbctieo   a«f   des   groasea   Gangiige«   des    Mocte 
Calvi  Zesgnids    sblegen ,    rerslmadea  es   vobl 
Zina  in  Bscbster  Xibe  ibrer  Stadi  s«  tfiifbiffif        Wabre: 
die  Koode    tod  dea    Torbaadcaseu   der    weil  biaigma.   ii 
ibrcn  Eoea    weit    leicbccr  keaatiicbea  MeUlie,    Kapier,    E^riJ 
Zink    aad    EUea    ia    dieses    District    wobl  aisMilt    gaati  -^ 
rerscb wanden ,     ist  das  Zian    rollstiadig  in  Vergeascakeit  ^ 
ratben  and  aacb  so  Uager  Zeit  setae  Wieder  lafiadaBg  Sacb« 
eines  giöckÜcbea  Zafül»,    —     Voa  soastigca  Bcrgwcrksaater-  i 
aebmange»    in    jener  Gegend  bemerke    ick  aar    die    seit    I    . 
Jabren  mit    Tielem  Eifer    ebenfalls    Tun   etaer    engiisckew  <^ 
selUcbalt    betriebene    WiederaafnabaM    der    Osra  del  Pio«r- 
Kolossale  Massen  Ganggestein  siad   in  der  kanea  Zeil  aafg:^ 
scb]*>ssen  and  die  Anlage  einer  grossartigeo  AafbereJtangasmn  • 
wird  beabsicbtigt,  welcbe  bei  der  Arsatb  der  Ena  eiae  ^Coc-  , 
ditio  sine  qaa  aon"^  des  Gedeibeas  ist.  —  Casere  Arbcitcw  n 
Massa  gebea  langsai  aber    regelmässig  ikrea  Gaag,    cia   A:- 
teafea    des    Constantin  -  Scbacktes    aater    der  StoUeaaoMe    i^ 
rersacbu    aber  aacb  wenigen  Moaatcn  wieder  aa%cgebca;    ca 
die  Torbandene    alte    Daapfiaascbine    die   WniciialaiB<     ^zz 
3  Cnbikia.  pro  Mioafe  nicbt  bewältigen  koonte.       Zwei  tiefer? 
Stoiien  sind  projectirt,  der  eine  nnterbalb  Accesa  ia  der  BrmjiA 
aasmnodend  wird  bei  6  Kilos.  Laage  70  M.  aaler  deai  |«txi- 
gen    einbriDgen,    der    xweite    im    Nori  -  Tbal    anadead,     w  Lri 
2  Küom.  lang  and  17  M.  einbringen.      Wabrsrkeialickcrweise 
wird  aber  in  oaber  Zoknnft  weder  derTiefbaa  aoek  eiaer  c^r 
Stoiien  rar  Ansfibning  gelangen,  da  es  aa  UntcraekaiaB^lmf^: 
feblt.    and  die  Untersnebangsarbeitea  der  Feaiee  gegsa  Nors 
eine   Fortsetzang    der    Ersfibmng     ergeben ,     weicke    fir     ^>s 
aicbstea  Bedärfnisse  aasreicbL 
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3.    Herr  Thbodob  Wolf  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Gnayaqnil,  10.  Mars  1877. 

Ich   bin  jetzt  in  Bcoador  der  Einzige,    der  sich  noch  um 
Mineralogie    und  Geologie  kümmert,    seitdem  P.  Dbbsbbl  aus 
Quito  weg  ist  ond  das  ganze  Poljtecbnikam  in^s  Nichts  zurück- 
sank.     Wenn  man  so  ganz   isolirt   steht  und  mit   keinem  ein- 
zigen Menschen  seine  Ideen  austauschen  kann,  so  thun  einem 
wissenschaftliche  Nachrichten  aus  der  fernen  Heimath  doppelt 
wob!  (Briefe  an  mich  immer  nach  Guajaquil);  sie  frischen  den 
Geigt  auf,  wenn  er,  wie  der  Körper,    im  heissen  Tropenklima 
zu  erschlaffen  droht.    —    Meine  letzte  Untersuchung  war  der 
Provinz  yon   Azuay  (Cuenca)  gewidmet.      Auch   diese  Provinz 
war,  wie  die  von  Loja,  noch  fast  ganz  unbekannt;  es  ergaben 
sieb  wieder   interessante  geologische  Resultate.      Als  practisch 
wichtig    nenne    ich    nur   den   grossen  Goldreichthum  der  Ost- 
cordilJere  (Seifen),  welche  hier  aus  Urschiefern  besteht.    West- 
cordillere  ähnlich  wie  in   Loja:    Porphyre.      Der  Knoten    des 
Azaay:  Andesit.     Die  vulkanische  Formation  schliesst  aber  mit 
diesem   Gebirgsstock  nicht  ab,    wie  man  bisher  glaubte;   viel- 
mehr folgen  gegen  Sud   bis  an  die  Grenzen  der  Provinz  Loja, 
noch    zwei    bedeutende    Gruppen    vulkanischer    Gesteine,    die 
noch    nicht   beachtet   worden  waren    und    darunter    sind  echte 
Tracbyte  mit  Orthoklas  und  Plagioklas,  und  ungemein  quarz- 
reiche   Andesite ,    die    in    der    Petrographie    einzig    dastehen 
durften!     Ich  habe  eine  geographische  Karte  der  Provinz  ent- 
worfen in  grossem  Maassstabe  und  eine  reducirte  geologische. 
Ich  gehe  jetzt    nicht   in^s   Detail   meiner  Untersuchungen    ein, 
weil    ich  gedenke,    einen    deutschen  Aufsatz   Sber   die    beiden 
Provinzen  von  Loja    und   Cuenca    zu    schreiben.      Aus  Quito 
erfahre  ich,    dass  man  mit  dem  Druck    meiner  letzten  Arbeit 
begonnen  hat.     Meine  Arbeit  über  Loja  wurde  wegen  der  po- 
Htiscbeo    Unruhen   nicht   gedruckt   und   ist   auf  unbegreifliche 
Weise  ans  dem  Ministerium  verschwunden.    —    Da  ich  in  den 
letzten  Tagen  einige  Masse  hatte,  habe  ich  begonnen,  Auszüge 
aus  meinem  Tagebuche  über  die  Galdpagos-Inseln  zu  machen. 
—    Die    liberale  Revolution  vom  8.  September  vorigen  Jahres 

bat  über  die  Regierung  Borbbros  gesiegt. Vbintemilla, 

Crbeber  der  Revolution ,  ist  Dictator  bis  zur  Zusammenkunft 
der  Convention  im  September,  welche  den  neuen  Präsidenten 
KU  wählen  bat.  Aber  schon  zeigen  sich  Symptome  neuer  Un- 
ruhen. Da  die  meisten  Beamten  abgesetzt  oder  gewechselt 
worden ,' fürchtete  ich,    meine  Stelle   ebenfalls    zu    verlieren; 
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aber  für  jetzt  bleibe  ich  noch,  ood  habe  deo  neaen  Befe^. 
erhaiteo,  mit  dem  Stodiom  der  ProTinxeo  des  Litforals.  z:- 
oachst  mit  der  von  Bsmeraldas,  so  beginoeo.  —  Dr.  StTbe-. 
ist  g^eowartig  in  Lima  ond  wird  nach  einigen  Tagen  b':-r 
durchkommen.  Leider  werde  ich  nicht  das  Veignngen  ha^*rc. 
auf  das  ich  so  lange  gehofll),  ihn  in  Gaajaqnil  so  sehen,  it 
ich  schon  hente  abreisen  ranss  nnd  wenigstens  drei  )lnD&*<^ 
aasbleiben  werde.  Er  schreibt  mir,  dass  er  von  Cvuavaq^  . 
nber  Panami,  San  Francisco  nnd  New  York  nach  Dcafsch}&:i- 
xnräckzakehren  gedenke. 


4.    Herr  L  toü  Ainioü  an  Herro  W.  Dasbs. 

Minchcn,   tö.  Mars  iSTT. 

Im  Anfang  des    vorigen   Sommers    hielt   ich    mich    karx 
Zeit  in  London  anf.     Da  bereits  die  grosse  Ansstellang  wissen- 
schaftlicher Apparate,  die  bekanntlich  Ton  Mitte  Mai  bis  £cc- 
December    im  letzten  Jahre   daselbst  stattfand,    eröffiaet    war. 
versäumte  ich   es  nicht,    dieselbe  zu  besuchen   und   mir    da'  - 
jene  Abtheil nngen  dieser    loan  collection    etwas    näher  zu    be- 
sehen, die  sich  anf  «veologie  nnd  Mineralogie  bezogen.     We!:i 
Gegenstände  in  den  letztgenannten  beiden  Sectionen  aasiges te 
waren,    mögen    Sie    ans    beiliegendem  Separatabdruck    tneiz:** 
kleinen  diesbezägücben  Berichts  ersehen,    den  ich  in  das  C  *- 
res pondenz- Blatt    des    zoologisch  -  mineralogischen  Vereins     ' 
Regensbni^  einrücken  Hess  oud  dessen  erster  Theil  bereits  *: 
der  September-Nummer  far  1876  der  eben  erwähnten  ZeitschrL  " 
enthalten  ist. 

Um  die  englische  Juraformation  in  ihren  oberen  Gliedern 
kennen  zu  lernen,  unternahm  ich  von  London  ans  einen   Ac«- 
flog  nach  der  Halbinsel  Pnrbeck  (Dorsetshire),  an  deren  Kc«^:" 
Kimmeridgeschichten ,    Portlandsand ,    Porti andoolith    snd     c 
Purbeckschichten ,    die     hier    rem    Hastingssand    der    unter- 
Kreide  bedeckt  werden,  in  regelmässiger  Aufeinanderfolge  ai- 
geschlossen  sind.     Die  Purbeckschichten,  von  welchen  Seil*?-? 
der    englischen  Geologen    sehr    genaue    Profile    anfgeaomtr-'* 
worden  sind  nnd  die  mich,  da  sie,  wie  bekannt,  grossteotb^^- 
aus  Süss wasserbild nngen    bestehen,    am  meisten  interessirtr-- 
besitzen    eine  bedeutende  Mäcbti^eit    (nach  FiTTOS  274   ec^ 
Puss);  sie  schliessen  in  ihren  festeren  Bänken  einen  trefflicc^:- 
Werkstein    ein  ,    der  in   vielen  Steinbrüchen  ausgebeutet  w:-: 
Unmittelbar  beim  Orte  Swanage  an  der  Ostknste  der  Halbier* 
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streicheo  die  oberen  Parbeckschicbten  mit  Cyprisbäoken  and 
Marmorlagen,  Paludina  (Lioplax)  sussexiensis  Mant.  enthaltend, 
aus.  In  der  anmittelbar  sädlich  anstossenden  Darlstonebay 
sammelte  ich  aus  den  mittleren  Purbeckschichten  und  zwar 
aas  den  oberen  Lagen  derselben,  dem  sogen,  comminuted- 
shell-limestone  und  den  Corbula-  und  Pecten-bed» :  Cyrena  me- 
dia S.ow.  sp.,  Corbula  gregaria  KooH  u.  DuifK.  sp. ,  Corbula 
alata  Sow. ,  Hydrohxa  Chopardiana  db  Lob.  ,  l^us  den  etwas 
tieferen  Chert-beds  Leptoxis  subangulata  A.  Robm.  ep.  —  Ver- 
steinerungen ,  welche  7on  der  gleichen  Localität  Prof.  Sabd- 
BBBGBR  in  seinen  „Land-  und  Susswasserconchylien  der  Vor- 
welt** abbildet.  Dazwischen  kommt  eine  aschgraue,  meerische 
Bank  —  Cinder  genannt  —  vor,  die  fast  g^ns  aus  den  Schalen 
der  Ostrea  dUtorta  Sow.  besteht.  An  der  Basis  des  mittleren 
Schichtencomplezes  befindet  sich  die  Fundstätte  der  Purbecker 
Landsäugethiere.  In  dieser  Region  beginnen  die  merkwürdigen 
Humuslagen  (dirt-beds)  sich  einzustellen ,  die  in  benaehbarten 
Gebieten  im  unteren  Theile  der  Purbedcfprmalion  sich  so  sehr 
entwickelt  zeigen.  In  den  unteren  Purbeckschichten  treten 
hier  hauptsächlich  Mergel  mit  Insekten,  Oypse  und  Gjpriskalke 
auf.  Darunter  liegt  der  Portlandstonc,  aus  welchem  ich  bei 
nur  fluchtigem  Besuche  der  Steinbruche  ostlich  von  St.  Albans- 
Head  seine  Leitfossilien:  Ämmonites  giganteus  Sow.,  Trigonia 
incurva  Miss  Bbbbtt,  Cardium  dissimüe  Sow.,  Natica  elegans 
Sow.  gewinnen  konnte. 

Zu  gleicher  Zeit  erlaube  ich  mir,  Ifaneo  einen  interessan- 
ten Fond  ana  unseren  Alpen  zu  berichten.  Am  6.  Jannaf  d.  J. 
führte  ich,  durch  die  aussergewobnlicb  günstige  Witterung  dazu 
veranlaast,  eine  Besteigung  des  Wendelsteines  bei  Scfaliersee 
aus.  Auf  dieser  Excursion  gelang  es  mir,  aus  den  rothen 
Kalken,  die  an  den  sogen.  Weisswänden  unterhalb  des  eigent- 
lichen Wendelstein  gipfeis  anstehen  und  die  bisher  ganz  richtig 
als  oberer  Alpenjnra  gedeutet  worden  sind,  die  Terebratula 
janitor  PiCT.  herauszuscblagen. 
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C.  VerhandlDDgeD  der  GesellscbifL 


1.     Protokoll  der  Janaar- Silzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  3.  Januar  1877. 

VorsiUeoder:    Herr  Bbtbich. 

Das  Protokoll  der  December-SiUaog  worde  vorgelesen  ond 
genehmigt. 

Der  Yorsitcende  erinnerte  daran,  dass  mit  dem  heate  be- 
ginnenden  neuen  Geschäftsjahre  die  Neuwahl  des  Vorstandes 
vorgenommeq  werden  müsse,  jedoch  vorher  die  dem  vorigen 
Gesellschaft^ahre  noch  zufallenden  geschäftlichen  Angelegen- 
heiten SU  erledigen  seien. 

Derselbe  verlas  daher  snerst  ein  Danksago ngsscbreiben 
des  Herrn  Jaxon  in  Californien  bezöglieb  seiner  Aufnahme  als 
Mitglied  der  Gesellschaft;  alsdann  eine  Liste  des  Miknosko- 
pischen  Aquariums,  welches  unter  gunstigen  Bedingungen  xom 
Abonnement  einladet. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Hbbm.  Raüff,  Assistent  sd  dem  mineralogischen 
Museum  in  Bonn, 

vorgescblagen  durch  die  Herren  O.  vom  Rate, 
V.  Dbchbn  und  Lossbii. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  GeseH- 
Schaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Hierauf  forderte  derselbe  zur  Neuwahl  des  Vorstandes 
durch  die  üblichen  Stimmzettel  auf  und  stattete  der  Versamm- 
lung seinen  Dank  ab  für  die  ihm  auch  während  des  verflosse- 
nen Vereinsjahres  zu  Theil  gewordene  Nachsicht  und  das  ge- 
schenkte Vertrauen. 

Nachdem  Herr  v.  Richthofkn  vorgeschlagen  hatte,  die 
bisherigen  Vorstandsmitglieder  durch  Acclamation  wieder  lo 
wählen ,    sprach    Se.  Excellenz  Kbuo  V.  Nidda  dem  Vorstan<i 
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den  Dank  der  Gesellschaft  für  die  bisherige  geschäftliche  Loi- 
toDg  aas  nnd  forderte  die  Anwesenden  aaf,  ihre  Zastimmong 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  knnd  za  geben. 

Dieser  Aufforderung  wurde  in  pleno  entsprochen  und  war 
hiermit  der  bisherige  Vorstand  für  das  laufende  Jahr  wieder- 
gewählt worden,  nämlich: 

Herr  Bbtbich,  als  Vorsitzender, 

He      Wbbskt  '  I  *^*  stellvertretende  Vorsitzende, 

Herr  Lossbn,    | 

Herr  Dambs,     \  ^j^  Schriftführer, 

Herr  Wbiss,     j 

Herr  Spbtbb,  j 

Herr  HAUGHBCOBini,  als  Archivar, 

Herr  Lasabd,  als  Schatzmeister. 

Herr   Bbtbich    übernahm    hierauf   unter    Danksagung  für 
das  Vertrauen,    welches  man   ihm    durch  die  Wiederwahl  zum 
Vorsitzenden    bekunde,   dieses  Amt  nnd   schritt  man  nunmehi* 
zu  den  Vorträgen. 

Herr  Katsbb  sprach  über  die  eruptiven  Gangbildungen  der 
Gegend  von  Rubeland  und  Elbingerode.  Dieselben  geboren 
einem  Spaltensjstem  an,  welches  in  hora  11  —  1  streichend, 
io  dem  zwischen  Brocken  nnd  Ramberg  liegenden,  also  in 
dem  in  tektonischer  Hinsicht  am  meisten  gestörten  Theile  des 
Harzes  auftritt.  Die  Spalten  werden  von  Felsitporphyr  und 
▼on  den  sogen,  grauen  und  schwarzen  Porphyren  ausgefallt. 
Bei  Rnbeland  und  Elbingerode  kommen  nur  Gänge  der  beiden 
letzteren  Porphyre  vor,  diese  aber  in  grosserer  Zahl  als  sonst 
irgendwo  im  Harze.  Obwohl  die  fraglichen  Gänge  die  Mäch- 
tigkeit von  einigen  Hundert  Fassen  niemals  überschreiten,  so 
lassen  sie  sich  doch,  wenn  auch  mit  vielfachen  Unterbrechan- 
gen,  durch  die  ganze  Breite  des  Gebirges  hindurch  verfolgen. 
Beide  Porphyre  zeigen  eine  deutliche  Contactmetamorphose, 
durch  die  der  dichte  Kalkstein  der  Elbingeroder  Devonmnlde 
in  kleinkörnigen  weissen  Marmor  umgewandelt  worden  ist. 
An  den  Saalbändern  der  grauen  Porphyrgänge  kann  man 
ausserdem  fast  immer  eine  ausgezeichnete  Verdichtung  des  im 
Cebrigen  fast  grani tisch  -  kornig  ausgebildeten  Gesteins  zu 
dichtem  Felsitfels  beobachten. 

Herr  K.  A.  Lossbn  erinnerte  an  seine  früheren  Mitthei- 
lungen über  die  vom  Vorredner  besprochenen  Oangspatten  und 
ihr  Auftreten  in  dem  am  meisten  gestörten  Zwischengebiete 
zwischen  den  2  Haupt-Gran itstocken  des  Harzes  nnd  fugte  die 
Bemerkung  hinzu  ,    dass    die  Zahl    der   oft  selbst  im    Kleinen 
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parallelen  Spalten  gegen  Nord  mit  der  Störung  der  darch- 
brocbeneo  Schiebten  zunehme,  und  daes  ihre  Richtung  in  der 
Sehne  der  gegen  Ost  convexen  Schichten  bogen ,  oder  in  der 
Mittellinie  der  Zforroig  xusammengeschobenen  Schicbtenfalten 
verlaufe.  Die  Eruptivgesteine  haben  also  nicbt  die  Spalten 
bei  ihrer  Eruption  verursacht,  sind  vielmehr  in  bereits  vor- 
handene Sprunge  quer  durch  das  Gebirge  eingedrungen. 

Herr  Wbiss  legte  einige  von  ihm  in  dem  Rothliegendeo 
im  Thal  der  kleinen  Leina,  an  einem  alten  Stollen  bei  Frie- 
drichroda  i.  Thür.  (7  Meter  unter  einem  groben  Conglomerate, 
welches  die  Basis  der  oberen  Abtheilung  des  Thüringer  Roth- 
liegenden  bildet)  gefundene  Abdrucke  von  Protriton  Petrolei 
Gaüdrt  vor,  welches  Reptil  v.  Fritsos  bereits  früher  in  gleichem 
geogn ostischen  Niveau  bei  Oberhof  i.  Tb.  entdeckt  hatte,  sprach 
über  die  dortigen  Rothliegenden  Schichten,  insbesondere  von 
denjenigen,  in  welchen  Protriton  auftrete,  und  knüpfte  hieran 
Einiges  über  das  Vorkommen  der  Forpbjre  bei  Friedricbroda. 

Herr  H.  Cbbdmbr  aas  Leipzig  reihte  hieran  die  Mitthei- 
'Inng,  dass  nunmehr  auch  für  das  sächsische  Erzgebirge  die 
Gliederung  des  Rothliegenden  in  3  Abtheilungen:  unteres, 
mittleres  und  oberes  festgestellt  worden  sei,  und  sprach 
eingehend  über  die  in  diesen  3  Abtheilungen  auftretenden 
Gesteinsschichten,  in  Vergleich  mit  analogen  in  Thüringen 
und  am  Harz. 

Herr  Sadbbbck  aus  Kiel  sprach  über  die  KrjstaiJisation 
des  Diamants  und  zwar  aber  dessen  mannigfache  Formen  mii 
besonderer  Hin  Weisung  auf  HemiSdrie,  dass  die  OctaSder  mit 
eingedruckten  Kanten ,  wie  namentlich  die  Brasilianer  Dia- 
manten zeigen,  nicht  durch  Zwillingsbildnng,  sondern  durch 
Wacbsthum  zu  erklaren  seien. 

Herr  K.  A.  Lossbr  sprach  über  ein  neues,  ganz  locales 
Braunkohlen  -  Vorkommen  bei  Wienrode  am  Nordrande  des 
Harzes:  In  einer  golfartigen  Einbuchtang  des  hercynischen 
Schiefergebirges,  die  man  bisher  nur  mit  bercynischem  Schotter 
and  Lehm  aasgefullt  wähnte,  sind  nnter  dergleichen  7  —  10' 
mächtigen  Schattmassen  oder  aber  seltener  nur  von  Allovium 
bedeckt  oder  frei  zu  Tage  ausgehend,  weissliche  Sande,  grauer 
Thon  und  Thonmergel  mit  Braunkohle  an  verschiedenen  Stellen 
erbohrt  worden,  so  dass  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  der 
ganze  Golf  sei  von  dieser  Koblen-fuhrenden  Formation  eifullt. 
Bei  Wienrode  selbst  will  man  50'  feste  Braunkohle  erbohrt 
haben ;  man  fordert  dieselbe  aus  einem  Tagebau  seit  Mitte  des 
Jahres  1876.  Weiter  gegen  Thale  zu,  auf  preossiscbeni  Bo- 
den (auf  dem  sogen.  ^Rubchen^),  ist  nenerdings  laut  Mittbei- 
luQg    des  Obersteigers  Wbileb    unter  3  M.  Dammerde  1,2  M. 


203 

Sand,  0^5  M.  Schraterkohle,  19,6  M.  reine  Brannkohle  erbobrt 
worden.  Nach  Cattenstedt  zu  waren  dahingegen  'die  Bobrver- 
soche  weniger  günstig  aasgefailen  (12'  Kohle);  doch  will 
man  aach  hier  bei  150'  noch  nicht  die  heroynische  Schiefer- 
formation  als  Liegendes  erreicht  haben.  —  Die  Kohle  ist  eine 
entschiedene  Braankohle,  Bernstein  fahrend  nach  Hrn.  Wbilbr's 
Angabe.  Es  Hegt  hier  wohl  eine  dnrch  Erosion  isolirte  Tertiär- 
in ulde  vor. 

Im  Anschlass  an  diesen  Vortrag  erwähnte  Herr  Katsbr 
das  Vorkomiuen  von  plastischem  Thon  und  weissem  glimmer- 
reichen  Sand  mit  Einlagerangen  von  anreiner  Braunkohle  an 
zwei  Stellen  auf  dem  Plateau  von  Elbingerode,  am  Harten- 
berg  und'  im  Forstort  Susenberg ,  in  nahezu  1500'  Hohe. 
Beide  Vorkommen  sind  von  sehr  beschränkter  Ausdehnung, 
offenbar  in  Schlotten  und  Spalten  des  Kalkgebirges  abgesetzt, 
und  werden  von  einer  aas  Harzer  Material  zusammengesetzten 
Geschiebeablagerung  bedeckt.  Das  Alter  dieser  in  petrogra- 
phischer  Hinsicht  ganz  an  tertiäre  Bildungen  erinnernden  Ab- 
lagerungen muss  dahingestellt  bleiben. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.         Wbbskt.  Spbtbr. 


2.     Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin  den  7.  Februar  1877. 

Vorsitzender:  Herr  Bbtbich. 

Das  Protokoll  der  Janoar  -  Sitsong  warde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Laubb,  Professor  an  der  Universität  in  Prag, 

vorgeschlagen  dnrch  die  Herren  Roth,  Dames 

und  Bbtrioh; 
Herr  Dr.  Rbiss,  dermalen  zn  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Roth,  Jagob 

und  Dakbs; 
Herr  Eugbs  Gbivitz,    Assistent  am  geologischen  Mo- 
seam  in  Gottingen, 

vorgeschlagen    darch   die    Herren   y.  Sbbbaoh, 

B.  Gbimtz  und  Zirkel; 
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Herr  O.  Sobjocideb,  Revisor  bei  der  Berg-  and  Hutteo- 
verwaltang  in  Kattowitz, 

vorgescblagea    darcb    die   Herreu    F.  Robmbb, 
Bbtrigh  und  Wbbskt. 

Hierauf  verlas  der  Vorsitzende  ein  Scbreiben  des  Vor- 
standes des  in  Wien  constitairten  wissenschaftlichen  Clubs, 
welcher  die  Mitglieder  der  deutschen  geologischen  Geiaellscbaft 
einladet,  während  ihres  Aufenthaltes  in  Wien  denselben  als 
Qäste  beehren  zu  wollen. 

Derselbe  legte  alsdann  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
Ichaft  eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Herr  Rammblsbbro  theiite  die  Resultate  seiner  cheroiscben 
Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  des  Nephetin's, 
Monacit's  und  Silberwismntbglanzes  mit.  (Siehe  Aufsatz  io 
diesem  Heft  pag.  77.) 

Herr  O.  Spbtbr  sprach  über  die  geologische  Entwicke- 
lung  und  organischen  Einflüsse  des  ^Röth*s^  in  der  Provinz 
Sachsen.  Während  einerseits  dieses  Formationsglied  als  eio 
schmales  Band  von  ca.  60  bis  70  Fuss  Mächtigkeit  in  der 
Mansfelder  Mulde  den  unteren  Wellenkalk  umsäumt,  erscheint 
dasselbe  andererseits  zwischen  Freiburg  a.  U.  und  Querfurt  — 
dem  nordwestlichen  Tbeile  des  grossen  Thüringischen  Trias- 
beckens —  in  einer  Entwickelung,  welche  derjenigen  des  Roth^s 
bei  Jena,  Weimar  u.  a.  O.  würdig  zur  Seite  gestellt  werden 
kann,  da  die  Mächtigkeit  über  200  Fuss  erreicht. 

Die  Grenze  des  Roth's  gegen  den  mittleren  Buntsand- 
stein bilden  mächtige  Gypslager,  welche  einem  mürben,  platten- 
forraigen  Sandstein,  als  oberstes  Glied  jenes,  aufgelagert  sind; 
diejenige  gegen  den  Muschelkalk  scheidet  sich  eben  wohl,  ob- 
schon  die  für  Thüringen  und  Hessen  charakteristischen  ocker- 
gelben Wellendolomite  fehlen,  durch  die  rothen  Letten  scharf  ab. 

Eine  Trennung  des  Röth^s  in  eine  untere  „Gyps- füh- 
rende* und  eine  obere  „Gyps- freie*  Abtheilung,  wie 
solches  anderwärts  ziemlich  constant  auftritt,  ist  hier  nicht 
einzuhalten ,  da  sich  schon  dicht  unter  der  oberen  Grenze  — 
gegen  den  Wellenkalk  —  zwei  fast  parallele,  durch  rotbe 
und  grünliche  Letten  getrennte  Züge  von  Gjps  im  Abstand 
von  ca.  25  bis  30  Fuss  einstellen ,  und  sich  fast  ununter- 
brochen an  den  oberen  Gehängen  zwischen  Frejburg  über 
Dondorf  und  Steigra  hinaus  bis  Querfurt  verfolgen  lassen. 

Eine  grosse  Uebereinstimmung  mit  anderen  Gegenden 
giebt  sich  indessen  in  der  Entwickelung  von  Versteinernngs- 
reichen  Dolomiten  kund,  welche  an  der  unteren  Grenze  des 
Roth's  mächtigen  Gypsen  aufgelagert  sind,  und  von  den  oberen 
Gjpszonen    durch    100    bis    150    Fuss  mächtigen    rothen  und 
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granen  Letten  getrennt  werden,  in  denen  Einlagerungen  von 
schmalen  Sandeteinbänkcben  mit  den  bekannten  Steinsalz- 
psendomorphosen  nicht  fehlen. 

Die  unteren  Gypse,  in  granen,  rothen  und  weissen  Farben 
wechselnd  nnd  in  ihrer  Stroctor  späthig,  schuppig  und  faserig 
auftretend,  erreichen  eine  Mächtigkeit  von  40  bis  70  Fuss, 
worüber  die  linken  Gehänge  des  Unstrutthales  nördlich  Dorn- 
dorf, sowie  die  Brüche  bei  Prettiz  und  am  Eatzel  bei  Nebra 
etc.  vortreffliche  Aufschlüsse  liefern.  Die  diesen  Gypsen  auf- 
gelagerten Dolomite,  welche  durch  ihren  Reichthum  an  Stein- 
kernen von  Conchjlien  ein  besonderes  paläontologisches  Inter- 
esse darbieten,  sind  an  letztgenannter  Localität,  sowie  bei 
Vitzenberg,  Weissen-Schirmbach ,  Klein-Eichstädt  u.  a.  O.  vor- 
trefflich aufgeschlossen,  und  namentlich  am  Katzel  bei  Nebra 
durch  einen  Steinbruch  behufs  Gewinnung  dieser  Dolomite  zu 
Chaussee  -  Beschlag ,  auf  10  Fuss  Mächtigkeit  aufgeschlossen, 
und  zwar  bilden  hier  die  untersten  Schichten  feste  und  harte 
gelblich  graue  Bänke  von  3  bis  5  Fuss  Dicke,  mit  zahlreichen, 
von  ausgewitterten  Conchjlienschalen  herrührenden  Hohlräumen, 
welche  jedoch  auch  häufig  von  Steinkernen  erfüllt  sind.  Nach 
oben  gehen  diese  festeren  Bänke  theils  in  dichte,  feinkornige 
und  gelbliche  Plattondolomite  (Nebra,  sowie  fast  überall  in 
der  Mansfelder  Mulde),  theils  in  quarzitische  Schiefer  (Don- 
dorf, Chansseehaus  Lobitz  etc.)  über,  auf  deren  oberen  Schich- 
tungsflächen die  Myo'phoria  fallax  v.  Skeb.  heerdenweise 
auftritt. 

Zwischen  beiden  Bildungen  liegen  meist  bröcklige,  an 
Versteinerungen  arme  Dolomite. 

Während  seiner  geologischen  Aufnahme  in  der  Provinz 
Sachsen  sammelte  der  Vortragende  bis  dabin  aus  den  Roth- 
dolomiten folgende  Versteinerungen:  Goniatites  tenuU  v.  Sbbb., 
Natica  gregartüy  Natica  Oaülardoti;  Monotü  Mberti;  Germüia 
sodoHSj  Myaphüria  fallax^  elongata,  laevigata  und  orbicularis; 
Myocancha  gtutrochaena  und  Rhizocorallium  Jenense.  Ausser 
Natica  Gaülardotiy  Myoph,  laevigata  und  orbicularis^  sowie 
Myocon.  gastrochaena  sind  die  übrigen  genannten  Arten  bereits 
schon  durch  v.  Sbbbach  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  1861 
aus  dem  Roth  bei  Weimar  bekannt  geworden,  zu  denen  noch 
lAnffuia  tefnuis9iffML  (Rothletteo),  Gervillia  costata^  Modiola  tri- 
quetra  und  Myoph,  vulgaris  kommen,  sodass  in  dem  nordwest- 
lichen nnd  westlichen  Theile  des  Thüringischen  Triasbeckens 
im  Ganjen  14  Conchjlien  -  Arten  dem  Roth  angehören ,  und 
eineQ  immer  grosseren  Anschluss  an  den  unteren  Muschelkalk 
erweisen. 

Von  den  durch  F.  Robm.  aus  den  oberschlesischen  Roth- 
dolomiten  namhaft   gemachten    14  Conchylien  -  Arten    ist   die 
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Hälfte,  nämlich  NctHea  GaüUxrdoH,  Myaph.  /cdlaxy  Geniüia 
80cialis  and  costatOy  Myoconeha  gastrochaena ,  Monotis  AlJberü 
and  LinguLa  tenuissma  aas  in  dem  Thäringer  Triasbeckea  ver- 
treten, sodass  far  die  Gesammtfauna  des  Röch^s  weitere 
7  schlesiscbe  Arten  hinzukommen,  and  sich  jene  unter  Hiozo- 
rechnang  der  unter  anderen  im  Roth  Franken's  aaftreteQdeo 
Geroülia  myiUoides  bis  dahin  aaf  22  Arten  erweist. 

Herr  E.  Katsbr  legte  von  ibm  in  der  Gegend  von  Cön- 
nern  gesammelte,  aas  dem  unteren  Diluvium  stammende  Ge- 
schiebe von  pyramidaler  Gestalt,  sowie  solche  mit  Glacial- 
und  Sandschliffen  vor. 

Herr  Berbndt  bemerkte  hierzu,  dass  er  derartige  Ge- 
schiebe in  der  Mark  bis  dahin  nicht  in  anstehendem  Diluvium 
gefunden  habe,  sondern  nur  oberflächlich  verbreitet  seien. 

Herr  Bbtrich  sprach  sich  über  die  Wichtigkeit  des  Be- 
fundes solcher  Geschiebe  in  anstehenden  Diluvial -Kies-  und 
Sandlagern  aus,  da  auch  ihm  solche  bisher  nur  frei  auf- 
tretend bekannt  seien. 

Herr  K.  A.  LosssK  legte  vor  und  besprach:  Granat- bal- 
tiges Magneteisen  mit  deutlichen  Crinoiden-Stielgliedem  vom 
Spitzenberg  zwischen  Altenao  und  Harzburg,  das  er  als  den 
Repräsentanten  der  mitteldevoniscben  Kalk-Eisenformation  von 
Lerbach  innerhalb  des  Berings  der  Granit-Contactmetamorphose 
bezeichnete; 

ferner  schwarzen  dichten  Kalk  von  Hasserode  nebst  sei- 
nem Umwandlungsäquivalente  im  Granitcontact:  zuckerkornigen 
weissen,  mit  späthigen  Anthrakoni tadern  durch trumerten  und 
mit  Silicaten  (Grossnlarrhombendodecaedern  u.  s.  w.)  impräg- 
nirten  Kalk. 

Derselbe  entwickelte  in  Consequenz  seiner  Ansicht  über 
den  inneren  Bau  des  Harzes  eine  Theorie  der  Entstehung  der 
Haupt-Gang-  und  Verwerfungsspalten  des  Gebirges. 

Herr  Halfar  legte  einige  Beispiele  transversaler  Schie- 
fernng  aus  den  Culmscbichten  des  nordwestlichen  Harzgebirges 
vor,  welche  dieses  Phänomen  in  Folge  verschiedenartiger  Yer- 
druckuogen  von  Versteinerungen  in  einer  seltenen  Deutlichkeit 
erkennen  lassen  und  skizzirte  hierbei  die  Gliederung  des  Ober- 
harzer Culm. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.     Wbbskt.       Spbtbr. 
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3.     Prolokoll  der  März- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  M&rs  1877. 

Vorsitzeoder:    Herr  Bbtrioh. 

Das  Protokoll  der  Febraar-SitzuDg  wurde  vorgelesen  ond 
genehmigt. 

Der  Gescllscbaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  AoMUND  Hblland,  Privadocent  an  der  Uni- 
versität in  Cbristiania, 

vorgeschlagen      durch      die      Herren     Zirkel, 
H.  Crbdner  und  Lossbn; 
Herr  C.   A.    Dostbrschill  ,    Steiger    in    Boleslaw    in 
Polen, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     Wbbskt, 
Bbtrich  und  Halfar; 
Herr  Bergassessor  Hofmakn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Hauchecornb, 
LossBi?  und  Katsbr. 

Der  Vorsitzende  legte  die   für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft   eingegaugeneYi  Bucher  und  Karten    vor. 

Herr  v.  Richthofen  sprach  über  den  Gebirgsbau  Central- 
Asiens. 

Herr  Katsbr  legte  verschiedene  Versteinerungen  aus  dem 
Untderdevon  des  rheinischen  Schiefergebirges  vor,  von  denen 
einige  dadurch  besonderes  Interesse  besitzen ,  dass  sie  auch 
in  den  bisher  dem  Silur  zugerechneten  obersten  Kalk-Etagen 
Böhmens  vorkommen.  —  Zuvörderst:  einen  Goniatiten  aus 
den  Schiefern  des  Rnppbachthales  unweit  Diez,  aufgefunden 
durch  Herrn  Maurer  in  Darmstadt,  und  von  demselben  mit 
Recht  auf  Barrandb^s  G,  emadatus  bezogen  (damit  ident  ist 
A.  Roeicbr's  G,  Jugleri  aus  dem  Harz,  welcher  Name  vor  dem 
BARRAKDB^scben  die  Priorität  hat^.  Sodann:  Pentamerus  rhe- 
nanus  F.  RoBH.  mit  Resten  der  Kalkscbale  (nicht  blos  Stein- 
kerc,  wie  bei  Greiffenstein) ,  ebenfalls  von  Herrn  Maurer  im 
Rnppbachthale  entdeckt  (die  Form  stimmt  gut  nberein  mit 
Ausgüssen  der  Greiffensteiner  Hohldrucke).  Endlich:  einige 
Brachiopoden  aus  dem  bretanniscfaen  Unterdevon,  die  der  Vor- 
tragende der  Gute  des  Herrn  Gh.  Barrois  in  Lille  verdankt, 
näoolich  Bhynehonella  eucharis  Barr.,  Bh,  princeps  Barr,  und 
Athyris  undata  Dbfb.,  von  denen  die  beiden  znletzt  genannten 
auch  in  den   hercynischen  Ablagerungen  des  Harzes  auftreten. 
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An  diese  Vorlagen  knüpfte  der  Redner  Bemerkungen  über 
die  Entwickelang  des  Unterdevons  in  der  Bretagne,  wie  die- 
selbe sieb  ans  den  neuesten,  ihm  brieflich  mitgetbeilten  Unter- 
suebungen  des  Herrn  Barrois  ergiebt.  Das  Schema  des  dor- 
tigen Unterdevon  ist  von  oben  nach  unten  folgendes: 

Han  gen  des: 

Kalk  von  Cop-Choux  (Mitteldevon). 

Schieferlage  mit  PUurodictyum» 

Kalklinsen  mit  Pentamerua  rhenanus    (Maine-et-Loire). 

Schiefer  vonPorsguen  mii  Gryphäua laciniatus  un^ 
ateüi/er,  Phacops  latifrons^  zahlreichen  Wissenbacher 
Cephalopoden  (darunter  auch  »mehrere  Goniatiteo) 
und  einigen  mitteldevonischen  Typen  (Spir.  con- 
centricus,  curvatus  und  elegans^  CyrU  tnulHpUcata, 
Orth.  ei/eliensis), 

Grauwacke  von  le  Faou  mit  der  Fauna  des  rhei- 
nischen Spiriferensandsteins  (Spmf,  macropterus, 
ChoneU  sarcinulata^  RhyncK  lioanica^  Lept  Mur- 
chisoni,  PleurodictyumJ,  lu  Kalklinsen  in  derselben 
die  bekannte  Fauna  von  N6hon  mit  sahlreichcD 
bobmischen  Brachiopodenformen. 

Quarzit  von  Lande  vennec  (Chrammysia  Hamüto- 
nentis,  DalmaniteSy  HomalonotuSy  Spirifer  peUico 
(==  macropteruB). 

Herr  Weiss  sprach  über  Aetzfiguren  bei  Gjps  und  Schlag- 
figuren bei  Bleiglanz  Folgendes: 

Die  Kornerprobe  von  RbuSOH  und  die  Aetzversuche  von 
Lbtdolt  bildeten  den  Ausgangspunkt  zu  neuerlich  häufiger  an- 
gewandter Untersuchungsmethode  der  Krystallstructur.  Mao 
hat  gegenwärtig  noch  bei  Weitem  nicht  alle  Mineralien  oder 
krjstallisirten  Stoffe  in  dieser  Richtung  untersucht ,  aber  sehr 
interessante  Erscheinungen  dabei  kennen  gelernt,  welche  den 
Zusammenhang  der  mechanischen  Wirkung  des  Schlages  wie  der 
auflosenden  chemischen  Wirkung  mit  der  Krystallform  mehr 
oder  weniger  leicht  offenbaren*  Universellere  Bedeutung  von 
beiden  Metboden  hat  das  Hervorrufen  von  Aetzfiguren,  indi- 
viduellere dagegen  das  von  Schlagfiguren  mittelst  der  Korner- 
probe. Was  diese  letzteren  anbelangt,  so  ist  sie  nur  auf  jene 
krystallisirten  Körper  mit  Aussicht  auf  befriedigenden  Erfolg 
anwendbar,  welche  blättrigen  Bruch  besitzen  und  auch  unter 
ihnen  ist  die  Zahl  derjenigen,  wie  es  scheint,  gering,  welche 
besonders  interessante  und  eigenthnmliche,  oder  wie  man  früher 
zu  sagen  liebte,  ^^artige^  Erscheinungen  liefern.  Ganz  besonders 
sind  hier  zu  nennen  Steinsalz  (ganz  ebenso  verhält  sich 
Sylvin),    Kalkspath,    Glimmer    und    Gyps    mit  ihren 
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von  Rbusch  und  Anderen  untersuchten  bekannten  Scblagfiguren. 
Bei  jedem  der  genannten  Minerale  erhält  man  so  originelle 
Erscheinungen,  dass  die  Aufmerksamkeit  lebhaft  erregt  wird. 
Der  individuelle  Charakter  der  Erscheinungen  spricht  sich 
überall  deutlich  aus,  theils  darin,  dass  wie  beim  Steinsalz  die 
Spränge  der  Schlagfigur  nicht  parallel  den  Wurfelkanten,  was 
man  erwarten  sollte,  sondern  deff  Diagonalen  der  Würfel- 
fläcben  gehen,  theils  darin,  dass  in  den  entstehenden  Sprüngen 
sich  überhaupt  neue  Richtungen  der  leichteren  Theilbarkeit, 
oder  Richtungen  von  „Gleitfläcben^^  zu  erkennen  geben,  wie 
bei  den  anderen  Beispielen.  Eine  grossere  Zahl  anderer  blätt- 
riger Mineralien,  seien  sie  auch  jenen  nahe  verwandt,  zeigen 
nicht  die  gleiche  Erscheinung,  wie  man  jenen  Beispielen  nach 
vermuthen  konnte:  Dolomit  oder  Magnesit  zeigt  nicht  das 
Dreieck  des  Schlages  wie  Ealkspath;  Talk,  Chlorit  etc.  nicht 
den  schonen  sechsstrahligen  Stern  wie  Glimmer,  oder  nur 
schwache  Spuren  davon. 

Recht  individuell  erscheint  die  Schlagfignr  bei  Bleiglanz. 
Wählt  man  möglichst  grossblättrige  dicke  Stucke  von  Bleiglanz 
aus,  setzt  auf  die  frische  glatte  Bruchfläche  die  Spitze  einer 
Stablnadel  und  übt  auf  diese  einen  massigen  Schlag  aus,  so 
entstehen  nur  bei  zu  starkem  Schlag  ein  oder  mehrere  Risse, 
welche  von  dem  durch  die  Spitze  gebildeten  Loche  aus  parallel 
den  Wurfelkanten  fortsetzen;  bei  sanfteren  Schlage  bemerkt 
man  gar  keinen  Sprung,  sondern  eine  Erscheinung,  welche 
sich  zunächst  als  eine  Lichterscheinung  auf  der  spiegelnden 
Fläche  des  blättrigen  Bruches  hervorhebt.  Man  sieht  nämlich 
vnn  dem  Schlagfleck  aus  mehr  oder  weniger  vollständig  nach 
1,  2,  3  oder  4  Seiten  hin,  den  WGrfelkanten  parallel  schmale 
glatte  Streifen  verlaufen,  welche  beiderseits  von  einem  schim- 
mernden Lichtschein  begrenzt  werden.  Wenn  man  die  Stellen, 
welche  den  Lichtschein  verursachen,  unter  der  Lupe  im  reflec- 
tirten  Lichte  betrachtet,  so  bemerkt  man,  dass  es  feine,  äusserst 
gedrängte  Blättchen  sind ,  welche  diesen  Lichtschein  verur- 
sachen ,  indem  sie  zarte  glänzende  Linien  zu  beiden  Seiten 
des  Strahles  oder  Streifens  bilden ,  nicht  ganz  senkrecht  zur 
Richtung  des  Strahles,  sondern  sehr  stumpfwinklig  von  beiden 
Seiten  her  nach  aussen  gerichtet.  Figur  1  deutet  die  Erschei- 
nang  vervollständigt  an,  so  vollständig  ist  die  Figur  indessen 
wie  erwähnt  selten;  oft  ist  es  nur  ein  Strahl  oder  2  einander 
entgegengesetzte;  sie  werden  aber  mehr  als  5  Millimeter  lang. 
Die  Erklärung  ist  äusserst  einfach :  eine  geringe  Verschiebung 
der  Masse  macht  sich  in  den  4  den  Axen  parallelen  Rich- 
tungen geltend.  In  der  Breite  jedes  Strahles  sind  die  Theil- 
chen  vollkommen  parallel  geblieben  und  hier  spiegelt  die 
Fläche  wie  vorher,    zur  Seite  jedoch  findet  eine  geringe  Dre- 

Z«it«.i!.  D.geol.Get.XXESI.  I.  ]^^ 
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hung  der  Blattchen  statt  und  dort  entsteht  der  Schimmer. 
Beiläufig  ist  so  bemerken,  dass  am  den  SchlagBeck  herum 
sich  die  Masse  wie  gewohnlich  bei  solchen  Versuchen  etwas 
hebt  und  in  diesem  Falle  mehr  oder  weniger  deutlich  ein 
Quadrat  bildet,  welches  entweder  den  Wurfelkanteo  oder  den 
Diagonalen  parallel  geht 


itmifpt- 


Figar  1, 


Nicht  alle  Vorkommen  des  Bleiglantes  ond  aoch  nicht 
alle  Stucke  desselben  Vorkommens  xeigen  die  beschriebene 
Erscheinung ;  es  scheint  dasa  eine  besonders  gleichmässige 
Beschaffenheit  zn  gehören.  Sehr  gut  wurde  sie  bei  Bleiglaoi 
von  Stolberg  am  Harz,  Bleialf  und  unbekannten  Fundorten 
gesehen.  Merkwürdig  ist,  dass  nach  längerem  Liegen  der  20 
den  Versuchen  verwendeten  Stucke,  die  Erscheinung  an  den- 
selben an  Deutlichkeit  verliert,  ja  an  manchen  wieder  völlig 
verschwindet,  vielleicht  weil  bei  geringer  Veränderung  der 
Oberfläche  die  zarten  Linien  nicht  mehr  zu  reflectiren  ver- 
mögen, wie  denn  überhaupt  nur  auf  dem  frischen  glatten 
Blätterbrucb,  nicht  auf  angelaufenen  matten  Wurfelfiächen  die 
Schlagfigur  zum  Vorschein  kommt.  Dass  die  Theilchen  all- 
mählig  in  ihre  ursprüngliche  Lage  zurückkehrten  und  deshalb 
der  Lichtschein  verschwinde,  ist  nicht  sehr  wahrscheinlicb. 
Auch  scheint  die  Aufbewahrung  der  gebrauchten  Stucke  in 
verschlossenen  Gläschen  den  Lichtschein  länger  zo  conserviren. 

Wenn  man  die  beschriebene  Schlagfigur  bei  Bleiglaaz, 
welche  auf  dessen  Wurfelfiächen  erscheint,  mit  denen  anderer 
blättriger  Mineralien  des  regulären  Systems  vergleicht,  so  tritt 
der  behauptete  individuelle  Charakter  deutlich  hervor,  welcher 
nicht  blos  von  der  krystallinischen  Form,  sondern  den  übrigen 
physikalischen  Eigenschaften  der  Substanz  abhängig  ist.  Bei 
Steinsalz  und  Sylvin  beobachtet  man  oft  auch  recht  merkliche 
Abweichungen  der    einzelnen  Zweige    der  Scfalagfigur  von   der 
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diagonalen  Richtung ,    ohne  dass  sie  etwa  in  die  Richtang  der 
Wilrfelkanten    omzaspHogen  sachten.      Die  Blätterbrache   sind 
hier  darchaos    ohne  Wirkung   aaf  die  entstehende  Schlagfigur. 
Versucht    man    die  Scblagfigpir  auf  Zink  blende    herzustellen 
Dod  zwar  auf  Wurfelflächen,    so   erhält  man,    wenn    überhaupt 
eine  solche,  nur  Sprünge  parallel  den  Kanten  oder  Diagonalen 
der  Warfelfläche   oder  beide    cagleicb,    entsprechend    den  ver- 
schiedenen   Durchschnitten    mit    den    Granatoäderflächen    oder 
den   Flächen    des  blättrigen  Bruches.      Vergleicht  man  ebenso 
die  Schlagfigor,    welche    auf  Wurfelflächen   von  Plussspatb 
erzeugt    werden,     so    finden    sich    swar    vorwiegend    Sprunge 
parallel    den   Diagonalen    der  Würfelfläche    oder    dem  Durch- 
schnitt dieser  mit  den  OktaSderflächen,   allein  ausserdem  auch 
solche    parallel    den  Wurfelkanten    oder   Axen,    also    noch  in 
anderer    Richtung    als    der    des    oktaSdrischen    Blätterbrucbes. 
Man    bemerkt   dies    bei    Betrachtung    des   Schlagfleckes    unter 
dem    Mikroskop    bei    schwächerer    Vergrosserung ,    die    einen 
zwischen  die   anderen  Sprunge  gestellt,    oder    es  springt  auch 
wohl  die  diagonale  Richtung    der  ersteren    in    die  axiale    der 
letzteren    aber.      Bei    den    beiden    letzten  Beispielen    ist    die 
Scblagflgur  weniger  regelmässig  als  bei  Steinsalz  oder  Bleiglanz. 
2.     Seit  Lbtdolt    die   Aetzeindriicke    am    Quarz  u.  s.  w. 
nachwies,    hat  man    sich    vielfach  mit   deren  Untersuchung  an 
vielen  Krystallen  beschäftigt  und  bestätigt  gefunden,    dass  die 
besonderen    krystallographischen    Eigenschaften    der    Substanz 
sich  auch  in   den  Eigenthnmlichkeiten   der  Aetzfiguren  wieder- 
finden lassen.     Für  jeden  Korper  erscheinen  die  Eindrucke  an 
den  geätzten  Platten   ziemlich  constant  und  wo    sich   verschie- 
dene  Figoren    finden ,   geboren  dieselben  selbstverständlich  zu 
derselben  Krystallformenreihe.     Inwieweit  aber  sich  durch  ver- 
schiedene Methoden    des  Aetzens   verschiedene  Aetzfiguren  er- 
zielen lassen,  darüber  ist  noch  wenig  bekannt.    Ein  eigenthnm- 
liebes  Beispiel  bietet  der  O  y  p  s  dar. 

Die  gewöhnlichste  Form  der  Gypskrjstalle  wird  bekannt- 
lich durch  die  Säule  f  =  a:b:  3cc  von  111^  26'  in  der  vor- 
deren Säolenkante ,  einem  vorderen  augitartigen  Paar  1  mit 
143^  42^^  vorn  and  dem  Hauptblätterbrucb  P  =  aoa:b:ooc 
gebildet,  welcher  von  beiden  Formen  die  scharfen  Seitenkanten 
abstompft.  Der  sogenannte  muschlige  Bruch  M  bildet  die 
Abstampfong  der  vorderen  Säulenkante  ff,  der  sogenannte 
fasrige  Bruch  T  liegt  als  hintere  Schiefendfläche  an  der  schar- 
fen Ecke  ff  11.  Das  Rhomboid ,  welches  auf  P  durch  die 
Flächen  f  and  1  erzeugt  wird,  hat  hinten  oben  einen  Winkel 
von  52  ^  16\  dasjenige ,  welches  auf  dem  Blätterbruch  durch 
M  and  T  sich  bildet,  66^  14'  vorn  oben. 

nie  Stroctor  der  Gypskry stalle,  wie  sie  durch  Aetzen  sich 
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ZU  erkennen  giebt,  läset  eich  bequem  auf  die  genannten  For- 
men sarnckfuhren.  Baumhaubr  (Sitzungsber.  d.  k.  Berl.  Akad. 
d.  Wiaaenscb.  1875,  II.  pag.  176)  und  Kuen  (Pogo.  Aqd. 
1876  pag.  616)  erhielten  übereinstimmend  auf  P  Aetsfigareo, 
welche  Rhomboide  parallel  den  Kanten  mit  f  und  1  bildeteo, 
also  im  Umriss  die  gewöhnlichste  Form  des  Gjps  reproda- 
cirten.  Trotz  der  Verschiedenheit  des  Aetzmitteis  —  conceo- 
trirte  Kalilauge,  Losung  von  Kalium-  oder  Natriumcarbonat, 
Salzsäure,  Wasser  —  blieben  die  Aetzeindrucke  dieselben. 
Ueberhaupt  scheint  es  aber  schwer  zu  sein ,  mittelst  Tcrscbie- 
dener  Lösungsmittel  wesentlich  verschiedene  Aetzfiguren  hervor- 
zubringen. Für  den  Gyps  giebt  es  nun  ein  sehr  einfaches 
Mittel ,  Figuren  auf  ihm  zu  erzeugen ,  welche  trotz  verschie- 
denen Aussehens  und  Entstehens  auf  trocknem  Wege  sich  doch 
den  Aetzfiguren  anschliessen. 

Wenn  man  ein  Ojpsblättchen  mit  Canadabalsam  auf  eine 
Glasplatte  aufkittet  und  dabei  etwas  zu  stark  erhitzt,  so  wird 
der  Gjps  trnb,  indem  er  oberflächlich  sein  Wasser  zu  ver- 
lieren beginnt.  Wendet  man  bei  dem  Versuche  die  Vorsicht 
an,  das  Blättchen  nur  theilweise  sich  trüben  zu  lassen,  indem 
man  das  ßrhitzen  zeitig  genug  unterbricht,  so  ist  der  trobe 
Hauch,  welcher  sich  bildet,  vielfach  unterbrochen  und  zwischen 
den  Lücken  und  an  den  Rändern  der  Trübung  bilden  sieb 
Schaaren  von  isolirten  Pünktchen,  welche,  unter  dem  Mikro- 
skop betrachtet,  eine  eigenthumliche  und  ganz  constante  Er- 
scheinung liefern,  von  der  Figur  2  ein  ungefähres  Bild  (etwas 
schematisch)  zu  geben  bestimmt  ist. 

(Siehe  Figur  2  nebenstehend.) 

Es  fällt  daran  eine  briefcouvertartige  Zeichnung  auf,  her- 
vorgerufen durch  vier  Aeste,  welche  zwar  nicht  ganz  von  eiuem 
Punkte  ausgehen ,  wovon  aber  die  nach  entgegengesetzten 
Seiten  laufenden  parallel  sind.  Sie  schneiden  sich  nicht  recht- 
winklich,  aber  doch  unter  einem  Winkel,  der  nach  Measungs- 
versuchen  grösser  als  80  ^  sein  mag.  Durch  ihre  Stärke  treten 
sie  gewöhnlich  besonders  hervor,  sowie  deshalb,  weil  es  die 
einzigen  Linien  in  dieser  Richtung  sind.  Die  ganze  Zeichnung 
wird  durch  einen  Umriss  begrenzt,  der  sich  aus  der  Verbin- 
dung der  Enden  obiger  Aeste  ergiebt,  so  dass  man  nahe  ein 
Quadrat  oder  Rechteck  erhält ,  in  welchem  die  ganze  Zeich- 
nung eingeschlossen  ist  und  worin  die  genannten  Aeste  fast 
als  Diagonalen  erscheinen  nnd  4  dreieckige  Felder  bilden. 
Von  diesen  Feldern  sind  2  gegenüberliegende  heller,  2  dankler 
und  dies  wird  bewirkt  durch  2  Streifensysteme,  welche  die 
Felder  durchsetzen.  Die  Linien,  welche  die  Streifnngeo  er- 
zeugen, sind  nicht  ganz  scharf,  gerade  und  durchlaafend,  aber 
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Fignr  2. 


sie  laasen  sich  auf  bestimmte  Richtungen  zurückfuhren«  In 
den  heileren  Feldern ,  im  spitzen  Winkel  der  Hauptaste  ge- 
legen, ist  es  nur  ein  System  von  feineren  Linien,  welche  hier 
erscheinen;  in  den  dunkleren  dagegen,  nach  der  Seite  von  f 
lu  gerichtet,  kann  man  2  bemerken,  nämlich  das  vorige  feine 
Liniensystem  zurücktretend  und  ein  kräftigeres,  dessen  Linien 
den  einen  Hauptast  unter  ungefähr  25°  schneiden.  Das  erstere 
Liniensystem  geht  parallel  dem  muschlichen  Bruch  M ,  das 
zweite  aber,  soweit  die  mikroskopische  Messung  es  festzu- 
stellen erlaubte,  bildet  mit  jenem  etwa  66  °  und  geht  also 
wohl  sicher  parallel  dem  fasrigen  Bruch  T.  Die  Messung 
kann  allerdings  nur  approximativ  ausgeführt  werden,  aber  bei 
einer  grösseren  Anzahl  von  Proben  ergab  sich  doch  nur  ein 
Fehler  von  höchstens  4°  und  zwar  zu  wenig,  seltener  mehr 
als  66  ^ 

Die  Briefconvertform  dieser  durch  Erhitzen  hervorgerufenen 
„ Aetzfignren *',  um  mich  so  auszudrucken,  wird  also  durch 
Streifen  parallel  M  und  T  bewirkt  in  der  geschilderten  Weise. 
Sind  die  Figuren  noch  sehr  klein,  so  bemerkt  man  (s.  Fig.  2) 
doch  die  4  Linienrichtungen  ganz  in  der  Anlage  der  grosseren 
Eindrucke.      Schreitet   die  Entwässerung  noch    mehr  fort,    so 
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reiben  sich  die  Eindracke  parallel  aneinander,  xanächat  la 
vorwärts  gerichteten  anunterbrochenen  Reihen ,  die  sich  bald 
achaaren  ond  dann  die  gaoxe  Flache  bedecken.  Dies  geschieht 
oft  in  der  Richtung  des  Faserbraches,  aber  in  welcher  Rieb- 
tang es  aach  sei,  so  sind  die  beiden  gekreasten  Haaptiste 
jeder  einseinen  Figur  überall  noch  erkennbar  und  alle  Linien- 
sjsteme  parallell ,  so  lange  überhaupt  die  Erscheinung  noch 
Structur  seigt.  —  Uebrigens  ist  zu  bemerken,  dass  die  ganze 
carte  Zeichnung  am  deutlichsten  ist,  wenn  man  den  entwäs- 
serten schwefelsauren  Kalk  nicht  von  der  Oberfläche  des 
(sjpsblättchens  entfernt  und  dass  durch  Bedecken  mit  Wasser 
die  Deutlichkeit  sehr  leidet. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  beiden  Haoptäste  eine  diagonale 
Lage  in  dem  Rbomboid  der  Fläche  P  einnehmen  und  keine 
einfache  krystall onomische  Richtung  su  haben  scheinen ,  ob- 
schon  eine  constante  Richtung  su  Grunde  liegen  dürfte.  Sie 
erinnern  insofern  an  die  von  Klim  (I.  c.  Fig.  2)  abgebildeten 
Einschlüsse  in  Gjpskry stallen,  über  welche  auch  der  Entdecker 
dieser  Krjstalle,  Herr  Dr.  Mbtr  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
1874  pag.  371)  berichtete.  Das  dort  von  mir  (pag.  372)  ver- 
mutbete Gesetz  ist  leicht  an  den  Krjstallen  su  widerlegen,  da 
die  Richtung  der  Einschlüsse  siemlich  variirt,  aber  doch  bleibt 
eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Erscheinung,  dort  durch  Wachs- 
thum,  hier  durch  Veränderung  der  Substans  erseugt.  Dass  die 
letztere  bestimmte  Richtungen  innehält,  geht  aus  den  beiden 
Streifensystemen  parallel  M  und  T  hervor.  Bei  anderen  wasser- 
haltigen Substansen  wurden  bis  jetst  deutliche  regelmässige 
Figuren  auf  gleichem  Wege  wie  bei  Gjps  nicht  erhalten. 

Hierauf  wurde  die  Sitsong  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrich.         Haüchbcomb.         Dambs. 


Druck  von  J.  F.  Starek«  ia  Berlin. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

2.  Heft  (April,  Mai  und  Juni  1877). 

A.    Aufsätze. 


1.    Beiträge   nr  geogBostischen  Keuteiss  itr 

Hikmidde.  *) 

Von  Herrn  Georg  Boehm  ia  Berlin. 

Zu  den  Gebieten  Deutschlands,  welche  in  geologischer 
Hinsicht  als  klassische  bezeichnet  werden  dürfen,  gebort  gewiss 
anch  die  grosse  Mulde  zwischen  Weser  und  Leine,  speciell 
auch  ihr  innerer  Theil ,  begrenzt  von  dem  fast  geschlossenen 
Ringe  des  sogen.  Hilssandsteins. 

Schon  in  der  1824  erschienen  „Uebersicht  der  jüngeren 
Flotzgebilde  im  Flnssgebiete  der  Weser  u.  s.  w.^  von  Haus- 
mann, findet  man  dieses  Gebiet  mannigfach  erwähnt,  z.  B.  eine 
eingehende  Beschreibung  der  Puhregge  bei  Delligsen  auf 
pag.  ä83,  so  forderte  ferner  Fb.  Hoffhakn  durch  sein  Werk 
„Uebersicht  der  orographischen  und  geognostischen  Verhalt- 
oisse  vom  nordwestlichen  Deutschland^,  Leipzig  1830,  und 
durch  seine  „geognostischo  Specialkarte  vom  nordwestlichen 
Deutschland*^  die  Kenntniss  des  vorliegenden  Terrains  sehr 
bedeutend. 

Wie  die  bahnbrechenden  Arbeiten  F.  A.  Roembr^s  überall, 
80  bezeichnen  sie  bekanntlich  auch  für  die  Klarlegung  der 
Verbältnisse  der  inneren  Hilsmulde  einen  grossartigen  Fort- 
echritt;   in  dem  bekannten  Werke:    „Die  Versteinerungen  des 


*)  Vorliegende  Arbeit  wurde  auf  Veranlassang  des  Herrn  Professors 
K.  V.  Skxbach  antemoinmen,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle  fUr  die  An- 
regaog  %n  derselben,  für  seine  freundliche  Unterstfltiang  und  fftr  die 
cütfge  Erlanboiss  sur  Benntsung  der  Göttinger  üniversit&ts  -  Sammlung 
meinen  aufrichtigen  Dank  aussprechen  möchte. 

Zriu.  4.  D.  g»«l.  Ges.  ZZIX.  8.  15 
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norddeatocben  Kreidegebirges'',  Hannover  1840,  gelangten  we- 
nigstens die  einschlägigen,  paläontologiscben  Untersuch nngen 
zu  einem  gewissen  Abschlnss.  Eine  neae  geognostische  Karte 
verdanken  wir  alsdann  H.  Robmbr,  betreffs  des  Fortschritts 
derselben  gegenüber  der  von  HoFFMAinr  darf  auf  die  dazu  ge- 
hörigen „Erläuterungen  etc.^  im  dritten  Bande  der  Berichte 
der  deutschen  geologischen  Gesellschaft  vorwiesen  werden. 

Wie  bekannt,  ist  es  das  grosse  Verdienst  v.  Strombeck's, 
die  Anschauungen  über  die  einschlägigen  Verhältnisse  der 
inneren  Hilsmulde  wesentlich  geklärt  zu  haben,  in  einer  gau- 
zen  Reihe  höchst  werthvoller  Arbeiten,  die  theils  im  Neoeo 
Jahrbuch  für  Mineralogie  etc.  von  Leonhard  etc.,  theils  in  der 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Gesellsch.  erschienen  sind,  verificirte  er 
zuerst  die  Ansichten  ober  den  viel  besprochenen  Hilsthon. 
Von  jenen  Arbeiten  mögen  hier  als  die  wichtigsten  genannt 
sein :  „Beitrag  zur  Kenntniss  des  Gaults  im  Norden  vom 
Harze^  L.  Jahrb.  1857*)  pag.  641.  und  ^^üeber  den  Gaalt, 
insbesondere  die  Gargas  -  Mergel  im  nordwestlichen  Deatscb- 
land^,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1861.  pag.  20. 

In  seinem  grossen  Werke:  „Die  Versteinerungen  des 
norddeutschen  Oolitheo-Gebirges^,  Hannover  1836,  hatte  be- 
kanntlich F.  A.  RoBMSR  den  Hilsthon  vorzüglich  nach  Petre- 
facten  des  Elligser  Briuks  gebildet  und  zum  Jura  ober  Port- 
land und  unter  Wealden  gestellt;  in  den  „Beiträgen  zur  Kenot- 
niss  des  norddeutschen  Oolitben-Gebirges  etc.*^,  Brannscbweig 
1837,  sehen  ihn  Kooh  und  Dünkbr,  wenigstens  für  die  Hils- 
mulde, als  den  Wealden-Thon  vertretend  an.  Qübrstsdt  stellte 
ihn  in  die  obersten  Juraschichten**),  Studbb  glaubte,  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Voltz  und  THURMAim,  er  sei  dem  Portland 
untergeordnet  und  hier  an  keinen  bestimmten  Horizont  ge* 
bunden.***) 

Im  „Nachtrag  zum  Oolithen  -  Gebirge^,  Hannover  1839, 
bewies  F.  A.  Robmbr,  dass  der  Hilsthon  junger  sei  als  Weal- 
den ,  und  deutete  darauf  hin ,  dass  man  ihn  vielleicht  dem 
Specton  claj  gleichsetzen  könne.  Allerdings  wurde  letzterer 
auch  erst  später  völlig  festgelegt f),  und  so  ist  es  erklärlich, 
dass  F.  A.  Robmbr  in  .seinem  oben  citirten  Werke  ober  das 
Kreidegebirge,  trotz  der  nun  völlig  durchgeführten  Identificirung 
mit  Speeton  clay,  den  Hilsthon  unter  das  Hilsconglomerat 
(Neocom)  gestellt  hat.      Im  Bulletin  de   la  sociöte   geologiqae 


*)  cf.  die  Uebenicht  der  fraheren,  hierher  gehdrigen  Arbeiten  aaf 
pag.  673. 

•*)  L.  Jahrb.  1838.  pag.  315. 
•••)  L.  Jahrb.  1839.  pag.  68. 
+)  y.  STRoasBCv,  Bemerk,  über  d.  Hilsoongl.  etc.  L.  Jahrb.  1856. 
pag.  lo9. 
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de  France  parallelisirtc  ihn  d^Orbiont  mit  dem  N^ocomieo*); 
F.  Ro£]i£B  sprach  ihn  1848  als  aoterstes  Glied  der  Kreide 
ao**),  Docb  im  Jahre  1853  hielt  F.  A.  Robmbr  ao  der  vöU 
ligeD  Identität  des  Hilsthons  mit  dem  Speeton  claj  fest.***) 

Von  1849  an  wendete  y.  Stbombeck  dem  betreffenden 
Tboae  seine  anaasgesetzte  Aufmerksamkeit  zu,  er  wies  nach, 
dass  derselbe  ans  verschiedenen  Gliedern  der  Kreide  bestehe 
uod  bei  einer  Parallelisirung  mit  Speeton  clay  theils  Aelteres, 
tbeils  Jongeres  von  ihm  abgetrennt  werden  müsse«  ferner,  dass 
am  besten  eine  ganz  für  sich  bestehende  Blligser  Brink- 
Scbicht  angenommen  wurde.  Wohl  znerst  von  Brauns  wurde 
dann  darauf  hingewiesen ,  das«  die  Thone,  in  welchen  der  in 
der  Hilsmulde  so  häufige  Gyps  auftritt,  nicht  zum  Neocom, 
wie  F.  A.  Robmbb  roeintef),  sondern  wahrscheinlich  zu  den 
von  Gbbdnbb  formirten  Münder  Mergeln  (Purbeck mergel  y,  Sbb- 
BACfl's)  geboren. +f) 

Den  Sandstein  des  Hilses  hatte  Fr.  Hofphakii  mit  dem 
des  Deisters  und  anderen  als  jüngstes  Glied  des  Jura  ange- 
sehen, fff)  F.  A.  BoBMBR  parallelisirte  ihn  in  seinem  Werke 
aber  die  Kreide  mit  dem  Qnadersandstein ,  der  fälschlicher 
Weise  dem  iower  greeu  sand  gleichgesetzt  wird;  H.  Roeubr 
recboet  ihn  in  der  oben  citirten  Arbeit  bekanntlich  ganz  oder 
zam  Theil  zur  Hilsformation. 

V.  Stbokbbck  machte  es,  wohl  zuerst  in  der  Arbeit: 
^Ueber  den  Gault  im  subbercynischen  Quadergebirge*',  Zeitscbr. 
d.  d.  geoL  Ges.  Bd.  V.  pag.  510.  wahrscheinlich,  dass  nur 
ein  Sandstein  vorliege  und  zwar,  dass  derselbe  subhercjnischer 
Unter-Quader  und  noch  über  die  Gargas-Mergel  zu  stellen  sei. 
Vorliegende  Arbeit  mochte  nun  einige  Stutzen  für  die  An- 
sicht y.  Stbombbck's  über  die  Natur  des  sogen.  Hilssandsteins 
beibringen,  dann  aber  auch,  neben  der  Behandlung  neuer  Auf- 
schlusspankte  und  einer  Revision  der  Petrefacten  vom  Elligser 
ßriok  und  Spechtsbrink,  etwas  näher  auf  den  Flammenmergel 
der  inneren  Hilsmulde  speciell  auf  dessen  Versteinerungen  ein- 
gehen, von  denen  F.  A.  Robmbr  nur  den  Ammonites  Coupei 
auffuhrt. 


*)  Bulletin  etc.  Bd.  III.  aerie  IL  pag.  23.     NB.  Goldposs  hatte 
die    Thone   des   Elligser  Brinks  xtierst  für  Kimmeridge  and  Oxford  ge- 
Dommen;    cf.   Petref.  Germ.   Bd.  II.  pag.  33.   bei  Exogyra  spiralit  und 
Bd.  II.  pag.  83.  bei  Lima  rigida. 
**)  L.  Jahrb.  1848.  pag.  788. 
•^  L.  Jahrb.  1853.  pag.  811. 
f)  F.  A.  BoKiiKi,    Kreide   pag.  139.;    H.  Bobmbr,  Zeitschr.  d.  d. 
^eol.  Ges.  Bd.  III.  pag.  518. 

«H)  Die  Stratigraphie  und  Faläont.  etc.,    Palaeontographica  Bd.  13. 
pag.  96. 

f-H*)  Üebersicht  etc.  pag.  454.  und  457. 
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I.    öeognostischer  Theil. 

L   Flammenmergel. 

Der  innere  Theil  der  HiUmalde  besteht  bekanntlich,  ab- 
gesehen von  dem,  einige  im  Centram  gelegenen  Berge  xasam- 
mensetzendcn  Pläner,  aas  Flammenmergel ,  Sandsteinen  and 
Thonea,  welche  letztere  anter  jenen  beiden  lagern.^)  Was 
zoarst  den  Plammenmergel  betrifft ,  so  hat  er  nur  theilweise 
jenes  charakteristische  Aussehen  ,  welchem  er  seinen  Namen 
verdankt,  häufig  ist  er  ein  oft  recht  quarzitafanlicher  Sandsteio, 
der  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Olaukonitkörner  und  sehen 
auch  Blättchen  von  weissem  Glimmer  zeigt.  Hier  und  da 
umschliesst  er  neben  stenglig  -  kiesligen  Cöncretionen  auch 
solche  von  Eisenkies,  welcher  zum  Theil  in  Brauneisenstein 
umgewandelt  ist,  sowie  auch  Stocke  reinen  Chalcedona.  An 
einer  Stelle  ist  der  Flammenmergel  sogar  durch  Thone  ersetzt, 
geht  man  nämlich  den  in  Kaierde  mundenden  Bach  nach 
Westen  aufwärts ,  so  zeigt  der  Durchschnitt  rechts  atn  W^ege 
Schichten  von  sandigem  Plammenmergel,  wecbsellagernd  mit 
Bänken  von  grauem,  aber  auch  graugrünem,  übrigens  yerstei- 
nerungsleerem  Thone. 

Aufgeschlossen  ist  das  Gestein  an  der  Hnhnenburg,  ober- 
halb Ammensen ;  vielfach  um  Kaierde  und  durch  zwei  neue 
Holzwege  bei  Grnnenplan;  auch  der  Sandstein  des  Rohnbergs 
oberhalb  Delligsen  gehört  wohl  hierher: 

An  Petrefacten  fanden  sich: 

h.  f  Spongia  scusonica  Oevü. 

s.  Pecten  orbicularü  Sow. 
s.  s.  Lima  elongata  Sow. 
s.  s.  Avicula  cf.  Bauliniana  d^Obb. 
s.  8.  InoceramuB  latus  Mant. 

s-  InoceramuB  concentricus  Park. 
s.  s.  InoceramuB  striatuB  Mast. 
s.  s.  Pinna  sp.  ? 

s.  s.  Ammonites  cf.  varians  Sow. 
s.  8.  AmmoniteB  cf.  interruptus  Brno. 

Diese    Versteinerungen    wurden    alle    in    den    zahlreicbet 
Steinhaufen  des  Bocksbergs  bei  Grnnenplan,  ja,  mit  Ausnahme 
des  InoceramuB  striatus   allein  hier  gefunden  ,    der  Erbaltungs 
zustand  ist  meist  recht  mangelhaft. 


*)  cf.  die  Profile:  F.  A.  Bobmbr,   Nacbtr.  z.  OoL-Geb.  t.  A.  VI.  — 
Brauns,    Die  Stradgr.  etc.  t.  21.  n.  22. 
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Wie  oben  erwähnt,  fuhrt  F.  A.  Robmbb  in  seinem  Kreide- 
werke ans  dem  Flammenmergel  der  HiUmnlde  nur  den  Ammo- 
nites  C&upei  an,  aU  Pnndort  ist  der  Bocksberg  angegeben. 

Bekanntlich  ist  zwischen  dem  Flammenmergel  und  dem 
subbercynischen  Unter  -  Quader  an  vielen  Orten  der  Thon  mit 
Bdemnites  minimus  als  trennende  Schicht  nachgewiesen  worden; 
derselbe  ist  trotz  sorgfältigen  Forschens  in  dem  vorliegenden 
Terrain  nirgends  zo  ermitteln,  sodass,  obgleich  eine  directe 
Ueberlagerung  der  betreffenden  Schiebten  leider  nicht  zu  beob- 
achten ist,  dem  Flammenmergel  wahrscheinlich  unmittelbar  folgt 

B.    der  Bnbhereynisclie  Unter-Ciaader. 

Der  hierher  gehörige  Sandstein  ist  am  Spechtsbornkopf 
ood  oberhalb  Ammenseu  aufgeschlossen,  dort  gleicht  er  durch- 
aus dem  bekannten  Gestein  der  Sandgrube  bei  Goslar  und 
zerfallt  wie  dieses  ausserordentlich  leicht  zu  Sand,  doch  finden 
sich  daneben  quarzitiscbe  Massen,  Stucke  Chalcedons,  selten 
Einsprengungen  eines  im  Habitus  Bleiglanz-ähnlichen  Schwefel- 
metalls. Vorwiegende  Farben  sind  gelb  und  weiss,  seltener 
zeigt  sich  hellroth.  Bei  Ammensen  wird,  wie  schon  H.  Res- 
MBB  angiebt,  ziemlich  festes,  fast  rein  weisses  Gestein  ge- 
brochen; dunkelrother  Sandstein  ist  bekanntlich  im  Gebiete 
der  Kreideformation  selten ,  man  findet  Stücke  von  dieser 
Farbe  zerstreut  auf  der  Hilshohe,  z.  B.  oberhalb  Mainzholzen. 
Die  bekannten  Eisenstein  -  Flotze  der  Fuhregge  bei  Delligsen 
liegen  in  einem  rein  weissen  Sandstein,  der  wenig  Glaukonit 
Dnd  weissen  Glimmer,  ausserdem  pechschwarze,  glänzende 
Einsprengunge  fuhrt.  Das  Gestein ,  welches  direct  an  die 
Plötze  grenzt,  zeichnet  sich  durch  eine  geringere  Härte  vor 
dem  übrigen  aus.  Dnregelmässige  Massen  eines  reichhaltigeren, 
grauen  Eisensteins*)  werden  hin  und  wieder  von  dem  normal 
brannen  Eisenstein  umschlossen.  Der  Sandstein  selbst  lieferte 
keine  Petrefacten,  doch  ergab  der  Eisenstein: 

s.  8.  Ammonites  tarde/urcatus  Lbtm. 
s.  s.  Ammonites  MiUetianus  d'Orb.  ; 

ausserdem  Bruchstiicke  eines  Coniferen  -  Stammes.  In  der 
Sammlung  des  verstorbenen  Herrn  Ober- Salinen -Inspectors 
ScHLöxBACB  in  Salzgitter,  die  jetzt  den  Sammlongen  in  der 
geologischen  Landes-Anstalt  in  Berlin  einverleibt  worden  ist, 
befindet  sich  ein  vollständiger  Steinkern  eines  Ammonites  Mille^ 
Hanns  y    welcher   bei  Eimen  gefunden   worden  ist,    also,    wofGr 


*)  Sogenannte  Wacken,  cf.  Hausmann  1.  c.  pag.  384. 
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aacb  sein  ETbaltangstastand  spricht,  offenbar  too  der  Hilsbobe 
berontergescbwemmt  seio  masB.*)  Ganz  abgesebeo  yoo  den 
oben  angefobrteo  Petrefacten  wurde  er  allein,  wenigstens  nacb 
unserer  jetsigen  Kenntniss  über  die  Verbreitung  besagter  Spe- 
cies,  genügen,  die  Zugebörigkeit  des  Sandsteins  der  Hilshöht; 
zum  Gault  zu  beweisen.  In  Betreff  seines  Vorkommens  sei 
noch  bemerkt,  dass  Trümmer  des  Sandsteins  der  Hilsbobe  sich 
sebr  weit  verbreitet  am  südlichen  Hilsabbange  zeigen.  Das 
Stuck,  welches  von  H.  Robmbb  als  Ämmonites  iiidichot<mut 
Lbtm.  aufgefasst  wurde**),  und  welches  ihn  veranlasst  hat 
einen  Neocom  -  Sandstein  anzunehmen ,  konnte  in  der  Koch'- 
sehen  Sammlung  in  Grunenplan,  aus  welcher  es  stammle, 
nicht  mehr  mit  Sicherheit  constatirt  werden. 

Dem    subbercjniscben     Unter  -  Quader   folgt ,    ohne    dass 
irgendwo  eine  directe  Schichtenfolge  zu  beobachten  wäre, 

C.   der  Speeton-ThoD. 

Dicht  an  der  Papiermühle  bei  Delligsen  ist  ein  dunkel- 
grauer  Thon  aufgeschlossen ,  in  welchem  früher  Belemnitft 
Brunivicensis  ▼.  Stb.  von  Herrn  Prof.  v.  Sbbbach  gefunden 
worden  ist ,  demnach  gebort  dieser  Thon  hierher.  Die  von 
mir  in  ziemlicher  Menge  gesammelten  Belemniten-Brnchstucke 
waren  zu  schlecht  erhalten,  als  dass  eine  Bestimmung  möglich 
gewesen  wäre;  Gypskrjstalle  zeigen  sich  oft  ganz  massenhaft. 
Ferner  stellt  v.  Stroubbck  den  durch  seinen  Petrefacten- 
Reichttbum  bekannten  Thon  des  Spechtbrinks  zwischen  Holzen 
und  Grunenplan  in  dieses  Niveau.      Es  wurden  gefunden: 

s.  s.  Pecten  striato-punctatus  A.  RoBic. 

s.  s.  Nucula  tuhtrigtma  A.  Robm. 

8.  s.  Astarte  subdentata  A.  Rcbv. 

h.  h.  Isocardia  f  angulata  Pbil. 
s.  Rosteüaria  f  Parkinsoni  Phil. 
b.  Turbo  pulcherrimus  Phil. 

s.  s.  Acteon  ?  sp.  ?  Montf. 

h.  h.  Belemnites  Ewaldi  v.  Stromb. 

8.  8.  Fischgehorknochen. 

8.  8.  Fischwirbel. 

A.  Robmbb  beschreibt  von  der  obigen  Localitat  Bdemniiet 
pwfittttin***),  doch  bleibt  die  Form,  welche  Pictbt  zu  Beiemm:* 


*)  Im  Mttncboner  palaeont.  MoBenm  befinden  sich,  von  Herrn  Dr 
Bmauns  gesammelt,  mehrere  BmchstÜcke  von  Amm.  MiUetianu$  und  Ha- 
mUe9  8p.?  vom  „Hllikamme  bei  Weensen^*. 

^)  H.  BoRMBii  1.  c.  pag.  519.,  cf.  v.  Stbovbbck,  Zeitschr.  d.  d.  geot. 
Oea.  Bd.  V.  pag.  510. 

**^  OoL.Qeb.  pag.  168.  t.  1(3.  f.  7.,  Kreide  pag.  83. 
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pisiiÜi/armu  Blau,  stellt,  zweifelhaft*);  wabrscbeialicb  staai- 
nieo  von  hier  auch  die  3  Species  CytherinOy  die  A.  RoBMBR  in 
seinem  Kreidewerke  pag.  104  ao8  dem  Hilstbone  des  Hilses 
aafiobrt.  Ausserdem  werden  vom  Specbtsbrink  eine  sehr 
grosso  Anzahl  Poraminiferen  angegeben;  der  erste,  der  ihrer 
Erwähnung  tbnt,  ist  F.  A.  Robkbb  und  zwar  sowohl  in  seinem 
Werke  ober  die  Kreide**),  als  ancb  in  einer  kleinen  Ab- 
baodluug  in  Lbobhabd's  Jahrbuch  1842***);  den  dadurch  be- 
kaoot  geworderieo  Formen  fugte  Koch  1851  noch  4  Arten 
biozo.f)  Eine  eingehende  Bebandlnng  erfuhren  die  Forami- 
oiferen  des  Spechtsbrinks  1863  in  der  grossen  Arbeit  von  Rbcjss: 
Die  Poraminiferen  des  norddeutschen  Hils  und  Oanltff);  es 
werden  hier  25  Species  angeführt,  von  denen  9  der  Localität 
eigenthumlich  sein  sollten.  Herr  Stbibmakit  ans  Braunschweig 
war  so  liebenswürdig,  mein  Material  nach  dieser  Richtung 
zu  untersuchen ;  nach  seinen  Angaben  kommen  von  den  obigen 
9  Species  2,  nämlich  Vaginuiina  paucieottata  Rss.  und  Botalia 
semiglobosa  Rss.,  auch  im  Hils  vor;  dasselbe  ist  mit  Hauerina 
antiqua  Rss.  der  Fall.  Ausserdem  hat  Herr  Stbinmann,  abge- 
sehen von  einigen  ganz  neuen  Species,  in  den  Thonen  des 
Spechtsbrinks  nachgewiesen : 

Nodosaria  screptrum  Rss.  Marginulina  Joneti  Rss. 

Dentalina  inepta  Rss.  Planularia  lituola  CoRV.ftt) 

CristeUaria  foeda  Rss.  fft) 

Von  diesen  sind  bis  jetzt  die  ersten  4  im  Hils,  die  letzte 
im  Hils  und  Gault  gefunden  worden,  so  dass  die  betreffenden 
Thone: 

12  Species  mit  dem  Hils, 

7  Species  mit  dem  Hils  und  Gault, 

4  Species  mit  dem  Gault  gemeinsam  haben  und 

7  Species  der  Localität  eigenthumlich  wären. 

Demnach  trägt  die  Poraminiferen- Fauna  einen  ganz  ent- 
schiedenen Hils-Cbarakter;  v.  Stbombbck  hatte  die  Thone  des 
Spechtsbrinks  1857  in  Lbonh.  Jahrb.  für  Gargas-Mergel,  1861 
dagegen  in  der  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  für  eine  Schicht  ganz 
unten  im  Speeton  angesprochen.  *f) 


*)  cf.  T.  SraoHSKCK,  Ueber  den  Gault  etc.  pag.  37. 
^)  pag.  95-98.  t.  15. 
♦••)  L.  Jahrb.  1843.  pag.  27:2.  t.  7.  B. 

f )  Nene  Verst.  etc ,  Palaont.  Bd.  I.  pag.  17*2.  u.  173.  t.  34. 
ft)  Bloss,  Die  Foram  etc.,  Ber.  d.  Wien.  Ak.  d.  Wies.  Bd.  46.  L 
ttt)  üeber  die  Abtrennung    der  Gattung   cf.  C.  Schwagbr,   Classif. 
dei  Foram.  BoU.  Com.  Geol.  1876  No.  11—12.,  1877  No.  1-2. 

*t)  cf.  Jadd.    Neoc.  ttrata  of  Torksh.  etc.,   Quart.  Journ.   1870. 
peg.  342. 
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Es  wären  nun  noch  zu  betrachten: 

Thoaa  des  Hils. 


Wie  schon  y.  Stbombbck  aogiebt,  gelangt  man,  vom 
Spechtsbrink  den  Abhang  hinabgebend,  an  jene  Stelle,  wo 
froher  am  Bache  Bergbau  auf  Eisensandstein  des  oberen  Hils 
umging,  an  einxelnen  Stellen  beobachtet  man  noch  Kugelcheo 
seltener  eckige  Stucke  von  Braoneisenerz;  in  einer  alten  Ur- 
kunde, die  sich  auf  der  Carlshutte  bei  Delligsen  befindet,  heisst 
es:  Der  Stein  des  Rennebergs  sieht  fast  aus  wie  Polverkörner. 
Das  Vorkommen  durfte  demnach  dem  bekannten  von  Salzgitter 
sehr  ähnlic|i  gewesen  sein.  Oberhalb  des  Baches  ist  in  neuerer 
Zeit  eine  Ziegelei  eröffnet  worden.  Die  dabei  aufgeschlosseoea 
Thone,  die  sehr  reich  an  Gjpskrystallen  und  schwarzen,  kop- 
rolithenähn liehen  Concretionen  sind,  lieferten: 

s.  s.  Serpula  aniiquata  Sow. 
s.  8.  Meyeria  amata  A.  Robh. 

s.  Ostrea  Couloni  Dbfr. 
s.  s.  Lima  n.  sp. 
s.  s.  Lima  longa  A.  Robm. 
s.  s.  Leda  cf.  acapha  d'Obb. 
s.  s.  Corbis  cf.  corrugata  Sow. 

s.  Isocardia?  angulata  Phil. 

s.  Panopaea  punetatO'pHcata, 

Belemnite8  subquadratus  A.  Robm. 
s.  s.  Ämmonites  sp.  ? 
8.8.  Ammonites  n.  sp.  ? 
8.  8.  Ammonites  noricus  (v.  Schloth.)  A.  Robm. 

Alle  diese  Petrefacten  sprechen  dafür,  dass  man  es  hier 
mit  Neocom-Thon  zu  thun  hat;  zu  erwähnen  wäre  noch,  dass 
bei  einer  Excursion  das  mittlere  Scbädelstuck  und  der  Unter- 
kiefer eines  Ichthyosaurus  gefunden  worden  sind;  unbestimm- 
bare Wirbel thierreste  sind  übrigens  nicht  selten. 

In  das  Niveau  des  Hils  geboren  auch  die  Schichten  des 

Elligser  Brinks. 

Die  Halden  des  Elligser  Brinks,  welche  so  lange  Zeit 
eine  fast  unerschöpfliche  Fundgrube  gut  erhaltener  Petrefacten 
waren,  sind  in  neuerer  Zeit  abgetragen  worden,  bei  dieser  Ge- 
legenheit hat  Herr  Prof.  v.  Sbbbach  die  reichen  Schätze  ge- 
sammelt, die  jetzt  eine  Zierde  der  Oottinger  Universitäts- 
Sammlung  bilden.  Da  das  Land  vor  Kurzem  bebaut  worden 
ist,  so  findet  man  jetzt  nur  noch  sehr  selten  unzertrnmmerte 
Versteinerungen. 
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Ich  lasse  eiae  Uebersicht  der  hier  vorgekommenen  Petre- 
facten,  den  nötbigen  Zasammenziehangen  unterworfen,  folgen; 
sie  sind  sam  grossten  Theil  in  den  schon  erwähnten  Arbeiten 
TOD  F.  A.  RoRMBR,  DoiVKER  u.  KocH  und  Koch  aufgeführt, 
SpecieS)  welche  sich  in  der  Qottinger  Universitats-Sammlung 
befinden,   sind    mit  einem   *  bezeichnet  worden. 

*  Brevismüia  comea  A.  Robm.  sp. 

*  Synhelia  Meyeri  Duhk.  q.  Koch.  sp. 

*  Fentacrinus  annulatus  A.  Robm. 
f  Asterias  Dunkeri  A .  Robm. 

*  Cidaris  muricata  A.  Robm. 

*  Cidaris  punctata  A.  Robm. 
De/rancia  steUata  Duhk.  u.  Koch. 

*  Ceriopara  clavula  Dünk.  u.  Koch. 
Bosacüla  depressa  A.  Robm. 
Ceriopora  arborea  DuNK.  u.  Koch. 

T  Serputa  voluhilis  MüifST. 

*  Serpuia  antiquata  Sow. 

*  Serpuia  n.  sp. 

*  PöUicipes  Hausmanni  DuNK.  n.  Koch. 

*  Ostrea  macroptera  aot. 

*  Ostrea  Couloni  (Dbfb.)  d'Orb. 
f  Ostrea  exogyraides  A.  Robm. 

*  Exogyra  spiralis  Goldf. 

?•  Exogyra  cf.  reniformis  Goldf. 

*  Pecten  striato^punctatus  A.  Robm. 

*  Pecten  Oold/ussi  Dbsh. 

*  Lima  subrigida  A.  Robm« 

*  lAtna  longa  A.  Robm. 
lAma  plana  A.  Robm. 

*  lAma  striota  A.  Robm. 

*  Plicatula  imbricata  Dünk.  a.  Koch. 

*  Ävicuia  Comueliana  d^Orb. 
Pema  Muüeti  Dbsh. 

*  Modioia  pulcherrima  A.  Robm. 
Modiola  rugosa  A.  Robm. 

f  Area  exsculpta  Koch. 
f  CuouUaea  ovata  A.  Robm. 

*  Nucula  subtriangula  Durk.  o.  Koch. 

*  Unio  Menkei  Dunk.  d.  Koch. 

*  Cytherea  parva  Sow. 

f  TurriteUa  kilseana  Koch. 

*  Turbo  clathratus  A.  Robm. 
Turbo  sulcatus  Koch. 

*  Trockus  Scolaris  A.  Robm. 
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Heurotomaria  auprajuremis  A.  Robm. 

*  Pleurotomaria  gigantea  Sow. 
Nautilus  elegans  Maut. 

*  Ammonites  noricus  (v.  Scbloth)  A.  Robm. 

*  Belemnites  aubquadratus  A.  Robm. 

*  Bdemnites  pistüliformis  Blaihy. 

*  BynchoneUa  multifarmis  A.  Robm. 

^  Terebratula  (Waldheimia)  longa  A.  Robm. 

*  Terebratula  praelonga  Sow. 

*  Terebratula  (TerebratellaJ  oblonga  Sow. 

*  Terebratula  Moutoniana  d^Orb. 

*  Terebratula  perovalis  A.  Robm.  prs. 

*  Crania  irregularis  A.  Robm. 

Ueber  die  aafgefandenen  Wirbelthieireste  vergleiche  man: 
DüRKBR  o.  Koch  J.  c.  pag.  56- 

Dicht  bei  Delligsen,  an  dem  Wege  nach  Hohenbucbeo, 
demnach  ganz  in  der  Nähe  des  Blligser  Brinks  sind  Thone 
aufgeschlossen,  welche  gleich  rechts  am  Wege  von  einer  Bank 
grauen,  mergligen  Kalkes  durchsetzt  werden;  weiterhin  findet 
man  unten  am  Bache  eine  Kalkbank,  die  beiderseits  von 
Thonen  umgeben  ist,  während  das  Bett  des  Baches  aus  grauen, 
schiefrigen  Kalkmergeln  besteht.  Die  sandigen  Schicbteo, 
welche  H.  Roembr  angiebt,  sind  nicht  mehr  zu  beobachten, 
da  der  sie  freilegende  Bach  in  seinem  Laufe  geändert  worden 
ist.  In  den  vorliegenden  Thonen,  welche  nicht  selten  Stöcke 
einer  stark  .  glänzenden  Pechkohle  umschliessen,  coustatirte 
Y.  Sbbbach  zuerst  das  Zusammen-Vorkommen  von  Belemniteo 
und  Unioniden*),  und  zwar  gehören  letztere  zu  ünio  Afenkei'^ 
auch  fand  sich  hier  eine  Paludina.**) 

Ich  sammelte ,  abgesehen  von  den  jurassischen  Verstei* 
nerungen,  welche  von  dem  daruberliegenden  Steinberg  herunter 
geschwemmt  sind,  den  durch  seine  Längs-Depression  gekenn- 
zeichneten Belemnites  subguadratus.  H.  RofMBR  rechnet  die  in 
Frage  stehenden  Thone  zum  Wealden;  das  Vorkommen  voo 
Belemniten  muss  demnach  hier  ebenso  sonderbar  erscheinen, 
wie  das  von  Unioniden  in  den  echt  marinen  Ablagerungen  de« 
Elligser  Brinks.  Diese  auffallende  Thatsache  wurde  sich  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  die  Bildung  der  Elligser  Brink- 
Schicht,  wenn  auch  vielleicht  nur  in  ihren  Anfängen,  noch  in 
die  Zeit    des  Wealden  fiel;    alsdann  erscheint  ein  Zusammen- 


*)  1871  V.  Sbbbach,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  p.  777. 

**)  Die  betreffenden  Petrefacten  wurden  bei  der  Ausgrabang  dci 
neuen  Bacbbettes  eq  Tage  gefordert,  sie  dflrfen  daher  wohl  als  aoB  An- 
stehenden Schichten  stammend  angesehen  werden. 
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scbwemmeo  von  marineo  ond  Süsswasser-Formeo  sehr  erklär- 
lich aD  deu  Stellen,  wo  wie  hier  Brakwasser  nach  uud  nach 
io  iMeereswasser  übergebt.  In  der  Tbat  zeigen  die  Ablagerungen 
oacb  Hohenbucben  und  Doingen  zu  ganz  allmälig  immer 
tjpiscber  den  Charakter  von  Süss-  und  Brakwasser-Ablagerun- 
geo,  d»  h.  ihre  Zugehörigkeit  zum  Weajden  und  ferner  spricht 
der  ganze  Erhaltungszustand  der  Unioniden  für  einen  Trans- 
port, da  stets  nur  die  stärksten  Tbeile  der  Schale,  nämlich  die 
in  der  Nähe  des  Wirbels,  erhalten  sind. 

Es  mochte  demnach  in  der  tabellarischen  Uebersicht  yos 
Stbombkok's  im  13.  Bande  der  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
die  obere  Grenze  des  Wealden  etwas  hoher  zu  legen  sein. 

Vielleicht  verdient  bemerkt  zu  werden,  dass  in  den  Tho- 
oen  von  Hohenbucben  ausserordentlich  häufig  Kohlenscbmitze 
aaftreten,  ja  es  hat  sich  einmal  ein  kleines  Flötz  gezeigt, 
dessen  Material  verwendbar  war;  trotz  des  grossen  Ziegelei- 
betriebes und  unausgesetzter  Aufmerksamkeit  wurden  kerne 
Petrefacten  gefunden.  Auch  der  Sandstein  der  Fuhregge  lagert 
auf  kohleführendem  Thon*),  mit  einiger  Muhe  kann  man 
noch  heut  bis  zur  Thonschicbt  gelangen. 

Bs  seien  nur  noch  kurz  erwähnt: 

L   die  Porboek  -  lergal. 

Die  Thone ,  in  welche  die  Gypse  der  Hilsmnlde  einge- 
lagert sind,  gehören,  wie  Eingangs  bemerkt,  wahrscheinlich 
bierher.  Bei  Ammensen  sind  sie  durchaus  versteinerungaleer; 
geht  man  vom  Gypsbruch  des  Ronnebergs  aus  nach  Osten  in 
den  Wald,  so  finden  sich  hier,  durch  zwei  kleine  Gräben  auf- 
geschlossen, merglige  Thone  von  mannigfach  wechselnder, 
hellgrauer,  graugrüner  und  rotber  Farbe.  Sie  lieferten  zwei 
anscheinend  derselben  Species  angehörige,  kleine,  übrigens 
ganz  unbrauchbare  Bivalven. 

Möge  es  nun  gestattet  sein,  das  Gebiet  der 

F.  Asphiltkalke  von  Holzen. 

welches  ja    eigentlich    nicht  mehr    zur   inneren   Hilsmnlde  ge- 
hört, hier  etwas  näher  zu  betrachten. 

Die  erste  Arbeit  darüber  erschien  im  23.  Bande  der  Zeit- 
schrift d.  d.  geol.  Ges. :  v.  Strohbbgk,  ^Ueber  ein  Vorkommen 
von  Asphalt  im  Herzogthum  Braunschweig^.  Damals  wurde 
nur  am  Wintjenberge  Asphaltgestein  gewonnen,  seitdem  sind 
drei  neue  Bruche  am  Waltersberge  eröffnet  worden,  von  denen 


*)  cf.  HAOSHAfiN  1.  c.  pag.  385. 
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der  eine  direct  an  der  GbausBee  zwischen  Holzen  and  Graoeo- 
plan,  dicht  oberhalb  des  bekannten  Dolomit -Bruchs  gelegen 
ist;  durch  Bohrungen  ist  noch  nordlich  von  diesem  aspbalt- 
haltiges  Gestein  nachgewiesen. 

Die  Ansicht  y.  Strombbgk^s  betreffs  der  Stellung  dieser 
Schichten  haben  die  Funde  in  den  Brüchen  des  Waltersberges 
—  die  übrigens  zum  Theil  schon  in  dem  Werke  von  Brauns: 
Der  obere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland  u.  s.  w.  bebandelt 
sind  —  besonders  der  häufig  auftretende  Ammonites  gigas  durch- 
aus bestätigt. 

In  Betreff  der  Bildung  des  Asphalts  und  der  Art  seines 
Vorkommens  darf  auf  die  oben  citirte  Arbeit  v.  Strombbce^s 
verwiesen  werden.  Das  reichste  Gestein  wird  immer  noch  am 
Wintjenberge  gewonnen;  es  treten  hier,  nach  der  jetzigen  Be- 
schaffenheit des  Bruches ,  von  unten  nach  oben  folgende 
Schichten  auf: 

1.  Asphalt-Kalk    .  .  6      M. 

2.  Thon 0,5  M. 

3.  Aspbalt-Kalk    .  .  0,5  M. 

4.  Thon 0,5  M. 

5.  Asphalt-Kalk    .  .  2      M. 

6.  Thon. 

Schiebt  4  keilt  sich  nach  Osten  ganz  aus,  Schicht  5  wird 
nach  dieser  Ricbtuag  stets  schmaler,  demnach  nimmt  der  auf- 
lagernde Thon  6  stets  an  Mächtigkeit  zu,  derselbe  ist  dunkel- 
blau, zeigt  sich  sehr  reich  an  Gypskrjstallen  und  lieferte  an 
Petrefacten : 

8.  Isocardia  ?  angulata. 
8.  s.  Panopaea  punctato-plicata. 
s.S.  Belemnites  Ewaldi  v.  Stromb. 

Recht  oft  findet  man  unbestimmbare  Schalen-Brucbstacke, 
ausserdem  selten  kleine,  in  Schwefelkies  verwandelte  AmoQo- 
niten  (Ammonitea  noricusJ)  und  mehrere  Arten  kleiner  Bivalven; 
Versteinerungen  sollen  früher  sehr  häufig  gewesen  sein.  Man 
hat  es  hier,  wie  ja  auch  die  Lagerungs-Verhältnisse  ergeben, 
jedenfalls  mit  Neocom-Thon  zu  thuu;  das  eine  Exemplar  von 
Belemnites  Ewaldi  ist  möglicherweise  angeschwemmt.  Die 
Thone,  welche  v.  Stbombbgk  1.  c.  pag.  280  erwähnt,  und  aus 
denen  er  unter  Anderem  Belemnites  subquadratus ,  Ammonittfi 
norictis  aufiuhrt,  sind  der  Beobachtung  kaum  mehr  zugänglich. 

Das  Asphalt-Gestein  des  Wintjenberges  liefert  keine  Ver- 
steinerungen mehr,  v.  Strombbck  fuhrt  pag.  278  auf: 
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GerviUia  arenaria  A.  Robm. 

Cyrena  rugosa  Sow. 

Oyrerui  Bp.  ? 

Q/prina  Brongniarii  A.  Roem.  sp. 

Ceromya  excentriea  Voltz. 

Ceromya  inflata  Voltz. 

Vom  Waltersberge  werden  genannt: 
GerviUia  arenaria  A.  Roem. 
Ct^rena  sp.  ? 

Corbula  gregaria  Durk.  q.  Kooh. 
Corbula  alata  Sow. 
Corbula  infiexa  A.  RoBH. 

Die  Brache  desselben,  die  nur  in  Asphalt-Kalk  arbeiten, 
lieferten : 

8.  Pinna  granulata  Sow. 
s.  8.  Cucullaea  et  texta  A.  Roem. 
h.  Cyprina  Brangniarti  A.  RoBM. 
8.  Ceromya  inflata  Voltz. 
8.  Ämmonites  gigas  Zibtbn. 

Aasserordentlich  selten  zeigen  sich  Schildkröten  -  Reste, 
welche  Herr  Dr.  PoRTis  als  Plesiochelys  bestimmt  hat.  Zwei 
am  Wege  gefundene  Exemplare  von  l^ebratula  subsella  Letm. 
mögen  angeschwemmt  sein ,  die  Species  ist  in  der  Zone  des 
Ämmonites  gigas  noch  nicht  beobachtet  worden. 

Am  Fusse  des  Ehrekenberges  ist  ein  Versuch  auf  Asphalt 
gemacht  worden;   die  kleine  dabei  entstandene  Halde  lieferte: 

s.  8.  Hemiddaris  sp.  ? 
h.  Ostrea  multi/ormisf  Dunk.  u.  Koch. 
h.  Exogyra  virgula  Sow. 
h.  Pecten  comatus  Ooldf. 
b.  h.  Gervülia  tetragona  A.  Roem. 

8.  Cucullaea  texta  A.  Roem. 
8.  8.  Trigonia  sp.  ? 
8.  8.  Cyprina  Brongniarti  A.  Roem.  sp. 

8.        „         nuculaeformis  A.  Roem.  sp. 
8.  8.  Mactromya  rugosa  A.  Roem. 
h.  Pholadomya  multicostata  Ao. 
h.  h.  Terebratula  subsella  Letm. 

Ausserdem  nicht  näher  zu  bestimmende  kleine  Bivalven 
und  Gastropoden,  sowie  spärliche  Reste  von  Belemniten  und 
Brachiopoden;  ferner  ein  amphicöler,  ziemlich  langgestreckter 
Scbwanzwirbel  eines  Sauriers.  Den  Versteinerungen  nach  hat  man 
es,  wie  ja  auch  aus  den  geognostischen  Verhältnissen  der  Gegend 
hervorgeht,  mit  mittlerem  oder  oberem  Kimmeridge  za  than. 
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n.   Paläontologischer  Theil. 
A.   Pflanzeo. 

Das  Stammstäck  aus  dem  Eisenstein  der  Fufaregge  ist, 
wie  Herr  Professor  Schenk  mitzotbeilen  die  Onie  haUe,  zd 
brocklieb,  als  dass  eine  näbere  Bestinmang  möglich  wäre, 
jedenfalls  aber  gebort  es  einer  Conifere  an. 

B.  Thiera. 
a.    Sponglae. 

1.     JSpongia  Saxonica  Gbin. 
1872-1875.    —    —    Gbih.,  Eibthal  I.  pag.  31.  t  1.  f.  1—6. 

Hin  und  wieder  im  Flammenmergel  findet  man  cylindriscbe 
bis  daumenstarke  Stucke,  die  zwar  keine  Verzweigungen,  jedoch 
oft  Anschwellungen  zu  Knoten  zeigen  und  dann  ganz  gut  mit 
den  angezogenen  Abbildungen,  besonders  mit  f.  5m  nbereio- 
stimmen. 

1).    Anthozoa. 

1.    Brevismilia  conioa  A.  Robm.  sp. 

1836.  Anihophyllum  coniew»  A.  Boia.,   Ool.-Oeb.  pag.  '20.  t.  1.  f.  '2. 
1840.    —     —     A.  BoEM.,  Kreide  pag.  i6. 

1866.    jffrerümt/ia  coniea  BOlscbb,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  pag.  476. 

2.    Synhelia  Meyeri  Dure.  n.  Koch.  sp. 

1837.  Madropora  {OcuUna,  Lithodendron)  MeyeriDvwK.  a.  Koch.  OoI.- 

Geb.  pag.  55.  o.  62.  t.  6.  f.  11. 
1840.     Lithodendron  (Ocuima)  Meyeri  A.  Rubh.,  Kreide  pag.  113. 
1857.     Synkelia  Meyeri  Edw.  q.  H..   Bist.  nat.  Cor.  II.  pag.  115. 
1866.     —     —    BöLSCHB,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  pag.  47b. 

Beide  Species  sind  in  der  Göttinger  Uoiversitäts-Samm- 
lung  mehrfach  vertreten. 

c   Crinoidea. 

1.     Pen t acrinu s  annulatus  A.KoEU, 

1836.     ~     —    A.  BoKM.,  Oo!.-Geb.  pag.  30.  t.  2.  f.  2. 
1840.     —     —    A.  BoiM.,  Kreide  pag.  27. 

Die  Stielglieder  dieser  Species  sind  ziemlich  hanfig  ver- 
treten,   keins  derselben    zeigt  so   stumpf   abgerundete  Kaoteo 
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wie  die  Abbildung  bei  Robmbr  ,  bei  einigen  sind  die  Kanten 
sogar  sehr  scharf.  Mehrere  Exemplare  zeigen  ungekielte  Glie- 
der, eine  ziemliche  Anzahl  weicht  aber  besonders  dadurch  ab, 
dass  die  Kiele  der  Glieder,  hier  und  da  auch  letztere  selbst, 
dicht  und  deutlich  geknotet  sind.  Ob  die  verschiedenen  Stucke 
zQ  verschiedenen  Species  gehören,  muss  unentschieden  bleiben; 
die  Gelenkfläche  ist  durch  die  Abbildung  bei  Robmbb  vor- 
trefflich wiedergegeben. 

d.  Isteroidea. 

1.     t Asterias  f  Dunkeri  A.  Robm. 

1839.  Ciäariies  variabilis  Ddnk.  n.  Koch   prs. ,    Ool.  -  Oeb.    pag.  54. 

t.  6.  f.  9.  ezcl.  f.  10. 

1840.  ?  Jiierias  (?)  Dunkeri  A.  Boeh.,  Kreide  pag.  27. 

e.  Eehinoldea. 

1.  Cidaris  muricata  A.  Robm. 

18^6.     Cidariies  mwricalut  A.  Bobh.,  Ool.-Geb.  pag.  26.  t   1.  f.  22. 
1839.     —     variabiltM  Ddnk.  n.  Koch  prs.,  pag.  54.  t.  6.  f.  10.  f.  g. 
184Ü.     —     —     prs.  A.  BoBM.,   Kreide  pag.  29. 

Es  liegt  eine  ganze  Reihe  hierher  gehöriger  Stacheln  vor, 
dieselben  entsprechen  der  angezogenen  Diagnose  vollkommen. 

2.  Cidaris  punctata  A.  Robm. 

1836.     Cidaritei  punctaius  A.  Bobm.,  Ool.-Geb.  pag.  26.  1. 1.  f.  15.  n.  17. 

1839.  —     variabilis  Dcnk.  n.  Koch  prs.  Ool.-Qeb.  pag.  54.  t.  6.  f.  10. 

ezcl.  f.  g. 

1840.  —     —     A.  Bobh.  prs.,  Kreide  pag.  29. 

1873.     Cidarii  jnmctata  Loriol,   £ch.  terr.  cr^t.  Saisse  pag.  34.  t.  2. 

f.  42-58. 

Die  Articulationsflächen  der  Stacheln  sind  mehr  oder  we- 
niger deutlich  crenelirt,  Loriol  lässt  dies  für  seine  Exemplare 
aus  dem  Hils  unentschieden;  die  meisten  sind  fast  cylindrisch, 
doch  ist  einer  derselben  ausgezeichnet  spindelförmig;  bekannt- 
lich findet  man  Stacheln  von  beiderlei  Gestalt  auf  ein  und 
demselben  Individuum.  Die  Streifuug  des  Halses  ist  sehr  fein 
and  dicht,   doch  meist  recht  deutlich. 

Ausserdem  liegt  noch  eine  Reihe  Asseln  vor;  bei  ihnen 
erheben  sich  aus  kreisrunden  Skrobikeln  durchbohrte  Stachel- 
warzen, die  einen  stark  crenelirten  Rand  haben;  man  zählt 
ungefähr  14  Kerbungen.  Die  Flächentäfelchen  selbst  sind 
sechseckig. 
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t   Yermes. 

1.  Serpula  volubilia  MüNBT. 

1836.  _    _    A.  BoBM.,  OoL.G«b.  pag.  33. 

Im  Kreide-Werke  Roembb's  nicht  aofgefährt. 

2.  Serpula   hilsensis  d.  sp. 

Einfach  kreisförmig,  schlangeuformig  gewanden,  aof  dem 
Rocken  einen  etwas  welligen  Kiel,  der  nach  vorn  in  eine 
scharfe  Forche  obergeht,  ongefähr  in  der  Mitte  der  flacbge- 
wölbten  Seiten  noch  eine  seichte  Forche.  Der  QoerscbniU 
der  Röhre  ist  vierseitig  oval,  die  Mondong  ist  ober  8  Mm, 
hoch,  7  IVIm.  breit,  die  Länge  des  Durchmessers  betragt  27  Mm., 
ober  die  Art  des  Aofwachsens  lässt  sich  nichts  Bestimmtes 
sagen.  Man  beobachtet,  wenn  aoch  nor  ondeatlich,  eine  con- 
centriscbe  Streifong,  die  aof  dem  Röcken  einen  nach  vorn  ge- 
neigten Winkel  gebildet  zo  haben  scheint. 

ß.    Bryeioa. 

1.    De/rancia  atellata   Dunk.  o.  Koch  sp. 

(^ctinopora  d'Obb.) 

1837.  Ceriopora  tiellaia  (exceniriea)  DoNi.  n.  Kocb,  Ool.-Geb.  pag.  55. 

t.  6.  f.  1-2. 
1840.    Defraneia  »tellata  A.  Boih.,  Kreide  pag.  *20. 

2.     Rosacilla  depressa  A.  Robm. 

1839.  Cellepora  depretaa  A.  Born.,  N.  Ool.-6eb.  pag.  14. 

1840.  Rosaeilla  depressa  A.  Bobh.,  Kreide  pag.  19. 

3.     Ceriopora  arborea  Dunk.  u.  Koch.  sp. 

1837.  Ueieropora  arborea  Dune.  q.  Koch,  Ool.-Geb.  pag.  56.  X,  6.  f.  14. 

1839.  —    —    A.  BotM.,   N.  Ool.-Geb.  pag.  12.  t.  17.  f.  17. 

1841.  —    ramota  Dunk.  q.  Koch  wo?    A.  Bobm.,   Kreide  pag.  34. 
1850.  Ceriopora  ramosa  v.  Stbomb.,  Zeitachr.  d.  d.  geoL  Q99.  p.  265. 

Zonopora  und  Multtionopora  d*Obb. 

g.    Crnstacea. 

1.     Pollicipes   Hausmanni  DrsK.  o.  Koch. 

1836.  —    —    A.  Bob«..  Ool.-Geb.  pag.  2H.  t.  4.  f.  X  u,  3. 

1837.  —     —    Düne.  u.  Koch,  Ool.-Geb.  pag.  5*2.  t.  6.  f.  6. 
1841.    —     —     A.  Bobh.,  Kreide  pag.  103. 
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2.    Meyeria  ornata  Phil. 

1835.    A9tacus  omatus  Phil.,  Geol.  of  York  pag.  95.  t.  3.  f.  3. 
1841.     Glyphaea  ornata  A.  Robm.,  Kreide  pag.  105.  t  16.  f.  ^. 

Das  Brochstock  des  Cephalothorax  entspricht  vollständig  den 
zar  Vergleichang  herangezogenen  Exemplaren  von  Bredenheck. 


h.    lameUibranchlata. 

1.     Ostrea  macroptera  (Sow.?)  aot. 

1837.    ?  ÖMtrea  gregaria  Donk.  u.  Koch,  Ool.-Oeb.  pag.  50.  pL  6.  f.  3. 
1840.    Ottrta  carinata  A.  Bobh.,  Kreide  pag.  45. 

Die  Abplattung  aaf  dem  Rocken  ist  sehr  deatlich,  danach 
wurde  Loriol  diese  Form  sa  Ostrea  reetangularis  A.  Robm. 
stellen;  cf.  Piotbt:    St.  Croix  pag.  276.  t.  184  f.  1—4. 

2.  Ostrea  Couloni  (Dbfb.)  d'Obb. 

1834—40.    Ostrea  faldformU  (prs.?)  Goldp.,  Petref.  Qerm.  II.  pag.  32. 

t.  80.  f.  4. 
1836.    —     -     A.  BoBM.,  Ool.-Geb.  pag.  59. 
1840—41.    Exogyra  ntwuita  A.  Bobh.,  Kreide  pag.  47. 

Theils  vom  Elligser  Brink ,  tbeils  von  der  Ziegelei  am 
Spechtsbrink,  ein  vollständiges  Exemplar  von  letzterer  Loca- 
iität  gleicht  durchaus  der  Abbildung  bei  d'Orbight:  Pal.  fran^. 
Terr.  cr^t.  t.  467.  f.  1. 

V.  Strombbck  erwähnt  von  hier  Ostrea  Couloni  var.  aquüa*) 
ond  in  der  That  erinnern  grosse  Individuen  mehr  an  Ostrea 
aquüa  d\Orb.     Piotbt  vereinigt  bekanntlich  beide  Speciee. 

3.  Exogyra  spiralis  Goldf.  prs. 

1834—40.    —     —    Goldp.  prs.,   Petr.  Germ.  IL  pag.  33.  t.  86.  f.  4. 

(vom  Elligser  Brink). 

1836.  —     —     A.  BoBM.,  Ool.  -  Geb.  pag.  65.    (In  dem  Kreide- Werke 

nicht  angegeben.) 

1837.  —    —    DoHK.  n.  Koch,  Ool.-Geb.  pag.  54. 

1837.  —     tubereulifera  Ddhx.  n.  Koch,  Ool.-Geb.  pag.  54.  t.  6.  f.  8. 
1840 — 41.     —    —    A.  BoBV.,  Kreide  pag.  48. 
1840.    7  Exogyra  undata  A.  Boem.,  Kreide  pag.  47. 

Vielleicht  erscheint  es  nicht  unzweckmässig,  für  die  Kreide- 
Species,  welche  bekanntlich  der  jurassischen  Exogyra  Bruntru" 
tana  Thubm.  sehr  nahe  steht,  den  obigen  Namen  beizubehalten. 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  Xm.  pag.  2i.  n.  55. 

Zeits.  a.  D.  {Ml.  Ges.  XXIX.  %.  16 
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Die  meisten  Exemplare  eDtsprecbeo  voUkömmeD  der 
Figur  4  a  bei  Goldfüss,  bei  mehreren  anderen  beobachtet  man 
zwar  überall  Wachsthnrnsstreifen,  doch  erheben  sich  dieselben 
nicht  auf  der  ganzen  Schale,  sondern  nur  auf  dem  nach  unten 
vortretenden  Saum  der  rechten  Seite  zu  Lamellen;  bei  ooch 
ao deren  treten  nur  die  letzteren  auf,  und  der  Haupttheil  der 
Schale  erscheint  alsdann  vollständig  glatt.  Nach  der  Diagnose 
RoBMBR^s  gebort  auch  jenes  Exemplar  hierher,  welches  aaf 
dem  verdickteo,  hinteren  Rande  der  Oberschale  eine  deutliche 
Quer-Eerbung  erkennen  lässt. 

Exogyra  tubereuli/era  DuRK.  u.  Koch  gebort  jedenfalls  auch 
hierher  und  zwar  zu  jener  Abart,  die  ausser  den  Längslamelleo 
noch  Querkerbung  auf  dem  Hinterrande  zeigt.  Die  eigenthooi- 
liebe  Zeichnung  ist  wohl  dadurch  veranlasst,  dass  die  Ober- 
schale die  Sculptnr  der  Unterlage,  auf  welcher  die  Unterschale 
festgewachsen  war,  mit  angenommen  hat.*) 

CoQDAND  hat  den  obigen  Namen  in  seiner  ^Monographie 
du  genre  Ostrea**  verwerthet;  doch  ist  hervorzuheben,  dass 
die  Diagnose  von  Düsker  nnd  EoOH,  wie  diese  Autoren 
auch  selbst  angeben,  durchaus  ungenügend  ist. 

4.     Exogyra  cf.  reni/ormis  Goldf. 

1834—40.     -     —    (pra.)  Goldf.,    Petref.  Germ.   11.   pag.  33.  t.  86. 

f.  6c. 
1837.     —     —     DüRK.  n.  Koca,  Ool.-Qeb.  pag.  54. 

Die  jurassische  Exogyra  reniformiB  Ooldf.  wird  von  vielen 
Autoren  ••)  zn  Exogyra  Bruntrutana  Tbxjbm.  geBteWi^  die  Kreide- 
Species,  welche  die  Figur  6  c.  bei  OoLDFüSS  vortrefflich  dar- 
stellt, steht  ihr  sehr  nahe;  die  Rerbnng  des  verdickten  Sau- 
mes der  rechten  Seite  der  Oberschale  beschränkt  sich  oft  aof 
den  unteren  Theil ,  ja  sogar  nur  auf  den  unteren  Rand  jenes 
Saumes. 

Nach  der  Beschreibang  gehört  auch  hierher: 

Ostrea  haliotoidea  (Sow. ?)  A.  Robn. 
1840—41.     —     ~    A.  RosH.,  Kreide  pag.  47. 

Moglicherweise  wird  man  aber  zu  Ostrea  haliotoidea  Sov. 
die  obige  Exogyra  cf.  reni/ormis  stellen  müssen,  als  Unter- 
schied kann  man  eigentlich  nur  die  verschiedene  Grosse  fest- 
halten. 


*)  H.  Crbdnbii,  Pteroc.-Schicht.  pag.  35  bei  Osirea  multif. 
**)  cf.  V.  Sbbbacb,  Hannov.  Jura  fag.  95. 
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Man  vergleiche  daxa:  1872 — 75.  Oeinitz,  Elbthalgeb.  in 
Sachsen  I.  pag.  185.  t.  41.  f.  1—13. 

d'Orbiont  hat  aus  Exogi/ra  undata  A.  Robm.  and  einen 
Theil  der  Exogyra  spiralis  A.  Robm.  eine  neue  Species,  näm- 
lich Oatrea  Tomheckiana^  gebildet. 

5.     Pecten  orbicularis  Sow. 

18*29.     ^    —     8ow.,  Min.  Gonch.  IL  pag.  193.  t.  186. 

1843-47.     —     —    d'Orb.  ,    Pal.  frano.  Terr.  cr^t.   pag.  597.    t.  433. 

f.  14-16. 
1S63.    —     —     V.  Btromb.,   lieber  d.  Kreide  am  Zeltbg.,    Zeitachr.  d. 

d.  geol.  Ges.  pag.  106. 

Mehrere  Steinkerne  and  Abdrucke  vom  Bocksberge,  das 
grösste  ExempJar  ist  39  Mm.  lang  und  fast  ebenso  breit,  die 
feine,  concentriscbe  Streifung  ist  got  su  beobachten. 

6.    Pecten  atriato-punctatus  A.  Robm. 

1839.  --  —  -  A.  BoBH.,  N  Ool.-Geb.  pag.  27. 
1840—41.  —  *-  —  A.  BoBM.,  Kreide  pag.  50. 
1843—47.    —     —     —     d'Obb.,  Pal.  fran^.  Terr.  cr^t.  pag.  593.  t.  432. 

f.  4-7. 

Ein  Bracbstack  der  oberen  Schale  vom  Spechtsbrink, 
mehrere  Exemplare  vom  Elligser  Brink,  von  ersterer  Localitat 
war  die  Species  noch  nicht  bekannt;  die  deutlich  wahrnehm* 
bare  Panktirang  der  Streifen  macht  die  Bestimmung  wohl 
Bweifelloe.  Die  concentriscbe  Streifung  iwischen  den  wieder- 
holt dichotomen  Rippen  ist  an  den  vorliegenden  Stacken  nur 
hier  und  da  und  stets  sehr  undeutlich  wahrzunehmen. 

Moglicherweise  ist  von  Pecten  atriatO'punctattte  eine  Form 
Bpecifisch  verschieden,  deren  Rippen  durch  eine  in  sie  ein- 
schneidende, concentriscbe  Streifung  ein  perlschnurartiges  An- 
sehen erhalten;  doch  konnte  dies  auch  Folge  des  Erhaltungs- 
zustandes sein.  Es  liegt  davon  ein  Exemplar  vor,  A.  Robmer 
erwähnt  Aehnliches,  vom  Elligser  Brink  stammend,  bei  Pecten 
Uns,  Ool.-Oeb.  pag.  72. 

7.    Pecten  Oold/ussi  Desh. 

1842.    —    —    Dbbb.,   M^m.  boc.  g^ol.  V.  pag.  10.  I.  8.  f.  9. 
1868-71.    —     -     PiCT.,  St.  Croix  IV.  pag.  178.  t.  167.  f.  1.  u.  2. 

Das  vorhandene  Stuck  stimmt  vollständig  zu  den  ange- 
zogenen Abbildungen;  dem  ganzen  Habitus  nach  liegt  die  obere, 
gewölbte  Schale  vor,  doch  beobachtet  man  zwischen  den 
Hauptrippen    noch    einen    feinen   Streifen,   and    dies   ist  eine 

16» 
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Eigen thümlichkeit  der  anteren,  flachen  Schale  (cf.  Pictst 
f.  1  b.).  Die  Species  ist  vom  Elligser  Brink  noch  nicht  ao* 
geführt  worden,  wahrscheinlich  gehört  hierher  Pecten  subarti- 
culatus  A.  RoBM.,  aas  dem  Hilsconglomerat  bei  Schöppenstedt. 

8.     Pecten  comatus  (Münst.)  Ooldf.  non  A.  Rosm. 

1834—40.    —     —     GoLDP.,  Petref.  Germ.  II.  pag.  50.  t.  91.  1  5. 
1864.      —     —     V.  Sbbb.,  HannoY.  Jora,  Liste  No.  81.  pag.  99. 

Die  Stücke  sind  schlecht  erhalten,  die  Anwachsstreifeo 
scheinen  abgerieben  zu  sein,  daher  auch  die  Panktirung  nicht 
zu  beobachten. 

9.    Lima  e  long  ata  Sow. 

1829.    Plagiostoma  elonaaia  Sow.,  Min.  Conch.VI.  p.  113.  t.  559.  f.  1 
1843-47.    Lima  parallela  o'Orb.  ,    Pal.  fran9.  Ten*,  cr^t.    pag.  539. 

t.  416.  f.  11-14. 
1863.    —    eUmgata  y.  Sthohb.,  üeber  die  Kreide,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 

Ges.  pag.  107  n.  117. 
1873—75.    —    —    Gbin.,  Elbthalgeb.  II.  pag.  40.  t  9.  f.  9—10. 

Zwei  Steinkerne  mit  den  dazu  gehörigen  Abdrucken  vom 
Bocksberge ,  an  letzteren  sind  sowohl  die  Längslinien  als 
auch  die  dicht  gedrängten  Anwachsstreifen  sehr  gut  zu  beob- 
achten. Das  eine  Exemplar  zeigt  vorn  ein  deutliches »  ein- 
springendes Höfchen,  vielleicht  ist  dies  eine  Folge  des  Erbal- 
tuogs  -  Zustandes.  Bei  einer  Länge  von  23  Mm.  und  einer 
Breite  von  12  Mm.  zählt  man  19  hohe,    dachförmige  Rippen. 

10.     Lima  n.  sp. 

Es  liegt  nur  ein  Exemplar  der  rechten  Schale  vor,  dessen 
ganzer  unterer  Rand  abgebrochen  ist.  Vorn  beobachtet  man 
eine  deutliche  Lunula;  die  Rippen,  etwa  33  an  der  Zahl,  sind 
einfach  und  scharf,  die  sehr  breiten  Zwischenräume  sind  von 
radial  ausstrahlenden,  parallelen  Streifen  ganz  erfüllt.  Die 
letzteren  sind  wellig  gebogen,  sie,  sowie  die  sehr  dichte,  con- 
centrische  Streifung  sind  nur  mit  der  Lupe  bemerkbar. 

Weder  in  den  Werken  von  d'Orbiony  und  Piotbt,  noch 
in  den  Gottinger  und  Berliner  Universitäts  -  Sammlungen  be- 
findet sich  Aehnliches,  eine  nahestehende  Sculptur  zeigt  Lma 
elegans  NiLSSOit*),  doch  ist  die  Anzahl  der  Rippen  und  der 
zwischen  ihnen  liegenden  Streifen  viel  geringer. 


*)  cf.  Saltbr  :  Cret.  foss.  of  Aberdeensh.,  Qnart.  Jonm.  Xm.  1857. 
pag.  85.  t.  3.  f.  3. 
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11.    Lima  longa  A.  Roem. 

1836.    Lima  elongaia  A.BoBa.  (nonSow.)»  Ool.-Geb.  p.  79.  t.l3.  f.  11. 
1840—41.     —    longa  A.  Boea.,  Kreide  pag.  57. 
1857.     —     —    V.  Stroms.,  Beitr.  sur  Kenntu.  etc.,  L.  Jahrb.  pag.  677. 
1868-71.     —     -     PiCT.,  St.  Croix  IV.  pag.  128.  pl.  161.  f.  6.  ü.7. 

Mehrere  Exemplare  vom  EUigser  Brink,  eins  von  der 
Ziegelei  des  Spechtsbrinks ;  letzteres  lässt  die  Panktirong  der 
Streifen  Dar  Doch  an  einer  Stelle  gut  beobachten;  das  hintere 
Ohr  ist  an  demselben  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Stucke  vom 
Elligser  Brink  zeigen  sehr  deutlich  die  feine,  concentrische 
Streifung  auf  den  Rippen,  d*Obbigmt  vereinigt  mit  der  obigen 
Species,  im  Gegensatz  zu  Bronn,  Lima  plana  A.  Robm. 

12.    Lima  atricta  A.  RoBK. 

1836.    —    —     A.  BoE«.,  Ool.-Geb.  pag.  80.  t.  13.  f.  17. 
1840—41.    —    —    A.  BoBM.,  Kreide  pag.  56. 

Hierher  gebort  wahrscheinlich  ein  mangelhaft  erhaltenes 
Exemplar,  welches,  halbkreisrund,  gleichmässig  gewölbt,  viele 
einfache  breite,  flache,  wenig  undulirte  Rippen  trägt,  die  durch 
etwa  halb  so  breite,  etwas  vertiefte  Zwischenräume  getrennt 
sind.  Unter  der  Lupe  bemerkt  mau ,  dass  Rippen  und  Zwi- 
schenräume mit  einer  ausserordentlich  feinen ,  doch  scharf 
markirten ,  concentrischen  Streifung  versehen  sind,  dieselbe 
scheint  sich  in  der  Nähe  des  Wirbels  auf  die  Zwischenräume 
zu  beschränken.  Die  lancettliche  Lunula  ist  ziemlich  vertieft 
und  glatt,  sie  trägt  nur  an  der  äusseren  Hälfte  mehrere  aus- 
strahlende Rippen  und  zeigt  ausserdem  einige  Anwachsstreifen, 
deren  Verlauf  zum  Theil  auch  auf  der  übrigen  Schale  verfolgt 
werden  kann.  In  der  Nähe  des  hinteren  Ohres  zeigt  sich  eine 
sehr  dichte,  feine,  concentrische  Streifung. 

Durch  ihre  weniger  breite  Form  weicht  von  dieser 
Species  ab: 

13.    Lima  subrigida  A.  Robm. 

1834--40.     —     rigida  Goldp.,    Petref.  Germ.  II.  pag.  83.  t.  101.  f  7. 

(Ans  dem  Oxford  d.  Elligs.  Brink.) 
1836.    —    Mubrigida  A.  Bobh.,  Ool.-Geb.  pag.  79.  t.  13.  f.  16. 
1840—41.     -.     —     A.  BoBM.,  Kreide  pag.  57. 

Zu  der  durchaus  passenden  Beschreibung  A.  Robhbr's 
wäre  nur  hinzuzufügen ,  dass  die  Wölbung  der  verschiedenen 
Rippen  eine  ungleich  starke  ist,  dieselben  verlaufen  fast  un- 
gekrümmt  und  sind  nur  hier  und  da  durch  Anwachsungsabsätze 
verworfen.      Alle  zeigen    eine    feine,    concentrische    Streifung, 
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bichotomie  tritt  bei  einigen  Exemplaren  ziemlich  baafig  aaf. 
Die  Abbildung  der  Lima  rigida  bei  Goldfuss  seigt  keine  Dicho- 
tomie der  Rippen. 

14.    Plicatula  imbricata  DuivK.  a.  Koch. 

1834 --40.    —    arma^a  Goldf.  prs.,  Petr.  Germ.  II.  p.  101.  1. 107.  f.  5. 

1836.  ?    —     —    A.  BoBM.,  Ool.-Geb.  pag.  213. 

1837.  —    imbricata    Donk.  n.  Kocu»  Ool.-Geb    pag.  50.  t.  6.  f.  3. 
1840—41.     —    armata  A.  Robm.,  Kreide  pag.  60. 

Zwei  sehr  gut  erhaltene  Exemplare  einer  FUcatula  vom 
Blligeer  Brink  weichen  sehr  wesentlich  von  der  Beschreibung 
ab,  welche  Dunkkb  und  Koch  ebenfalls  nach  zwei  Exemplaren 
jener  Localität  von   der  obigen  Species  geben. 

Das  Gehäuse  ist  zwar  mehr  oder  weniger  schief  oval,  allein 
die  obere  Schale  ist  concav;  doch  kann  sie  durch  eine  stär- 
kere Ablagerung  von  Schalenmasse  am  Wirbel  convex  werden. 
Eine  gabelförmige  Theilung  der  Rippen  der  oberen  Schale  ist 
ebensowenig  wie  eine  Bescfauppung  derselben  wahrzunehmen, 
die  Rippen  der  tiefen,  gekielten,  deutlich  concentrisch  gestreif- 
ten Unter-Schale  sind  stärker  als  die  der  Ober-Schale,  hin  and 
wieder  legen  sich  feinere  Rippen  ein;  auch  war  die  Unter- 
Schale  mit  Stacheln  besetzt,  die  meist  abgebrochen  sind.  Beide 
Schalen  sind  von  blättriger  Beschaffenheit. 

BaoNN  stellt  die  Plicatula  armata  Ooldf.  zu  PlicaUda  tubi- 
fera  Lmk.  und  in  der  That  passt  Beschreibung  und  Abbildung 
bei  OoLDFUBS  durchaus  zu  den  vielen  Exemplaren  der  echten 
Plicatula  tubi/era  Lue.,  welche  aus  der  Wirrs^schen  Sammlung 
in  die  Qottinger  Universitäts  -  Sammlung  übergegangen  sind. 
Sie  stammen  aus  dem  oberen  Oxford  von  Vieil  St.  Remi  und 
Launoy.  Von  ihr  wurde  sich  Plicatula  imbricata  Dumk.  q.  Kocb 
schon  durch  die  Ungleichheit  ihrer  Schalen  unterscheiden. 

Vielleicht  behält  man  den  Namen  Plicatula  armata  zweck- 
mässig für  jene  Formen  bei,  die  Quekstedt  aus  dem  braunen 
Jura  8  von  Stuifen  und  Essingen  bei  Aalen  beschreibt;  cf. 
1867.  Handb.  Petref.  pag.  610.  t.  52.  f.  26.,  und  1858.  Jura 
pag.  436.  t.  59.  f.  17. 

Auch  von  diesen  befinden  sich  Exemplare  in  der  GoUinger 
Universitäts  -  Sammlung ,  sie  rubren  aus  der  WAAGBN'schen 
Sammlung  her  und  stammen  aus  dem  Unter  -  Oolith  von 
Auerbach. 

15.     Avicula  cf.  Rauliniana  d^Orb. 
1843—47.    —     —     d'Orb.,  Pal.  fr«n9.  Terr.  cr^t.  p.  474.  t.  391.  f.  4-7. 

Nur  ein  Exemplar  der  linken  Schale  vom  Bocksbei^;  im 
Gegensatz    zu    der  angezogenen  Species    ist   das  vordere   Ohr 
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gernndet  und  der  hintere  Tbeil  der  Schale  ragt  nar  sehr  wenig 
ober  das  hintere  Ohr  hervor. 

Concentrische  Streifang  ist  nicht  wahrzanehmen.  Die 
flache  Schale  ist  13  Mm.  lang,  ebenso  breit,  man  zählt  30  bis 
40  sehr  feine,  einfache,  ungleich  starke  Rippen,  die  auch  auf 
den  Flügel  fortsetzen. 

16.    Avicula  Cornuetiana  d*Obb. 

1836.    —    macropiera  A.  Bosm.  (non  Lhi.),  Ool.-Geb.  p.  86.  t.  4  f.  5. 

1810—41.    —    —    A.  Rom.,  Kreide  pag.  64. 

1868—71.     —     ComueUana  Pict.,  St.  Greiz  IV.  p.  66.  1 1.52.  f.  1-4. 

In  Betreff  der  Berippung  darf  auf  Piotbt  verwiesen  wer- 
den, an  den  vorliegenden  Exemplaren  ist  die  Streifung  auf 
dem  hinteren  Ohr  der  linken  Schale  sehr  dicht,  und  die  ein- 
zelnen Streifen  sind  von  ungleicher  Stärke.  Von  der  selt- 
neren, unteren  Schale  sind  vom  Blligser  Brink  zwei  Exemplare 
in  der  Göttinger  Universitats-Sammlung  vorhanden,  sie  gleichen 
durchaus  der  Abbildung  bei  Pictbt. 

17.     Inoceramus  latus  Mast. 

1893.    —  —  Hart.,  Qeol.  of  Snstez  pag.  216.  t.  27.  f.  10. 

1834—40.  —  —    GoLDP.,  Petref.  Germ.  II.  pag.  117.  t.  112.  f.  5. 

1843—47.  —  —    d'Orb.,  Pal.  fran^.  Terr.  cr^t.  p.613.  t.  408.  f.  1.2. 

1872—75.  —  —    Gkin.,  Elbthalgeb.  U.  pag.  45.  t.  13.  f.  4. 5. 

Nur  zwei  unvollständige  Steinkerne  vom  Bocksberge, 
dennoch  durfte  die  Richtigkeit  der  Bestimmung  kaum  zweifel- 
haft sein ,  denn  die  Form  ist  fast  ebenso  breit  wie  lang 
(80  Nrn.),  die  Schalen  sind  gleich  gross,  sehr  flach  gewölbt, 
mit  concentrischen,  unter  sich  ungleichen  Rippen  bedeckt;  die 
Wirbel  sind  niedergedruckt  und  kaum  vorstehend. 

Sieht  man  von  einer  zweifelhaften  Angabe  Frrron's  ab*), 
so  ist  Inoceramus  latus  bis  jetzt  noch  nicht  ans  so  tiefen 
Schichten  wie  Flammenmergel  angeführt  worden.  Bekanntlich 
ist  sein  Hauptlager  Turon,  doch  geht  er  noch  weiter  nach 
oben ;  Gbihitz  giebt  als  tiefstes  Vorkommen  die  oberen  Schich- 
ten des  unteren  Planers  bei  Plauen  und  den  Grunsand  bei 
Essen  an ,  Cottead  erwähnt  ihn  aus  dem  Genoman  von 
Seigneclaj  und  St.  Florentin.**^  Diese  Species  hat  demnach 
eine  ausserordentliche,  verticale  Verbreitung. 


*)  Ans  dem  lower  green  land?     cf.  1836.  Fittor,    Od  the  strata 
beknr  the  Chalk,  Trans,  geol.  loc.  II.  ser.  IV.  2.  pag.  152. 

^  CoTTBAO,  Moll  fo88.  do  dep.  de  ITonne  I.  pag.  108, 


■ 


^tas 


IB.     Inoceramus  concentricus  Park.   1820. 
1834-40.    —    —    GoLDF.,  Petr.  Germ.  II.  pag.ill.  1. 109.  f.  8a.b.c. 

Zwei  vollständige  Exemplare  vom  Bocksberge  gleichen 
dnrcbaas  deo  angezogenen  Exemplaren  von  Polkestone  nnd 
der  Perte-da-Rb6ne. 

19.     Inoceramus  siriatus  Mart.   1822. 

1863.  —     —     ?.  Stiomb.  ,    Zeltb.  bei  Lüneburg,  Zeitschr.  d.  d.  geol. 

Ges.  p«g.  108.  (aas  Flammenmerg.) 
1872—75.    —     -     Gbih.,  Elbthalgeb.  I.  pag.  210.  t.  46.  f.  9-13.,  II. 

pag.  41.  t.  13.  f.  1.  2.  9.  10. 

Nur  ein  Steinkern  vom  Katzenban;  da  die  beiden  Schalen 
fast  gleich  sind  and  ihre  Wölbung  ziemlich  stark  ist,  wird  man 
auf  obige  Species  gewiesen. 

An  vielen  Stellen  im  Flammenmergel  der  Hilsmolde,  so 
am  Katzenban  und  auf  dem  Bocksberge,  um  Grunenplan  und 
Kaierde  finden  sich  eine  Menge  Inoceramen,  meist  Steiokerne 
und  Abdrucke  der  linken  Schale,  die  nicht  mit  Bestimmtheit 
zu  dieser  oder  jener  Species  zu  stellen  sind.  Ganz  ähnliche 
Formen  zeigen  sich  im  Flammenmergel  von  Bruggen,  also  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Leine. 

20.     Pinna  sp. 

Auf  dem  Bocksberge  fand  sich  das  nicht  näher  zu  be- 
stimmende Bruckstuck  eines  Pinna  -  Steinkerns ;  halb  so  dick 
wie  breit  gleicht  es,  was  das  Verhältniss  der  Rippen  und 
Zwischenräume  betrifft,  etwa  der  Pinna  cretacea  Gein.  ,  Blbtb. 
I.  t.  14.  f.  2. 

21.     Pinna  granulata  Sow. 

1823.    —  —    Sow.,  Min.  conch.  IV.  pag.  65.  t.  347. 

1834-40.  —    ampla  (Sow.)  Goldp.,  II.  pag.  165.  t.  129.  f.  1. 

1864.  —  granulata  v.  Sbbb.,  Hannov.  Jara  pag.  111.  Liste  No.  127. 
1874.     —  —    Hb A URS,  Ob.  Jura  pag.  305. 

Nicht  sehr  selten  in  den  Asphaltkalken  des  Waltersberges; 
die  meisten  Exemplare  besitzen  noch  die  durch  ihre  Ober- 
fiächen-Beschaffonheit  charakteristische  Schale. 

Bei  den  vorliegenden  6  Stucken  ist  die  Hohe  derRucken- 
wolbung,    welche    sich    vom    Wirbel    schief    und    bogenförmig 
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herabzieht,  viel  starker  aasgeprägt,  als  auf  der  Abbildong  bei 
60LDFUS8;  uod  zwar  so  stark,  dass  die  schmale  AbdacboDg 
Ton  jener  Wolbang  fast  senkrecht  abfallt.  In  der  Gottinger 
Universitats-Sammlang  befindet  sich  ein  Exemplar  von  Ulm, 
wober  aoch  die  GoLDFuss*schen  Originale  stammen;  dasselbe 
gleicht  der  erwähnten  Abbildung  vollkommen  and  ist  bedeutend 
flacher  als  die  Stacke  vom  Waltersberge;  äbrigens  zeigt  es 
den  for  Pinna  bezeichnenden  Muskel-Eindrack  ganz  vorzüglich. 
Etwas  starker  gewölbt  and  gekielt  sind  die  Exemplare  vom 
Tonniesberge,  eins  von  Schleweke  ist  zwar  noch  stärker  ge- 
wölbt als  die  letzteren,  dabei  aber  vollständig  gerundet,  so 
dass  ein  Kiel  nicht  mehr  vorhanden  ist.  Den  Stöcken  vom 
Waltersberge  stehen  die  der  Asphaltkalke  von  Limmer  in  jeder 
Beziehung  sehr  nahe,  auch  zeigen  sich  hier  wie  dort  oft  starke 
Verdrockungen.  Ausserdem  findet  sich  in  der  Gottinger  Uni- 
vers itats- Sammlung  ein  Bruchstück  dieser  Species  von  Brun- 
kensen,  sodass  also  zu  den  bisher  bekannten  Fundorten  für 
das  nordwestliche  Deutschland  als  neu  hinzuzufügen  wären: 
Brunkensen,  Limmer,  Schleweke  bei  Harzbarg  und  der  Wal- 
tersberg bei  Holzen. 

22.    Mo diol a  pulcherrima  A.Ronu. 

1834—40.    MfftUus  pulcherrimus  Goldf.  ,  Fetref.  Oerin.  II.    pag.  177. 

t.  131.  f.  9.  (y.  EUigs.  Brink). 
1836.     Modiola  fmicherrima  A.  Bobm.,  Ool.-Geb.  pag.  94.  t.  4.  f.  14. 
1839.    -     ^    Ddnk.  u  Koch,  Ool.-Geb.  pag.  53.  t  6.  f.  7. 
1840—41.    —     -     A.  BoBM.,   Kreide  pag.  66. 

23.     Nucula  subtriangula  Dunk.  a.  KooH. 

1836.  ~     iubhigona  A.  Bobh.  (non  Mühst.  ?)  ,    Ool.-Geb.   pag.  10t. 

t.  6.  f.  6. 

1837.  —    itiblriangula  Dunk.  n.  Koch  ,   Ool.-Geb.  pag.  50.  t.  6.  f.  1. 
1840—41.     —    subirigona  A.  Bobh.,  Kreide  pag.  68.  t.  8.  f.  25. 

Höchst  wahrscheinlich  geboren  die  Species  von  A.  Robmbr 
und  DuNKBA  0.  Koch  zusammen;  d'Orbigeit  und  Piotbt  ver- 
einigen sie  auch  unter  obigem  Namen. 

24.     Leda  cf.   scapha  d'Orb. 

1843-47.    Leda  (Nucula)  »capha  d*Orb.,  Pal.  fran^.  Terr.  cr^t.  p.  167. 

t.  301.  f.  1—3. 

Soweit  zu  beobachten,  entspricht  der  vorhandene  Steinkern 
der  angezogenen  Species,  diese  hat  eine  bedeutende,  horizon- 
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tale  Verbreitung,  so  fuhrt  sie  z.  B.  Abioh  von  Daghestao  an.*) 
Sie  tritt  sowohl  im  Neocomien  als  auch  im  Aptien  auf. 

25.     Unio  Menkei  Dünk.  n.  Koch. 

1837.    ■—     —     Ddnk.  u.  Koch,  Ool.-Geb.  pag.  58.  t.  7.  f.  1. 
1846.     —     —    DüNK.,  Nordd.  Wcald.  pag.  28.  t.  11.  f-  1.  0.  3. 
1870—75.    —     —     F.  Sandb. ,   Land-  u.  Siisswaäs.-Conchyl.  pag.  47. 

t.  2.  f.  1. 

Zwei  Bruchstücke  der  rechten  Schale  vom  Blligser  Briok, 
eine  ganze  Reihe  theils  der  rechten,  theils  der  linken  Schale 
angehorig,  aus  den  Thonen  bei  Delligsen. 

Ausser  den  Wachsthums  -  Ansätzen  beobachtet  man  die 
charakteristische,  wellenförmige  Ruuzelung  um  die  Buckel ;  das 
Schloss  dieser  Species  war  bis  jetzt  nur  ungenügend  bekanot; 
es  zeigt  sich  an  den  vorliegenden  Exemplaren  io  der  rechten 
Schale  ein  ziemlich  starker,  vorderer  Zahn,  von  dem  aus  eine 
Erhöhung  zum  vorderen  Muskel  -  Eindruck  hinzieht,  an  ihm 
schliesst  sich  ein  hinterer,  langgestreckter,  scharfkantiger  Zabn 
an.  In  der  linken  Schale  beobachtet  man  einen  zweitbeiligen 
VorderzahO)  der  hintere  Theil  ist  der  stärkere;  auch  hier  ist 
der  erhöhte  Portsatz  zum  vorderen  Muskel-Eindruck  vorhanden; 
über  sich  etwa  anschliessende,  hintere  Zähne  kann  nichts  Be- 
stimmtes ausgesagt  werden.  Häufig  haben  die  Zähne  noch  das 
für  Unioniden  bezeichnende,  zerhackte  Aussehen. 


26.     Cor  bis  cf.  corrugata  Sow.  sp. 

1823.  Sphaera  corrugata  Sow.,  Min.  Conch.  IV.  pag.  42.  t.  335. 
1858.  Corbu  corrugata  Pict.  n.  Rbnbv.,  Terr.  apt.  pag.  76.  t.  8.  f 
1864—67.    Fiuiliria  corrugata  Ficr.,  St.  Croix  lÜ.  pag.  279. 


Nur  ein  Steinkern,  dessen  Rand  abgebrochen  ist;  die 
Form  gleicht  im  Allgemeinen  der  angezogenen  Species,  von 
der  ein  Exemplar  sich  im  Berliner  Universitäts  -  Museum  be- 
findet, doch  weicht  sie  dadurch  ab,  dass  der  Kiel  der  Hinter- 
seite weit  schärfer  ausgebildet  ist.  Concentrische  Streifuog 
ist  vorn  und  hinten  sehr  deutlich,  auf  den  Seiten  nur  schwach 
wahrzunehmen,   radiale  Sculptur  ist  nicht  vorhanden. 

Meines  Wissens  ist  eine  ähnliche  Form  aus  Deutschland 
noch  nicht  bekannt  geworden,  sie  wird  aus  England,  Frank- 
reich, Spanien  und  der  Schweiz  genannt,  und  zwar  kommt 
sie  in  allen  Ab  theil  ungea  des  Neocomien  auch  im  onteren 
und  oberen  Aptien  vor. 


*)  1851.    Abich,  Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  HI.  pag.  38. 
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27.  Isocardia  (7)  angulata  Phil. 

18*29.     -     —    Phil.,  Geol.  of  Yorkah.  I.  pag.  94.  t.  II.  f.  20—21. 
1840.     -^     —     A.  BoBM.,  Kreide  pag.  70. 

Findet  sich  aU  Steinkern  ziemlich  häufig  am  Spechts- 
brink,  woher  wohl  auch  die  Originale  A.  Robmbr's  stammen, 
sowie  vereinzelt  bei  der  Ziegelei  daselbst  und  in  den  Tbonen 
des  Wintjenberges. 

Abgesehen  davon ,  ob  mau  es  überhaupt  mit  einer  Iso- 
cardia und  nicht  vielmehr  mit  einer  Cyprina  zu  thun  hat,  finden 
sich,  besonders  häufig  am  Spechtsbrink,  kleine  Bivalven,  die 
nicht  zu  der  Diagnose  der  obigen  Species  passen.  Sie  sind 
hinten  nicht  ^stark  gekantet  und  herzförmig  zusammengedrückt^, 
sondern  entweder  ist  eine  Kante  nur  angedeutet  oder  die 
Schalen  sind  hinten  vollständig  abgerundet.  Auch  sind  diese 
Formen   dann  nicht  mehr  so  ausgesprochen  trapezförmig. 

Ferner  liegt  ein  Steiukern  vom  Spechtsbrink  vor,  welcher 
ganz  flach  ist  und  am  meisten  au  Lucina  erinnert. 

Concentrische  Streifung  ist  niemals  mehr  zu  beobachten. 

28.  Cytherea  parva  Sow.  sp.    1829. 

1836.     Venui  iubinflexa  A.  Rosa  ,   Ool.-Geb.  pag.  11t.  t.  7.  f.  8. 
1840 — 4t.     ~    parva  A.  Bobn.,  Kreide  pag.  72. 
1854.     Cyiherea  parva  Moiinis,  Catal.  pag.  201. 

Von  dieser  Species  finden  sich  eine  ziemliche  Menge 
Steinkerne  in  der  Göttinger  Universitäts-Sammlung;  sie  ent- 
sprechen der  Diagnose  bei  Robuer  vollkommen. 

29.     Panopaea  punctatO'plicata  n.  sp. 
1840.    —    plicata  A.  Böen,  (non  Sow.),  Kreide  p.  75.  t.  9.  f.  25. 

Ein  Steinkern  aus  den  Thonen  des  Wintjenberges,  meh- 
rere andere,  darunter  auch  solche  mit  theil weise  erhaltener 
Schale  von  der  Ziegelei  am  Spechtsbrink.  Zu  Panopaea  pli- 
cata Sow,  sind  mannigfache,  nicht  dazugehörige  Species  ge- 
stellt worden,  man  vergleiche  Pictet,  Moll.  foss.  des  grds  verts 
de  Geneve  pag.  399.  Auch  die  RoEHBR^sche  Art  führt  den 
SowBRBT^schen  Namen  mit  Unrecht ,  sie  unterscheidet  sich 
leicht  durch  ihre  aus  runden  Körnern  bestehenden,  radialen, 
feinen  Längslinien.  Diese  Linien  zeigt  auch  die  Panopaea 
neocomisensie  d^Orb.,  und  darauf  hin  hat  z.  B.  Pictet  (St.  Croix) 
die  Species  Robmbr^s  mit  dieser  vereinigt.  Hiergegen  ist  zu 
bemerken,    dass    Panopaea  neocofnienns   nur   Anwachsstreifen, 
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vorliegende  Species  aber  starke,  concentrische  Runzeln  ceigt; 
ich  habe  es  demnach  vorgezogen,  letzterer  den  obigen,  neaen 
Namen  zu  geben. 

1.    Gastropoda. 

1,     RoBtellaria  (f)  Parkinsoni  Phil. 

1835.     —    —    Pbil.,  Gcol.  of  Torksh.  pag.  178.  t.  2.  f.  33—34. 
1835.     —     composUa  Phil.,  Geol.  of  Torksh.  pag.  94. 
1840-41.    —    Phillipsi  A.  Bokm.,  Kreide  pag.  78. 

Änf  den  vorliegenden  Steinkernen  beschränken  sich  die 
beiden  Kanten  mit  der  dazwischen  liegenden  Vertiefung  Hof 
die  zweite  Hälfte  des  letzten  Umgangs,  und  die  Basis  ist 
nicht,  wie  Robmbr  angiebt,  flach,  sondern  entspricht  genau  der 
Abbildung  bei  Phillips. 

Uebrigens  ist  die  Zugehörigkeit  zu  BosteUaria  recht 
zweifelhaft. 

2.     Turbo  pulckerrimus  Veuj, 

1835.     —     —    Phil.,  Geol.  of  Yorksh.  pag.  94.  t.  2.  f.  35. 

1840.     —     —    A.  BoBM.,   Kreide  pag.  80. 

1847.    —    hiUensis  d.Orb.,   Prod.  II.  pag.  69.  No.  133.,    auch  Ptcr.. 

St.  Croiz. 
1851.    ?  Turritelkt  brevicula  Koch,  Paläout.  I.  pag.  170.  t.  34.  f.  13.  U. 

Lang,  kegelförmig,  mit  6  —  7  undeutlich  getrennten  Um- 
gängen, Durchmesser  der  letzten  Windung  5  Mm.  bei  einer 
Gesammtlänge  von  7  Mm.  Die  Sculptur  der  Schale  ist  höchst 
elegant,  die  Umgänge  sind  dicht  oberhalb  der  unteren  Naht 
doppelt  gekantet,  die  Kanten  tragen  scharfe  Knoten«  die 
untereinander  durch  senkrechte,  feine  Rippen  verbunden  sind, 
ihre  Anzahl  beläuft  sich  auf  dem  letzten  Umgang  ungefähr 
auf  60.  Ueber  dieser  Doppelreihe  sind  die  Umgänge  schräg, 
werden  aber  an  der  oberen  Sutur  wieder  senkrecht.  Von  den 
Knoten  der  oberen  Kante  laufen  Rippen  nach  oben,  die  zuerst 
vertical,  dann  sich  entschieden  nach  vorn  wendend,  in  ihrem 
Verlauf  stetig  feiner  werden  und  theils  enden,  bevor  sie  die 
Sutur  erreicht  haben,  theils  aber  auch  bis  zu  dieser  gelangen; 
letztere  schliessen  mit  länglichen  Knoten  ab,  so  dass  man 
hier  noch  eine  dritte  Querreihe  beobachtet,  welche  aus  25  bis 
30  Knoten  besteht.  Diese  Zahl  scheint  ziemlich  constant  zu 
bleiben,  während  bei  einigen  Exemplaren  die  Knoten  der 
Doppelreihe  in  der  Nähe  der  Mundöffnung  viel  feiner  werden 
und  dichter  stehen ,  so  dass  man  alsdann  90  —  100  auf  dem 
letzten  Umgange  zählt.  Bei  einem  der  vielen  Exemplare  wird 
die   unterste  Knotenroihe  schon    auf  dem  vorletzten   Umgange 
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Dodeatlich,  bald  verschwendet  sie  ganz ;  auf  dem  oäohsten  Um- 
gänge verliert  sich  alsdann  auch  die  za  ihr  gehörige  Reihe 
und  schliesslich  hört  auch  die  oberste  Reibe  auf,  denn  die 
Embryonal-Windnngen  sind  stets  vollständig  glatt. 

Die  Mündung  ist  gerundet,  die  Basis  ist  gewölbt  und 
trägt  8  feine,  gekörnte,  abwechselnd  starke  und  sehr  schwache 
Linien,  ihre  dicht  stehenden  Knotehen  sind  unter  sich  und  mit 
den  Knoten  der  untersten  Kante  der  letzten  Windung  durch 
einfache  Bippen  verbunden,  die,  wenn  man  von  der  Mündung 
ausgeht,  naturlich  rückwärts  gerichtet  sind. 

d'Orbiont  hält  die  Species  Roembb's  und  Phillips'  für 
verschieden*)  ich  glaube,  dass  die  Abbildung  des  letzteren 
Autors  dafiir  nicht  entscheidend  sein  kann. 

Wahrscheinlich  gebort  hierher  die  TurriteÜa  f  brevicula 
EooH,  welche  ja  auch  vom  Specbtsbrink  stammt. 

3.     Turritella  hilseana  Koch. 
1851.    —    —    Koch,  Paläont.  Bd.  I.  pag.  169.  t.  24.  f.  9. 

PiCTBT  (St.  Croix)  fuhrt  diese  Species  als  Turbo  hü- 
seanu»  auf. 

4.     Turbo  clathratus  A.  Roem.  (non  Donotar?) 

1836.     —     —     A.  RoRM.,  Ool.-Geb.  pag.  154.   t.  11.  f.  2, 

1840-41.     -     -     A.  RoBM.,  Kreide  pag.  80. 

1847.    —     tubclotkrahu  o'Obb.,  Fred.  17«  ^t.  No.  134. 

5.     Troohus  scalaris  A.  Robm. 
1836.     -     —    A.  BoBM.,  Oül.-Geb.  pag.  151.  t   11.  f.  8. 

Im   Kreide- Werke  Robmbr^s  nicht  aufgeführt. 

6.     Pleurotomaria  gigantea  Sow.  1837. 

1836.     Trochui  Jurentisimilis  A.  Bobm.,  Ool.-Geb.  p.  151.  t.  10.  f.  13. 
1840—41.     Pleurotomaria  gigantea  A.  Robm.,  Kreide  pag.  82. 
1847.     —    jurensisimilis  d'Orb.,  Prod.  17«  .^  No.  147. 

Die  drei  letzten  Species  sind  nur  in  Steinkernen  vorhanden. 


k.    Cephalopoda. 

1.     Belemnites  pi8tilli/orm%8  (BhAiRy.  1827)  d'Obb. 

1840—41.     —     —     d'Obb.,  Pal.  fran^.  Terr.  cr^t.  p.  53.  t.  6.  f.  1—4. 
1861.     —    —    V.  Strohb.,    Ueber  d.  Ganlt  etc.,    Zeitsehr.  d.  d,  geol. 

Ges.  pag.  38. 


•)  cf.  Prodr.  17«  6t,  No.  133. 
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2.     Ämmonites  cf.  varians  Sow. 

1818.     jimmonites   varian$    Sow.,   Min.   Conch.   IL   pag.   169.  t.  176. 

(nur  die  unteren  Figaren). 
1871.     -     —    ScHLÜT.,  Cephal.  pag.  10.  t.  4.  f.  1—12. 

£io  schlecht  erhaltener  Steinkern  aus  dem  Flammeomergel 
bei  Eaierde;  er  zeigt  bei  28  Mm.  Durchmesser  eine  11  Mm. 
hohe,  letste  Windung;  die  Gabelung  der  Rippen  geht  auf  den 
flachen  Seiten  von  Knoten  aus,  die  dem  Nabel  näher  als  dem 
äusseren  Umgange  stehen ,  die  Rippen  sind  ziemlich  deutlich, 
ebenso  die  Knotehen  auf  den  Kanten  der  Siphonalseite;  der 
hier  vorhandene  deutliche  Kiel  ist  von  zwei  seichten  Farcheo 
eingefasst. 

Ganz  ähnliche  Formen  finden  sich  im  Flammenmergcl  von 
Wrisbergholzen ,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Leine. 

3.     ämmonites  cf.  interruptus  Brüo.    1789. 

1840-41.    ~     -     d'Obb.,  Pal.  fran^.  Terr.  cr^t.  pag.  211.  t.  31.  32. 
1858—60.    -     -    PicT.,  St.  Croix  I.  pag.  218.  t.  28. 

Auf  dem  Bocksberge  fanden  sich  mehrere  sehr  schlecht 
erhaltene  Bruchstücke  von  Abdrücken,  die  hieher  zu  gehdreo 
scheinen. 

In  geringem  Abstände  vom  Nabel  stehen  Knoten,  von 
denen  je  zwei  in  ihrem  Verlaufe  sich  etwas  nach  vorn  wen- 
dende Rippen  ausstrahlen ,  die  sich  am  äusseren  Umgänge 
zu  breiten,  comprimirten  Tuberkeln  erheben.  Der  Rucken  ist 
nicht  zu  beobachten. 


4.     Ämmonites  tarde/urcatua  Lbtu..  1841. 

1840—41.    —    —    d'Orb.,  Pal.  fran9.  Torr.  cr^i.  p.  248.  t.71.  f.  4.5. 
1857.    —    —     v.  SrRovB..  Oaalt  etc.,  L.  J.  pag.  666. 

Theils  Steinkerne,  theils  Abdrucke  von  5  Exemplaren, 
der  grosste  hat  bei  4  Windungen  33  Mm.  im  Durchmesser 
und  25  Rippen  auf  dem  letzten  Umgange.  Einigermaasseu  in 
Widerspruch  mit  den  Charakteren  der  angezogenen  Specie« 
steht  es ,  dass  die  Rippen  sich  oben  nicht  abplatten  und  aof 
dem  Rucken  zu  einem  mehr  oder  weniger  deutlichen  Winkel 
zusammenstossen. 

Eigenthumlich  ist  es,  dass  in  den  Steinkernen  der  Raoto 
der  einzelnen  Kammern  nicht  selten  unausgefüllt  ist  und  da8§ 
Sipho  und  Scheidewände,  letztere  manchmal  in  ganz  vollen- 
deter Weise,  erhalten  sind. 
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5.     Ämmonites  Milletianus  d'Obb. 

1840-41.    —     -     d'Orb  ,  Pal.  fraiK?.  Torr.  cr^t.  pag.  263.  t.  77. 
1858--60.    —    —    PiCT.,  St.  Croix  I.  pag.  260.  t.  37.  f.  2—5. 

Das  gesammelte  Material  besteht  aas  3  Wiodaogsstucken 
ood  eioem  Abdruck. 

lo  Betreif  der  ersteren  darf  auf  die  obea  erwähnte  Arbeit 
in  Lboith.  Jahrbuch  pag.  666.  verwiesen  werden ;  die  dort  ge- 
gebene Beschreibung  passt  durchaus,  die  Kante  zwischen  Seite 
aod  Siphonalseite  ist  auch  an  den  vorliegenden  Stucken  voll- 
ständig verwischt.  An  Exemplaren  von  Vorum,  die  sich  in 
der  Sammlung  des  Herrn  v.  Stroubbok  befinden,  kann  man 
den  allmäligen  Debergang  von  einer  deutlichen  Kante  bis  aur 
vollständigen  Rundung  sehr  gut  verfolgen.  Andererseits  ent- 
spricht nun  der  erwähnte  Abdruck  fast  vollständig  der  Be- 
schreibung, welche  v.  Stbombece  von  Ämmonites  Mületianua 
aus  den  Yorumer  Thonen  giebt  (L.  Jahrb.  pag.  663). 

Aus  den  Knoten  der  Sutur  entspringen  zwei  Rippen,  von 
denen  die  eine,  zuvörderst  meist  minder  stark  als  die  andere, 
ihr  jedoch  bald  gleich  wird,  auch  tritt  die  Gabelung  hin  und 
wieder  erst  etwas  hoher  auf  der  Seite  ein.  Hier  und  da  schie- 
ben sich  eine,  seltener  zwei  Rippen  dazwischen,  die  verschie- 
den weit,  doch  nicht  bis  zur  Sutur  hinabreichen.  Ziemlich 
früh  schon  wird  die  Gabelung  undeutlich  und  dann  bemerkt 
man  lediglich  einen  Wechsel  von  längeren  und  kürzeren  Rip- 
pen. Einige  Rippen  verlaufen  radial,  andere  sind  wellig  ge- 
bogen, bei  noch  anderen  beobachtet  man  in  der  Nähe  des 
Rückens  eine  starke  Neigung  nach  vorn. 

Alsdann  liegen  noch  3  vollständige  Abdrucke  vor,  der 
Abgoss  des  grossten  derselben  ergab  bei  4  Windungen: 

Länge  des  Durchmessers     ....  330  Mm. 

Höhe  der  letzten  Windung  ....  120     „ 
Anzahl    der   Rippen   auf  dem   letzten 

Umgang 70     „ 

Dicke,  einfach  an  der  Sutur  entspringende  Rippen  laufen 
knotenlos  ohne  Unterbrechung  über  den  Rucken,  eine,  seltener 
zwei  Rippen,  die  kaum  bis  zur  Hälfte  der  flach  gewölbten 
Seiten  herabreichen,  liegen  dazwischen.  Die  Hauptrippen  sind 
meist  etwas  wellig  gebogen  und  zwar  gewöhnlich  in  der  Nähe 
der  Suiur  nach  vorn,  weiter  oben  nach  hinten  convez. 

Auf  dem  gerundeten  Rucken  zeigen  alle  Rippen  gleiche 
Stärke  and  gleichen  Abstand.  Auch  diese  Abdrucke  durften 
za  Ämmonites  Mületianus  gehören;  es  ist  dies  um  so  wahr- 
scheinlicher, als  an  einem  Steinkern,  zu  dem  auch  der  dazu- 
gehörige, dem  obigen  vollständig  entsprechende  Abdruck  vor- 
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handen  ist ,  die  LobenliDien  noch  ziemlich  gat  za  beobachten 
sind;  sie  entsprechen  denen  des  Ammoniteg  MUletianus,  Man 
hat  CS  hier  mit  jener  Varietät  zu  thon,  die  Piotbt  I.e.  p.  262 
beschreibt,  dieselbe  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen 
Vorkommen  durch  die  zahlreicheren  Rippen. 

PiGTBT  giebt  nur  100  Mm.  als  die  Länge  des  Durch- 
messers seiner  grossten  Exemplare  an,  dagegen  fuhrt  y.  Stbom- 
BBGK  solche  mit  430  Mm.  auf;  letztere  stammen  von  Vorum. 

Es  liegt  nun  noch  ein  Windungsstuck  vor,  welches,  denen 
des  ^mmonites  Mületianus  im  Habitus  ähnlich,  Rippen  zeigt, 
die  sich  in  der  Nähe  der  Siphonalseite  entschieden  nach  vorn 
wenden;  auch  glaubt  man  auf  derselben  eine  seichte  Fnrcha 
wahrzunehmen.  Die  mangelhafte  Erhaltung  macht  eine  weitere 
Bestimmung  unmöglich. 

6.    Ämmonites  sp.? 

Ein  ganz  unvollkommen  erhaltenes  Bruchstuck,  6  Cm. 
hoch,  3  Cm.  breit;  die  starken,  einfachen  Rippen  biegen  oben 
nach  vorn  um,  ohne  auf  die  Siphonalseite  überzugehen. 

7.     Ämmonites  n.  sp. 

Nur  der  Abdruck  eines  kleinen  Ammoniten.  Aus  starken 
Knoten,  welche  um  die  Sutur  stehen,  entspringen  Rippen,  die 
ohne  jede  Biegung  zur  Siphonalseite  verlaufen ,  wo  sie  sieb 
noch  einmal  zu  einem  Knoten  erheben.  Man  zählt  13  Rippen 
auf  einem  Umgang,  ganz  dicht  an  der  Siphonalseite  schieben 
sich  eine,  seltener  zwei  ausserordentlich  feine  Rippen  ein;  die 
Siphonalseite  selbst  ist  nicht  zu  beobachten. 

8.     Ämmonites  noricus  (y.  Schlote.)  A.  Robm. 

1820.     —     —     v.  ScHLOTH.,  Petrefactenknnde  pag.  77.  No.  30. 
1840.     —     --    A.  BoBH.,  Kreide  pag.  89.  t.  15.  f.  4. 


Ammonita  twricut. 
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In  deo  Thonen  der  Ziegelei  am  Spcchtebrink  warde  oar 
eio  Exemplar  gefanden,  dies  ist  jedoch  sehr  gnt  erhalten  nnd 
zeigt  bei  4  Windungen: 

Länge  des  Durchmessers  ....     24  Mm. 
Hohe  des  letzten  Umganges  ...     10     „ 
Breite  des  Rückens 3     „ 

Anzahl  der  Hauptrippen  auf  dem  letzten  Umgange  21. 

Nach  diesem  Exemplar  wurden  die  Lobenlinien  gezeichnet, 
dieselben  werden  bei  älteren  Thieren  sehr  complicirt. 

Der  Beschreibung  A.  Robmer^s  wäre  hinzuzufügen,  dass 
manchmal  um  die  Sutur  schwache  Knoten  angedeutet  sind, 
TOD  denen  dann  die  Hauptrippen  ausstrahlen;  ferner,  dass 
die  auf  der  Siphonalseite  vorwärts  gerichteten  Rippen  nicht 
immer  direct  zu  einem  Winkel  zusammenstossen,  sondern  auch 
häufig,  sich  rasch  zuspitzend,  beiderseits  an  einem  breiten, 
nur  sehr  schwach  hervortretenden,  bandartigen  Kiele  enden. 
Tritt  die  Bildung  eines  scharfen  Winkels  ein,  so  behalten  die 
Rippen  bis  zuletzt  ihre  volle  Stärke,  in  diesem  Falle  werden 
die  Kanten  der  Siphonalseite  häufig  sehr  undeutlich,  ja  ver- 
schwinden oft  ganz;  auch  die  Knoten  an  derselben  sind  dann 
nicht  mehr  vorhanden,  so  dass  die  scharfe  Grenze  zwischen 
Seite  uud  Siphonalseite  verwischt  ist.  Die  sich  einlegenden 
kürzeren  Rippen  reichen  meist  bis  zur  Mitte  der  flachgewolb- 
ten  Seite,  einige  dagegen  beinahe  bis  zur  Sutur. 

In  der  Oottinger  Universitäts-Sammlung  befindet  sich  eine 
grosse  Anzahl  Exemplare  von  dieser  Species ,  sie  stammen 
7um  grossten  Theil  aus  der  WiTTS^schen  Sammlung  und  zwar 
ron  Kirchwehren  und  Wennigsen  am  Deister,  theils  sind  sie 
von  Herrn  Prof.  v.  Sebbach  am  Elligser  Brink  gesammelt 
worden. 

9.     Atnmonitea  gigas  Zibt. 

1830.    —     —    Zibt..  Verst.  Würt  pag.  17.  t.  13.  f.  1. 
1843—49.    —    —    d*Orb.,   Pal.  fran9.  Terr.  jnr.  pag.  560.  t.  320. 
1874.    —     —    Brauns,  Ob.  Jura  pag.  164. 

Immer  nur  Steinkerne ,  an  denen  die  Lobenlinien  nicht 
zu  beobachten  sind,  die  Formen  variiren  ganz  ausserordentlich, 
wie  folgende  Angaben  beweisen: 

I.  n.         in. 

Länge  des  Durchmessers  .     .     27,5  Cm.  22     Cm.  18     Cm. 

Hohe  der  letzten  Win4iiog    .10        ^       S       „  7,5    „ 

Breite  der  letzten  Windung   .       9        „       6,5    „  8,5    „ 

Nabelweite 9        «^       8       „  5       „ 

Anzahl   der   Rippen    auf  dem 

letzten  Umgange  ungefähr     60.  50.  68. 

Zeiu.4.D.gMl.Gtt.XXIX.  ü.  17 
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Bei  III.  beobachtet  man  eioe  ausgezeichoete  EinscbDÜruDg 
nicht  weit  von  der  Mandung;  auch  ist  diese  Form,  da  die 
Rippen  und  Tuberkeln  om  den  Nabel  stark  abgerieben  za 
sein  scheinen,  dem  Ammonites  Irius  d'Orb.  sehr  ähnlich.  Die 
schmaleren  Gestalten  gleichen  dorcbaos  der  Abbildung  Ziis- 
TEü's;  der  grosste,  allerdings  nur  in  Bruchstücken  gefundene 
Ammonit  zeigt  einen  Durchmesser  von  42  Gm.,  ein  Tbeil 
seiner  letzten  Windung  ist  schon  vollständig  glatt. 


1.    Braehiopoda. 


1.     Bhynchonella  multi/ormis  A.  RoBir.  sp. 

1836.     Terehratula  variatu  v.  Schlotb.,  A.Bobm.  prB.,  OoL-Oeb.  p.  38. 

t.  2.  f.  12. 
1636.    —    rottriformis  A.  Borm.,  Ool.-Oeb.  pag.  40.  t.  2.  f.  22. 
1836.    —    incomiam  (Sow.  ?)  A.  RotH.,  Ool-Qeb.  pag.  41. 
1839.    —    muiliformü  A.  Bobh.,  N.  Ool.-Geb.  pag.  19.  t.  18.  f.  & 
1840—41.    —    varians  v.  Scbloth.  var.,   A.  Boeh.,   Kreide    pag.  37. 

t.  7.  f.  3. 
1B40— 41.    —    muhiformis  A.  Bobh.,  Kreide  pag.  37. 
1864.     Rkynchoneila  depresMa  d^Oiib.,  H.  Crbdhbii,  Brachiop.,   Zeitedir. 

d.  d.  geol.  Ge».  pag.  549.  t.  18. 
1872.    —     muttiformu  PiCT.,  8t.  Croix  Y.  pag.  10.  t.  195.  f.  l~a 

Gfi  T.  ScHLOTHBiM,  Petrefactenkunde  pag.  266  und  267. 

Diese  Species  ist  vom  ElÜgser  Brink  in  sehr  zahlreicheo 
Exemplaren  vertreten,  die  unter  sich  die  allergrossten  Ver- 
schiedenheiten zeigen.  Einige  sind  flach  und  breit  und  ent- 
sprechen Figur  1,  andere  sind  schmaler  und  gleichen  Figur  2, 
die  dickeren  Formen  ähneln  Figur  6  bei  FiOTST. 

Die  Anzahl  der  Rippen  beträgt  selten  gegen  15  und 
schwankt  meist  zwischen  25  und  28. 

Nicht  selten  ist  gar  kein  Sinus  vorhanden,  so  dass  der 
Stirnrand  ungekrummt  verläuft;  bei  Weitem  am  stärksten  aber 
weichen  jene  Formen  ab,  die,  meist  kleiner  als  die  ersteo. 
vor  Allem  durch  den  aufifallend-  tiefen  und  spitzen  Sinas  der 
durchbohrten  Schale  ausgezeichnet  sind;  es  kann  dies  soweit 
geben,  dass  die  Stirnansicht  ein  gleichseitiges  Dreieck  zeigt: 
solche  extremen  Formen  gleichen  der  Abbildung  der  Terehra- 
tula varians  bei  A.  Robmer,  Ool.-Oeb.  t.  2.  f.  12. 

Man  entschliesst  sich  in  der  That  nur  schwer,  alle  diese 
so  mannigfachen  Oestalten  zu s am  mensastellen,  doch  ist  eioe 
feste  Orenze  nirgends  zu  ziehen. 
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2.     Terebratula  (Waldheimia)  longa  A.  RoBX. 

1836.     —     longa  A.  Bobm.,  Ool.-Qeb.  pag.  50.  t.  2.  f.  11. 

1839.    —    —    A.BoBM.  (non  Zirr.),  I9.0ol.-Qeb.  pag.  22,  1 18.  f.  12. 

1840—41.    —    —     A.  BoBM.,  Kreide  pag.  44. 

1864.     —    faba  Sow.,  H.  Credn.,  Bracbiop.,  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Gea. 

pag.  563.  t.  21.  f.  3.  4.  5. 
1873.    —     —    Sow.,  PiCT.,  8t.  Croix  V.  pag.  92.  t.  203.  f.  9.  10. 

Die  meisten  Formen  sind  länglich  eirund,  nur  bei  dreien 
der  massenhaft  vorhandenen  Exemplare  greift  die  nndurch- 
bobrte  Schale  in  die  durchbohrte  ein,  sodass  der  Stirnrand 
gebogen   erscheint. 

Es  dnrfte  sich  empfehlen,  den  obigen  sehr  bezeichnenden 
Namen  A.  Robmbb's  beizubehalten  ,  besonders  da  der  schon 
vorher  mit  diesem  Namen  belegten  ZiBTBR'schen  Species  keine 
Bedeutung  sukommt;  cf.  1871.  Qubrbtbdt,  Brachiopoden  p.  338. 

3.     Terebratula  praelonga  Sow.  1836. 

1^4.    —     —    Davids.,  Brit  Cret.  Brach,  pag.  58.  pl.  7.  f.  1. 2. 
j864.     —    b^Ucata-  (Dkfr.?)  H.  Crbdr.  prs.i  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Qea. 

pag.  557. 

Die  längliche,  wenig  breite  Form  durfte  es  rechtfertigen, 
das8  man  die  vier  vorhandenen  Exemplare  nicht  zu  Terebratula 
seÜa  Sow.,  sondern  vielmehr  zu  obiger  Species  zählt.  Schma- 
lere Formen  gleichen  Figur  1,  breitere  mehr  Figur  5  bei 
D'OBBiemr. 

4.     Terebratula  (Terebratella)  oblonga  Sow.  1829. 

1836.    —     06^11  A.  BoBM.,  Ool.-Geb.  pag.  46.  t.  2.  f.  23. 

1840-41.     -     —    A.  BoBM.«  Kreide  pag.  39. 

1850.    —     —     V.  Stbohb.,  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Ges.  pag.  76.  t.  4. 

Bei  den  vielen  Exemplaren  vom  Elligser  Brink  ist  der 
Schlosskantenwinkel  spitz,  TÜe  Rippen  bedecken  stets  gleich- 
massig  die  ganze  Schale;  eine  Sinus  -  Bildung  ist  nicht  vor- 
handen. 

5.     Terebratula  Moutoniana  d'Obb. 

1847—49.    —    —     o'Obb.  ,   Pal.  fraof.  Terr.  cr^t.  pag.  89.    pl.  510. 

f.  1—5. 
1864.    —     —     H.  Cbbdit.,  Brachiop.,  Zeitachr.  d.  d.  geol.  Ge>.  p.  561. 

t.  21.   f.  1—5. 
1872.    —    —    PiCT.,  8t.  Croix  V.  pag.  86.  t.  203.  f.  1-3. 

Die  Formen  vom  Elligser  Brink ,  welche  wahrscheinlich 
hierher  geboren,  sind  ziemlich  verschieden,    einige   sind  oval, 
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flach,  und  entsprechen  darin  den  Abbildangen  bei  Pictet, 
zeigen  aber  noch  keine  Einbochtang  des  Stirnrandes,  andere 
sind  länglich  nnd  gewölbter  und  gleichen  mehr  den  Figareo 
bei  d^Orbigmt,  nur  einem  Tbeil  der  letzteren  fehlt  die  Ein- 
bnchtong. 

Ob    Terebratula  Moutoniana    wirklich    zn    Waidheimia  ge- 
hört*), muBS  zweifelhaft  bleiben. 

6.     Terebratula  perovalis  A.  Robic.  prs.  (non  Sow.) 

1836.    —     —    A.  BoBM.,  Ool.-Geb.  pag.  54.  t.  %  f.  3. 
1840—41.     ->     —    A.  BoBM.,  Kreide  pag.  42. 

1864.     —     biplicaia  (Dbfr.?),    H.  Crbdn.  prs.,    Brachiopod.,  Zeitachr. 

d.  d.  geol.  Qes.  pag.  557. 

Vier  Exemplare,  deren  Palten  nnd  Einbuchtungen  flacher 
sind  als  die  der  Terebratula  praelonga,  auch  ist  der  Schnabel 
stärker  übergebogen  und  die  Längsstreifung  überall  zu  be- 
obachten. Diese  Streifung  unterscheidet  die  Species,  abge- 
sehen von  etwaigen  inneren  Merkmalen,  von  Terebratula  Mou- 
toniana**) ^  d^Orbioky  hat  letztere  Bezeichnung  ursprungUcb 
für  die  Kreide  -  Species  Terebratula  perovalis  A.  Rosic.  ge- 
schaffen; vielleicht  wird  dieser  Name  Roembb's  als  schon  ver- 
geben nicht  beibehalten  werden  können ;  übrigens  ist  bei 
RoBMBR  ein  Exemplar  vom  Elligser  Brink  abgebildet  und  die 
vorliegenden  Formen  gleichen  ihm  durchaus. 

7.     Crania  irregularia  A.  Robm. 

1836.  Patella  eaneellata  A.  Boem.,  Ool.-Qeb.  pag.  135.  t.  9.  f.  21. 

1836.  —     irregularii  A.  Bobm.,  Ool.-Geb.  pag.  135.  t.  9.  f.  20. 

1837.  ?  PaUlla  lamellaa  Ddnk.  u.  Koch,  Ool..Qeb.  pag.  51.  t  6.  f.  4. 
1837.  Palella  (Crania)  subquadrata  Ddnk.  q.  Koch,  Ool.-Oeb.  pag.  51 

t.  6.  f.  5.  n.  pag.  62. 
1839.     Crania  xrregulariM  A.  Bobm.,  N.  Ool.-Geb.  pag.  23.  t.  18.  f.  1. 
1840-41.     -     —    A.  BoBM.«  Kreide  pag.  36. 
1864.     —    —    H.  Crbdn.,  Brachiop.,  Zeitachr,  d.  d.  geol.  Ges.  p.  570. 

t.  21.   f.  10.  11.  12. 

8.     Terebratula  subsella  Lbtm.  1846. 

Sehr  häufig  und  schon  erhalten  auf  der  Halde  des  Ehreken- 
berges, die  Formen  zeichnen  sich  durch  ihre  Breite  ans,  meist 
sind  sie  nämlich  so  breit  wie  lang,  nur  selten  zeigen  sich 
schmalere  Exemplare. 


*)  H.  Crbdhbr,  Brachiopod.  pag.  562  u.  563. 
••)  PiCTiT,  St.  Croix  V.  pag.  87. 
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mu    Tertebrata. 


In  Betreff  der  Fiachgehorknochen  und  Fiscbwirbel  ver- 
gleiche man:  Ddnkbr  a.  Koch,  Ool.  -  Oebirge  pag.  56.  t.  6. 
f.  18.  a.  b.  und  pag.  62. 


Solilass. 

Ans  der  vorliegenden  Arbeit  möge  hier  noch  einmal 
hervorgehoben  sein: 

1.  Der  Saudstein  der  Hilsmnlde  gebort  nicht  com  Neo- 
com,  sondern  som  Ganit;  da  in  dem  ganzen  Terrain  nirgends 
der  BeUmnües  minimtu  gefunden  wird,  so  sind  wahrscheinlich 
die  durch  ihn  bezeicbneien  Thone  durch  Sandstein  ersetzt; 
man  würde  es  alsdann  bis  hinauf  zum  Flaromenmergel  mit 
einer  zusammenhängenden  Schicbtenmasse  zu  thun  haben. 
Während  also  im  Westen,  nach  Ablagerung  des  subbercy- 
oischen  Unter- Quaders  eine  allgemeine  Submersion  erfolgte, 
welche  die  vom  Elm  und  der  Asse  bis  zum  Sackwald  nach- 
gewiesene Ablagerung  des  marinen  Thones  mit  Belemnitea 
minimus  zur  Folge  hatte,  wurden  hier  ohne  Unterbrechung 
Strandbildungen  vor  sich  gegangen  sein. 

Es  wäre  von  Interesse,  zu  ermitteln,  inwiefern  dies  im 
Zusammenhang  mit  den  Sandstein  -  Ablagerungen  des  Teuto- 
burger  Waldes  steht. 

2.  Die  Schichten  des  Elligser  Brinks  sind  ganz  oder 
theilweise  der  Wealden  -  Formation  äquivalent  und  stellen  nur 
eine  besondere  Facies  derselben  dar;  sie  sowohl  wie  das 
Hilsconglomerat  repräsentiren  die  rein  marinen  Niederschläge 
jenes  Meeres,  dessen  brakische  Ablagerangen  durch  Wealden 
dargestellt  werden. 
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i.    lieber  die  Eitwidcelnng  der  fMsilei  PlM-ea  ia  dei 

ge^l^giselieH  Periodei. 

Von  HerrD  E.  Weiss   in  Berlin. 

Uoter  den  oeaesten  Botdeckongen  von  fossilen  Plorea 
darf  man  zwei  aU  besonders  wichtig  hervorbeben.  In  seiner 
Arbeit  ^Ueber  Permische  Pflanzen  von  Pänfkirchen  in  Ungarn*^ 
(Jahrb  d.  kgl.  ungar.  geol.  Anstalt  V.  Bd.  1876)  hat  Oswald 
Hbbr,  der  vortreffliche  Botaniker  und  Pfianzenpalaeontolog, 
einen  neuen  Beitrag  cur  fossilen  Pflanzenkunde  geliefert,  welcher 
in  mehrfacher  Beziehung  von  Interesse  ist.  Und  hieran  schlie- 
ssen  sich  die  Nachrichten  über  eine  fast  identische  Flora  aas 
gleichaltrigen  Schichten  bei  Neumarkt  unfern  Trient  a.  a.  0. 
in  Tjrol,  welche  man  Dr.  vStaghe  und  Gümbbl  verdankt  (vergl. 
z.  B.  „die  geognost.  Durchforsch.  Bayerns^,  Rede  von  Dr. 
C.  W.  Gümbbl  d.  28.  März  1877  zur  Feier  des  lOOjäbr. 
Stiftungstages  der  Akad.  der  Wissensch.  pag.  55  ff*  >  sowie 
a.  mehr.  O.  in  den  Verhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1876  d> 
1877).  Einmal  kennt  man  aus  den  Schichten  zwischen  Rothlie- 
gendem und  Buntsandstein ,  d.  i.  dem  Zechstein ,  ansnehmend 
wenig  von  Pflanzenresten  —  und  gerade  dieser  Abtheilung 
sollen  die  obigen  „permiscben  Pflanzen^  angeboren,  so  dass 
jeder  neue  Beitrag  sehr  willkommen  sein  muss;  sodann  aber 
zeigt  die  hier  aufgedeckte  Flora,  so  klein  sie  ist,  einen  ganz 
eigenthnmiichcn  Typus,  der  zu  überraschen  geeignet  ist  and 
zu  weiteren  Untersuchungen  und  Betrachtungen  auffordert. 

Die  Schichten  von  Funfkirchen,  um  welche  es  sich  hier 
zunächst  handfit ,  werden  nach  Herrn  Job.  Böckh  ,  wie  Hbbr 
mittheilt,  zuerst  von  Conglomeraten ,  ähnlich  dem  Verrucano, 
mit  aufgelagertem  rothem  Sandstein  vom  Ansehen  des  Grö- 
dener  Sandsteins  und  dann  von  Nchieferthonen  mit  dSnnscbich- 
tigen  Sandsteinen,  ähnlich  den  Werfener  Schichten,  überlagert. 
Erst  nach  oben  hin  hat  sich  eine  Muschel,  wahrscheinlich  Myo- 
phoria  eostata  gefunden,  im  Uebrigen  nichts.  Bedeutend  im 
Hangenden  erst  stellten  sich  Dolomite  und  Kalklager  mit  xahl- 
reichen  Conchylien  ein,  vorwaltend  Myophoria  co$tata  des  Roth, 
nebst  Modiola  triquetroy  Oerviüia  mytüoides  etc.,  man  befindet 
sich  also  im  oberen  Buntsandstein  und  jene  pflanzenführendeu 
f^permischen  Schichten^  erscheinen  an  der  Basis  oder  anmittel- 
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bar  oDter  Bantaandstein.  Schon  Bögkh  fiel  es  auf,  daas  onter 
den  gefondenen  Pflanzen  die  Walchia  pini/armis  fehlt  und  was 
Hbkb  naher  beschreibt,  ist  in  der  That  sehr  verschieden  von  einer 
rothliegenden  Flora,  so  dass  er  in  Uebereinstimmung  mit  der 
geognostischeu  Folge  der  Schichten  mit  Sicherheit  eine  dem 
Zechstein  entsprechende  Flora  hier  annehmen  za  dürfen 
glanbt. 

Sehr  ähnlich  sind  die  Verhältnisse  in  Tjrol  nach  Stachb 
und  QOKBIL.  Ueber  den  pflauzenfdbrenden  Schichten  folgen 
unmittelbar  weisser  Kalk  and  gelber  Dolomit  mit  thierischen 
Petrefacten,  welche  den  BeüerophonSchichien  entsprechen  und 
von  Dr.  Stachb  dem  2«echstein  gleichstehend  angenommen 
worden  sind.  Obschon  Oümbsl  gewisse  Bedenken  hiergegen 
nicht  verhelt,  die  darauf  fuhren  könnten,  jene  Schichten  zwar 
als  Grenzschichten  zwischen  Dyas  und  Trias,  aber  doch  noch 
als  unterate  Buntsandsteinschichten  anzosprechen,  weil  die  von 
ihm  gesammelte  Fauna  vorwiegend  eine  mesozoische  sei,  so 
bleiben  doch  immer  die  Pflanzenschichten  älter  als  diese  Grenz- 
schichten und  die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Zugehörigkeit  zum 
Zechstein  liegt  nicht  fern. 

Jene  Flora  von  Fnnfkirchen  aber  besteht  nach  Hebr  aus 
folgenden  Arten :  Baiera  digitata  Broüon.  sp.,  Ullmannia  Geinitzi 
Hbbr,  Voltzia  hungarieaUESRj  V.  Bockhiana  Hbbr,  Schizolepis per- 
mensis  Hbbr,  C<nrpoUtku$  Klockeanus  Gbun.  sp.,  C.  hunnisus  Hbbr, 
€\/{n>eolatus  Hbbr,  C.  Eiselianus  Gbin.  sp.,  C,  libocedroides  Hbbr, 
C  Gekntxi  Hbbr,  und  dazu  kommen  noch  grosse  Arancariten 
oaeh  B5ckb,  welche  Hbbr  zu  Ullmannia  oder  Voltzia  gehörig 
betrachtet.  Von  den  11  aufgeführten  Arten  glanbt  der  Autor 
4  so  solchen  des  Kupferschiefers  rechnen  zu  dürfen,  nämlich 
Baiera  digitata  (Zonaritea  digitatusj^  Ullmannia  Geinitzi,  Car- 
poliihus  Klockeanus  und  Corp.  Eiselianus,  Freilich  weicht  der 
einsige  Rest,  welchen  er  zu  Baiera  digitata  zählt,  von  der 
Kopferscbieferart  noch  erheblich,  schon  in  der  Grosse,  ab; 
Uümannia  Geinitzi  nennt  er  Formen,  die  der  Rronni  nahe 
stehen  und  bisher  von  Gbibitz  n.  A.  unter  letzterem  Namen 
aufgeführt  worden;  während  die  beiden  Carpolithen  mehr  oder 
weniger  gut  mit  den  aus  Zechstein  bereits  bekannten  Fruchten 
dieses  Namens  übereinstimmen. 

Zu  jenen  Resten,  welche  zumeist  auch  bei  Trient  vor- 
gekommen sind,  gesellen  sich  nach  Gombbl  und  Scbimpbr  auch 
Ullmannia  Bronni,  ein  Farnwedel,  Calamites  oder  Equisetites  nun 
von  Neumarkt.  .  Hieran  lassen  sich  die  wenigen  bisher  bekann- 
ten Zechateinspecies  anreihen.  Die  Gattung  Voltzia  ist  be- 
kanntlich sehoo  im  sogen.  Weissliegenden  von  Huokelheim  in 
Hessen  aufgeführt  worden,  das  man  noch  zum  Zechstein  roch- 
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Den  kann;  daas  UllmanDien  den  Kupferschiefer  aasseicboeo, 
ist  allbekannt.  Angaben,  daas  beide  Gattungen  auch  iin  Roth- 
liegenden  vorkamen,  dürfen  als  zur  Zeit  widerlegt  aogeaehen 
werden. 

Was  den  Typus  der  kleinen  vorliegenden  Flora  anbelangt, 
so  wird  derselbe  durch  die  Couiferengattungen  ÜUmannia^ 
Voltzioy  SchizolepU,  sowie  durch  die  Baiera  vorzugsweise  be- 
zeichnet. Für  Voltzia  ist  es  aufifallend,  dass  die  hier  beschrie- 
benen Formen  ausserordentlich  in  ihrer  Tracht  an  Taxus  oder 
Sequoia  erinnern,  nicht  eigentlich  an  die  des  Weissliegenden, 
selbst  nicht  an  die  bekannten  des  bunten  Sandsteine.  Doch 
sind  die  mit  den  Zweigen  vorkommenden  Zapfen  schuppen 
charakteristisch.  Schizolepu  ist  eine  im  Ober  -  Kenper  oder 
Rhät  zuerst  auftretende  Gattung,  welche  dort  gleichsam  Volizia 
vertritt.  Ausser  obiger  geboten  die  übrigen  j^at^ra-Arteo  die- 
sem und  jüngeren  Formationsgliedern  an,  auch  ist  wohl  über 
die  Zugehörigkeit  obiger  Art  zu  Baiera  noch  nicht  endgiliig 
entschieden.  Cycadeen  fehlen  der  Fiorula,  welche  in  Schichten 
mittleren  Alters  eine  grosse  Rolle  spielen,  und  nur  selten  sind 
die  baumartigen  Eqniseten  und  Calamarien  überhaupt,  von 
denen  noch  im  Buntsandstein  und  Keuper  ausgezeichnete  Re- 
präsentanten bestehen. 

Ueberruschend  ist  es,  dass  der  Kreis  dieser  ^Zechstein- 
pflanzen^  ein  so  jugendliches  Gepräge  besitzt,  wie  man  es  in 
Schichten  mesozoischen  Alters,  besonders  der  jüngeren  Hälfte, 
zu  sehen  gewohnt  ist«  Die  ausschliessliche  Beachtung  der 
vorliegenden  Formen  würde  keinesfalls  So  alte  Schichten,  den 
palaeozoischen  angehorig,  vermnthen  lassen,  sondern  der  erste 
Eindruck  sucht  sich  seine  Analogieen  in  jüngeren  Ablageron- 
gen. Es  ist  nothig,  sich  von  der  Lagerung  unter  der  Trias 
zu  überzeugen,  um  an  Zechstein  zu  denken.  In  dieser  Be- 
ziehung hat  man  die  oben  angegebene  Gewähr  vor  sich  and 
darf  hoffen ,  durch  fortgesetzte  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen die  Lagerung  noch  näher,  vielleicht  das  Liegeode, 
kennen  zu  lernen,  sowie  auch  auf  der  anderen  Seite  durch 
Vervollständigung  der  Funde  eine  weitere  Einsicht  in  den 
Charakter  der  Flora  zu  gewinnen. 

Beides  ist  von  eminenter  Wichtigkeit,  denn  es  fordern  die 
jetzigen  Resultate  unwillkürlich  zu  aligemeineren  Betrachtungen 
auf,  welche  ich  hier  andeuten  will ,  um  die  Aufmerksamkeit 
diesem  gewiss  interessanten  Gegenstande  zuzulenken. 

Ans  den  Funden,  welche  wir  gegenwärtig  kennen,  ist  be- 
kannt, dass  grosse  Veränderungen  in  der  Pflanzendecke  der 
Erde  vor  sich  gegangen  sind,  welchen  entsprechende  in  der 
thierischen  Welt  nicht  gleichen  Schritt  hielten.    Das  am  läng- 
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8teo  bekannte  Beispiel  hiervon  ist  das  Auftreten  and  baldige 
Herrsch  endwerden  der  Dicotjledonen  (im  engeren  Sinne,  excl. 
der  Gymnospermen)  schon  mitten  in  der  letzten  der  meso- 
coifrchen  Formationen,  in  der  mittleren  and  oberen  Kreidefor- 
mation. BfiORGiriABT's  rdgne  des  Acrog^nes ,  des  Gymno- 
spermes,  des  Angiospermes  erstreckt  sich  swar  im  Allgemeinen 
ober  die  palaeocoischen ,  die  mesozoischen  and  kainosoischen 
Formationsgrappen ;  indessen  wasste  man  schon  längst,  dass 
wenigstens  die  Herrschaft  der  Dicotjledonen  oder  Angiosper- 
men nicht  mit  der  Scheide  zwischen  Kreide  und  Tertiär  zu- 
sammenfiele* 

An  sich  betrachtet,  darf  ans  dies  nicht  zu  sehr  verwun- 
dern,  denn  es  ist  nicht  nothwendig,  dass  die  vegetabilische  Welt 
gleiche  Bntwiekelungsperioden  durchgemacht  habe  wie  die 
thierische.  Es  müssen  nicht  durchaus  die  Hauptphasen  dieser 
Entwickeluug ,  ihre  bedeutendsten  Veränderungen  für  beide 
organischen  Reiche  in  dieselbe  Zeit  fallen.  Ja,  es  ist  das  un- 
wahrscheinlich. Denn  sofern  es  sich  um  die  Landbewohner 
unter  den  Pflanzen  handelt,  werden  und  müssen  dieselben  ein- 
getretenen physikalischen,  klimatischen  Veränderungen  auf  der 
Erde  leichter  und  schneller  unterworfen  sein,  als  die  Meeres- 
bewohner unter  den  Thieren.  Sie  mussten  sich  früher  und 
schneller  veränderten  Verältnissen  anpassen  als  letztere,  welche 
von  den  Umwälzungen  auf  der  Peripherie  der  Erde,  wie  auch 
das  Medium,  in  welchem  sie  lebten  und  gediehen,  viel  später 
in  Mitleidenschaft  gezogen  wurden,  als  die  Pflanzen  des  Landes. 

Wird  jedoch  diese  Thatsache,  dass  das  bedeutsame  zei- 
tige Erscheinen  und  Ueherhandnehmen  der  Dicotyledonen  be- 
reits vor  den  Schluss  der  mesozoischen  Zeit  in  die  Kreide- 
periode hineinfällt,  wenn  mau  das  Gesagte  berücksichtigt,  nur 
noch  za  einer  scheinbaren,  keiner  wirklichen  Anomalie,  so 
darf  man  auch  vermuthen ,  dass  in  noch  früherer  Zeit  Aehn- 
liebes  nachweisbar  sein  möge.  In  der  That  scheint  dies  sich 
so  so  verhalten. 

Eine  Reihe  von  Pflanzenpalaeontologen  betrachtet  das 
aogen.  Rhät  entschieden  als  zu  den  jurassischen  Formationen 
gehörig  and  es  ist  nach  Sohsnx's  Nachweis  kein  Zweifel,  dass 
dessen  Flora  in  ihrem  ganzen  Typus  sich  den  liasischen 
Floren  ungemein  nahe  anschliesst,  dagegen  von  denen  der 
übrigen  Trias  sehr  wesentlich  anterscheidet.  Sie  hat  zwar  mit 
Bantaandstein  und  Keuper  namentlich  noch  die  grossen  baum- 
artigen Calamarien  gemein,  weist  aber  im  Uebrigen  eine  solche 
Zahl  neuer  Oattangen  auf,  von  so  eigenthümlichem  Typas 
(cycadeenartige  Farne  oder  echte  Cycadeen  ?,  vieles  Neue  unter 
den  Farnen,   Cycadeen  nnd  Coniferen),    dass   hier  allerdings 
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ein  bedeutender  paJaeontologischer  Schnitt  Torliegt,  ein  grosser 
Umschwung  im  Charakter  der  Floren  ohne  Zweifel  einge- 
treten ist.  Viele  Gattungen  sind  die  gleichen  wie  im  Liae,  ja 
manche  Arten  dieselben,  was  vorher  nicht  der  Fall  war.  Was 
dann  in  den  jüngeren  jurassischen  Schichten  Neues  binzukoromt, 
ist  von  keinem  grossen  Umfang  uud  verändert  keinesfalls  das 
allgemeine  Qepräge.  Jener  Schnitt  ist  niclit  geringer  als  der 
nachfolgende  zwischen    den  triasischen  und  liasischea  Faoneo. 

Aber  selbst  im  Wealden  herrscht  noch  der  jurassische 
Pflanzentypus :  man  hat  noch  Sphenolepis  gemein,  aber  aach 
Farne  wie  Baxera^  Jeanpatdia^  Oleandidrium,  L€iecopt€fi»y  Sa- 
genopteris,  Diciyaphyüum,  wovon  einige  Arten  denen  im  Jura 
nahe  verwandt  sind;  dann  schmal fiedrige  Cycadeen  nebst 
Jnomozamites y  endlich  unter  Coniferen  FachyphyUum,  Spheno- 
lepis (Widdringtonia  ähnlich).  Dies  der  Beispiele  genug  für 
jurassischen  Charakter. 

Was  hat  man  einzuwenden ,  wenn  alle  diese  Floren  ber- 
genden Schichten  geradezu  als  jurassisch  bezeichnet  werden? 
Für  das  letzte  Glied,  die  Wälderformation,  wurde  man  aller- 
dings die  Zugehörigkeit  zur  unteren  Kreideformation  znaogeben 
gezwungen  werden,  oder  es  würde  wenigstens  das  Bedenken, 
sie  von  ihr  abzutrennen,  fallen,  seit  man,  wieder  durch  Schbsk, 
weiss,  dass  auf  der  Nordseite  der  Karpathen  in  den  sogen. 
Wernsdorfer  Schichten,  welche  dem  oberen  Neocom  angehören, 
eine  Flora  enthalten  ist,  welche  sich  ebenfalls  gafiz  der  jaras- 
sischen  anreiht,  nicht  denen  der  jüngeren  Kreide  und  welcher 
insbesondere  noch  die  Dicotyledonen  fehlen,  wenn  auch  einige 
neue,  noch  jetzt  lebende  Coniferengattungen  hinzutreten« 

Man  hat  aber  von  Seiten  der  Pflanzenpalaeontologie  nicht 
nöthig,  sich  von  der  Auffassung  der  Palaeozoologen  zu  tren- 
nen und  namentlich  das  Rhät  als  ein  Glied  dem  Lias  einsu- 
verleiben,  statt  es  beim  oberen  Keuper  zu  belassen.  Die 
Veränderung  des  pflanzlichen  Lebens,  welche  damals  (mit  dem 
Oberkeuper)  eintrat,  ist  eben  der  der  Thiere  vorausgegangen, 
daher  ein  jurassischer  Pflanzentypus  schon  hier.  Dieser  juras- 
sische Floren  Charakter  erstreckt  sich  der  Hauptsache  nach 
eben  bis  in  das  Neocom  mit  allmäligen  Umwandlungen,  bis 
jene  gewaltige  der  Dicolyledonen-Erscbeinung  eintrat. 

Alle  diese  an  die  jurassischen  sich  anlehnenden  Floren 
stimmen  aber  mit  den  nächst  vorhergehenden  triasiscben  noch 
in  dem  allgemeinsten  Charakter  der  Herrschaft  der  Oyro» 
nospermen  nberein,  nur  sind  dieselben  dort  durch  andere  Gat- 
tungen vertreten,  auch  gewisse  Qefässkryptogamen  (baumartige 
Calamarien)  besonders  bezeichnend. 

Dieser     triasische    Charakter    der     älteren    mesozoischen 
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Schichteo  scbeiot  sieb  nun  aber  nach  den  oeneeteo  Mittbei- 
langen  von  Hsbr  aber  die  obere  Zechsteinflora  yon  Fnof- 
kirchen  noch  io  ältere  Vonseiten  erstreckt  zu  baben.  Denn 
hier  finden  wir  plötzlich  herrschend  die  Coniferen  and  es  ist 
leicht,  aas  den  bisher  bekannten  Resten  des  Zechsteins  Cwoza 
eben  Kapferscbiefer  und  Weissliegendes  za  rechnen)  dieses 
Bild  noch  za  vervollständigen.  Ja  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  schon  im  Rothliegenden  sich  dieser  Umschwong  der 
Herrschaft  der  Gymnospermen  vorbereitet,  wo  die  Walchien 
so  entschieden  häafig  werden,  während  sie  vorher  kaam  spar- 
weise sieh  fanden  nnd  ihre  Funde  vielleicht  nicht  einmal  an* 
zweifelhaft  sind. 

Von  dieser  Seite  ist  also  aach  gegen  die  Bestimmung 
jener  Fonfkircbener  Schichten  als  Zechstein  nichts  einzuwen- 
den: ihre  Reste  lassen  sich  erkennen  als  dem  allgemeinen 
Gesetz  der  Umwandlung  der  Landfloren  unterworfen :  so  dass 
aocb  diese  Dmwandlong  schon  deijenigen  der  Meeresfaunen 
vorausging. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  das  hieraus  zu  zie- 
hende-Resultat,  dass  überall  in  den  grosseren  £nt- 
w  i  cklungsphasen  des  organischen  Reiches  die 
Umprägung  der  Pflanzen  denen  derThiere  vor- 
ausging, als  richtig  gelten  soll,  die  Grundlagen  gesichert 
sein  müssen.  Ist  aber  die  Stellung  der  BocKH'schen  Schichten 
von  Funfkirchen  unzweifelhaft,  so  dürfen  wir  schon  jetzt  ein 
solches  allgemeines  Gesetz  aussprechen.  Es  fordert  diese  Be- 
trachtung, und  die  Wichtigkeit  der  Schlussfolgerung  auf  die 
Vorstellung  ober  die  physikalischen  und  klimatischen  Zustände 
auf  der  Erde  ^  im  Laufe  der  geologischen  Zeiten ,  so  einfach 
dieselbe  auch  sich  zu  gestalten  scheint,  noch  immer  zur  Vor- 
sicht auf  und  lässt  den  Wunsch  nach  weiteren  thatsächlicben 
Anfschlnssen  nar  um  so  dringender  erscheinen.  Hoffen  wir 
denn  von  der  Zukunft  weitere  Aufklärungen,  wohl  Bestätigungen. 

Die  vorstehende  Ansicht  soll  übrigens  nicht  weiter  als 
neu  gelten,  als  die  neuen  Thatsachen  sie  gestalteten  und  her- 
vorriefen; nur  in  dieser  zusammenfassenden  Weise  möge  sie 
sich  älteren  verwandten  Betrachtungen  anreihen.  Den  augen- 
blicklichen Stand  der  Ergebnisse  unserer  Vergleichung  zwi- 
schen den  Perioden  der  thierischen  und  pflanzlichen  Ent- 
wicklung möge  zum  Schluss  noch  das  hier  folgende  tabella- 
rische Bild  erläutern. 
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3.    Veber  neuere  llntemichiiBgeB  an  Frnetif  eationen 

der  Stemkohien  -  Calamarien. 


VoD   Herrn    E.  Weiss    in    BerliD. 

Mehrfache  Mittheilangen  über  Calamarienfrochtstände  der 
Steinkohleaformatioo,  die  vom  Verfasser  in  dieser  Zeitschrift 
sich  finden  y  werden  jetzt  in  einer  besonderen  diesem  Gegen- 
stände gewidmeten  Abhandlang  (^Steinkohlen-Calamarien^,  er- 
schienen im  II.  Bande  der  Abhandl.  zur  geologischen  Special- 
karte von  Preassen,  1.  Heft,  1876,  mit  Atlas  von  19  Tafeln, 
herausgegeben  von  der  preuss.  geologischen  Landesanstalt) 
vollständig  sasaromengestellt  and  der  Gegenstand  ausführlicher 
bebandelt.  Schon  während  des  Druckes  derselben,  sowie  un- 
mittelbar nachher  wurden  von  anderen  Autoren  ebenfalls 
Dntersuchongen  hierüber  publicirt ,  ein  Beweis,  dass  diese 
Pflanzenfamilie  ein  grosseres  Interesse  hervorgerufen  hat.  Zwei 
Aufsätze  von  Sohbnk  (botanische  Zeitung,  herausgegeben  von 
DB  Babt  und  Kbaus,  1876  in  No.  34  u.  40)  sind  dem  Ver- 
fasser schon  während  des  Druckes  seiner  Abhandlung  zuge- 
gangen, so  dass  sie  darin  noch  Berücksichtigung  finden  konn- 
ten; 3  andere  Werke  aber  kamen  erst  nach  dem  Druck  in 
seine  Hände.     Diese  sind: 

1.  B.  Renault,  recherches  sur  la  fructification  de  quelques 

v^g^tanx  provenant  •  des  gisement  silicifi^es  d^Autun 
et  de  St.  Btienne  (Annales  des  sciences  nat.  VI. 
ser.,  Botanique  t,  HI.  1876,  8.  1—29,  t.  1—4); 

2.  Gbaitd'  Eubt,    flore  carboiiifere    du  d^part.   de  la  Loire 

et  du  centre  de  la  France,  1877; 

3.  D.  Stub,  Ist  das  Sphenophyüum  in  der  That  eine  Ljco- 

podiacee?  (Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1877, 
27.  Bd.). 

Es  sind  also  in  kurzer  Zeit  fnnf  Autoren  mit  ihren  Unter- 
suchungen desselben  Gegenstandes  hervorgetreten,  so  dass  es 
von  Interesse  sein  mochte,  sich  ein  Urtheil  über  die  daraus 
resultirenden  Ergebnisse  zu  verschaffen,  umsomehr  als  sich 
hieran  unmittelbar  die  allgemeinere  Frage  knüpft,  was  man  in 
der  Pflanzenpalaeontologie  Gattungen  zu  nennen  habe. 

Zwar  hat  schon  Stüb  in  seiner  citirten  Abhandlung  die 
obigen  Arbeiten  theilweise  besprochen,    allein  da  der  verehrte 
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Autor  dariD  einen  ganz  eigenen  Standpunkt  entwickelt,  so  ist 
noch  die  Berechtigung,  von  anderer  Seite  an  sie  heranzutreten, 
übrig  gelassen,  vielleicht  wonschenswerth,  dies  zu  thun  und 
den  Stand  der  wichtigeren  Fragen  hiermit  zu  erörtern. 

Nur  der  grossere  Umfang  der  Publicaiion  des  Referenten 
selbst  ist  der  Grund,  weshalb  die  io  seiner  Arbeit  befindlichen 
Schlussresultate  hier  vorangestellt  werden  sollen.  Er  gelangt 
dazu,  nach  den  Fruchtäbren  folgende  Gattungen  an  unter- 
scheiden : 

StachannulariOy  Sporangialkreise  etwa  in  der  Mitte  eines 
InternodiuQiS,  aus  steil  abstehenden  Säulchen  mit  den  daran 
befindlichen  Sporangien  gebildet,  welche  entweder  so  zwei 
oben  und  unten  auftreten ,  oder  nur  eins  unterhalb  und  dann 
an  der  oberen  Seite  ein  lamellarer  Fortsatz  des  Tragers,  der 
schmaler  oder  breiter  ein  rosendornförmiges  Feld  bildet.  Axe 
bohl,  Aehren  wohl  wirtelformig  um  den  Stamm  gestellt,  auf 
einem  einzelnen  Stielgliede. 

Calamoatachys,  Sporangialkreise  in  der  Mitte  des  Inter- 
Dodiums,  aus  steil  abstehenden  freien  Saulchen  mit  Schild  und 
4  Sporangien  gebildet.  Axe  solid,  Aehren  wohl  rispeuförmig, 
auf  je  einem  einzelnen  Stielgliede. 

Macrostachyay  Sporangialkreise  nach  den  hinterlassen en 
Spuren  wie  bei  CalamosteicJiys y  Aehren  mit  glockenförmig  zu- 
sammenneigenden (verwachsenen?)  Bracteen,  gross,  an  be- 
blätterten, mehrgliedrigen  Zweigen  endsländig. 

Huttonia,  Bracteenkreise  wie  bei  Maeroitac?^ay  an  der 
Basis  unter  denselben  aber  noch  mit  einer  (zum  Tbeil  mit 
jenem  verwachsenen?)  Scheibe;  Aehre  auf  einem  einzelnen 
Stielgliede  seitlich  an  der  Gliederung  des  Stengels. 

Cingularia,  grosse  Aehren,  an  der  Oliederang  je  zwei 
Blattkreise,  wovon  der  obere  eine  sterile,  flach  ausgebreitete, 
in  viele  Zähne  auslaufende  Scheide,  der  untere  eine  fertile, 
ebenso  flache,  zweimal  zweispaltige  Scheibe  bildet,  deren  paar- 
weise gestellte  Abschnitte  je  2  grosse  Sporangien  auf  der 
Unterseite  tragen. 

Palaeostachya,  Aehren  vom  Typus  der  Ccdamoitachyi 
oder  MacrosiacAyay  aber  stielformigen ,  ans  den  oberen  Deck- 
blattwinkeln hervorbrechenden  Sporangiophoren. 

Ausserdem  wird  fraglich  gemacht,  ob  noch  zu  den  Cala- 
marien  gezählt  werden  dürfe 

Volkmannia,  Aehren  vom  Typus  der  Calamogtachpj 
aber  mit  sitzenden  Sporangien ,  ohne  besondere  Sporangio- 
phoren. Ganz  ausgeschieden  wurde  Sphenophyllum  ond  das 
Vorkommea  von  Equisetum  dahingestellt. 

Der  Rest  der  Arbeit  bezieht  sich  auf  einige  sterile  Cala- 
marieotheile.      Unter    den     üaftretenden     Gattaogsnamea    ist 
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sind  die  Sporangien  theilweise  versenkt  gewesen.  So  weit  ist 
die  Organisation,  wie  man  siebt,  ^mit  der  von  Caiamastaehyi 
obereinstimmend.  Non  tritt  aber  der  eigenthämliche  Umstand 
hinzu,  dass  sieb  vom  Trägersäalcben  ans,  swischen  diesem, 
der  Axe  und  dem  senkrecbt  über  dem  Träger  befindlichen 
Deckblatt  eine  Lamelle  ausspannt,  welche  diesen  Tbeil  des 
Internodioms  der  Aehre  wie  eine  Wand  in  Kammern  tbeilt, 
anch  ein  wenig  noch  am  unteren  Theile  des  elastischen  Bau- 
des  des  Trägers  herabsetct  Dicht  unter  dem  Gefassbnndel 
des  Deckblattes  findet  sich  eine  Zone  kleinerer  Zellen,  manch- 
mal losgetrennt  von  dem  Fibrovasalbundel  (f  in  Rbrault's 
Figuren),  allein  dies  ist  als  der  äussere  Theil  des  Deckblattes 
selbst  zu  betrachten  und  daher  die  Verbindung  des  Deckblattes 
mit  dem  Träger  in  der  geschilderten  Weise  nicht  zweifelhaft, 
auch  läuft  das  Band  prismatischer  Zellen  als  äussere  Begren- 
zung der  Lamelle  von  der  Umbieguog  der  Bractee  an  nach 
dem  Spitzentheile  des  Trägers  herab.*)  Dazu  ist  durch  Quer- 
schnitte in  verschiedener  Hohe  (durch  den  Trägerkreis  selbst, 
sowie  durch  den  Raum  zwischen  ihm  und  dem  nächst  höheren 
Bracteen kreis),  durch  axiale  Längsschnitte,  sowie  durch  Tao- 
gentialscbnitte  in  verschiedener  Entfernung  von  der  Axe  der 
Zusammenhang  der  Lamellen  mit  Axe  und  Bracteen  sehr  voll- 
ständig nachgewiesen ,  wie  maa  es  bei  diesen  Objecten  kaum 
erwarten  konnte.  In  jeder  Kammer  befanden  sich  2  Sporan- 
gien, überhaupt  um  jeden  Träger  herum  4  Sporangien. 
Deren  Sporen  sind  zu  vier  kuglig-tetraedrisch  verbunden.  Am 
Fusse  der  Trägersäulchen  ein  kurze  verbindende  Membran,  die 
horizontal  herumläoft. 

Man  konnte  geneigt  sein,  Aehren  mit  solchen  Eigen thum- 
lichkeiten  als  besondere  Gattungen  zu  betrachten.  Indessen 
scheint  dies  nicht  notbwendig ,  wenn  man  die  hier  nachge- 
wiesene Lamelle  über  jedem  Trägersäulchen  mit  dem  rosen- 
dornformigen  Fortsatz  vergleicht,  wie  ich  ihn  bei  Stachannularia 
tuberculata  und  sarana  beschrieben  habe.  Dieser  kann  recht 
breit  sich  gestalten  und  den  grosseren  Theil  der  Raumes  zwi- 
schen Trägersäulchen,  Axe  und  Deckblatt  darüber  erfüllen, 
obschon  ich  nie  eine  wirkliche  Verbindung  mit  dem  Deckblatt, 
als  höchstens  am  Grunde  wahrgenommen  habe.  Er  kann  aber 
auch  und  wird  wirklich  bei  den  Funden  von  Ilmenau  oft  weit 
schmaler  und  sinkt  zu  einem  wenig  auffallenden  Korper,  der 
am  Säulchen  haftet,  herab,  ja  fehlt  zuletzt  ganz  und  läast 
nur  freie  Säulchen  und  damit  die  Calamostachys  -  Form  übrig. 
Diese  Darstellung  scheint  mir  nun  durch  Rbnault's  interessante 


*)  Diesem    elastischen    Bande    könnte    anch    das    Anhangsei    a    in 
Fig.  1  A.  Taf.  IV.  meiner  Abhandl.  bei  Calamotiachys  mira  entsprechen. 
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UotersachaDg  eine  grosse  Stütze  erbalteo  zu  habou,  aod  ich 
vermag  nach  Eennlmssnabme  der  obigen  Arbeit  um  so  weniger 
von  meinen  bereits  früher  und  während  des  Druckes  meiner 
Abhandlung  von  Anderen  angezweifelten  Beobachtungen  abzu- 
stehen, als  sich  in  den  beiden  RBKAULT'schen  Arten  offenbar 
our  eine  noch  weiter  gehende  Entwickelung  des  rosendorn- 
formtgen  Feldes  bei  St,  tuberculata  zu  einer  Eammerwand 
herausstellt.  Auch  Stub  spricht  sich  (I.  c.  pag.  18)  in  ganz 
gleichem  Sinne  aus. 

Es  ergiebt  sich  nun  aber  auch  die  weitere  Möglichkeit  zu 
untersuchen,  ob  nicht  auch  bei  Stachannularia  die  Organisation 
im  Uebrigen  der  von  Coiamos^acA^s  entsprechend  gewesen  sein 
konnte,  dass  also  das  Trägersäulchen  ebenfalls  an  der  Spitze 
in  eine  Scheibe  sich  erweitert  habe,  und  dass  4  statt  nur  2 
oder  gar  1  Sporangium  vorhanden  gevvesen  wären.  Renault 
wurde  bei  seinen  früheren  Untersuchungen  an  verkieselten 
Aehren  von  St.  tuberculata  auf  die  Annahme  gefuhrt,  dass 
2  Sporangien  an  jedem  Träger  sich  befunden  haben.  Seine 
Präparate  lassen  allenfalls  die  Interpretation  von  4  Sporangien 
zu.  Doch  ist  es  nicht  sicher  und  ebenso  wenig  darf  man 
scbliessen,  dass  dies  bei  allen  Formen  der  Fall  gewesen  sein 
müsse,  weil  es  jetzt  bei  St,  Grand*  Euryi  so  gefunden  wurde. 
Alle  übrigen  Beobachtungen  an  St,  tuberculata  widersprechen 
der  Annahme  von  4  Sporangien,  und  es  bedurfte  dazu  erst 
neuer  Entdeckungen  an  dieser  Art. 

Nächst  wichtig  ist,  was  Renault  in  seiner  sorgfältigen 
Arbeit  von  seiner  Volkmannia  gracilis  mittheilt.  Die  Axe  der 
Aehre  ist  innen  hohl  oder  noch  mit  Mark  erfüllt,  Scheidewände 
nicht  zu  bemerken,  Luftkanäle  deutlich.  Bracteen  ziemlich 
lang,  sie  aberragen  noch  den  dritten  nächst  höheren  Kreis  der 
Deckblättchen,  sind  bis  zum  Grunde  getrennt,  wohl  20  an 
Zahl.  Eine  kleine  Strecke  stehen  sie  steil  ab  und  richten  sich 
dann  schief  nach  oben.  An  der  Umbiegung  sind  sie  im  Prä- 
parat meist  der  Länge  nach  zerspalten,  so  dass  der  äussere 
Theil  nur  oben  noch  mit  dem  übrigen  Blatt  zusammenhängt 
und  unten  die  Stucke  auseinander  spreitzen.  An  derselben 
Stelle  der  Umbiegung  bemerkt  man  aber  auch  einen  mehr 
oder  weniger  deutlichen  Yorsprung,  der  vom  horizontalen 
Theile  des  Blattes  schief  nach  unten  fortsetzt  und  wie  ein  mit 
dem  Deckblatt  verwachsener  Blattkreis  erscheint,  dessen  Blätt- 
chen nur  an  ihrem  äussersten  Theile  frei  sich  abtrennen 
(Fig.  5  bei  Renault).  IVIan  konnte  diesen  Yorsprung  als  ent- 
standen durch  Aufreissen  und  Spalten  der  Bractee  an  der 
Umbiegung  hervorgerufen  ansehen;  indessen,  falls,  wie  es 
bcbeint,  er  ein  selbstständiger  Korper  ist,  nicht  ein  Bruchstück 
der  losgesprungenen  äusseren  Blattschicht,  so  muss  man    ihn 
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mit  der  unter  den  Bracteen  befindlichen  eigenthomlicben  Scheibe 
vergleichen,  welche  ich  bei  Huttonia  spiccUa  nachge wiesen  habe, 
welche  wieder  ihrerseits ,  allein ,  wie  sich  später  zeigen  wird, 
wohl  nicht  ganz  treffend,  mit  der  Frnchtscheibe  bei  Cingularia 
verglichen  warde. 

Aus  den  Blattachseln  oder  auch  dicht  über  den  Blatt- 
achseln  an  der  Axe  entspringen  schief  nach  oben  bis  fast  ho- 
rizontal gerichtet  die  Sporangiophoren  als  kurze  Sänlcbefl, 
gehen  an  der  Spitze  in  eine  dicke  fleischige  Scheibe  über 
(offenbar  wieder  ähnlich  dem  Schildchen  bei  Equisetum)^  iii 
weiche  theilweise  eingesenkt  die  Sporangien  zu  4  liegen.  Es 
sollen  10  Träger  im  Wirtel  sein ,  doch  deutet  der  unvollstän- 
dige Querschnitt  Rbkaült's  eine  grossere  Zahl  an. 

Die  zweite  Art,  welche  Rbnault  als  den  Fruchtstand  von 
Asterophyüites  equUeti/ormia  betrachtet,  mit  2  Centim.  A ehren- 
durchmesser  bestätigte  im  Wesentlichen  die  Anatomie  der  vo- 
rigen Art:  Bracteen  sind  kurz,  aber  ebenfalls  mit  dem  Vor- 
sprung am  unteren  horizontalen  Theile  derselben:  es  sind 
nach  R.  28  Deckblätter  und  14  Sporangien  träger  im  Wirte!. 
Die  letzteren  entspringen  in  der  Blattachsel  und  tragen 
4  Sporangien,  nur  die  Erweiterung  zum  Schild  war  nicht 
sichtbar. 

Endlich  theilt  Rbnaült  einen  dritten  Typus  von  Proctifi- 
cation  mit,  den  er  zu  Equisetite^  in/undibuli/ormU  stellt.  Die 
Aebre  misst  25 — 26  IVlillim.  im  Durchmesser,  ihre  Axe  5  Mm., 
letztere  mit  10  Gefässbündeln  und  Luftkanälen.  Der  Brac- 
teenkreis  besteht  aus  wohl  20  unter  sich  am  Grunde  zu  einer 
Scheibe  verwachsenen  Blättcheu;  auf  ihrem  horizontal  aus- 
gebreiteten Theile  tragen  dieselben  grosse  elliptische  Sporan- 
gien mit  Macrosporen,  ein  wenig  von  der  Axe  abgerückt,  als^ 
nicht  gerade  in  der  Blattachsel.  Weder  Längs-,  noch  Quer-, 
noch  Tangentialschnitte  haben  eine  Spur  von  Sporangiophoren 
gezeigt,  so  dass  die  Sporangien  direct  auf  den  Blättern  ruhen. 
Ausserdem  soll  von  der  Stelle  der  Dmbiegung  der  Deck- 
blätter aus  nach  unten,  nach  dem  Internodium  zu,  eine  La- 
melle sich  über  die  Sporangien  schützend  herabziehen. 
Obschon  dies  an  die  ähnliche  Erscheinung  bei  Calamostachys 
mira  erinnert,  welche  der  Referent  in  seiner  Arbeit  Taf.  III. 
Fig.  1  bei  a  gezeichnet  hat,  wo  ebenfalls  lappenformige  An- 
hängsel herabhängen,  so  ist  doch  die  Erhaltung  des  Rbrault*- 
schen  Restes  den  Präparaten  zufolge  in  dieser  Beziehung  we- 
niger günstig,  so  dass  man  erst  durch  die  angedeutete  Ter- 
gleichung  mit  C,  mira  etwas  nähere  Einsicht  gewinnt. 

Nach  Stellung  der  Sporangien  in  dieser  Aehre  ist  es  kein 
Zweifel,  dass  derselbe  mit  Macrostaehya  (Sohimp.),  in  welchem 
Sinne  hier  Equisetites  gebraucht  ist,    nicht    identificirt  werden 
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kano,  weuQ  die  ubrigoo  Macrostacbyeo,  bei  denen  Auheftungs- 
weise  der  Sporangien  bekannt  geworden  ist ,  zu  der  Schim- 
PSB^scben  Gattung  zäbJen.  Allein  grosse,  Macrostacbyen-äbn- 
liche  Aehren  haben  auch  dem  Referenten  zwei  verscbiedene 
Modificationen  der  Sporangienbefestigung  oder  der  Träger- 
stellung ergeben,  nämlicb  entweder  wie  bei  Calamostachys  oder 
bei  Palaeostackya  (oder  Volktnannia  Rbm.,  nicht  Stebnb.)  Hier 
iiegt  nun  ein  ganz  verschiedener  dritter  Typus  vor,  der  offen- 
bar sein  einziges  Analogon  bei  Spkenophyllum  hat,  indessen 
von  diesem  durch  scheibenförmige  Verwachsung  der  Bracteen, 
auch  durch  einen  Kreis  von  Luftkanälen,  überhaupt,  wie  es 
scheint,  durch  anderen  anatomischen  Bau  der  Axe  verschieden 
ist.  Hätte  Herr  Renault  nicht  den  Namen  Volkmannia  in 
ganz  anderem  Sinne  verwendet,  sondern  wollte  man  denselben 
nach  meinem  Vorschlage  nur  auf  solche  Calamarien- ähnliche 
Aehren  übertragen,  bei  denen  kein  FruchtCräger  vorhanden, 
so  würde  der  zuletzt  besprochene  Rest  zu  Volkmannia  zu  zählen 
sein.  Ueber  die  sehr  unzeckmässige  Beibehaltung  dieses  Na- 
mens für  echte  Calamarienähren  mit  besonderen  Fruchtträgern 
habe  ich  mich  schon  früher  ausgesprochen.  Es  ist  aber  sehr 
interessant,  hier  eine  Pflanzenform  kennen  zu  lernen,  die  eine 
Mittelstellung  zwischen  den  eigentlichen  Calamarien  und  Sphe- 
nophyÜum  beanspruchen  wurde ,  wie  die  zuletzt  besprochene 
Aehre. 

Wenn  man  die  hier  geschilderten  Beobachtungen  von 
RssAVhT  mit  denen  des  Referenten  vergleicht,  so  wird  man 
deren  Uebereinstimmung  in  den  wesentlichsten  Punkten  der 
Organisation,  wozu  wir  unsere  Namengebung  nicht  rechnen 
dürfen,  bemerken  und  es  ist  um  so  erfreulicher  zu  sehen,  dass 
die  eine  Beobachtungsreihe  die  andere  zu  stützen  im  Stande 
ist,  obschon  dieselben  an  durchaus  verschiedenem  Materiale 
und  bei  gänzlich  verschiedenen  Erhaltungszuständen  gemacht 
fvorden  sind. 

An  obige  schone  Arbeit  schliesst  sich  das  zweite  ge- 
nannte Werk  von  Grand^  Eurt.  In  diesem  umfangreichen. 
Bache  sind  nur  einige,  im  Ganzen  wenige  thatsächliche  Beob- 
acbtaogen  über  die  Fructificationen  der  Calamarien,  weit  mehr 
über  deren  Stammtheile,  Zweige,  Wurzeln  enthalten.  Sofern 
sich  Angaben  über  die  Befestigungsweise  der  Sporangien 
finden,  sind  es  die  früher  von  Bbnault  beschriebene  bei  Brak- 
manma  oder  Stachannularia  tuberculata  (mit  Calamosiachys- 
Xypus,  Säulchen  in  der  Mitte  des  Internodiums),  während, 
was  Ob.'  Eurt  Volkmannia  nennt,  verschieden  organisirt  er- 
scheint. Seine  Volkm.  gracilis  nämlich  soll  die  von  Renault 
beechriebenen,  schief  aus  den  Blattachseln  hervorbrechenden 
Xrager  zeigen,  während  eine  Volkmannia  paeudosessUis  uskch  ihm 
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Träger  besitzen  würde,    welche  im  Gegentheil  dicht  unter  den 
Bracteeu    an  der  Spitze  des  Gliedes  heraustreten.    Endlich  ist 
eine  Volkm,  effoliata  aufgeführt,  entblättert,  nur  mit  Sporangieo 
versehen,  deren  Insertion  nicht  näher  fixirt  werden  kann.    Der 
Begriff  Volkmannia  ist  hier  zum  Theil  wieder  in  anderer  Weise 
gefasst  worden,  wenn  die  Beobachtungen  richtig  sind.     Uebri- 
gens    stellt  Grand*  Eubt    zusammen:    ßrukmannia  tubercidata 
mit  Annularia  longifolia  und  Equisetites  lingidatus;  Volkmannia 
pseudosessilia    mit    Annularia    aphenophylloides ;    Volkm,  gracüU 
mit  einem  Asterophjlliten,  sei  es  equUeti/ormis  oder  kippuroides. 
Von  Stämmen   unterscheidet  er   Calamites  und  CcUamophyüites, 
nur  letztere  Gattung  soll  Asterophylliten  als  Zweige    besitzen. 
Sie  mag   theil  weise  mit  dem  ,    was  vom  Referenten  als   Cala- 
mitina    zu     benennen    vorgeschlagen    wurde ,    zusammenfallen, 
wobei  jedoch  die  Frage  noch  nicht  geschlossen  ist,  ob  wirklieb 
Asterophylliten    nur  Zweige   von  Calamophjlliten    seien,    was 
mit  des  Referenten  Beobachtungen  nicht  in  Debereinstimmung 
sein  wurde,    da  z.  B.    auch  Cingularia  u.  A.    Asterophylliten- 
artige  Zweige    besessen   hat.      Calamodendron  wird   ganz  aus- 
geschieden und  den  Gymnospermen  einverleibt.    Ausgezeichnet 
sind  seine  Beobachtungen  über  die  Verbindung  der  Calamiten- 
Stämme  unter  sich.     Die  meist  stark  idealisirten  Bilder  seines 
Atlas  gestatten  oft    nicht,    aufsteigende  Zweifel  der  Kritik  in 
bestimmte  Schranken   zu  verweisen ,    da  die  Figuren  meistens 
nicht   blos    das  am    Originale  Sichtbare  wiedergeben,    sondern 
aus    vielen    Stucken    ergänzte  Bilder  enthalten,    an    denen  das 
Hinzugefügte  sich  nicht  unterscheiden  lässt. 

Es  bleibt  nun  die  dritte  aufgeführte  Abhandlung  von  Stcb 
zu  besprechen  übrig,  der  sich  der  fossilen  Steinkohlenpflanzen 
bereits  seit  einer  Reihe  von  Jahren  so  eifrig  angenommen  bat. 
Seine  Untersuchung  erstreckt  sich  in  der  angezogenen  Arbeit 
nicht  auf  SphenophyUum  allein,  das  man  bekanntlich  in  neuerer 
Zeit  nach  Bau  des  Stengels  und  Befestigung  der  Sporangien 
als  ein  den  Calamarien  nur  genähertes  Glied  der  Lepidophjteo 
(Lycopodiaceen)  betrachtet,  sondern  er  lässt  die  sämmtlicheu 
Calamarien  hier  Revue  passiren  und  betont  hauptsächlich  die 
Gliederung  des  Stammes  und  die  Anordnung  der  dreierlei  vom 
Stamm  ausgehenden  Organe:  der  Aeste,  Blätter  und  Worselo. 
Er  weist  nach,  dass  diese  an  den  Gliedern,  wo  sie  vorhanden 
sind,  verschiedene  Ordnung  einnehmen  können  und  entwirft 
für  jede  Modification  ein  Schema,  so  dass  beispielsweise 
B     B    bedeuten  würde:    „die  Astknospe    steht   unterhalb    und 

A 

W 
zwischen    2    Scheidenblättern    auf   der    Commissurallinie     and 
unter  der  Astknospe  die  Wnrzelknospe^   —    so  bei  Equisetum. 


267 

Indem  Stör  dieses  Princip  bei  allen  bekannten  Calama- 
rien-Gattungen  verfolgt,  eiebt  er  den  Scbluss,  dass  aocb  Sphe- 
nophyllum  za  den  echten  Calamarien  gehöre,  bei  ihm  nur  das 
Schema  A  gelte.  Dieser  Gesichtspunkt  sei  der  allein  ans- 
B 
W 
scblaggebende. 

Aber  der  Antor  versucht  es  auch  in  den  Aehren  diese 
Anordnung  von  dreierlei  vegetativen  Wirtein  wiedersufinden.  Er 
betrachtet  dabei  die  Bracteen  als  Blätter,  die  Sporangiop boren  *) 
als  Aeste  (nach  Dutal-Jodvb  und  Meter),  und  wo  sich  blatt- 
arlige  Anhangsei  finden ,  wie  oben  bei  Volkmannia  gracilis 
(c  bei  Rbn.),  Brukmannia  OrancP  Euryi  (f  bei  Ren.),  bei  Cala- 
mostachys  mira  (a  bei  Weiss)  ,  Huttania  spicata  (t  bei  Weiss) 
etc. ,  schlägt  er  vor ,  diese  als  Vertreter  des  Wurzelkreises 
anzusehen.  Vermittelst  dieser  Interpretation  ist  es  ihm  möglich 
geworden,  bei  manchen  Aehren  ein  ähnliches  Schema  für  jedes 
Glied,   wie  bei  den  Stämmen  zu  construiren.**) 

Neue  Beobachtungen  theilt  Stdr  mit  über  seine  Macro- 
stachjfa  gracüUy  über  Huttania  spicata  und  über  eine  neue 
Gattung  EleutherophyUum y  über  welche  man  indessen  das  in 
Aussicht  gestellte  Nähere  erwarten  muss,  um  ein  Urtheil  zu 
gewinnen.  Sehr  interessant  und  wichtig  aber  ist  es  zu  er- 
fahren, dass  bei  beiden  Resten  aus  den  Blattwinkeln  stielfor- 
mige  Träger  hervorbrechen,  die  ganz  wie  bei  des  Referenten 
PaloßOBtachya  Schimperiana  (früher  Macrost.  Schimp,)  schief 
nach  oben  gerichtet  sind.  Bei  Huttania  spicata  ist  ausserdem 
die  vom  Referenten  beschriebene  Scheibe  unter  dem  Dockblatt- 
kreis vorhanden,  nur  nicht  so  gross  wie  an  jenem  Stuck  und 
diese  Scheibe  kann  also  nicht  wie  bei  Cingularia 
als  Frucbtträgerscheibe  gelten,  sondern  muss  den 
blattartigen  Anhängseln  der  Deckblätter  wie  bei  Valkmannia 
gracilis  Ref.  an  die  Seite  gestellt  werden,  nur  ist  es  hier  eine 


*)  „Beoeptacnla**  lagt  Stör.  Aach  bei  Annahme  seiner  Ansicht 
durfte  doch  nnr  der  Trftgerstiel  als  Analogen  des  Astes,  der  übrige  Theil 
als  ein,  meist  kreisförmig  ausgebildetes  Blatt  anzusehen  sein.  Dem 
SpkcnQphiflium  aber  würden  eben  die  Träger  fehlen. 

**)  Gleichwohl  möchte  man  seinen  schematischen  Symbolen  eine  andere 
Form  geben,  da  sie  den  Beschreibungen  Ton  Stör  selbst  nicht  zu  ent- 
sprechen scheinen,  z.  B.  liir  Brukmannia  möchte  man  statt 

nB    Bn    setsen:     BBB, 


A 
W 


W 
A 


da    die  abwechselnden   Deckblätter  (B)    unter   sich   erst  den   Anhang  f 
(W,  Stur)  haben  und  vertical  darunter  den  Fmcbttr&ger  (A)}  v.  s.  f. 
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Scheibe,  nicht  getrennte  Blätter,  und  diese  lässt  sich  erst  in 
einer  gewissen  Entfernung  gänzlich  von  dem  Deckblattkreise. 
Damit  durfte  aoch  endgiltig  entschieden  sein,  dass,  soweit 
diese  Scheibe  reicht,  eine  scheidenformige  Verwachsang  der 
Blätter  stattgefunden  habe,  während  im  Uebrigen  der  Refereot 
auf  seine  Angaben  (1.  c.)  verweisen  muss.  Da  die  freundliche 
Gefälligkeit  des  Herrn  Stur  mir  eine  Ansicht  der  beiden  Ori- 
ginale gewährte,  so  kann  ich  die  Richtigkeit  obiger  Angaben 
von  Trägern  im  Deckblattwinkei  bestätigen  und  conocdire  in 
diesem  wichtigen  Punkte  gern,  anerkennend,  dass  erst  damit 
die  Organisation  und  Stellung  von  Huttonia  klar  gelegt  wor- 
den ist. 

Einige  DifiPerenzpunkte  bestehen  noch,  die  aber  nicht  die 
Wichtigkeit  haben,  wie  der  eben  erwähnte.  Es  ist  nicht  zweifel- 
haft, dass  unter  dem  Blattwirtel  von  Huttonia  eine  besondere 
Scheibe  existirt,  die  nicht  der  Abdruck  der  unteren  Fläche 
der  zur  Scheide  verwachsenen  Deckblätter  ist,  sondern  den 
auch  in  anderen  Fällen  beobachteten  Anhängseln  entspricht. 
Man  kann  nicht  einmal  sagen,  ob  Scheibe  und  Deckblattkreis 
eine  Strecke  weit  verwachsen  oder  nur  dicht  zusammengelegt 
waren ;  der  Erhaltungszustand  gestattet  nicht,  diese  feine  Frage 
giltig  zu  losen.  Auch  das  scheidenformige  Verwachsen  der 
Blättchen 'ist  zum  Theil  noch  offene  Frage;  nach  Rbhault's 
Beobachtungen  an  Brukm.  Grand'  Euryiy  wo  am  Grunde  die 
Deckblätter  scheidenförmig  verbunden  sind,  bei  anderen  Arten 
nicht,  kann  man  hierauf  kein  grosses  Gewicht  legen. 

So  weit  die  Thatsachen  und  der  Antheil  verschiedener 
Autoren  an  deren  Kenntniss.  Man  wird  bemerken,  dass  in 
den  wichtigsten  Punkten  eine  Klärung  der  Ansichten  möglich 
ist,  die  Analogieen  zu  ziehen  gestattet,  wo  der  Bau  der  Aehren 
auf  den  ersten  Blick  sehr  verschieden  erscheint. 

Folgendes  ist  wichtig  für  die  Beurtheilung  der  verschie- 
denen Fälle  von  Steinkohlen-Calamarien.  Mit  Ausnahme  von 
Volkmannia  (Stbbnb.,  nicht  Ren.)  besitzen  alle  untersuchten 
Aehren  besondere  Träger  der  Sporangien,  meist  säulenförmige 
Sporangiophoren.  Alle  Aehren  sind  beblättert  und  am  Blatt- 
quirl gegliedert,  daher  feht  das  echte  Equisetum  bis  jetzt,  nur 
der  Equisetites  mirabilis  S^erub.  besitzt  in  seinen  sterilen 
Theilen  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenem  und  eine  Aehre  von 
der  Tunguska  (s.  Schmalhausen  in  Weiss,  1.  c.  pag.  132)  ist 
ihres  Vorkommens  wegen   noch  nicht  sicher  gestellt. 

Was  uns  somit  übrig  bleibt,  zeigt  vor  allen  Dingen  we- 
sentliche Unterschiede  in  der  Stellung  und  Befestigung  der 
Sporangiophoren  mit  seinen  Sporangien.  Der  Sporangien- 
träger  besitzt  einen  Fibrovasalstrang  und  dieser  ihn  enthal- 
tende Theil  allein  kann  hier  als  Träger  in  Betracht  kommen. 
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Denn  die  seilige  Membran,  welche  sich  bisweilen  daran  heftet 
Qod  den  Rosendorn  oder  die  Kammerwand  heraaszabilden  be- 
ginnt, kommt  nicht  allen  Arten,  ja  nicht  allen  Individuen  der- 
selben Art,  nicht  allen  Aehren  desselben  Individaums,  — 
vielleicht  nicht  allen  fertilen  Kreisen  derselben  Aehre  zu.  Es 
ist  ein  accessorisches  Organ  von  schwer  zu  deutender  Be- 
ziehang.  *)  Indessen  wenn  man  die  schonen  Darstellungen 
von  Rrnatjlt,  namentlich  Taf.  4  Fig.  8,  vergleicht,  so  sieht 
man,  dass,  soweit  die  Viertheilung  des  Fibrovasalstranges  an 
der  Spitze  des  Tragers  reicht,  sich  ein  dicker  schildartiger 
Korper  bildet,  der  wie  das  Schild  von  Equisetum  die  Sporan- 
gien  trägt.  Dieser  aber  setzt  sich  unmittelbar  in  jenen  lamellen- 
förmigen  Zellkorper  fort.  Es  erscheint  danach  die  La- 
melle selbst  nur  als  eine  eige  n  thumliche  Ausbil- 
dung des  Sporangialblattes. 

Nur  einmal  hat  ein  Schnitt  bei  Rbnaült's  Stachannularien 
auch  die  Sporangien  getroffen,  ihre  Anheftung  ist  nicht  sichtbar 
geworden,  aber  dieselben  wurden  offenbar  von  dem  verdickten 
Scbildtheile  des  Sporangiophorums  getragen,  nicht  von  der 
Lamelle. 

Bin  zweiter  Punkt  ist,  mindestens  für  jetzt,  von  keiner 
grosseren  Bedeutung,  vielleicht  weil  er  nicht  ohne  Zweifel 
dasteht.  Es  ist  dies  das  erwähnte  Anhängsel  bei  Volkmannia 
ffraeiiis  Rbn.  (sein  c)  oder  bei  den  anderen  oben  erwähnten 
Beispielen.  Nur  hier  und  da  scheint  sich  dasselbe  zu  finden 
Qod  bei  sonst  ganz  verschiedenem  Bau  der  Aehren,  dagegen 
bei  viel  verwandteren  Aehren  nicht.  Auch  kann  man  in  man- 
chen Fällen,  selbst  bei  Revavlt  (Taf.  2  Fig.  1,  4,  5),  wie 
schon  angedeutet,  zweifelhaft  sein,  ob  es  nicht  theilweise  eine 
durch  Zerspalten  der  Deckblätter  hervorgerufene  Erscheinung 
sei.  Indessen  giebt  es  unzweifelhafte  Fälle,  wohin  Calamo- 
BtachffS  mira  Wbisb,  auch  Huttonia  spicata  geboren,  bei  denen 
solche  Anhängsel,  und  zwar  scheidenformig  zusammenhängende 
(vergl  Taf.  III.  Fig.  1  bei  Weiss),  gefunden  werden.  In  ihnen 
siebt  Stttb  wiederum  seinen  Wurzelknospenquirl;  mir  selbst 
fehlt  ein  befriedigendes  Analogen ,  da  der  Vergleich  der  Er- 
scheinung bei  Huttonia  mit  der  Frachtscheibe  bei  Cingularia 
sich  als  trügerisch  herausgestellt  hat.  —  Rbnaült  zeigt,  dass 
die  Bracteen  seiner  Brukmannia  Grand*  Euryi  im  horizontalen 
anteren  Theile  scheidenformig  verwachsen  seien,  während  bei 


*)  8tob*8  Warselknofpen  ?  Der  Autor  dieMr  Hypothese  vom  Wurzel- 
knoipexiqnirl  in  den  Aehren  Bpricbt  eich  nicht  ganz  entechieden  aaa 
(pag.  18).  ob  er  hierunter  aar  das  Zellengewebe  f  der  BiNAOLT'scben  Fi- 
guren (Taf.  3  Fig.  1,  5  etc.)  verstehe  oder  die  damit  yerbnndeneu  La« 
mellen  (o)  cugleich  mit. 
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anderen  Arten  es  nicht  der  Fall  ist;  bei  Huttonia  apicata  kann 
es  wohl  sein,  dass  die  Scheibe  unter  dem  Blattquirl  mit  die- 
sem verwächst  und  nur  an  der  Umbiegung  der  Blättchen  frei 
wird;  bei  Volkmannia  gracüis  Ren.  ist  diese  Scheibe  vielleicht 
selbst  in  einzelne  Blättchen  aufgelöst:  —  es  ist  zu  erwägeD, 
ob  nicht  alle  diese  Erscheinungen  auf  dasselbe  sich  suräck- 
fähren  lassen,  nämlich  auf  2  mehr  oder  weniger  verschmol- 
zene Blattkreise  an  der  Stelle,  wo  der  sterile  Wirtel  sich 
befindet« 

Danach  ist  aber  auch  scheidenformige  Verwachsung  der 
Bracteen  nicht  von  hervorragender  Bedeutung. 

Dagegen  wird,  wie  man  sieht,  die  Stellung  des  Fracbt- 
trägers  von  erstem  Rang,  denn  dieselbe  ändert  bei  den  ver- 
schiedenen Typen  nur  innerhalb  enger  Qrenzen.  Am  häu- 
figsten hat  man  bis  jetzt  beobachtet,  dass  der  Pruchtträgerkreis 
entweder  mitten  zwischen  2  Bracteen  kreisen  steht,  oder  dass 
sie  sich  so  nahe  stehen,  dass  der  fertile  aus  dem  oberen  Winkel 
des  sterilen  Kreises  sich  erhebt.  Der  entgegengesetzte  Fall, 
dass  die  Sporangiophoren  am  unteren  Winkel  des  sterilen 
Blattkreises  stehen,  ist  bei  Cingularia  vorhanden  und  hier  mit 
einer  Umformung  der  Träger  zu  einer  eingeschnittenen  Scheibe 
verbunden ,  während  der  von  Grand'  Eury  erwähnte  Fall 
(F.  psettdoaessüis  Gr.  mit  angeblich  aus  dem  äusseren  Deck- 
blattwinkel brechenden  Trägern)  wohl  noch  weiterer  Bestäti- 
gung bedarf. 

Wären  unsere  Beobachtungen  zahlreicher,  so  wurde  die 
Stellung  des  ganzen  Fruchtstandes  vermuthlich  einen  weiteren 
wichtigen  I^latz  bei  der  Beurtheilung  der  Oattungscharaktere 
einnehmen. 

Auffallen  kann,  dass  einige  der  unzweifelhaften  Galama- 
rien-Frncht-Gattungen  im  Bau  der  Axe  nicht  ganz  unbedeutend 
di£feriren.  So  ergiebt  sich  nach  Rbnault  für  Stachannularia 
die  Aehrenaxe  hohl  oder  doch  nur  mit  Mark  erfüllt,  ebenso 
für  Palaeostachya y  während  nach  BnmsT  die  Aze^von  Ccdc- 
mostachys  einen  Fibrovasalstrang  zeigt.  Jene  beiden  Gattungen 
besitzen  nach  den  RsNAULT^schen  Präparaten,  ebenso  wie  sein 
dritter  Typus  mit  sitzenden  Sporangien,  sehr  deutlich  einen 
Kranz  von  Luftkanälen,  wovon  die  BiüHBT^schen  Figuren  nichts 
enthalten.  Wären  dies  nicht  Erhaltungszustände,  so  wurden 
hierin  Annäherungen  von  CcHamostachya  an  Lycopodiaceen 
liegen,  wie  Schenk  hervorhebt.  Letzteres  Merkmal  der  soliden, 
durch  Gefässbnndel  erfüllten  Zweigaxe  nothigte  bekanntlich 
schon  früher,  SphenophyUum  zu  den  Lycopodiaceen  zu  stellen 
trotz  der  Gliederung  und  Wirtelstellung  der  Blattorgane.  In- 
dessen ist  nicht  zu  vergessen,  dass  Sphenophyllum-Aehren  von 
ähnlicher  Erhaltung   wie  die  verkieselten   oder  verkalkten    von 
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Frankreich  and  Eogland  bisher  allerdings  nicht  gefunden  und 
antersQcbt  wurden.  Daher  bleibt  hier  der  wichtigste  Unter- 
schied die  Befestigung  der  sitzenden  Sporangien  auf  den  Blätt- 
cben  der  Aehre,  worin  sie  mit  jenem  Reste  Rbnaült's,  den 
wir  Volkmannia  equiseti/ormis  nennen  konnten,  übereinstimmen, 
während  dieser  wegen  seiner  equisetenartigen  Axe  mit  Ka- 
nälen eine  Mittelstellung  zwischen  Calamarien  und  Lycopodia- 
ceen  behauptet. 

Hiernach  konnte  man  die  Resultate  vorstehender  Ver- 
gleichung  in  die  nachfolgende  Uebersicht  zusammenstellen. 
Es  bedeute  B  je  ein  Deckblatt  der  Aehre,  S  eine  Sporangio- 
pbore,  a  (wenn  vorhanden)  blattartigen  Anhängsel  (Vorsprung, 
Lappen,  Scheibe  auf  der  Unterseite  des  Blattes),  so  ergeben 
sich  folgende  leicht  verständliche  Formeln  (wobei  das  Ein- 
rahmen den  ununterbrochenen  Zusammenhang  der  Theile  an- 
zeigen soll): 
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Ueber  die  Stellang  der  Aehren  am  Stamm  oder  Zweig 
wissen  wir  zur  Zeit  nur  Folgendes. 

Stachannularia  tuberculata  steht  quirlfÖrmig  am  den 
Stamm,  ihre  Aehren  werden  von  nnr  einem  Qiiede  getragen. 

Mehrere  Aehren ,  welche  man  ihrem  Habitus  nach  zu 
CalamostftcJiys  rechnet,  und  wohl  auch  Ccdamost  Ludmgiy  ha- 
ben rispenformige  Stellung,  die  einseinen  Aehren  nur  mit  einem 
Stielgliede.  (Es  wurde  yorgesch lagen,  die  Aehren,  deren  Spo- 
rangien  -  Befestigung  noch  nicht  direct  erwiesen ,  Paracala- 
mostachys  zu  nennen.) 

Macrostachya  infundibuU/ormia  var.  Solmai  steht  einzeln  und 
endstandig  an  mehrgliedrigen  Zweigen,  ähnlich  Sphenopkyllum, 

HuttofUa  spicata  steht  auf  einfachem  Stielgliede  seitlich 
am  Stamm  an  dessen  Gliederung,  wohl  nnregelmässig  vertheilt. 

Palaeostachya  elimgata  steht  zerstreut  an  den  Oliederuogen 
von  Stamm  und  Zweigen  der  Pflanze  auf  einfachem  Stiel- 
gliede. 

Cingularia  scheint  theils  ähnliche  Stellung  wie  vorige, 
theils  gegenständige  Aehren  gehabt  zu  haben;  ein  einfaches 
Stielglied. 

In  keinem  der  angeführten  Fälle  ist  der  die  Aehren  tra- 
gende Zweig  oder  Stamm  mit  den  typischen  Merkmalen  eines 
Calamiten  versehen  gewesen. 

Hiermit  würde  der  Stand  unserer  Kenntnisse  hinreichend 
gekennzeichnet  sein,  und  es  erscheint  dem  Referenten  nicht 
zweifelhaft,  dass  die  obigen  Gattungen  vollkommen  begründet 
sind.  Wollte  man  weniger  mit  grösserem  Umfange  annehmen, 
so  wurden  als  Calamostachys  im  erweiterten  Sinne  die  jetzt 
Calamostachys  j  Stachannularia  und  Macrostachya  genannten 
Pflanzen  bezeichnet  werden  können;  sodann  wohl  am  besten 
als  Palaeostachya  (nicht  Macrostachya^  eher  Huttonia)  die  obigen 
Huttonia  und  Palaeostachya,  in  der  That  kaum  verschieden; 
endlich  als  dritte  wurde  Cingularia  bleiben.  In  diesen  Typen 
wäre  die  Sporangiophorenstellung  festgehalten ,  Volkmannia 
würde  einen  anderen  Kreis  bilden. 

Wie  man  aber  auch  die  Classification  vornehmen  wolle, 
so  sollte  man  doch  meinen ,  dass  Gattungen  im  botanischen 
Sinne  ganz  gewiss  viel  eher  und  mit  besserem  Recht  durch 
die  Fruchtbildung  (um  die  Sporangienstände  noch  so  zu  be- 
zeichnen) als  durch  Stamm-  und  Zweigbildung  aufgestellt  wer- 
den. Nur  Stur  scheint  auch  heute  noch  anderer  Meinung  nnd 
glaubt,  dass  die  oben  aufgezählten  Gattungen  alle  zu  Calamites 
geboren ,  kommt  also  nahezu  auf  die  CARBüTHER^sche  Ansicht 
zurück,  welcher  nur  auch  noch  Sphenophyüum  hinzuzieht,  das 
Stür  aussondern  will.  Man  muss,  um  mit  Stür  zu  gehen,  die 
Vertheilung  seiner  3  vegetativen  Wirtel  (Blätter,  Zweige,  War- 
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zeln)  an  jedem  Internodiara  als  die  Hauptsache  ansehen,  darf 
nicht  daraus  Bedenken  entnehmen,  dass  seine  Gesetze  bei  der- 
selben Pflanze  nach  ihm  verschieden  ausfallen,  auch  nicht, 
dass  dasselbe  Gesetz  bei  2  nach  ihm  verschiedenen  Gattungen 
ganz  oder  fast  genau  gleich  auftreten  kann,  und  muss  auch 
von  der  Anschauung  der  meisten  Botaniker  abgehen  und  die 
Receptacula  mit  Sporangien  als  umgewandelte  Äeste  statt 
Blätter  ansehen.  Nimmt  man  aber  dieser  Princip  nicht  an, 
so  bleibt  Calamitea  was  sie  war,  eine  provisorische  Gat- 
tung, deren  Fruchtbildung  wir  entweder  noch  gar  nicht  ken- 
nen, oder  deren  Formen  sich  unter  obige  Gattungen  wohl  einst 
vertfaeilen  werden.  Nur  weil  Equisetum  der  heutigen  Welt  in 
allen  Arten  wesentlich  dieselben  Aehren  zeigt,  fügt  es  sich 
dass  wir  heute  nur  noch  eine  Calamariengattung  besitzen. 
Es  ist  kein  Zweifel,  dass  bei  so  verschiedener  Organisation 
der  Fruchtstände  wie  bei  den  fossilen  Calamarien  jeder  Bo- 
taniker eine  Reihe  von  Gattungen  erkennen  wurde  und  schwer- 
lich wurde  dabei  auf  Stamm  und  Aeste  ein  Werth  gelegt  wer- 
den. Durch  Berücksichtigung  der  fossilen  Calamarien  zeigt 
sich  ,  dass  diese  Familie  eine  weit  weniger  isolirte  Stellung 
im  System  der  Pflanzen  einnimmt,  als  es  bei  Equisetum  allein 
den  Anschein  hat. 
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4.    Die  Diallaggranalite  der  säehsiseheii  Granvlit- 

formatioii. 

Von  Herrn  E.  Dathe  in  Leipzig. 

Hierzu    Tafel  IV. 

Der  Oranulit  der  sächsischen  Granalitforination  ist  be- 
bekanntlicb  ein  sebr  variabeles  Gestein.  INacb  der  Farbe, 
dem  Mineralbestande  und  der  chemischen  Zusammensetxuog 
lassen  sich  mehrere  Varietäten  dieses  Gesteins  unterschei- 
den. Lässt  man  vorzugsweise  nur  die  Farbe  als  Unter- 
scheidungsmerkmal bei  einer  Eintbeilung  gelten,  so  erbalt  man 
zwei  Oranulitvarietäten ,  nämlich  eine  lichtere,  welche  man 
schlechthin  als  ^Granulit^  bezeichnet,  und  eine  durch  dunklere 
Farbe  charakterisirte,  welcbe  bisher  den  Namen  ^Trappgra- 
nulit^  führte. 

Die  Kenntniss  des  „Oranulites**  in  petrographiscber  Be- 
ziehung darf  durch  die  in  den  letzten  Jabren  darüber  erschie- 
nenen Forschungen,  welche  wir  namentlich  F.  Zirkbl*)  ver- 
danken, —  auch  A.  y.  Lasaulx**)  beschrieb  einen  Granulit 
von  Etzdorf  bei  Rosswein,  —  in  der  Hauptsache  als  abge- 
schlossen betrachtet  werden.  Vom  sogenannten  Trappgranulit 
lässt  sich  dies  in  diesem  Maasse  jedoch  nicht  behaupten. 
Wurde  zwar  auch  in  den  letzten  Jahren,  wie  weiter  unten  dar- 
getban  werden  soll ,  unser  Wissen  über  diese  Gebirgsart  er- 
weitert, so  war  man  doch  bisberan,  namentlich  über  den  fär- 
benden Gemengtheil,  über  das  „grüne,  glimmerartige  Mineral^ 
des  Gesteins  zu  einem  endgültigen  Resultat  nicht  gelangt.  Ans 
diesem  Grunde  ist  mir  die  Aufgabe  geworden,  das  Gestein 
einer  abermaligen  Untersuchung  zu  unterwerfen  und  zu  ver- 
suchen, eine  Lösung  der  noch  fraglichen  Punkte,  nameDtlicb 
aber  betreffs  des  „grünen  glimmerartigen  Minerals'^  herbei- 
zufuhren. 

Bei  der  nun  ausgeführten  Untersuchung  waren  wir  be- 
strebt, ein  möglichst  vollständiges  Bild  dieses  Gesteinsart,    for 


*)  Mikrosk.  Benchaffenheit  etc.  1873.  pag.  466.,   K.  Jahrb.  f.  Mio. 
1875.  pag.  626. 

^  N.  Jahtb.  f.  Min.  1872.  pag.  827. 
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welche  wir  fernerhin  den  Namen  Diallaggranulit  ge- 
brauchen, za  entwerfen.  Und  so  werden  wir  folgende  Punkte 
uacbeinandar  eingehend,  näoilich  I.  Gemengtheile  des  Gesteins; 
II.  Structur  des  Gesteins;  III.  Classification  und  specielle 
Beschreibung  der  Varietäten  des  Gesteins ;  IV.  Lagerungsver- 
bältnisse  des  Gesteins;  V.  Verbältnisse  des  Gesteins  zu  den 
übrigen  Gliedern  der  Granulitformation,  betrachten  und  endlich 
VI.  einige  genetische  Betrachtungen  über  das  Gestein  an- 
knapfen. 

Bevor  ich  jedoch  die  gewonnenen  Resultate  dieser  Unter- 
suchung im  Zusammenhang  darstelle,  sei  es  mir  gestattet. 
Alles  dasjenige,  was  bisher  über  diese  Felsart  bekannt  ge- 
worden ist,  in  Kürze  und  in  chronologischer  Reihenfolge  auf- 
zuführen. Es  soll  diese  Darlegung  hauptsächlich  die  jeweiligen 
Ansichten  der  Forscher,  welche  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit 
dieser  Felsart  beschäftigt  haben,  zur  Anschauung  bringen;  es 
soll  also  gewissermaassen  im  Folgenden  die  Geschichte  dieser 
Granulitvarietät  nud  der  sächsischen  Granulite  überhaupt  in 
wenigen  Zügen  skizzirt  werden. 

Es  ist  beinahe  ein  Jahrhundert  vergangen ,  seit  der  Gra- 
Dolit  in  Sachsen  entdeckt  wurde;  denn  im  Jahre  1778  wurde 
das  Gestein,  das  wir  jetzt  Granulit  nennen,  vom  „Vater  der 
Mineralogie  und  Geognosie*^,  von  B.  R.  Wbrner  zuerst  beob- 
achtet. Werher  sah  das  Gestein,  wie  Pdsch*)  berichtet,  als 
^eine  Anomalie  von  Gneiss  oder  Granit^  an.  Aus  derselben 
Quelle  erfahren  wir  ferner,  dass  um's  Jahr  1799  Bbckeb, 
später  Bergmeister  in  Freiberg,  die  Gegend  zwischen  Ross- 
weio ,  Waldheim  und  Mittwcida  untersuchte  und  den  Granulit 
auch  als  Gneiss  bezeichnete.  Bereits  im  folgenden  Jahre,  also 
im  Jahre  1800,  durchforschte  Ch.  A.  Emgblbrecht  die  Gegend 
zwischen  Chemnitz,  Lichtewalde,  Mittweida,  Rochlitz  und 
Penig  und  lernte  den  Granulit  so  kennen,  dass  er  vermuthete, 
er  habe  es  mit  einer  neuen  noch  unbekannten  Felsart  zu  thun. 
Durch  diese  und  noch  einige  andere  Untersuchungen  wurde 
B.  R.  Werner  bewogen,  das  Gestein  als  eine  neue  und  selbst- 
ständige  Felsart  unter  dem  Namen  „Weissstein^  in  sein  System 
aufzunehmen. 

Engelbrbcht **)  veröffentlicht  darauf  im  Jahre  1802  die 
Resultate  seiner  Untersuchung  unter  dem  Titel:  „Kurze  Be- 
schreibung des  Weisssteins,  einer  im  geognostischen  System 
bis  jetzt  unbekannt  gewesenen  Gebirgsart^.  In  diesem  Schrift- 
chen  geschieht  zuerst  der  dunklen  Granulitvarietät  Erwähnung. 


*)  Schriften   der  Dresdener  GeBellschaft  für  Miner.   1826.   Bd.  III. 
pag.  90. 

**)  Schriften  der  LiNii^'schen  Gesellschaft  za  Leipzig  1802. 
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Engblbbroht  sagt  darüber:  ^Der  Orauat  und  die  Hornblende 
sind  der  danklen  Abänderung  besonders  eigen  (Dietensdorf).^ 

Gründliche  und  mit  schätzenswerlben  Resultaten  gekrönte 
Untersuchungen  wurden  bald  darauf  im  sächsischen  Grauulit- 
gebiete  von  G.  G.  PusoH  in  den  Jahren  1807  —  1810  unter- 
nommen.  Nachdem  derselbe  seine  früheren  Untersuchungea 
in  den  Jahren  1812  und  1813  revidirt  hatte,  legte  er  seine 
Beobachtungen  in  einer  umfangreichen,  gediegenen  und  oben 
schon  citirten  Abhandlung  nieder,  welche  aber  erst  im  Jahre 
1826   veröffentlicht  wurde. 

Auf  Grund  dieser  eingehenden  Forschungen  sieht  sich 
Posch  veranlasst,  y,den  gesammten  Weissstein*',  wie  er  sich 
ausdruckt,  in  zwei  Gruppen  abzutheilen:  „1.  in  gemeinen 
Weissstein  und  2.  in  körnigen  oder  Trappweissstein  oder 
Trappgranatgestein.^ 

Ueber  das  Gestein  der  letzteren  Gruppe,  das  ja  für  gegen- 
wärtige Arbeit  das  alleinige  Interesse  beansprucht,  verdanken 
wir  PuscH  eine  für  den  damaligen  Standpunkt  der  geolo- 
gischen Wissenschaft  recht  gelungene  Beschreibung.  Er  sagt: 
„Das  Trappgranatgestein  ist  von  Farbe  stets  dunkelgrunlich- 
grau  oder  rabenschwarz,  an  den  Kanten  durchscheinend,  im 
Bruch  grobsplittrig,  von  kleinkörnig  abgesonderten  Stucken; 
die  Bruchstücke  sind  unbestimmt  eckig,  sehr  scharfkantig, 
härter  als  gemeiner  Weissstein,  auch  schwerer  zersprengbar 
und  klingt  in  dünnen  Stucken.  Es  ist  kein  einfaches  Gestein, 
und  dennoch  seine  Zusammensetzung  schwer  au  bestimmen. 
So  viel  ich  habe  unterscheiden  können,  besteht  es  aus  fein- 
körnigem Feldspath ,  einem  splittrigen  Mittelfossil  zwischen 
Quarz  und  dichtem  Feldspath ,  sehr  viel  edlem  Granat  und 
fein  eingesprengter  Hornblende ,  welche  das  Gestein  tingirt. 
Die  letztere  ist  meist  so  fein  beigemengt,  dass  man  sie  nicht 
erkennen  kann,  nur  die  Farbe  des  Gesteins  und  dessen  Geruch 
beim  Anbauchen  (I)  verrathen  sie.*'  Ferner  erwähnt  er  auch 
tombackbraunen,  schuppigen  Glimmer  im  Gestein. 

Die  geologische  Zusammengehörigkeit  und  gegenseitige 
VerknSpfung  beider  Gesteinsvarietäten  schildert  er  in  den  Wor- 
ten :  ,)Uebera]l  gehen  beide  Gesteinsarten  vollkommen  in  einan- 
der eber,  indem  der  Glimmer  des  Weisssteins  hombi endeartig 
wird  etc.** 

Zwei  Decennien  später,  also  um's  Jahr  1830  und  folgende 
Jahre,  ist  es  C  F.  Naumann*),  welcher  das  in  Rede  stehende 
geologische  Gebiet  mit  der  grössten  Hingebung  behufs  der 
Herstellung  einer  gealogischen  Karte  von  Sachsen  durchforscht 
und    dem    wir    eine    meisterhafte    Beschreibung    der  Granulit- 


*j  Geognost.  Beschr.  Heft  I.  a.  IL 
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formation  verdaokeii.  Seine  Beobacbtungsresultate  gehen  von 
denjenigen  des  vorgenannten  Forschers  weit  ab.  Während 
PüSCH*)  einen  concentrischen  Schichlenbau  des  Weissstein- 
gebirges  annimmt  und  den  Weissstein  als  ein  dem  ältesten 
Granit  sehr  ähnliches  Schichtenglied  der  Urgebirge,  das  älter 
als  die  gesammten  Scbieferformationen  mit  Einschluss  des 
Granites  sei,  anifasst:  verneint  Naumann  nicht  nur  den  con- 
ceotrischen  Schichtenbau  der  Granulitforroation  ,  sondern  be- 
trachtet auch  den  Granulit  als  ein  echtes  Eruptivgestein,  das 
die  amgebenden  Schiefer  metamorphosirt  habe.  Ausserdem 
verlässt  Naumann  den  bis  dahin  noch  gebräuchlichen  Namen 
Weissstein  und  fuhrt  den  von  Ch.  Weiss**)  für  das  Gestein 
vorgeschlagenen  Namen  Granulit  ein. 

Die  dunkle  Varietät  des  Granulites  wird  von  G.  Nau- 
mann***) ,,trappartiger  Granulit^  genannt ,  den  er  als  ein 
Gestein  mit  lauchgruner  Grundmasse  definirt;  Hornblende  sei, 
wenn  auch  nur  selten  deutlich  erkennbar,  als  Oemengtheil 
ansgeschieden ,  sonst  aber  häufig  in  der  ganzen  Grondmasse 
als  Pigment  verschmolzen. 

Im  Auftrage  des  konigl.  Oberbergamtes  zu  Freiberg  ge- 
schah Ende  der  sechsziger  Jahre  eine  abermalige  Durchfor- 
scbang  des  sächsischen  Graoulitgebietes.  Die  Untersuchung 
wurde  anfänglich  B.  R.  FÖrstbr,  jetzt  Bergmeister  in  Zauke- 
roda  übertragen,  der  auch  einen  Theil  des  Gebietes  im  Maass- 
stab der  Freiberger  Verleihkarten  aufnahm.  Nach  dessen  Weg- 
gang nach  Russland  führte  A.  Stblzneb,  jetzt  Professor  der  Geolo- 
gie in  Freiberg,  nach  mehrjähriger  Arbeit  diese  Untersuchungen 
im  Jahre  1869  zu  Ende,  indem  er  das  von  Förstbr  bereits  be- 
gangene Terrain  nochmals  revidirte  und  den  übrigen  Theil  neu 
kartirte. 

STBLZNBBf)  verofifentlicht  in  kurzen  Zügen,  durch  seine 
damalige  Berufung  als  Professor  nach  Cordova  bedingt,  seine 
Aosichten  über  die  sächsische  Granolitformation.  Der  Nau- 
HAHN^Bchen  Ansicht  von  der  eruptiven  Entstehung  des  Gra- 
oalites  stellt  Stblzner  eine  andere  und  neue  Auffassung  ent- 
gegen. Er  befürwortet  und  vertbeidigt  nämlich  eine  metamor- 
phiacbe  Entstehung  dieser  Formation. 

Stelznbb  untersuchte  einen  Theil  der  Gesteine  der  Gra- 
nulitformation  mikroskopisch  und  giebt  vom  Trappgranulit  fol- 
gende mineralische  Zusammensetzung  an:     „Während  sich  der 


«)  a.  a.  O.  pag.  142. 
**)  Nene  Schriften  der  GeaelUchaft  natarforsch.  Freunde  in  Berlin 
IV.  pag.  350.  (1803). 

***)  Geognost  Beichr.  Heft  I.  pag.  11. 

f)  M.  Jahrb.  f.  Min.  1871.  pag.  244—349. 
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uormale  Weissstein  fast  stets  nur  aas  Quarz  und  Orthoklas 
mit  etwas  Granat  und  Cyanit  zusammengesetzt  zeigt,  andere 
Beimengungen  aber  nur  eine  ganz  untergeordnete  Rolle  spielen, 
lassen  die  Trappgranulite  ausnahmslos  erkennen,  daas  sie 
aus  Quarz,  plagioklastischem  Feldspatb,  Magneteisenerz  und 
dem  schon  erwähnten  grünen,  glimmerartigen*)  Minerale  be- 
stehen; während  ausserdem  einige  Trappgranulite  arm  ao 
Granat  sind,  enthalten  andere  denselben  in  grosser  Menge  und 
bilden  zuweilen  fast  Uebergänge  in  granatfelsartige  Gesteine.*^ 

Die  von  A.  Stelznbr  angenommene  metamorpbische  Bildung 
der  sächsischen  Granulitformation  veranlasst  C.  Naumank**), 
seine  Gegengrunde  in  der  Arbeit:  Der  Granulitgang  von  Aaers- 
walde,  vorzubringen.  Wir  begegnen  in  dieser  Entgegnung  so 
ziemlich  denselben  Sätzen,  welche  Naumann***)  schon  im  Jahre 
1856  gegen  F.  v.  Hoghstbttbr  in's  Feld  fuhrt.  F.  y.  Hoch- 
STBTTBRf)  war  nämlich  durch  seine  Untersuchungen  der  Gra- 
nulite  des  sudlichen  Böhmens  (von  Krumau,  Christiansberg 
und  Prachatitz)  zu  Anschauungen  gelangt,  welche  in  dem 
Satze  gipfelten:  „Es  giebt  keine  eruptive  Granulitformation.'' 
In  beiden  Entgegnungen  sucht  Naumann  die  eruptive  Entste- 
hung des  sächsischen  Granulites  dadurch  zu  beweisen,  dass  er 
demselben  einerseits  die  grossartige  Aufrichtung  der  Schichten 
des  umgebenden  Schiefers,  die  Verwerfungen  im  Streichen,  die 
Zertrümmerung  und  Zerreissung  und  den  Metamorphismus  der 
angrenzenden  Schiefer ,  andererseits  auch  die  gewaltsamen 
Eintreibungen  seiner  Masse  (Gänge)  in  das  Schiefergebirge 
zuschreibt. 

Die  Eruptivität  der  sächsischen  Granulite  sucht  Th. 
ScHBBRERtt)  iu  Seiner  Abhandlung:  ,)Ueber  die  Genesis  der 
Granulite,  mit  besonderer  Beziehung  auf  die  sächsische  Gra- 
nulitformation^ vom  Standpunkte  des  Chemikers  zu  beweisen. 
Er  zieht  zu  diesem  Zwecke  die  chemische  Constitution  der 
Granulite  als  entscheidende  Modalität  herbei,  indem  er  durch 
zahlreich  ausgeführte  Granulit-Analysen  darthut,  dass  die  Gra- 
nulite in  Betreff  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  den 
Gneissen  hinreichend  nahe  stehen  und  eine  Parallelisirung  der- 
selben mit  rothen,  mittleren  und  grauen  Gneissen  (oberem, 
mittlerem   und  unterem  Plutonit)  gerechtfertigt  erscheine. 

Als  die  geologische  Landesuntersuchnng  von  Sachsen  in^s 
Leben    trat    und   im  Jahre  1874   die   Kartirung    der  Grannlil- 


*)  Diese  Anfifassang  hat  A.  Stblznbr,    wie  er  mir  mittheilte,   alf 
nicht  zutreffend  erkannt  und  aufgegeben. 

•♦)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1872.  pag.  911—9*29. 
***)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1856. 
-i*)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst. 
ti)  K.  Jahrb.  f.  Min.  1873.  pag.  b73. 
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formation,  welche  Dr.  J.  Lehmann  aod  dem  Verfasser  vorlie- 
gender Abbandlang  übertragen  worden  ist,  begann,  fand  sich 
die  Hypothese  von  der  eruptiven  und  die  von  der  metamorpheu 
fiDtstehung  des  GranuHtes  als  Streitfrage  vor.  Die  Erledi- 
gung der  Streitfrage,  ob  die  sächsische  Oranulitformatioi)  eine 
eruptive  oder  metamorphische  Bildung  sei,  betrachtete  Nau- 
MAifN*)  als  eine  der  zu  lösenden  wissenschaftlichen  Aufgaben 
der  neuen  Landesnntersuchung. 


L    Gemengtheile  des  Gesteins. 

1.    Diallag. 

Unter  den  das  Gestein  färbenden  Mineralien  gebührt  dem 
die  erste  Stelle ,  zumal  er  auch  einen  der  wesent- 
lichsten Gemengtheile  des  Gesteins  ausmacht.  Wegen  der 
feinkornigen  Structur  der  Felsart  ist  er^  wie  die  meisten  übri- 
gen Gemengtheile,  selten  makroskopisch  wahrzunehmen.  Nur 
hin  und  wieder  beobachtet  man  mit  blossem  Auge  1  —  2  Mm. 
lange  Durchschnitte  des  Diallags,  auf  dessen  stark  glänzenden, 
schwarzbraunen  Spaltungsflächen  man  eine  feine  Streifung  ge- 
wahrt. Die  mikroskopische  Ausbildung  des  Minerals  ist  eine 
recht  mannigfaltige,  welche  eine  sofortige  Erkennung  desselben 
nicht  gerade  fordert.  Der  Diallag  ist  entweder  in  unregel- 
mässig begrenzten  länglichen  Blättern  oder  länglichen  Körnern 
(Krjstalloide)  bis  zu  den  kleinsten  Dimensionen  herab  ausge- 
bildet. Auf  Tafel  IV.  sind  die  verschiedenen  Entwickelungs- 
formen  des  Diallags  in  unserem  Gestein,  wie  man  solche  unter 
dem  Mikroskop  zu  beobachten  Gelegenheit  hat,  gezeichnet 
worden.  Die  beiden  ersten  Bilder  sollen  die  blättrige  Aus- 
bildung des  Diallags  veranschaulichen.  Die  feine  Streifung, 
welche  parallel  der  Hauptaxe  verläuft  und  der  Fläche  oo  P  ob 
entspricht,  kommt  darin  in  vorzuglicher  Weise  zur  Geltung. 
Die  gezeichneten  Diallage  finden  sich  in  einem  Präparate  des 
Diallaggranulites  von  Knobeisdorf  bei  Waldheim.  Aehnlich 
ausgebildete  Diallagindividuen  begegnet  man  in  einer  grossen 
Anzahl  von  Präparaten  unseres  Gesteins.  Dass  die  Hanpt- 
streifnng  des  Diallags  nicht  immer  auf  blosser  Spaltbarkeit 
nach  QoPöb,  sondern  auf  einer  dieser  Fläche  parallelen  Ein- 
schaltung von  feinen  Diallaglamellen  beruht,  ersieht  man 
daran,  dass  bei  einer  Dunkelstellung  der  Krystalldurchschnitte 
bei  gekreuzten  Nicols  oft  feine  Streifen ,  die  sich  jedoch  zu- 
weilen auch  verbreitern,    noch  vollkommene  Helligkeit  zeigen. 


*)  a.  a.  O.  pag.  913. 
Zeiu.  d.  D.  geol.  G«s.  XXDC.  2 .  19 
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Fig.  3  bringt  diese  lamellare  Verwachsong  bei  eioem  Diallage 
aus  demselben  Schliffe  von  Knobeisdorf  cur  Anscbaaong;  es 
sind  drei  breitere  Lamellen  in  demselben  zo  bemerken  ood 
sind  dieselben  durch  dunklen  Ton  in  der  Zeichnung  hervor- 
gehoben worden. 

Ausser  dieser  Hauptspaltbarkeit  ist  eine  Absonderung 
parallel  ooPoo,  aber  in  weiteren  Zwischenräumen  in  vielen 
Krjstalldurchschnitten  wahrzunehmen.  In  gleicher  Weise  macht 
sich  auch  an  diesem  und  jenem  Individuum  eine  deutliche 
prismatische  Spaltung,  wie  Fig.  4  darstellt,  bemerklich.  Es 
iässt  sich  nicht  leugnen,  dass  eine  derartige  Ausbildung  mit 
der  des  Augits  so  ziemlich  übereinstimmt.  Ob  man  aber 
daraufhin  neben  Diallag  auch  Augit  im  Gestein  annehmen  soll, 
möchte  ich  nach  meinen  Beobachtungen  im  Grossen  und  Gan- 
zen verneinen.  Es  ist  jedenfalls  gerathener,  dergleichen  Vor- 
kommen auch  zum  Diallag  zu  ziehen,  da  bei  manchen  dieser 
Krjstalldurch schnitte  erst  bei  beginnender  Zersetzung  ihre 
Diallagnatur  zur  Geltung  zu  kommen  scheint. 

Die  Diallage  nehmen  im  Gestein  aber  auch  Formen  an, 
welche  von  den  beschriebenen  verhältnissmässig  stark  ab- 
weichen. Ihre  Dimensionen  sind  im  Vergleich  zu  jenen  ge- 
ring: ihre  ganze  Ausbildung  macht  den  Eindrnck  des  Unent- 
wickelten, des  Krüppel  haften.  Einerseits  sind  sie  als  stabartige 
Gebilde  (Fig.  5 — 8) ,  andererseits  als  mehr  oder  minder  rund- 
liche Korner  (Fig.  9 — 17}  entwickelt.  Alle  diese  verschiedenen 
Formen,  nur  noch  mehr  variirend,  sind  oft  in  einem  und  dem- 
selben Schliff  zu  beobachten.  Durch  diese  Uebergänge  und 
durch  die  sonstige  characteristische  Ausbildung  ist  es  möglich, 
auch  solche  Entwickelungsformen,  die  gleichsam  punktförmig 
in  den  Präparaten  auftreten  (vergl.  Fig.  16  u.  17)  richtig  auf- 
fassen zu  können;  sie  gehören  ohne  Zweifel  ebenfalls  dem 
Diallag  an  und  sind  nur  als  Krjstalloide  desselben  entwickelt. 

Verweist  sonach  bereits  die  Spaltbarkeit  des  Minerals  auf 
Diallag,  so  sind  es  namentlich  auch  die  optischen  Verhältnisse, 
welche  diese  Auffassung  unterstutzen.  Es  tritt  nämlich  Dankel- 
heit  der  Durchschnitte  des  Minerals  ein,  wenn  die  feine  Längs- 
streifung  mit  den  Nicolhauptschnitten  einen  Winkel  um  etwa 
40^  macht;  die  zu  beobachtenden  Werthe  schwanken  zwischen 
39 — 45°.  —  Unter  dem  Mikroskop  sind  die  Durchschnitte  des 
Diallags  meist  durch  lichte  Farben  ausgezeichnet;  sie  sind 
beinahe  farblos  oder  auch  blassrothlich  oder  grünlich  gefärbt. 
Der  Dichroismus  der  Diallage  ist  fast  unmerklich,  farblos  — 
schwachrothlich  oder  schwachgrnnlich ,  oft  gar  nicht  wahrzu- 
nehmen. 

Aber  nicht  allein  durch  die  äussere  Form  und  Farbe 
unterscheiden  sich  die  Diallage  von  vielen  anderen  Vorkomm- 
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uiBsen  dieses  Minerals,  sondern  aacb  durch  die  grosse  Ar- 
muth,  ja  in  der  Regel  durch  den  gänzlichen  Mangel  an  jeg- 
lichen Einschlüssen.  Die  für  den  Diailag  so  charakteristischen 
Nädelchen  und  Blättchen,  die  in  Unzahl  die  Diallage  im  Gabbro 
Too  Neurode,  von  Volpersdorf,  von  den  Inseln  Skye  und  Mull 
etc.  erfüllen ,  sind  überaus  selten  in  unseren  Diailagen  vor- 
handen. Gleich  ausgebildete  Blättchen  und  Nädelchen  fuhren 
z.  B.  die  Gesteine  aus  dem  Zollnitzer  Thal  und  ans  dem  Pisch- 
heimer  Thal  bei  Rochlitz.  Fig.  18  stellt  einen  Diailag  aus 
ersterem  Gestein  bei  400  maliger  Vergrösseruog  bildlich  dar. 
Vereinzelt  fuhren  manche  andere  Diallage  wohl  noch  strich- 
ähnliche,  schwarze  Nädelchen,  welche  wohl  theilweise  ur- 
sprünglich längliche  Hohlräume  im  Diailag  bildeten  und  nach- 
träglich von  einer  Eisenoxydverbindung  erfüllt  wurden.  Hohl- 
räame,  länglich  oder  rundlich,  sind  in  vielen  Diailagen  häufig 
zo  beobachten;  manche  derselben  durften  wohl  Flussigkeits- 
einschlnsse  ohne  Libelle  darstellen  (Fig.  19). 

Die  im  Gestein  vorhandenen  accessorischen  Mineralien 
trifft  man  im  Diailag  nur  spärlich  eingeschlossen  an;  hin  und 
und  wieder  kommt  ein  Kornchen  von  Magnetkies,  oder  ein 
Krjställchen  von  Zirkon  oder  ein  Magneteisen  kornchen  darin 
vor.  Durch  die  Armuth  oder  den  gänzlichen  Mangel  an  Inter- 
positionen  gleicht  der  Diailag  unserer  Granulite  dem  Diailag, 
welchen  Rosenbusoh  aus  dem  Olivin -Gabbro  von  Schriesheim 
beschrieben  hat. 

Der  Erhaltungszustand  der  Diallage  ist  recht  frisch.  Nur 
bei  einer  geringen  Zahl  von  untersuchten  Gesteinen  war  eine 
theilweise  Umwandlung  der  Diallage  zu  bemerken.  Wohl  mit 
Unrecht  hat  man  zuweilen  die  für  den  Diailag  so  eigenthum- 
liche  Längsstreifung  als  Anfangsstadium  der  Zersetzung  be- 
trachtet. Die  unregelmässig  verlaufende  Spaltenbildnng  durfte 
viel  eher  den  Beginn  der  Zersetzung  anzeigen.  Hat  diese  Bil- 
dung im  Krjstall  begonnen,  so  trübt  sich  in  deren  Umgebung 
die  Diallagsnbstanz  und  zerfällt  allmälich  in  Fäserchen,  welche 
zu  der  Hanptspaltung  parallel  gestellt  sind.  Mit  dem  Fort- 
schreiten der  zersetzenden  Wirkung  lost  sich  wohl  ein  Theil 
des  Diallags  unter  Abscheidung  von  graulichem  Pulver  (kohlen- 
saurer Kalk)  und  opaken  Erzpunktchen  in  dunkelgrüne  Fäser- 
chen (Viridit)  auf.  Dieses  Stadium  lässt  sich  noch  am  häu- 
figsten beobachten ;  Fig.  20  bringt  dieses  Umwandlungsstadium 
an  einem  Diailag  aus  dem  Diallaggranulit  von  Knobeisdorf 
bei  Waldheim  zur  Darstellung.  Bei  einem  weiteren  Zustande 
des  Umwandlungsprocesses  zerfällt  schliesslich  der  ganze 
Krystall  in  solche  kleine  kurzhaarige  Fäserchen,  welche  zum 
Tb  eil  wirr  durcheinander  liegen.  An  den  Krystallrändem  lässt 
sich  die  Beschaffenheit  dieser  Gebilde  meist  recht  deutlich  er- 

19* 
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kenoen.  Risse  and  Spalten  im  Gestein  leisten  der  Umwand- 
long  Torzäglicb  Vorschnb.  Es  ist  versacht  worden,  in  Fig.  21 
einen  vollständig  umgewandelten  Diallag,  welcher  dem  Diallag- 
grannlite  zwischen  Penig  nnd  Zinnberg  entstammt,  bildlich 
darzostellen.  Man  bemerkt,  dass  in  der  Mitte  der  Krystall  in 
feinste  Päeerchen  sich  aufgelost  hat;  dass  aber  auch  an  der 
Aassenseite  desselben  diese  Gebilde  angeschossen  sind. 

Die  Gestalt  dieser  Gebilde  dentet  anf  Hornblende.  Diese 
Annahme  wird  dorch  mikroshopische  als  makroskopische  Beob- 
achtQDg  am  Gestein  begründet.  In  einigen  Präparaten  (Mobs- 
dorf,  Fischheim,  Nen-Schonberg  etc.),  welche  diese  Umwand- 
long  recht  deutlich  zeigen,  gewahrt  man  in  der  Nähe  vorhan- 
dener Gesteinsspalten  zunächst  in  Zersetzung  begriffene  Diallage. 
Auf  den  Spalten  aber  hat  sich  gut  bestimmbare  Hornblende 
angesiedelt.  Der  innige  Zusammenhang  dieser  secundäreo 
Hornblende  mit  den  ans  der  Zersetzung  der  Diallage  hervor- 
gegangenen Gebilden  ist  nnter  dem  Mikroskop  recht  gai  zu 
verfolgen.  Es  ist  eine  gar  nicht  seltene  Erscheinung,  dass  auf 
den  Gesteinskluften  des  Diallaggranulites  Hornblende  sieb 
vorfindet,  obwohl  sie  vielleicht  im  Gesteinsgemenge  daselbst 
nicht  vorkommt.  Ihre  Entstehung  ist  ohne  Frage  eine  aecun- 
däre.  Das  Material  für  ihre  Bildung  entstammt  wohl  zumeist 
von  den  in  Zersetzung  sich  befindlichen  Diallagen. 

Eine  andere  Erscheinung ,  die  nicht  auf  Zersetzung  der 
Diallage,  sondern  auf  Umwandlung  von  Eisenerzen  beruht,  ist 
das  Ueberkleiden  der  ersteren  mit  einer  dünnen  bräunlichen 
Schicht  von  Eisenozydhjdrat.  So  überzogene  Diallage  haben, 
wie  es  scheint,  zuweilen  Veranlassung  gegeben,  sie  als  Horn- 
blende anzusprechen,  da  man  an  denselben  einen  recht  starken 
Dicbroismus  wahrnimmt. 

In  einigen  Fundorten  des  Gesteins  sind  als  Seltenheit  für 
unser  Gestein  einige  Blätter  von  Enstatit  beobachtet  worden; 
ihr  Vorkommen  mag  hier  Erwähnung  finden.  Die  farblosen, 
2  —  3  Mm.  grossen  Blätter  des  Minerals  fanden  sich  in  Prä- 
paraten ,  welche  Gesteinen  aus  der  Gegend  zwischen  Pen  ig 
nnd  Zinnberg  an  der  westlichen  Mulde  entstammen. 

2.    Hornblende. 

In  einer  geringen  Zahl  von  Fundorten  des  Diallaggranu- 
lits  ist  auch  Hornblende  als  ursprunglicher  Gemengtheil  erkannt 
worden.  Wie  bereits  oben  hervorgehoben  wurde,  sah  man 
früher  dieses  Mineral  als  einen  Hauptgemengtheil  des  Gesteins 
an.  Diese  Rolle  kommt  aber  demselben  nie  zn,  sondern  es 
ist,  wo  immer  dasselbe  der  Beobachtung  entgegentritt,  nur 
»(«cessorisch  oder  den  Diallag  theilweise  vertretend  vorhanden. 


Das  Anftreteo  des  Amphibols  ist  nach  unseren  Beobachtungen 
aD  die  kornigen  Gesteinsroodificationen  gebunden. 

Die  Durchschnitte  der  Hornblende  sind  unter  dem  Mi- 
kroskop lichtbräunlich  oder  dunkelgrün  gefärbt.  Ihr  Dichrois- 
mas  ist  sehr  stark,  lichtbräunlich  bis  dunkelbraun.  Ausser  der 
häufig  auftretenden  Längsspaltung  wurde  auch  die  prismatische 
Spaltbarkeit  an  vielen  Individuen  beobachtet.  Durch  letzteres 
Kennzeichen  unterscheiden  sich  die  Hornblendedurchschnitte 
von  denen  des  Diallags  mit  Leichtigkeit;  denn  bei  der  Horn- 
blende beträgt  derselbe  circa  124^,  während  die  prismatische 
Spaltbarkeit  des  Diallags,  wenn  sie  vorhanden,  nur  einen 
Winkel  von  87^  hervorbringt.  Wenn  jedoch  die  prismatische 
Spaltbarkeit  nicht  zur  Ausbildung  gelangt  ist,  so  lässt  sich 
die  Unterscheidung  beider  Gemengtheile  durch  Benutzung  der 
optischen  Verhältnisse  ebenso  sicher  ausfuhren. 

Im  Dünnschliff  tritt  die  Hornblende  entweder  in  Haufen 
aaf,  oder  sie  ist  auf  einen  bestimmten  Streif  in  der  Felsart 
beschränkt.  Der  Diallag  fehlt  in  diesen  Anhäufungen  nicht 
gänzlich.  Beide  Mineralien  sind  vielmehr  gar  oft  miteinander 
verwachsen  und  zwar  so  ,  dass  die  Hornblende  den  Diallag 
allseitig  umgiebt.  Diese  Art  der  Verwachsung  lehrten  die 
Präparate  von  folgenden  Diallaggranuliten  kennen:  Ringethal, 
rechtes  Zschopauufer ;  erstes  Lager  vom  Diallaggranulit  am 
rechten  Muldeufer  unterhalb  Zinnberg;  ans  dem  Steinbruch 
nördlich  von  Knobeisdorf  etc. 

Die  Dmsäumung  des  Diallags  mit  Hornblende  hat  mit 
der  oben  auf  Umbildung  des  ersteren  beruhenden  Umhüllung 
von  Hornblendfäserchen  nichts  gemeinsam.  Die  Hornblende 
ist  auch  hin  und  wieder  mit  Biotit  verwachsen.  Schmale 
Borsten  desselben  durchspicken  die  Hornblende  nach  allen 
Richtungen ;  dieselben  heben  sich  durch  ihren  starken  Dichrois- 
mus  bei  Drehung  des  Präparats  unter  oder  über  einem  Nicol 
deutlich  hervor. 

3.    Biotit 

Der  Biotit  betheiligt  sich  ebenfalls  an  der  Zusammen- 
setzung des  Gesteins;  er  ist  nicht  minder  den  Mineralien  zu- 
zuzählen, welche  die  dunkle  Färbung  desselben  hervorbringen. 
Sein  Vorkommen  im  Gestein  wurde  schon  von  U.  G.  Püsch 
beobachtet.  Der  Magnesiaglimmer  ist  in  kleinen  Blättchen 
aod  Schuppchen,  deren  Lange  zwischen  1 — 4  Mm.  schwankt, 
vorbanden.  Die  Farbe  desselben  ist  tombackbraun.  Der  Glanz 
iat  ein  stark  metallartiger  Perlmutterglanz.  Die  Vertheilung 
des  Minerals  ist  in  unserer  Felsart  sehr  wechselnd.  Bald  fugt 
er  sich  gleichmässig  in   das  Oesteinsgemenge   ein    und    seine 
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kleinen  Blattchen  liegen  ieolirt  zwischen  den  anderen  Gemeog- 
theilen;  bald  scbliessen  sich  seine  Hlättchen  eines  an  das  an- 
dere nnd  bilden  eine  feinste  Schichte  zwischen  den  anderen 
Gemengtheilen  ,  wodurch  die  Schieferung  des  Gesteins  theil- 
weise  hervorgebracht  wird;  bald  aber  häuft  er  sich  an  einzel- 
nen Stellen  der  Gesteinsmasse  an  nnd  bildet  alsdann  Putzen 
and  Nester  darin.  Die  letztere  Ansbildnngsweise  ist  gewöhn- 
lich dort  zu  finden,  wo  Quarz  in  grosseren  Kornern  und 
Platten  in  der  Pelsart  auftritt. 

Das  Vorbandensein  des  Magnesiaglimmers  im  Diallag- 
granulite  ist  fast  ein  constantes.  Wird  seine  Gegenwart  zwar 
nicht  immer  bei  makroskopischer  Beobachtung  dargethan,  so 
gelingt  es  gar  oft,  denselben  mikroskopisch  nachzuweisen. 
Unter  dem  Mikroskop  erweisen  sich  seine  Nidelchen,  Blätt- 
chen und  Lappen  stark  dichroitisch;  zuweilen  sind  auch  kleine 
schwarze  Nädelchen  seiner  Längsrichtung  nach  eingelagert 

Seine  Beziehungen  zur  Hornblende ,  mit  der  er  sich  so 
gern  vergesellschaftet,  worden  bereits  oben  erwähnt.  Nicht 
nur  stellt  sich  die  Homblnde  dort  ein ,  wo  Biotit  vorbanden 
ist ,  sondern  dieselbe  wird  auch  von  dem  letzteren  durch- 
wachsen. Aehnliche  Beziehungen  hat  der  Magnesiaglimmer 
zum  Granat.  Dies  Verhältniss  soll  jedoch  bei  der  Besprechung 
des  letzteren  Minerals  seine  Erledigung  finden. 

Nicht  immer  ist  der  Magnesiaglimmer  völlig  unversehrt; 
er  ist  vielmehr  vereinzelt  mehr  oder  weniger  von  den  Atmo- 
sphärilien umgewandelt  worden.  An  seinen  Rändern  finden 
sich  grünliche  Nädelchen  nnd  Blättchen  vor,  dieselben  siedeln 
sich  auch,  der  Fasernng  folgend,  mehr  im  Innern  des  Minerals 
an.  Das  chloritische  Umwandluogsproduct  bezeichnet  man  mit 
dem  Namen  Viridit.  —  Dieses  Umwandlungsstadium  des 
Magnesiaglimmers  war  in  Präparaten  von  Diallaggrannlit  fol- 
gender Fundorte  recht  schon  zu  beobachten:  Lauenhain  bei 
Mittweida,  Rochsburg  etc. 

4.    Oranat 

Als  einen  wesentlichen  Gemengtheil  des  Gesteins  lässt 
sich  der  Granat  nicht  stets  betrachten;  doch  spielt  er  min- 
destens die  Rolle  eines  hervorragenden  accessorischen  Bestand- 
theils;  denn  die  Granatfohrung  unseres  Gesteins  war  zum 
Theil  ein  zwingender  Grund,  den  Namen  Granulit  auch  ferner- 
hin für  diese  dunkle  Gebirgsart  beizubehalten.  Schon  Pi78CH*) 
legte  dem  Vorhandensein  des  Granats  in  unserer  Felsart  einen 
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hohen  Werth  bei,  sodass  er  for  dieselbe  den  Namen  Trapp- 
Granatgestein  wählte. 

Verlassen  wir  jedoch  an  dieser  Stelle  dieses  Verhältniss 
des  Granats,  da  in  einem  späteren  Abschnitt  unserer  Arbeit 
darnber  abzabandein  ist  und  betrachten  zunächst  seine  mine- 
ralogischen Beziehungen. 

Der  Granat  wechselt  nach  seiner  Häufigkeit  mannichfach 
im  Gestein;  er  ist  bald  sparsam  in  den  einzelnen  Vorkommen 
vertheilt,  bald  überwiegt  er  fast  alle  anderen  Gemengtheile. 
Diese  letzteren  Mengenverhältnisse  waren  ehedem  bestimmend 
genug,  diesem  Umstände  lediglich  Rechnung  zu  tragen  und 
dergleichen  Gesteins  -  Modificationen  als  Granatfels  zu  be- 
zeichnen. 

Der  Granat  bildet  gerundete  krystallinische  Korner  von 
röthlichbranner  Farbe.  Ge wohnlich  besitzt  er  die  Grosse  eines 
Hirsekorns,  seltener  die  einer  kleinen  Erbse.  Wohlausgebil- 
dete Krystalle,  wie  man  dergleichen  in  den  normalen  Granu- 
liten  in  Form  des  RhombendodekaSders  hin  und  wieder  beob- 
achtet, sind  in  den  Diallaggranuliten  nicht  aufgefunden  worden. 
Die  mikroskopische  Erscheinungsweise  der  frischen  Granaten 
bietet  nicht  viel  sonderlich  Neues  dar.  Die  charactoristische 
Spaltenbildnng  beobachtet  man  an  demselben  ebenfalls.  Ein- 
schlüsse birgt  derselbe  von  verschiedener  Natur.  Tbeils  sind 
es  zahllose  kleine  Flussigkeitseinschlusse,  theils  kleine  Gra- 
naten, welche  die  Form  des  Rhombendodekaßders  wieder- 
geben; theils  kleine  Quarzdihezaeder  und  Quarzkornchen, 
tbeils  Feldspathbrocken  und  Fragmente  von  Diallag,  theils  auch 
kleine  Zirkoonädelchen. 

Mehr  Interesse  beansprucht  die  Umwandlung  der  Gra- 
naten. Dabei  muss  zugleich  die  Frage  erörtert  werden,  ob 
die  von  Stblzrer*)  beschriebene  radialstrahlige  Gruppirung 
von  Glimmer  und  Magneteisen  um  einzelne  Granatkorner  als 
eine  ursprüngliche  Bildung,  oder  als  eine  mit  der  zu  beschrei- 
benden Umwandlung  zusammenfallende  Erscheinung  sei. 

Wenn  die  chemisch  so  verschieden  geschwängerte  Ge- 
birgsfeuchtigkeit  in  Berührung  mit  den  Granatkornern  gelangt, 
so  beginnt  sie  ihren  Angriif  meist  an  der  Oberfläche  des  Mi- 
nerals. Unter  dem  Mikroskop  gewahrt  man  daher  an  der 
Aussenseite  von  manchen  Granatkornern  kleinste  graulich- 
weisse  oder  griinliche  Fäserchen  und  längliche  Blättchen,  unter 
welche  sich  auch  kleine  bräunliche,  längliche  Blättchen  mi- 
schen. Zwischen  diesen  Gebilden ,  welche  um  das  noch  zum 
Theil  erhaltene  Granatkorn  radial  gestellt  sind,  liegen  ausser- 
dem opake  Erzpartikelchen.      Manchmal  ist  aber  die  Granat- 
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Substanz  völlig  aufgezehrt  und  ihr  Raum  von  unzähligen  ähn- 
lich gefärbten  nnd  gestalteten  Blättchen  und  Fäserchen  ein- 
genomoaen  worden.  In  einer  nicht  geringen  Anzahl  von  den 
untersuchten  Präparaten  ist  dieses  Umwandlungsstadium  des 
Granats  bereits  zu  beobachten.  £s  mögen  davon  nur  folgende 
Fundorte  namentlich  aufgeführt  werden  :  Zöllnitzer  Thal,  Fisch- 
heimer  Thal,  viertes  Lager  zwischen  Neu-Schönberg  und  Wald- 
heim, viertes  Lager,  circa  350  IM.  von  der  Chemnitzbiegnng  bei 
Mohsdorf  abwärts.  —  Wird  ein  Granat,  der  eines  dieser  Sta- 
dien der  Zersetzung  repräsentirt,  im  Präparat  so  geschnitten, 
dass  nur  der  alterirte  Theil  in  den  Schliff  zu  liegen  kommt, 
so  werden  in  der  Regel  die  Blättchen  nicht  dicht  gedrängt, 
sondern  entfernter  von  einander  liegen.  Man  ist  wohl  an- 
fänglich geneigt,  diese  also  aggregirten  Gebilde  als  ursprung- 
liche anzusehen;  doch  fuhrt  die  Betrachtung  der  verschiedenen 
Umwandlungsstufen  des  Granats  zu  der  hier  wiedergegebeuen 
Erklärung.  Seltener  tritt  der  Fall  ein,  dass  die  Zersetzung 
im  Centrum  des  Granatkorns  anhebt  und  von  da  nach  aussen 
fortschreitet.  Das  Resultat  dieses  Vorganges  sind  die  gleichen 
Gebilde,  wie  selbe  oben  beschrieben  wurden. 

Ihrer  mineralischen  Natur  nach  sind  die  Umwandlungs- 
producte  des  Granats  dreierlei.  Die  lichtgrunlichen  wellig  ge- 
krümmten Blältchen,  die  zugleich  etwas  dichroitisch  sind,  aind 
C'hloritischer  Natur.  Die  bräunlichen ,  stark  dichroitischcn 
Blättchen  darf  man  wohl  unbedenklich  als  Biotit  betrachten; 
während  man  das  opake,  bei  der  Behandlung  mit  Chlorwasser- 
stoffsäure auflösbare  Erz  wohl  mit  Recht  als  Magnetit  an- 
sehen darf. 

Den  Beginn  der  Zersetzung  am  Granat  beobachtet  man 
in  der  trefflichsten  Weise  in  einem  Schliffe  eines  Diallaggra- 
nulites  aus  der  Gegend  von  Mohsdorf.  Das  Gestein  entstammt 
dem  ersten  Lager,  welches  ca.  390  M.  auf  dem  rechten  Ufer 
oberhalb  der  Krümmung  des  Chemnitzflusses  zu  finden  ist. 
Es  ist  das  Bild  eines  derartig  angegriffenen  Granaten  in 
Fig.  23  beigegeben  worden.  Aus  der  Darstellung  ersiebt  man 
zunächst,  dass  das  ziemlich  grosse  Granatkorn  von  zahlreichen 
unregelmässig  verlaufenden  Sprüngen  durchsetzt  ist.  Dicht  um 
dasselbe  sind  kleinste  Fäserchen  und  längliche  Blättchen, 
welche  im  Schliff  grünlich  gefärbt  sind,  gruppirt.  Das  da- 
zwischen liegende  pulverförmige  IVIagneteisen  bildet  die  dun- 
kelsten Partieen  in  der  Zeichnung.  Das  allmählige  Fort- 
schreiten der  Umwandlung  nach  dem  Innern  des  Minerals  wird 
durch  die  bald  ein-,  bald  ausbiegende  Contur  des  noch  frischen 
Theil s  desselben  angezeigt. 

Fignr  24  bringt  die  gegentheilige,  die  von  der  Mitte  nach 
nach    Aussen    fortschreitende    Umwandlang   des    Granats    zur 
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Anscbauang.  Der  also  alterirte  Granat  wurde  in  einem  Schliff 
des  Diallaggranolites  aus  dem  Steinbruch  bei  Zetteritz  beob- 
achtet. Der  Inneoraum  des  Kryslalls  ist  zumeist  der  Um- 
wandlung erlegen«  Grünliche,  dichroitische  Blättchen  sind 
einestheils  infolge  der  zersetzenden  und  neubildenden  Thätig- 
keit  der  Atmosphärilien  hervorgegangen,  mit  denen  anderer- 
seits gleichzeitig  Magneteisen  in  kleinen  rundlichen  Körnern 
sich  gebildet  hat.  Der  frische  schmale  Saum  des  Granats  ist 
von  Sprüngen  durchsetzt,  welche  ohne  Zweifel  der  Zersetzung 
im  Innern  des  Krjstalls  wesentlich  Vorschub  leisteten. 

Die  von  Stblznbr  erwähnte  Gruppirnng  von  Glimmer 
und  Magneteisen  um  einzelne  Granatkörner  durfte  somit  wohl 
auf  die  beschriebenen  Zersetzungsproducte  des  Granats  zu- 
nächst zu  beziehen  sein ;  denn  da  Stelzhbr  erstlich  den  Unter- 
schied zwischen  primären  und  secundären  Bestandtheilen  des 
Gesteins  nicht  hervorhebt  und  zweitens  für  alle  grünlich  ge- 
färbten Mineralien  des  Gesteins,  also  für  Diallag,  Hornblende, 
Biotit  den  Ausdruck  „glimmerartiges  Mineral^  gebraucht,  so 
steht  unserer  Auffassung  und  Erklärung  wohl  nichts  entgegen. 
Bemerkt  soll  jedoch  schon  an  diesem  Orte  werden,  dass  für 
eine  Anzahl  von  Fällen  eine  andere  Erklärung,  auf  welche  bei 
der  Besprechung  der  Structur  des  Gesteins  zurückzukommen 
ist,  gerechtfertigt  erscheint. 

5.    Plagioklas. 

Ein  stetiger  Oemengtheil  in  unserem  Gestein  ist  der  Pla- 
gioklas. Das  MengenverhältnisB  desselben  ist  bei  der  grossten 
Aozabl  der  Vorkommen  ziemlich  constant;  er  bildet  einen  der 
vorwaltendsten  Hauptgemengtheile;  nur  bei  einem  kleineren 
Tbeiie  der  Felsart  tritt  er  etwas  zurück  und  wird  theilweise 
voD  Orthoklas  ersetzt.  Er  ist  nie  bei  makroskopischer,  son- 
dern uur  bei  mikroskopischer  Untersuchung  nachzuweisen. 

In  den  prächtigsten  Farben  heben  sich  die  triklinen  Feld- 
spathe  unter  dem  Mikroskop  zwischen  gekreuzten  Nicols  her- 
vor. Es  ist  denselben,  welche  meist  in  mehr  oder  minder 
gerundeten  Krystallkornern  entwickelt  sind ,  eine  in  anderen 
Gesteinen  kaum  wieder  anzutreffende  Frische  eigen.  Die 
Zwillingsverwachsung  ist  daher  immer  deutlich  zu  beobachten; 
die  Verwachsung  der  Lamellen  findet  nicht  nur  nach  der  Fläche 
ooPoo,  sondern  auch  nach  oP  statt.  Beide  polysynthetischen 
Verwachsungen  sind  oft  in  einem  und  demselben  Individuum 
wahrzunehmen;  sie  durchschneiden  sich  in  einem  beinahe 
rechten  Winkel.  Die  Lamellen  nach  oP  durchsetzen  jedoch 
nicht  immer  sämmtliche  Lamellen,  welche  nach  oo  P  (^  ver- 
«willingt  sind,    sondern    gar  häufig  beobachtet  man,    wie  jene 
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nar  etliche  von  diesen  durchqueren.  Solche  sich  gegenBeitig 
durchkreuzende  Zwilliogslamelleu  verleihen  den  triklinen  Feld- 
spathen  ein  feneterartiges  oder  gitter förmiges  Aussehen. 

Die  Plagioklase  der  Diallaggranulite  sind  ebenso  wie  die 
übrigen  Hanptgemengtheile  spärlich  mit  Einschlüssen  verseben. 
PlSssigkeitseinschlüsse    wurden  höchst    selten  beobachtet.     In 
einem   Schliff    eines    Diallaggranulites  von  Mofasdorf    (390  M. 
oberhalb  der  Chemnitzkrümmung)    fanden  sich  in  einigen  Pia- 
gioklasen    einige    Flussigkeitseinschlusse    mit    höchst    mobiler 
Libelle;  in  einem  anderen  Schliffe  (von  Hartmannsdorf)  wurden 
dergleichen  Einschlüsse,    welche    durch    ihre    längliche   sechs- 
seitige Gestalt  die  Form  des  Peldspaths  zu  repetiren  schienen, 
bemerkt.      Kleinste    Quarzkornchen    durch  sprenkeln    zuweilen 
die   triklinen    Feldspathe.      Hier    und   da    sind    noch  farblose 
schmale  bis  haarformige  Mikrolithe  vorgefunden  worden.     Auf 
eine    sichere  Bestimmung  derselben    muss  man  allerdings  ver- 
zichten.    Wenn  eine  Deutung  noch  Anspruch  auf  Wahrschein- 
lichkeit zu  machen  das  Recht  hat,    so  wäre  es  die,    dass  man 
jene  Gebilde  als  Fibrolith,  mit  denen  sie  die  grösste  Aehnlicb- 
keit  besitzen,   ansieht.      Noch   seltener  sind  kleinste  Kryställ- 
chen    von  Eisenglanz,    die  an   ihrer    sechsseitigen  Begrenzung 
zu  erkennen  sind,    der  Beobachtung    in  den  plagioklastischea 
Feldspathen    entgegen    getreten.      Als    erwähnenswerth    durfte 
ausserdem    das    Vorhandensein    von    eingeschlossenem  Zirkon 
in  triklinem  Feldspath  zu  betrachten  sein. 

Die  Species  der  Plagioklase  im  Diallaggranulit  mittelst 
chemischer  Partialanalyse  zu  bestimmen,  ist  wegen  der  dichten 
Beschaffenheit  des  Gesteins  unmöglich.  Es  fragt  sich,  sind 
andere  Anzeichen  vorhanden,  welche  einen  bestimmten  tri- 
klinen Feldspath  in  unserem  Gestein  vorzugsweise  vermotben 
lassen?  Diese  Frage  lässt  sich  in  gewissem  Sinne  bejahend 
beantworten.  Es  durfte  aus  folgenden  Gründen  der  Annahme, 
dass  die  Feldspathe  dem  Labrador  nahe  stehen,  eine  gewisse 
Berechtigung  nicht  zu  versagen  sein. 

Die  vorhandenen  Pauschanalysen,  die  der  um  die  Mineral- 
chemie so  verdiente  Scbbbrer'^)  in  seinem  Laboratorium  von 
verschiedenen  Diallaggranuliten  (Trappgranuliten)  ausfuhren 
Hess  und  veröffentlichte,  weisen  sämmtlich  einen  hohen  Kalk- 
erdegehalt des  Gesteins  (6  — 12  pCt.)  auf.  Vom  Gabbro 
(Flasergabbro)  von  Penig  ist  bekannt,  dass  der  Feldspath 
Labrador  ist.  Die  Pauschanalyse  des  Gesteins  fuhrt  17  pCt. 
CaO  auf;  eine  Zahl,  die  allerdings  höher  ist  als  die  beim 
Diallaggranulit  gefundenen.     Der  höhere  Gehalt  an  CaO  beim 


*)  Festschrift  der  Freiberger  Bergakad.  1866  pag.  158.  —  N.  Jahrb. 
1873  pag.  673. 
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Flasergabbro  ist  wob]  darin  begründet,  dass  er  ein  fast  quarz- 
freies Gestein  ist,  während  der  bedeutende  Quarzgebalt  des 
Diallaggranulits  den  Procentsatz  au  CaO  entschieden  herunter- 
drückt und  die  nicht  allzu  grosse  Differenz  dieses  Bestand- 
tbeils  in  beiden  Gesteinen  sich  dadurch  erklärt.  Im  Uebrigen 
stimmen  beide  Felsarten  noch  durch  .  ihre  Diallagfuhrung 
aberein.  Der  Kieselsäuregehalt  der  echten  Diallaggranulite 
schwankt  zwischen  46  —  60  pGt. ;  überschreitet  letztere  Zahl 
aber  nicht.  Man  darf  daher  schliessen,  dass  der  Natron-  den 
Ealkgehalt  nicht  übersteigen  werde.  Wäre  das  der  Fall  ,  so 
musste  die  Kieselsäure  über  60  pCt.  betragen.  Da  nun  der 
Natrongehalt  des  Gesteins  wirklich  gering  (1 — 3  pCt.),  der 
procentische  Antheil  der  Kalkerde,  der  sich  nicht  nur  auf 
Diallag  beziehen  lässt^  aber  verhältnissmässig  gross,  ferner 
auch  sich  eine  Uebereinstimmung  in  der  Pauschanalyse  mit 
einem  sonst  ähnlichen  Gestein,  dem  Gabbro  von  Penig,  dessen 
Feldspatb  als  Labrador  gilt,  vorhanden  ist,  so  dürfte  man 
wohl  im  Allgemeinen  einen  KalknatronfeJdspath,  den  Labrador 
im  Gestein  als  vorhanden  anzunehmen  berechtigt  sein. 

Damit  würden  auch  manche  mikroskopische  Beobachtun- 
gen im  Einklang  stehen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  sich  gegen- 
seitig durchsetzende  Zwillingsbildung  am  Labrador  sehr  con- 
stant  auftritt.  Da  nun  an  den  Plagioklasen  unseres  Gesteins 
dieselbe  Erscheinung  ungemein  häufig  zu  beobachten  ist,  dürfte 
die  Auffassung  derselben  als  Labrador  noch  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  in  Ansprach  nehmen  können. 

6.    Orthoklas. 

Es  mag  hier  vorausgeschickt  werden,  dass  dieses  Mineral 
an  der  Zusammensetzung  aller  Diallaggranulite  nicht  Theil 
nimmt ,  sondern  sich  nur  auf  eine  bestimmte,  doch  wohl 
cbarakterisirte  Anzahl  von  Vorkommen  beschränkt.  Es  scheint, 
dasa  Stblznbr  jene  Vorkommnisse,  die  er  unter  dem  Namen 
grauer,  splittriger  Granulit,  wenn  ich  nicht  irre,  beschreibt, 
noch  zu  den  normalen  GranuHten  zählt.  Die  Gründe,  welche 
ans  bewogen  haben,  eine  besondere  Unterabtheilung  der  Diallag- 
graoulite  danach  abzutrennen ,  werden  im  dritten  Abschnitt 
vorliegender  Arbeit  angegeben  werden. 

Die  Ausbildung  der  Orthoklase  ist  der  der  Plagioklase 
insofern  ähnlich,  als  man  im  Dünnschliff  ebenfalls  farblosen 
Dorchschnitten,  welche  auf  gerundete  Körner  verweisen,  deren 
Umriss  von  den  benachbarten  Mineralien  beeinflnsst  wird, 
überall  begegnet,  nirgends  sind  wohlausgebildete  Krystalle  zu 
beobachten.  Die  sonst  nicht  ungewöhnliche  Zwillingsbildung 
nach  dem  Karlsbader  Gesetz  vermisst  man  gleichfalls. 
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Eine  audere  Erscheinung  am  Orthoklas  beanspracht  indess 
eine  eingehendere  Betrachtung,  vermittelt  dieselbe  doch  die 
leichte  und  sichere  Erkennung  des  Minerals  unter  dem  Mikro- 
skop. —  Es  ist  dies  diejenige  Erscheinung,  welche  als  eigen- 
thumliche  Faserung  des  Orthoklases  hin  und  wieder  beschrie- 
ben wurde.  Die  Durchschnitte  des  Orthoklases  erscheioeo 
parallel  der  Längsrichtung  mit  einer  feinen  mehr  oder  minder 
ausgesprochenen  Faserung  ausgestaltet  zu  sein«  In  einem 
typischen  Granulit  von  Etzdorf  bei  Rosswein  beobachte  von 
Lasaülz*)  an  den  Orthoklasen  dieses  Phänomen.  Er  erkeaot 
darin  eine  durch  die  Verwitterung  bedingte  Erscheinung,  welche 
nach  der  Spaltungsrichtuug  des  Krystalls  lagen  weise  erfolgt 
sei  und  das  Gefuge  desselben  gelockert  habe.  Nach  der  Auf- 
fassung y.  Lasaulx  würde  diese  besondere  Ausbildung  am 
Orthoklas  der  Granulite  eicht  ursprunglich ,  sondern  nur  se- 
cundär  sein.  Nach  F.  Zirkel**)  ist  diese  Ausbildnngs weise 
am  Orthoklas  der  Granulite  jener  am  sogenannten  labradori- 
sirenden  Orthoklas  von  Frederiksväru  ähnlich« 

Nach  unseren  Untersuchungen  beruht  die  Erscheinung 
nicht  lediglich  auf  blosser  Faserung,  die  etwa  durch  die  Zer- 
setzung verursacht  worden  ist.  Bei  durchfallendem  Lichte  uod 
schwacher  Vergrosserung  erhält  der  Beobachter  wohl  zunächst 
diesen  Eindruck;  bei  Anwendung  stärkerer  Vergrosserung  hin- 
gegen und  bei  Einschaltung  einer  Quarzplatte  zwischen  ge- 
kreuzten Nicols  erkennt  man  deutlich,  dass  die  ganze  Erschei- 
nung von  unzähligen  interponirten  stabartigen ,  farblosen  Ge- 
bilden herrührt;  sie  sind  meist  an  den  Enden  zugespitzt  und 
parallel  dem  Orthopinakoid  eingeschaltet.  Die  Grenze  zwi- 
schen Orthoklas-  und  Mikrolitheusubstanz  erscheint  im  gewöhn- 
lichen Lichte  daher  als  feine  Linie.  Die  Gesammtheit  dieser 
Grenzlinien  hat  allerdings  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit 
der  Faserung  gewisser  Mineralien. 

Die  Polarisationsfarben  der  eingeschalteten  stabähnlicbeo 
Lamellen  weichen  von  der  umschliessenden  Orthoklassahstanz 
merklich  ab ;  daraus  lässt  sich  folgern ,  dass  sie  wohl  auch 
substaoziell  von  derselben  verschieden  sein  werden.  Eine  bunt- 
farbige Liniatur  auf  diesen  Lamellen  ist  nicht  beobachtet  wor- 
den. Für  die  sonst  naheliegende  Annahme,  dass  in  diesen 
Interpositionen  irgend  ein  Plagioklas  vorliege,  ist  demnach 
kein  Beweis  beizubringen.  Zuweilen  werden  diese  in  ver- 
schiedenen Ebenen  übereinander  lagernden  Lamellen  von  der- 
gleichen unter  einem  spitzen  Winkel  geschnitten.  Letztere 
sind  im  Orthoklas  augenscheinlich    der  Fläche  oP  parallel  ge- 


•)  N.  Jahrb.  für  Min.   187-2.  pag.  827. 

**)  Mikrosk.  Beschaffenheit  der  Miner.  1873,  pag.  466. 
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lagert.  Bei  ganz  kleinen  Orthoklas  -  Individuen  mag  e8  vor- 
kommen, dasa  diese  cylindriscben  Lamellen  za  solcher  Klein- 
heit herabsinken,  dass  die  Erscheinung  sich  wohl  noch  als 
Faserang  geltend  macht,  aber  die  eigentliche  Ursache,  also 
diese  Gebilde,  nicht  mehr  deutlich  erkannt  werden  können. 
Pigar  22  bringt  einen  Orthoklas  aus  dem  Diallaggranulite 
vom  Steinberge  bei  Brian  bei  verschiedener  Yergrosserung  aar 
Darstellung.  Die  erste  Figur  (22  a)  bei  90 maliger  Vergrosse- 
raog  lasst  von  den  Lamellen  fast  nichts  erkennen;  hier  glaubt 
man  in  der  Tbat  nur  faserigen  Orthoklas  vor  sich  zu  haben. 
Derselbe  Krystall  bei  öOOmaliger  Vergrossernng  giebt  das 
Bild,  wie  es  in  Figur  22  b  dargestellt  wurde.  Mit  der  grossten 
Deatlichkeit  gewahrt  man  die  zahlreichen  kleinen,  an  den 
Enden  sich  verschmälernden  Lamellen  im  Orthoklas.  Hin  und 
wieder  bemerkt  man  noch  kleine  Striche  quer  auf  den- 
selben, welche  möglicherweise  eine  Zwillingsstreifung  andeuten 
konnten. 

Von    anderweiten  Interpositionen    sind   im  Orthoklas  na- 
mentlich kleine  runde  Quarzkornchen  angetroffen  worden. 

7.    Qnarz. 

Wegen  seiner  allgemeinen  Verbreitung  im  Diallaggranulit 
verdient  der  Quarz  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Besprechung. 
Seine  Form  ist  wechselnd ;  bald  erscheint  er  in  gerundeten 
Körnern,  deren  Rand  ausgezackt  oder  wellig  ausgebogen  ist, 
bald  in  länglichen  Platten  von  mehreren  Millimeter  Länge 
oder  auch  in  linsenförmigen  Lamellen.  Wie  die  Quarze  an- 
derer Gesteine  sind  seine  Durchschnitte  bei  durchfallendem 
Lic^t  glasheJl.  Er  enthält  zahlreiche  Flussigkeitseinschlusse 
von  winzigster  Grösse;  oft  sind  dieselben  in  Reihen  an- 
geordnet. Auch  grössere  Flussigkeitseinschlusse  mangeln  ihm 
nicht  gänzlich ;  sie  beherbergen,  wie  auch  die  kleineren,  Bläs- 
chen,  welche  sich  zum  Theil  durch  ruhelose  Bewegung  aus- 
zeichnen. 

Sämmtliche  Mineralien,  welche  sich  an  der  Bildung  des 
Gesteins  betheiligen,  werden  von  ihm  eingeschlossen.  Rund- 
liche Körnchen ,  welche  ebenfalls  so  lebhaft  polarisiren  wie 
das  einscbliessende  Medium  ,  durchsprenkeln  zuweilen  den 
Quarz;  es  sind  selbst  kleine  Quarzkörnchen.  Benachbarte 
Peldspatbe  greifen  randlich  in  die  Quarzsubstanz  ein  oder 
kleinere  Körnchen  desselben  Minerals  werden  vollständig  von 
derselben  umhüllt.  Längliche  und  rundliche  Diallagindividuen 
von  besonderer  Kleinheit  lieben  es  namentlich ,  ihr  Asyl  im 
Qaarz  aufzuschlagen.  Für  die  Erzpartikel  bildet  er  nicht  min- 
der die  umschliessende  Substanz.    Kleinste  Eisenglanzblättchen 
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oder  Korncben  von  Magnetkies  sind  nicht  selten  darin  einge- 
bettet; gleichfalls  begegnet  man  Zirkon-  and  Tarmalinnädelcben, 
welche  ihn ,  vorzüglich  die  ersteren,  durchspicken.  Farblose 
Mikrolithe,  die  bis  zur  Dünne  von  feinsten  Strichen  herab- 
sinken, beherbergen  manche  Quarze  in  erstaunlicher  Reicb- 
lichkeit,  namentlich  zeichnet  sich  die  splittrige  Gesteinsvarietät 
dardurch  aus.  Es  sind  dieselben  Gebilde,  welche  man  so  häutig 
in  den  Quarzen  und  Peldspathen  der  normalen  GranuHte  be- 
gegnet. Ihre  mineralische  Natur  ist  wohl  kaum  jemals  sicher 
zu  bestimmen.  Eine  Aehnlichkeit  mit  Fibrolitnädelchen  ist  bei 
manchen  derselben  nicht  zu  verkenneu. 

8.    Zirkon. 

Von  F.  Zirkel"^)  angestellte  Untersuchungen  au  den  lieb- 
ten (normalen)  Granuliten  haben  gelehrt,  dass  Zirkon  mikro- 
skopisch in  denselben  veribeilt  ist.  Das  Mineral  betbeiligt 
sich  auch  an  der  Zusammensetzung  der  Diallaggranulite.  Es 
ist  zwar  ein  stets  anzutreffender,  jedoch  nur  accessoriscber 
Gemengtheil  des  Gesteins.  Die  Ausbildung  desselben  ist  die- 
selbe, wie  in  den  normalen  Granuliten.  Einerseits  ist  der 
Zirkon  in  schlanksäulenformigen,  wohlausgebildeten  Krystailen^ 
andererseits  nur  in  länglich  runden  Körnchen  entwickelt«  An 
den  gut  auskrystallisirten  Zirkonen  nimmt  man  die  tetragonale 
Säule  und  als  deren  Zuspitzung  die  tetragonale  und  zuweilen 
auch  die  ditetragonale  Pyramide  wahr.  Werden  die  Zirkon- 
nädelchen  geschnitten,  so  erhält  mau  quadratische  Querschnitte; 
es  sind  dergleichen  beobachtet  worden.  Die  Grosse  der  Zir- 
kone  wechselt  in  auffallender  Weise;  so  begegnet  man  zuweilen 
recht  grossen  Individuen.  In  dem  splittrigen,  lichtgrauen 
niallaggranulit  von  Amerika  bei  Penig  war  der  eine  Krystall 
0,32  Mm.  lang  und  0,08  Mm.  breit,  ein  anderer  dagegen 
0,15  Mm.  laug  und  0,04  Mm.  breit.  Andere  Zirkone  sind 
aber  oft  von  winziger  Grosse  und  ihre  Länge  beträgt  höchstens 
0,01  Mm. 

Mit  besonderer  Grelligkeit  treten  die  braungelb  gefärbten 
Zirkone  im  Dünnschliff  aus  den  übrigen  Gemengtheilen  des 
Gesteins  hervor.  Aber  nicht  alle  Gebilde,  welche  dem  Zirkon 
zuzuzählen,  sind  durch  bräunliche  Farbentone  cbarakterisirt. 
Eine  Anzahl  von  farblosen  Nädelchen,  welche  ein  gleichstarkes 
Lichtbrechungsvermögen  und  dieselbe  Krystallform  wie  die 
branngelben  Zirkone  besitzen,  müssen  ebenfalls  als  Zirkone 
in  Anspruch  genommen  werden.  Beide  Arten  des  Miaerab 
sind    in    der   Regel   im  Gestein   miteinander    vergesellschaftet; 


*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1875.  pag.  6^28. 
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sie  liegen  einestheils  anscheioeud  anabhängig  in  der  Gedteins- 
masae,  anderentheils  sind  sie  gern  Gaste  in  anderen  Mineralien, 
oamentlich  sind  es  der  Quarz  und  der  Granat,  welche  als  Wirtbe 
dieselben  beherbergen.  Folgende  Diallaggranulite  fuhren  Zir- 
kone  in  besonderer  Reichhaltigkeit  und  von  ansehnlicher  Grosse: 
ron  Hartmannsdorf,  von  Zinnberg,  von  Mohsdorf,  Moritzfeld, 
von  Amerika  bei  Penig  u.  a.  m. 

9.    Tarmalin. 

In  den  Oranuliten  anderer  Gegenden,  so  z.  B.  des  bajerisch- 
bohmischen  Grenzgebirges  ist  der  Turnialin  oft  in  solcher  Häu- 
figkeit anzutreffen,  dass  Gombbl  und  v.  Hochstbttbr  derartige 
Gesteine  mit  dem  Namen  ^Turmalingranulite^  belegen.  Der 
sächsische  normale  Granulit  fuhrt  makroskopisch,  soviel  mir 
bis  jetzt  bekannt  ist,  dieses  Mineral  nicht;  mikroskopisch  ist 
es  aber,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge,  in  denselben  zu 
beobachten.  In  den  Gesteinen,  welche  wir  unter  dem  Namen 
Diallaggranulit  zusammenfassen,  ist  er  ein  seltener  Gast;  ja 
mau  kann  sagen,  dass  er  denselben  im  Grossen  und  Ganzen 
fehle;  denn  er  ist  ausnahmsweise  nur  in  wenigen  Vorkommen 
zu  beobachten  gewesen  nnd  zwar  in  derjenigen  Varietät,  welche 
durch  ihre  Orthoklasfnhrung  den  normalen  und  —  den  Glim- 
mergranuliten  nahe  steht. 

Der  Turmalin  erscheint  in  länglichen  Säulen  ,  welche  an 
dem  einen  Ende  eine  rhomboedrische  Zuspitzung  aufweisen, 
an  dem  anderen  aber  quer  abgeschnitten  sind.  Die  schwarzen 
Krjstalle  desselben  sind  durchscheinend  und  besitzen  einen 
sehr  starken  Dichroismus,  der  zum  tiefsten  Schwarz  aufsteigt. 

Die  Diallaggranulite  von  Wittgensdorf.  Zetteritz,  Erlau, 
Amerika  bei  Penig ,  Wiederau ,  Lauenhain  u.  a.  m.  fuhren 
Turmalin  in  einzelnen   Kryställchen. 

10.    Erzgemengtheile. 
(Magnetkies,  Eisenkies,   Hamatit,  Magneteisen,  Titaneisen.) 

Die  bisherigen  Untersuchungen  unseres  Gesteins  fuhren 
als  Erzgemengtheil  desselben  lediglich  Magnetit  auf.  Diese 
Angaben  können  unsererseits  jedoch  nur  zum  kleinsten  Tbeil 
bestätigt  werden.  Es  sind  vielmehr  eine  Reihe  anderer  Erz- 
gemengtheile in  grosserer  Menge  in  demselben  zugegen. 

Magnetkies  (Pyrrhotin).  Dieses  Miiieral  besitzt  unter 
alleo  vorhandenen  Erzen  die  allgemeinste  Verbreitung  und  es 
beansprucht  wegen  seiner  Häufigkeit  fast  die  Stelle  eines  we- 
sentlichen Gemengtheils.  Schon  bei  makroskopischer  Betrach- 
tang lässt  sich  der  Magnetkies  leicht  constatiren.     Es  ist  mir 
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kein  Handstack  vorgekommeo ,  io  welchem  derselbe  nicht 
nachgewieeea  werden  konnte.  Auf  den  Bruchflächeu  des  Ge- 
steins gewahrt  man  nämlich  zahlreiche  kleine  Bleche  oder 
kleinste  Pünktchen  tou  speissgelber  bis  bronzegelber  Farbe. 
Im  pnlverisirten  Gestein  lassen  sich  dieselben  mit  einem  star- 
ken Magnet  leicht  ausziehen.  Betrachtet  man  nun  mit  einer 
Lupe  den  Bart  am  Magnet,  so  erkennt  man  in  diesen  £rz- 
theilchen  zu  allermeist  solche,  welche  die  für  den  Magnetkies 
oben  angegebenen  charakteristischen  Metallfarben  besitzen. 
Bei  Behandlung  des  Pulvers  mit  heisser  Salzsaure  lost  sich 
der  grosste  Theil  der  Erze  auf  und  unter  dem  Mikroscop  lässt 
sich  der  Magnetkies,  da  er  ähnlich  wie  der  Eisenkies  an  seiner 
feinen  Durchlöcherung  kenntlich  ist,  nicht  mehr  nachweisen. 
In  Dünnschliffen  beobachtet  man  an  den  meist  mehr  oder  min- 
der rundlichen  Kornern  des  Magnetkieses  Krjstallflächen, 
welche  auf  das  hexagonale  System  hindeuten.  Im  Allgemeinen 
hat  an  diesem  Erze  eine  Umwandlung  nicht  stattgefunden, 
doch  wurde  einige  Male  an  einzelnen  Kornern  eine  schwärzlich- 
braune  Rinde,  welche  den  Beginn  der  Zersetzung  anzeigt, 
wahrgenommen.  (Im  Dialaggranulit  des  vierten  Lagers  zwi- 
schen Neu-Schonberg  und  Waldheim,  im  Orthoklas-führendeo 
Diallaggranulit  aus  dem  Wiederauer  Thale  etc.)  Neben  Magnet- 
kies kann  jedoch  auch  eine  geringe  Menge  der  speissgelben 
Pünktchen  Eisenkies  sein ;  denn  im  Orthoklas  -  führenden 
Diallaggranulit  vom  linken  Zschopauufer  unterhalb  Kingelbal 
wurden  einige  Pjritwürfelchen  im  Dünnschliff  beobachtet. 

Hämatit.  Ein  Theil  des  unter  dem  Mikroskop  opaken 
Erzes  muss  auf  Hämatit  bezogen  werden,  da  die  Krjstallform 
darauf  hinzudeuten  seheint.  Da  aber  auch  der  hexagonale 
Pyrrhotin  und  wie  weiter  unten  gezeigt  werden  soll ,  auch 
möglicherweise  Titaneisen  im  Gestein  enthalten  ist,  so  ist 
ohne  jedesmalige  chemische  Prüfung  die  Bestimmung  immerhin 
für  jeden  einzelnen  Dünnschliff  recht  unsicher.  Indessen  lässt 
sich  in  vielen  Fällen  auch  ohne  diese  Prüfung  Hämatit  unter 
dem  Mikroskop  in  der  Felsart  constatiren.  Es  treten  nämlicb 
im  Quarz  eingeschlossen  recht  häufig  kleine  bräunlich  durch- 
scheinende oder  opake,  hexagonal  begrenzte  Kryställchen  der 
Beobachtung  entgegen  ;  sie  sind  ohne  Zweifel  die  Eisenglimmer 
genannte  Varietät  des  Hämatits.  Ihre  Grosse  ist  sehr  gering; 
die  Länge  der  Täfelchen  beträgt  durchschnittlich  nur  0,01  bis 
0,02  Mm.  Beobachtet  wurde  derartig  ausgebildeter  Hämatit 
u.  a.  in  ziemlicher  Menge  und  gut  charakterisirt  in  folgenden 
Diallaggrannliten  und  zwar  im  Gestein  zwischen  Goppersdorf 
und  Tanrastein,  ferner  im  Gestein  der  Mohsdorfer  Mühle 
gegenüber,  im  Gestein  an  der  Zschopau  bei  Moritzfeld ,  im 
Gestein    im    Muldethale    bei    Zinnberg,    im    Gestein   von    den 
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Felsen  oberhalb  Laoenbain  an  der  Zachopau,  im  Gestein  vom 
rechten  Zscliopauofer  oberhalb  des  Raubscblosses  bei  Ringe- 
thal. Die  unter  dem  Mikroskop  mit  bläulichem  Metallglanz 
ausgestatteten  Erzpartikel,  an  weichen  bexagonale  Umrisse 
beobachtet  werden ,  müssen  einerseits  als  Hamatit ,  anderer- 
seits als  Titaneisen  aufgefasst  werden. 

Dnrch    die   mikroskopische  Untersuchung  wäre    man    auf 
das  Vorhandensein  von  Titaneisen  nicht  gefuhrt  worden;  denn 
die    sonst  für  dasselbe    so   eigenthumliche  Erscheinungsweise, 
Dämlich    das    weissliche    Zersetzungsproduct ,    das     entweder 
schmale  Striche   oder    breitere  Zonen   im   Krystall  bildet    und 
so    häufig    in   Diabasen ,    Dioriten ,    Hornblendeschiefern    vor- 
banden   ist,    fehlt    hier    gänzlich.      Auf  die  Gegenwart    eines 
titanhaltigen  Minerals    in   unserer  Felsart    wurde    man    durch 
die    von    0hl*)    ausgeführte    chemische    Analyse    des    Ortho- 
klas -  führenden      Diallaggranulites      von     Niederrossau     auf- 
merksam   gemacht.      Er  fand    im   Gestein  0,47  pCt.  Mangan- 
ojjdnl  und  Titansäure.      Für  den  nachgewiesenen  Titangehalt 
lässt  sich  nun  ein  Mineral ,    das  entweder  nur  aus  Titansäure 
(Rutil  etc.)  oder  aus  einer  Verbindung  derselben  mit  Alkalien 
oder  alkalischen    Erden  (Titanit  etc.)    besteht,    nicht  ausfindig 
machen;  es  muss  ein  solches  vielmehr  unter  den  opaken  Erz- 
partikeln gesucht  und  das  Vorhandensein  von  Titaneiseu  oder 
wenigstens  von  titanhaltigem  Magneteisen  angenommen  werden. 
Zur  Nachweisung  des  Titangehaltes  wurden  ziemlich  grosse 
Einsprengunge,    wie  selbige  im  Diallaggranulit  aus  dem  Wie- 
deraaer   Thal    vorkommen,    benutzt.       Das  Erz    besitzt  einen 
schwarzen,  spiegelnden  Metallglanz,  den  man  auch  unter  dem 
Mikroskop  gewahrt.     Bei  der  Lothrohrprnfung  erhielt  man  mit 
Phosphorsalz    in    der    Reductionsflamme    eine   blutrothe  Perle 
ond  bei  Behandlung    der  pnlverisirten  erzreichen  Oesteinspar- 
tieen  mit  Schwefelsäure  bei  Zusatz  von  Zink  eine  blaue  Fär- 
bung der  Losung.      Da  man  ausserdem  unter  dem  Mikroskop 
an   vielen    opaken  Erztheilen    bexagonale  Formen    beobachtet, 
so    erscheint  die   Annahme   von  Titaneisen    im  Gestein    wohl 
gerechtfertigt. 

Magnetit.  Wie  bereits  bei  der  Besprechung  des  Granats 
hervorgehoben  wurde,  ist  Magnetit  im  Gesteine  zugegen.  Er 
ist  überall  da,  wo  die  Granaten  in  Chlorit  und  Biotit  zersetzt 
sind,  ebenfalls  aus  der  Umwandlung  derselben  hervorgegangen; 
er  ist  also  in  diesem  Falle  secundärer  Entstehung.  Dieses 
secondäre  Magneteisen  ist  leicht  erkennbar;  seine  Lage  und 
Vertheilnng    zwischen     den     anderen     Umwandlungsproducten 


*)  ScHKBiBB:   üeber  die  OenesU  des  Granalits  etc.,    N.  Jahrb.  fdr 
Miner.  1873.  psg.  644. 
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keDozeicbnen  es  genagsam.  Die  Menge  des  oachträglich  ge- 
bildeten Magnetits  ist  gering.,  im  Vergleich  zo  den  anderen 
Erzen  sogar  verschwindend  klein.  Bebandelt  man  einen 
Dünnschliff,  welcher  zersetzte  Granaten  und  sonach  auch  dieses 
Erz  enthält,  mit  Cblorwasserstoffsaure,  so  lost  sich  das  opake 
Erz  sehr  schnell  auf.  Ob  nun  ausserdem  primärer  Magnetit 
im  Gestein  vorhanden  sei,  lässt  sich  schwer  entscheiden.  Die 
mikroskopische  Beobachtung  giebt  wenigstens  hierfür  keinen 
sicheren  Anhalt.  Wenn  Magneteisen  darin  enthalten  ist.  so 
jedenfalls  nur  in  minimalen  Mengen,  vielleicht  als  titanhaltiges 
Magneteisen ,  da  der  grossere  Theil  des  nicht  gerade  im 
Gestein  häufigen  Erzes  als  Magnetkies,  Hämatit  and  Titaneisen 
angesehen  werden  muss. 


n.    Structur  des  GoBteins. 

Aus  der  Vereinigung  der  im  vorigen  Abschnitte  aufge- 
zählten nnd  beschriebenen  Mineralien  resultirt  das  Gestein, 
dessen  Name  „Diallaggranulit^  mehrfach  schon  genannt  wurde. 
Durch  die  hervorragende  Betheiligung  des  Diitllags,  des  Bio- 
tits,  der  Hornblende  und  einiger  Erze  werden  die  dunkleo 
Farbennuancen  der  Felsart  hervorgebracht.  Das  Gestein  ist 
bald  granlichschwarz  oder  auch  rabenschwarz  gefärbt. 

Gelegentlich  der  Beschreibung  der  einzelden  Mineralien 
ist  ferner  bemerkt  worden,  dass  nur  wenige  derselbea  mit 
blossem  Auge  zu  erkennen  sind;  es  sind  dies  namentlich 
Granat,  Biotit  und  Quarz,  seltener  Diallag  und  3rlagnetkie8. 
Es  ist  demnach  das  Gestein  nach  seiner  Korngrosse  entweder 
fast  krystallinisch-dicht,  oder  feinkörnig  entwicicelt.  Nur  we- 
nige Vorkommnisse,  in  der  Hauptsache,  die  ehemals  Elklogit 
genannten  Gesteine  machen  hiervon  eine  Ausnahme;  sie  sind 
kornig  bis  grobkörnig  ausgebildet. 

Die  Feinheit  des  Kornes  verleiht  dem  Gestein  im  Grossen 
und  Ganzen  beinahe  ein  massiges  Aussehen ;  doch  ist  nichts- 
destoweniger die  Textur  eine  ausgesprochen  massige,  soudero 
meistentheils  eine  schiefrige,  wenn  auch  in  der  Regel  eine 
unvollkommen  schiefrige.  Das  schiefrige  Gefnge  der  Felsart, 
wo  dasselbe  makroskopisch  entweder  deutlich  oder  nur  an- 
deutungsweise wahrgenommen  wird,  geht  aus  der  parallelen 
Anordnung  einzelner  Gemengtheile  hervor.  Vor  allen  anderen 
Gemengtheilen  bringen  die  Blättchen  des  Magnesiaglimoaers 
diese  Texturausbildung  hervor.  Durch  die  theilweise  lamellare 
Ausbildung  des  Quarzes  wird  nicht  minder  die  Schiefemng 
erzengt;  vergl.  Figur  26.  Es  fugt  sich  eine  Quarzlamelle  an 
die  andere  in  einer  bestimmten  Ebene.      Auf  dem  Querbrache 
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des  Gesteins  treten  diese  feinen  Quarzlagen  alsdann  hervor 
ond  sind  mit  einer  Lape  deutlich  zu  erkennen.  Auch  der 
Granat  besitzt  mitunter  eine  mit  den  vorigen  Oemeugtheilen 
übereinstimmende  Lage.  Durch  die  genannten  Gemenglheile 
wird  also  eine  Scbieferung,  wenn  auch  mehr  oder  minder 
QDvollkommen  entwickelt,  hervorgebracht. 

Der  Bruch  des  Gesteins ,  von  der  Texturausbildung  ab- 
bÄiigig  9  erfolgt  demnach  in  der  Richtung  der  Schieferung  am 
ausgezeichnetsten.  Er  ist  feinsplittrig,  seltener  grobsplittrig. 
Bei  massig  abgesonderten  Diallaggranuliten  wird  man  daher 
beim  Abschlagen  von  Splittern  mit  Leichtigkeit  die  Richtung 
der  Scbieferung  erkennen  können. 

Von  Kluften  sind  die  Diallaggranulite  nach  allen  Richtun^ 
gen  durchzogen;  doch  verläuft  die  Hauptkluft  immer  annähernd 
parallel  der  Stellung  des  Gesteinslagers.  Es  kommt  durch 
diesen  Umstand  die  Schichtung  des  Gesteins  noch  deutlicher 
zum  Ausdruck.  Infolge  der  Verwitterung  zerklüftet  sich  das 
Gestein  nicht  nur  mehr  und  mehr,  sondern  es  zerfällt  auch  in 
einzelne,  anfänglich  eckige  Stucke,  welche  aber  später  sich 
weiter  zersetzen.  Bei  der  Umwandlung  des  Gesteins  bildet 
sich  ein  grünlichgrauer,  chloritischer  Grus,  in  welchem  na* 
mentlich  die  granat reicheren  ,  deshalb  widerstandsfähigeren 
Gesteinspartieen  in  Form  von  fanst-  bis  kopfgrossen  Knollen 
zurückbleiben. 

Die  Mikrostructur  der  Diallaggranulite  ist  eine  ausge- 
zeichnet krjstallinisch-körnige,  ohne  jedoch  einen  tjpisch-gra- 
nitischen  Habitus  zu  besitzen.  Die  Aggregation  der  Haupt- 
gemengtheile  erfolgt  also  nicht  in  der  Weise,  dass  z.  B.  Diallag, 
Feldspath  und  Quarz  in  einzelnen  Körnern  neben  einander 
liegen,  und  so  mit  einander  richtungslos  verwachsen  sind,  son- 
dern es  häufen  sich  zahlreiche  Individuen  einer  und  derselben 
Mioeralspecies  zusammen,  an  welche  sich  andere,  ebenso 
gruppenweise  aggregirt,  anschliessen. 

Im  Dünnschliff  springt  diese  gruppenweise  Aggregatiion 
sofort  in  die  Augen.  Zahlreiche  Individuen  von  Diallag  liegen 
dicbt  Deben  einander  und  sind  selten  von  einem  Feldspath- 
oder  Quarzkorn  unterbrochen;  oder  verschieden  orientirte  Pia- 
giokJase  haben  sich  dicht  gedrängt  mit  einander  vergesell- 
schaftet; oder  Quarzlamellen  folgen  in  einer  Richtung  auf 
einander  oder  Quarzkornchen  bilden  eine  zusammenhängende 
Mineralgruppe.  Und  in  ähnlicher  Art  vereinigen  sich  auch 
Granat,  Biotit  und  die  Erzg«mengtheile  des  Gesteins  haufen- 
weise. 

Bei  allen  Vorkommnissen  mit  unvollkommen  schiefriger 
Teztar  macht  sich  im  Dünnschliff  diese  Aggregation  noch 
darch   zonale  Anordnung  der  Gemengtheile  bemerklicher.     Alle 
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Mineralindividuen    lagern    alsdann  mehr    oder  minder   parallel 
za  einander;  sie  sind  sämnotlicb  gestreckt  (vergl.  Fig.  26). 

An     den     granatfnhrenden     Diallaggranuliten     sind    oocb 
manche  andere  interessante  Grappirongen  der  Gesteinsbestand- 
tbeile    bemerkbar.      Stelzubr*)  hat    seiner  Zeit  darüber   be- 
richtet.     Die    von    Stblznbb  beschriebene    radiale  GrappiruDg 
von  Glimmer  nnd  Magneteisen  um  einzelne  Granatkorner  moss, 
wie    bei    der  Besprechung    des   Granats    oben    hervorgehoben 
wurde,    in    der    Hauptsache    als    eine   secundäre,    durch  Um- 
wandlung des  Granats  hervorgegangene,    aber  nicht  ursprüng- 
liche Erscheinung  in  Anspruch  genommen  werden.     Durch  die 
Zersetzung    des  Granats  wird  Chlorit  und  Biotit,    welche  sieb 
um    das  Muttermineral    gruppiren,    gebildet.      Vereinzelt  lasst 
sich  indess  auch    die  Beobachtung  machen,    dass  kleine  läng- 
liche   Diallagindividuen    oder    primäre    Biotitblättchen    kranz- 
förmig   einzelne    Granatkorner    umgeben.       In    gleicher  Weise 
gruppiren    sich  Plagioklas    und  Quarz  um    den   Granat.      Die 
granatreichen  Diallaggranulite  sind  mit  dieser  Ausbildung  reich- 
lich ausgestattet.      Schon  mit  der  Lupe  vermag  man  an  man- 
chem Präparat  einen   hellen  Ring,    der  einzelne  Granatkorner 
umgiebt,    zu  erblicken.      Figur  25  bringt  diese  unter  dem  Mi- 
kroskop  wahrnehmbare  Mikrostructur    aus  dem  Diallaggranulit 
von  Enobelsdorf  bei  Waldbeim  zur  Darstellung.     In  der  Mitte 
des  Bildes  liegt  ein  im  Innern  in  Zersetzung  begriffenes  läng- 
lich-rundes Granatkorn.     Bei  durchfallendem  Lichte  beobachtet 
man    einen    hellen    Ring   um  dasselbe.      Bei    Anwendung  des 
polarisirten  Lichtes    lost  sich  diese  kreisförmige  Zone    in  ein- 
zelne buntgestreifte  Plagioklase,    unter  die  sich  einzelne  bunt- 
farbige Quarze  mischen,  auf.      Auf  diese  Feldspath-Qoarzzone 
folgt  in  derselben  Anordnung  ein    von  Diallagindividuen  gebil- 
deter   Ring,    welcher    nach    aussen    zu  gewissermaassen    ver- 
schwimmt,   das  heisst  die  Structur  der  übrigen  Gesteinsmasse 
annimmt. 

Die  Mikrostructur  der  Diallaggranulite  ist  also  nach  dem 
Vorstehenden  dadurch  charakterisirt ,  dass  mehrere  Mioeral- 
individuen  derselben  Species  sich  aggregiren  und  aus  den  so 
gebildeten  Mineralgruppeu  ein  krystallinisch  -  korniges  Gestein 
hervorgeht.  Eine  derartige  Mikrotextur  ist  aber  für  gewisse 
krystalliniscbe  Schiefer  eigenthumlich ;  es  gewinnt  daher  diese 
Ausbildungsweise  unseres  Gesteins  in  genetischer  Hinsicht  ein 
erhöhtes  Interesse.  An  geeigneter  Stelle  wird  sich  Gelegenheit 
finden,  auf  diese  Beobachtungen  nochmals  zurfickzukommen. 


*)  N.  Jahrb.  f.  Min.  J871.  pag.  244. 
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nL    Classifloation  und  spedelle  Besohreibimg  der 

Varietäten  des  Gesteins. 

UoBer  Gestein  bat  im  Laufe  der  Zeit  schon  verschiedene 
Benennungen  geführt.  Die  kurze,  nochmalige  Anfzählnng  der- 
selben an  dieser  Stelle  möge  uns  nachgesehen  werden. 

Ehoblbrbcbt,  bei  welchem  man  die  erste  Erwähnung  des 
Gesteins  findet,  bezeichnet  es  allgemein  „als  die  dunkle,  splitt- 
rige  Abänderung  des  Weisssteins^.  Trapp  -  Weissstein  oder 
Trapp-Oranatgestein  sind  die  beiden  Namen,  welche  0.  PusoH 
dafür  gebraucht.  Bei  G.  Naumann  findet  man  in  der  geogno- 
stiscben  Beschreibung  des  sächsischen  Oranulitgebiets  für  diese 
Felsart  den  Namen  „trappartiger  Granulit^.  Dieser  Name, 
welchen  man  in  „Trappgranulit^  zusammenzog,  erhielt  von  nun 
an  das  Bügerrecht  und  man  findet  ihn  bis  jetzt  bei  allen  For- 
schern in  Gebrauch. 

Die  Gründe,  welche  mich  bewogen  haben,  diesen  einge- 
bürgerten Namen  aufzugeben  und  einen  neuen  zu  wählen,  sind 
folgende. 

Das  Streben,  den  Namen  „Trappt  aus  der  Petrographie 
zu  verbannen,  ist  in  jüngster  Zeit  in  der  berecbtigsten  Weise 
zu  Tage  getreten.  Es  ist  genugsam  erkannt  und  ausgesprochen 
worden,  dass  der  Name  „Trappt  nicht  nur  zu  allgemein  und 
unbestimmt,  sondern  auch  in  gewissem  Sinne  „vag  und  be- 
rüchtigt*' sei.  Benannte  man  doch  alle  dunkelgefärbten  Ge- 
steine, sobald  man  deren  Zusammensetzung  nicht  kannte,  mit 
diesem  bequemen,  die  Unkenntniss  verhüllenden  Namen.  Und 
verdankt  nicht  auch  die  dunkle  Varietät  des  sächsischen  Gra- 
nalits  diesem  Umstände  die  Bezeichnung  „Trappgran ulit^.  Nach- 
dem es  nun  durch  Benutzung  des  jetzt  so  unentbehrlichen 
Mikroskops  gelungen  ist,  die  Zusammensetzung  dieses  Gesteins 
zu  entziffern,  sollte  man  da  nicht  mit  der  Vergangenheit  in 
dieser  Hinsicht  brechen  and  das  veraltete  Attribut  „Trappe  in 
dem  Gesteinsnamen  aufgeben  und  durch  ein  bezeichnenderes 
ersetzen  ? 

Mit  dem  Namen  „Trapp*'  hat  sich  aber  auch  mit  der  Zeit 
der  Begriff  der  Ernptivität  eng  verbanden.  Gesteiusbezeichnun- 
gen  sollen  aber  möglichst  nur  die  Zusammensetzung  und  Structur, 
oder  höchstens  andere  klarliegende  Verhältnisse  des  Gesteins 
zan3  Ausdrack  bringen;  sie  sollen  aber  nicht  irgend  welcher 
Hjpothese  zu  Liebe  gewählt  und  gebraucht  werden. 

Auch  dieser  Gesichtspunkt  forderte  zur  Aendernng  des 
Namens  „Trappgranalit*^  auf;  denn  es  ist  sehr  fraglich,  and 
jetzt  mehr  denn  jemals ,    ob  der   sächsische  Granulit  eruptiver 
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Entstehung  in  der  Weise,  wie  es  Naumann  auffasst,  sei.  Hat 
man  doch  demselben  im  Laufe  der  Zeit  und  von  verschiedener 
Seite  die  maoDigfacbste  Bntstebuog  zugeschrieben.  Es  galt 
also  eine  Benennung  su  finden  ,  die  frei  von  allem  specula- 
tiven  Beigeschmack  das  Gestein  möglichst  nur  seiner  Zusam- 
mensetzung und  Stractnr  nach  bezeichnete;  sie  rousste  aber 
auch  mit  Rücksicht  auf  das  Verhältniss,  in  welchem  das  Ge- 
stein zu  den  übrigen  Gliedern  der  Granulitformation  steht, 
gewählt  sein..  Die  weitere  Begründung  dieser  hier  kurz  ange- 
deuteten, bei  der  Wahl  maassgebenden  Gesichtspunkte  wird 
sich  im  nachfolgenden  Theile  dieses  Abschnittes  ergeben*  leb 
bringe  nun  nach  Berücksichtigung  aller  dieser  Punkte  für  das 
bisher  mit  dem  Namen  TrappgranuHt  belegte  Gestein,  die 
Bezeichnung  Diallaggranulit  in  Vorschlag.  Herr  Professor 
F.  Zirkel  hat  nach  eingebenden  Untersuchungen  und  mit  mir 
gepflogenen  Besprechungen ,  wofür  ich  ihm  auch  an  dieser 
Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  abstatte,  meinem  Vorschlage 
seine  Billigung  ertheilt. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  über  die  Benennung  des 
'  Gesteins,  schreiten  wir  zur  weiteren  specielleren  Betrachtung 
desselben. 

Die  Hauptgemengtfaeile  der  Felsart  sind  Diallag,  Plagio- 
klas,  Quarz,  Granat,  Biotit  und  Magnetkies.  Durch  die  drei 
ersten  Mineralien  kommt  der  Gesteinscharakter  bereits  zur 
Geltung;  die  letzteren  Gemengtheile  sind  wohl  in  der  Regel 
auch  vertreten;  doch  giebt  es  gewisse  Vorkommnisse«  die 
hiervon  insofern  eine  Ausnahme  machen,  als  eines  oder  meh- 
rere dieser  Mineralien  mehr  zurücktreten  und  die  Rolle  eines 
zufalligen  Gomengtheils  spielen.  Wenn  aber  eines  der  drei 
ersten  Mineralien  in  einem  Vorkommen  nicht  vorhanden  wäre, 
so  könnte  die  Bezeichnung  Diallaggranulit  dafür  keine  An- 
wendung finden.  Die  Anwesenheit  des  Diallags  ist  im  Gestein 
unbedingt  erforderlich.  Dieser  Gemengtbeil  wird  aber  hin  und 
wieder  von  Hornblende  ersetzt.  Die  Vertretung  findet  indess 
nicht  in  der  Weise  statt,  dass  das  Vorhandensein  des  Diallags 
dadurch  ganzlich  ausgeschlossen  wird.  Die  Hornblende  spielt 
entweder  nur  die  Rolle  eines  zufalligen  Gemengtheils  oder  sie 
ist  in  gleicher  Menge  wie  der  Diallag  zugegen,  seltener  über- 
wiegt sie  denselben. 

Die  Amphibolfuhrung  der  Diallaggrannlite  scheint  auf  die 
deutlich  kornigen  und  grobkörnigen  Gesteine  vorzugsweise  be- 
schränkt zu  sein;  doch  war  die  Gegenwart  des  Amphibols  im 
Gestein  kein  derartiges  Moment,  das  zu  einer  Abtreunung 
einer  Oranalityarietät  Anlass  gab.  Es  sind  daher  auch  die 
grobkörnigen  Gesteine,  welche  Diallag,  Hornblende,  Plagioklas, 
Quarz    und  Granat  fuhren    und  die    im    sächsischen  Oranulit- 
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gebiet  bisher  Eklogit  geaannt  worden ,  mit  den  Diallagranu- 
liten  la  vereinigen.  Die  von  mir  bei  anderer  Gelegenheit*) 
aoegesprocbene  Vermotbong,  daas  diese  „Eki<^ite^  wirklich 
nor  grobkrystiiUiniscbe  Trapp-,  resp.  Diallaggranulite  seien, 
bat  demnach  die  vollste  Bestätigang  erfahren.  Es  sind  also 
die  in  jener  Arbeit  noch  Eklogit  genannten  Gesteine  als 
Diallaggranulite  zq  beaeiebnen  und  swar:  das  Gestein  über 
dem  Tunnel  bei  Waldheim,  von  den  Feldern  in  der  Nähe  des 
Tunnels,  aus  dem  Gemeindebraeh  in  Greifendorf,  vom  Bohr- 
berg bei  Böhringen,  von  Gtlaberg  und  aas  dem  Steinbruch  am 
Hebersbach  in  Waldbeim.  Von  dem  Gestein  des  letsten  Fund- 
ortes wurde  in  der  citirten  .Arbeit  angeführt,  es  enthalte  we- 
sentlich neben  Plagioklas,  Quarz,  Biotit  und  Granat  nur  noch 
Hornblende.  Es  muss  diese  Angabe  insüfern  berichtigt  und 
ergan£t  werden ,  als  auf  Grund  erneuter  Untersuchung  an  fri- 
acberem  Gestein  ausgeführt,  auch  Diallag  als  ein  wesentlicher 
Gemengtheil  des  Gesteins  erkannt  wurde. 

Wie  der  Diallag  in  gewisser  Hinsicht  von  dem  Amphibol 
in  den  Diallaggranuliten  vertreten  wird,  so  der  Plagioklas  von 
dem  Orthoklas.  In  einer  Anzahl  von  Fundorten  des  Gesteins 
mengt  sich  neben  dem  triklinen  Feldspath  auch  Orthoklas  bei, 
während  letzterer  Gemengtbeil  in  der  grosseren  Zahl  der 
Diallaggranulite  nie  vorhanden  ist.  In  jenen  Gesteinen  ver- 
ringert sich  aber  zugleich  der  Diallag  und  nimmt  eine  beson- 
dere Ausbildung  an;  er  ist  nämlich  meist  in  der  Form  von 
Krystalloiden  entwickelt.  Ausserdem  zeichnen  sich  diese  Fels- 
arten durch  Reichthum  an  Biotit  aus ,  wodurch  ihre  schiefrige 
Textur  namentlich  hervorgeht. 

Alle  diese  Verschiedenheiten  und  die  Berücksichtigung  der 
chemischen  Constitution  der  Gesteine  waren  Veranlassung 
genug,  die  Diallaggranulite  nach  dem  Fehlen  oder  Vorhanden- 
sein des  Orthoklases  in  zwei  Unterabtheilungen  zu  trennen. 
Es  ergiebt  sich  demzufolge  nachstehende  Gruppirung  der 
Diallaggranulite : 

1.  Orthoklasfereie  Diallaggranulite» 

2.  Orthoklasführende  Diallaggranulite. 

1.  Orthoklasfreie  Diallaggranulite  sind  fein- 
l>]9  grobkörnige,  unvollkommen  schiefrige  bis  massige  Gesteine 
von  dunkelgrüner  bis  rabenschwarzer  Farbe  und  grobsplittrigem 
Bruch,  welche  wesentlich  aus  Diallag,  triklinem  Feldspath, 
Qaara,  Granat,  Magnesiaglimmer,  Magnetkies  und  Elsenkies, 
zom  Tbeil  auch  aus  Hornblende  bestehen  und  accessorisch 
Zirkon,    Hämatit  und  Magnetit  fahren. 


♦)  N.  Jahrb.  1876, 


302 

2.  O  rtboklasfohrende  Diallaggranuli  te  sind 
fein-  bis  grobkörnige,  un  voll  kommen  scbiefrige,  feinkorDige  bis 
krjstalliniscfa-dicbte ,  daokelgrane  Gesteine  mit  feinsplittrigem 
Bracb,  welche  aas  Diallag,  Orthoklas,  Plagioklas,  Qaan, 
Granat,  Biotit,  Magnetkies,  Bisenkies,  Eisenglanz,  Magnet- 
eisen, Zirkon  and  Tarmalin  zusammengesetzt  sind. 

Das  speci fische  Gewicht  der  Diallaggrannlite  schwankt 
nach  Bestimmungen  von  A.  Stblznbb,  welcher  mir  dieselben 
gütigst  zur  Veröffentlichung  überlassen  bat,  zwischen  2,70  bis 
3,1U.  Es  mögen  einzelne  Bestimmungen  Stblznbb*8  hier 
folgen : 


Diallaggranulit  von  der  Elaumuhle  bei  Limbach     3,08-3,10. 
„  von  Hartmannsdorf.     ....     2,89-2,90. 

11 


oberhalb  Ringethal 2,98-2,99. 

von  der  Herrenhaide  b.  Burgstadt     2,70-2,71. 


Die  chemische  Zusammensetzung  der  Diallaggranulite  ist 
aus  der  folgenden  Zusammenstellung  von  einigen  Analysen 
ersichtlich.  Ein  Theil  derselben  ist  bereits  früher  von  Th. 
ScHEBEBB  veröffentlicht  worden  und  zwar  No.  1  und  2  in 
seiner  Abhandlung*):  „Ueber  die  chemische  Constitution  der 
Plütonite^;  wahrend  er  No.  3,  4  und  5  in  der  Arbeit**): 
^lieber  die  Genesis  der  Granulite,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung auf  die  sächsische  Granulitformation^  der  Veröffent- 
lichung übergab.  In  beiden  Arbeiten  finden  sich  noch  mehrere 
Analysen  und  mehrere  Kieselsaurebestimmuogen  von  Trapp- 
resp.  Diallaggranuliten  aufgeführt.  Es  sind  dieselben  indess 
in  unserer  Zusammenstellung  weggelassen  worden,  weil  Natron 
und  Kali  fehlen,  obwohl  wegen  des  bedeutenden  Feldspath- 
gebaltes  beide  chemische  Bestandtheile  oder  wenigstens  einer 
derselben  zu  erwarten  sind. 

Durch  die  Liebenswürdigkeit  des  Herrn  Prof.  A.  Stblziibb 
in  Freiberg  war  es  mir  möglich,  diese  Analysen  auf  die  voq 
mir  gewählte  Eintheilung  der  Diallaggranulite  anwenden  und 
verwerthen  zu  können.  Zu  diesem  Bebufe  stellte  er  mir  seine 
mikroskopischen  Präparate,  welche  ebenfalls  den  zur  chemi- 
schen Analyse  verwandten  Handstücken  von  Granuliten  ent- 
stammen, bereitwilligst  zur  Verfügung.  Für  diese  gütige  Unter- 
stützung, welche  Herr  Prof.  Stblznbb  somit  meiner  Arbeit  bat 
angedeihen  lassen,  fühle  ich  mich  ihm  zu  dem  grössten  Danke 
verpflichtet. 


*)  Festschrift  zur   hnndertj&hr.  Jabelfeier  der   königl.  s&chs.  Berg- 
akademie SU  Freiberg  1866. 

••)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1873. 
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Aas  vorstehender  Tabelle  ersieht  man,  dass  die  Wertbe 
der  chemischen  Verbindungen  in  den  Diallaggranoliten  sich  in 
ziemlich  grossen  Abständen  bewegen.  Lägen  indess  von  den- 
selben ,  die  nach  ihren  mineralischen  IVtengenverhältnissen  80 
wechselnde  Beschaffenbeil  aufweisen ,  zahlreichere  Analyseo 
vor,  so  wurden  dieselben  unzweifelhaft  eine  unanterbrocheoe 
chemische  Reibe  darstellen;  doch  e»  deoten  schon  diese  ver- 
zeichneten Analysen  von  Dialiaggranuliten  eine  solche  an. 

Die  Wertbe  für  Kieselsäure  schwanken  zwischen  den 
Zahlen  73 — 46  pCt.  Der  Thonerdegehalt  ist  bei  allen  unter- 
suchten Gesteinen  des  Diallaggranulites  ziemlich  derselbe  und 
beträgt  im  Mittel  15  pCt.  Mit  dem  Niedrigerwerden  des 
Procentsatzes  an  Kieselsäure  ist  aber  eine  Zunahme  der  Ozjde 
des  Eisens  (Bisenoxjd  und  Eisenoxydul) ,  der  Kalkerde  und 
der  Magnesia  verbunden,  während  umgekehrt  der  Natron-  und 
Kaligehalt  ebe&falls  abnimmt.  Deiki2nfolge  begegnet  man  bei 
den  kieselsänrereichsten  Dialiaggranuliten,  welche  der  Gruppe 
der  Orthoklas-führenden  zugehören,  niedrigeren  Zahlen  fSr  die 
Oxyde  des  Eisens,  des  Calciums  und  des  Magnesiums  und 
höheren  für  die  Oxyde  des  Natriums  und  Kaliums ,  während 
die  Orthoklas  freien  Diallaggranulite  als  kieselsäureärmere  Ge- 
steine das  umgekehrte  Verhältniss  im  Gehalt  dieser  zuletzt 
genannten  chemischen  Verbindungen  bekunden. 

Der  unter  No.  4  gestellte  Diallaggranulit  aus  dem  Stein- 
bruch zwischen  Ober-Crossen  und  Tanneberg  repräsentirt  recht 
gut  in  allen  seinen  chemischen  Verbindungen  die  mittlere 
chemische  Zusammensetzung  der  Diallaggranulite.  Man  kann 
ferner  im  Allgemeinen  annehmen ,  dass  diejenigen  Diallag- 
granulite, welche  einen  höheren  procentischen  Gehalt  an  SiO, 
als  60  besitzen,  der  orthoklasfuhrenden  Varietät  des  Gesteins, 
während  diejenigen  mit  einem  geringeren  Procentsatz  der 
orthoklasfreien  Abänderung  des  Gesteins  zugelioren  werden. 
Das  Sinken  oder  Steigen  der  Procentzahlen  der  einzelnen 
chemischen  Verbindungen  in  unserem  Gestein  steht  augen- 
scheinlich mit  dem  Zurücktreten  oder  gänzlichem  Verschwinden 
des  Orthoklases  und  mit  der  reichlicheren  Beimengung  vorzugs- 
weise des  Piagioklases  und  des  Diallages  in  demselben  in 
engster  Verbindung.  Alle  untersuchten  Diallaggranulite^  deren 
Zahl  70  beträgt,  hier  einzeln  beschreiben  zu  wollen,  ist  nicht 
als  Aufgabe  dieser  Arbeit  angesehen  worden ;  doch  durfte 
immerhin  die  ausführliche  Beschreibung  von  einigen  Vorkom- 
men der  beiden  Hauptvarietä^n  derselben  zar  Eirg^nzung  der 
bis  Jetzt  gewonnenen  Resultate  beitragen. 


306 

1.    Onhaklufreie  DiallaggranaUte. 

a.     Diallaggrannlit  von  Knobeladorf  bei  Waldheim. 

In  dem  nördlich  von  Knobeisdorf  gelegenen  Steinbruche 
wechseln  0,5 — 0,1  M.  mächtige  Lager  von  Diallaggraanlit  mit 
normalem  Grauulit,  Durch  Aufnahme  von  Magne^iaglimmer 
bekundet  der  letztere  den  Uebergang  cum  Giimmergranulit. 
Das  Handfituck  des  sur  Untersuchung  gelangten  Diallaggranu- 
lita  zählt  zu.  den  typischen  Vorkommen  der  Felsart.  Das 
rabenschwarze,  kleinkörnige  Gestein  besitzt  parallel  .der  Schieb* 
tnng  einen  muscheligen,  nach  den  anderen  Riebtungen  aber 
einen  mehr  grobsplittrigen  bis  hackigen  Bruch.  Von  den  ma- 
kroskopisch wahrnehmbaren  Gemengtheilen  sind  vorzüglich 
zahlreiche  blassrothliche,  hirsekorngrosse,  gerundete  Granat* 
köroer  zu  nennen;  daneben  sind  in  grosser  Zahl  kleine  Bleche 
und  oadel Spitzgrosse  Pünktchen  von  einem  speiss*  bis  bronoe- 
gelben  Mineral  —  dem  Magnetkies  —  zu  beobachten.  Ge- 
faserte, schwarzbraune  Spaltnngsflächen  von  1 — 2  Mm.  Grosse 
deuten  den  Diallag  an ,  während  die  weisslichen  bis  grauen 
Partieen  auf  Feldspath  und  Quarz  hinweisen.  Tombackbraane 
Blättchen  von  Biotit  sind  sparsam  in  der  Gesteinsmasse  ver- 
tbeilt.  Mit  der  Lupe  sind  genannte  Gemengtheile  deutlicher 
zu  erkennen. 

Die  Dünnschliffe  des  Gesteins  gewähren  unter  dem  Mi- 
kroskop in  der  Hauptsache  dasjenige  Bild,  welches  in  Fig.  25 
dargestellt  worden  ist. 

Der  Diallag  (a)  ist  in  der  schönsten  und  charakte- 
ristischen Weise  im  Gestein  zur  Ausbildung  gelangt  und  zwar 
in  beträchtlicher  Grösse.  Die  Mehrzahl  seiner  Blätter  besitzt 
durchschnittlich  die  Länge  von  1  Mm.,  doch  wurden  auch 
einige  derselben  gemessen,  deren  Länge  2  —  'i  Mm.  beträgt. 
(0,75;  1,35;  1,78;  2,04;  2,65  Mm.)  Die  Durchschnitte  sind 
beinahe  farblos,  doch  bemerkt  man  an  vielen  einen  Stich  in^s 
Rötblicbe  und  Grünliche.  Der  Dichroismus  ist  sehr  schwach 
—  farblos  bis  scbwacbröthjich  oder  schwach  grünlich.  Eine 
ungemein  feine  Faserung  ist  den  meisten  im  Dünnschliff  be- 
findlichen Diallagen  eigenthümlich ;  nur  an  einigen  derselben 
sind  in  gleicher  Richtung  Zwillingslamellen  eingeschaltet.  Der 
Anfang  der  Zersetzung  wird  durch  unregelmässig  verlaufende 
Spalten  vorbereitet  und  bei  einigen  Individuen  ist  die  Altera- 
tion derselben  bereits  eingetreten,  andere  aber  sind  beinahe 
vollständig  zersetzt.  Einschlüsse  birgt  das  Mineral  fast  gar 
nicht;  wenige  Körnchen  von  Magnetkies  oder  Magneteisea 
sind  hier  zu  nennen.  Hin  und  wieder  ist  Amphibol  (b)  mit 
Diallag  verwachsen. 
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Der  Plagioklas  (c)  ist  in  kleineren  Individaeu  als  der 
Diallag  ansgebildet  und  ist  von  seltener  Frische.  Unter  ge- 
kreuzten Nicole  zeigt  er  die  prächtigste  ZwiJlingsstreifang, 
manche  seiner  Individuen  sind  zugleich  mit  einer  zweiten,  die 
erstere  unter  circa  86^  schneidenden  Zwillingsverwachsung 
ausgestattet. 

Der  Quarz  (e)  steckt  in  kleinen  gerundeten  Kornern,  die 
gern  in  die  anderen  Gemengtbelle  eingreifen,  zwischen  den- 
selben hier  und  da  enthält  er  neben  den  stets  vorhandenen 
zahlreichen  Flussigkeitseinschlüssen  kleine  braungelbe  oder 
farblose  Zirkonkrys tauchen  eingeschlossen. 

Der  Oranat  (d)  erscheint  im  Dünnschliff  mit  blassroth- 
lieber  Farbe  in  ziemlich  grossen  Kornern.  In  der  Regel  ist 
er  noch  völlig  intact.  In  der  Mitte  unserer  Abbildung  (Fig.  25) 
findet  sich  ein  in  Umwandlung  begriffenes  Granatkorn  dar- 
gestellt. Die  Umwandlung  beginnt  im  Innern  des  Krystalls. 
Grünliche  Blättcheu  und  opakes  Erz  (Magneteisen)  sind  als 
Zersetzungsproducte  desselben  anzusprechen.  Kleine  dode- 
kaedrische  Granaten  und  kleinste  Zirkonkrys tauchen  beherbergt 
er  als  Gäste,  deren  Formen  erst  bei  stärkerer  Yergrösserung 
scharf  hervortreten,  daneben  enthält  er  recht  zahlreiche  Flus* 
sigkeitseinschlosse. 

Der  B  i  o  t  i  t  (f)  ,  putzenformig  im  Präparat  vertheilt ,  ist 
leicht  an  seinem  starken  Dichroismus  zu  erkennen. 

Der  Magnetkies  (g)  ist  in  grosser  Menge  zugegen. 
Ans  dem  Gesteinspulver  lässt  er  sich  mit  dem  Magneten 
ziehen  und  mit  der  Lupe  erkennt  man  ihn  an  seinem  speies- 
gelben  Metallglanze.  Unter  dem  Mikroskop  ist  er  durch  feinste 
Durchlöcherung  feiner  Krystall korner  charakterisirt.  Andere 
vorhandene  opake  Erze  (b)  sind  wohl  theils  dem  Titaneisen, 
theils  dem  Eisenkies  zuzuzählen. 

Der  Diallaggranulit  von  Knobeisdorf  ist  mit  einer  kry- 
stallipisch-kornigen  Structur  ausgestattet.  Die  Gruppirung  sei- 
ner Oemengtheile  bietet  zum  Theil  höchst  interessante  Ver- 
hältnisse dar.  Um  viele  Granatkorner  befindet  sich  eine 
Feldspath-Quarzzone  (vergl.  Fig.  25),  auf  welche  nach  aussen 
noch  eine  von  Diallagindividuen  gebildete  Zone  folgt.  Bine 
ähnliche  Grupirung  um  manche  andere  Granatkorner  wird 
jedoch  auch  von  Biotitblättcben  Plagioklasen  und  Quarz  her- 
vorgebracht.  — 

Zur  Gruppe  der  orthoklasfreien  Diallaggranulite  zahlt 
eine  Anzahl  von  feinkornigen,  granatfreien  Gesteinen.  Ein 
Vertreter  dieser  Sippe  ist  ebenfalls  zu  näherer  Beschreibong 
aosgewählt  worden. 
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b.    Diallaggranulit  aas  dem  Steinbruch  südlich  vom  Chauss^ehaas 

bei  Tanneberg. 

Im  Wäldchen  sadlicb  des  Ghanssöehaases  bei  Tanneberg 
ist  neuerdings  vom  Fiskus  behufs  Gewinnung  von  Strassen- 
material  in  dem  über  5  M.  mächtigen  Diallaggranulitlager  ein 
Sieinbmch,  dem  das  untersuchte  und  zu  beschreibende  Gestein 
entstammt,  etablirt  worden. 

Der  Befund  des  Gesteins  bei  makroskopischer  Unter- 
suchung ist  folgender.  Das  Gestein  ist  fast  krystallinisch- 
dicht,  besitzt  aber  unverkennbare  Andeutungen  der  schiefrigen 
Textur,  infolge  dessen  auch  sein  Bruch  ungemein  feinsplittrig 
aasfallt.  Seine  Farbe  ist  grauschwarz  und  fast  so  lichtgran 
wie  die  Orthoklas  -  Diallaggranulite ;  kleinste  Gesteinssplitter, 
sowie  auch  die  Kanten  der  grosseren  sind  deshalb  vollkommen 
durchscheinend  und  bilden  eine  graulichweisse  Gesteinsmasse, 
in  welcher  dnnkelschwarze  Kornchen  und  Blättchen  (Diallag) 
und  unzählige  hell  aufblitzende  speissgelbe  Erzpnnktchen  dem 
Beobachter  entgegentreten.  Viele  tomhackbraune  Blättchen  von 
Biotit  sind  ausserdem  iu  der  Felsart  verthcilt,  während  einge- 
sprengte Granatkörner  nicht  zu  beobachten  sind. 

7n  besonderer  Schönheit  nnd  in  reicher  Ausbildung  iu 
seinen  Formen  ist  unter  dem  Mikroskop  der  Diallag  in  der 
Felsart  entwickelt.  Nicht  nur  in  ziemlich  grossen  Blattern  mit 
ausgezeichneter  Faserung  ist  er  zugegen,  sondern  er  sinkt,  alle 
möglichen  Mittelstufen  aufweisend,  bis  zu  den  kleinsten  läng- 
lich oder  rundlich  gestalteten  Körnchen  herab.  Letztere  aggre- 
giren  sich  gern  haufenweise  und  zugleich  trifft  man  zahlreiche 
Blättchen  des  Biotits  in  ihrer  Nähe  an.  An  einigen  Punkten 
des  Präparats  hat  die  Umsetzung  beider  Mineralien  ihren  An- 
fang genommen. 

Durch  die  zonale  Anordnung  beider  Gesteinsbestandtheile, 
wobei  sich  auch  Quarz  und  Plagioklas  betheiligen ,  wird  die 
Scbieferung  der  Felsart  erzeugt.  Quarz  und  pl agioklastischer 
Feldspath,  der  letztere  von  seltener  Schönheit,  enthalten  zahl- 
reiche Flnssigkeitseinschlnsse;  auch  wenige  farblose  Zirkon- 
nädelcben  sind  im  ersteren  eingeschlossen  zu  beobachten.  Von 
den  opaken  Rrzpartikeln  muss  auch  hier  die  Mehrzahl  dem 
Magnet-  und  Eisenkies  zugezählt  werden ,  welche  davon  aber 
als  Magneteisen  oder  als  Titaneisen  anzusehen  sind,  lässt  sich 
oicbt  sicher  bestimmen. 

Ausser  genannten  Mineralien,  welche  das  Gestein  zusam- 
mensetzen, beobachtet  man  noch  einige  farblose,  verhältniss- 
massig  grell  hervortretende  rundliche  bis  längliche  Mineral- 
kÖrner.  Bs  ist  mir  nnn  zwar  nicht  gelungen,  dieselben  mit 
einem  bekannten  Mineral  za  identificiren ,  doch  will  ich  trotz- 
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dem  seil)  Vorhandensein  nicht  verschweigen ,  zumal  dasselbe 
noch  in  etlichen  anderen  DiallaggranuJiten  sporadisch  aofzu- 
treten  pflegt. 

Die  länglichrunden  Körner  des  Minerals  besitzen  eine 
deutliche  Spaltbarkeit  quer  auf  ihrer  Längsrichtung.  Sie  sind 
doppeltbrechend  und  polarisiren  äusserst  schwach.  FlSssig* 
keitsein Schlüsse,  entweder  geradlinig  nach  der  Längsricbtang 
oder  auch  wohl  mehr  unregelmässig  angeordnet,  erfüllen  das 
Mineral  in  erstaunlicher  Zahl.  Nach  diesen  Kennzeichen  ver- 
muthete  ich,  Zoisit  aufgefunden  zu  haben;  doch  da  das  Mi- 
neral von  Salz-  und  Schwefelsäure  bereits  ungegluht  merklich 
angegriffen  wird  und  inir  augenblicklich  kein  Vergleicfasroaterial 
zu  Gebote  steht,  muss  ich  vorläufig  Anstand  nehmen,  es 
dafür  anzusehen.  Vielleicht  könnte  aber  das  Mineral  Apatit 
sein  ;  doch  haben  auch  die  angestellten  Versuche,  wie  sie  nach 
Prof.  Strenges  Angabe  ausgeführt  wurden,  zu  keinem  befrie- 
digten Resultate  geführt.  Weitere  Versuche  zur  Bestimmung 
des  Minerals  werde  ich  vornehmen. 


2.    trthoklas  -  MaUaggraoiilite. 

Orthoklas- Diallaggrannlit  vom  Steinberg  bei  Erlan. 

Wenige  hundert  Meter  nördlich  der  Bahnstation  Erlau 
erhebt  sich  in  einer  Meereshöhe  von  320  Meter  der  Steinberg. 
Auf  seinem  Gipfel,  der  ein  trigonometrisches  Signal  trägt,  be- 
findet sich  in  einem  mächtigen  Lager  von  Orthoklas-Diallag- 
granulit  ein  Steinbruch  in  Betrieb.  Die  dunkelgraue  Felsart 
ist  von  splittrigem  Bruche,  sodass  Handstücke  mit  vollkom- 
menen ebenen  Flächen  sich  herstellen  lassen.  An  den  Kanten 
ist  das  Gestein  durchscheinend,  da  Feldspath  und  Quarz  darin 
vorherrschen.  Von  den  makroskopisch  wahrnehmbaren  Mine- 
ralien sind  zahlreiche  röthliche  Granatkörnchen,  viele  tomback- 
farbige  Biotitblättchen  und  unzählige  kleinste  Partikel  von 
Magnet-  resp.  Eisenkies  zu  nennen. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Gesteins  ist  in 
Fig.  26  darzustellen  versucht  wordeu.  Die  Strnctnr  der  Fels- 
art ist  eine  unvollkommen  schiefrige,  welche  durch  die  paral- 
lele Anordnung,  sowie  durch  die  unerkennbare  Erstreckung 
der  Bestandtheile  nach  einer  Richtung  hervorgebracht  wird. 
Die  Zahl  der  sicher  bestimmbaren  Gemengtheile  des  Gesteins 
beträgt  neun. 

Der  Diallag  (n)  ist  nur  in  kleinen  länglichen  Individuen 
zur  Ausbildung  gelangt;  breite  Diallagblätter  fehlen  vollständig. 
Gegen  die  übrigen  Gemengtheile  tritt  er  merklich  zurück.  Die 
Faserung  macht  sich  an  diesen  verkrüppelten  Dialagen,  wenn 
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auch  hin  und  wieder  nar  spurenhaft  entwickelt,  doch  bemerk- 
bar. Der  Dicbroiama8  ist  schwach,  blassrothlich  bis  blass- 
gräolicb.  Der  plagioklastische  Peldspatb  (b)  ist  häufig  durch- 
sprenkelt  von  kleinsten  gerundeten  Qoarzkornchen.  In  glei- 
cher Menge  ist  der  Orthoklas  (e),  welcher  zahlreich  mit 
stabformigen  Lamellen  ausgestattet  ist,  vorhanden.  Kleine 
Qoarxkörnchen  sind  in  seiner  Masse  ebenfalls  wahrzunehmen. 
Der  Quarz  (c),  theils  in  Lamellen,  theils  in  Kornern  ausge- 
bildet, fuhrt  als  Interpositionen :  Flussigkeitseinscblusse  in 
grosser  Zahl,  kleine  Zirkone,  kleinste  Quarzkörnchen  und 
stricbförmige  Mikrolithe  von  Fibrolith  (?).  Ebenso  reich  an 
Binscblnssen  sind  die  blassrothlichen  und  gerundeten  Granat- 
köroer  (d).  In  denselben  trifft  man  kleine  dodekaßdriscbe 
Granaten,  Zirkone,  braundurschscheinend  oder  farblos,  kleine 
Quarze  und  viele  Flussigkeitseinscblusse  an.  In  putzenformigen 
Partieen  ist  der  Biotit  (f)  im  Gesteinsgemenge  vertheilt.  In 
seiner  Umgebung  siedeln  sich  gern  die  Erze  an.  Es  sind  als 
Erze  im  Orthoklas  -  Diallaggranulit  von  Erlau  Magnetkies  (g) 
zu  nennen,  welcher  an  seiner  feinen  Durchlöcherung  kenntlich 
ist,  ferner  Titaneisen  [?]  (g).  Zirkonkryställchen  liegen  zu- 
weilen zwischen  den  übrigen  Gemengtheilen  verstreut.  — 

Schliesslich  mag    noch  die  Bemerkung  Platz  finden,  dass 
unter  den  70  untersuchten  Diallaggranuliten  56  der  orthoklas- 
freien und  14  der  orthoklasfnhrenden  Varietät  zugehoren.    Von 
der  ersten  Gesteinsgruppe  führten  wiederum  20  neben  Diallag 
mehr  oder  minder  Amphibol.     Ein  geringer  Theil  der  Diallag- 
granulite  (10)    war  zugleich    granatfrei.      Von  den  Orthoklas- 
Diallaggranuliten  sind   bis  jetzt  folgende  Fundpunkte  bekannt: 
Steinherg    bei    Erlau,    Steinberg    bei  Zetteritz,    Steinbruch  in 
Niederrossau,    Steinbruch  in  Ober-Crossen,   Ringethal,   linkes 
aod  rechtes  Zschopauufer  unterhalb  der  dasigen  Brücke,   beim 
Ranbschloss    bei  Ringethal,    Mnhlwehr  bei    Lauenhain,    linkes 
Zschopauufer  bei  Moritzfeld,    Amerika  bei  Penig,  Herrenhaide 
bei  Burgstadt,    Wiederauer  Thal,  Steinbruch  bei  Wittgensdorf, 
Neu-Scbonberg   bei  Waldheim.      Diese  Zahl  wird    sich  jedoch 
immerhin  bei  fortgesetzter  Untersuchung  der  Granulitformation 
vermehren.     Bei  der  geologischen  Kartirung  werden  die  beiden 
Hanptvarietäten    der    Diallaggranulite   möglichst  unterschieden 
werden. 


lY.    Verbreitimg  und  LagenrngsverMltnisse  des  Gesteins. 

Die  Verschiedenheit  der  mineralischen  und  chemischen 
Zasammensetznng  des  Granulites  bedingte  die  Abtrennung  in 
mehrere  Gesteinsvarietäten.     Ausser  den  Diallaggranuliten  sind 
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es  die  normalen  Oranoltte  und  die   Glimiuergranalite,    welche 
aU  Varietäten  alle  die  vielen   und  mannigfaltigen    kleinen  Ab- 
weichungen in  der  Zasammensetznng  nnd  in  dem  Habitos  des 
Gesteins  umfassen.      Die  beiden  letztgenannten  Varietäten  be- 
theiligen sich    am  Aufbau  des  sächsischen  Grannlitgebietes  io 
überwiegendem  Maasse,    während  die  Diallaggrannlite  dagegen 
weit  zurücktreten.      Indessen  ,    was  die  räumliche  Verbreitung 
der   letzteren  betri£Pt,    so  ist  dieselbe   eine  ebenso  allgemeine 
und  zwar  insofern,  als  sie  nicht  nur  in  dem  centralen  Tbeile, 
sondern  auch  in  den  äusseren  Zonen,  in  den  Flugein  der  säch- 
sischen   Granulitellipse    angetroffen    werden.      Die    Haupteot- 
Wickelung  hat  das  Gestein  allerdings  in  den  inneren  Regionen 
des  elliptischen  Schichtengewolbes,  das  wir  die  sächsische  Gra- 
nnlitformation  oder  das  sächsische  Graoulitgebiet  nennen,  ge- 
funden.     Je    weiter   man    sich    der    Grenze    der    sächsischen 
Grannlitformation  nähert,  je  seltener  ist  der  Diallaggraoulit  zo 
beobachten.       Die    peripherischen    Horizonte    der    Formation, 
namentlich  im  nordlichen  und  ostlichen  Theile,  fuhren  densel- 
ben nicht  mehr,    obwohl  ihre  Mächtigkeit  bis  zur  Formations- 
grenze oft  noch  bis  gegen  1000  Meter  beträgt.    Nie  ist  Diallag- 
granulit  auf  der  Grenze  zwischen  Granulit-  und  Glimmerschiefer- 
formation zu  finden  gewesen ,   noch  viel  weniger  tritt  er  anter 
irgend  welcher  Lagerungsform  in  die  jüngeren  archäischen  Schie- 
fer hinaus,    wie  man  wohl  vom  normalen  oder  vom  Glimmer- 
granulit  zu  behaupten  das  Recht  bat.      Seine  Stellvertreter  in 
diesen  Theilen  des  Granulitgebietes  sind  Gabbro,  Hornblende- 
fels und  gewisse  feldspathfuhrende  Hornblendeschiefer. 

Der  innige  Zusammenhang  der  Diallaggrannlite  mit  den 
normalen  Granuliten  und  Glimmergranuliten ,  welcher  auf 
Grund  petrograpbischer  Untersuchungen  von  uns  constatirt 
werden  konnte,  lässt  sich  nicht  minder  durch  die  geologischen 
Verbandverhältnisse  dieser  Gesteine  nachweisen. 

Die  Lagerungsform  des  Diallaggranulites  ist  immer  die- 
selbe. Er  bildet  fiotzartige  Lager  zwischen  den  anderen 
Granulitvarietäten.  Die  Ebenheit  und  vollkommene  Parallelität, 
wodurch  sich  die  einzelnen  Granu! itschichten  auszeichnen,  sind 
auch  seinen  Schichten  eigentbünilich.  Jedes  seiner  Lager  läsat 
sich  in  seiner  ganzen  Erstreckung  als  eine  höchst  flachgeso- 
gene Linse,  die  sich  in  gewissen  Entfernungen  allseitig  ans- 
keilt,  auffassen. 

Die  Mächtigkeit  der  Lager  des  Diallaggranulites  ist  un- 
gemein schwankend.  Das  Maximum  derselben  beträgt  nicht 
über  10  Meter  nnd  nur  selten  wird  diese  Mächtigkeit  erreicht. 
Einigen  orthoklasfnhrenden  Diallaggranuliten  kommt  diese 
Mächtigkeit  entschieden  zu,  und  treten  dieselben  zu  Tage,  6o 
bilden  sie  zuweilen  ansehnliche  Erhebungen  im  OranulitpTateao, 
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da  sie  wegen  ihres  feinen  Kornes  der  Verwitterong  bedeuten- 
den Widerstand  zu  leisten  im  Stande  sind.  Der  Steinberg  bei 
Erlau  bei  Mitweida  und  der  Steinberg  bei  Zetteritz  unweit 
Rochlitz  sind  solche  hervorragende  Hügel ,  deren  Oipfel  aus 
genanntem  Gestein  bestehen.  Bei  ungenügenden  Aufschlüssen 
ist  man  leicht  geneigt  das  Gestein  zu  überschätzen,  indem  man 
benachbarte  Lager  zu  einem  zusammenzieht,  weil  man  die 
wenig  mächtigen  Zwischenlager  von  anderen  Granuliten  nicht 
bemerkt. 

Bei  kartographischer  Darstellung  empfiehlt  es  sich,  nahe- 
liegende Lager  auf  diese  Weise  zusammen  zu  fassen,  wenn 
man  sie  überhaupt  einzeichnen  will. 

Die  durchschnittliche  Mächtigkeit  der  Diallaggranulite  be- 
trägt 1 — 2  Meter;  jedoch  sind  auch  weniger  mächtige  Schichten, 
die  oft  nur  wenige  Decimeter  oder  Centimeter  dick  sind,  recht 
zahlreich  zu  beobachten.  Ihr  Auftreten  ist  in  der  Regel  kein 
sporadisches,  sondern  in  vielfacher  Wechsellagerung  begegnet 
man  denselben  zwischen  den  anderen  Oranulitvarietäten. 

An  einigen  detaillirten  Profilen  mögen  diese  Lagerungs- 
verbältnisse  zuvorderst  beschrieben  werden. 

Profil  (No.  1)  aus  dem  Steinbruch  an  den  Felsen 
bei  der  Lauenhainer  Mühle  bei  Mittweida. 

Der  hier  graphisch  skizzirte  Schichencomplex  besitzt  nur 
eine  Gesammtmächtigkeit  von  4,5  M.;  in  demselben  wochsel- 
lagern  die  drei  Granulitvarietäten  miteinander.  Das  Streichen 
des  Granulites  betrügt  daselbst  N  70°  W  und  das  Fallen  35° 
gegen  NNO. 

Die  liegendste  Schicht  beginnt  mit  einer  0,5  M.  mächtigen 
Bank  von  Diallaggranulit.  Das  Gestein  ist  von  feinsplittrigem 
Bruche  und  dicht  krystallinisch,  von  rabenschwarzer  Farbe  und 
fuhrt  kleine  hirsekorngrosse  Granaten.  Darauf  folgt  mit  einer 
Mächtigkeit  von  0,25  M.  normaler  Granulit  mit  wenig  Magne- 
siaglimmer. Eine  darauf  lagernde,  0,1  M.  mächtige  Diallag- 
granulitbank ,  deren  Gestein  mit  dem  zuerst  erwähnten  über- 
einstimmt, wird  überlagert  von  einer  ebenso  mächtigen,  also 
0,1  M.  betragenden  Schicht  von  normalem  Granulit.  Durch 
Aufnahme  von  viel  Biotit  entsteht  ein  Glimmergranulit ,  der 
eine  Mächtigkeit  von  1,0  M.  aufweist.  Schmale,  nur  einige 
Centimeter  dicke  Lagen  von  Diallaggranulit  sind  darin  einge- 
schaltet und  verleihen  dem  ohnehin  schon  durch  den  Gehalt 
an  Glimmer  streifig  erscheinenden  Gestein  ein  gebändertes 
Aussehen.  Sein  Hangendes,  wiederum  ein  Diallaggranulit,  ist 
gewissermaassen  durch  dieselben  vorbereitet  worden.  Die 
Mächtigkeit   desselben  beläuft  sich  auf  0,5  M.      Der  Verband 
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desselben  mit  dem  folgenden  normalen  Granulit  wird  ebenfalls 
durch  den  Glimmergranulit,  der  ähnliche,  nur  centimeterdicke 
Lagen  im  Diallaggranulit  bildet,  bewirkt.  Der  normale  Gra- 
nulit, reich  an  Granaten,  ist  1,0  M.  mächtig.  So  sind  vom 
Liegenden  zum  Hangenden  die  einzelnen  Varietäten  des  Gra- 
nulites  in  vielfachem  Wechsel  mit  einander  verbunden.  Die 
hohe  Felswand,  welche  durch  Steinbruchsbetrieb  blossgelegt 
wird,  zeigt  die  in  ähnlicher  Weise  sich  wiederholende  Wechsel- 
lagerung  und  Verknüpfung  der  einzelnen  Granulitvarietäten. 

Profil  (No.  2)  an  den  steilen  Felsen  am  linken 
Zschopauufer  oberhalb  Moritzfeld    bei   Kriebstein. 

Das  Profil  lehrt  uns  einen  ähnlichen  Wechsel  der  Ge- 
steine  kennen.  Nur  herrechen  hier  die  beiden  lichten  Varie- 
täten des  Granulites  vor.  Mit  einer  Mächtigkeit  von  3  M. 
eröffnet  ein  lichtröthlicher,  körniger,  normaler  Granulit,  der 
durch  seinen  Granatreichthum  bemerkenswerth  ist,  die  Ge- 
steinsreihe. Das  Gestein  steht  unmittelbar  über  dem  Flusse 
an  und  seine  Schichten  zeigen  ein  Streichen  von  N.  40^  O. 
nnd  ein  Fallen  von  30^  gegen  NW. 

Auf  den  normalen  Granulit  folgt  in  einer  Mächtigkeit  von 
2,5  M.  ein  Diallaggranulit.  In  demselben  finden  sich  auch 
dünne  Streifen  von  lichtem  Granulit.  Die  folgenden  hangen- 
den Schichten  von  Glimmergranulit  sind.  5,0  M.  mächtig. 
Dünne  Einlagerungen  von  Diallaggranulit,  wenige  Centimeter 
mächtig,  sind  nicht  minder  in  demselben  vorhanden.  Mit  einer 
Mächtigkeit  von  0,5  M.  überlagert  ein  grünlichschwarzer 
Diallaggranulit  den  vorigen  Granulit.  Er  ist  mit  dem  letsten 
und  hängendsten  Gliede  der  dargestellten  Reihe,  dem  normalen 
Granulit,  durch  Glimmergranulit  verbunden.  Der  letztere  bildet 
anfänglich  Streifen  ,  die  mit  dem  normalen  Granulit  wechsel- 
lagern, bis  er  schliesslich  gänzlich  zurücktritt  und  dadurch  ein 
granatreicher  normaler  Granulit  entsteht.  Die  Mächtigkeit  des- 
selben beträgt  10  M. 

Profil  (No.  3)  des  Steinbruches  links  der   Strasse 
Ringethal-Mittweida  bei  Fabrik  Weissenthal. 

Das  Profil  macht  uns  mit  folgenden  im  Steinbruch  anf- 
geschlossenen  Verhältnissen  bekannt-  Mit  geringer  Neigung 
ihrer  Schichten,  nämlich  von  15^  gegen  NW  und  einem  Strei- 
chen N  65^  O  wechsellagern  drei  verschiedene  Sohichten- 
körper  mit  einander.  Zu  unterst  und  nur  tbeil weise  aufge- 
schlossen (0,5  M.)  gewahrt  man  einen  rabenschwarzen  fein- 
kornigen Diallaggranulit.      Ein    lichter  normaler    Granulit  mit 
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viel  Granat,  der  auch  in  seiner  hängendsten  Schicht  etwas 
Biotit  aufnimmt,  uherlagert  den  ersteren.  Seine  Mächtigkeit 
beträgt  1,0  M.  Zu  einer  Mächtigkeit  von  3,0  M.  anwachsend, 
folgt  wiederum  ein  Diallaggranulit.  In  diesem  Aufscbluss- 
punkte  bildet  sonach  Diallaggranulit  die  vorherrschende  Ge- 
steinsart. Der  Diallaggranulit  gehört  der  orthoklasfreien 
Varietät  an.  Das  Gestein  ist  feinkornig  und  von  grau- 
schwarzer Farbe,  auch  besitzt  es  eine  deutliche  Schieferung. 
Bei  makroskopischer  Betrachtung  erkennt  man  in  demselben 
die  tombackbraunen  Blättchen  des  Biotits  und  kleinste  Pünkt- 
chen von  Magnetkies.  Unter  dem  Mikroskop  erhält  man  im 
Dünnschliff  folgendes  Bild  vom  Gestein. 

Der  Diallag,  bald  in  grosseren,  bald  in  kleineren  Kör- 
nern ,    welch  letztere  bis  zu  den  kleinsten  Dimensionen  herab- 
sinken,   ausgebildet,  zeigt  die  für   ihn  so  charakteristische  Fa- 
seruDg.      Zahlreiche   Leistchen    und    Blättchen    von  Biotit  auf 
bcstinamte  Zonen,  die  der  Schieferung  des  Gesteins  entsprechen, 
beschränkt,    treten  der  Beobachtung  ferner  entgegen.     In  den- 
selben Gesteinspartieen  vergesellschaftet  sich  mit  dem  vorigen 
Mineral    Amphibol.       Der    starke   Dichroismus    seiner  Durch- 
schnitte,   die  daran    zu  beobachtende  prismatische  Spaltbarkeit 
und  seine  optische  Orientirung  kennzeichnen  denselben  genug- 
sam.      Vielfach    ist    derselbe    von    schmalen    Biotitnädelchen 
durchwachsen.      Der  Plagioklas  ist    mit  prächtiger  Zwillings- 
streifong  ausgestattet.     Die  Lamellen  des  Quarzes  verursachen 
neben  dem    Magnesiaglimmer    namentlich    die  Schieferung  des 
Gesteins.      Er  birgt  neben  zahlreichen  Flussigkeitseinschlnssen 
kleine  Krjställchen  des  Zirkons  von  bräunlicher  und  glashellcr 
Farbe.      Das    vorhandene   Erz    gehört    dem    Magnetkies,    zum 
Theil    dem  Titaneisen  ?  oder  Hämatit  zu.      In  diesem  Gestein 
liegt    uns    demnach    ein   Orthoklas-    und    granatfreier  Diallag- 
granulit vor.  — 

Aus  vorstehender  Beschreibung  der  Profile  lässt  sich  be- 
züglich der  Verknüpfung  der  einzelnen  Gesteinsvarietäten  eine 
gewisse  Gesetzmässigkeit  erkennen.  In  der  Regel  folgt  auf 
normalen  Granulit  Glimmergranulit  und  auf  diesen  Diallag- 
graonJi^  und  zwar  in  verschiedener  Mächtigkeit. 

Bisher  sind  nur  wenig  mächtige  Schichtenreihen  des  Gra- 
Dulites  geschildert  worden.  Man  konnte  danach  wohl  zu  der 
Meinung  gelangen,  ähnliche  Verhältnisse  seien  nur  vereinzelt 
und  im  Kleinen  im  sächsischen  Granulitgebiet  zu  beobachten. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  giebt  im  Gegentheil  gewisse 
Zonen  im  sächsischen  Granulitgebiet ,  welche  durch  das  Vor- 
herrschen des  Diallaggranulites  sich  hervorheben  und  auf 
grossere  Distanzen  ähnliche  Wechsellagerungen  geigen.  Das 
folgende  Profil  soll  diese  Verhältnisse  veranschaulichen. 

21* 
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Profil  (No.  4)  am  linken  Ufer  der  Zschopao 
zwischen  Neu-8chönberg  und  Waldbeim. 

Zwischen  dem  Oertchen  Nea-Scbouberg  und  Waldbeim 
liegt  auf  dem  linken  Ufer  der  Zschopau  oberhalb  der  letzteren 
Stadt  das  bewaldete  Gehänge  des  sogen.  Bornberges.  Kurze 
Zeit  nach  Anlegung  des  neuen  Promenadenweges,  der  in  einer 
Hohe  von  5 — 10  M.  über  dem  Flusse  entlang  fuhrt,  ist  d&s 
Profil  begangen  und  genau  aufgenommen  worden.  Wo  es  io 
der  Darstellung  von  den  vorigen  Profilen  abweicht,  wird  man 
leicht  herausfinden.  Viele  untergeordnet  auftretende  Scbichteu 
sind  in  demselben  weggelassen  und  mit  naheliegenden  gleich- 
artigen vereinigt  worden;  es  ist  insofern  das  Profil  etwas 
idealisirt  worden. 

Die  Mächtigkeit  der  gesammten  dargestellten  Schichteo- 
reihe  beläuft  sich  auf  circa  500  M.  Das  Streichen  der  Schich- 
ten ist  O — W  und  das  Fallen  30^  gegen  N.  Bei  AofzäbloDg 
der  einzelnen  Gesteinsglieder  wird  nur  die  abgegangene  Strecke, 
nicht  die  jedesmalige  Mächtigkeit  derselben  in  Metern  ange- 
geben werden. 

Das  Profil  ist  von  S.  nach  N.  gelegt  worden  und  begioot 
75  M.    unterhalb    des     letzten    Hauses    des    Dörfchens    Neo- 
Schonberg.      Vorher  besteht    das    Terrain    aus    Oehängelehm, 
welcher    an    steileren  Stellen   der  Böschung    mit  Grannlitfrag- 
menten  vermischt  ist.      Der  Anfang  des    Profils  ist  durch  die 
Entblossnng  eines  glimm  erfahrenden,  normalen  Grannlites,  der 
auf  65  M.  als  Fels  ansteht,  gegeben.      Das  Gestein  ist  donn- 
geschichtet,  fuhrt  wenig  Granat  und  hat  ein  gneissartiges  An- 
sehen.     Auf  ihn    folgt   die  nächsten  25  M.    ein    feinkorniger, 
grauschwarzer  Diallaggranulit ,    der    zahlreiche    Biotitblättchen 
enthält.      Sein  Auftreten    wurde    durch    einige    Schichten    von 
Gliromergranulit  und  durch  dGnne  Zwischenlagen  von  Diallag- 
granulit vorbereitet.      Die  nächsten  60  M.  trifft  man  auf  nor- 
malen Granulit.      Derselbe  neigt  aber    nach   und    nach    durch 
seinen  Glimmergehalt,  da  sich  letzterer  vermehrt,  zum  Glimmer- 
granulit  hin ,    in  welchen    er   schliesslich  auch  übergebt.      An 
den  letzteren  schliesst  sich   nach  dem  Hangenden   auf  die  fol- 
genden 40  M.  ein  dunkelgrauer,    splittriger    und    feinkörniger 
Diallaggranulit  an.      In  diesem  Schichtencomplexe    sind   aber 
noch  zahlreiche,    kaum  0,5   M.  mächtige   Lagen  von  Glimmer- 
granulit  und  Diallaggranulit  eingeschaltet;  doch  darf  man  wohl 
unbedenklich    die    ganze   Zone    als  Diallaggranulit    darstellen. 
Weiter    nach  N.   fortschreitend ,    beobachtet   man    auf  100  M. 
hauptsächlich  normalen  Granulit.     Durch  Gliromergranulit  wird 
der  Uebergang  zu   einem   höchst  interessanten   Diallaggranulit 
vermittelt. 
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Das  koroige  Gestein  enthalt  neben  zahlreichen,  aber  deat- 
licb  in  Zersetzung  begriffenen  Granaten  in  überraschender 
Menge  speiss-  bis  broncegelbe,  zackige,  schmale  Bleche  von 
Magnetkies,  die  wundersam  aus  der  rabenschwarzen  Gesteins- 
masse hervorstechen. 

Die  mikroskopische  Betrachtung  lehrt  uns  grosse,  mit 
feiner  Paserung  ausgestattete  Diallage  kennen.  Im  Innern  zer- 
fallen dieselben  zuweilen  in  huschelige  Fasern  oder  Blättchen. 
Auch  der  Biotit  bildet  zahlreiche  Blätter  im  Gestein.  Die 
Granaten  sind  vollständig  in  radialstrahlig  gestellte  Gebilde, 
die  ihrer  Natur  nach  dem  Chlorit  und  dem  Biotit  zugehoren, 
zersetzt,  dazwischen  lagern  in  Menge  opake  Partikel  von  Magnet- 
eisen. Der  Quarz  und  der  Plagioklas  bildet  gleichsam  die 
Grundmasse  des  Gesteins,  in  welcher  die  oben  genannten 
Gemengtheile  eingebettet  sind.  Der  Magnetkies  ist  zum  Theil 
mit  einer  bräunlichschwarzen  Zersetzungsrinde  (Brauneisen) 
umgeben. 

Das  Gestein  dieses  Lagers  gehört  also  den  eigentlichen  ortho- 
klasfreien Diallaggranuliten  zu.  Sein  korniger  Charakter  macht 
sich  auch  im  überlagernden  Gestein  bemerklich.  Es  ist  ein 
normaler  Granulil  der  ebenfalls  zahlreiche  Granaten  fuhrt  und 
auf  eine  Strecke  von  20  IV1.  zu  beobachten  ist.  Ein  Diallag- 
granulit  bildet  das  Hangende  des  genannten  Gesteins  auf  die 
nächsten  60  M.  Derselbe  gleicht  dem  vorigen  Diallaggranulit 
nicht  mehr,  sondern  er  ist  feinkörniger  und  splittriger  und  ge- 
bort zu  den  Orthoklasdiallaggranuliten.  Bei  dem  zehnten  Meter 
wird  das  Lager  desselben  von  einem  körnigen,  rötbl ichbraunen 
Granit  in  einem  kaum  1  M.  mächtigen  Gange  durchsetzt.  Der 
letztere  ist  im  Profil  nicht  zur  Dafstellung  gelangt.  Geht  man 
znm  Hangenden  weiter,  so  stösst  man  auf  einen  typischen, 
Hchtröth liehen,  mit  unendlich  vielen  Granaten  versehenen  nor- 
malen Granulit.  Die  Mächtigkeit  des  Lagers  beträgt  45  M. 
Mit  dem  vorigen  Diallaggranulitlager  steht  er  durch  eine  An- 
zahl von  Lagen  eines  Glimmergranulites  in  Verbindung,  wie 
er  in  gleicher  Weise  mit  dem  nächsten  Diallaggranulit  ver- 
bunden ist. 

Der  Charakter  des  letzteren  ist  sehr  wechselnd.  Im  All- 
gemeinen bestehen  die  meisten  Gesteinslagen  aus  einem  grauen, 
apHttrigen,  krystallinisch-dichten  Gestein.  Der  Feldspathreich- 
Ihom  lässt  sich  aus  dieser  Beschaffenheit  ableiten.  Biotit  ist 
makroskopisch  unregelmässig  im  Gestein  vertbeilt,  bald  häufig 
in  Putzen  vorhanden,  bald  gänzlich  fehlend.  Die  Mengen  des 
Magnet-  und  Eisenkieses  und  des  Granats  sind  sehr  wechselnd. 
Die  Strnctur  ist  eine  ausgezeichnet  schiefrige,  was  auch  im 
Dünnschliff  sich  geltend  macht.  Die  fast  mikrolithenäbnlichen 
Diallage  und  der  Biotit  lagern  in  bestimmten  Zonen,  die  durch 
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Quarzlamellen  and  Plagioklaskörnchen  von  einander  getrennt 
sind.  Die  Zersetzung  hat  alle  diese  ^»emetigtbeile,  wie  auch 
die  Granaten  und  den  Magnetkies  ergriffen.  Wenige  Zirkon- 
krjställcben  sind  cn  beobachten.  Viele  Einlagerungen  von 
Glimmergranniit  sind  in  der  75  M.  betragenden  Zone  dieses 
Diallaggranulites  zu  beobachten. 

Nachdem  man  auf  35  M.  normalen  Grannlit  durchschritten 
haty  bemerkt  man  am  Gehänge  die  nächsten  25  M.  wiederum 
DiallaggranuKt.  Derselbe  zählt  zu  den  Grtboklas-Diallaggra- 
nuliten  und  ist  von  grauer  Farbe,  von  splittrigem  Bruche  und 
enthält  zahlreiche  Biotitblättcben.  Sein  mikroskopischer  Be- 
fund ist  folgender.  Als  vorherrschender  Bestandtheil  des  Ge- 
steins ist  Feldspath  ,  welcher  zum  grösseren  Theile  dem  Or- 
thoklas, zum  kleineren  Theile  dem  Plagioklas  angehört,  zu 
betrachten.  Biotitblättcben  und  länglich  gestaltete  Diallagkoruer 
liegen  der  Schieferung  parallel.  Quarz  in  rundlichen  und  linsen- 
förmigen Körnern  ist  nicht  minder,  wie  kleine  Granatköroer, 
Nädelchen  von  Zirkon  und  Turmalin  zu  beobachten.  Aueb 
die  bekannten  Erzgemengtbeile  fehlen  nicht. 

Auf  die  nächsten  10  M.  durchschreitet  man  auf  dem  Pfade 
einen  gl  immerreichen  normalen  Granulit  und  Glimmergranulit. 
Beihe  Varietäten  wechsellagern  mehrmals  miteinander  und 
unterteufen  den  darauf  folgenden  höchst  feinkörnigen  und 
Biotit-reichen  Diallaggranulit,  in  dem  auch,  schon  makrosko- 
pisch wahrnehmbar,  Magnetkies  eingesprengt  ist.  Er  ist  eben- 
falls ein  Orthoklas-Diallaggranulit  und  steht  am  Wege  21  M. 
entlang  als  Fels  an. 

Auf  eine  kurze  Strecke  (20  M.)  folgt  normaler  Grannlit, 
dessen  Zusammenhang  mit  dem  vorigen  dunkeln  Grannlit  er- 
sichtlich ist.  Das  Hangende  desselben  bildet  nochmals  ein 
Diallaggranulit.  Anfänglich  besitzt  das  glimmerreicbe  Gestein 
ein  gröberes  Korn  bis  es  allmählich  eine  krystallinisch-dicbte 
Beschaffenheit  annimmt.  Wegen  Mangel  an  Orthoklas  und 
Granat  mnss  das  Gestein  zum  orthoklasfreien  Diallaggranulit 
gezählt  werden.  Sein  Reichthum  an  Biotit  und  Schwefeleisen 
(Magnetkies  und  Eisenkies)  ist  sehr  bemerkenswertb.  Ebenso 
ronss  auf  das  Vorhandensein  von  etwas  Hornblend«i  neben 
Diallag  aufmerksam  gemacht  werden.  Plagioklas,  Quarz  in 
Körnern  und  Lamellen  und  endlich  Zirkon  lassen  sieb  ferner 
bei  mikroskopischer  Untersuchung  nachweisen. 

Der  fernere  Theil  des  Bergabhanges  macht  im  Vergleich 
zum  vorhergeh* enden  einen  ziemlich  einförmigen  Eindruck; 
denn  von  dem  reichen  Gesteinswechsel  ist  fernerhin  nicht« 
mehr  zn  verspüren  und  von  hier  ans  steht  nur,  zwar  recht 
deutlich    körnig    und    granatreich,    ein    normaler    Grannlit    io 
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Felsen  au.     Von   diesem  Scbichtencomplex  ist  noch  ein  Tbei) 
als  letztes  Glied  in  das  Profil  aufgenommen  worden. 

Aebnlicbe,  durcb  vieifacbe  Wecbsellagerung  ansgezeicb- 
nete  Granalitpartieen  bietet  das  säcbsiscbe  Granulitgebiet  nocb 
so  manche  dar.  Die  Flassläafe,  welche  fast  die  einzigen, 
Dor  einigermaassen  zusammenhängenden  Profile  liefern,  da  auf 
dem  mit  Diluvium  bedeckten  Plateau  nur  wenig  Aufschlüsse 
sich  vorfinden,  müssen  daher  vornehmlich  aufgesucht  werden. 
Die  Zschopau  gewährt  in  ihrem  engen,  aber  tief  eingeschnit- 
tenen Thale,  namentlich  zwischen  den  Städten  Mittweida  und 
Waldbeim  noch  so  manchen  Beleg  für  die  Wechsellegerung 
der  einzelnen  Granuli tvarietäten  unter  einander.  Als  erwäb- 
nenswertbe  Punkte  für  diese  Lagerung  sind  zu  nennen :  die 
Felsen  am  linken  Ufer  der  Zschopau  oberhalb  Ringethal  und 
desgleichen  die  ^Felsen  an  beiden  Ufern  des  Flusses  unterhalb 
dieses  Ortes ;  ferner  die  Felsen  am  sogenannten  Raubschloss 
bei  Ringethal  auf  dem  rechten  Flussnfer;  ferner  das  Steil- 
gehänge  bei  der  Lanenbainer  Mühle  am  linken  Ufer;  ferner 
auch  die  felsigen  Gehänge  auf  demselben  Ufer  zwischen  Moritz- 
feld und  Eriebstein  und  ferner  endlich  die  bei  Ehrenberg  auf 
dem  rechten  Zschopauufer. 

Auch  an  den  Flussläufen  der  jwestlichen  Mulde  und  der 
Chemnitz  wird  der  Beobachter  noch  so  manchem  hier  ein- 
schläglichen Profile  begegnen.  An  ersterem  Flusse  ist  na- 
mentlich die  Gegend  oberhalb  Penig  bis  gegen  Zinnberg  durch 
zahlreichen  Wechsel  an  verschiedenen  Granulitvarietäten  lehr- 
reich, ebenso  interessant  sind  die  Partieen  am  Chemnitzfluss, 
in  der  Gegend  der  Fabrik  Schweizerthal  und  bei  Mohsdorf. 

Aber  nicht  nur  mit  den  beiden  anderen  Granulitvarietäten 
tritt  der  Diallaggranulit  durch  Wechsellagerung  in  geologischen 
Verband,  sondern  auch  mit  etlichen  anderen  Gebirgsgliedern 
der  Granulitforroation.  Unter  diesen  ist  es  nun  wiederum  der 
Serpentin ,  mit  welchen  er  so  gern  in  Verbindung  zu  treten 
pflegt.  Wo  immer  man  im  sächsischen  Granulitgebiet  auf  die 
linsenförmigen  Serpentineinlagerungen  stosst,  wird  man  Diallag- 
granulit in  diesen  selbst  oder  mehr  oder  weniger  unmittelbar 
im  Liegenden  und  Hangenden  derselben  vorfinden.  Schon 
früher*)  habe  ich  diese  Verhältnisse  besprochen  und  es  mag 
nur  kurz  darauf  zurückgekommen  werden. 

Einlagerungen  von  grobkörnigem  Diallaggranulit  (früher 
Eklogit),  kaum  die  Mächtigkeit  von  0,5  —  1,0  M.  erreichend, 
kommen  vor:  Ueber  dem  Tunnel  bei  Waldheim,  im  Steinbruch 
bei  Greifendorf,  am  Bohrberg  bei  Bohrigen,  im  Steinbruch  am 
Gebersbach  in  Waldheim,  im  Thale  bei  Gilsberg  und  ehemals 


♦)  E.  Dathe,  N.  Jahrb.  1876, 
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im  Steiobrach  bei  Hartmannsdorf.  Die  Serpentinliasen  sind 
aber  oft  aacb  direct  voo  Diallaggraoulit  onterteoft  oder  über- 
lagert; beispielsweise  werden  geoanot:  der  Steiobrach  bei 
Scbonfeld  bei  Rocblitz  and  beim  Vorwerk  Massanei  bei 
Waldheim. 

Inwieweit  eine  gewisse  Abhängigkeit  des  Cordieritgneissefi 
vom  Diallaggranalit  vorhanden  ist,  kann  vor  der  Hand  nicht 
genau  festgestellt  werden.  Einige  Beobachtongen  weisen  iodess 
darauf  hin,  dass  Diallaggranalit  gern  an  denjenigen  Horisooteo 
auftritt ,  wo  Gordieritgneiss  sich  am  Gebirgsbaa  betheiligt. 
(Hahnenberg  bei  Mittweida,  Steinberg  bei  Zetteritz  and  das 
Thal  der  Lochmahle  bei  Kriebstein.)  Vielleicht  läset  sieb 
auch  noch  der  Uebergang  zwischen  granatfahrendem  Gordierit- 
gneiss und  Diallaggranalit  constatiren. 

V.    Verliältniss  des  Gestems  zu  den  übrigeii  Gesteineii 

der  Granulitformation. 

Im  vorigen  Kapitel  ist  das  Verhältniss  der  Diallaggrana- 
lite  zu  anderen  Gesteinen  der  Granulitformation  nur  insoweit 
berührt  und  absolvirt  worden,  als  dies  ihre  Lage rungs Verhält- 
nisse mit  sich  bringen  und  beanspruchen.  In  diesem  Ab- 
schnitte vorliegender  Arbeit  soll  versucht  werden,  die  Verhält- 
nisse der  Felsart  za  den  anderen  Gliedern  dieser  Formation, 
insofern  sie  den  mineralischen  Bestand  und  die  chemische 
Zusammensetzung  der  Gesteine  betreffen,  darzustellen.  Durch 
diese  Betrachtungen  hoffen  wir  zugleich  einzelne  Punkte  aas 
früheren  Abschnitten  noch  zu  vervollständigen ,  aber  auch  un- 
sere Schlussbetrachtung ,  welche  sich  mit  den  genetischen 
Verhältnissen  dieser  Felsart  zu  beschäftigen  haben  wird,  in 
geeigneter  Weise  vorzubereiten. 

Zur  leichteren  und  erfolgreicheren  Losung  dieser  uns 
gestellten  Aufgabe  haben  wir  eine  tabellarische  Darstellung 
von  den  Gesteinsarten  der  sächsischen  Granulitformation  ent- 
worfen. In  derselben  finden  sich  einestheils  die  Hauptgemeng- 
theile  der  Gesteine  mit  Andeutung  ihrer  Mengenverhältnisse 
verzeichnet,  anderentbeils  ist  aber  auch  die  chemische  Zusam- 
mensetzung dieser  Felsarten,  womöglich  durch  einige  Analysen 
von  verschiedenen  Vorkommen  illustrirt,  angegeben  w^orden. 

(Siehe  beiliegende  Tabelle.) 

Die  sächsische  Granulitformation  wird  in  der  Hauptsache 
von  vierzehn  Gesteinen  aufgebaut;  sie  sind  sämmtlich  in  un- 
serer Tabelle  aufgenommen  worden.;  davon  roussten  aber  die 
entschieden  gangförmig  aufsetzenden  Gesteine,  also  Granite 
und  Quarzporphjre,  ausgeschlossen  werden. 
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Die  Gesteinsreiche  beginnt  natürlicherweise  mit  demjeni- 
gen Gestein,  welches  den  Charakter  der  Formation  bestimmt, 
und  ihr  den  Namen  verliehen  hat,  mit  dem  normalen  Gra- 
nalit;  sie  wird  von  den  Serpentinen,  die  nicht  minder  als  we- 
sentliche Glieder  der  sächsischen  Granulitformation,  wie  auch 
vieler  anderer  Granulitterritorien  zu  betrachten  sind ,  be- 
schlossen. Ein  Theil,  der  in  unserer  Zusammenstellung  auf- 
genommenen Felsarten  spielen  allerdings  im  Oranulitgebiet  in 
ihrem  Auftreten  eine  untergeordnete  Rolle.  Ihre  Auffuhrung 
war  inüess  zum  Verständniss  der  Hauptglieder  der  Formation 
und  deren  Beziehungen  zu  einander,  unerlässlich. 

Die  Reihenfolge  der  einzelnen  Gesteinsarten  hat  sich. ohne 
Zwang,  indem  wir  uns  zugleich  von  dem  chemischen  Gesichts- 
punkte leiten  liesen,  von  selbst  ergeben.  Es  wurde  bei  Auf- 
stellung der  Tabelle  mit  den  sauersten  Gliedern  begonnen  und 
bei  der  weiteren  Aneinanderreihung  ergab  sich  ein  Fortschrei- 
ten zu  den  immer  basischer  werdenden.  Dass  diese  Anord- 
nung eine  natürliche  sei,  erhellt  bei  der  Betrachtung  der  mine- 
ralischen Zusammensetzung  der  aufgeführten  Gesteine ,  die  ja 
in  der  ersten  Hälfte  der  Tabelle  ihren  Ausdruck  findet. 

Nach  diesen  allgemeinen  Vorausschickungen  wenden  wir 
uns  zur  speciellen  Beantwortung  der  Frage:  In  welchem  Ver- 
hältniss  steht  der  Diallaggranulit  zu  den  übrigen  Gesteinen 
der  Granulitformation? 

In  der  Tabelle  findet  man  den  Diallaggranulit  in  der 
vierten  und  fünften  Stelle  aufgeführt.  Ein  Theil  der  Gesteins- 
arten steht  voraus,  ein  anderer  Theil  derselben  folgt  nach. 
Infolge  dessen  müssen  wir  zuerst  sein  Verhältniss  zu  jenen, 
alsdann  zu  diesen  betrachten. 

Der  orthoklasfreie  Diallaggranulit  steht  auf  den  ersten 
Blick  scheinbar  im  directesten  Gegensatze  zu  dem  ersten 
Gliede  unserer  Gruppirung,  dem  normalen  Granulit.  Beiläufig 
sei  erwähnt,  dass  man  unter  normalen  Granulit  dasjenige 
ebenschiefrige  Gestein  begreift,  das  wesentlich  aus  orthokla- 
sKischem  Feldspath,  Quarz  und  Granat  mit  etwas  Gjanit  und 
Biotit  besteht  und  mikroskopisch  Plagioklas  und  Zirkon  fuhrt. 
—  Der  normale  Granulit  ist  ein  echtes  Orthoklasgestein,  der 
Diallaggranulit  dagegen  ein  typisches  Plagioklasgestein.  Bei 
letzterem  neben  Plagioklasreichthnm  reichliches  Vorhandensein 
von  Diallag,  zuweilen  auch  von  Hornblende,  beides  Mineralien, 
die  dem  anderen  Gestein  fehlen.  Diese  schroffen  Gegensätze 
mindern  sich  jedoch  bedeutend  ab,  wenn  man  die  zwischen 
beiden  stehenden  Glieder  der  Reihe  in  Betracht  zieht. 

Nach  seiner  mineralischen  Zusammensetzung  steht  der 
Glimmergranulit  dem  normalen  am  nächsten.  Vielfache  Mittel- 
stufen sind  zwischen  beiden  vorhanden ;  der  erstere  weicht  von 
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dem  letEteren  nur  in  geringem  Maasse  ab.  Der  Untericbied 
zwischen  beiden  besteht  wesentlich  darin ,  dass  im  <f  iimmer- 
granulit  der  Orthoklas  fast  cur  Hälfte  von  Plagioklas  ersetzt 
wird,  dass  ferner  der  Biotit  in  besonderer  Häufigkeit  vorhanden 
ist  und  dass  endlich  der  Granat  und  der  Zirkon  in  demselben 
sehr  zurücktreten.. 

Zieht  man  nun  weiter  das  in  vierter  Stelle  gesetste  Ge- 
stein, den  Orthoklas  •  Diallaggrannlit,  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung hinein  ,  so  schwinden  die  Unterschiede  immer  mehr 
und  man  erhält,  wenn  man  vorläufig  von  dem  Cordieritgneiss 
absieht,  folgende  in  mineralischer  Beziehung  eng  verknüpfte 
Gest^insreihe ;  nämlich:  1.  normalen  Granulit,  2.  Glimmer- 
gran ulit ,  3.  Orthoklas  -  Diallaggranulit  (orthoklasfnhrender 
Diallaggranulit)  und  4.  Diallaggranulit  (orthoklasfreier  Diallag- 
granulit). 

Die  Tabelle  lehrt,  dass  die  Verbindung  der  einzelnen 
Glieder  der  Gesteinskette  wesentlich  auf  folgende  Weise  her- 
gestellt wird.  Der  Quarz  ist  allen  Gesteinen  gemeinsam.  Der 
Orthoklas,  in  den  beiden  ersten  Gliedern  im  Maximum  vor- 
handen, nimmt  allmählich  ab  (im  Orthoklas- Diallaggranulit) 
und  mangelt  dem  orthoklasfreien  Diallaggranulit  gänzlich.  Das 
umgekehrte  Verhältniss  bietet  der  Plagioklas  dar.  Im  nor- 
malen Granulit  ist  er  nur  ein  accessorischer  Gemengtheil.  In 
Glimmergranulit  vermehrt  sich  indess  der  trikline  Feldspatb; 
er  ist  in  derselben  Häufigkeit  auch  im  Orthoklas  •  Diallag- 
granulit anzutreffen.  Endlich  erreicht  er  im  Diallaggranulit 
nach  seinem  allmählichen  Anwachsen  das  Maximum  seiner 
Häufigkeit,  indem  er  zugleich  auch  den  Orthoklas  vollständig 
verdrängt  hat.  Der  Granat  und  der  Magnesiaglimmer  sind  in 
allen  Vertretern  der  oberen  Reihe,  obschon  in  wechselnder 
Menge,  zu  beobachten.  Als  Ersatz  des  Magnesiaglimmers,  der 
namentlich  im  zweiten  Gliede  seine  Hauptansbildung  findet, 
tritt  in  den  beiden  letzten  Gliedern  der  Diallag  und  sporadisch 
auch  der  Amphibol  ein.  In  manchen  Abänderungen  des 
Orthoklas-Diallaggranulites  nur  erst  spärlich  vorhanden,  nimmt 
dieses  Pyroxenmineral  auffallend  zu,  um  schliesslich  im  ortha- 
klasfreien  Diallaggranulit  ebenfalls  das  Maximum  seiner  Häu- 
figkeit zu  erreichen. 

In  unserer  Tabelle  hat  ein  Mineral,  das  allen  einzelnen 
Granulitvarietäten  eigenthumlich  ist,  nämlich  der  Zirkon,  keine 
Stelle  gefunden ,  weil  er  nur  ein  accessorischer  Gemengtbeil 
des  Gesteins  ist.  Indess  spielt  er  immerhin  eine  wichtige 
Rolle  in  den  Granuliten,  namentlich  in  den  Diallaggranuliten. 
In  den  letzteren  vermisst  man  nämlich  hin  und  wieder  den 
Granat,  der  zur  Charakteristik  der  granulitischen  Gesteine  so 
wesentlich  beiträgt.     Man  konnte  deshalb    in  Zweifel  sein,  ob 
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man  dergleichen  granatfreie  Gesteine ,  die  im  übrigen  die 
Zoeamroensetsung  der  Dialiaggranalite,  also  Diallag,  Plagio- 
klas  and  (^uarz  aufweisen,  noch  ea  den  Diailaggranuiiten  oder 
vielleicht  zur  Gruppe  der  Gabbrogesteine  rechnen  solle.  Das 
Vorhandensein  des  Zirkons  hebt  jedoch  solche  Zweifel.  Der- 
artige Gesteine  mit  Zirkon  sind  noch  zu  den  Diailaggranuiiten 
zu  zählen ,  da  in  den  Gabbrogesteinen  der  sächsischen  Gra- 
nu iitformation  derselbe  nicht  nachzuweisen  ist. 

Aus  dieser  Darstellung  resultirt,  dass  durch  die  allmäh- 
liche Zunahme  einzelner  Bestandtheile  und  wiederum  durch 
das  damit  correspondirende  Zurücktreten  anderer  Gemengtheile 
zwischen  den  beiden  Endgliedern ,  dem  normalen  Granulit 
einerseits  und  dem  orthoklasfreien  Diallaggranulit  andererseits 
ein  inniges  Band  geschaffen  wird.  Alle  Glieder  sind  durch 
ihren  mineralischen  Bestand  so  innig  verknüpft,  dass  die  Auf- 
stellung dieser  Reihe  bis  hierher  vollkommen  natürlich  und 
dadurch  gerechtfertigt  erscheint. 

Der    Cordieritgneiss,    welcher   wesentlich   aus    Orthoklas, 
Piagioklas,  Quarz,  Biotit,  Cordierit  und  Titaneisen  zusammen- 
gesetzt ist,    auch   in    einigen  Abänderungen  Granat  aufnimmt, 
für    welche    Dr.   J.  Lehmann   den    Namen    Granatgneiss    oder 
graoatfnhreuden  Cordieritgneiss  vorschlägt,    wäre  in  diese  ge- 
schilderte obere  Abtbeilung  der  Reihe  noch  einzufügen.     Seine 
Einreibung  in  die  allgemeine  Tabelle  wirkt  etwas  störend,    da 
der  Znsammenhang   zwischen  den  einzelnen  Granulit  Varietäten 
dadurch  unterbrochen    wird.      Es  lässt   sich    indess   dem  Cor- 
dieritgneiss  auch    ein   anderer  Platz  nicht  anweisen,    weil    er 
nicht  nur  durch  seine  Lagerung  in  der  Granulitformation,  son- 
dern auch,  wie  leicht  ersichtlich,  durch  seinen  Mineralbestand 
io   engster  Verbindung  mit  den    beiden   ersten  Granulitabände- 
rongen  steht.     Er  ist  in  vieler  Beziehung  dem  normalen  Gra- 
nalit    und    dem  Glimmergranulit  als  gleichwerthig  zu  erachten 
und  deshalb  sofort  nach  denselben    zu  setzen.       Durch  diesen 
Umstand    ist    auch    sein  Verhältniss    zum   Diallaggranulit    ge- 
kennzeichnet.      Er  steht  aus    denselben  Gründen,  deren  noch- 
malige Darlegung  hier  unterlassen  werden  mag,    dem  Diallag- 
grannlit    ebenso    nahe,    wie    z.    B.    der   Glimmergranulit  dem 
ers  leren. 

Nachdem  das  Verhältniss  der  Diallaggrauulite  zu  den 
vorher  genannten  Gesteinen  der  Granulitformation  an  der  Hand 
der  ersten  Hälfte  der  Tabelle  zu  klären  versucht  worden  ist, 
widmen  wir  dem  chemischen  Theile  unsere  Aufmerksamkeit 
unter  der  weiteren  Zuhülfenahme  derselben.  Es  fragt  sich 
dabei,  ob  die  chemische  Constitution  der  aufgezählten  Fcls- 
arten  den  innigen  Zusammenhang  des  Diallaggrannlites  mit 
dem    bereits  besprochenen  Gesteine  ebenfalls  bekundet. 
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Ein  Blick  in  die  Tabelle,  in  welcher  die  gleichwerthigen 
chemischen  Verbindungen  untereinander  gestellt  sind,  lehrt 
auch  hier  einen  allmählichen  Uebergang,  welcher  durch  den 
Glimmergrannlit,  den  Cordieritgneiss  und  den  Orthoklas-Diallag- 
grannlit  vermittelt  wird,  kennen.  Es  bilden  die  gleicheo  Ver- 
bindungen der  einzelnen  Gesteine  auf-  und  absteigende  ReibeOf 
welche  mit  dem  Wechsel  der  mineralischen  Zusammensetzung 
derselben  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehen. 

Der  normale  Granulit  ist  unter  allen  in  unsere  Croppirong 
aufgenommeneA  Gesteinen  das  höchst  silicirte;  der  Diallagra- 
nulit  weist  dagegen  weit  niedrigere  Procentzahlen  an  Kiesel- 
säure auf.  Das  Maximum  von  jenem  beträgt  76  pGt. ,  bei 
diesem  höchstens  60  pCt.  Die  auffallenden  Differenzen  im 
Kieselsänregehalt  der  beiden  Gesteine  werden  jedoch  durch  die 
dazwischenliegenden  Gesteine  ausgeglichen  und  es  docnmentirt 
sich  vielmehr  zwischen  allen  ein  successiver  Uebergang.  Be- 
reits die  wenigen  Analysen  vorstehender  Tabelle  sind  be- 
weisend hierfür.  Indem  wir  aber  zahlreiche  Kieselsäurebestim- 
mnngen  der  Granulitvarietäten  von  verschiedenen  Fundpunkten 
des  sächsischen  Granulitgebietes  hier  zusammenstellen,  werden 
diese  Verhältnisse  noch  deutlicher  aufgeklärt  werden. 


No. 

Gesteinsart. 

Fandort. 

SiO, 

Vo 

1. 

Normaler  Granulit. 

Hollmuhle  bei  Penig. 

76,33 

2. 

Normaler  Granulit. 

Steinbruch     der    Klau- 
muhle  bei  Limbach. 

75,46 

3. 

Normaler  Granulit. 

An  derZschopau  ober- 
halb Nendorfchen  bei 
Mittweida. 

75,31 

4. 

Normaler  Granulit. 

Steinbruch  bei  Neudorf- 
chen. 

73,47 

5. 

Glimmergranulit. 

Steinbruch  bei  Nendorf- 
chen bei  Mittweida. 

73,03 

6. 

Normaler  Granulit. 

Steina  bei  Hartha. 

73,00 

7. 

Orthoklas  -  Diallaggra- 
nulit. 

Steinbruch     bei    Kien- 
heide  bei  Burgstädt. 

71,25 

8. 

Glimmergranulit. 

Waldheim. 

70,00 

9. 

Normaler  Granulit. 

Rosswein. 

69,94 
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No. 


GeBteinsart. 


Fandort. 


SiO, 


/fl 


10. 

11. 

12. 

13. 
14. 
15. 


16. 


18. 
19. 
20. 


Orthoklas  -  Diallaggra- 
nolit. 

Glimmergranulit. 

Diallaggsanalit  sp.? 

CordieritgDeiss, 

Diallaggranulit  sp.? 

Orthoklasfreier  Diallag- 
graoolit. 


Orthoklasfreier  Diallag- 
granulit. 

17.    Orthoklasfreier  Diallag- 
granalit. 

Orthoklasfreier  Diallag- 
granulit, 

Orthoklasfreier  Diallag- 
granulit. 

Orthoklasfreier  Diallag- 
granulit. 


Niederrossau  bei  Mitt- 
weida. 

Waldheim. 

An    der  Eisenbahn   bei 
Waldheim. 

Lunzenau. 

Ehrenberg. 

Steinbruch     zwischen 
Tanneberg   u.   Ober- 
Crossen. 

Ringethal. 

Schweizerthal  b.  Burg- 
städt. 

Klaumuhle. 

Hartmannsdorf. 

Böhrigen. 


68,30 

66,30 
65,50 

64,44 
64,30 
60,47 


54,06 
52,23 
49,95 
49,73 
45,52 


Der  procentische  Kieselsäuregehalt  der  normalen  Oranu- 
Hte  bewegt  sich  zwischen  den  Zahlen  76  —  70  pCt.  In  glei- 
cher Hohe,  wie  die  letztere  Zahl  angiebt,  und  zum  Theil  noch 
etwas  hoher,  setzt  der  Glimmergranulit  ein;  indess  bemerkt 
man  bei  demselben  einen  grösseren  Spielraum  in  den  Silici- 
rungsstnfen;  sie  liegen  zwischen  den  Zahlen  73  —  65  pCt. 
Der  Cordferitgneiss  stimmt  mit  vielen  niedrig  silicirten'  Glim- 
mergranuliten  uberein ;  er  zeigt  einen  Gehalt  an  SiO^ ,  der 
sich  von  65  pCt.  nicht  weit  entfernt.  Der  Orthoklas- fiiallag- 
granulit  schliesst  sich  in  seinem  Kieselsäuregehalt  an  die  vo- 
rigen Gesteine  eng  an.  Seine  äussersten  Varietäten  nach 
oben  figuriren  mit  einem  procentalen  Gehalt  an  SiOg,  welche 
viele  Gl  im  m  ergrau  ulite  übertreffen  und  die  normalen  Granulite 
beinahe  erreichen.  Die  Zahlenwerthe  für  diese  chemische 
Verbindung  schwanken  bei  dem  Orthoklas-Diallaggranulit  zwi- 
schen 71 — 60pCt.    Dieselbe  Verschiedenheit  in  der  Silicirung 
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nimmt  man  aach  am  echten  Diallaggranalit  wahr.  Die  Procent- 
zahlen desselben  befinden  sich  zwischen    den  Zahlen  60  —  46. 

Es  besteht  sonach  zwischen  den  einzelnen  Gesteinsvarie- 
täten in  ihrer  Silicirung  ein  nicht  zu  verkennender  Zusammen- 
hang, der  in  einer  absteigenden  Reihe,  welche  beim  normalen 
Granalit  beginnt  und  beim  orthokiasfreien  Diallaggranalit 
endigt,  seinen  Ausdruck  findet.  *  Es  sind  vornehmlich  der 
Glimmergranulit  und  der  Orthoklas-Diallaggranulit,  welche  die 
extremen  Glieder  (norm.  Granalit  und  Diallaggranulit)  mit 
einander  verbinden. 

Die  Thonerdefahrung  ist  bei  allen  jetzt  in  Rede  stehen- 
den Gesteinen  ziemlich  gleich  gross.  Die  Di£Perenzen  sind 
durchaus  nicht  erhebliche;  sie  fordern  keine  besondere 
Erklärung. 

Der  Gehalt  folgender  Verbindungen,  nämlich :  die  Oxyde 
des  Eisens  (Fe^Oj  und  FeO),  des  Mangans  (MnO),  des  Cal- 
ciums (CaO)  und  des  Magnesiums  (MgO),  ändern  sich  iu  den 
einzelnen  Gesteinsarten  nach  deren  Charakter  nach  und  nach. 
Sämmtliche  Oxyde  bilden  aufsteigende  Reihen ,  so  dass  ihr 
Maximum  in  der  horizontalen  Reihe  des  echten  Diallaggra- 
nulites  zu  finden  ist,  während  ihr  Minimum  in  der  erstea  ho- 
rizontalen Reihe,  welche  auf  den  normalen  Granulit  verweist, 
zu  suchen  ist.  Während  der  Gehalt  an  Eisenoxyd  und  Eisen- 
oxydul im  normalen  Granulit  nur  2  —  4  pCt.  ausmacht,  be- 
gegnet man  dafür  beim  Diallaggranulit  viel  höheren  Wertben, 
nämlich  über  10  pCt.  Der  Kalkgehalt  beträgt  z.  B.  beim 
ersteren  Granulit  nur  0,50  — 1,50  pCt.,  beim  letzteren  jedoch 
beinahe  12  pCt.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  Gebalt  an 
Magnesia,  nämlich  jbei  jenem  im  Mittel  nur  0,60  pCt«,  bei 
diesem  aber  4,00  pCt. 

Der  sich  mehrende  Gehalt  an  Eisenoxyden  und  Kalkerde 
steht  mit  dem  Ein-  und  Zurücktreten  von  einzelneu  Mineralien 
im  Zusammenhang.  F)urch  die  reichlichere  Beimengang  des 
Plagioklases  steigert  sich  der  Kalkgehalt  immer  mehr  und  na- 
mentlich in  den  letzten  Gesteinsgliedern  wird  derselbe  durch 
das  Hinzutreten  von  Diallag  noch  wesentlich  erhobt.  Gleichen 
Einfluss  hat  der  Diallag  auf  den  Gehalt  an  Eisenverbindongen, 
der  zwar  auch  in  der  vermehrten  Theilnahme  von  Eisenerzen 
begründet  ist.  Der  Biotit  und  der  Diallag,  auch  wohl  der 
Granat  verursachen  in  den  Gesteinen  die  Steigerung  des 
Magnesicagehaltes.  Von  den  Alkalien  ist  es  besonders  das 
Kali,  das  bemerkenswerthe  Differenzen  in  der  Reihe  hervor- 
treten lässt.  Seine  Verringerung  hängt  mit  dem  Zorücktreten 
des  Orthoklases  unbedingt  zusammen.  Der  normale  iiranulit 
führt  als  Orthoklasgestein  daher  im  Mittel  5,40  pCt. ,  der 
Diallagranulit  iudess  nur  0,20  pCt  an  Kali.     Der  Natrongehalt 
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bleibt  sich  im  Grossen  und  Ganzen  ziemlich  gleich ;  seio 
Schwanken  zwischen  3 — 1  'pCt.  ist  von  der  jeweiligen  Menge 
des  triklinen  Peldspathes  abhängig. 

So  bekundet  denn  auch  die  chemische  Zusammensetzung 
der  Gesteine  der  oberen  Keihe  den  innigen  Zusammenhang 
derselben  untereinander  und  speciell  auch  mit  dem  Diallag- 
granulit. 

Der  nachfolgende  Theil  dieses  Kapitels  hat  sich  mit  der 
weiteren  Beantwortung  der  oben  aufgeworfenen  Frage  zu  be- 
schäftigen und  zu  zeigen,  in  welchem  Verhältniss  der  Diallag- 
granulit  zu  den  unter  No.  6 — 14  in  der  Tabelle  genannten 
Felsarten  der  sächsischen  Granulitformation  steht. 

Zar  Vereinfachung  der  Darstellung  empfiehlt  es  sich,  vor- 
läufig nur  die  ersten  fünf  der  auf  den  Diallaggranulit  folgenden 
Gesteine  zur  Betrachtung  herbeizuziehen;  es  sind  das  nämlich: 
1.  Peldspath-fuhrender  Hornblendescbiefer,  2.  Hornblendefels, 
3.  Plasergabbro,  4.  Flasergabbro  von  der  Hollmuhle  bei  Penig 
und  endlich  5.  Eklogit. 

Durch  die  Anordnung  der  Tabelle  lässt  es  sich  nicht 
vermeiden ,  dass  ein  Gestein ,  das  auch  geologisch  sehr  eng 
mit  den  Diallaggranuliten  verknüpft  ist,  nämlich  der  Eklogit 
von  ersteren  weit  entfernt  gestellt  worden  ist.  Wir  weichen 
von  der  Reihenfolge  ab  und  betrachten  zuvörderst  das  Ver- 
hältniss des  Diallaggranulites  zum  Eklogit. 

Der  Begriff  des  Eklogits  verlangt,  dass  man  nur  feld- 
spatbfreie  Gesteine  mit  diesem  Namen  belegt.  Ein  Theil  der 
Gesteine,  welche  in  der  sächsischen  Granulitformation  bisberan 
unter  dieser  Benennung  aufgeführt  wurden,  gehören  nach  un- 
seren Untersuchungen  (vergleiche  den  dritten  Abschnitt  vor- 
liegender Arbeit)  den  Diallaggranuliten  zu. 

Nur  ein  einziges    bis  jetzt   bekannt  gewordenes  Vorkom- 
men   in    der    Granulitformation    entspricht  den    Anforderungen 
der    Definition    von   Eklogit.      Es    ist  das  Gestein    hinter  der 
Restanration    ^Zur  Erholung^    in    Waldheim ;    es   besteht   aus 
einem    pjroxenischen    Mineral ,    das    hier    den  Charakter   des 
Augits  angenommen  hat,    und  aus  blassrothem  Granat.      Der 
Augit   ist  auf  seinen    Sprüngen  zum  Theil  etwas   zersetzt;    er 
setzt     sich    einerseits    in    eine  grünliche,    körnige    bis    fasrige 
Substanz  fViridit),  andererseits  in  schon  makroskopisch  wahr- 
nehmbaren Pistacit  um.   Blassgrnnliche,  wurmförmig  gekrümmte 
Blättchen  umgeben  die  Reste  des  Granats.      Es  ist   dies  sein 
Umwandlungsproduct  und    zwar  Chlorit,    zwischen  dem  Körn- 
chen  und  Stäbchen   von  Magneteisen  lagern. 

Bei  einem  Vergleiche  des  Eklogits  mit  dem  orthoklasfreien 
Diallaggrannlit  springt,  sobald  man  nur  die  wesentlichen  Ge- 
rne Dgtheile  berücksichtigt,  sofort  in  die  Augen,  dass  der  Unter- 
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schied  zwiscbeo    beiden    \q   dem  Fehlen    des  Plagioklases  und 
Quarzes  bei  ersterein  begründet  isl.     Der  Pyroxen  im  Eklogit 
ist  nicht  als  Diallag,  sondern  als  Augit  (Omphacit)  entwickelt; 
eine  Ausbildung,    welche  nur  wenig  vom  Diallagcbarakter  ab- 
weicht.     Der    Granat    ist   in    grosserer  Menge    als    z.  B.  ge- 
wohnlich im  Diallaggranulit  vorhanden.      Die  Differenz   beider 
Gesteine  wäre  aber  immerbin  eine  grosse,  wenn   nicht  gewisse 
Diallaggranulite    durch    das    Ueberwiegen    von     Diallag     und 
Granat    den   Eklogiten    sich    auffallend  näherten.      So  sind  es 
vor  allen  die  Gesteine  von  Mohsdorf,  die  zum  Theil  nur  mini- 
male Mengen   von   Plagioklas    und  Quarz  fuhren.      Im  durch- 
fallenden Lichte    beobachtet   man  in    den    betreffenden  Präpa- 
raten  nur  prächtig  gefaserte,  fast  glashelle  Diallage  und  mehr 
oder  minder  in  Zersetzung  begriffene  Granaten,   zu  denen  sich 
Magnetkies    und    viele,    durch    besondere    Grosse    bemerkens- 
werthe  Zirkone  in  gerundeten  Formen  gesellen.      ßei  Anwen- 
dung des    polarisirten  Lichtes    treten  dem  Beobachter  kleinste 
Partieeu    von    Plagioklas    und    Quarz,    welche    gleichsam   die 
Rolle  einer  Zwischendrängungsmasse   im  Gestein  Spieles,  ent- 
gegen.     In    einigen   Schliffen  waren  Plagioklas  und  Quarz  so 
sporadisch  zugegen,  dass  ich  dieselben  anfanglich   bei  wieder- 
holter   Durchsicht    der    Schliffe    zwischen    gekreuzten    Nicola 
übersehen    konnte.      Mnsste    man    nicht   auf  Grund  vielfacher 
Beobachtungen,  die  beweisen,  dass  die  Mengenverhältnisse  der 
Bestandtheile    der  Diallaggranulite  oft    in  einer  und  dereelben 
Schicht    sehr    wechseln ,    annehmen ,    dass   womöglich   andere 
Präparate,    nur  einem   anderen    Handstuck    desselben  Lagers 
entnommen ,    eine    grossere    Quantität   beider    Mineralien    ent- 
halten konnten :    so  wurde  ich   fuc  die  Gesteine  dieses   Fund- 
ortes ebenfalls  den  Namen  Eklogit  gewählt  haben. 

Unter  Berücksichtigung  dieser  Ausbildungsweise  mancher 
Diallaggranulite  darf  man  deshalb  wohl  mit  Recht  behaupten, 
dass  innige  Beziehungen  zwischen  dem  Diallagranulil  und 
Eklogit  in  der  sächsischen  Granulitformation  in  mineralischer 
Hinsicht  obwalten. 

Die  unter  Leitung  des  Herrn  Dr.  Dreohsbl  ausgeführte 
chemische  Analyse  des  Eklogits  von  Waldheim  beweist,  dass 
auch  in  chemischer  Beziehung  eine  Uebereinstiramung  mit  den 
kieselsäureärmsten  Diallaggranuliten  vorhanden  ist. 

Zur  Klarstellung  des  Verhältnisses,  in  welchem  der  Diallag- 
granulit zu  den  Gabbrogesteinen  der  sächsischen  Granulitfor- 
mation steht,  bedarf  es  vorerst  einer  kurzen  petrographtscheo 
Schilderung  der  letzteren.  Es  rouss  jedoch  bemerkt  werden, 
dass  die  hier  mitzutheilenden  Resultate  über  Gabbro  sich  nor 
auf  vorläufige  Untersuchungen  stutzen.  Im  Allgemeineo  wer- 
den zwar   die    Ergebnisse    bei    eingehenderen  Untersuch ongen 


327 

Über  diese  Gabbrogesteioe ,  die  ich  in  Kurze  aaszafubren  ge- 
denke, sieb  wob]  nicht  allzasebr  Terändern;  doch  wird  auch 
Doch  inaucbes  Interessante  in  petrographischer  und  geologischer 
Hinsicht  za  ergänzen  sein. 

Allgemein  bekannt  ist  das  Gestein  von  der  Hollmuhle 
bei  Penig,  das  man  unter  dem  Namen  Hypersthenit  noch  oft 
verzeichnet  findet.  Da  aber,  wie  Des  Cloizbaux*)  zuerst 
nachwies,  Oiallag,  seltener  der  rhombische  Hypersthen  vor- 
liegt und  wesentlich  Plagioklas  (Labrador)  und  Olivin  sich 
mit  demselben  vergesellschaften;  so  kann  man  diese  Felsart 
doch  nur  als  Gabbro  bezeichnen.  Seiner  Structur  nach  ist  das 
Gestein  selten  granitisch  -  kornig,  sondern  meist  grobflasrig 
ausgebildet.  Die  mineralische  Constitution  der  Felsart  von 
der  Hollmuhle  ist  sehr  veränderlich.  So  findet  man  in  vielen 
Dünnschliffen  nicht  eine  Spur  von  Hjpersthen,  sondern  nur 
Diallag,  während  in  anderen  beide  Mineralien  gegenwärtig 
sind.  Auch  Quarzkörnchen  sind  sporadisch  im  Gestein  ver- 
theilt,  wie  ein  Präparat  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Kalsowskt 
zeigt. 

Aehnliche  Gesteine  wie  das  Hollmuhle  birgt  die  sächsische 
Granolitformation  noch  viele;  indessen  weicht  ihre  mineralische 
Zusammensetzung  von  der  typischen  und  gewöhnlich  nur  in 
Sammlangen  vorhandenen  Varietät  von  der  Hollmuhle  merk- 
lich ab;  sie  sind  wesentlich  aus  Diallag,  Plagioklas ,  Quarz, 
Magnetkies  und  Titaneisen  zusammengesetzt.  (Gallenberg, 
Böhrigen,  Rosswein,  Malitzsch.)  Die  Structur  dieser  Gabbro- 
gesteine  ist  eine  flasrige  bis  schiefrige,  welche  dadurch  gebildet 
wird,  dass  die  zusammensetzenden  Gesteinsbestandtbeile  in 
lagenweise  sich  auskeilenden  Streifen  und  Schmitzen  sich 
zusammenfügen.  —  Es  durfte  daher  der  Name  „Flasergabbro^, 
welcher  dies  Textnrverhältniss  zum  Ausdruck  bringt,  für  diese 
Felsarten,  das  Vorkommen  der  Hollmuhle  mit  einbegriffen,  zu 
wählen  sein.  Manche  Gesteinsabänderungen  des  Flasergabbro^s 
nehmen  neben  Diallag  auch  Amphibol  als  primären  Bestand- 
theil  auf,  ja  zuweilen  wird  der  erstere  vollständig  vom  letzteren 
ersetzt.  Es  resultiren  dadurch  Gesteine,  die  man  vorläufig 
als  feldspathreiche  Hornblendeschiefer  (Aktinolithschiefer?)  be- 
zeichen  kann;  vielleicht  lässt  sich  auch  der  Name  Amphibol- 
Gabbro  dafür  anwenden.  Indessen  genauere  Untersuchungen 
können  dies  nur  entscheiden.  Diese  Gesteinsvarietät  besteht 
sonach  wesentlich  aus  strahl  stein  artiger  Hornblende,  Plagio- 
klas, Quarz  und  Magnetkies. 

Dass    neben   diesen    beiden   beschriebenen  Varietäten  der 
Oabbrogesteine  in  der  sächsichen   Granulitformation  noch    au- 


*)  Bali,  de  la  Soc.  g^olog.  de  France   t.  XXI.  1863. 
ZeiU,4.D.ge«I.Gei  XXIX  2.  22 
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dere  auffallende  and  wohl  zn  unterscfaeideode  Abänderangen 
vorkommen ,  und  damit  in  Verbindung  stehen ,  will  ich  hier 
nur  kurz  andeuten. 

Für  die  genetische  Auffassung  dieser  Gesteinsgruppe  ist 
es  aber  von  nicht  zu  unterschätzender  Wichtigkeit,  dass  mit 
dem  Olivin- führenden  Piasergabbro  der  Höllmuble  auch  die 
AmphiboUführende  Gesteinsvarietät  in  Verbindung  steht.  Sie 
bildet  concordant  eingeschaltete  Schichten  zwischen  dem  grob- 
flasrigen  Diallag  -  fuhrenden  Gestein.  Unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man  in  diesen  feinschiefrigen  Massen  ebenfalls  Pia* 
gioklas,  strablsteinartigen  Amphibol ,  Quarz  und  Magnetkies 
(Eisenkies?).  Uebergänge  zwischen  beiden  extremen  Ausbil- 
dungen, dem  Piasergabbro  und  dem  Peldspath-fuhrenden  Horn- 
blendeschiefer sind  nicht  selten. 

Es  existirt  demnach  zwischen  dem  Höllmubler  Piaser- 
gabbro und  den  sonst  in  der  Granulitforroation  auftretenden 
Plasergabbros  in  mineralogischer  und  geologischer  Hinsiebt 
eine  nicht  zu  verkennende  Analogie;  ja  man  kann  wohl  auch 
mit  Recht  sagen ,  dass  eine  solche  Analogie  zwischen  vorge- 
nannten Gesteinen  und  unseren  Diallaggranuliten  vorhanden 
sei.  Stelznbr*)  hat  das  früher  vorzüglich  auf  Grund  seiner 
geologischen  Beobachtungen  behauptet,  indem  er  sagt:  „Hjper- 
sthenit  und  Gabbro  sind  nur  als  besonders  grobkrystallioiscbe 
Trappgranulite  zu  deuten,  mithin  ebenfalls  nur  als  Glieder  der 
Granulitformation  aufzufassen.^  Diese  mehr  vermuthungsweise 
ausgesprochene  Ansicht  hat  in  gewissem  Sinne  ihre  volle  Be- 
rechtigung, nachdem  es  durch  vorliegende  Arbeit  gelungen  ist, 
Diallag  als  einen  flauptgemengtheil  der  früheren  Trappgranu- 
lite wirklich  nachzuweisen. 

Und  überschaut  man  die  Oesteinssippe  der  von  uns  mit 
dem  Namen  Diallaggranulit  bezeichneten  Gesteine,  so  begegnet 
man  in  der  That  darunter  solchen  Abänderungen ,  die  sich 
kaum  merklich  in  ihrer  Zusammensetzung  von  den  Plaser- 
gabbro's  (Rosswein,  Bohrigen,  Gallenberg)  unterscheiden  lassen. 
Es  giebt,  wie  oben  nachgewiesen  wurde,  Diallaggranulite ,  bei 
denen  der  Granat  so  zurücktritt,  oder  wohl  gar  vollständig 
verschwindet,  dass  solche  Gesteine  alsdann  mit  vielen  Flaser- 
gabbro's  fast  übereinstimmen;  denn  Diallag,  Plagioklas  und 
Quarz  sind  beiden  gemeinsam.  Man  fragt  nun  wohl,  weshalb 
die  ganze  Gruppe  der  Diallaggranulite  nicht  etwa  als  feio- 
körnige  Plasergabbro's  oder  etwa  als  Gabbroschiefer  bezeichnet 
worden  sei,  da  doch  augenfällige  Beziehungen,  ja  wohl  Ueber- 
gänge zwischen  beiden  existiren  ? 


•)  N.  Jahrb.  f.  Miner    1871  pag.  245. 
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Diese  Bezeichnaog  hätte  vielleicht  für  eineu  Theil  der 
granatfreien  und  fein  körnigen  Gesteine  eine  gewisse  Berecb- 
^g^^g  gehabt.  Sollte  man  aber  aach  die  granatreichen  Ge- 
steine also  benennen?  Der  Habitus  der  granatreichen  und 
granatfreien  Diallaggranalite  ist  derselbe;  keine  der  beiden 
Varietäten  bat  im  Aussehen  etwas  mit  den  Flas ergab bro^s  ge- 
mein. Zudem  ist  in  den  granatfreien  Diailaggranuliten  immer 
Zirkon,  wenn  auch  nur  accessorisch,  zugegen.»  Und  dieser 
Gemengtbeil  ist  nicht  allein  für  die  Diallaggranulite,  sondern 
auch  für  die  normalen  (iranulite  charakteristisch.  Das  Vor- 
bandeuseiu  dieses  mineralischen  Bestandtheils  konnte  aber  bis 
jetzt  in  den  Flasergabbro^s  nicht  nachgewiesen  werden.  So 
lange  demnach  in  diesen  feinkornigen,  splittrigen 
Gesteinen  Granat  und  Zirkon,  entweder  beide 
gleichzeitig  oder  jeder  einzeln  constatirt  werden 
können,  sind  dieselben  als  Diallaggranulite  und 
nicht  als  Flasergabbro  zu  benennen. 

Die  chemische  Constitution  der  Flasergabbro^s  unter  sich 
ist  nach  den  vorhandenen  Analysen  übereinstimmend.  Sowohl 
der  zum  Theil  Olivin  -  führende  Flasergabbro  der  Hollmuhle, 
als  auch  die  Flasergabbro's  von  Malitzsch  und  Bohrigen  zeigen 
nur  unmerkliche  Differenzen;  so  ist  z.  B.  der  Kalkerdegehalt 
bei  ersterem  um  7  pCt.  hoher,  wohl  nur  deshalb,  weil  Diallag 
vielleicht  im  analysirteu  Material  vorherrschte.  Die  <rleichbeit, 
oder  zum  mindesten  die  Aehnlichkeit  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung der  genannten  Felsarten  mit  den  orthoklasfreien 
Diailaggranuliten  ist  leicht  ersichtlich.  Die  Differenzen  sind 
unbedeutend  genug,  so  dass  sie  den  aus  der  mineralischen 
Zusammensetzung  sich  ergebenden  Zusammenhang  durchaus 
nicht  in  Frage  stellen. 

Das  Auftreten  des  einstweilen  mit  dem  Namen  Feldspath- 
fubrender  Hornblendeschiefer  bezeichneten  Gesteines  mit  Flaser- 
gabbro ruckt  dasselbe  auch  unseren  Diailaggranuliten  etwas 
näher.  Und  bedenkt  man  weiter,  dass  in  einer  Zahl  von 
Diallagranuliten  etwas  Amphibol  stellvertretend  für  Diallag 
eintritt,  so  gelangt  man  zu  anderen  näheren  Beziehungen  zwi- 
schen beiden  Gesteinen. 

Im  Granulitgebiet  wird  der  genannte  Amphibolschiefer 
in  den  obersten  Horizonten  des  Schichtencomplexes  ange- 
troflfen;  er  nimmt  demnach  die  gleiche  geologische  Stellung 
wie  die  Flasergabbro's  ein,  mit  denen  er  ja  auch  zumeist  geo- 
logisch verbunden  ist.  An  einigen  Punkten  der  Oranulitfor- 
mation  steht  er,  ein  unabhängiges,  selbstständiges  Gebirgsbild 
bildend,  auch  mit  typischem  Hornblendefels  im  Zusammenhang. 
Letzteres  Gestein  wird  lediglich  aus  sammetschwarzer,  strich- 
liger  Hornblende,    selten  betheiligt  sich  etwas  Quarz,    znsam- 

22* 
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meogesetzt.  Uebergänge  swiscbeo  Hornbleadefels  aud  Feld- 
spatb-fuhrenden  Hornbleodescbiefer  babeu  statt.  Im  Erlbach- 
thale  (auf  Section  Rocblitz  der  aeueo  geologischen  Karte  von 
Sacbseo)  sind  beide  Gesteine  trefflieb  aufgeschlossen;  hier 
lassen  sich  auch  die  Uebergänge  zwischen  beiden  Gesteioeo 
und  ihre  Wechsellagerung  mit  Cordieritgneiss  recht  gut 
Studiren. 

Geht  miMi  von  denjenigen  Diallaggranuliten,  welche  durch 
mehr  oder  mindere  Hornblendefuhrung  ausgezeichnet  sind,  aus, 
so  erhält  man  nach  dem  Vorstehenden  folgende  sich  darau- 
schliessende  Gesteinsreihe:  Diallaggranulite  mit  Amphibo), 
Feldspath  -  führender  Hornblendeschiefer  und  endlich  Horn- 
blendefels. 

Schliesslich  bleiben  uns  für  die  fernere  Beantwortung  un- 
serer oben  aufgeworfenen  Frage  die  vier  in  der  Tabelle  zuletzt 
gestellten  Gesteine  übrig.  Es  sind:  der  Diallag-Olivinfels  vou 
Mohsdorf,  der  Enstatitfels  vou  Russdorf,  die  Bronzitserpentiue 
und  die  Granatserpentine. 

Diese  Felsarten  sind  sämmtlicb  quarz-  und  feldspathfrei 
und  stehen  deshalb  den  Diallaggranuliten  um  vieles  ferner. 
Es  werden  sich  aber  dennoch  einige  Beziehungen  zu  den  letz- 
teren auffinden  lassen.  Vorweg  mag  bemerkt  werden,  dass 
gerade  die  Anwesenheit  des  Diallags  und  anderer  Pyroxen- 
mineralien  in  allen  diesen  Felsarten  wohl  geeignet  erscheint, 
einen  gewissen  mineralischen  Zusammenhang  mit  den  Diallag- 
granuliten herzustellen. 

Als  Gemengtheile  des  Diallag-Olivinfelses  von  Mohsdorf 
sind  Diallag,  Olivin,  Granat,  Enstatit,  Magnetkies  und  Magnct- 
eiseo  aufzuführen.  Ein  Theil  der  Mineralien  der  Felsart  sind 
zugleich  Bestandtheile  der  Diallaggranulite,  so  der  Diallag  und 
Granat,  wahrend  die  Mehrzahl  derselben  sich  im  Granat-Ser- 
pentin wiederfinden.  So  tritt  die  Feisart,  welche  schon  durch 
ihre  Lagerungsform  mit  den  Diallaggranuliten  eng  verknüpft 
ist,  in  mineralischer  Beziehung  denselben  nahe. 

Der  Enstatitfels  von  Russdorf  bei  Limbach  besteht  aus 
Enstatit,  Olivin,  Diallag  und  etwas  strahlsteinartiger  Horn- 
blende; er  ist  nach  seiner  Zusammensetzung  ziemlich  wech- 
selnd; bald  herrscht  das  eine,  bald  das  andere  Mineral  vor 
und  zwar  ist  der  Wechsel  von  der  Lage  in  der  Schicht ,  ob 
Hangendes  oder  Liegendes,  abhängig.  Einzelne,  kaum  1  bis 
2  Cm.  starke  Lagen  werden  fast  nur  aus  Enstatitblättero. 
deren  Länge  bis  zu  3  Cm.  aufsteigen  kann,  gebildet,  während 
andere  feinkornigere  Gesteinslagen  meist  nur  ans  Enstatit  and 
Diallag  resp.  Augit  zusammengesetzt  sind  und  man  bemerkt 
nur  spärlich  ein  Olivinkorn  darunter.  Es  giebt  jedoch  andere 
Oesteinspartieen,  welche  alle  Gemengtheile  in  ziemlich  gleichen 
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MengenverbältDissen  aafweiseo.  Der  Olivin  ist  meist  Doch 
recht  frisch  and  von  verschiedener  Grosse.  Ein  Theil  seiner 
Individuen  zeigt  indcss  ancb  auf  seinen  Sprängen  die  für  ihn 
so  eigen tbamlicbe  Umvtrandlang ,  ja  an  einigen  Partieen  ein- 
zelner Präparate  wurde  die  bekannte  Maschenstructur,  also 
vollkommen  zersetzte  Olivine,  beobachtet.  Es  ist  eben  in 
einer  and  derselben  Oesteinszone  jener  Wechsel  der  Bestand- 
theile,  der  far  die  krystallinisch  -  geschichteten  Gesteine  so 
charakteristisch  ist,  vorhanden.  Je  nachdem  man  also  von 
dem  Gestein  Material  zn  mikroskopischer  Untersuchung  aus- 
wählt, kann  man  die  verschiedenartigste  Zusammensetzung  er- 
balten. Aus  diesem  Grunde  ist  eine  passende  Bezeichnung  für 
solche  Gesteine  zu  finden,  immerhin  eine  recht  missliche  Aufgabe. 
Man  konnte  z.  B.  unser  Gestein,  weil  sowohl  rhombischer  als 
aach  monokliner  Pyroxen  sich  in  hervorragender  Weise  an  der 
ZasamroensetzuDg  betheiligen,  Pyroxenfels  nennen;  doch 
scheint  der  bereits  früher  von  mir  gewählte  Name  Enstatit- 
fels*)  besser  am  Platze  zu  sein,  und  zwar  deshalb,  weil 
Olivin  in  den  hangenden  und  liegenden  Partieen  des  Gesteins- 
lagers reichlich  zu  finden  und  das  letztere  in  einem  Bronzit- 
Serpentin ,  dessen  Archetypus  unser  Gestein  in  seinen  olivin- 
reichen  Lagen  vorstellt,  eingeschaltet  ist. 

Die  Serpentine  der  sächsischen  Granulitformation  sind 
zweierlei  Art.  Die  Bronzitserpentine  sind  durch  Umwandlung 
ans  Enstatitfels  hervorgegangen,  während  der  Archetypus  der 
nb Wechsel nngsreicheren  Granatserpentine  ein  aus  Olivin,  Gra- 
nat, Diallag,  Enstatit  and  Chromit  bestehendes  Gestein  dar- 
stellte. 

Obwohl  die  vier  zuletzt  erwähnten  Gesteine,  insonderheit 
die  Serpentine,  sich  als  Endglieder  der  Gesteinsreihe  in  der 
sächsischen  Granulitformation  bekunden  and  sich  in  ihrer 
mineralischen  und  chemischen  Zusammensetzung  von  den 
Diallaggranuliten  entfernen,  so  lassen  sie  sich  doch  durch  die 
theil  weise  Führung  von  Diallag,  Enstatit  und  Granat  mit  den- 
selben in  Beziehung  bringen.  Die  geologische  Stellung  beider 
Gesteine  macht  das  noch  wahrscheinlicher**);  denn  im  Ser- 
pentin ist  Diallaggranulit  bis  zu  1  M.  mächtigen  Bänken  ein- 
gelagert, was  eine  gleichzeitige  Bildung  des  Urgesteins  des 
Serpentins  and  des  Diallaggranulites  entschieden  beweist. 

Aus  Vorstehendem  durfte  sich  demnach  als  Resultat  er- 
geben ,  dass  alle  Gesteine  der  sächsischen  Granulitformation 
nach  ihrer  mineralischen  ond  chemischen  Zusammensetzung  in 
mehr  oder  minder  deutlichem  Zusammenhang  mit  den  Diallag- 


•)  E   Dathb,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876.  pag.  233. 
•^  E.  Dathe,  N.  Jahrb.  f.  Min.  1876  pag.  345  fF. 
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granuliten    stehen.       Aaf   gleiche  Weise    sind    aber    auch    die 
Gesteine  gegenseitig  verbunden. 

In  chemischer  Besiehung  bilden  die  Gesteine  der  s>acb- 
sischen  Granuliiformation  eine  absteigende  Reihe ,  in  welcher 
der  normale  Granulit  (SiO,  76  pCt.)  als  höchst  silicirtes,  der 
Serpentin  als  kieselsäureärmstes  (SiO,  43  pCt.)  Glied  erscheint. 


VI    Genetisohe  Betraolitmigeii. 

In  den  folgenden  Zeilen  soll  und  kann  es  nicht  anlcr- 
nommen  werden  ,  die  Frage  über  die  Genesis  des  sächsischen 
Granulites  überhaupt  zum  Austrag  zu  bringeu.  Nur  insoweit 
soll  eine  Beantwortung  des  Gegenstandes  versucht  werden, 
als  die  geführte  Untersuchung  hierzu  Veranlassung  und  einigen 
Anhalt  giebt.  Die  Darlegungen  können  sich  deshalb  auch 
nur  mit  etlichen  Punkten  der  vorhandenen  Theorien  beschäf- 
tigon  und  sie  etwas  näher  beleuchten;  es  kann  sich  nicht  utn 
eine  vollständige  Entkräftung  der  einen  oder  der  anderen  der- 
selben handeln. 

Die  Theorie  von  der  eruptiven  Entstehung  des  sächsischen 
Granulites  wurde  bekanntlich  zuerst  von  C.  Naumann^)  auf- 
gestellt; dieselbe  hat,  da  sie  mit  Meisterschaft  entwickelt  und 
wiederholt  mit  viel  Geschick  vertheidigt  wurde,  jedenfalls  den 
meisten  Anklang  und  die  zahlreichsten  Anhänger  gefunden. 
Die  Begründung  dieser  Theorie  ist  von  Anderen,  so  u.  a.  von 
Th.  Sghebrer  und  A.  v.  Lasaulx  von  anderen  Gesichtspunkten 
aus,  versucht  worden. 

Die  kürzeste  und  wohl  auch  bestimmteste  Darlegung  sei- 
ner Ansichten  über  die  Eruptivität  des  sächsichen  Granolite« 
gab  Naumann**)  in  der  Antwort  gegen  F.  v.  Hochstbtter. 

Greifen  wir  nun  einige  Punkte  zur  fernereu  Betrachtung 
aus  dieser  Darstellung  heraus. 

Naumann  giebt  daselbst  über  das  Alter  des  Granulites  an. 
dass  er  jnnger  sei  als  die  ihn  umgebenden  Schiefer,  die  sila- 
rischen  (Langenstriegis)  und  die  devonischen  (Altmorbitz) 
Schichten  mit  eingerechnet;  denn  der  Granulit  habe  dieselben 
sämmtlich  und  gleichzeitig  aufgerichtet.  Wir  hätten  es  dem- 
nach im  sächsichen  Granulit  mit  einem  vcrhältnissmässig  jangen 
paläozoischen  Eruptivgestein  zu  thun;  dasselbe  sei  deshalb 
auch  junger  als  die  Diabase  von  Linde  bei  Kohren,  weil  diese 
jenem  oberdevonischen  Schichtencomplexe  von  .Altmorbitz  an- 
gehören und  ebenfalls  mit  demselben  gehoben  worden  sind. 


*)  ^orgl.  die  hiBtorische  Skizze  vorliegender  Arbeit. 
**)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsaost.  1856. 
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Gesteine  sind  als  eruptive  unzweifelhaft  gekennzeichnet, 
wenn  Giaseinschlasse,  eine  felsitische  oder  glasige  Basis  oder 
die  sogen.  Mikrofluctuationsstructur  in  denselben  nachgewiesen 
werden  können. 

Keines  dieser  Merkmale,  welche  eine  solche  Entstehung 
des  Granulites  mit  der  grössten  Sicherheit  und  Bestimmtheit 
begründen  wurden,  sind  von  uns  in  irgendwelcher  Granulit- 
Varietät  als  vorhanden  beobachtet  worden  und  werden  wohl 
schwerlich  nachgewiesen  werden  können.  Vergl.  F.  Zihkel's*) 
Urtheil,  das  hiermit  übereinstimmt.  A.  y.  Lasaulx**)  glaubt 
iodess  auf  Grund  der  mikroskopischen  Untersuchung  eines 
Granulites  von  Etzdorf  bei  Rosswein,  die  eruptive  Entstehung 
des   sächsischen  Granulites  überhaupt  bestätigen  zu  müssen. 

Die  Punkte,  welche  von  ihm  zur  Beweisführung  heran- 
gezogen werden  sind  folgende. 

Im  Quarz  sind  neben  Flüssigkeitseinschlussen  die  sogen. 
Dampfporen  vorhanden.  Spuren  einer  Metamorphose  sind  nur 
theilweise  zu  beobachten.  (Er  fasst  die  Metamorphose  als 
umbildende  Einwirkung  der  Atmosphärilien  auf  das  Gestein, 
als  den  Anfang  der  Verwitterung  desselben  auf.)  Alle  Ge- 
mengtheile  sind  ursprunglich  und  in  demselben  Bildungsacte 
entstanden.  Bei  einer  angenommenen  Erstarrungsreihe  ist 
Quarz  zuerst,   Granat  zuletzt  erstarrt.  — 

Fasst  man  diese  Angaben  näher  in*s  Auge,  so  muss  man 
gestehen ,  dass  eine  Beweiskraft  denselben  nicht  innewohnt. 
Es  finden  sich  sogar  Thatsachen,  wie  das  Vorhandensein  von 
Dampfporen  im  Quarz,  angeführt,  deren  Richtigkeit  entschieden 
bestritten  werden  muss.  Betrachtet  man  ferner  die  angenom- 
mene Erstarrungs reihe  für  die  einzelnen  Mineralien,  so  muss 
hier  hervorgehoben  werden,  dass  eine  solche  nicht  existirt. 
Es  liessen  sich  übrigens  ans  der  citirten  Arbeit  selbst  Beweise 
dagegen  vorbringen.  Vorausgesetzt,  eine  solche  Erstarrungs- 
reihe ,  oder  eine  bestimmte  Reihenfolge  im  Auskrystallisiren 
der  Mineralien  wäre  vorhanden,  so  könnte  trotzdem  eine  Be- 
gründung für  die  eruptive  Bildung  des  sächsischen  Granulites 
darin  nicht  gefunden  werden.  Der  ursprüngliche  krystallinische 
Charakter  des  Granulites  ist  aber  ebensowenig  beweisend,  da 
es  bekanntlich  krjstallinische  Geeteine,  wie  Glimmerschiefer, 
Hornblendescbiefer  etc.  giebt,  für  welche  man  eine  andere  als 
eruptive  Entstehung  anzunehmen  sich  gezwungen  sieht.  Die 
vollkommene  Krystallinität  des  sächsischen  Granulites  in  sei- 
nen einzelnen  Varietäten  beweist  weiter  nichts ,  als  dass  er 
nicht  zu  den    klastischen  oder  halbklastischen  Gesteinen  zählt. 


*)  Mikrosk.  Beschreibung  1876.  pag.  468. 
**)  N.  Jahrb.  f.  Miner.  1872.  pag.  831. 
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Die  mikroskopische  Beobachtung  und  Untersuchung  der 
sächsischen  Granulitc  liefert  demnach  nichts,  was  für,  wobl 
aber  so  manches,  was  gegen  eine  eruptive  Bildung  derselben 
zu  sprechen  scheint. 

Eine  Anzahl  von  krystallinischen  Gesteinen  ist  ohne  Zweifel, 
trotz  des  Fehlens  von  Glaseinschlussen,  felsitischer  Grundmasse 
und  der  Fluctuationstextur,  eruptiver  Entstehung,  weil  sie  als 
deutliche  gangförmige  Massen  mit  Einschlüssen  des  Neben- 
gesteins auftreten.  Zu  diesen  Gesteinen  zählen  unter  anderen 
ein  Theil   der  Granite,  die  Diabase,  Diorite  etc. 

Vergleicht  man  nur  deren  Mikrostructur  mit  der  der  Gra- 
nulite,  so  ergiebt  sich  zu  Ungunsten  der  letzteren  ein  auffalliger 
Unterschied.  Die  Textur  der  Diabase  und  Granite  ist  eine 
richtungslose;  die  verschiedenen  Gemengtheile  fugen  sich  ein- 
zeln und  ohne  besondere  Richtung  anzunehmen,  aneinander. 
Genannte  Gesteine  besitzen  eben  die  granitische  Stractur.  Da^ 
Gefage  der  Granulite  hingegen  ist  ein  schiefriges,  wenn  auch 
zum  Theil  nur  unvollkommen  entwickelt,  welches  durch  die 
lagenweise  und  zum  Theil  gestreckte  Anordnung  der  mine- 
ralischen Bestandtheile  hervorgebracht  wird.  Zugleich  ist  die 
Aggregation  der  einzelnen  Mineralien  in  den  granulitiscben 
Gesteinen  oft  eine  solche,  welche  als  haufenweise  Gruppirung 
im  Abschnitt  über  die  Structur  der  Diallaggranulite  beschrie- 
ben wurde.  Ferner  zeichnen  sich  die  Diallaggranulite  anü 
auch  die  übrigen  Granulitvarietäten  dadurch  aus,  dass  in  ihnen 
die  benachbarten  Mineralien  gewöhnlich  randlich  ineinander 
greifen. 

Alle  diese  eigenthümlichen  Ausbildungen  des  Gefüges  der 
Granulite  lindet  man  aber  an  keinem  nachweislich  eruptiven 
Gesteine,  wohl  aber  an  gewissen  krjstallinischen  Schiefern, 
deren  Genesis  leider  noch  nicht  aufgeklärt  ist,  die  man  aber 
nichtsdestoweniger,  so  häufig  mit  dem  beliebten,  weil  bequemen 
Schlagwort  —  „roetamorphische  Schiefer*  —  belegt. 

Aus  der  Mikrostructur  des  Granulite  lassen  sich  demnach 
keine  stichhaltigen  Beweise  für,  wohl  aber  erhebliche  Zweifel 
gegen  ihre  eruptive  Entstehung  beibringen. 

Diese  Zweifel  erscheinen  aber  um  so  berechtigter,  wenn 
man  die  Makrostrnctur  und  namentlich  die  Lagerungsverhält- 
nisse der  Granulite  in  Betracht  zieht.  Dass  die  sächsische 
Granulitformation  eine  geschichtete  Formation  sei,  dafür  spricht 
die  Wechsellagerung  der  einzelnen  Granulitvarietäten  unter 
einander  und  ihre  Wechsellagerung  mit  den  übrigen  vorhan- 
denen Gesteinen.  Auf  diese  Verhältnisse  hier  nochmals  näher 
einzugehen,  darf  wohl  unterlassen  werden,  da  sie  im  vierten 
Abschnitt   unserer  Arbeit  ausführlich   geschildert  worden  sind. 
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Auch  haben  G.  PüSCH  und  A.  Stelzner*)  seiner  Zeit  auf 
diese  Verhältnisse  aufmerksam  gemacht  und  letzterer  weist 
darauf  hin,  dass  eben  diese  Lagerungsverbältnisse  gegen  eine 
eruptive  Entstehung  der  sächsischen  Granulite  sprechen.  Er 
sagt:  ^Die  Annahme,  dass  ein  eruptives  Magma  bei  seiner 
Verfestung  in  tausendfacher  Wiederholung  sich  in  scharf  be- 
grenzte und  dennoch  chemisch  und  mineralisch  ganz  differente 
Gesteine  gegliedert  habe,  diese  Annahme  dfirfte  Niemandem 
verständlich  und  räthlich  erscheinen. '^ 

Naumann  **)  erkennt  jedoch  diese  Thatsachen  nicht  als 
ausreichend  zum  Beweis  an,  indem  er  anführt,  dass  mancherlei 
jüngere  eruptive  Gesteine,  wie  Trachyte,  Obsidianlaven,  tra- 
chjtische  Laven  etc.  bekannt  seien,  welche  in  ähnlicher  Weise 
substanziell  verschiedene  Modificationen  aufweisen.  Wenn  aber 
nach  der  Auffassung  von  Naumann  der  sächsische  Graruilit  bei 
seinem  Hervorbrechen  als  eruptives  Gestein  die  umgebenden 
Schiefer  gehoben  haben  soll,  so  lassen  sich  vorstehende  Bei- 
spiele nicht  fuglich  als  Beweismatesial  herbeibringen;  denn  bei 
dieser  Annahme  wäre  die  sächsische  Granulitellipse  als  ein 
homogener  Vulcan  anzusehen,  über  dessen  Masse  die  später 
zum  Theil  erodirten  Schiefer  gewölbt  waren.  Homogenen 
Vulcanen  mangelt  nicht  nur  jede  Schichtung,  sondern  auch 
jedwede  ert^eblicho  Differenzirung  ihrer  Massen ,  wie  sie  uns 
über  im  sächsischen  Granulitgebiet  entgegentreten.  Zudem 
braucht  wohl  nur  flüchtig  bemerkt  zu  werden,  dass  die  ange- 
führten Beispiele  von  Stratovulcanen  hergenommen  sind,  und 
somit  keine  Verallgemeinerung  auf  homogene  Vulcane  zulassen. 

Der  ganze  Habitus  der  sächsischen  Granulitformation 
gewährt  ans  aber  kein  Bild,  welches  wir  uns  von  homogenen 
Vulcanen  zu  machen  gewohnt  sind.  „Es  ist  überhaupt  nach 
unseren  heutigen  Erfahrungen  über  Vulcanismus  nicht  mehr 
zulässig,  dass  irgend  einer  bestimmten  Felsart  oder  Gruppe 
von  Pelsarten  jene  wunderbare  Kraftäusserung  zugeschrieben 
werde,  welche  in  einer  Breite  von  mehreren  Meilen  alles  ge- 
schichtete Gebirge  gehoben,  nach  Nord  und  Süd  auseinander 
geschoben  und  gefaltet  haben   soU.^ 

Dies  sind  unter  anderen  einige  Punkte,  welche  nicht  ohne 
Grond  gegen  die  von  Naumann  angenommene  eruptive  Bildung 
zu  sprechen  scheinen.  Die  Beleuchtung  der  übrigen  von 
Naumann  angeführten  Punkte,  -^  wie  die  grossartige  Auf- 
richtung der  Schiefer,  Verwerfungen  im  Streichen  derselben, 
gewaltsame  Eintreibungen  der  granulitischen  Massen  in  das 
Schiefergebirge,   Zertrümmerung  und  Zerreissung  des  Schiefer- 


»)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1871. 
*»)  N.  Jahrb.  f.  Min.  1873.  pag.  917. 
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gebirges  and  die  Metamorphose  der  unmiUelbar  angrenzendeo, 
sowie  der  gänzlich  oder  theil weise  losgerissenen  Partieeu  des 
^»chiefergebirges ,  muss  für  spätere  ausführliche  Arbeiten  Tor- 
behalten  bleiben.  Ein  Tbeil  dieser  Paukte  wird  durch  die 
neue  geologische  Karte  von  Sachsen  zur  Erledigung  gebracht 
werden  können.  Hoffentlich  erscheint  aus  der  Feder  des 
Herrn  Dr.  Lehmann,  auf  dessen  untersuchtem  Gebiete  einige 
der  angedeuteten  Punkte,  wie  über  den  „Granulitgang*^  von 
Auerswald,  zum  Austrag  zu  bringen  sind,  bald  eine  aasfähr- 
liehe  Darlegung  seiner  darüber  gemachten  Beobachtungen  und 
die  sich  hieraus   ergebenden  Folgerungen. 

Wenden  wir  uns  in  Kürze  zu  den  Paukten,  welche  Th. 
ScBBBRBR*)  vom  chemischcu  Standpunkte  ans  als  Stützen  der 
Eruptivität  des  sächsischen  Granulites  beibrachte. 

So  verdienstlich  die  auf  seine  Veranlassung  und  unter 
seiner  Leitung  ausgeführten  chemischen  Analysen  von  sahi- 
reichen Gesteinen  des  sächsischen  Granulitgebietes  sind,  so 
unhaltbar  sind  die  hieraus  gezogenen  geologischen  Folgerongen 
und  zwar  Folgerungen,  die  er  wohl  kaum  selbst  beabsichtigt 
haben  kann;  denn  er  kämpft  gegen  die  von  A.  Stelzmer  auf- 
gestellte Theorie  vom  Metamorphismus  der  sächsischen  Gni- 
nulitformation  an  und  unversehens  gelangt  er  zu  Sätzen,  welche 
eher  diese  Theorie  stützen,  nicht  aber  die  Eruptivität  dieser 
Formation  beweisen.     Schberbr's  Schlussfolgerongen  sind: 

^Die  Granulite  sind  aus  Gneissen  (Plutoniten)  durch  um- 
bildenden Prozess  hervorgegangen  ,  welcher  das  chemisch  ge- 
bundene Wasser  aus  letzteren  entfernte.  Dass  dieser  Process 
in  einer  mehr  oder  weniger  vollkommenen  Umschmel^ung, 
mindestens  in  einer  Erhitzung  bis  zur  Massen  -  Erweichung 
bestand,  lässt  sich  aus  dem  Auftreten  des  krystallinischen 
Granats  schliessen,  welcher  als  wasserleeres  Mineralgebilde, 
ans    dem    wasserhaltigen    Glimmer    hervorgegangen    ist.       Als 

umschmelzbares    Eruptivgestein   können    wir    nicht    den 

Granit  betrachten, ,  sondern    müssen    die  Umschraelxung 

den  Trappgranuliten,    d.  h.    namentlich   den  Gabbro-  und  Hj- 
persthcnitgestein  im  Granulitterritorium  zuschreiben.^ 

Nun,  diese  Sätze  sind  wohl  nicht  misszuversteheo.  Ein 
Gestein,  das  durch  einen  umbildenden  Process  (Metamorphose) 
einen  vollkommen  anderen  Habitus  und  neue  Bestandtheile  er- 
hält, —  nun  ein  solches  Gestein  —  mag  es  vorher  ursprüagHcb 
krystallinischer  oder  klastischer  Natur  sein,  darf  man  doch 
nicht  mehr  eruptiv  nennen  ,  dafür  wäre  allenfalls  die  beliebte 
Bezeichnung  metamorphisch  am  Platze.  Indess  die  Wider- 
sprüche   mehren     sich    noch.       Auch    das     metamorphisirende 

•)  a.  a.  0. 
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Gestein  ist  selbst  wiederam  eio  amgewandeltes.  Scbbbrbr 
fuhrt  ans:  ^Die  zuletzt  betrachteten  Trappgranalite  seien  viel- 
leicht Gemische  von  Gabbro-Hjperstheniten  und  anderen  Ge- 
birgsarten  oder  zum  Theil  auch  ungeschmolzene  Schiefer- 
gesteine.^ 

Es  wird  ans  der  zufälligen  Uebereinstimmung  der  chemi- 
schen Analysen  eines  Phyllites  von  Penna  und  des  Orthoklas- 
Diallaggranulites  von  Niederrossau  als  wahrscheinlich  hin- 
gestellt, dass  diese  Schiefer  nmgeschmolzen  seien  und  so 
der  Diallaggranulit  eine  Mischungsmasse  ans  Schiefer  und 
Gabbro  sei. 

Wenn  Ueberreste  von  Schiefermasse  oder  wohl  gar  kla- 
stisches Material,  wie  es  die  die  Granulitformation  umgebenden 
silurischen  und  devonischen  Schiefergesteine  enthalten ,  nach- 
zuweisen wäre,  so  hätte  die  Auffassung,  dass  der  Diallag- 
granulit ein  zum  Theil  urogeschmolzener  Schiefer  sei ,  ihre 
Richtigkeit.  Keines  dieser  Merkmale,  weder  Schiefermasse, 
noch  anderes  klastisches  Material,  habe  ich  in  den  zahlreich 
untersuchten  Präparaten  von  Diallaggranuliten  nachzuweisen 
vermocht.  Wäre  aber  eine  solche  Nachweisung  erfolgt,  dann 
wäre  freilich  die  von  Sghbbrbr  vertheidigte  Eruptivität  des 
sächsischen  Granulites  zwar  nicht,  aber  wohl  seine  metamor- 
phische  Entstehung  auf  das  eclatanteste  bewiesen  worden. 

So  ist  im  Vorstehenden  bereits  das  wichtigste  Argument 
beigebracht  worden,  was  gegen  die  metamorphische  Bildung 
des  Granulites,  wie  A.  Stblznbr*)  selbige  anzunehmen  geneigt 
ist,  spricht.  So  lange  kein  klastisches  Material  in  irgend 
einem  der  sächsischen  Granulite  festgestellt  wird ,  kann  man 
sich  wohl  schwerlich  zu  dieser  Ansicht  bekennen. 

Indem  so  in  aphoristischer  Weise  einige  Grunde,  die  ent- 
weder gegen  die  eruptive  oder  gegen  die  metamorphische  Ent- 
stehung des  sächsischen  Granulites  zu  sprechen  scheinen,  an- 
geführt worden  sind,  muss  ferner  bemerkt  werden,  dass  eine 
JSrledigung  dieser  Streitfrage,  ob  eruptiv  oder  ob  metamor- 
phisch  nicht  so  leicht  erwartet  werden  darf.  Ja  man  konnte 
fast  behaupten,  der  Versuch,  eine  solche  Losung  herbeiführen 
zu  wollen,  sei  zunächst  nicht  einmal  so  dringlich,  sondern 
weit  wichtiger  und  erspriesslicher  sei  die  Aufgabe,  zu  beant- 
worten: Inwiefern  die  sächsische  Granulitformation  mit  den- 
jenigen Granulitterritorien,  welche  anerkanntermaassen  archäi- 
schen  Schichtencomplexen  angehören,   iibereinstimmen? 

Nach  mehrjährigen  Untersuchungen  im  Gebiete  der  säch- 
sischen Granulitformation  und  nach  eingehenden  Studien  ihrer 
Gesteine    gewinnt    allerdings   die    Ueberzeugung  Raum,    dass 

•)  a.  a.  O. 
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dies  der  Fall  and  dass  vorsiehende  Frage  bejaheod  so  beaDt- 
Worten  sei.  Es  gilt  demnach  nachzuweisen,  dasa  sowohl  in 
petrograp bischer  als  auch  stratigraphischer  Hinsicht  in  unserem 
Granulitgebiet  dieselben  oder  wenigstens  ähnliche  Verhältnisse 
obwalten ,  wie  uns  aus  verschiedenen  archäischen  Gneiss- 
gebieten, wie  z.  B.  aus  dem  ostbayerischen  Waldgebirge  durch 
die  unter  GtJMBBL^s  Leitung  geführten  Untersuchungen,  und 
aus  dem  Bohmerwald  (Gegend  von  Christiansberg,  Prachatitt 
und  Kruman)  durch  die  Untersuchungen  F.  v.  Hochstbttbr's 
bekannt  geworden  sind.  Nimmt  man  diesen  Standpunkt  cor 
sächsischen  Granulitformation  ein,  so  müssen  die  Theorien 
über  die  Genesis  derselben  sunächst  in  den  Hintergrund  treten 
und  werden  erst  nach  Beantwortung  der  oben  gestellten  Frage, 
mag  dieselbe  bejahend  oder  verneinend  ausfallen,  möglieben- 
falls  an  Bedeutung  gewinnen.  Wurde  nun  die  Auffassung, 
dass  das  sächsische  Granulitgebiet  eine  archäische  Formation 
sei,  begründet  und  würde  man  trotsdem  auch  genothigt,  die 
eruptive  Entstehung  derselben  anzunehmen ,  so  wäre  der 
Schlüssel  für  die  Genesis  der  archäischen  Gneisse  zugleich  ge- 
fiinden.  Ob  dies  Ziel  zu  erreichen  sein  wird,  muss  die  Zu- 
kunft lehren. 

Kehren  wir  indess  zu  der  oben  gestellten  Aufgabe  zurück 
und  führen  aus  vorliegender  Arbeit  dasjenige  an,  was  für  eine 
solche  Uebereinstimmung  der  sächsischen  Granulitformation 
mit  archäischen  Gebieten  spricht.     Es  ist  folgendes: 

Die  Structur,  sowohl  Makro-  als  auch  ^likrostructur  des 
Diallaggranulites  ist  dieselbe,  wie  selbige  an  primitiven  krj- 
stallinischen  Schiefern  überhaupt  beobachtet  wird. 

Die  Wechsellagerung  des  Diallaggranulites  mit  den 
übrigen  Granulitvarietäten  und  mit  den  sonstigen  Gesteinen 
der  Formation  findet  in  derselben  Weise  statt ,  wie  die 
Wechsellagerung  der  Granulite  und  Gneisse  etc.  in  den  ar- 
chäischen Gneissgebieten  (Ostbajerisches  Grenzgebirge,  Boh- 
merwald etc.). 

Aber  auch  das  Vorhandensein  der  gleichen  Gesteine, 
einerseits  in  der  sächsischen  Granulitformation,  andererseits 
in  den  archäischen  Gneissdistricten ,  scheint  eine  derartige 
Conformität  zu  begründen.  Stellt  man  hinsichtlich  der  Ge- 
steinsarten einen  Vergleich  an,  so  findet  man,  dass  normaler 
Granulit,  Cordierit-gneiss,  Serpentine,  Gabbrogesteine,  Born- 
blendefels und  feldspathreiche  Hornblendeschiefer  sowohl  dem 
sächsischen  Granulitgebiet  als  auch  dem  ostbayerischen  Grenz- 
gebirge gemeinsam  sind.  Und  bei  Durchsicht  der  betreffenden 
Literatur  begegnet  man  Gesteinsbeschreibungen,  die  den  Diallag- 
grannlit  auch  in  jenen  Gegenden  vermuthen  lassen. 
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GüMBEL*)  beschreibt  aus  dem  bajeriscben  Grenzgebirge 
eklogitartige  Gesteine  unter  dem  Namen  Grauatdiorit ,  von 
welchen  er  zugleich  hervorbebt,  dass  sie  nicht  genau  mit  dem 
Eklogit  aus  dem  Fichtelgebirge  übereinstimmen,  sondern  dass 
es  feldspath reiche  Gesteine  seien. 

Aus  den  Granulitdistricten  des  sudwestlichen  Böhmens 
erwähnt  F.  v.  Hochstbttbr  **)  Gesteine,  die  er  als  Horn- 
blendegesteine bezeichnet  und  bald  mit  Eklogiten,  bald  mit 
feinkornigen  Dioriten  vergleicht.  Ihr  Zusammenvorkommen 
mit  Serpentin  und  echtem  Granulit  macht  es  wahrscheinlich, 
dass  in  denselben  entweder  unser  Diallaggranulit  oder  min- 
destens ein  ihm  nahe   verwandtes  Gestein  vorliegt. 

Auch  HoBino***)  berichtet  aus  dem  Granulitgebiet  von 
Krems  an  der  Donau ,  dass  unweit  Strass  im  dortigen  Gra- 
nulit ein  dunkles  Gestein  vorkomme ,  das  aus  Feldspath, 
Quarz,  Hornblende  und  Granat  zusammengesetzt  sei  und  in 
den  Granulit  übergehe.  Also  anscheinend  dieselben  Lagerungs- 
verhaltnisse w'ie  im  sächsischen  Granulitgebiet  zwischen  nor- 
malen Granulit  und  Diallaggranulit  und  womöglich  ein  Ge- 
stein ,  das  mit  letzterem  auch  nach  seiner  Constitution  völlig 
übereinstimmt.  Eine  mikroskopische  Untersuchung  jener  dun- 
klen granatführenden  Gesteine  aus  den  letztgenannten  Gebieten 
durfte  vielleicht  die  Gleichheit  derselben  mit  unsern  Diallag- 
granaliten  bestätigen. 

Dies  sind  einige  Analogieen ,  die  sich  bei  einem  Ver- 
gleiche der  sächsischen  Granulitformation  mit  archäischen 
Granalitgebieteu  vom  Standpunkte  unserer  Arbeit  ergeben. 
Die  Darstellung  anderer,  unzweifelhaft  vorhandener  Aehnlich- 
keiten  zwischen  jener  Formation  und  diesen  Schichten- 
complexen  muss  für  eine  besondere  Abhandlung  vorbehalten 
bleiben. 


*)  Ostbayerisches  GrcDzgebirge  pag.  346. 
*)  Jahrb.  d.  k.  k.   BeicbBanst.  1854.  pag.  30.  37.  45. 
)  Sitsnngsber.  d.  Wiener  Akad.  VII.  1851. 
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Erklarwig  ier  Flgiirei. 

Tafel   IV. 

Fig.  1  nnd  3.    Grössere  Diallage  mit  feiner  Fasemng. 

Fig.  3.     Oiallag  mit  drei  breiteren  Zwillingslamellen. 

Fig.  4.     Diallag  mit  drei  Spaltangsrichtangen. 

Fig.  5  bis  17.     Kleinere,  krüppelhaft  entwickelte  Diallage. 

Fig.  18.  Diallag  mit  interponirten  Blättchen.  500malige  Ver- 
grÖsserang. 

Fig.  19.  Diallag  mit  runden  und  länglichen  Hohlräumen.  500  msl. 
Vergrössemng. 

Fig.  20.    Diallag,  zum  Theil  zersetzt. 

Fig.  21.    Diallag,  vollständig  zersetzt  in  hornblendeartige  Fäserchen. 

Fig.  22  a.     Orthoklas  mit  sogen.  Faserang.     90  mal.  Vergröss. 

Fig.  22  b.     Derselbe  bei  500  mal.  Vergröss. 

Fig.  23.  Granat  mit  Umwandlang  in  Chlorit-  and  Biotitblättchen 
and  Magnetit    90  mal.  Vergröss. 

Fig.  24.  Granat  mit  Umwandlang  in  Chlorit-  and  Biotitblättcben 
and  Magnetit  im  Innern  des  Krystalls. 

Fig.  25-  Diallaggranalit  von  Knobeisdorf.  a.  Diallag,  b.  Horn- 
blende, c.  Plagioklas,  d.  Granat,  e.  Qaars,  f.  Biotit,  g.  Msgoet- 
kies,    h.  Titaneisen. 

Fig.  26.  Orthoklas  -  Diallaggranalit  vom  Steinberg  bei  Erlan. 
a.  Diallag,  b.  Plagioklas,  c.  Qnarz,  d.  Granat,  e.  Orthoklas,  f.  Biotit, 
g.  Magnetkies,    h.  Titaneisen,     i.  Zirkon. 

Profil.  No.  t — 4.  a.  Diallaggranalit,  b.  Glimmergranalit,  c.  nor- 
maler Grannlit. 
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5.    Kritische  Bemerkangen  rar  iiemren  Taunus- 
Literatur. 

Von  Herrn  K.  A.  Lossen    in    Berlin. 

Das    mir    soeben  zugegangene    fonfte  Heft  des  laufenden 
Jahrganges  des  weitverbreiteten  LEOriHAUD-GEimTZ^ sehen  Jahr- 
buches    enthält   auf  Seite  541   eine    kurase  Besprechung    eines 
io  der   wissenschaftlichen  Sitzung    der  SsNCKENBERGischen  Ge- 
sellschaft am  25.  März  1876  von  meinem  lieben  Freunde  und 
Gollegen    Dr.  Karl  Koch  gehaltenen  Vortrags :     ^Neuere  An- 
schauungen über  die  geologischen  Verhältnisse  des  Taunus^,  in 
welchem  der  Hauptantheil  der  rechtsrheinischen  Taunusgesteine 
als  cambrisch  oder  buronisch  hingestellt  wird.     Ich  hatte 
bisher  gezögert,  zu  diesen  auf  Grund  der  geologischen  Karten- 
aufnahmen  im  iVlaassstabe  1  :  25000    gewonnenen  neueren  An- 
schauungen Stellung  zu  nehmen,  ein  Vergleich  dieses  Vortrags 
mit  dem  von   meinem  Freunde  im  Herbste  1874  (5.  October), 
also   nur  anderthalb  Jahr  früher,  in  Bonn    „über  die  krystal- 
lioischen,    metamorphischeu     und    devonischen     Schichten    des 
Taunus-Gebirges^*)  gehaltenen,    ergab    eine    so    grosse   Ver- 
schiedenheit  der   in   beiden   Vorträgen  vertretenen  Anschauun- 
gen,   dass  ich  die  endgiltige  Formulirung  seines    Urtheils    ab- 
warten KU  dürfen  glaubte,  umsomehr,  als  eine  solche  nach  der 
Sachlage    nicht   wohl    vor  Abschluss    der    Kartirung    im  Felde 
erfolgen  kann.    Die  weite  Verbreitung  indessen,  welche  Koch's 
letzter  Vortrag  durch  das  Referat  in  der  genannten  Zeitschrift 
erhält,  veranlasst  mich,  vorläufig  Einiges  zu  erwidern,  wobei 
ich    zugleich  einige    hauptsächliche    Irrthnmer   berichtigen   will, 
die  sich    in   den   mir  fast  gleichzeitig  durch  den  Autor  gütigst 
überscbickten    interessanten   Aufsatz   des  Herrn  A.  Wichmann: 
„Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Sericit-Gesteine  des 
rechtsrheinischen  Taunus^**)  eingeschlichen  haben,  vollige  Wür- 
digung  dieser   Studie    auf    dem  Gebiete   der   Mikroskopie  mir 
vorbehaltend.       Dieser    Vorbehalt    mag     umsoweniger    in    die 
Wagschale  fallen,  als  A.  Wichharn,    welchen  Koch  citirt  und 


*)  Verhandl.   d.    natnrh.    Ver.   d.  preuss.   Rheinl.   n.  Westf.    1874. 
Correspdbl.  2.  pag.  92.  ff. 

••)  Verhandl.  d.  naturh.  Ver.  u.  s.  w.  1877.  pag.  1. 
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dessen  mikroskopische  Uatcrsuchangeo  durch  die  geologische 
Kartiraog  des  Taunus  seitens  meines  Freundes  veranlasst  wer- 
den  sind,  in  der  Hauptsache  zu  dem  nämlichen  Resultat  ge- 
langt zu  sein  scheint,  welches  ich  in  dem  genetischen  Theile 
meiner  vor  zehn  Jahren  gedruckten  Abhandlung*)  mitgetheiit 
habe,  indem  er  in  seiner  Art  ausfuhrt,  dass  „diese  jetzt  kry- 
stallinischen  Gesteine"  ^sich  ursprünglich  in  einem  klastischen 
Zustande  befanden  und  dass  es  noch  heutzutage  in  Tielen 
Fällen  möglich  ist,  zu  entscheiden,  welche  Elen^ente  bereits  in 
dem  früher  klastischen  Gestein  sich  befanden  und  welche  ihre 
Existenz  einer  später  vor  sich  gehenden  Metamorphose  za 
verdanken  haben.*' 

Ganz  analog  habe  ich  (a.  a.  O.  pag.  590,  591,  687,  692) 
den  Quarz  gewisser  Quarzite,  Sericitgneisse  und  Sericlt- 
schiefer  im  Taunus  in  krystallinischen  und  klastischen  geschie- 
den, wobei  mich  die  vergleichende  Beobachtung  deutlich  kla- 
stischer Elemente  und  der  Uebergang  krystallinischer  Gesteine 
durch  krjstallinisch-klastische  in  rein  klastische  leiteten.  Herr 
WiCHMANir  hält  also  die  von  ihm  untersuchten  Taunus-Gesteine 
gleich  wie  ich  für  metamorphische  Sedimente,  und  gereicht  mir 
diese  Bestätigung  meiner  Ansicht  durch  das  Mikroskop,  das  ich 
damals  nur  in  sehr  unvollkommener  Weise  handhabte,  zu  einiger 
Genugthuung.  Koch,  der  früher  diese  Ansicht  wenigstens  be- 
züglich eines  Theils  dieser  Gesteine  unterstützt  hat,  stimmt 
dem  nicht  mehr  bei,  sondern  nimmt  eine  Diagenesis  ungefähr 
in  dem  Sinne  an,  wie  Gombbl  dieselbe  ein  Jahr  nach  dem 
Erscheinen  meiner  Abhandlung  über  die  linksrheinische  Port- 
setzung des  Taunus  in  seinem  reichhaltigen  Werke  über  das 
ostbayerische  Grenzgebirge  geltend  gemacht  hat.  Die  von  mir 
vertretene  Theorie  des  Disl  ocati  onsmetamorphisnaus 
stimmt  mit  der  von  Gümbel  vertretenen  Theorie  der  Diage- 
nesis darin  ganz  uberein ,  dass  eine  Umkrjstallisirung  nicht 
sowohl  des  festen,  fertigen,  sedimentären  Gesteins,  als  viel* 
mehr  des  ihm  ursprünglich**)  zu  Grunde  liegenden  sedimen- 
tären stofflichen  Substrats  vor  sich  gegangen  sei.  Der  Haupt- 
unterschied beider  Theorien  beruht  darin,  dass  G(TMBBL  und  so 
auch  Koch  die  Auskrjstallisirung  von  Silicaten,  wie  Feldapatb, 
Hornblende,  Glimmer  u.  s.  w.,  als  eine  ganz  normale  PunctioD 
des  sedimentären  Gesteinsbildungsprocesses  ansehen,  ich  da- 
gegen das  Auftreten  solcher  schwer  loslicher  Silicate  in  den 
palaeozoischen  und  jüngeren  Sedimenten  für  eine  Abnormität 
halte,  welche  auf  nachträgliche  (seltener  auf  gleichzeitige)   Ein- 

•)  Zeitfichr.  d.  d.  geol.  Ges.  1867.  Bd.  XIX.  pag.  509.  ft. 
*•)  Vergl.  meine  Abhandl.  a.  a.  O.  pag.  697    „wie  sie  den  Coblenx- 
Schichten  am  Bhein  inetatnnascendi  in  Grunde  gelegen  haben.*'    Ich 
hebe  dies  hervor,  da  ich  hierin  häufig  missyerstanden  werde. 
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Wirkung  geologischer  Factoren  schliesseD  laset,  die  mit  dem 
jener  Bildongszeit  gemässen  normale  Sedimentiraogsprocesse 
gelbst  in  gar  keinem  causalen  Zusammenhange  stehen,  dagegen 
mit  dem  allgemeinen  gebirgsbildenden  Process.  Ein  näheres 
Eingehen  auf  diesen  Punkt  wurde  mich  hier  zu  weit  führen, 
ich  werde  diese  theoretischen  Fragen  zum  Gegenstand  eines 
besonderen  Aufsatzes  machen,  der  dann  auch  die  Genesis  der 
Taoans-Gesteine  berühren  wird. 

Koch  giebt  (1.  c.  pag.  119)  nachstehende  Schichtenfolge 
der  rechtsrheinischen  Taunus  -  Gesteine  von  unten  nach 
oben  an,  welcher  ich  die  (ebendaselbst  pag.  122)  mitgetheilten 
Altersbestimmungen  zugefugt  habe: 

p      ,    .  I  1.    Sericitgneiss  und  verwandte  Schichten. 

.„        N        \  2.    Grunschiefer    beider    Gruppen    mit   den 
^  ^        I         verwandten  Sericitschiefern. 

3.  Bunte  Phyllite  mit  den  oberen  Sericit- 
schiefern und  den  grungrauen  Quarziten 
und  Quarzitschiefern. 

jj  .    ^  /  4.    Taunusquarzit  mit  Sandstein  u.  Schiefer- 

-,.        I  1         Zwischenschichten  mit  Homalonotus  cras- 

C  hl       -^  h'  h-  {         sicauday  Spirifer  macrapterus  und  Pleuro- 

dictyum  problematicum. 
5.    Wisperschiefer. 


ten. 


Bei  Beurtheilnng    dieser   Gliederung    hat   man    zu    unter- 
scheiden zwischen  der  Reihenfolge  übereinander  und  dem  den 
einzelnen  Gliedern  der  Reihe  beigelegten  Alter.    Was  die  erstere 
betrifft,  so  stützt  sich  meines  Freundes  Annahme  auf  eine  angeb- 
Hche  Sattelstellung  der  Schichten  1.  2.  3.  4.,  nachgewiesen  in 
mehreren    parallelen    Profilen.       Die    Richtigkeit    dieser    aus 
Einzelbeobachtungen    combinirten    Lagerungsverhältnisse    kann 
nur  an  der  Hand  der  KooH'schen  Karten  und  Profile  controlirt 
werden;    dass  die  Combination    aus    den  Einzelbeobachtungen 
sich   iiicht  so  einfach  ergiebt,  wird  jeder  Fachgenosse,  der  im 
rheinischen  Schiefergebirge  kartirt  hat,  unbedenklich  zugeben; 
Koch     selbst    hat   in    Bonn   anderthalb    Jahr    vor   Aufstellung 
seiuea    nunmehrigen    Schema's    (a.  a.  O.   pag.  96)    noch    den 
Taanasquarzit   (4)    als  Aequivalent    des    Spiriferen- Saudsteins 
(Coblenzer  Grauwacke)  und  die  Bunten  Phyllite  (3)  als  meta- 
morpbisches    Aequivalent   („mit    metamorphischem    Charakter^ 
pag.   97)  des  den  Taunusquarzit  unterteufenden  Wisperschiefers 
(5)   angesprochen.     Damals  galt  ihm  der  Wisperschiefer  nord- 
lich des  Taunus  -  Kammes   für   sattelförmig  gelagert,    während 
er    ihn    heute   unter  Annahme  eines    widersinnigen   Einfallens 

ZeiU.  a.  D.  geol.  Ges.  XXIX.  a.  23 
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längs  des  ganzen  Taonnsrackens  als  einfaches,  dem  Taunas- 
quarzit  aufgelagertes  Profil  auffasst.  Die  Annahme  von  theiU 
ebenso  widersinnig  zusammengeschobenen,  theils  der  Schwere 
nach  fächerförmig  aus  dem  Loth  gewichenen ,  d.  h.  nach  dem 
Aussenrande  des  Gebirges  uberscblagenen  Schiebten  auf  der 
Südseite  des  Taunuskammes  wurde  vielleicht  den  dort  con- 
struirten  Sattel  der  Schichten  1.  2.  3.  4.  auch  als  Mulde  deu- 
ten lassen  und  in  der  That  soll  das  Sericitschiefersystem  tod 
Homburg  nach  Ludwiq's  Angaben  muldenförmig  dem  Taunus- 
quarzite  auflagern ,  wofür  der  Autor  nicht  nur  die  eigenen 
Beobachtungen,  sondern  auch  amtliche  Gutachten  der  Berg- 
behörden auffuhrt.*)  Diese  und  andere  sich  widersprechenden 
Angaben  und  Auffassungen  verschiedener  Autoren  oder  des- 
selben Autors  zu  verschiedenen  Zeiten,  sowie  der  annocb 
fortdauernde  Streit  um  den  Wisseubacher  Schiefer,  der  bald 
als  das  älteste  oder  nahezu  älteste,  bald  als  das  jüngste  Glied 
des  rheinischen  Unterdevon  hingestellt  wird,  beweisen  sattsans, 
dass  eine  Reihe  Profile  nicht  ausreicht,  das  Alter  einzelner 
Schichtengruppen  sicher  festzustellen,  solange  die  Gliederung 
der  ganzen,  das  rheinische  Mitteldevou  unterlagernden  mäch- 
tigen Schichtenreihe  von,  wie  mir  scheinen  will,  örtlich  sehr 
verschiedenem  Faciescharakter ,  nicht  befriedigend  auf  strato- 
graphisch-paläontolügischem  Wege  gelöst  ist. 

Ich  selbst  habe  die  Taunus-Gesteine  seiner  Zeit  naturlicb 
nur  insoweit  als  Unter  -  Devon  bezeichnet,  als  man  damals 
überhaupt  —  Belgien  ausgenommen  —  die  Schichten  älter  als 
das  rheinische  Mitteldevon  insgemein  so  bezeichnete.  Ich  ging 
aus  von  dem  Walderbacher  körnigen  Rotheisenerz  mit  der 
bekannten  Fauna  **)^  das  ich  Ddmont^s  E,  (a.  a.  O.  pag.  643) 
an  der  Basis  der  Eifler  Kalkmulden  parallelisirte  und  auf 
meiner  Karte  als  Oberes  Unterdevon  notirte;  einen  zwei- 
ten festen  palaeontologischen  Horizont  gaben  für  mich  die  petre- 
factenführenden  Quarzite  von  Sahlershutte  und  von  dem  Wil- 
denhurger  Häuschen  hei  Mengerschied  ab,  die  mit  den  Schie- 
fern ein  tieferes  Unterdevon  repräsentirten.  Die  Haupt- 
masse der  Schiefer,  sowohl  der  krjstallinischen ,  als  der  ge- 
wöhnlichen Thon-  und  Dachschiefer  (Hu nsrucker- Schiefer  = 
Wisper  -  Schiefer  Koch)  hielt  ich  mit  A.  Dühont  für  junger 
als  die  Hauptmassen  der  Quarzite,  die  ich  als  Sättel,  z.  Th. 
mit  sehr  steiler,   ja  senkrechter  Schichtenstellung  und  fächer- 


♦)  Notizbl.  d.  Ver.  f.  Erdkd.  u.  d.  Mittelrhein,  geol.  Ver.  U.  1859. 
MäfE  pag.  44.  und  III.  pag.  82  bis  115. 

**)  Darin  auch  hier,  wie  in  Belgien  nach  Gossblet  Pleuro^iyum 
problematicum ,  dessen  Vorkommen  seiner  Zeit  von  £.  Kaysbb  diesem 
Horizont  aberkannt  worden  war. 
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formig  aaseinandergewichenen  Flageln  aoffasste.      Einen  deut- 
lichen Qaarzitsattel  (nicht  Laftsattel)  habe  ich  (a.  a.  O.  Taf.  XII. 
Fig.  3.)  abgebildet ,    ebendaselbst  (Fig.  4.)  die  Ueberlageruog 
eines  Schiefersattels  durch  einen  z.  Th.  eingestürzten  Quarzit- 
Sattel  im  Rheinthale  in  der  Nähe  der  St.  Clemenskapelle  unter- 
halb Schloss  Rheinstein;  ich  glaubte  indessen  aus  diesem  letz- 
teren Profile  keineswegs  das  jüngere  Alter  der  Quarzite  gegen- 
über der  Hauptmasse  der  Schiefer  ableiten  zu  dürfen,  da  noitden 
Quarziten  auch  sonst  fortwährend  Schieferzonen  wechsellagern, 
die  nicht  als  zwischengefaltet,  sondern  als  wirklich  wechsellagernd 
aofgefasBt  werden  müssen.    Diese  Gesammtanschauung,  wonach 
die  Kalkmulde    von  Stromberg    sich    von  selbst  in   Anbetracht 
der  Walderbacher  Fauna    als    Mitteldevon    ergab,    stimmt  mit 
der  meines  Freundes  insoweit  nicht  uberein,  als  er  einen  Theil 
der  Schiefer  (Stufen  ] .  2.  3.)  für  älter  als  die  Quarzite  erklärt, 
woDaeb  die  meisten  Rucken  dieser  letzteren  consequenter  Weise 
als  Mulden  und  nicht  als  Sättel  oder  aber  als  einfache  Profile 
zwischen  zwei  Schieferlager  verschiedenen  Niveauos  angesehen 
werden  mnssten.      Es  ist  ja  nun  gar  leicht  möglich,  dass  ich 
mit    meiner  Auflfassung    der  Lagerungsverhältnisse  im  Irrthum 
war;  andererseits  hat  mein  Freund  selbst  erst  kurzlich  (vergl. 
oben)  seine  Auffassung  bezuglich   der  Reihenfolge  der  Schich- 
ten gewechselt  und  wenn  ich  mit  ihm,    der   so   viel  mehr  Zeit 
ond    Muhe    auf   die    Durchforschung    des    Taunus    verwenden 
durfte,    als    es  mir   bei  Abfassung    meiner  Erstlingsarbeit    ver- 
gönnt war,    gern    annehmen  möchte,    dieser  Wechsel   bedeute 
den  Fortschritt  der  Erkenntniss,  so  kann  ich  doch  nicht  ohne 
Weiteres   zustimmen.      Es    fehlt   in    Kogh's  Darstellung    doch 
bis  jetzt  vollständig  die  klare  Darlegung  des  Zusammenhangs 
der  beiden  ,    nur  vom  Rhein  getrennten  rechts  -  und  linksrhei- 
nischen Theile  des    Gebirges;    die    neue    Auffassung   ist  nicht 
von  der  palaeontologisch  garantirten  Muldenaxe  von  Walderbach 
ausgebend  gewonnen,  —  die  südwestliche  streichende  Endigung 
der  Walderbacher  Mulde    und   die    der  Quarzitznge   im   Kreise 
Kreuznach,    wo  die  Schiefer  südlich  und  nördlich  der  Quarzite 
zu  einem  Profile  zusammenschliessen,  ist  annoch  gänzlich  un- 
berücksichtigt geblieben;  ja   ganz  nahe  bei  Frankfurt,  wo  der 
Vortrag    über    die    ,,neneren   Anschauungen^    gehalten    wurde, 
steht    zu  Oberrossbach,    südlich    des   Tannusquarzit- Kammes, 
wenig  entfernt  von  den  Sericitschiefern  von  Köppern  ein  petre- 
factenfohrender  Dolomit  an,    welchen  die  Sectioq  Wetzlar  der 
V.  DBCHBN'schen  Karte  als  mitteldevonisch  bezeichnet,  der  aber 
in  dem  KocH^schen  Schema  noch  keine  Stelle  gefunden  hat. 

Wenn  diese  Bedenken  für  mich  und  gewiss  auch  für 
manchen  anderen  Fachgenossen  hinreichen,  um  gegenüber  der 
von  KoOH  aufgestellten  Reihenfolge  der  Schichten  des   rechts- 
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rbeiniscben  TaonnB  eine  tawartende  Stellung  eiozanehmeo,  so 
wachsen  diese  Bedenken  ganz  beträchtlich,  sobald  ich,  die 
Reihenfolge  selbst  einmal  als  richtig  zugegeben,  die  Alters- 
bestimodung  in^s  Auge  fasse.  Der  Taunus -Quarzit  (4)  ist 
auch  nach  Koch  zweifellos  unterdevonisch,  er  wird  nach 
demselben  Autor  concordant  unterlagert  von  einem  Schichten- 
System  (3)r  das  mein  Freund  nicht  zu  bestimmen  wagt,  wel- 
ches aber  consequenter  Weise  trotz  relativ  geringer  Mächtigkeit 
und  gänzlichem  Mangel  an  Versteinerungen  silurisch  heisseo 
mnsste ,  wenn  die  abermals  concordant  unterlagernden  Schich- 
ten (2  und  1)  cambrisch  oder  gar  huronisch  sind.  Kocb 
und  auch  A.  Wicbmann  gebrauchen  die  Begriffe  Cambrium  oud 
Huron  als  ident  und  in  der  That  giebt  es  eine  so  laxe  Ad- 
wendung  dieser  Worte,  dass  mau  das  begreifen  kann,  aber 
nicht  im  Unklaren  belassen,  zumal  hier,  wo  es  sich  um  die 
Begründung  einer  neuen  Anschauung  bandelt.  Bs  liegt  aber 
in  dieser  laxen  Begriffsbestimmung  gerade  in  diesem  Falle 
etwas  sehr  Bezeichnendes ,  man  empfängt  daraus  den  Ein- 
druck und  WiOHMARN  spricht  dies  geradezu,  wenn  auch  bedingt, 
aus,  dass  die  Oesteinsbeschaffenheit  den  Gradmesser  abgeben 
soll  für  die  Altersbenennung.  Beide  Autoren  recurriren  sehr 
weit  ausholend  auf  alpines  ,  skandinavisches  und  nordameri- 
kanisches  Cambrium  oder  Huron,  indem  sie  den  viel  näher 
gelegenen  Harz ,  den  man  zum  palaeontologiscben  und  petro- 
graphisch-stratographischen  Vergleich  sonst  recht  gern  für  das 
Rheinland  heranzieht,  sehr  säuberlich  links  liegen  lassen;  be- 
sonders aber  stützen  sie  ihre  Ansicht  auf  GtTMBSL's  Phjllit- 
gneiss  des  Fichtelgebirges;  dieser  liegt  aber  normal  im  Pbjllit 
(Huron,  wem  es  gefällt)  unter  dem  Cambrium,  das  nach 
Laube*)  sogar  discordant  auflagern  wurde.  Ein  normales, 
nicht  stark  dislocirtes  oder  sonst  irgendwie  abnorm  beein- 
flusstes  Cambrium**),  wie  z.  B.  die  plastischen  Thone  und 


•)  Geologie   d.    böhm.  Erzgeb.   I.  Th.    Prof.  7.  u.  8.  und  pag.  74 
bis  76.     Hohenstein  -  Schiefer. 

**)  Mau  könnte  mir  hier  einwerfen,  dass  doch  die  8.  Th.  bis  n&be 
ein  Decimeter  grossen  Feldspäthe  der  von  den  Herren  Bknard  und  de  Li 
VaLi.6b  so  vortrefflich  antersnchten  und  beschriebenen  aasgezeichneten 
cuimbrischen  oder  silarischen  Porphjroide  von  Mairns  etc.  nach  diesen 
Autoren  an  Ort  und  Stelle  vor  der  Schichtenaufrichtang  krystallisirt- seien, 
wie  man  denn  hie  nnd  da  geradezu  die  Ansicht  aussprechen  hört,  diese 
Gesteine  seien  nicht  metamorphisch.  Indessen,  beide  Autoren  haben  noch 
kürzlich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd,  XXVIII.  pag.  771)  mitgetheilt,  dA»s 
bei  der  Büdnngsart  der  von  ihnen  beschriebenen  Porphyroide  „der  Meta- 
morphismus noch  immer  eine  gewichtige  Rolle  spiele."  In  der  That 
kann  aus  der  scharfsinnigen  Beobachtung,  dass  gewisse  Zerspnltungen  der 
Orthoklase  von  Mairus  im  Zusammenhang  mit  gewissen  Druckwirkani^en 
bei  der  Schichtenbiegung  erfolgt  seien,  lediglich  eine  Einleitung  des  kry- 
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der  Obolas-Saudstein  Ehstlands  und  IngermanDlands  oder  der 
Facoiden-Saadatein  und  Alaaoscbiefer  im  südlichen  Schweden 
oder  aaf  Bornholm,  fuhrt  keine  Gneiss-artige  n  Ge- 
steine. 

Dislocirte  Cambriumschichten  fubren  allerdings  und  auch 
wohl  im  Fichtelgebirge  Phyllitgneiss-artige  Einlagerungen,  Feld- 
spath,  Sericitflaser  u.  s.  w.,  dislocirte  Silur-  und  Devonscbicbten 
aber  nicht  minder  und  damit  hört  der  petrograp bische  Habitus 
eben  auf  leitend  für  das  Alter  zu  sein.  Herr  GtTMBBL  hat  von 
einem  Theile  meiner  im  Alter  auf  der  Grenze  von  Silur  und 
Devon  stehenden  Harz  -  Porphyroide  von  Treseburg  und  noch 
von  so  manchem  anderen  Gesteine  aus  dem  Harze,  welches 
er  bei  mir  in  Berlin  in  der  Sammlung  der  konigl.  geol.  Lan- 
desanstalt gesehen  hat ,  die  Uebereinstimmung  mit  seinem 
PhjUitgneisse  ,  beziehungsweise  mit  Gesteinen  aus  seinem 
Phyllit-Stockwerke  constatirt,  ganz  wie  Hbrm.  Crbdner,  als 
er  unter  V^gleich  meiner  Handstucke  aus  dem  Harz  seinen 
Aufsatz  über  die  „wenn  auch  nicht  gleichalterigen,  so  doch  in 
petrograpbischer  Beziehung  vollkommen  analogen^  nordameri- 
kaniscben  „huroniscben^  Schieferporphyroide*)  schrieb. 

Es  wäre  also  gewiss  richtiger  gewesen,  zumal  angesichts 
der  z.  Th.  versteinerungsfuhrendeu  devonischen  und  silurischen 
metamorphiscben  Schichten  Belgiens,  im  Taunus  vorerst  kein 
Cambrium  aufzustellen ,  ja  sogar  der  Ausdruck  Vordevon  er- 
scheint so  lange,  als  man  keine  Petrefacten  auffuhren  kann, 
welche  nicht  irgendwie  in  das  Dnterdevon  hineinpassen,  in 
meinen  Augen  einigermaassen  gewagt,  denn  ich  kann  mir  das 
rheinische  Devon  nur  concordaot  auf  SWut  oder  aber  discor- 
dant  auf  älteren  Schichten  lagernd  vorstellen ;  weder  Silur- 
petrefacten,  resp.  cambrische,  noch  eine  Discordanz  zwischen 
dem  Tannusquarzit  und  den  Taunusschiefern  (3,  2,  1)  sind 
indessen   im   Taunus    nachgewiesen. 

Mein  Freund  sucht  seine  Ansicht  aber  weiterhin  dadurch 
zu  begründen,  dass  er  erklärt,  „dass  jeder  lithologiscber  Zu- 
sammenhang vielfach  bekannter  Devonschichten  mit  den  hemi- 
krystallinischen  Taunusgesteinen  fehlt.*^  In  der  That  der 
Kernpunkt  der  Frage  über  die  Auffassung  der  Taunusgesteine 
ruht,  so  lange  man  nicht,  wie  das  allerdings  in  dem  Ausdruck 
Haron    gefunden    werden    kann ,    auf   die    Urschieferformation 


sialliDiscben  Gesteinsbild  angsprocesses  vorder  völligen  Schichtenaufrich- 
tung  gefolgert  werden.  Ob  hier  directe  chemische  Sedimentirnng  oder 
Diagcnesis  oder  aber  Dislocationsmetaniorphose  gewaltet  habe  y  das  kann 
erst  klar  hervortreten,  wenn  einmal  von  den  DuiiONT*schen  metamorphiscben 
nnd  normalen  Regionen  der  Ardennen  eine  einheitliche  kartographische 
Darstellung  vorliegt,  wie  sie  zur  grossen  Genngthnnng  der  Geologie  die 
neue  geologische  Landesaufnahme  Belgiens  uns  zn  geben  verspricht. 
*)  Lionu.-Qbin.  Jahrb.  1870.  pag.  970. 
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Korackgreift ,  nicht  in  der  Alterdbezeichnung ,  sondern  in  der 
Entscheidung  der  Frage:  Lässt  sich  der  mineralogisch-petro- 
graphisch  aoffällige  Charakter,  der  die  Tannus-Gesteine  aus- 
zeichnet, als  einem  festen  Niveau  angehorig  nachweisen  öder 
nicht  und  ist  er  noch  in  dem  wohlbeglaubigten  Devon  be- 
merkbar? 

Ehe  ich  an  diese  Entscheidung  herantrete,  muss  ich 
hervorheben,  dass  dieselbe  nicht  wohl  allein  auf  der  rechteu, 
sondern  auch  auf  der  linken  Kheinseite,  also  auf  dem  eigent- 
lichen Felde  meiner  Abhandlang  zum  Austrage  kommen  muss. 
Hier  aber  begegne  ich  vorerst  der  Schwierigkeit,  dass  mein 
Freund  seine  neuere  Auffassung  noch  nicht  auf  das  Rhein- 
Nahe-Profil,  sowie  auf  das  Guldenbach-,  Gräfenbach-  und  Fisch- 
bachthal -  Fro61  im  Kreise  Kreuznach  angewendet  hat.  leb 
zweifle  nicht  daran,  dass  sein  reger  Eifer  sehr  bald  diese 
Lücke  beseitigt  haben  wird,  dann  werde  ich  mich  vollständiger 
und  klarer  mit  ihm  auseinandersetzen  können.  Einstweilen 
kann  ich,  die  linke  Rheinseite  mit  den  Augen  meines  Freundes 
musternd,  höchstens  in  seinem  Sinne  als  wahrscheinlich  be- 
zeichnen, dass  seine  Stufe  1-  linksrheinisch  nicht  vertreten  sei, 
wohl  aber  die  Stufen  2,  ä  und  die  höheren  Stufen,  muss  dano 
aber  zugleich  sofort  von  meinem  Standpunkte  aus  constatireo, 
dass  das  allerkrjstallinischste  Sericit-Gestein,  der  grobkörnig- 
flascrige  Gneiss  von  Schweppenhausen  sich  Koches  Gliederung 
nicht  fügt. 

Das  Charakteristische  der  Taunus -Gesteine  kann  nur  in 
ihrem  mineralischen  Bestände  und  in  der  Structur,  welchen 
das  Mineralaggregat  im  Grossen  und  Kleinen  zeigt,  sowie  in 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  dieser  Gesteinscbarakter 
abändert,  gefunden  werden. 

Von  den  Mineralien  der  Taun  us-Ge steine  hebt  Koch 
vor  allen  anderen  Sericit,  Albit  und  Quarz  als  „wesentlich^  und  „in 
allen  Schiebten,  welche  man  unter  dem  Namen  Taunusgesteine 
begreift,  vorhanden*^  und  von  diesen  wieder  (a.a.O.  pag.  107, 108) 
„als  den  wichtigsten  MineralbestandtheiP  den  Sericit  hervor 
und  auch  Wichmann  beginnt  seine  Abhandlung  mit  der  Be- 
schreibung dieses  Minerals.  Ist  nun  der  Sericit  etwa  im 
Taunus-Quarzit  oder  Wisperschiefer,  d.  h.  in  dem  von  Koch 
zugestandenen  Unterdevon  nicht  vorhanden?  Er  ist  ganz  ge- 
wiss vorhanden.  Dafür  verweise  ich  nach  meiner  Abbandlang 
z.  B.  auf  die  sericitischen  Arkosquarzite  aus  dem  Steinbruche 
bei  dem  Denkmale  aus  den  Sprengsteinen  des  Bingerlochs 
(a.  a.  0.  pag.  623,  624),  sowie  auf  das  Gneiss-artige  Sericit 
führende  Gestein  aus  dem  Bingerloche  selbst,  das  in  der 
Bonner  Universitäts-Sammlung  sich  befindet  (a.  a.  O.  pag.  570). 
Letzteres  Gestein  ist  zugleich  ein  sehr  guter  Beleg  dafür,  dass 
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noch  IQ  8o  hohem  Niveau  —  diese  Schichten  liegen  im  SO.- 
FJagel  der  die  Walderbacher  Mulde  einschliessenden  Quarzit- 
moJde,  die  nach  KoCH*)  hier  von  der  linken  Rheinseite  nach 
dem  Niederwalde  übersetzt  —  gneissartige  Gesteine  auftreten. 
Mag  man  über  die  Kaolinmassen  in  dem  Quarzite  und  in  den 
ihn  durchsetzenden  Quarztrümern  aus  dem  dem  Bingerloche 
gegenüberliegenden  Steinbruche  denken  wie  man  will,  die  kry- 
stalliniache  und  nichtklastische  Natur  des  plagioklastischen 
Peldspatbs  in  dem  Gesteine  vom  Bingerloch  ist  ganz  unan- 
fechtbar. Herr  vom  Rate  war  so  gütig,  mir  Fragmente 
des  einen  Sprengstücks  aus  der  Bonner  Sammlung  zu  sen- 
den ,  an  welchen  ich  dies  abermals  constatiren  konnte. 
Sericitreich  und  zugleich  Adinol**)- haltig  ist  das  Gestein  von 
Stromberg,  das  hinter  der  Romergasse  ansteht  und  daselbst 
die  ganze  Felswand  zusammensetzt.  Es  steht  so  nahe  bei  dem 
Stromberger  Kalke  an,  dass  die  Section  Simmern  der  y.  Dbchen'- 
sehen  Karte  die  Stelle  mit  in  den  Kalk  hineingezogen  hat***}. 
Quarzadern  mit  Albit  setzen  in  dem  Gestein  auf.  Sericit  ist 
mehrfach  anderwärts  im  rheinischen  Devon   bekannt. 

Der  Albit  ist  von  Koch  als  zweiter  charakteristischer 
Gemengtbeil  der  Taunus  -  Gesteine  namhaft  gemacht.  Herr 
WiOHMANM  dagegen,  welcher  offenbar  mit  den  meinen  Beschrei- 
bungen zu  Grunde  liegenden  Gesteinen  gar  wjenig  vertraut  ist, 
beschuldigt  mich  gleichwohl  (a.  a.  O.  pag.  14  n.  15  in  Anm.), 
dass    ich    die  Albitnatur  der  Feldspäthe  im  Taunus  ans  Ana- 


*)  Vergl.  C.  KocD,  Geogn.  Uebersichtskarte  d.R.-Bez.  Wiesbaden.  1876. 

♦♦)  Herr  Wichmann  irrt  sehr,  wenn  er  die  Wahl  des  Wortes  Adinol- 
Bchiefer  eine  „nicht  ganz  glückliche"  um  deswillen  nennt,  weil  „schon 
früher**  die  Gesteine  von  Herborn  n.  s.  w.  mit  diesem  Namen  belegt 
worden  seien.  Der  Name  Adinole  stammt  nicht  ans  dem  Nassanischen, 
er  rührt  von  Bbddant  her  und  ist  von  ihm  für  den  von  Bbüthibr  analy- 
sirten  dichten  Natron-Hülleflint  von  Sala  angewandt  worden,  den  man 
damals  für  einen  derben,  unreinen  Albit  hielt,  ganz  analog,  wie  den 
Felsit  für  dichten  Feldspath  (vergl.  Bbodant,  Traitd  de  Min€r.  2  ^d. 
t.  2.  pag.  12*2).  Da  Herr  Wicbmann  selbst  nach  Törnrbobm's  Vorgang 
meine  Porphyroide  mit  den  schwedischen  vergleicht,  so  wird  er  nunmehr 
auch  Yielleicht  den  Namen  Adinolschiefer  als  mit  einem  „bestimmten  petro- 
graphischen  Begriffe'*  verbunden  ganz  in  der  Ordnung  finden.  Dass  übri- 
gens die  Herborner  Gesteine,  insoweit  sie  mit  den  gleichalterigen  fleisch- 
rothen  von  Lerbach  im  Oberharz ,  die  Haosmann  dem  Sala-Gestein  ver- 
glichen hat,  übereinstimmen,  ,. unzweifelhaft  klastisch'*  seien,  möchte 
leichter  behauptet  als  bewiesen  sein.  Wenn  die  Localliteratur  in  Nassau 
und  Hessen  das  Wort  Adinole  auf  jeden  schmelzbaren  Wetz-  oder  Hom- 
schiefer  angewendet  hat.  gleichviel  ob  er  chemisch  mit  dem  Adinol-Gestein 
stimmt,  wie  z.  B.  ausgezeichnete  Adinol-Gesteine  im  Diabascontact  (cf. 
Kay  skr),  dder  nicht,  so  ist  das  eben  nicht  meine  Schuld.         

***)  Auf  meiner  Karte,  die  der  citirten  Abhandlung  im  XIX.  Band 
der  Zeitflchr.  auf  Tafel  XI.  beigegeben  ist,  hat  leider  gerade  an  dieser 
Stelle  ein  irriger  Farbenüberdruck  stattgefunden.  Die  Grenzen  sind  in- 
dessen richtig  gestochen.    Vergl.  Yerbesseningen  1  auf  pag.  700. 
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lysen  hergeleitet    habe,    welche   entweder   nicht  Gemengtheile 
den    Oesteinskorpers   selbst,    sondern    aecundäre*)    Kluftsob- 
stanzen**),   oder,  wenn    wirklich  Qemengtheile,   so  doch  nach 
seiner  mikroskopischen  Untersuchung  weder  Albit,  noch  über- 
haupt Feldspath  zum  Gegenstande  gehabt  haben.     Es  ist  das, 
ich    mass    es    zu    meinem    aufrichtigen  Bedaaern    constatiren, 
eines  jener  vorschnellen  Urtheile,  welche  die  einseitige  Hand- 
habung  der  mikroskopischen  Untersachungsmethode  von  Gesteins- 
splittern nur  allzuhäufig  zum  Schaden  der  Wissenschaft  hervorruft, 
weil  der  Mikroskopiker  es  nicht  für  nothwendig  hält,  seine  Er- 
fahrungen am  Mikroskopirtische  an  dem  durch  andere  Methoden 
bereits  Festgestellten  oder  noch  Festzustellenden  zu  controliren. 
Ich  hätte  recht  gern   Herrn  Wighmarn  meine  Originalsamminng 
linksrheinischer  Taunus-Gesteine  zur  Verfugung  gestellt,  wenn 
er  mich  von  seinen  Untersuchungen  hätte  in  Kenntniss  setzen 
wollen.      So   bleibt  mir  nur  übrig  zu  erklären ,    dass  die  Ori- 
ginale der    zwei  einzigen  von  Wichmanr  aus    dem  linksrheini- 
schen Gebiete  untersuchten***),    angeblich  von  Argenschwang 
stammenden  Splitter  nicht  durch  mich  bezogen  sind,  dass  aber 
schon    die   Ueberschrift    „Grüne  Zonen  -  Gneisse    (C.  Loa8BK*s 
Sericit-Gneisse)^  das  Unvertrautsein  mit  den  von  mir  beschrie- 
benen Gesteinen  verräth,  da  ich  unter  der  Rubrik  Sericitgneiss 
nicht    ein    bestimmtes  Taunus  -  Gestein ,    sondern   eine  ganze 
Reihe  sericithaltiger,  im  Uebrigen  nach  Structur,  Proceotgehalt 
der  einzelnen    Mineralien   und    Nebengemengtheilen    sehr   ver- 
schiedener   schiefriger   Quarz -Feldspath -Gesteine    beschrieben 
habe.      Was  Herr  Wiohmann    unter  dieser  seiner  Ueberschrift 
eigentlich  für  Gesteine  begreift,  kann  ich  umsoweniger  consta- 
tiren,  als  es  ihm  nicht  beliebt  hat,  seinen  meist  sehr  kurzen  und 
oft  viel  weniger  beschreibenden,  als  vielmehr  einfach  das  subjec- 
tive  Urtheil  kurz  registrirenden    Diagnosen    eine   kurze  petro- 
graphische  Beschreibung  der  verschliffenen  Handstücke  vorauf- 
zuschicken, f)    Die  Albite,  deren  Analysen  ich  mitgetheilt  habe. 


*)  Herr  Wichmarn  scheint  das  Wort  „secundär'*,  woranf  hier  anfmork- 
sam  gemacht  sei,  missverständlicherweise  a.  a.  0.  pag.  11  für  Quars  nnd 
pag.  15  in  Anm.  fQr  Albit  in  ganz  verschiedener  Bedeutung  anzuwenden. 
••)  Diesen    Irrthum    verschuldet  Herr  Wichmanw    vielleicht  nicht  in 
erster   Linie,   wenigstens    hat  Koch,    wie  ich    leider   erst  sehr    spät    er- 
sehen,   1874    in   Bonn  gesagt    (a.  a.  O.    pag.  93)    ,,inehrere  vorliegende 
Analysen  bezeichnen  diesen  Bestandtheil  Übereinstimmend  als  Albit.    Das 
Material  zu  diesen  Analysen  wurde  aber  stets  in  Krystall-Ausscheidangen 
auf  Drusen  und  Klüften  entnommen",    die  einfache  Kenntnissnabme  von 
der  Beschreibung  der  Gesteine,  welche  mir  das   Material  geliefert  haben, 
hätte  beide  Autoren  vor  diesem  Irrtbume  geschützt. 
*^)  a.  a.  O.  pag.  25  u.  26. 
1)  Nur  vermuthungsweise   kann  angeführt  werden,  Herr  Wicumaü!! 
habe  möglicherweise  ein  Sericit-Adinol- Gestein  von  Argenschwang  ver- 
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sind  voD  mir,  z.  Th.  mit  sehr    viel  Muhe,    aus  den  sehr  ein- 
gehend beschriebenen  Gesteinen    selbst    und  nicht  aus  Drusen 
oder  Kluften    herauspräparirt.      Die  Analysen  IIa.  und  b.  be- 
ziehen sich   auf  die  krjstailinischen  Albit  -  Körner  des  ausge- 
zeichneten flaserig  -  körnigen ,    quarzreichen  und  neben  Sericit 
auch  siiberweissen  Kaliglimmer,  seltener  daneben  einen  braun- 
schwarzen Glimmer  fuhrenden    Schw^penhäuser  Sericitgneiss 
(a.  a.  O.  A.  I.  1.  a.  pag.  565),  sind  dem  blossen  Auge  sofort 
sehr  deutlich  als  Feldspath  und  nicht  gerade  häufig,  aber  doch 
manchmal    sehr  sicher  als  Plagioklas  erkennbar,    während  der 
Dünnschliff   die    Zwillingsstreifung    weit    besser    wahrnehmen 
lässt.      Die   Analysen  111  a.   und  b.    (Argen schwang)    gehören 
dem  Albit  aus  der  Gruppe   A.  1.  2:     Albitreiche,   quarzarme, 
chloritische  Sericitgneisse  an.    (a.  a.  O.  p.  575.)    Auch  sie  lassen 
dem  blossen   Auge    bereits  die  Spaltbarkeit  und   an    einzelnen 
Stellen  die  Zwillingsstreifung  deutlich  erkennen.    Es  sind  dies 
letztere    freilich    Bänder-    oder  Zonengneisse,    aber  sicherlich 
nicht  die  von  Herrn  WiOHMAiifi  unter  dem  Mikroskop  studirten 
gebänderten  Gesteine.     Die  Albitbänder  können  darin  von  sehr 
geringer  Dimension    bis    zu    1  Fuss  Stärke  anschwellen,    wie 
denn    die    einzelnen   Individuen    in    diesem,    gleichwie  in  dem 
flaserig -körnigen  Gneiss  von    Schweppenhausen,    nicht   selten 
1     Cm.    und     mehr    Kantenlänge    erreichen.      Diese    deutlich 
späthig-blättrig    brechenden   Albit-Masseu   bedürfen  keines  Mi- 
kroskops   zu    ihrer  Constatirung,    sie  können  aber  auch  nicht 
als  Aoslaugungsproducte  jüngeren  Alters  als  die  Auskrystalli- 
siruDg  der  Taunus-Gesteine  ungesehen  werden.      Dass  sie  hie 


schliffen.      In  diesem  Falle  würden    „die  eigenthümlichen  rothen  Schnüre 
und    Zonen,    die  Lossbn    für   Albit    hält'S    recht   wohl    „die  prächtigste 
Aggregatpolarisation**  darbieten  können,  ohne  dass  daraas  der  von  Herrn 
Wjchmarn  abgeleitete  Schluss  gezogen  werden  dürfte,  Albit  sei  nicht  vor- 
handen;   ein  Mosaik  kleinster  Albit-  oder  Qnarz-  und  Albitpartikel  in 
mikrogranitischer    Stmctnr   kann  eben   nur   Aggregatpolarisation  zeigen. 
Herr    Wichhann  sagt  selbst  bei  Beschreibung  der  Sericit  -  Adinolschiefer, 
,,die  Unterscheidnng   von  Quarz  und  Feldspath  ist  bei  derartigen  Aggre- 
gaten  eine  recht  schwierige,  oft  geradezu  unmögliche."     Mich  deucht,  das 
sollte    ihn  Torsichtiger  machen.    Gerade  dass  Herr  Wichmann  in  den  nach 
List's  {Analysen    bis  zu  6,7  pCt.  Na^O  haltigen  Sericitschiefern  nirgends 
Albit   auffinden  konnte   unter   dem  Mikroskop  (noch  auch  ChloritI),    das 
wird    mich  einstweilen  sehr  vorsichtig  die  Tragweite  abmessen  lassen,  die 
ich  eeinen  mikroskopischen  Diagnosen    auf  mein  Urtheil  gestatte.      Nicht 
ala  ob   ich    meinem  Collegen    eine    treffliche  mikroskopische   Schule    und 
tüchtige  eigene  Erfahrung   auf   diesem  Untersuchungsgebiete  aberkennen 
wollte,    aber  die  Schwierigkeiten,    die  bei  der  Untersuchung  solcher  Ge- 
steine   zu   überwinden   sind,    sind  so  gross,  dass   die  Sicherheit,    mit  der 
Herr   Wicbhamn    seine  Diagnosen  abgiebt,    mir  dazu    in  keinem  richtigen 
Verhältnisse  zu  stehen  scheint ,    zumal   derselbe   weder  die   Torhandenen 
chemischen  Analysen  zu  Ratb  gezogen,  noch  auch  nur  in  meiner  Abhand- 
iang    die  Beschreibung    der   makrokrystallinischen   Gesteine   aufmerksam 
gelesen  hat. 
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und  da  trumformig  wie  die  Kalkspathader  im  Marmor  erschei- 
nen,    ist    im   Grossen    keine   andere   Erscheinung  als  wie  die 
unter  dem  Mikroskop  von  Herrn  Wichmaka  selbst  beobachtete, 
dass   der'  Biotit  im    Sericit  -  Porphyroid   vom   Hellensteia    „nur 
innerhalb    der    das    Gestein    durchsetzenden   Qnarxtrumer  auf- 
tritt*^ (a.  a.  O.  pag.  18).     Die  richtige  Würdigung  solcher  Trü- 
mer lässt  sich  nur  in  der  Nntur   selbst  und  nicht  vom   Mikro- 
skopirtische    aus    gewinnen.      Die    durch    micb    veranstalteteii 
Analysen  der  mit  blossem  Auge  als  Plagioklas  deutlich  erkeun- 
baren  Albite  aus  dem   körnig -flaserigeu  Gneisse  von  Schwep- 
penhausen    und     aus     dem    Zonengneisse     von    Argenschwang 
haben  die  Uebereinstimmung  mit   der   Substanz    des  von  List 
analjsirten  Albits    von   Naurod   aus    einem  Quarztrume  darge- 
than.     Diese  Trümer  des  Taunus  sind  Primaertrn  mer  oder 
Durchwachsungstrnmer    in    der  von    mir  diesen  Worten 
beigelegten  Bedeutung;    in  ihnen  ist  das,  was  Koch  ^krystal- 
Jinische  Bindemasse^    der  Taunus  -  Gesteine  nennt,    d.  h.  die 
charakteristischen  krystallinischen  Mineralien  der  Taunus -Ge- 
steine    —     nach     meiner    Erfahrung    allerdings    vorzugsweise 
Quarz  und  Albit,  seltener  Sericit,   Strahlstein  u.  s.  w.  —  so 
zu  sagen    als  Quintessenz   auskrystallisirt.      Die  AlbitfQb- 
rung  der  Taunus*  Geste  ine  steht  sonach  durch  drei 
Analysen    von    verschiedenen    Fundorten    fest;    so 
lange    kein    anderer    Plagioklas    analytisch    nachgewiesen    ist, 
und     so     lange     die     Banschanalysen     der    feldspalhfabrenden 
Taunus-Gesteine  einen  sehr  hohen  Natrongebalt  (6  bis  7  pCt. 
in   den    grünen    Sericitschiefern    List's)    aufweisen ,    hat    man 
umsoweniger  ein    Recht,    die    Albit  -  Natur   auch   der  übrigen 
Plagioklase  im  Taunus  anzuzweifeln,  als   es  vom  Standpunkte 
geologischer    Erfahrung  ganz   unberechtigt    erscheint ,    die   aus 
den  Eruptivgesteinen  gewonnenen  Resultate  auf  die  einer  ganz 
anderen  Kategorie  angehörigen  Taunus-Gesteine  zu  ubertrageu. 
Es    kann  allerdings  wohl  noch    ein  zweiter   Plagioklas    oder 
es  können  mehrere  vorhanden  sein,  es  ist  überhaupt  wünachens- 
wertb,  dass  nicht  einseitig  mikroskopirt,  sondern  recht  grund- 
lich quantitativ  analysirt  werde,  aber  bevor  dies  geschehen   ist, 
bleibt  der    allein   nachgewiesene  Plagioklas    der    einzige,    den 
man  mit  Recht  namentlich  auffuhrt. 

Ausser  Plagioklas  führen  nun  Wichmakk  und  KocB  Or- 
thoklas aus  den  Taunus  -  Gesteinen  an.  Wicbmann  gielt 
sogar  an,  der  grossere  Theil  der  Feldspäthe  der  ^Sericit- 
gneisse^  sei  orthoklastiscb.  Die  Möglichkeit,  ja  Wahracbein- 
lichkeit,  dass  auch  irgendwo  Orthoklas  im  Taunus  vorkomme, 
kann  bei  der  Ausdehnung  des  Gebirges  a  priori  gewiss  nicht 
bestritten  werden.  Es  handelt  sich  nur  um  den  stringentou 
Beweis.     Chemisch  oder  krystallographisch  ist  der  Orthokla!i. 
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soweit  aus  der  Publicfttioo  ersichtlich,   von  keinem  der  beiden 
Autoren    nachgewiesen ,    was    doch   um   so    nothwendiger    er- 
scheint,   als  Koch    den   Orthoklas   zu   einem   „leitenden^  Oe- 
mengtheil,  d.  h.  einem  niveaubestimmenden  macht.     Nach  den 
weuigen    Worten     Wichmann^s    (a.  a.  O.  pag.  14)    kann    man 
nur  annehmen,    dass  Mangel  an  Zwillingsstreifung   und  Beob- 
achtung   von    „Carlsbader    Zwillingen^    unter   dem  Mikroskop 
das    Kriterium   für    den    Orthoklas    abgegeben     habe.      Wenn 
nun   an    und   für    sich    der   Mangel   an  Zwillingsstreifung    nur 
dann    als   Kriterium    benutzt   werden    kann,    wenn    man   ganz 
sieber    ist,    und    das    ist    bei    schlecht    coutourirten    Krjstall- 
körnern    sehr  selten   der   Fall,  dass   man  einen  Schnitt  nahezu 
parallel    P    und    nicht    parallel    M    beobachtet,    so    ist    doch 
erst    auszumachen ,    ob    der  Albit    nicht    in    den    Taunus  -  Ge- 
steinen häufig  in  einfachen,  nicht  verzwillingten  Individuen  auf- 
tritt. *)     Ebensowenig  kann  ein  Zwilling  aus  nahezu  zwei  glei* 
eben  Hälften  parallel  der  Kante  P:M  ohne  Weiteres  als  Garls- 
bader  Zwilling  gelten,    denn  es  ist  eine  ganz  gewöhnliche 
Erscheinung,    dass    Albit  -  Zwillinge    nach    dem  gewöhnlichen 
Plagioklas*Zwillings- Gesetze  nicht  Viellinge,  sondern  einfache 
Zwillinge  zu  gleichen  oder  nahezu  gleichen  Hälften  sind.     So* 
weit  meine  Erfahrungen    unter  dem  Mikroskop   an  analysirtem 
Albit    reichen    —    Herr  Wighmann    scheint,    da    er  überhaupt 
keinen  Albit  in  Gesteinen  kennt,    folgerichtig  Albite    (Perthit- 
Verwachsungen    ausgenommen)    unter    dem    Mikroskop    nicht 
studirt    zu    haben  — r  kann  man  die   an  und  für   sich  nur  sehr 
vorsichtig  zu  handhabende  ZiRKBL^sche  Unterscheidungsmethode 
zwischen  Orthoklas   und  Plagioklas,    wie  sie    aus   der   Unter- 
suebang  der   Eruptivgesteine  hergeleitet  ist,     nicht    ohne  Wei- 
teres für  die  Unterscheidung  von  Orthoklas  und  Albit  benutzen. 
£s    haben    vielmehr  die  Albite   makroskopisch,  wie  mikrosko- 
pisch ihre    Eigenthümlichkeiten ,    die    für    sich  betrachtet  sein 
wollen.     Ich  muss  daher  einstweilen  die  Orthoklase  des  Herrn 
VViCHMARV  für  einfache  Individuen  oder  einfache  Zwillinge  oder  von 
der  Dicht  gestreiften  Fläche  betrachtete  Zwillinge  oder  Viellinge 
von  Albit  halten  und  stutze  mich  dabei  noch  auf  die  bekannten 
Analysen.    Die  Taunus-Gesteine  führen  ein  Mineral  von  hohem 
Kali -Gehalt,   den  Sericit,  da  die  bekannten  Bausch  -  Analysen 
der   Gesteine   nun  gar  keinen  so   hohen  Kali-Gehalt  aufweisen 
(6  pCt.  K9O  in  dem  auch  nach  Herrn  Wichmann,  wie  nach  List 
und    mir,  Feldspath-freien  rothen  Sericitphyllite;  4,8  pCt,  K^O 
neben  3,1  pCt  Na^O  in  dem  feldspathfuhrenden  „gefleckten  Se- 
ricitschiefer^*    [feinkörnigen    Wiesbadener    Sericitgneisse]    und 


*)  Vergl.   J.  RoHPF,    Einfache  Albitkrystalle    ans  d.  Schneeberg    in 
Passeir.    Tschirii.,  Min.  Mitth.  1874  pag.  97. 


354 

nar  2,5  pCt.  K^O  neben  6  —  6,7  pCc.  Na^O  in  den  grünen 
vSericitpbylliten),  so  ist  offenbar  bislang  viel  za  wenig  Kali 
chemisch  nachgewiesen,  um  neben  dem  sicher  uacbgewieseneo 
Sericit  die  von  Herrn  Wighmann  gemachle  Annahme  von  Or- 
thoklas vorwiegend  aber  Piagiokias  za  gestatten.  Soviel  über 
den  Albit  im  Taanos,  der  übrigens  nicht  aJlein  dasteht,  son- 
dern darch  das  Vorkommen  von  ganz  ähnlichen  Albit-Masseo 
im  Harz,  deren  Analysen  mir  vorliegen  und  demnächst  ver- 
öffentlicht werden  sollen,  bestbeglaubigt  erscheint. 

Auch  dieses  Mineral  lässt  sich  nicht,  wie  die  oben  bereits 
angefahrten  Beispiele  des  Gesteins  aus  dem  Bingerloche  und 
des  nur  100  bis  150  Schritte  vom  vStromberger  Kalke  entfernt 
zwischen  diesem  und  dem  Taunus-Quarzite  anstehenden  Adiool- 
Gesteins  bereits  beweisen,  in  die  tiefen  KocH'schen  Cambriam- 
stufen  bannen.  Ich  will  mir  daher  hier  nur  noch  gestatten, 
an  das  von  Herrn  Hrtmann  zwischen  Kovenich  und  Crov  an 
der  Mosel  beobachtete  Albit  -  Vorkommen  und  an  die  Albit- 
führenden  Quarzadern  zu  erinnern,  die  in  der  Umgebung  der 
Bruchhäuser  Steine  aufsetzen,  beide  Piagiokias- Vorkommen 
zwar  nicht  analysirt,  aber  derart  abereinstimmend  mit  den  ana- 
lysirten  aus  Taunus  und  Harz,  dass  far  mich  kein  Zweifel 
an  ihrer  Albit- Natur  bestehen  kann.*}  —  Für  das  dritte  Mi- 
neral der  EooH^scben  Bindemasse  der  Taunus  -  Gesteine,  den 
loco  krystallisirten  Quarz,  braucht  ein  Vorkommen  im  Unter- 
devon nicht  erst  bewiesen  zu  werden. 

Was  nun  die  Structur  betrifft,  zu  welcher  jene  Minera- 
lien untereinander  und  mit  anderen  krystallinischen  oder  kla- 
stischen Bestandtheilen  vereinigt  als  Gestein  auftreten,  so  wird 
von  Koch  und  von  Wichmann  eine  verschiedene  Nomenclatar 
angewendet.  Ich  hatte  die  schichtigen  Taunus-Gesteine  in  dem 
descriptiven  Theile  meiner  Abhandlang  in  krystallinische, 
krjstallinisch- klastische  und  klastische  eingetheilt,  dabei  aber 
nur  ganz  offenbar  klastische  Gesteine  in  die  beiden  letzten 
Kategorieen  gestellt,  indem  ich  die  Theorie  des  Metamorphis- 
mus in  die  Beschreibung  hineinzutragen  nur  allzusehr  vermied. 
KoOH     spricht    von    hemikrjstallinischen    und    reinklastischen 


*)  Der  derbe  späthige  Albit  dieser  metamorphischen  Bildnngea  tod 
meist  fleischrother  bis  gelblichweisser  Farbe,  sanftem  Perlmutterglanse  auf 
der  meist  windschief  gebogenen  oder  sonst  unregelmässig  gestalteten  und 
selten  nur  mit  regelmässiger  Zwillings  streif  an  g  ausgestatteten 
Spaltfiächcn,  hat  so  viel  Eigenthümliches  für  den  erfahrenen  Blick,  dass 
er  sich  von  anderen  Plagioklasen  unterscheidet.  Den  Albit  ans  den 
Qaarztrümern  der  dem  Taunus  vielfach  vergleichbaren  regional  -  meta- 
morpben  Gegend  von  Wippra  im  Harz  habe  ich  danach  auch  seiner  Zeit 
ganz  sicher  als  solchen  nur  durch  den  Vergleich  mit  dem  analysirten  Albit 
des  Taunus  bestimmt,  lange  bevor  ich  quantitative  Analysen  ans  dem  Hars 
besasB,   welche   mein   angefochtenes  Urtheil  lediglich  bestfttigt  haben. 
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Gesteinen,  danach  würden  im. ganzen  Tannu8  keine  reinkrjstal- 
linischen  Gesteine  vorkommen,  was  sicherlich  nicht  zutrifft; 
WiCBMANN,  der  das  von  mir  for  gewisse  Sericitgneisse  q.  s.  w. 
behauptete  klastische  Material  in  so  manchen  krjstallinischen 
Schiefern  des  Taunus  unter  dem  Mikroskop  so  sehr  bestä- 
tigte *} ,  dass  wohl  gerade  auf  Grund  dessen  Koch  jene  Be- 
zeichnung hemikrjstallinisch  seinerseits  offenbar  zu  weit  aus- 
gedehnt hat,  nennt  alle  von  ihm  untersuchten  Sericitgesteine 
„krystallinisch^^  aber  sehr  verschieden  nach  Structur  und 
Ansbildungsweise  „von  den  krjstallinischen  Schiefern.^^  Der 
Unterschied  in  der  Nomenclatur  klärt  sich  also  dergestalt  auf, 
dass  Wichmann,  die  vielfach  gebräuchliche  systematische  Ein- 
theilung  in  krjstallinische  und  klastische  Gesteine  im  Auge 
behaltend,  Koches  hemikrystallinische  Gesteine  trotz  der  so 
häufig  neben  den  metamorphischen  Neubildungen  gefundenen 
alten  klastischen  Bestandtheile  in  die  Klasse  der  krystalli- 
nischen  Gesteine  einreiht.  EooH  stellt  seine  cambrischen 
Schichtengrnppen  1  und  2  aus  der  Eingangs  gegebenen  Glie- 
derung zu  den  hemikrystallinischen ,  seine  unterdevonischen 
Scbichtengruppen  4  und  5  zu  den  rein  klastischen  Gesteinen. 
Zwischen  beiden  Gruppen  soll  keinerlei  petrographischer 
Uebergang  statthaben,  ich  denke  indessen,  das  beiden  gemein- 
sanae  klastische  Sandmaterial  ist  an  und  für  sich  schon  ein 
Bindeglied  in  gewissem  Sinne.  Doch  giebt  es  noch  andere 
Uebergänge: 

Bezuglich  der  dem  Alter  nach  unbestimmt  gelassenen 
Gruppe  3,  die  meinem  Freunde  1874  noch  als  „metamorphi- 
sches*^  Aequivalent  seiner  Wisperschiefer  (5)  galt,  und  die  er 
als  „Bunte  Phyllite  mit  den  oberen  Sericitschiefern  und  grun- 
graaen  Quarziten  und  Quarzitschiefern^^  charakterisirt ,  heisst 
es  (a.  a.  O.  pag.  116),  sie  bilden  „einen  scheinbar  vermit- 
telnden Uebergang  der  hemikrystallinischen  Gesteine  der  Stu- 
fen 1  n.  2  zu  den  rein  klastischen  Taunus-Gesteinen'S  ferner 
,,mit  dieser  Schichtengruppe  stehen  wir  im  Gebiete  der  echt 
klastischen  Gesteine,  eigentliche  Uebergänge  von  Sericitgneissen 
oder  Grünschiefern  in  diese  Schichten  der  bunten  Phyllite  und 


'*)  Gegen  die  Kriterien  für  Klasticität,  welche  Herr  Wichmakn  a.  a.  O. 
pag.  6  mittbeilt,  hätte  ich  freilich  manchen  Einwand  zu  erheben,  ich 
kann  mich  indessen  hier  anf  diese  wichtige  Frage  nicht  einlassen;  be- 
merkt sei  nur  z.  B.,  dass  „Abrundung"  ein  sehr  precAres  Krite- 
rinm  ist,  mus  sich  Herr  Wichvamn  gewiss  selbst  nicht  yerhehlt  hat.  Ab- 
gerollte Sandkörner  sollen  auch  die  Qnarce  in  den  interessanten  devo- 
nischen Porphyroiden  des  Herrn  Rotbplrtz  sein,  es  sind  aber,  wie  ich 
ni!<*b  personlich  an  den  gef&lligst  mir  znr  Einsicht  gebotenen  Original- 
schliffen des  Antors  fiberzengt  habe,  für  mein  An(;e  wenigstens  and  auch 
für  das  von  Herr  Zirkrl  so  wohl  contonrirte  Dihexaflder,  als  man  in 
Eolcben  Gesteinen  nur  erwarten  kann,  ausgeschieden  ans  Grundmaue. 
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ihrer    Begleiter    giebt   es    eigentlich    nicht^^;    schliesslich  aber 
(a.  a.  O.  pag.  122)  mag  Koch    „weder  behaupten ,    noch  be- 
streiten^S    ob    die  in   Rede   stehenden  Schichten    „als  oberste 
Schicbten^^  noch  tu  seinem  halbkrjstallinischen  Cambriom  ge- 
hören,   indem    er    nur  beifügt:     „Diese  Schichten  weichen  in 
Lagerung    und  Znsammensetzung  wesentlich   ab    von  den  dar- 
unter  liegenden   Sericitgneissen    und    Grunschiefern ;    dagegen 
liegt  auch    gar    iceiu  Anhaltspunkt  vor ,    dieselben    für  Devon- 
schichten   zu  halten/^      Letzterer   Ausdruck  ist  —  es  handelt 
sich  um  das  Referat  eines  Vortrags  —  offenbar  nicht  wörtlich 
zu  nehmen*),  denn  sonst  wurde  man   nicht  verstehen,  welchen 
Anhalt  Koch  früher  gehabt  haben  könnte,  diese  Schiebten  für 
metamorphische  Wisperschiefer  zu  halten.      Dieser  Anhalt   ist 
vielmehr  nach  einer  Publication  Zirkbl's**),    welcher  auf  den 
Wunsch    der  Herren  v.  Deghbüt   und  Koch  von    letzterem   ge- 
sammelte Materialien  mikroskopisch  untersuchte,  darin  gegeben, 
dass  vereinzelte   Lager   von  „buntem  Phyllit^^     wie  z.  B.  das 
von   Bärstadt,  noch  nördlich  des  Taunuskammes  in  der  sweit- 
untersten    KocH^schen    devonischen    Stufe    5    (Wisperscbiefer) 
auftreten,  welche  dieselben  mikroskopischen  Turmaline  fahren, 
wie    die  Fbjllite    von  Kloster    Bberbach,    Steinborn,    Mörles- 
mnhle  u.  a.  sudlich  des  Taunnskammes.     So  fuhrt  ja  auch  der 
Daehschiefer    der  Wisperschiefer    von  Caub    dieselben  Turma- 
line, wie  der  „Dachscbiefer,    welcher    dem  Phjllit  von   Stein- 
born  bei   Wiesbnden    eingelagert    ist/^      Es   ist    hier  indessen 
weniger    auf    den    in    älteren    Schichten     häufigeren    Tarmalin 
Nachdruck  zu  legen,  als  auf  die  Zusammenfassung  des  „bauten 
Phyllit^s  von  Bärstadt^^    nördlich  des  Taunuskammes    mit  den 
bunten    Phylliten    sSdlich  desselben ,    also  eines  Gesteins  aas 
Stufe  5    mit  denen   aus   Stufe  3,    sowie    auf   die  Einlagerung 
von  Dachschiefer  im   bunten  Phyllite   von  Steinborn  bei  Wies- 
baden (in  Stufe  3)  und  andererseits  die  Einlagerung  von  jenem 
bunten  Phyllite    in   die    dachschieferreiche   Wisperscbiefercone. 
Dass  aber  jene  „Phyllite"  im  Devon   (5)  und  in  der  Stufe  (3) 
trotz    namhafter    klastischer    Bestandtheile  nicht    „rein^^     oder 
„echt  klastische"  Gesteine    sein    können,    dass   vielmehr    hier 
Freund    Koch    den  Ausdruck    abermals    zu  wenig   scharf  pra- 


*)  Vergl.  auch  pag.  109  a.  a.  0.,  wo  man  Angesichts  der  Koco'schen 
Behauptung,  die  Zone  des  banten  Phyllits  gehöre  dem  „Gebiete  der 
echt  klastischen  Gesteine''  an,  geradezu  das  Gegentheil  herauslesen  kann: 
, .genaue  stratigraphische  Ermittelungen  haben  su  dem  in  allen  Theilen 
bestätigten  Resultate  geführt,  dass  die  hemikrystallinischen  Gesteine  einer 
tieferliegenden  Schichtenfolge  angehören ,  als  die  klastischen .  und  dasf 
letztere  mit  den  darüber  liegenden  gut  charakterisirten  Unterdevoa- 
schichten  in  engem  Zusammenhange  stehen.** 
^*)  Lbonh.Gein.  Jahrb.  1875   pag.  628. 
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cisirt   bat,  das  geht  denn  doch  wohl  aus  der  Wahl  des  Wortes 
Phyllit  sowohl  bei  Koch  als  bei  Zirkel  und  aus  der  uusdrnck- 
licbeu  Aufführung    von    Sericitschiefern    im  Niveau  der  bunten 
Pbyllite  hervor.     Wenigstens  war  es  bislang  nicht  gebräuchlich, 
in  der  Petrographie    von  echt    kiastischen  Pbylliten  zTi    reden. 
Wenn  auf   der  anderen  Seite    diese  Gesteine  der   Stufe  3   oft 
so  deutlich  congtomeratisch  werden,    dass    ich  gerade    auf   sie 
gestutzt  die  Klasse   der  krystallinisch  -  klastischen  Taunus-Ge- 
steine seiner  Zeit  aufgestellt  habe  (a.  a.  O.  pag.  643  u.  584), 
so  ist,  nachdem  das  Mikroskop  meine  Annahme  von  klastischem 
Material    in    meinen    „kornigen^^    Sericitgneissen    der    Stufe  1 
(vergl.    pag.  692  und  697    meiner  Abhandlung)    bestätigt    hat, 
der   lediglich    quantitative  Unterschied    von    etwas    mehr    oder 
weniger     Sericit    mit     krystallinischer     Quarzbindemasse    und 
etwas  weniger    oder  mehr    klastischem  Sandmatorial  zwischen 
den  feldspathfreien   Sericit-Quarz  Gesteinen   der  Stufen  1  u.  3 
denn  doch    nicht    wesentlicher,    sondern    nur    gradueller  Art, 
zumal  KoGH  selbst  angiebt,  dass  local    auch  in  den  Schichten 
seiner  Stufe  1  (Altenhain,    Vockenhausen  u.  a.)  der  klastische 
Quarz    mit    der    Quarzbindemasse    so   zunehmen  kann,    „dass 
qnarzitartige    Schichten    resultiren^^    und    Wiohmann    (a.  a.  O. 
pag.  19)    unter   seinen  „krystallinischeu    Taunus  -  Gesteinen^^ 
„Fhyllit-Quarzitschiefer^  beschreibt,   die  ,, allem  Anschein  nach 
ehedem  Grauwacken  resp.  Sandsteine  dargestellt  haben^.     Wenn 
man  Angesichts    dieser  Ermittelungen  die  Worte  Kooh's,    dass 
,,da9  ganze  Wesen  der  einen  Schichtenreihe  gegen    die  andere 
scharf  abschneide^%  liest  und   bei  Wighmann  (a.  a.  O.  pag.  20) 
obige     von  Zirkbl   als  Phyllit    aufgeführten   turmalinführenden 
Gesteine   als  „echt  klastisch^^    citirt  findet,  so  sucht  man  ver- 
gebens   nach    der  Lösung    dieser    sich  widersprechenden  An- 
gaben.     Fast  kommt  mau  zu  der  Vorstellung,  Koch  halte  die 
„sericitische    Umhüllung   des   Quarzsandes^^    in    den    Pbylliten 
seiner  Stufe  3   für   ein    klastisches    und    nicht    krystallinisches 
Element.      Dem    widerspricht    aber    die  Beschreibung    solcher 
phyilitiscben  Umhüllungen    in    der    mikroskopischen  Diagnose 
des   „rothen  Sandsteins  von  Hochscbeid^^  (Hundsruck)*)  durch 
F.  A.  Amoer,  einen  anderen  Schuler  Zirkel^s.     So  lange  man 
mir  also    nicht    die  klastische  Natur  der  Sericitflaser  klar   be- 
weist, kann  ich   zwischen  den  Sericit-Quarzgesteinen  der  Stufe 
1    and  3  nur  einen  quantitativen,    nicht  aber  einen  qualitativen 
Unterschied    finden    und    gerade    in    diesem    quantitativ  wech- 
selnden Verhalten   des    Bestandes   mag   denn    auch    der  Grund 
za   soeben  sein  ,    dass    auf  der  einen  Seite    noch  von  Phyllit, 
auf    der    anderen    schon    von    „echt  klastischem^^    Gestein    die 


^)  TscHERM.,   Miner.  Mitth.  1875  pag.  155. 
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Rede  ist.  DafSr,  dass  die  krystalliniacbere  Ansbildong  der 
Sericit-Quarz-Oeeteine  auch  noch  innerhalb  der  von  Koch  als 
echt  oder  rein  klastisch  bezeichneten  Schichtengrappe  aaftritt, 
spricht  auch  die  Ausbildung  des  dieser  Gruppe  zugerechneten 
Quarzits  von  Wildensachsen  im  SO. -Flügel  des  Eingangs  er- 
wähnten EoCH'schen  Hauptsattels.  Koch  selbst  giebt  1874 
in  Bonn  (a.  a.  O.  pag.  97)  an,  das  Gestein  ,,gleiche  mehr 
den  krjstallinischen  Quarzitschiefern ,  welche  bei  den  Sericit- 
Oneissen  erwähnt  werden.'^  WiCBMANff  (a.  a.  O.  pag.  20) 
beschreibt  dasselbe  geradezu  unter  seinen  krystalliniscbeo 
Taunus  -  Gesteinen.  Trotzdem  wird  es  von  Koch  stratogra- 
phisch der  Schichtengrappe  der  klastischen  Gesteine  zugezählt. 
Koch  hebt  noch  als  durchschlagenden  Grund  der  Ver- 
schiedenheit der  Quarzitmassen  in  Stufe  3  und  Stufe  1  hervor, 
dass  nur  letztere  in  Gneisse  übergehen,  erstere  und  der  Taunos- 
Quarzit  (4)  dagegen  nicht.  Ich  verweise  dem  gegenüber  aof 
den  oben  erwähnten  gneissigen  Qnarzit  des  Bingerlocb^s 
(Stufe  4)  und  auf  die  ebea  citirten  Worte  Koch's  über  den  Quarzit 
von  Wildensachsen.  Es  sind  aber  ferner  ebensolche  Schiefer, 
die  bald  mehr  den  Charakter  des  gewohnlichen  rheinischen 
Dachschiefers,  bald  den  eines  bunten,  bald  den  eines  sehr 
stark  glänzenden  silbergrauen  Tbonglimmerschiefers  (Phyllit) 
hervorkehren,  zwischen  welchen  der  schon  oben  gelegentlich 
der  Alhitanalyse  angeführte  Sericitgneiss  von  Schweppeo- 
hausen,  das  in  jeder  Beziehuri^  allerausgezeichnetste  Sericit- 
Gneiss-Gestein,  lagert.  Dieser  Gneiss  enthält  nichts  Kla- 
stisches, ist  vielmehr  ein  rein  krjstallinisches  Ge- 
stein, er  trägt  durch  seinen  Gehalt  an  Sericit,  Albit  und 
Quarz  den  Stempel  eines  echten  Taunus-Gesteins  an  sich;  das 
sehr  grobe  Korn ,  welches  die  beiden  letzteren  Gemengtheile 
hie  und  da  erreichen,  (bis  zu  1  K.-Cm.)  und  die  Gegenwart 
von  Kaliglimmer*)    in  Blättern  bis  zu  1  y,  Q.  -  Cm. ,    seltener 


*)  Herr  Wicbmamn  kann  nach  den  ihm  vorliegenden  Schliffen  meine 
Behauptung,  dass  „echter  Glimmer  auch  als  wesentlicher  GemeDg|heil 
der  krjstallinischen  Tannas  -  Gesteine  vorkomme",  nicht  hestätigen.  Der 
Kaliglimmer  ist  aber  in  einem  Theil  dieser  Gneisse  entschieden  ein  „we- 
sentlicher** Gemengtheil,  wie  ich  denselben  auch  nur  ffir  einen  Theil  der 
Taunus-Gesteine  überhaupt  als  solchen  bezeichnet  habe,  und  braucht  hier 
nicht  erst  vergebens  unter  dem  Mikroskop  gesucht  zu  werden,  da  ihn 
das  unbewaffnete  Auge  sieht,  ja  die  Hand  seine  Blätterlagen  anfblätterit 
kann.  Das  Verhältniss  dieses  Kaliglimmers  zum  Sericit,  welches  ich  vor 
10  Jahren  dahin  anffasste ,  der  Sericit  sei  ein  physikalisch  und  dann 
auch  vielleicht  chemisch  molecular  veränderter  Kaliglimmer,  verdient  eine 
erneute  sorgfältige  Prüfung.  Im  Uebrigen  fehlen  nach  R.  Btoa  Pseudo- 
morphosen  nach  silberwcissem,  optisch  zweiaxigem  Glimmer  nieht  gaox; 
hier  würde  es  sich  vielleicht  nur  um  eine  physikalische  MolecnlarnmU- 
gerung  handeln,  resp.  zugleich  Austausch  von  Alkaliradical  gegen  Wasser- 
stoff.     Die  neue  Untersuchung  wäre  dahin  zu  richten ,   ob  nicht  umg«- 
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daDeben  auch  voo  dunklem  Glimmer,  konoen  dies  Qeatein  den 
echten  Gneissen  der  krystalliiii sehen  Schieferformation  nur 
omsomebr  anoäbern.  Wenige  Schritte  davon  steht  mit  gleichem 
Streichen  und  Binfailen  ein  ganz  gewöhnlicher  blauer  Schiefer 
an,  ein  daraus  gefertigter  Dünnschliff  zeigt  nach  Herrn  Zir- 
kel's  Angabe,  dem  ich  den  Schliff  vorlegte,  viel  weniger  kry- 
atailinische  Bestandtheile  als  die  nnterdevonischen  Schiefer  von 
Cochem  an  der  Mosel.  Das  stimmt  durchaus  nicht  zu  der 
Gliederung,  welche  Koch  auf  der  rechten  Rheinseite  aufgestellt 
bat,  solche  bocbkrystallinischen  Sericit  -  Gneisse,  wie  sie  der 
rechtsrheinische  Taunus  bis  jetzt  nirgends  aufweisen  kann, 
durften  zwischen  so  wenig  krjstailinischen  Gesteinen  nicht 
vorkommen ,  wenn  die  Mineralien,  welche  die  Charakteristik 
der  Taunus  -  Gesteine  ausmachen  und  die  Gneissstrnctur,  zu 
weicher  sie  zusammentreten  können,  an  die  tieferen  Niveau's 
(1,  2)  im  Sinne  KooH^s  gebunden  sein  sollen.  Die  KocH^chen 
Anschauungen  finden  also  einstweilen  weder  auf  die  nähere 
Umgebung  der  Stromberger  Kalkmulde,  wo  ausser  dem  Sericit* 
adinol  -  Gestein  auch  noch  Grüne  Schiefer  auftreten,  noch  auf 
das  Biogerloch,  noch  auf  Schweppenhausen  eine  befriedigende 
Anwendung  und  doch  liegt  gerade  inzwischen  dieser  und  an- 
derer, hier  nicht  weiter  anzuführender  Sericit-  und  Albit- füh- 
render Schichten  der  linken  Rheinseite  Walderbach,  der  eine 
Scblässel  zum  Verständnisse  des  Taunus. 

Der  andere  Schlüssel  durfte  meiner  Erfahrung  aus  dem 
Harze  nach  vielleicht  in  einer  gründlichen  Untersuchung  des 
Verhältnisses    der     Grünen   Schiefer*)    zum    Diabas    gefunden 


kehrt  der  Kali-Glimmer  das  Endproduct  der  Sericit  -  bildenden  Proceste 
ist,  da  offenbar,  wie  die  meisten  Autoren  übereinstimmendi  nnd  so  auch 
Herr  Wichmann,  annehmen,  der  Sericit  chemisch  wesentlich  «ein  Qlimmer- 
rnineral  ist,  während  seine  pbysicalischen  Eigenschaften  vom  Qlimmer 
abweichen.  Dass  Bosbnbcscu  ,  nicht  wie  Wichmann  hervorhebt  „in  den 
Sericitgesteinen",  sondern  in  Dünnschliffen  zweier  Handstücke  von 
Schweppenhausen  nnd  Nanrod,  wie  B.  ausdrücklich  angiebt,  keinen 
Glimmer  gesehen  hat,  beweist  nichts  nnd  soll  im  Sinne  Bosrnbusch^s 
nichta  gegen  mich  beweisen ,  denn  mein  gelehrter  Freund  in  Strassbnrg 
pflegt  stets  sehr  genau  zu  beachten,  dass  in  einem  oder  dem  anderen 
Splitter  nicht  alle  Varietäten  eines  Gesteins  zu  finden  sind ;  auf  pag.  571 
meiner  Abhandlung  hätte  aber  Herr  Wichmann  lesen  können,  dass  zu 
Scbweppenhansen  glimmerleere  Sericitgneisse  neben  glimmerreichen  vor- 
kommen. Ich  constatire  übrigens  hier  wiederholt  die  Differenz  zwischen 
WiCHMAffN  und  Koch.  Nach  Koch  ist  MuscoTit  ein  „leitender**  Gemeng- 
theil im  Eppsteiner  Schiefer  u.  s.  w.  Herr  Wichmann  hat  offenbar  nicht 
„die^t  sondern  nur  gewisse  Sericit-Gesteine  des  rechtsrheinischen  Taunos 
untersucht. 

*)  Absichtlich  bin  ich  nicht  näher  auf  die  Grünen  Schiefer  des 
Taanus  (angeblich  Koch's  Stufe  *2,  vergl.  jedoch  das  Vorkommen  zu 
Stromberg)  hier  eingegangen.      Kocu,  wie  Wichmann  gestehen,   dass  die 
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werden.  Eine  energische  chemiache  Binwirknog  auf  Diabase, 
Diabastoffe,  überbaopt  Diabas  •  Gesteins material  and  sogleich 
anf  Tboo-  und  Sandmassen  ist  im  Stande,  alle  die  Mineralien 
hervorzubringen,  die  wir  im  Taunus  als  metamorphiscbe  Bil- 
dungen finden:  Quarz,  Albif,  Hornblende,  Asbest,  chloritischc 
Mineralien,  Kalkspath,  Epidot,  Hamatit,  Magnetit  o.  s.  w. 
einerseits ,  Sericit ,  Kaliglimmer ,  Biotit  andererseits.  Die 
Diabascontactgesteine ,  die  Veränderungen  der  Diabase  und 
Schiefer  im  Contact  mit  den  Graniten  und  in  regional  -  meta- 
morphischen  Zonen  zeigen  den  Weg  zn  solchen  Untersuchongeu. 
Der  Flussspath,  Schwerspath,  Turmalin  und  Axinit  (Bor-, 
Fluor-,  Schwefelverbindungen),  in  Taunus  und  Harz  werden 
mit  der  Zeit  vielleicht  auch  dazu  beitragen,  die  chemischen  Pro- 
cesse  näher  auseinanderzulegen.  Nachdem  ich  froher  schon  an- 
gegeben, dass  die  Diabase  des  Harz  im  Contact  mit  Granit 
Strahlstein  (z  Tb.  in  Trümern!)  neben  sanssuritartig  dichtem 
Labrador*),  sowie  Granat,  Epidot,  Albit,  Axinit  o.  s.  w.**) 
fuhren  und  dass  die  sogenannten  Diorite  der  Winzenburg  (mit 
Uralit-Hornblende,  saussuritartigen  Peldspätben  etc.)  nur  im 
Granit-Contact  veränderte  Diabase  seien***),  haben  neuerdings 
unabhängig  von  meinen  Beobachtungen  Allport  f)  9  Törsb- 
BOHMft)  und  STRBiiGttt)  ^'^^  Entstehung   von  Hornblende  aus 


petrographiscbe  Untersncbnng  dieser  Gesteine  noch  nicht  abgeschlossen 
s«i  UDd  da  diese  Gmppe,  wenn  ancb  nicht  so  unTermittelt  dastehend,  als 
es  den  Anschein  haben  könnte ,  jedenfalls  am  meisten  locales  Gepräge 
nnter  den  Tannns-Gesteinen  zeigt,  so  hieh  ich  es  ffir  angeaeigt,  dieselbe 
von  der  Besprechung  in  dieser  vorläufigen  Mittheilnng  ausanschliesseo. 
Hervorgehoben  sei  hier  nnr,  dass  wenn,  wie  im  Taunus  durch  Kocu 
geschieht,  die  Niveau's  nach  dem  petrographischen  Habitns  ohne  Ver- 
steinerungen abgegrenzt  wi^rden,  die  Aeqnivalenz  zweier  so  verschiedener 
Schiefers jsteme  wie  nach  Koch's  eigenen  Angaben  die  Sericit-Horn blende- 
schiefer im  Nordflägel  und  die  Eppsteiner  Schiefer  im  Sfidflügel  des 
Kocu'schen  Sattels  darstellen,  umsomebr  Bedenken  erregen  moss,  als 
die  petrographiscbe  Untersuchung  noch  nicht  abgeschlossen  ist. 

*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXI.  pag.  :298.,  richtiger  grüne, 
strahlig  faserige  Hornblende  (7,5  pCt.  Al^O,). 

••)  ebendas.  Bd.  XXVII.  pag.  969. 

^*)  ebendas.  Bd.  XXVII.  pag.  451 ;  Gühbbl  stellt  dies  Gestein  so 
seinem  Froterobas.  Bosbnbdsch  beschreibt  Proterobas  als  „typischen  Dia- 
bas", dessen  Augit  „oft  in  deutlichst  erkennbarer  Weise  in  Uralit"  liber- 
geht,  primaere  (Diorit-)  Hornblende  „daneben  nnr  spärlich". 

f)  On  the  metamorph,  rocks  sourrounding  the  Lands-End  mass  of 
Granits.  Quart.  Journ.  of  the  geol.  80c.  1876.  Vol.  XXXII.  P.  4. 
pag.  407  seq. 

tt)  Lbonh.-Gein.  Jahrb  1877  pag.  258  u.  377.  üeber  die  widiti- 
geren  Diabas-  und  Gabbro-Gesteine  Schwedens. 

fff)  ibidem.  Ueber  die  krystallinischen  Gesteine  von  Minnesota  in 
Nordamerika  pag.  31,  131  n.  3^. 
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Aagit  keoneD  gelehrt  oder  doch  sehr  wahrscheinlich  gemacht. 
Zumal  Allport^s  Beschreihang  der  Veränderungen  Corniscber 
Diabase  im  Granit- Contact  giebt  Vergleichspunkte  mit  meinen 
Beobachtungen  an  den  Diabasen  aus  dem  Ramberg-Contactringe. 
Ausserhalb  der  Granit- Contactzonen  kenne  ich  so  tiefgrei- 
fende Veränderungen  des  Diabas  nur  in  den  unabhängigen 
metamorphischen  Regionen.  Neben  den  früher  schon  beob- 
achteten Neubildungen:  Quarz,  Albit,  Epidot,  Kalkspath,  As- 
best, Eisenglanz,  Chloritmineral  habe  ich  seither  auch  die  fa- 
serige grüne  Hornblende  und  Leukoxen  in  den  oft  sehr  um- 
gewandelten Diabasen  der  Grünen  Schiefer  in  der  regional- 
metamorphischen  Südost- Zone  des  Harzes  beobachtet.  Diese 
Analogie  in  der  Umwandlung  eines  zweifelsohne  fertigen  Gesteins, 
eines  alten  Erstarrungsgesteins,  wie  es  der  Diabas  ist,  in  den 
Contactzonen  um  die  Granite  und  in  der  regional -metamorphen 
Zone*)  des  Harzes,  fordert  sehr  zu  den  oben  angeregten 
Studien  auf,  deren  Schwierigkeit  ich  nicht  unterschätze. 

Dm  einen  ersten  Beitrag  meinerseits  zur  Anwendung  dieser 
Princtpien  auf  Taunus  und  Rheinland  zu  geben,  sei  daran  erinnert, 
dass  ich  Quarz,  Kalkspath,  Albit,  Asbest  ans  Kluften  des  Diabas 
von  Munster  bei  Bingen  aufgeführt  habe,  dass  die  Diabase  der 
Saar-Gegend  nicht  minder  sehr  stark  verändert  sind  und  z.  B. 
die  vom  Scharzfelse  bei  Wiltingen  und  von  Hamm  Albit  auf 
Kluften  fuhren ,  Asbest  der  Diabas  vom  Burdenberge  bei 
Boppard.  Ferner  sei  hier  bemerkt,  dass  ich  das  Gestein  vom 
Rauenthaler  Berge  im  rechtsrheinischen  Taunus,  welches  Koch 
1874,  wie  es  scheint,  noch  Hjperit  oder  Gabbro,  nunmehr 
aber  im  Einklänge  mit  Wiohmabn  Angitschiefer  (letzterer  Autor 
Sericit-Augitschiefer)  nennt,  nach  meinem  aus  einem  KoOH'schen 
Haodstucke  gefertigten  Dünnschliffe  nur  für  einen  umgewan- 
delten kornigen  Diabas  ( Diabasgab bro,  früher  Hjperit)  halten 
kann.  Die  an  dieser  Stelle  relativ  sehr  ausführliche  Beschreibung 
Wicbma5n's  (a.  a.  O.  pag.  22)  lässt  keinen  Zweifel  zu,  dass  mir 
dasselbe  Gestein  vorliegt,  wie  ihm.  Danach  glaube  ich  nicht 
fehl  zu  gehen  in  der  Annahme,  dass  der  Sericit,  welchen 
WicHMANN  in  diesem  Gestein  sieht ,    obwohl   ihm  das  Ausser- 


*)  Auch  das  neueste  classische  Werk  von  Bosbubüscb  über  die  Con- 
tactzonen der  Steiger  Schiefer,  wonach  die  krystalliniiche  Ansbildnng  der 
Schiefer  im  Granitcontacte  von  derjenigen  in  regional  -  metamorphischen 
Zonen  raf  den  ersten  Blick  sehr  abweicht,  hindert  mich  nicht,  die  Lo- 
sang  des  Problems  der  krjstallinisehen  Schiefer  vom  Vergleiche  der 
Contacterscfaeinnngen  mit  regional  abweichend  krystallinischen  Zonen 
innerhalb  wohlbeglaabigter  palaeosoischer  a.  s.  w.  Sediment&rformationen 
za  erhoffen;  Bosimbosch  hat,  sich  weise  beschränkend,  planmassig  nnd 
clamm  auch  mit  so  durchschlagendem  Erfolge  eben  nnr  die  eine  Seite 
der  Elncbeinnngen  geseichnet. 

24» 
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gewobolicbe    und    von  typischen  Vorkommnieaen  Abweichende 
des  Miuerals  nichl  entgaogen  ist,  fast  farbloser  HorobleDdefilx, 
d.  b.  Asbest  sei.      Bs  bestärkt  mich  darin  das  von  WICH1U58 
selbst    hervorgehobene    Lagerangs  verbal  tniss    der    Neobilduog 
zu  dem  Aogit,  ond  aaeh   der  von  demselben  (a.  a.  O.  pag.  3) 
aasdrücklicb  nar  aus  diesem  Gesteine  angegebene  „prismatische 
Winkel^    „rhombischer  Blattchen    von    Seriell^    in  Betrag  toq 
circa    125^    durfte    sieh    vielleicht  einfacher   anf   den   Wickel 
sehr  kleiner  und    fast  farbloser   Hornblendequerscbnitte    (124" 
30^9    Als   Auf  den  Winkel  des  Mascovit  auräckfuhren  lassen. 
Im    Uebrigen   ist    die    Angabe   Wichmaniv's    „makroskopisch*) 
stimmt     dieses    Gestein    mit   dem    von    Lossbk    beschriebenen 
Sericit-Augitschiefer  uberein^^    abermals   durchaus  irrig;    Herr 
WiCHMANN  ist  offenbar  bezüglich  der  linksrheinischen  Gesteine 
schlecht  unterrichtet  gewesen  und  kann  ich  nach  solchen  Pro- 
ben für  keinen  Vergleich,  den  er  zwischen  rechts-  nnd  links- 
rheinischen   Gesteinen     unter    Anziehung    meiner    Abhandlung 
zieht,    einstehen,    was  ich  nmsomehr   bedauere,     als   ein  Ver- 
gleich    der    mikroskopischen    Bilder    typischer     rechts-     ond 
linksrheinischer  Gesteine  gewiss  sehr  werthvoll  gewesen  wäre. 
Zum    Schlüsse    kann    ich    nur    den  Wunsch  aussprechen, 
es    mochten    diese    vorläufig   gemachten    Einwurfe    gegen    die 
neueren  Anschauungen    meines  Freundes  Roch  der  Ausgangs- 
punkt erneuter  Untersuchungen   werden ,  welche  die  Frage  der 
Petrogenesis  der  Taunus  -  Gesteine,    die  ich  scharf  trenne  von 
der  über  das  relative  Alter  der  einzelnen  Schichten,    einer  ge- 
reifteren  Losung  entgegenfuhren ,    als  sie  in  meiner  Erstlings- 
arbeit  zu   finden   war.      Es   bandelt    sich    hier    nicht  am   eine 
Localfrage    am  Rhein    oder    gar  auf  der    rechten    Rbeinseite, 
es  handelt  sich  um  die  Beantwortung    der  von  NAüMARif  ganx 
richtig  gestellten  Frage    nach    der  Entstehung  deijenigen    krj- 
stallinischen  Schiefer,  welche  in  stratographischem  Zusammen- 
hange   mit  echt    sedimentären  Versteinerungsfuhrenden   Forma- 
tionen stehen.      Dass  mein  Freund    mir  hier   auf  Grund  sorg- 
fältiger neuer  Beobachtungen    an  Ort  und   Stelle  vom   Taunus 
her    Widerpart   leistet,    anstatt  meine  ausgetretenen   Wege  lo 


*)  Auch  das  mikroskopische  Bild  ist  durchaus  verschieden;  es  rer- 
steht  sich  danach  ganx  von  selbst,  dass  ich  fftr  den  Plagioklas  ala  cod- 
stituirenden  Gemengtfaeil  des  Bauen  thaler  Gesteins  nnd  seiner  echten 
linksrheinischen  Aequivalente ,  der  kOrnigen  Diabase  von  Schweppeo- 
bansen,  Münster  bei  Bingen  u.  s.  w.  nicht  die  Albit»  Natur  geltend 
gemacht  habe  Wenn  übrigens  Wichmann  den  saassuritartig  yerwan* 
delten  Plagioklar- „Leisten**  des  Raaenthaler  Gesteins  selbstst&ndiiere 
Gestalt  absprechen  will,  so  mnss  ich  bemerken,  dass  man  suweSlen  trotz 
des  eingeleiteten  Umwandlnogssnstandes,  die  der  Leistenform  parallele 
ZwillingslameUimng  in  polarisirtem  Lichte  sehr  gut  wahmehiaeii  kaon. 


363 

gehen,  kann  far  die  Entscheidung  dieser  Frage  nar  nützlich 
sein;  ich  selbst  werde  nicht  verfehlen,  so  lange  ich  kann, 
ihm  mit  neuen  Waifen  vergleichender  Studien  Stand  zu  halten. 
Das  Arsenal  ist  weit  und  gross:  Harz,  Ardennen,  Vogesen, 
Pichtelgebirge,  Tharingerwald  und  Voigtland,  Sachsen,  Schle- 
sien u.  s.  w.  offnen  durch  rege  geologische  Forschung  auf  der 
Grandlage  genauer  Kartirung  heute  ein  reiches  Material  für 
die  wissenschaftliche  Ausrüstung,  und  gleichviel  wer  schliess- 
lich Recht  behält,  die  Wissenschaft  wird  sicheren  Gewinn 
davon  tragen. 
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6«    Die  VilcuuMsel  OMkna  *)  ud  ihre  jogaAe 

BniptiM« 

VoD  Herrn  Edmund  Naumann  in  Yeddo. 

Hieran  Tafel  V.  bis  IX. 

Ad  der  Oeffoong  des  Meerbusens ,  den  die  beiden  sich 
nach  Soden  zu  Torschiebenden  Halbinseln  Idsa  ond  Awa  be- 
grenzen, liegt,  etwa  60  naot.  Meilen  von  der  japanesischen 
Hauptstadt  entfernt ,  gleich  einem  natürlichen  Bollwerke  der 
feuerspeiende  Berg  Ooshima.  Von  Norden  her  den  Anfang 
einer  sich  nach  den  Benininseln  hinziehenden  Volcankette 
bildend,  ist  er  zugleich  einer  der  mächtigsten  und  interessan- 
testen der  hierzu  geborigen  Inselberge.  Ooshima  ist  ein 
Berg.  Plachkegelformig  hebt  sich  das  Massiv  aus  der  blauen 
Fluth  heraus,  überkleidet  mit  einem  herrlichen  Pflanzen teppicb, 
welcher  sich  heraufzieht  bis  zur  Umwallung  des  oben  auf- 
sitzenden centralen  Kegels.  In  letzterem  ist  ein  machtiger 
Krater  eingetieft,  der  in  seinem  Schooss  den  kleinen  Eru- 
ptionskegel, ein  Gebilde  des  vorigen  Monats  (Januar  1877), 
birgt. 

Durch  Passagiere  englischer  und  franzosischer  Post- 
dampfer, die  an  der  Insel  vorbeikamen,  gelangte  mit  Beginn 
des  neuen  Jahres  die  Nachricht  nach  Teddo,  dass  sich  die 
Wiedereröffnung  des  Feuerschlotes  durch  einen  am  nächtlichen 
Himmel  weit  verbreiteten  glänzenden  Schein  anzeige.  Die 
Uebereinstimmung  späterer  Mittbeilungen,  welche  mir  von 
verschiedenen  Augenzeugen  wurden ,  Hessen  über  die  Eru- 
ption keinen  Zweifel  übrig  und  so  unternahm  ich  in  Gemein- 
schaft einer  Anzahl  von  Freunden  in  der  Zeit  vom  19.  bis 
22.  Januar  eine  Expedition,  bei  welcher  wir  das  Glück  hatten, 
den  Ausbruch  in  grosstmoglicher  Nähe  beobachten  zu  können. 
Nach  meiner  Rückkunft  liefen  neue  Berichte  über  eine  bedeo- 
tende  Verstärkung  des  Ausbruches  ein ,  weshalb  ich  mich  in 
Gesellschaft  meines  Freundes  Korbohblt  und  meines  japa- 
niscben  Assistenten,  des  Herrn  Nakano,  am  9.  Februar  nocb- 


*)  Oo,  gross.  Shima,  Insel.  Ich  werde  mich  beim  Qebrauche  jspi- 
nischer  Wörter  immer  der  HAPSDSN'schen  Schreibweise  bedieneu,  luch 
welcher  die  Vocale  wie  im  Deutschen,  die  Doppelconsonanten  sh  und  cb, 
ausserdem  j,  wie  im  Englischen  ausgesprochen  werden. 
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mal 6  nach  der  Insel  begab.  Wir  kamen  dieBmal  jedoch  zu 
spät.  Die  Ernption  war,  nachdem  sie  nicht  lange  vorher  ihre 
ganze  Gewalt  entfaltet,  zum  Abschlüsse  gelangt.  Meinen 
Aufenthalt  auf  der  Insel  benutzte  ich  zu  einer  vollständigeren 
Untersuchung  des  Vulcans.  Am  16.  Februar  Mittags  ver- 
liessen  wir  den  kleinen  Hafen  von  Ooshima  und  kamen  nach 
einer  rauhen,  regnerischen  und  gefahrvollen  Nacht  mit  un- 
serem japanischen  Segelboote  am  17.  Februar  Morgens  6  Uhr 
in  Ajiro*),  einem  Hafen  der  Idzu**)- Küste  an.  Die  Ruck- 
reise bei  der  ersten  Expedition  hatte  uns,  nachdem  wir  mit 
dem  kleinen  Dampfboot  Yokozuka  marn  einen  bedrohlichen 
Sturm  recht  wacker  überstanden,  nach  dem  gleichen  Zufluchts- 
orte gefuhrt. 

In  Nachfolgendem  mögen  die  durch  beide  Excursionen 
gewonnenen  Resultate  zur  Mittheilung  gelangen.  Es  wird  in- 
dessen zum  besseren  Verständnisse  der  Verhältnisse  von 
Ooshima  beitragen,  wenn  wir  vorerst  einen  Blick  auf  die 
Geologie  der  Nachbargegenden  werfen. 

Die  erste  Halbinsel  an  der  vielfach  gegliederten  Euste  von 
Sndostnippon  ist  von  Osten  her  die  mit  den  Provinzen 
Kadsusa***)  und  Awa.  Darauf  folgt  die  sehr  kleine  Uragaf)- 
Halbinsel,  zwischen  dieser  und  Awa  durch  fuhrt  der  Uraga- 
canal  in  den  Golf  von  Yeddo.  Weiter  nach  Sudosten  liegt  die 
herzförmige  Halbinsel  Idzu.  Zu  der  Provinz  Idzu  geboren  die 
sogen,  sieben  Inseln,  unter  denen  Ooshima,  gerade  in  der 
Mitte  einer  die  Sndspitze  von  Idzu  und  Awa  verbindenden 
Linie,  die  nordlichste. 

Die  Umgegend  von  Yeddo  und  Yokohama  zeigt  durch- 
gehends  Terrassen  oder  platte  Hngel ,  die  sich  grossentheils 
aas  Tuffmassen  mit  zwischenliegendem  Meeressand  aufbauen, 
hier  und  da  Versteinerungen  fuhrende  Schichten,  auch  stellen- 
weis Lehm-  und  Torf- Ablagerungen  zeigen.  Letztere  schlie- 
88en  das  System  nach  oben  zu  ab.  In  den  stellenweise,  be- 
sonders gegen  die  Küste  hin  sich  weit  öffnenden ,  flachen 
Thälern,  die  in  nur  geringer  Hohe  über  dem  Meeresspiegel 
liegen,  findet  die  Reiscultur  das  günstigste  Feld.  Das  beste 
und  anschaulichste  Bild  über  air  diese  Verhältnisse  liefert  die 
Kaste  zwischen  Kanasawa  und  Yokozuka.  Während  am  in- 
nersten Theile  des  Yeddogolfes  die  Ufer  niedrig  und  flach  sind 
nnd   sich  die  Riffe  zwischen  Eanagawaff)  und  Kanasawa fff) 

♦)  A  (Ami),  Net«. 
**)  dzn,  Bohne. 
••*)  Kadzu,  oben  (Kami). 

f)  Ura,  hinten, 
ij)  Ka  (Kami),  Gott;   Kawa,  Fltus. 
ttf)  Kana  (Kane),  Geld;  sawa,  Thal. 
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in  nur  wenig  gebrochenen  Linien  hinziehen,  beginnt  bei  Kana- 
sawa  ein  förmliches  Labyrinlb  von  Inseln  und  Buchten.  Vor 
der  hornformigen ,  seichten  Kanasawabucht  liegt  die  Io8el 
Natzushima.  Sie  hat  ganz  auffallende  Aebnlichkeit  mit  dem 
am  Gestade  der  Odawarabai  gelegenen,  von  Fremden  so  viel 
besuchten  Enoshima.  Sleilufer,  gleiche  Hohe  mit  den  Ter- 
rassen des  Landes,  üppiges  Grün  auf  der  flachen  Oberfläche, 
das  sind  die  Hauptzüge  dieser  vom  Lande  losgerissenen  Bruch- 
stücke. Das  Wasser  arbeitet  unaufhörlich  an  dem  lockeren 
Schichtenbau.  Es  unterwühlt  die  Massen,  Blocke  stürien 
herab,  werden  zerkleinert  und  weggeführt.  So  bilden  sich  die 
steil  abfallenden  Ufer  und  so  entstehen  unter  Mitwirkung  der 
säcularen  Hebung  schliesslich  die  weiten,  niederen  Strecken, 
die  unterbrochen  sind  von  einzelnstehenden  oder  zusammen- 
hängenden Hügeln.  Nachdem  dann  das  Meer  aufgebort,  Klip- 
pen zu  bilden ,  rundet  die  Erosion  die  schroffen  Formen  ab 
und  macht  aus  den  steilen  Wänden  sanfte  Gehänge. 

Dass  eine  Hebung  der  Bai  stattgefunden,  das  bewei- 
sen einmal  die  in  gleichem  Niveau  etwa  30  Fuss  über  dem 
Wasserspiegel  an  der  Wand  eines  schon  im  Lande  gele- 
genen Hügels  zahlreich  auftretenden,  durch  das  Meerwasser 
gewaschenen  Höhlen ,  das  beweisen  ferner  die  Muschel- 
schichten,  die  zam  Theil  in  beträchilicher  Hohe  über  dem 
Meeresspiegel,  auch  in  verhältnissmässig  grosser  Tiefe  eines 
mehrere  Hunderte  von  Füssen  mächtigen  Schicbtensjstema 
und  sogar  weit  ab  von  der  Küste  auftreten.  An  den  Klip- 
pen der  Yokohama-Bluffs  zieht  sich  circa  12  Fuss  über  dem 
Meeresspiegel  eine  Linie  von  Bobrmuschellochem  hin.  Für 
die  jetzt  noch  stattfindende  Hebung  der  Bai  liegt  ein  schöner 
Beweis  vor.  Jenseits  des  Sumidagawa ,  der  Teddo  durch- 
schneidet und  in  die  Bai  mündet ,  liegt  der  Stadttheil  Hoodjo. 
Vor  etwa  200  Jahren  befand  sieb  der  Boden,  auf  dem  er  er- 
baut ist,  noch  unter  Wasser.  Der  Name  einer  Alge,  Ascücusa 
nori  (es  ist  die  auch  bei  uns  in  Deutschland  vorkommende 
Porphyra  mUgaris  Ao.),  die  an  vielen  Punkten  der  japanischen 
Küste  cnltivirt  wird,  erinnert  noch  jetzt  an  jene  Zeit,  io  der 
Ostyeddo  noch  nicht  existiren  konnte.  Das  Terrain  hat  sieb 
gehoben  und  auf  dem  Platze,  der  noch  vor  einer  verhältniss- 
mässig kurzen  Zeit  vom  Wasser  bedeckt  war,  steht  nunmehr 
die  Neustadt  Hondjo,  noch  getrennt  von  der  Altstadt  durch 
den  Sumidagawa.  Die  Nori  wird  jetzt  am  Gestade  der  Bai, 
besonders  in  der  Nähe  von  Shinagawa  gepflegt. 

Was  das  Alter  der  Schichten  betrifft,  so  weicht  ihre  Fauna 
nicht  wesentlich  von  der  lebenden  ab,  wenigstens  was  die 
Conchylien  betrifft.  Eine  genaue  Ventilation  dieser  Frage  hat 
bis  jetzt  nicht  vorgenommen  werden  können.     Dr.  Hilobndorf 


367 

bat  daranf  hingewieaen,  daaa  sich  die  Fauna  der  Schichten  von 
Shinagawa  durch  einige  jetet  ausschlieBalich  dem  nordlichen 
Japan  zakommende  Formen  aoszcichnet. 

Die  Klippen  bei  Kanagawa  sind  lehrreich  in  Bezug  auf 
die  Zusammensetzung  der  Hngel.  Sie  zeigen  einen  ziemlich 
regelmässigen  Wechsel  von  Tuff  und  Meeressand  und  zeigt 
eines  der  Profile  nachstehende  Folge  von  Gesteinen : 
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Ein  anderer  Aufriss  zeigt  eine  virenige  Zoll  dicke  Taff- 
scbicht  mit  kleinen  ßimsteinbruchstucken.  Der  Tuff  enthalt 
oft  Conchjlicn.  Er  ist  licbtbläulichgrau  in  Farbe,  von  mergel- 
artigem Aussehen ,  besteht  aus  sehr  feingeriebenem ,  doch  nur 
wenig  zersetztem  Material  und  braust  mit  Säuren.  Die  Tuffe 
der  Odawarabai*)  sind  bei  Enoshima  nicht  so  dicht,  gehen  viel- 
mehr in*s  Grobkörnige  über.  Es  scheint  sonach,  als  ob  das 
Material  nach  den  Auswurfsheerden  zu  grolier  werde.  Die 
Tuffiablagerungen  der  Teddobai  und  der  benachbarten  Gegenden 
verdanken  den  nahe  gelegenen  erloschenen  und  thätigen  Yul- 
canen  ihre  Entstehung  und  ihre  Schichtung  dem  Meerwasser. 
Die  erwähnten  Bimsteine  sind  durch  die  Strömung  an  das 
flache  Ufer  gefuhrt  und  hier  abgesetzt  worden. 

Südlich  von  Uraga,  zwischen  Kurihama  und  Nagaso  steigt 
ein   kleiner  Gebirgsstock   mit  bis   ca.  700'    hoben  Gipfeln  an. 


•)  9,  klein;  ta,  Reisfeld;  wara  (y.  hara),  Flur. 
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Er  ist  anzweifelhaft  valcaniacher  Natar.  Sein  zackiger,  hoher 
Rücken  cbarakterisirt  ihn  deatlicb  neben  den  niedrigen ,  in 
immer  gleicher  Höhe  fortziehenden  Hageln  im  Norden.  Diese 
Tracbyt  (?)  -Masse  taucht  vereinzelt  ans  dem  Hagellande  hervor. 

An  der  anderen  Seite  der  Bai  ist  im  innersten  Tbeii  das 
Ufer  darchgängig  tief  and  flach,  bis  gegenüber  von  Uraga,  da 
wo  die  Provinz  Awa  anfangt,  die  Berge  dicht  an*s  Meer  treten 
und  eine  felsige  Käste  bilden.  Awa  ist  durchweg  bergig.  Die 
Racken  sind  hier  stampf  zackig,  die  Gipfel  erreichen  eine 
Hohe  bis  za  12000^  Einzelne  steilansteigende,  kegelförmige 
Partieen  lassen  sich,  von  der  Ferne  gesehen,  deutlich  unter- 
scheiden. Nordlich  von  Awa ,  in  Eadzusa ,  liegen  flachere, 
doch  gegenüber  den  Tuffhugeln  drüben  immer  bedeutende  Berge. 

Die  Schichten,  die  in  der  Umgegend  von  Yeddo  und 
Yokohama  normal  oder  schwebend  liegen,  zeigen  gegen  diesen 
vnlcanischen  Gebirgsstock  der  Uragahalbinsel  hin  zahlreiche 
Verwerfungen.  Besonders  ist  die  Lagerung  bei  Tokoska  viel- 
fach gestört  und  diese  Unregelmässigkeiten  sind  auch  zweifels- 
ohne die  Ursache  zu  der  hier  so  zerrissenen  Form  der  Kaste. 
An  der  Odawarabai,  sowie  zwischen  Kanasawa  und  Enoshima 
begegnen  wir  gleichfalls  durchsetzenden  Störungen. 

Das  Schichtensyslem  erstreckt  sich  bis  zum  Banyagawa.') 

Jenseits  dieses  Flusses  beginnt  dann  sudL  von  dem  Thon- 
schiefergebiet  von  Koshu  ein  wildes  Vulcaugebirge.  Der  hoch- 
ansteigende  Ooyama,  Hakone  mit  seinem  Komngatake**),  mit 
seinen  Solfataren  und  dem  herrlichen  Kratersee,  dann  der 
ziemlich  im  Mittelpunkt  von  Idzu  gelegene  4700'  hohe  Ama- 
hirojama***)  sind  bestimmt  hervortretende  hier  bemerkens- 
werthe  Systeme  dieses  Gebirges.  Auf  dem  Abhänge  Hes 
Amahiro  sitzen  seewärts  die  prächtigen  Kegel  Komura  and 
Oomura,  letzterer  mit  deutlichem  Krater  versehen,  auf.  Von 
der  Ferne  gesehen,  nehmen  sich  die  verschiedenen  bedeu- 
tendsten Gipfel  dieses  Bergejs  aus  wie  Reste  eines  durch  die 
Erosion  zerstörten  Ein  Sturzkraters.  Die  Gehänge  sind  wild 
zerfurcht,  schwach  geneigt.  Idzu  ist  durchaus  bergig  und 
besteht  wohl  fast  gänzlich  aus  Gesteinen  der  Trachytgruppe, 
die,  an  den  Küsten  besonders ,  vielorts  eine  schon  säulenför- 
mige Absonderung  zeigen.  Idzu  besitzt  eine  enorme  Zahl 
von  Thermen.  Es  giebt  deren  auf  der  Halbinsel  etwa  40 
Bei  Atami  kommen  intermittirende  Quellen  vor. 


•)  Ba  (▼.  ma),  Pferd;  ntyn,  eintreten;  kawa,  Flnaa. 
♦♦)  Koma,  Füllen;   takc,  Spitie, 
')  Ama,  Himmel;  hiro,  Schloas;  yama,  Berg. 
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Die  sieben  za  Idza  gehörigen  Inseln  sind  der  Reihe 
nach:  Ooshima,  TosbishimH,  Niishima,  Kosushima,  Miaki- 
shima,  Mikara  und  Hachijio. 

(Siebe  vorstehende  Holzschnitte.) 

Bei  der  zweiten  Besteigung  des  Vulcans,  am  11.  Februar, 
boten  diese  Inseln  einen  herrlichen  Anblick  dar.  Ihre  Formen 
verrathen  sofort  die  volcanische  Natur.  Toshishima  ist  das 
nächste  Eiland.  Es  ist  ein  prächtiger  steiler  Kegel,  nach 
Osten  za  schief  abgestumpft,  der  anmittelbar  aas  dem  Meer 
aaftaocht.  Die  weiter  links  gelegenen  Inseln  Niishima  ond 
Eosasbima,  sehr  flache,  stark  abgestumpfte  Kegel,  nehmen  sich 
aas  wie  Festungen.  Ersteres  hat  zwei,  letzteres  drei  selbst- 
ständige Kratere.     Kosushima  stuft  sich  terrassenförmig  ab. 

Zwischen  Toshishima  und  Niishima  ragt  die  Felskappe 
Utone  aus  den  Wassern  hervor.  Ghinaishima  ond  Sikini- 
shima  sind  dicht  bei  Niishima  liegende  kleine  Inseln. 

Sehr  viel  weiter  nach  links  werden  Miakishima  und  Mi- 
kara aber  dem  Horizonte  sichtbar.  Sie  erscheinen  als  leicht 
abgerundete  Kegel  und  haben  in  der  Form  ihrer  Profile  gegen- 
seitig merkwürdige  Aehnlichkeit.  Miaki  hat  zwei  Kratere, 
Mikara  nur  einen.  Hachijio  liegt  ausserhalb  des  Gesichts- 
kreises. 

In  folgender  Uebersicht  sind  die  Inseln  nach  ihrer  Grösse 
geordnet.  Die  Nummern  bezeichnen  die  Reihenfolge  vod 
Norden  nach  Süden. 

Höhe  in  Fassen. 


1. 

Ooshima  .     . 

.     2450 

7. 

Hachijio  *)     . 

.     2840 

5. 

Miakishima*) 

3. 

Niishima*)    . 

.     1490 

6. 

Mikara*) 

4. 

Kosushima    . 

.    2000 

2. 

Toshishima    . 

.     1730 

Ooshima  misst  22  nant.  Meilen  im  Umfang.  Die  Inseln 
sind  sämmtlich  bewohnt.  Nach  einer  im  Sommer  des  Jahres 
1595  vorgenommenen  Zählung  war  die  Anzahl  der  Häaser 
913  mit  2373  Seelen.  Hundert  Jahre  später  ergab  sich  als 
Anzahl  der  Häaser  2253  und  der  Menschen  13400.  Ein 
grosser  Uebelstand  für  die  Insulaner  ist  der  Mangel  an 
Wasser,  der  sich  nicht  nur  direct  fühlbar  macht,  sondern  aucb 
den    Anbau    vieler  Pflanzen ,    besonders    die   Cultur    des  Reis 

•)  Mi  — ake,  drei-  Hans.     Mi  — knra,  drei ~ Magasin.      nii,  neu 
Hachi  —  8,  jio  =  10 '. 
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aasBchüesst.  Bei  meinem  Aufenthalt  in  Hafu  (der  an  der 
Südostecke  ron  Ooshima  gelegene  Hafen)  habe  ich  mich  selbst 
mit  Regenwasser  begnügen  müssen.  Bei  unserer  Ankunft 
erzahlte  uns  der  Kochto*)  sehr  naiv,  dass  er  sein  Haus  nur 
deshalb  mit  Ziegeln  gedeckt  habe  ,  um  das  Regenwasser  be- 
quem sammeln  zu  können.  Auf  der  Insel  Hachijio  finden  sich 
einige  Reisfelder,  aber  schlechte.  Mikura  und  Karoidzu  (Ko- 
sushima)  sind  beide  ziemlich  reich  an  Wasser,  doch  findet  man 
es  nar  in  den  Tiefen. der  Thäler,  weshalb  es  für  den  Ackerbau 
ziemlich  nutzlos   ist. 

Niisbima  hat  Brunnen ,  unter  allen  Inseln  ist  dies  die 
wasserreichste.  Mit  Toshishima  sieht  es  am  schlimmsten  aus. 
In  der  trocknen  Jahreszeit  giebt  es  hier  nirgends  Wasser. 
Das  Buch  Idzukaitoshi  (Beschreibung  der  Inseln  des  Idzu- 
meeres)  berichtet  Folgendes  über  die  Inseln : 

^Es  ist  bekannt,  dass  in  alten  Zeiten  zu  Ooshima,  Hachi- 
jio, Miake,  Kamidzu**)  (Kosushima),  Aogashima***)  u.  s.  w.f) 
Eruptionen  stattfanden,  doch  sind  Ueberlieferungen ,  die  über 
die  Zeit  genaueren  Aufschluss  geben,  nicht  vorhanden.  Bei 
stärkeren  Ausbrüchen  pflegten  sich  die  Ausbruchsmassen  all- 
mählig  über  grössere  Gebiete  zu  verbreiten.  Die  Eruptionen 
hielten  3 — 5  Jahre,  zuweilen  auch  7 — 8,  selten  über  10  Jahre 
lang  an.  Ooshima,  Miake  und  Aogashima  sind  noch  jetzt  im 
Zustande  der  Thatigkeit  (das  Buch  ist  im  Jahre  1793  ver- 
fasst),  doch  beschrankt  sich  der  Vulcanismus  zur  Zeit  nur  auf 
den   Krater,  das  heisst  es  treten  keine   Lavaströme  auf.^ 

Von  Miake  wird  Folgendes  berichtet: 

Ungefähr  11  Uhr  Morgens  am  3.  Juli  1876  wurde  auf 
Ooshima  plötzlich  ein  fürchterliches  Geräusch  vernommen. 
Grosse  Wogen  wälzten  sich  heran  und  weisse  Wolkenmassen 
umgaben  den  Gipfel  von  Miake.  Während  der  Nacht  beob- 
achtete man  von  Ooshima  aus  eine  mächtige  Peuersäule  über 
der  Insel.  Am  7.  desselben  Monats  kehrte  eine  von  Miake 
kommende  Dschunke  im  Hafen  von  Ooshima  ein.  Die  Schiffer 
bestätigten   die  Beobachtungen  der  Ooshima  -  Insulaner. 

Vor  3  Jahren  soll  auf  Miake  ein  neuer  Krater  gebildet 
worden  sein. 

Um  nun  endlich  zu  einer  specielleren  Betrachtung  von 
Ooshima  überzugehen,  so  hat  der  Umriss  der  Insel  die  Form 
eines  Rhombus  und  liegt  mit  der  einen  stumpfen  Ecke  dem 
Uragacanale   zugekehrt.       (Siehe    den    folgenden    Holzschnitt.) 


*)  Bürgermefster. 
**)  Kami,  oben;  dsu  (in  Zusammensetzung),  Bucht. 
***)  Aogashima  liegt  30  nant.  Meilen  südl.  von  Hachijio  und  ist  etwa 
ebenso  gross  wie  Toshishima. 

f)  Diese  5  sind  also  als  thätige  Inselvolcane  zu  bezeichnen. 
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Die    Reliefform    des    Valcans    wird    am    besten    verständlich, 
wenn   man    zunächst    die    nicht    geringen  Unregelmässigkeiten 
im  Felsbao  ausser   Auge    lässt.      Ein  stark  abgestumpfter   un- 
terer Kegel,  der  dort  wo  die  Abhänge  ohne  bedeutende  Unter- 
brechungen verlaufen,    im  oberen  Tbeil  20",    im  unteren  10^ 
Steigung  hat,   trägt  einen  oberen  centralen  Conus   und  ist  mit 
einer  Umwallung    gekrönt,    die  sich   um    letzteren  herumzieht. 
Der  untere  Kegel    entspricht    der  Somma  des  Vesuv   und  hat 
eine  Hohe  von  540  Metern.     Der  centrale  Kegel  ist  200  Meter 
hoch*);  die  Neigung  seiner  Abhänge    beträgt    nicht  über  20^. 
Am  Gipfel  dieses  Kegels  ofifnet  sich  ein  riesiger  Krater,    den 
die  Japaner  Shihara**)  nennen,  kreisrund,  mit  steil  abfallenden 
Wänden  versehen,    etwa  600  Meter  im  Durchmesser  und    von 
130  Meter   mittlerer  Tiefe.       Auf   seinem   flachen  Boden    sitzt 
der  neue  Eruptionskegel  auf.     Ausser  dem  jüngsten  und  klein- 
sten  Krater,    durch  den    hindurch    sich    bei  dem   letzten  Aus- 
broche  die  feurigen  Massen  an's  Tageslicht  arbeiteten,    besitzt 
die  Insel  socb  einen  dritten,   der    in    unmittelbarer  Nähe    der 
Küste    an   der    Sudostspitze    liegt.      Sein     Boden    liegt    unter 
dem  Wasserspiegel,    er    hat  eine    in  das  Meer  hinausfuhrende 
Oeffnnng  und  heisst  Hafu  oder  Habu    (vielleicht  Gorruptionen 
des  holländischen  Wortes  haven  und  des  englischen  Harbour). 
Er  bildet  jetzt  den  Hafen  der  Insel. 

Der  Durchmesser    dieses    ältesten  Kraters   beträgt    gegen 
200  Meter  und  seine  ziemlich    senkrechten  Wände  sind  durch- 
schnittlich 70  IVIeter  hoch.      Die  grosste  Abweichung  des  Vnl- 
eans  von  der  regelmässigen  Gestalt  beruht  einmal  darin ,   dass 
der  grosse  Krater  am  Gipfel  in   Bezug  auf  die  ganze  Intel  ex- 
centrisch,    von    der   Sudkuste    etwa   nur    halb    soweit   entfernt 
liegt  als    von  der  Nordspitze.      [m  Zusammenhange   damit  ist 
der  Abhang  im    Norden    gegen    die  Regel    convex.      Auf    der 
West-    und    Südseite    zeigt   der    untere   Kegel   keine  Unregel- 
mässigkeiten.     Der   Ringwall  ist  in  diesen  Theilen   und  auch 
östlich  ziemlich   vollkommen,  jedoch  stellenweise  versturzt  und 
ungleich  hoch,   nach  Norden  zu  ofifnet  er  sich.      Auf  der  Seite 
von  Idzu  liegt,    tiefer    als    der  ca.    80'  hohe   Ringwall,    eine 
steile,  sich  in  einer  bogenförmigen  Linie  hinziehende  Felswand, 
die  ein   mächtiges,    vom  Fuss  des    centralen    Kegels  aus  sich 
verbreitendes,  sanft  geneigtes  Lava-Aschenfeld  auf  eine  Strecke 
hin   amsäamt.       Ueber  diese    weite  Fläche  verbreitet   sich  ein 
Lavastrom  deckenartig.      Es    ist    ein  eigenthumlicher  Anblick, 
weoD    man    von    Sensu    aus    aufsteigend    das   wilde    Dickicht 


*)  Die  Höhe  des  ganzen  Berges  betrügt  740  M. 
'^)  Shi,  Feuer;   hara,  die  todte,  unbewohnte  Flur. 
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dorchdraogen  hat  uod  mit  einem  Male  die  Vegetation  hioler 
sieb  ]ä86t.  Da  schweift  der  Blick,  obwohl  man  sich  erst  in 
der  Hälfte  der  Hohe  befindet,  aber  jenes  anObersehbar  erschei- 
nende Lavafeld,  das  aber  2  naut.  Meilen  Durchmesser  bat. 
Rechts  liegt  die  Steilwand.  Ueberall  die  auf-  und  oieder- 
tauchenden,  wild  zerrissenen  brannen  Massen,  ein  Chaos  seit- 
samer winciger  Hagel,  die  aus  einer  Aschenwäste  bervorrageD. 
Im  Hintergrande  erbebt  sich  der  centrale  Kegel,  auf  der  Ost- 
seite wird  das  Ende  des  Ringwalles  sichtbar.  Links  schaut 
aber  dem  Horizont  ein  kleiner  Kegel  hervor.  Auf  der  ost- 
lichen Seite  verbindet  sich  die  Uniwallung  mit  dem  viel  tiefer 
liegenden  Felde  durch  eine  abgerundete,  flach  und  gestreckt 
abfallende  Erhebung.  Zwischen  dieser  und  dem  Fasse  des 
Kegels  treibt  der  Lavastrom  ans  den  Schuttmassen  jüngeren 
Ursprungs  hervor.  Fassirt  man  die  nordostliche  Ecke  der 
Insel,  so  sieht  man,  wie  der  Strom  sich  hier  aber  eine  nackte, 
stark  geneigte  Fläche ,  die  sich  an  das  erwähnte  Feld  ao- 
schliesst,  hinnnterzieht,  um  sich  an  den  gerade  hier  sehr  hoheo 
Wänden  der  Steilküste  rinnenweise  in's  Meer  zu  ergiessen. 

Der  untere  Kegel  ist  mit  Ausnahme  zweier  nackter  Bö- 
schungen, die  sich  auf  der  Nordost-  und  Sudwestseite  befindeo, 
bis  zur  Ringmauer  resp.  bis  zum  Rande  der  Lava-Ascben- 
wuste  hinauf  vollständig  bewachsen.  Ooshima  schmückt  die 
herrlichste  Vegetation.  Bei  der  ersten  Expedition  war  es  noch 
recht  unwirthlicb  auf  der  Insel.  Das  zweite  Mal  aber  fanden 
wir  das  Eiland  mit  herrlichen  KamelienblSthen  Sberschättet. 
Die  Kamelie  ist  hier  ein  hohes  Gewächs  von  nicht  sehen  dem 
Umfange  wie  unsere  grosseren  Obstbäume.  Ein  Urwald  tod 
Fichten  auf  der  Südseite,  in  dem  der  Epheu  an  den  schlanken 
Stämmen  hoch  hinauf  klettert,  und  worin  eine  Uns«hl  von 
Schlingpflanzen  gedeihen,  bietet  unerwartete  Reize. 

Cryptomerien  wachsen  zu  Hafo.  Ahorn,  Erle,  Eiche  on^ 
Bambus  bilden  ganze  Wälder.  In  den  tieferen  Schluchten 
machen  sich  die  Farne  breit. 

Fossile  Reste  von  Pflanzen  finden  sich  an  drei  Punkten. 
An  dem  sudwestlichen  nackten  Talus  in  dichtem  Toff  and  aaf 
dem  Ringwalle  zwischen  Ftago  und  Mihara  einerseits  und  am 
Wege  am  ostlichen  Fusse  des  Ftago  in  dichtem  Tuff.  An 
Stelle  der  vegetabilischen  Substanz  findet  sich  ockriger  Braun- 
eisenstein. Die  Reste  sind  meist  Blätter  von  Acery  Alnuf 
u.  s.  w.,  wohl  alle  den  auf  der  Insel  noch  jetzt  gewöhnlichen 
Arten  zukommende.  Die  Funde  zeigen ,  dass  nicht  our  der 
Talas ,  sondern  auch  die  Ringmauer  und  dann  wahracheinlicb 
auch  die  Fläche  zwischen  Mihara  und  Umwallung  bewacbsec 
sein  musste  und  dieser  letztere  Fall  konnte  nur  während  einer 
sehr  lange  andaaernden  Periode  der  Ruhe  eintreten.     Der  süo* 
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westliche  nackte  talus  ist  grosstentheils  mit  Asche  und  Sand, 
die  an  vielen  Stellen  Tuff  bilden,  bedeckt.  Flache  Thäler 
ziehen  sich  hier  der  Küste  zu.  Vielfach  ragen  Lavamassen 
aus  der  lockeren  Ueberschüttung  hervor  und  bilden  die  merk- 
würdigsten Gestalten.  Gewundene  und  gedrehte,  hier  und  da 
durchbrochene  Formen  sind  nicht  selten.  An  einem  Funkte 
sitzt  eine  zackige  Krone  auf  geschichteter  Unterlage,  an  einem 
anderen  gleicht  die  Lava  ans  Feuer  erstarrten  Wellen.  (Siehe 
Tafel  VI.)  Nahe  der  Ringmauer,  die  hier  einen  Dnrchbrnch 
zeigt,  in  welchem  ein  Tempelthor  steht  (die  Japaner  betrachten 
den  Berg  als  Tempel)  liegt  eine  dünne  Schale  sehr  dichten, 
porösen,  iavaähnlichen  Tuffes  in  Bruchstucken  auf  Sand.  Sie 
enthält  auf  ihrer  rauhen ,  sandigen  Unterfläche  Pflanzenreste. 

Zwischen  Sendzu  *)  und  dem  unbewachsenen  Talus  dtr 
Nordostecke  liegt  ein  steiler,  abgerundeter,  dicht  mit  schonen 
Eichen  bewachsener  Berg.  Ihm  schliessen  sich  seitlich  und 
nach  dem  Gipfel  zu  einige  weniger  beträchtliche  Erhebungen 
an.  Von  dem  erwähnten  Talus  an  bis  über  Hafu  hinaus  ist 
das  Terrain  coroplicirt.  Der  Ftagoyama**),  der  bedeutendste 
Nebenberg  des  Vulcans  liegt  auf  der  Hafuseite.  Er  steigt 
noch  hoher  an  als  die  Ringmauer  und  verdeckt,  von  der  ost- 
lichen Küste  ans  gesehen ,  den  Miharayama  (den  centralen 
Kegel)  vollständig.  Seiner  Höhe  entsprechend,  lehnt  er  sich 
in  der  Nähe  der  Umwallung  an  den  unteren  Kegel  an.***) 
Ein  hoher,  scharfer  Rucken  (noch  über  die  Hälfte  der  Ring- 
mauerhohe) zieht  sich,  mit  einer  schneidigen  Spitze  beginnend, 
nördlich  von  Hafu  auf  eine  Strecke  weit  parallel  der  Küste 
bin.  Der  Ftago  entsendet  ein  Joch  nach  diesem  Zuge,  dem 
sich  wieder  ein  niedriger  Grat,  in  südlicher  Richtung  bis 
Hafn  lanfend,  anschliesst.  Die  Massen  zeigen  hier  eine  Aus- 
dehnung ringförmiger  Gruppirung. 

Noch  verdient  eine  zwischen  dem  Dorfs  Sashikijimura 
and  der  Ringmauer  gelegene  Erhebung  Namens  Takenoyamaf) 
der  Erwähnung.  Sie  ist  über  und  über  bewachsen  und  dürfte, 
wie  die  ausgezeichnete  Kegelform  und  die  ziemlich  isolirte 
Stellang  annehmen  lassen ,  vor  Zeiten  einmal  der  Sitz  seit- 
licher Ausbrüche  gewesen  sein  und  diesen  überhaupt  ihre 
Existenz  zu  verdanken  haben. 


*)  Sen,  Quelle;    dzn,  Bucht. 

**)  Der  Zwillingsberg  (wegen  seiner  zwei  Gipfel  so  genannt). 

0  Als  wir  bei  der  zweiten  Expedition  an  der  Südkilste  hinfuhren, 
bemerkten  wir  3  kleine,  dem  Südabhange  des  Ftagojama  anfsitsende  co- 
nisehe  Hügel. 

f )  Take,  Bambus. 

£«itf.  a.  D.  ge«l.  Ges.  XXIX.  2.  25 
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Zwischeo  Sendza  and  Okada  befindet  sich  eioe  grossaitige 
Schlacht.  Da,  wo  einer  der  aahlreichen  LaTaströme  die  Sohle 
eines  Waaserlaafes  bildet,  tbot  sich  plöialicb ,  nar  wenige 
Schritte  von  dem  von  Niishima  nach  Sendza  fahrenden  Wege 
entfernt,  eine  etwa  100'  tiefe  ond  oben  80'  breite  Spalte  aaf. 
Uralte  Eichen  neigen  sich  schirmend  über  den  donklen  Ab- 
grund and  bilden  mit  ihren  herrlichen  Kronen  ein  grünes  Dacb. 

Ganz  dasselbe  Schauspiel  wiederholt  sich  an  der  Süd- 
seite der  Insel,  in  der  Nabe  von  Hafo.  Aach  diese  Spalte 
verläuft,  wie  die  Sendzuschlucht ,  radial  ond  in  beiden  FalleD 
lässt  sich  der  Lavastroro  des  Wasserlaufes,  in  dessen  Richtang 
die  Spalte  liegt,  auf  eine  Strecke  weit  oben  an  den  Wandea 
der  Schlucht  verfolgen. 

Ooshima  ist  ein  Vulcan  ans  gemischtem  Material.  Toff- 
schichten,  Brecciamassen,  Lapillibänke,  Bombenlager  wechseln 
vielseitig.  Die  Lava  tritt  in  Strom  - ,  Decken  -  and  Gangform 
auf  und  ist  bald  ganz  dicht,  selbst  halbglasig,  bald  schwammig 
von  Stractur. 

Die  verbreitetste  Lava,  die  sich  fast  oberall  in  den  ra- 
dialen Wasserläufen  zeigt,  ist  von  compacter  Beschaffenheit, 
licht  bläulichgrau  gefärbt  und  von  vielen ,  meist  länglich  in 
der  Richtung  des  Stromes  gestreckten  Poren  durchsetzt. 
Weisse  bis  grauliche,  glasglänzende  Feldspathkrystalle  liegen 
in  der  compacten  Grundmasse  ausgeschieden.  Viele  davon 
zeichnen  sich  durch  einen  deutlichen  Farbenschimmer  auf  ge- 
wissen Flächen  aus.  Andere  zeigen  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Sanidin.  Die  Porenwände  der  Lava  sind 
mit  sehr  dünnen  Drusen  minutiöser,  glasglänzender  Krjställ- 
chen  überzogen.  Dieses  noch  nicht  näher  untersuchte  BAinenl 
zeigt  nach  Behandlung  mit  Salzsäure  keine  Veränderung.  Das 
Gestein  ist  vor  dem  Löthrohr  zu  einem  dunklen  Glase  schmelz- 
bar und   hat  ein  specifisches  Gewicht  von  2,70. 

Mikroskopisch  zeigt  es  sich  zusammengesetzt  aas  winzigen 
Leistchen  von  vorherrschendem  Plagioklas  und  Sanidin,  ans 
Angit  und  Magneteisen,  letzteres  in  reichlicher  Menge.  Die 
Structnr  ist  rein  krystallinisch.  Der  Plagioklas  weist  deut- 
liche Zwillingsstreifung  auf,  doch  ist  diese  mit  lebhaften  Farben- 
erscheinungen nicht  verbunden.  Sanidin  erscheint  zom  Tfaeil 
in  durch  die  Zwillingsnaht  erkennbaren  Karlsbader  Zwillingen. 
Der  fast  farblose  Augit  kommt  in  unregelmässig  begrenzten 
Kornern  vor.  Was  die  Mikrostructur  der  Bestandtheile  betrifft, 
so  fuhrt  der  Feldspath  mehr  oder  weniger  deutliche  Glasein- 
schlüsse in  ziemlicher  Menge,  enthält  auch  feine  leistenformige 
Krjställchen,  die  Augit  sein  durften. 

Herr  Kobschblt  bat  die  Lava  chemisch  untersncbt  und 
ergaben  sich  hierbei  folgende  Resultate. 


377 

A  ufikllenderweise  ist  ein  grosser  ADtheil  des  Gesteins  in 
Salzsäure  löslich.     Die  losliche  Menge  beträgt  31,55  pCt. 
Die  Bauschanaljse  giebt  folgende  Zosammensetsang: 

SiO,  ......  52,42 

AI3O3 14,30 

FeO 13,70 

MgO 5,38 

CaO 9,35 

K,0 6,28 

NajO 2,02 

HaO 0,14 

Dieses  Ergebniss  weist  der  Lava  zunächst  einen  Platz 
anter  d«n  basischen  Gesteinen  an.*)  Dann  ist  der  hohe  Kalk- 
gehalt beachtenswerth.  Bs  unterliegt  hiernach  kaum  einem 
Zweifel,  dass  der  trikline  Feldspath  Labradorit  ist,  besonders 
wenn  naan  Loslichkeit  in  Säure  und  das  eigenthümliohe  Farben- 
spiel,   welches   den   makroskopisch  ausgeschiedenen  Krjstallen 


*)  Wenn  man  von  d«r  VoranssetBnng  ausgeht,  dass  das  gesammte 
Kali  auf  den  Sanidin  gebt  und  fQr  ihn  die  ZnsBmmeDsetsnng  annimmt 

AI3O, .  3SiOa  -h  K2O  .  3  SiO, 

so  erhält  man  das  folgende  Mengenverhältniss  für  die  Bestandtheile  des 
Gesteins : 

Sanidin    36,33  pCt. 

Labrador 31,9 

Angit 28,99 

Magneteisen  ....  13,64 

Wasser     0,14 

Der  in  Säuren  lösliche  Antheil  der  Lava  beträgt  31,55  pCt.  Er 
warde  durch  xweitägiges  Digeriron  der  feingepulverten  Substans  mit  con- 
ceotrirter  Salzs&nre  auf  dem  Wasserbade  bestimmt.  Kimmt  man  nun 
den  Labrador  als  ToUständig  zersetzbar  an,   so  ergiebt  sich 

21,9    (Labrador) 
-4-  l'i,64  (Magneteisen) 

34,54  pCt.  als  löslichen  Antheil, 

was  mit  dem  direct  erhaltenen  Resultat  sehr  gut  übereinstimmt,    da  der 
Labrador  nicht  vollständig  in  Säuren  löslich  ist. 

Die  durch  Bechnnng  erhaltene  procentische  Zusammensetsung  des 
(ala  thonerdefrei  angenommenen)  Angites  ist  genau  die  des  Diopsides, 
nämlich 

CaO 24,87 

MgO 17,9 

FeO 2,03 

SiOa 55,19 

(Siehe  Bahmblssibg,  Mineralanalyse  S.  452.) 
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eigen  ist ,  berocksicbtigt.  Die  sehr  betrachtliche  Meoge  von 
Kali  steht  im  fiioklaDg  mit  dem  reichlicheo  Vorhandensein 
von  Sanidin,  wie  es  durch  die  mikroskopische  Uotersochung 
dargetban  wird.  Diese  letzt  erwähnte  Tbatsache  spricht  gegen 
die  basaltische  Natur,  und  verdient  der  Mangel  an  Olivio  in 
dieser  Hinsicht  gleichfalls  alle  Beachtung. 

Die  Laven  von  Ooshima  sind  demnach  als  Augit- 
andesite  zu  betrachten.  Interessant  ist  es«  dass  die  java- 
nischen Andesite,  wie  das  eben  beschriebene  Gestein,  »ich 
gleichfalls  durch  den  Reichthnm  an  Sanidin   kennzeichnen. 

Das  Gestein  der  Steilwand  hat  ein  spec.  Gewicht  von 
2,88,  hi  von  grauer  Farbe  und  dicht  von  Structur.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  ergab  dieselbe  mineralogische  Zosam- 
mensetzung  wie  die  für  die  gewohnliche  Lava  erhaltene.  Nor 
konnte  ich  hier  einen  relativ  grossen  Olivinkrystall  nach- 
weisen. Bei  der  auf  den* Krjstall  unternommenen  Glnhprobe 
ergab  sich  indessen ,  dass  ausser  diesem  keine  Olivine  vor- 
handen waren. 

Die  compacte  rothliche  Lava  des  Hafnkraters  hat  ein 
spec.  Gewicht  von  2,85.  Unter  dem  Mikroskop  zeichnet  sie 
sich  durch  grosse  Magneteisenmeuge  aus. 

Specifiscbe  Gewichte  anderer  Varietäten  stellen  sich 
wie  folgt: 

Analysirtes  Gestein  (gemeine  Lava)  .     .  2,70 

Gemeine  Lava 2,69 

Glasige  Varietät  mit    porphyrisch   aus- 
geschiedenen Feldspathen  ....  2,80 

Als  Mittel  ergiebt  sich  somit  2,78. 

Für  das  Studium  der  Structurverhältnisse  des  Vulcans  ist 
der  Hafokrater  von  hervorragendem  Interesse.  Der  unterste 
Theil  der  Südseite  besteht  aus  massigem  Gestein,  das  nach 
der  Oeffnung  zu  von  TuflFen  überdeckt  wird.  Weiter  nach 
oben  kommt  dann  ein  ca.  30'  mächtiger  Complex  von  Tuff- 
schichten mit  feinem  Material,  schwarz,  schon  geschichtet  ond 
horizontal  lagernd,  der  an  zwei  Stellen  von  Gängen  durch- 
setzt ist.  Die  beiden  Gänge  sind  nur  20  Schritte  von  einander 
entfernt.  Der  sudliche  hat  deutliche,  durch  poröse  und  spHtt- 
rige  Bescha£fenheit  ausgezeichnete  Saalbänder.  Das  Innere 
ist  vollkommen  dicht,  stellenweise  halbglasig.  Das  Streichen 
dieses  ziemlich  senkrecht  aufsetzenden  Ganges  ist  25  ^  ^  • 
Seine  Mächtigkeit  beträgt  1%  —  2\  Der  zweite  Gang  b«t 
etwas  anders  beschafifenes  Gestein.  Es  ist  durchgängig  fein 
porös  und  mehr  zersetzt  als  das  vorige.  Mächtigkeit  nicht 
über   1'.      Ungefähr  120'  über  dem   Wasserspiegel    tritt    nao 
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hier  eine  4  —  6'  dicke  rothe  Bank  anscheinend  schwammiger 
Lava  von  siemltch  regelmässiger  Form  auf.  Darüber  wieder 
erscheint  eine  ca.  30'  mächtige,  graue,  compacte  Lava.,  dann 
eioe  rothe  Bank  (4 — 6')  und  zuletzt  wieder  eine  graue  Lava 
(ca.  30'), 

Die  Aufeinanderfolge  der  Gesteine  ist  nicht  in  allen 
Theilen  des  Kraters  dieselbe.  Unten  am  Wasserspiegel  tritt 
am  Endpunkte  der  Mittellinie  des  Hafens  der  für  das  alte 
Hafosjstem  so  charakteristische,  viel  eckige  Bruchstücke  füh- 
rende Tuff  auf.  Er  enthält  Fragmente  bis  zu  1^  im  Duroh- 
messer. Dieser  Tuff  erscheint  wieder  zu  beiden  Seiten  des 
Einganges,  um  sich  auf  weite  Erstrecknng  an  der  Küste  hin 
fortzuziehen. 

Auf  der  Nordseite  des  Kraters  befindet  sich  ein  stiller 
Ort  mit  einem  Tempelthor.  Hier  steht  eine  gewaltige  Masse 
sehr  harter,  compacter,  röthlicher  bis  grauer  Lava,  im  Han- 
genden eine  Ablagerung  rother  Bomben  an.  Letztere  reicht 
bis  zum  Wasserspiegel  hinunter ,  erstreckt  sich  aber  nur  auf 
geringe  Entfernung  seitwärts.  Die  Contactfläche  steigt  schief 
unter  einem  Winkel  von  etwa  30^  an.  Die  compactere  Lava 
wird  nach  den  Bomben  zu  porös  und  hat  unten  eine  rauhe, 
zackige,  runzlige  Fläche.  Die  ausserordentlich  ähnliche  Be- 
schaffenheit des  äussersten  Theiles  der  Lavamasse  und  der 
Bombensubstaoz  weist  auf  Entstehung  bei  ein  und  demselben 
Ausbruche  hin.  Senkrechte  Sprunge  durchsetzen  die  eine  An- 
lage zu  plattiger  Absonderung  aufweisende  compacte  Lava. 
Die  vorher  erwähnten  grauen  Lavabänke  zeigen  eine  unregel- 
mäsaig  säulenförmige  Absonderung. 

Am  Eingange  zum  Hafen  tritt  beiderseits  Tuff  auf,  die- 
selbe Art  wie  der  vorher  erwähnte.  Ein  prächtiges  Profil  mit 
gewundenen  Schichten  zeigt  die  nordliche,  höhere  Seite  der 
Einfahrt.  (Siehe  Tafel  VHL)  Unter  dem  Tuff  tritt  überall  wie- 
der Lava  auf,  die  den  unablässig  arbeitenden  Meereswogen 
erfolgreicheren  Widerstand  entgegensetzt.  Grossartig  war  bei 
meinem  zweiten  Aufenthalt  auf  der  Insel  das  Schauspiel  der 
Brandung.  Mit  furchtbarer  Gewalt,  unter  Brausen  und  Tosen 
schlagen  die  Wellen  gegen  das  steile  Ufer,  so  dass  der  weisse 
Gischt  thnrmhoch  spritzt.  Beim  Zurückgehen  der  Wellen  bieten 
tausend  kleine  Cascaden  einen  reizenden  Anblick  dar.  Selbst 
das  härteste  Gestein  kann  so  unermüdlichen  Kräften  nicht  wider- 
stehen und  gewiss  wurde  die  Insel  im  Laufe  der  Zeiten  sichtlich 
zasammenschrnmpfen ,  wenn  hier  nicht  Pluto  mit  Neptun  im 
Streite  läge  und  sich  nicht  immer  neue  Massen  aufthurmten,  um 
das  durch  die  Wirkung  der  Wasser  Zerstörte  zu  ersetzen.*} 


^)  Der  Verfasser    des  Boches   über  Idzn   und   seine  Inseln  wundert 
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Die  Kaste  ist  an  der  nordlicheo,  oatlieben  ood  sodJicben 
Seite  dorcbgängig  steil,  im  nordoatiicben  Theile  am  faöcbsteo. 
Zwiscbeo  Niishimamura  aod  der  sieb  als  mäcbtigcr  LarafeU 
deutlicb  heraasbebendeD  Nordwestspitze  ist  das  Ufer  flach,  bei 
erstgenanntem  Dorfe  finden  sieb  sogar  kleine  Danen. 

Der  Taff  zieht  sieb  Ton  Hafu  aas  om  die  sädöstÜcbe 
Ecke  herom  ond  besitzt  hier,  auf  etwa  80'  hoben  Lavaniassea 
rabend,  nar  geringe  Mächtigkeit.  Dann  folgt  bis  zo  dem 
nackten  Talus,  wo  die  Schichten  merkwürdig  gefaltet  wieder 
auftreten ,  ausschliesslich  Lava.  An  der  Südostseite  tritt 
wiederum  ein  schönes  Profil  mit  Schichten  auf,  das  zu  bedeo* 
tender  Höhe  ansteigt.  Allenthalben  bildet  Lava  das  Funda- 
ment dieser  lockeren  Miissen.  Die  Kustenlinie  erscbeiat 
mannigfach  gebrochen,  wo  Lava  ansteht,  und  verläuft  in  ein- 
fachen geschwungenen  Linien,  wo  Tuff  das  Ufer  bildet.  West- 
lich von  der  Insel,  in  noch  weniger  als  2  nant.  Meilen  Ent- 
fernung von  der  Küste,  stürzt  das  Meer  an  einer  Stelle  zd 
der  colossalen  Tiefe  von  550  Faden  ab. 

Die  Schichtung  des  feineren  Auswurfsmateriales  ist  keines- 
wegs auf  den  unteren  Theil  des  Vulcans  beschränkt  In  den 
Hohlwegen,  die  in  den  radialen  Wasserrinnen  aufwärts  fübreo, 
steht  überall  der  sehr  feinkörnige  Tuff  wo  bigeschichtet  an, 
und  fallen  die  Schichten  überall  vom  Gipfel  ab.  Das  eigen- 
tbümliche  Gestein ,  das  am  Eingang  zum  Hafen  ansteht,  ist 
indessen  beträchtlich  verschieden  von  den  Tuffen  der  hobereo 
Theile  des  Berges.  Es  führt  grössere  Bruchstücke  in  ziem- 
licher Menge  und  enthält  stellenweise  kleine  gescbiebeartig 
gerundete  Steine. 

In  der  Nähe  des  Kraters  sieben  sich  die  Schiebten  im 
Norden  bis  auf  weite  Entfernung  bin,  fast  horizontal  lagernd. 
Die  Klippen  zeigen  einen  leichten  Abfall  vom  Krater  in  der 
Umgebung  desselben.  In  Hafu  selbst  bemerkt  man  ,  wie  die 
Schichten  hier  auch  der  Tiefe  zufallen.  Diese  VerbäUnisse 
beweisen  deutlicb  und  klar,  dass  der  Hafukrater  ursprünglich 
submarin  gewesen  ist.  Die  Insel  muss  sich  demnach  gehoben 
haben.  Eine  solche  Hebung  wird  auch  dargetban  durch  das 
plötzliche  Zurücktreten  der  auf  Lavamassen  (die  über  dem 
Wasserspiegel  eine  Mächtigkeit  von  ca.  80'  haben)  stehenden 
Tuffklippen.  Die  säcularen  Niveauveränderungen  auf  Oosbima 
und  in  der  Bai  von  Yeddo  weisen  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
langandauernde  und  weit  verbreitete  Hebung  bin. 


sieh,  dtüBj  wie  es  eine  grosse  Zahl  von  Beobachtangen  beweise,  sieb  dif 
Inseln  mehr  und  mehr  rergrössern,  während  doch  die  Berge  immer  nene 
Massen  aaswürfen.  Er  kann  sich  nicht  denken,  dass  die  Insel  nicht 
nachsinkt  nnd  auf  diese  Weise  kleiner  wird. 
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Weno  man  jetzt,  die  aogefuhr- 
ten  Tbatsachen  aU  Basis  nehmend, 
auf  die   Urgeschichte  des  Yulcans 
zurückzugeben  sucht,  so  lässt  sich 
zunächst  die  Convexität  des  nord- 
lichen Abhanges  gewiss  nicht  bes- 
ser erklären ,    als   durch  Annahme 
einer  älteren  besonderen  Eruptions- 
axe  für   diesen  Theil  des  Berges. 
Die     das     Lavafeld     einsäumende 
Steilwand  wurde    dann  nichts  An- 
deres sein,   als  der  hervorragende 
Theil    eines   dieser  Axe    entspre- 
chenden Kraters. 

Das    Hafusystem   stellt  jeden- 
falls die  erste  Epoche  in  der  geo- 
logischen  Geschichte  des  Yulcans 
dar.       Die  Eruptionen    waren    bis 
zur  vollständigen  Verstopfung  die- 
ses Canales  submarin.     Durch  die 
vulcanische  Thätigkeit   an   diesem 
Funkt   wurden    die  Massen    ange- 
häuft, die  später  den  Unterbau  für 
den  nach  und  nach  über  das  Meer 
emporwachsenden  Vulcan  bildeten. 
Die  zweite  Periode  beginnt  mit 
dem    Erloschen    des    Hafukraters 
und   wird .  bezeichnet    durch    Eru- 
ptionen im  Sinne  einer  nördlichen 
Axe.      Auch    diese   gelangte,    wie 
man  wohl  annehmen  kann  noch  in 
geologischer  Zeit,    zum  Abschluss 
und    ihre    Gebilde    wurden    durch 
die  im  Laufe  späterer  Jahrhunderte 
erfolgte  Anhäufung    neuer  Massen 
fast  vollständig  verdeckt  und  ver- 
wischt.     Das  bedeutendste  Ereig- 
niss    in     der    jüngsten    Bildungs- 
epoche des  Vulcans  ist  der  Krater- 
einsturz,   der   die  Entstehung  der 
Ringmauer  zur  Folge  hatte.    Noch 
jetzt  dauert  die  dritte  Periode  fort; 
über  ihren  neuesten  Abschnitt  ge- 
ben uns  folgende  Ueberlieferungen 
interessanten  Aufschi uss. 

Um  das  Jahr  860  wurden  ver- 
schiedene  Verbrecher,     auch    die 
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Priestersecte  Michibara  nach  den  Idzainseln  verbannt  Der 
berabmte  Feldherr  Tambtomo  begab  sieb ,  am  sich  vor  seinen 
Widersachern  zu  verbergen,  ungefähr  om  das  Jahr  1300  nscb 
Ooshima.  Die  Insel  ist,  wie  es  scheint,  vom  nennten  Jabr- 
hondert  an  bewohnt  gewesen.  Beachtcnswerth  erscheint  es, 
dass  mit  ziemlich  derselben  Zeit  die  Berichte  nber  die  Ans- 
bruche  anfangen. 

Im  November  872  hörte  man  ein  furchtbares  Getose  auf 
der  Insel,  das  wie  starker  Donner  klang.  Zu  dieser  Zeit  soll 
die  Nordwestseite  von  Idznshima  um  300  Cho  weit  in  das 
Meer  hinausgernckt  worden  sein.  Aach  eine  kleine  Insel  ent- 
stand damals. 

Wo  jetzt  Niishimamura  steht,  war  vorher  Wasser.  Ooshima 
soll  sich  an  dieser  Stelle,  gleichfalls  zur  angegebenen  Zeit, 
vergrossert  haben.  Daher  hat  auch  das  später  erbaute  Dorf 
den  Namen  Niishimamura  (neues  Inseldorf)  erhalten.*) 

Ans  dem  Buche  Nihonki  (Beschreibung  von  Japan)  er- 
fahren wir,  dass  der  Berg  das  ganze  Jahr  durch  seit  Alters 
her  Feuer  spie,  dass  das  Getöse  wie  Donner  klang  und  dass 
der  schwarze  Bauch  hoch  in  die  Luft  stieg.  Dabei  wurden 
Aschenmassen  bis  auf  colossale  Entfernungen  hin  fortgetragen. 

Im  April  des  Jahres  1433  fand  (nach  dem  Buche  Rama- 
kura)  eine  gewaltige  Eruption  statt.  Unter  lautem  Donner 
warf  der  Berg  feurige  Massen  aus,  das  Meerwasser  kochte, 
so  dass  viel  Fische  darin  umkamen. 

Am  16.  des  ersten  Monats  1696  „brannte  Miharayama^ 
Dieser  Ausbruch  dauerte  volle  7  Jahre  lang. 

Am  22.  November  1716  war  ein  fürchterliches  Erdbeben. 
Wassermassen  nberflotbeten  die  tieferen  Theile  der  Insel. 
Viele  Schiffe  in  der  Nähe  von  Okadamura**),  sowie  18  Fiscber- 
kähne  verschwanden  spurlos.  58  Häuser  stürzten  zusammen 
und  56  Menschen  kamen  nm's  Leben. 

Der  Hafukrater  war  vor  diesem  Ereignisse  noch  vollstän- 
dig geschlossen.  In  seiner  Tiefe  befand  sich  ein  Weiher,  nach 
dem  die  Rinder  hinabstiegen ,  nm  Wasser  zu  nehmen.  Dieses 
kleine  Wasserbecken  war  nur  3  Cho  lang  und  2  Cho  breit. 
Im  Jahre  1716  riss  die  Fluth  eine  Bodenmosse  von  60 -Schritt 
Dicke,  die  Krater  und  Meer  früher  trennte,  hinweg.  Das 
Meerwasser  drang  ein  und  aus  dem  Weiher  wurde  ein  Hafen. 
Man  sieht  an  diesem  Beispiele,  in  wie  nachhaltiger  Weise  die 
Wogen  des  Meeres  an  dem   durch  die  Kraft  des  Feuers  gebil- 


*)  Der  Name  Nomasomnra  (Dorf  südlich  von  Niishima)  deutet 
gleichfallfl  auf  einen  Zuwachs  der  Insel  in  diesem  Theile  hin.  No,  Flnr; 
xnasn,  Znnahme;    mnra,  Dorf. 

**)  Oka,  Hügel;    ta,  Reisfeld;   mura,  Dorf. 
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deten  Inaelberge  aingefitaltend  tbätig  sind.  Die  jetzigen  Be- 
wohner von  Hafo  erzählen  von  einem  schrecklichen  Taifan, 
der  vor  42  Jahren  stattfand  und  durch  den  besonders  in  Hafu 
arge  Verwüstungen  angerichtet  wurden.  Das  Haus  des  KocbTo 
(Burgermeisters),  das  früher  nur  10'  über  dem  Wasserspiegel 
stand,  wurde  durch  die  Gewalt  der  Wogen  fortgerissen.  Auf 
solche  Art  belehrt,  bat  man  das  Haus  20'  über  dem  Wasser- 
spiegel wieder  aufgebaut. 

Im  Juli  1779  begann  Miharajama  wieder  zu  speien  und 
war  bis   in  den  Herbst  des  Jahres  1794  unausgesetzt  thatig. 

Das  Bucb,  dem  diese  Nachrichten  entnommen,  ist  im 
Jahre  1793  verfasst  und  giebt  daher  keine  Auskunft  über  die 
im  gegenwärtigen  Jahrhundert  stattgefundenen  Ausbruche.  Aus 
dem  Angeführten  ersiebt  man,  dass  die  Berichte  sich  fast  nur 
auf  das  vorige  Jahrhundert  beschränken ,  über  die  ältere  Ge- 
schichte des  Vulcans  weiss  man  aber  zu  wenig. 

Nach  den  Aussagen  der  Bewohner  hat  vor  40  Jahren 
eine  starke  Eruption  begonnen ,  die  etwa  20  Jahre  lang  an- 
hielt. Grosse  Massen  von  Schwefeldampf  vergifteten  zu  dieser 
Zeit  die  Pflanzen  und  das  Wachsthum  litt  grossen  Schaden. 
Man  vernahm  oft  unterirdisches  Getöse  und  die  Insel  wurde 
von  Brdbeben  heimgesucht. 

Im  Jahre  1869  ereignete  sich  ein  Ausbruch,  der  nur 
4  Tage  lang  dauerte. 

Bis  zum  27.  December  des  vorigen  Jahres  stiess  der 
Krater  nur  Rauch  aus.  Herr  Bisset  in  Yokohama,  der  den 
Berg  vor  2  Jahren  bestieg,  fand  damals  den  Kraterboden  ganz 
flach  ohne  irgend  welche  Erhebung.  An  einer  Stelle  des  Bo- 
dens sah  er  eine  Oeffnung,  der  Dämpfe  entstiegen.  Bei  mei- 
ner ersten  Excursion  befand  sich  der  Yulcan  bereits  24  Tage 
lang  im  Zustande  der  Thätigkeit  und  es  hatte  sich  ein  im 
säd westlichen  Theile  des  grossen  Kraters  Shihara  aufsitzender 
Kegel  gebildet,  in  dessen  Krater  die  flüssige  Lava  auf-  und 
niederwallte.  Bei  meiner  zweiten  Excursion  fand  ich  den 
Yulcan  vollständig  ruhig.  Violette  und  gelbe  Dämpfe  stiegen 
an  dem  mit  Schwefel  uberkleideten  Kraterrande  des  Eruptions- 
kegels auf.  Letzterer  hatte  an  Umfang  jedenfalls  ganz  bedeu- 
tend zugenommen.  Seine  Hohe  beträgt  jetzt  etwa  Vs  ^^i* 
Tiefe  des  grossen  Kraters.  Er  muss  an  Volumen  in  der 
Zwischenzeit  um  mehr  als  das  Zehnfache  gewachsen  sein  und 
für  eine  solche  Zunahme  war  eine  Zeit  von  nur  16  Tagen 
erforderlich! 

Die  Eruption  scheint  mit  dem  6.  Februar  vollständig  zu 
Ende  gekommen  zu  sein  und  hat  ihre  grosste  Intensität  in  der 
Zeil  nach  dem  20.  Januar  erlangt. 

Ein   intelligenter  Bewohner  des   Dorfes  Sendzu  hat  vom 
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Beginn  des  Aoabrncbea  an  Notisen  niedergeschriebeo,  ond  iboo 
verdanke  ich  die  in  Nachstehendem  xosam  mengest  eilte  Ge- 
schichte der  Eruption.  Die  Beobachtungen  sind  in  Sendco 
selbst  oder  in  der  Nähe  des  Dorfes  vom  Meere  ans  an- 
gestellt. 

27.  December  3  h.  p.  m.     Stoss    von    unten    her.     Baacb. 

Feuerschein  über  dem  Berge  während  der  Nacht. 

28.  December.     Brderscbutternng,    nicht  so    stark  wie    am 

vorigen  Tage.     Sonst  wie  vorher. 

29.  December.     Furchtbares  Erdbeben.     «Die    Erde    terriss 

in  Stucke.^ 
4.  Januar.     Der  Ausbruch    macht    sich   von  Neuem   durch 
grellen  Feuerschein  zur  Nachtzeit  bemerkbar. 

13.  Januar.     Wieder  sehr  heftig. 

14.  Januar.     Der  Ausbruch  hat  etwas  nachgelassen. 

15.  Januar.     Abermals  sehr  heftig. 

16.  Januar.     Starke  Stosse. 

17.  und  18.  Januar.      Sehr  ruhig. 

19.  Januar.  Starker  Ausbruch^  Feuerregen  sichtbar. 

21.  Januar.  Himmel  intensiv  geröthet. 

22.  Januar.  Ebenso. 

23.  Januar.  Starkes  Getöse   von   der  Spitze   her  und   Erd- 

beben. 

24.  Januar.     Ebenso. 

25.  Januar.     Himmel  geröthet. 

26.  und  27.  Januar.     Gleichfalls. 
28.  und  29.  Januar.     Ruhig. 

30.  Januar.     Himmel    etwas  geröthet. 

1.  Februar.     Deutliches  Getöse  vom  Berge  her. 

2.  Februar.     Nichts. 

3.  Februar.     Heftiges  Erzittern  des  Bodens,  starkes  Getöse, 

Feuersäule  sich  bar. 

4.  und  5.  Februar.     Verhältnissmässig  ruhig,    Himmel  ge- 

röthet, wegen  Regen  nicht  recht  intensiv. 
6.,  7.  und  8.  Februar.     Sehr  ruhig.    Eruption  zu  Ende. 

An  den  Tagen,  an  welchen  die  Eruption  sehr  heftig  war^ 
erzitterte  der  Boden   ununterbrochen. 

Nach  übereinstimmenden  Aussagen  der  Bewohner  hat  aich 
der  Ausbruch  in  keiner  Weise  vorher  angezeigt.  Man  hatte 
vor  der  Eruption  weder  Erdbeben,  noch  ist  das  Quellwaaaer 
ausgeblieben  (bei  Sendzu  giebt  es  eine  Quelle  —  sen,  Qaelle; 
dzn,  Bucht  — ).  Ausserhalb  des  Shihara  treten  vnlcaniscbe 
Erscheinungen  fast  gar  nicht  auf.  Im  nordwestlichen  Tbeile 
der    Insel    befindet    sich   eine  Wasserdampf  -  Fumarole«       Der 
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Dampf  dringt  aas  Spalten  in  anbedeutender  Menge  hervor  und 
hat  eine  Temperatur  von  30^  C.    Die  Fumaroie  liegt  455  M.  hoch. 

Nun  zu  meinen  eigenen  Beobachtungen.  Freitag,  am 
19.  Januar  Abends  lief  das  für  die  erste  Expedition  gemie- 
tbete kleine  Dampfboot  des  Yokoska  -  Arsenals ,  die  Yokoska 
marn,  in  Miyake  ein.  Wir  hatten  beschlossen,  da  das  Landen 
in  Ooshimn  der  Klippen  wegen  während  der  Finsterniss  mit 
grossen  Gefahren  verbunden  ist,  die  halbe  Nacht  in  diesem 
sicher  gelegenen  Orte  zuzubringen,  um  dann  am  frühen  Mor- 
gen in  Ooshima  anzulangen.  Als  wir,  noch  bei  vollständiger 
Dunkelheit,  etwa  den  halben  Weg  zurückgelegt  hatten,  bot 
sich  uns  ein  unbeschreiblich  schöner  Anblick  dar.  Schwarz 
lag  die  flache  Masse  des  Vulcans  vor  uns  auf  dem  Wasser 
und  ans  ihr  heraus  stieg  eine  riesenhafte,  in  eigenthGmlich 
hellem  Lichte  glühende  Hauchsäule  senkrecht  auf.  Ueber  das 
nächtliche  Himmelsgewölbe  verbreitete  sich  ein  feuriger  Schein. 

Oleich  nach  unserer  Ankunft  in  Hafu,  die  früh  6  Uhr 
30  31.  erfolgte,  schickten  wir  uns  zur  Besteigung  an.  Der  Weg, 
den  wir  nahmen,  fuhrt  erst  durch  Felder  westlich  von  Hafu. 
Der  Charakter  der  Landschaft  ist  hier  gänzlich  verschieden 
von  dem  typisch  japanischen.  An  den  sanft  geneigten  Gehängen 
und  in  flachen  Mulden  liegen  die  Felder.  Nichts  von  dem  so 
konstlichen  Terrassenbau  wegen  des  Wassermangels.  Früher 
befanden  sich  einige  Reisfelder  auf  der  Insel,  sie  wurden  aber 
durch  Aschenregen  verschüttet  und  in  wiiste  Strecken  ver- 
wandelt. Die  parallel  der  Küste  verlaufenden  Pfade  der  Insel 
sind  grosstentbeils  eingesäumt  durch  halbmannshohe,  dicht 
überwachsene,  selbst  mit  Bäumen  besetzte  Wälle. 

Nach  kurzer  Wanderung  biegen  wir  rechts  ein  und  gehen 
aufwärts.  Wir  schreiten  auf  feinen  Aschen massen,  die  später 
durch  gröberen  Sand  ersetzt  werden,  fort.  Seitlich  stehen 
fast  ununterbrochen  geschichtete  Massen  mit  grosstentbeils 
sandigem  oder  gröberem  Material  an,  auch  eine  Lapillibank 
aod  ein  Lager  schwammiger,  rother  Bomben  kommt  zum  Vor- 
sebein.  Nicht  lange  dauert  es,  so  kommen  wir  auf  einen 
Lavastrom  mit  licht  bläulichgrauero,  etwas  porösem,  stellen- 
weise inV Halbglasige  übergehendem  Gestein.  Seine  Oberfläche 
ist  durch  die  Sand  führenden  Wasserströme  glatt  gescheuert. 

Wenn  man  sich  einen  Hohlweg  vorstellt,  dessen  steil 
abgeboschte  Wände  bis  zu  Doppelmannshöhe  ansteigen,  mit 
durchgängig  deutlich  geschichteten  Auswurfsmassen,  die,  wie 
der  Weg  selbst,  nach  der  Küste  zu  einfallen,  hier  und  da  kleine 
unbedeutende  Verwerfungen  zeigend,  wenn  man  sich  in  die 
Sohle  des  Weges  eine  tiefe,  etwa  fussbreite  Rinne  eingeschnit- 
ten denkt,  so  hat  man  ein  ungefähres  Bild  der  scharf  und 
bestimmt  geformten  Wasserläufe,  wie  sie  sich  in  grosser  Zahl 
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in  radialer  Ricbtang  gegen  die  Küste  binabzieheo.  Etwas 
anderen  Charakter  tragen  die  Wasaerläufe,  bei  denen  ein  Lava- 
strom den  Boden  bildet.  Sie  sind  nicht  eng  und  tief,  sondern 
breit  und  niedrig.  Der  Lavastrome  giebt  es  viele  am  Berge. 
Ich  zählte  zwischen  Niishima  nnd  Sendzu  9,  alle  von  anffallend 
gleicher  Beschaffenheit. 

Um  wieder  za  der  Besteigung  zurückzukommen ,  so  fuhrt 
jetzt  der  Weg  um  den  Ftagojama  herum.  Wir  kommen  end- 
lich in  ein  tiefes  Thal,  das  sich  auf  der  nördlichen  Seite  des 
eben  genannten  Berges  hinaufzieht  und  klettern  aber  einen 
Lavastrom,  der  durch  dieses  Thal  der  Tiefe  zugeflossen,  auf- 
wärts. In  der  Lava  finden  sich,  im  oberen  Theile  des  Stro- 
mes, einige  yerkoblte  Baumstämme. 

Der  Himmel  bat  sich  bereits  mit  grauen,  unheilverkün- 
denden Wolken  umzogen,  und  als  wir  auf  dem  Rucken  eines 
der  grossen  nackten  Wälle  anlangen,  die  sich  an  der  £ndang 
des  Thaies  hinziehen ,  umhüllen  weisse ,  dichte  Nebel  bereits 
die  vor  uns  gelegenen  Gipfel  und  besonders  den  centralen 
Kegel,  der  noch  zu  erklimmen  ist.  Die  Eruption  macht  sich 
jetzt  schon  durch  ein  schwach,  wie  aus  weiter  Ferne  her  er- 
klingendes Gekrach  von  Zeit  zu  Zeit  bemerkbar.  Wir  gehen 
noch  eine  Strecke  auf  der  Höhe  der  Ringmauer  hin ,  die  wir 
inzwischen  erklettert  haben  und  finden  hier  Pflanzenreste.  Sie 
liegen  hier  eingebettet  in  einem  sehr  lockeren  Tuff.  Blätter, 
Zweige  finden  sich  zum  Theil  in  prächtiger  Erhaltung.  Au 
einer  Stelle  zeigt  sich  ein  Stamm.  Nach  Entfernung  des 
lockeren  Materials,  das  der  Holzsnbstanz  entspricht,  ergiebt 
sich  eine  senkrechte,  etwa  1 '  tiefe  und  4  '  im  Durchmesser 
betragende  Höhlung.  Hierdurch  wird  der  Beweis  geliefert, 
dass  die  Bildung  an  Ort  und  Stelle  vor  sich  gegangen  sein 
muss,  was  ja  schon  von  vornherein  anzunehmen  war.  Die 
Pflanzenreste  finden  sich  überdies  nur  in  einer  oberflächlichen 
Lage. 

Wir  steigen  nunmehr  hinab  und  überschreiten  die  ziemlich 
ebene,  mit  losen  Auswnrfsmassen  übersäte,  sieb  zwischen 
Ringmauer  und  centralem  Kegel  ausdehnende  Fläche.  Als 
wir  dann  den  Kegel  etwa  bis  zur  halben  Höhe  erklonomen 
haben,  bricht  der  Regen  los.  Bei  unserer  Ankunft  auf  dem 
Schutt  wall  aber,  der  den  grossen  alten  Krater  umgiebt,  lohnt 
sich  die  uberstandene  Mühsal  in  reichlichstem  Maasse. 

In  der  Tiefe  des  mit  jäh  absteigenden  Wanden  umrahmten 
riesigen  Shihara  wird  der  Eruptionskegel  sichtbar.  Aus  ihm 
heraus  bahnt  sich  unter  fortwährendem  Gekrach  and  Getöse 
eine  mächtige  Feuersäule. 

Nachdem  wir  im  Angesicht  dieses  Schauspiels  den  Mittags- 
imbiss  eingenommen,   begab  ich  mich  mit  zwei  Anderen  anter 
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andaaerodem  und  strömendem  Regen  auf  eine  Rundtour  um  den 
grossen  Krater.  Wir  kommen  schliesslich  nach  den  tiefsten  Stel- 
len des  Randes  (ganz  hinabzugelaogen  ist  der  steilen  Wände 
halber  nicht  ausführbar),  die  dem  feuerspeienden  Kegel  gerade 
gegenüberliegt  und  den  bestmöglichen  Einblick  in  den  Vor* 
gang  gewährt.  (Siehe  Tafel  IX.)  Nach  unserem  Beobachtungs- 
punkte zu  hat  der  Kegel  einen  nach  unten  zu  spitzen  Ausschnitt, 
dessen  tiefster  Punkt  in  verhältuissmässig  geringer  Höhe  über 
dem  grossen  Kraterboden  liegt.  Man  sieht  in  Folge  dessen 
von  hier  aus  tiefer  in  den  Ganal  hinein,  von  dem  man  auf 
anderen  Standorten  nur  die  Oeffnung  wahrnehmen  kann.  Da 
drinnen  erblickt  man  die  geschmolzene,  auf-  und  niederwallende, 
herrlich  leuchtende  Masse.  Feurig  glänzende  Wellen  schlagen 
gegen  die  Kraterwände.  In  Zwischenräumen  von  2  Secunden 
finden  Explosionen  statt,  so  heftig,  dass  jedesmal  ein  Schauer 
feuriger  Klumpen  hoch  in  die  Luft  geschleudert  wird  (etwa 
300'  hoch).  Auf  diese  Weise  entsteht  ein  ununterbrochener 
Feaerregen.  In  Zwischenräumen  von  4  —  6  Secunden  finden 
Explosionen  von  viel  gewaltigerer  Stärke  statt,  bei  denen  die 
Bomben  bis  zu  einer  Hohe  von  über  1000'  steigen.  Die  Aus- 
würflinge fallen  grössteutheils  wieder  in  den  Krater  zurück,  die 
zu  grosserer  Höhe  geschleuderten  jedoch  kommen  auf  den  Kegel- 
mantel nieder  und  rollen  auf  ihm  mit  ausserordentlicher  Geschwin- 
digkeit, einen  weissen  Rauch  hinter  sich  lassend,  Feuerkugeln 
gleich,  der  Tiefe  zu.  Einmal  bläht  sich  die  flüssige  Lava  in 
der  Kratertiefe  zu  einer  Blase  auf.  Ihre  wellige  Oberfläche 
glänzt  für  einige  Secunden  mit  zauberhaftem  Schein ,  doch 
plötzlich  verschwindet  unter  lautem  Krachen  das  locker  aus- 
sehende Gebilde  und  in  tausend  Bruchstucken  fliegt  es  in  die 
Lnfte.  Von  Zeit  zu  Zeit  verliert  die  lose  Bedeckung  der 
steilen  Kraterwände  den  Halt,  sie  rutscht  dann  hinab  und  die 
neu  an^s  Licht  getretene  Masse  glänzt  in  hellem  Scheine,  so 
daas  man  den  Eindruck  erhält,  als  müsse  sich  das  ganze  Innere 
des   Kegels  in  glühendem  Zustande  befinden. 

An  denjenigen  Theilen  der  Wände  des  grossen  Kraters, 
die  dem  Eruptionskegel  sehr  nahe  liegen,  dringen  grosse  Mas- 
sen von  Wasserdämpfen  aus  Spalten  hervor.  Zwischen  Kegel 
and  grosser  Kraterwand,  etwas  nach  rechts  von  der  engsten 
Stelle,  steigt  plötzlich  eine  grosse  Wolke  dicken,  grüngelben 
Raacbes  auf,  wahrscheinlich  ans  Schwefeldämpfen  bestehend. 

Nachdem  wir  lange  Zeit  anf  unserem  Posten  ausgeharrt 
hatten,  machten  wir  uns  auf,  uro  die  Runde  um  den  Krater  zu 
vollenden  und  dann  wieder  zu  unseren  Gefährten  zu  stossen. 
Der  Regen  hatte  unter  der  Zeit  immer  mehr  zugenommen, 
jetzt  kam  noch  Hagel  dazu  und  ein  kalter  Sturm  jagte  über 
deo   Gipfel  des  Berges.      Dabei    wurden  ans    durch    den  an- 
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freandJicben  Wind  Asche  ODii  Saod  in^s  Gesiebt  gepeitscht,  so 
dass  wir  —  seit  etwa  2  Standen  ToUstaodig  dorchoisst  — 
nanmehr  seholicbst  an  die  Rockkehr  dachten.  Der  Nebel  lag 
so  dicht  auf  der  Gegend,  dass  man  kaam  20  Schritte  weit 
mit  Deotlicbkeit  so  sehen  Termochte.  In  Folge  dessen  Hessen 
wir  davon  ab,  den  anderen  Theil  der  Gesellschaft  anfsnanchen, 
was  doch  nur  unter  Gefahren  möglich  gewesen  wire  and  be- 
mühten ans,  ihrer  drei,  den  Weg  nach  dem  Hafen  selbst  la 
finden,  was  denn  auch  onter  ziemlichen  Schwierigkeiten  gluck* 
lieh  gelang. 

Die  Structnr  des  Berges,  selbst  die  Geschichte  liefert  den 
Beweis,  dass  die  Ausbrachstbätigkeit  nach  längeren  Perioden 
der  Ruhe,  die  durch  kleinere,  weniger  bedeutende  Eruptiooen, 
ähnlich  der  eben  beschriebenen,  unterbrochen  wurde,  sich  zu 
furchtbarer  Stärke  entwickelt  haben  muss,  und  es  ist  nicht  ab- 
zusehen, welche  Zerstörungen  ein  solcher  Parozismus  aor 
Folge  haben  wurde.  Gewiss  hat  der  mächtige  Krater  die 
Insel  in  früheren  Zeiten  gegen  Lavaergusse  geschützt.  Sollte 
sich  aber  einmal  die  andringende  Lava  einen  weiteren  Canal 
bahnen  und  sollte  sich  dann  der  grosse  Krater  des  Mihara- 
yama  bis  zu  gewisser  Hohe  plötzlich  füllen,  so  dorfte  ohne 
Zweifel  durch  die  in  diesem  Falle  stattfindenden  Explosionen 
und  besonders  auch  in  Folge  gewaltigen  Druckes  der  centrale 
Kegel  an  irgend  einer  Stelle  gesprengt  werden  und  ein  Lara- 
strom wurde  sich  hinabwälzen.  Die  Dimensionen  des  grossen 
Kraters  sind  im  Verbältniss  zu  denen  des  Mihara  so  bedeu- 
tend, dass  ein  solches  Ereigniss  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit prophezeit  werden  kann.  An  welcher  Stelle  der 
Durchbrach  erfolgen  wurde,  ist  schwer  zu  sagen,  da  es  hier 
auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Massen  an  verschiedenen 
Punkten  ankommt.  Im  Norden  befindet  sich  ein  Ausschnitt, 
und  hier  scheint  der  Bau  auch  am  lockersten  zu  sein,  we- 
nigstens zeigen  die  durch  abgestärzte  Blöcke  hier  geböschten 
Wände,  dass  zerstörende  Einflüsse  in  diesem  Tbeile  viel  wirk- 
samer gewesen  sind,  als  anderswo. 

Ein  anderer  Fall  ist  der,  dass  der  Schuttkegel  der  jüng- 
sten Eruption  durch  spätere  Ausbruche  nach  und  nach  der- 
maassen  anwächst,  dass  er  am  Ende  den  Mihara  unter  seinen 
Massen  begräbt.  Als  ich  bei  meiner  zweiten  Excursion  den 
Berg  bestieg ,  ^  war  von  eigentlicher  Thätigkeit  nichts  mehr 
wahrzunehmen.  Dennoch  kann  nicht  mit  absoluter  Sicherheit 
angegeben  werden ,  ob  der  Vorgang  zu  vollständigem  Ab- 
schlüsse gekommen  ist.  Die  Leute  in  Hafu,  in  deren  Aas- 
sagen ich  allerdings  nicht  viel  Vertrauen  setzen  kann,  behaup- 
teten, dass  noch  täglich  eine  Explosion  (ungefähr  zar  Mittags- 
zeit) stattfinde.      Als  wir  uns  am  12.  Februar  9  Uhr  30  Min. 
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ungefähr  zwischen  Sashikijiroura  und  dem  sodlichen  nackten 
Talus  befanden,  beobachteten  wir  über  dem  Gipfel  eine  deat- 
liche,  angeheuer  mächtige  Hauchwolke. 

Beim  Aufsteigen  dann,  kurz  bevor  wir  das  auf  der  süd- 
westlichen Seite  der  Ringmauer  stehende  Tempelthor  erreichten, 
horten  wir  ein  Getöse  und  sahen  aber  dem  Gipfel  eine  kleine, 
weisse  Wolke.  Oben  angekommen,  fanden  wir  uns  jedoch  in 
den  diesen  Vorfallen  nach  gestellten  Erwartungen  vollständig 
getäuscht. 

Die  Eruption  mnss  nach  dem  20.  Januar  ihre  grosste 
Kraft  entwickelt  haben,  denn  ich  fand  bei  der  zweiten  Bestei- 
gung den  Mihara  ringsum  mit  frischen  Bomben  überschüttet, 
die  das  erste  Mal  nicht  vorhanden  waren.  Wir  fanden  damals 
nur  einen  einzigen  frischen  Auswürfling  und  zwar  oben  auf 
dem  Walle.  Diese  Ejection  lag  wie  breit  gequetscht  auf  der 
Asche,  als  ob  sie  in  leichtflüssigem  Zustande  aus  grosser 
Hohe  kommend  mit  bedeutender  Kraft  aufgeschlagen  wäre. 
Wie  schon  erwähnt,  ist  der  Eruptionskegel  in  den  letzten 
17  Tagen  des  Ausbruches  etwa  um  das  Zehnfache  des  Vo- 
lumens, das  er  in  den  ersten  24  Tagen  erreichte,  gewachsen. 
Ausserdem  müssen  die  Bomben  zu  enormer  Höbe  gestiegen 
sein ,  um  in  Sendzu  sichtbar  zu  werden.  Mehrere  Berichte 
liegen  vor,  nach  denen  der  Ausbruch  in  der  Zeit  vom  23.  Ja- 
nuar bis  4.  Februar  besonders  bei  Nacht  einen  grossartig 
schönen  Anblick  dargeboten  haben  muss. 

Bei  der  Besteigung  am  12.  Februar  fand  ich  überdies, 
dass  flieh  in  der  Zwischenzeit,  seit  dem  letzten  Besuch,  eine 
zwar  nicht  sehr  auffallende,  aber  doch  bedeutende  Spalte  ge- 
bildet hatte,  die,  am  Fusse  des  Eruptionskegels  anfangend, 
sieh  am  grossen  Eraterboden  nach  Norden  hinzieht.  An  dem 
vom  Kegel  abgelegenen  Ende  der  Spalte  zeigt  sich  eine  Aschen- 
anhäufang,  die  etwa  ein  Viertel  so  hoch  ist  wie  der  Ansbruchs- 
kegel.  Dieser  Hngel  ezistirte  am  20.  Januar  noch  nicht,  und 
es  moss  also  hier  nach  dem  20.  Januar  ein  secundnrer  Aus- 
bruch stattgefunden  haben.  Der  unscheinbare  Hngel  hat  kei- 
nen Krater. 

Interessant  ist  folgende  Uebersicht  der  Erdbeben,  die  seit 
dem  1.  October  1876  hier  in  Tokio  bemerkt  worden  sind. 
Herr  £.  KniPPiifO  war  so  freundlich,  mir  diese  Zusammen- 
stelloog  seiner  eigenen  Beobachtungen  mitzutheilen: 

Erdbeben  vom  1.  October  1876 
bis  zum  6.  März  1877. 

1876.     October, 

November,   }   keines. 
December, 
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1877.     11.  Januar,     Vorm.  7  b.  38  m. 

11.  Jaouar,     Vorm.  zw.  10  u.  IL  b. 

20.  JaDuar,     Nacbm.  8  b.  19  m.,  stark. 

15.  Februar,  Nacbm.  1  b.  19  m.,  stark. 

16.  Februar,  Nacbm.  0  b.  40  m. 

21.  Februar,  Nacbm.  8  b.  53,  5  m. 
6.  iVlärz,       Vorm.  0.  b.  7  m. 

Auffallend  muss  es  erscbeinen,  dass  gerade  vor  der  Eru- 
ption, wäbrend  einer  Terbältnissmässig  langen  Zeit  bier  io 
Tokio,  das  docb  sonst  so  häufig  von  Erdbeben  heimgesucht 
wird,  keine  stattfanden. 

Das  Erdbeben  am  20.  Januar  war  sehr  stark.  Ein  alter 
Yeddoresident  versicherte  mir,  dass  etwas  derartiges  seit  einer 
ziemlichen  Reibe  von  Jahren  nicht  passirt  sei.  Wir  befandeu 
uns  zu  der  Zeit,  in  der  es  stattfand,  vom  Berge  zurückgekehrt, 
gerade  in  Hafu  und  ist  hier  nicht  die  mindeste  Erschütterung 
gespurt  worden.  Aucb  in  Sendzu  kam  an  diesem  Tage  nichts 
Ausserordentliches  vor.  Als  wir  bei  der  Ruckreise  am  21.  Ja- 
nuar nach  Ajiro  kamen,  berichteten  uns  die  Einwohner  dieses 
Ortes  über  das  Erdbeben,  das  bier  ebenso  stark  und  ungefähr 
um  dieselbe  Zeit  wie  in  Tokio  gespürt  wurde. 

Als  ein  Ereigniss,  das  mit  der  Eruption  zuOoshima  augen- 
scheinlich in  Zusammenhang  steht,  ist  das  plötzliche  Erschei- 
nen eines  Felsens  über  dem  Meere  in  der  Nähe  von  Idza  An- 
fang dieses  Jahres  (einer  japanischen  Zeitung  nach)  anzuführen. 

Zum  mindesten  für  bemerkenswerth  halte  ich,  dass  der 
Nazujama,  ein  circa  70  nautische  Meilen  von  bier  entfernt, 
etwas  nordöstlich  von  den  Nikkobergen  gelegener  Vnlcan,  nach 
den  Aussagen  eines  Bewohners  des  Dorfes  Odawara,  vor  eini- 
gen Monaten  (December  oder  Januar),  also  ungefähr  um  die 
Zeit  der  Oosbima-Eruptionen,  grosse  Rauchmassen  entwickelt 
habe.  In  Odawara  (ungefähr  10  naut.  Meilen  vom  Nasojama 
entfernt)  horte  man  auch  unterirdischen  Donner.  Ich  habe  im 
vorigen  Sommer  diesen  Berg  selbst  bestiegen.  Er  bat  einen 
stark  verstnrzten  Krater  mit  Solfataren  und,  der  Erfahrung 
nach,  die  ich  gemacht  habe,  wissen  die  Leute  der  Umgegend 
nichts  von  seinen  Ausbrüchen.  Weil  demnach  irgend  ein  be- 
sonders auftretendes  vulcanisches  Phänomen  für  den  Nazuyama 
als  etwas  ausserordentlich  Seltenes  aufzufassen  ist,  vermuthe 
ich  eine  gewisse  Beziehung  der  erwähnten  Kraftäussernngen  zur 
Ooshima  -  Eruption. 

Japan  besitzt  eine  erstaunlich  grosse  Anzahl  von  Valcan- 
bergen  mit  deutlich  ausgesprochenem  oder  nur  wenig  verwisch- 
tem Charakter.  Active  Vulcane  giebt  es,  den  Resultaten  nach, 
die  meine  Forschungen  bis  jetzt  ergeben  haben,  ungeHLbr  15. 
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Diese  Zahl   durfte   eher  zo  niedrig  ala  zu  hoch  gegriffen  Bein. 
ContiDuirlich  thätig  ist  keiner  der  japanischen  Feuerberge. 

Die  Erforschung  der  Geschichte  der  einzelnen  Vulcanß  ist 
mit  mannigfachen  Schwierigkeiten  verknüpft.  Man  muss  sich 
eben  an  Ort  und  Stelle  begeben.  Wenn  brauchbare  Ueber- 
lieferungen  überhaupt  vorhanden  sind,  so  findet  man  sie  mög- 
licherweise —  vorausgesetzt ,  dass  man  sucht  —  am  Platze 
selbst.  Erst  eine  grundlichere  Kenntniss  der  geologischen  Er- 
eignisse in  historischer  Zeit,  wie  auch  der  geologischen  Be- 
schaffenheit des  Landes,  kann  ein  werthvolles  allgemeines 
Urtheil  gestatten;  daher  enthalte  ich  mich  hier  einer  wenn 
auch  flüchtigen  Auseinandersetzung  über  die  Stellung  Ooshima's 
zu  den  übrigen  thätigen  Vulcanen  Japans  und  vertröste  den 
Leser  auf  speciellere  Arbeiten ,  deren  erste ,  wie  ich  hoffe, 
recht  bald  nachfolgen  wird. 


iler  Tafeln. 

Taf.  V,    üebersichtskarte  der  Bucht  von  Teddo  mit  den  sieben  Inseln. 

Taf.  VI.  Die  Lavawüste  mit  dem  Kegel  im  Hintergrande.  Bechta 
die  Steilwand. 

Taf.  VII.    Lavaformen  anf  dem  nackten  Talus  der  Südseite. 

Taf.  VIII.  Eingang  cum  Hafen.  Gegenüber  die  gewundenen  Tnff- 
scbicbten,  anf  Lava  ruhend.  Der  höchste  Qipfel  links  im  Hintergrunde 
ist  der  Ftagoyama.  Diesseits  steht  Lava  an.  Die  Fichtengruppe  links 
am  Eingange  steht  anf  Tuff. 

Taf.  IX.  Die  Eruption  am  20.  Januar  J877.  Auf  dem  Boden  des 
grossen  Kraters  Shibara  sitst  der  neue  thätige  Kegel. 
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7.    lieber  die  Ergebnisse  der  Forscbnag  a«f  den 
Gebiete  der  chenisehen  Krystailtgraphie/) 

Von  Herrn  A.  Arzroni  io  Berlin. 

Die  in  der  Natur  vorkommeaden  festen  Korper  erschei- 
nen in  zweierlei  Arten  von  Gruppiraogen ,  entweder  sind  sie 
amorph,  d.  h.  uu regelmässig  geformt,  oder  als  sogen. 
Krystalle,  welche  ihrem  Aeusseren  nach  durch  regelmässige, 
ebenHächige  Begrenzung  charakterisirt  sind. 

Aber  nicht  nur  durch  die  äussere  Erscheinung  ist  die 
Trennung  in  diese  beiden  grosseren  Abtheilungen  gerechtfer- 
tigt, es  ist  vielmehr  eine  scharfe  Scheidung  zwischen  deo- 
selben  einzuhalten  auf  Grund  ihres  inneren  Baues  und  ihrer 
physikalischen  Eigenschaften.  Bekanntlich  unterscheiden  sieb 
die  festen  Korper  von  den  Flüssigkeiten  dadurch,  dass  die 
orsteren  feste  Gleichgewichtslagen  ihrer  kleinsten  Theilcben 
besitzen.  Sollen  diese  kleinsten  Theilcben,  die  physikalischen 
Moleküle ,  aus  ihrer  Gleichgewichtslage  herausgebracht  wer- 
den ,  so  leisten  die  zwischen  ihnen  wirkenden  Kräfte  etneo 
Widerstand. 

Während  der  Widerstand,  welchen  die  kleinsten  Theilcheo 
eines  amorphen  Körpers  zeigen ,  nach  allen  Richtungen  der- 
selbe ist,  sofern  der  Körper  in  sich  homogen  ist,  ist  es  ein 
Hauptmerkmal  der  Krystalle,  dass  der  Widerstand,  welcher 
von  ihren  kleinsten  Theilcben  einer  das  Gleichgewicht  zq 
stören  vermögenden  Kraft  entgegengebracht  wird ,  ein  nacb 
verschiedenen  Richtungen  verschiedener  ist  und  sich  mit  der 
Richtung  nach  gewissen  Gesetzen  ändert. 

Auch  in  chemischer  Beziehung  sind  die  amorphen  uod 
krystallisirten  Körper  streng  auseinander  zu  halten: 

Während  die  ersteren  selten  eine  chemische  Verbindung 
nach  bestimmten  Atomverhältnissen  darbieten,  sondern  viel- 
mehr ein  Gemenge  von  wechselndem  Charakter  sind,  zeichnen 
sich  die  krystallisirten  Körper  durch  eine  bestimmte  chemische 


*)  Vorlesung  f    gehalten  behufs  HnbilitatioD  vor   der  philosophisches 
Facultät  der  königl.  Universität  zu  Berlin  am  9.  Jnli  1877. 
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Zusammensetzung  aus    —    ein  Umstand,    welcher  schon  sehr 
früh  die  Mineralogen  zu  der  Annahme  veranlasste,  dass 

jeder  chemischen  Verbindung  eine  bestimmte  Erystall- 
form  zukomme. 

Wenn  dieser  Satz  in  späteren  Zeiten,  durch  die  Fort- 
schritte der  Chemie,  in  manchen  Beziehungen  modificirt  worden 
ist,  so  halten  wir  auch  jetzt  noch  au  dem  Principe  fest,  dass 

die  Krystallform  eines  Korpers   wesentlich  von  seiner 
Zusammensetzung  abhängt. 

£s  liegt  im  Wesen  aller  experimentellen  Wissenschaften, 
dass  sie  die  gewonnenen  Thatsachen  in  Znsammenhang  zu 
bringen  suchen  und,  so  lange  sie  nicht  im  Stande  sind  sich 
auf  allgemeinere  Gesetze  zu  stutzen ,  zu  solchen  Hypothesen 
ihre  ZuBucht  nehmen,  welche  am  meisten  geeignet  sind,  den 
bestehenden  Zustand  des  Wissens  auf  dem  betreffenden  Ge- 
biete zu  umfassen ,  die  experimentell  erkannten  Thatsachen 
miteinander  in  Einklang  zu  bringen,  zu  erklären. 

In  diesem  Stadium  befindet  sich  gegenwärtig  die  che- 
mische Krjstallographie.  Aber,  wenn  auch  unsere  Kenntnisse 
von  dem  Zusammenhange  der  geometrischen  Eigenschaften 
und  der  chemischen  Zusammensetzung  noch  nicht  soweit  vor- 
geschritten sind,  dass  wir  aus  der  chemischen  Natur  eines 
Körpers  unmittelbar  auf  die  ihm  zukommende  regelmässige 
Form  schliessen  können,  so  hat  uns  die  Erfahrung  doch  Bezie- 
hungen kennen  gelehrt,  welche  nicht  als  zufällige  betrachtet 
werden  können. 

Wenn  also  die  meisten  Thatsachen,  welche  die  Bezie- 
hungen zwischen  der  Krystallform  und  der  chemischen  Zu- 
sammensetzung betreffen ,  mit  anderen  Worten  dem  Gebiete 
der  chemischen  Krystallographie  angeboren  ,  wesentlich  Er- 
fahrnngssätze  primitiver  Natur  sind,  so  ist  es  dennoch  unsere 
Pflicht,  dieselben  zu  verzeichnen  und  durch  neue  Forschungen 
das  Gebiet  mit  neuen  Thatsachen  zu  bereichern  ,  ehe  wir  die 
Berechtigung  erlangen,  einen  Versuch  zu  machen,  die  Ergeb- 
nisse in  ein  allgemeines  Gesetz  zusammenzufassen. 


Schon  in  den  ersten  Jahren  dieses  Jahrhunderts  waren 
einige  Chemiker  und  Mineralogen ,  vorwiegend  in  Frankreich, 
darauf  aufmerksam  geworden,  dass  die  chemische  Zusammen- 
setzung die  Gestalt  der  Körper  beeinflusse,  aber  erst  seit  den 
Arbeiten  MrrscBSRLiGH^s  ist  es  möglich  geworden,    diesen  Er- 

26  • 
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scbeinuDgen  einen  Ausdruck  zu  geben.  Mitschbrlich  war  es, 
welcher  suerst  bemerkte,  dass  einerseits  chemisch  aoalog 
zosammengesetste  Verbindungen  öfters  die  Eigenschaft  be- 
sitzen ,  in  ähnlichen  Krystallgestalten  zu  erscheinen,  anderer- 
seits aber,  dass  einige  Substanzen  auch  noch,  je  nach  den 
Umständen,  unter  welchen  sich  Krystalle  derselben  bilden,  in 
verschiedenen,  aufeinander  nicht  zurück  fuhrbaren  Pormeo  auf- 
zutreten vermögen.  Durch  Mitschbrlich^ s  Untersuchung  der 
Alkaliphosphate  und  der  Sulfate  der  zweiwerthigen  Metalle  einer- 
seits, andererseits  durch  seine  Beobachtungen  an  den  Krj- 
stallen  des  Schwefels  sind  die  beiden  Hauptsätze  der  jetzigen 
chemischen  Krystallographie  begründet  worden,  nämlich  die 
Lehre  der  Isomorphie  und  die  Kenntniss  der  Erachei- 
nnng,  welche  wir  mit  dem  Namen  Polymorphismas  be- 
zeichnen. 

Die  ersten  beiden  Arbeiten  Mitbchbblich's,  welche  einen 
Umsturz  der  bis  dabin  angenommenen  Begriffe  in  der  che- 
mischen Krystallographie  hervorriefen,  brachten  zwar  auch 
neue  Thatsacheu,  Mitsghbrlioh's  Verdienst  besteht  aber  haupt- 
sächlich darin,  dass  er  aus  den  Beobachtungen  richtigere 
Schlüsse  zu  ziehen  verstanden  hat,  als  seine  Vorgänger  auf 
diesem  Gebiete. 

Der  von  Haut  aufgestellte  Satz,  dass  jeder  chemischen 
Verbindung  eine  bestimmte  Krystallform  zukäme,  war  zu  der 
Zeit  als  allgemeingültig  angesehen  und  veranlasste,  bei  den 
damaligen  mangelhaften  analytisch-chemischen  Methoden,  eine 
ganze  Reihe  von  Körpern,  welche  in  späteren  Zeiten  als  ver- 
schieden erkannt  wurden ,  für  dasselbe  zu  halten.  .  Es  waren 
auch  Fälle  von  Zusammenkrystallisiren  analog  zusammenge- 
setzter Verbindungen  bekannt,  aber  die  Erklärung  hiess: 

ein  Körper  hat  grössere  Krystallisationskraft,  als  die 
mit  ihm  in  wechselnden  Mengen  zusammen  vorkom- 
menden und  zwingt  daher  diesen  letzteren  seine  eigene 
äussere  Form  auf. 

Gegen  diese  Ansichten  trat  Mitschbrlich  auf,  indem 
er  durch  eine  Reihe  von  Beobachtungen  die  Fragen ,  die  er 
sich  gestellt  hatte,  zu  beantworten  suchte.  Durch  eine  rein 
chemische  Untersuchung  der  phosphorsauren  und  arsensaaren 
Salze  der  Alkalimetalle  ist  Mitschbrlich  bekanntlich  auf  seine 
grosse  Entdeckung  gefuhrt  worden.  Es  fiel  ihm  zuerst  die 
Identität  der  Formen  bei  den  entsprechenden  Salzen  der  bei- 
den Säuren  auf.  —  Zur  Zeit,  als  er  seine  Arbeit  über  die 
schwefelsauren  Salze  der  zweiwerthigen  Metalle  ausführte,  war 
Mitschbrlich  noch  der  Meinung,  dass  die  Aehnlichkeit  der 
Krystallformen    lediglich  bedingt    sei  durch  die  gleiche  Anaabl 
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der  Elementaratoine,  welche  zu  einem  Molekül  einer  Verbin- 
dang  zusammentreten«  Er  bemerkte  zugleich ,  daS8  das  Zu- 
sammenkrystallisiren  von  chemischen  Verbindungen  nur  dann 
gelang,  wenn  dieselben  vollkommen  analog  zusammengesetzt 
waren.  —  Später  erst  erkannte  er,  dass  die  Form  einer  Ver- 
bindung nicht  allein  von  der  absoluten  Anzahl  der  ihr  Molekül 
zusammensetzenden  Elementaratome  abhängt,  sondern  auch 
von  der 'Natur  derselben,  dass  also  eine  gleiche  Anzahl  von 
Atomen  in  zwei  Verbindungen  noch  nicht  nothwendig  eine 
Gleichheit  ihrer  geometrischen  Form  nach  sich  zieht.  Diese 
Beobachtung  veranlasste  ihn,  die  Elemente  nach  isomorphen 
Gruppen  zu  ordnen  und  als  Bedingung  für  die  Isomorphie 
zweier  Korper  ihre  Fähigkeit  zusammenzukrystallisiren ,  auf- 
zustellen. 

Die  Isomorphie  gewann  darauf  eine  steigende  Bedeutung 
durch  die  Entdeckung  der  neuen  Säure  des  Selens,  auf  welche 
MiTSCHBRUCH  geführt  wurde  durch  die  Form  ihrer  Salze, 
welche  vollkommen  mit  denen  der  Schwefelsäure  überein- 
stimmten. 

MiTSCHBRLiCH  Unterzog  seine  Krystalle  genauen  Messungen 
und  bestätigte  die  bereits  von  Wollaston  gemachte  Beobach- 
tung, dass  isomorphe  Korper  bei  analogen  Symmetrieverhält- 
nissen nicht  absolut  dieselben  Winkelgrösseo  besitzen,  sondern 
Differenzen  zeigen,  welche  von  Haut  übersehen  worden  waren. 
—  So  zeigte  er,  dass  die  Sulfate  des  Magnesiums,  Zinks  und 
Nickels,  diejenigen  von  Eisen  und  Cobalt  nicht  identische 
Formen  besitzen,  sondern  durch  eine  constante  Verschiedenheit 
in  ihren  entsprechenden  Winkeln  sich  unterscheiden. 

Dieselbe  Erscheinung  wurde  durch  genaue  Messungen 
auch  an  isomorphen  Mineralien  constatirt,  so  erwiesen  sich 
z.  B.  bei  den  rhomboädrischen  Carbonaten  Winkelunterschiede, 
welche  bei  den  Endgliedern  der  Reihe,  dem  Kalkspath  und 
dem  Zinkspath  2^  überstiegen.  Auch  die  seit  längerer  Zeit 
schwebende  Frage  über  die  Ursache  der  rhombischen  Form 
des  Aragonits,  der  anderen  Modification  des  Calciumcarbonats, 
welche  man  bis  dahin  in  einer  geringen  Beimengung  des  ent- 
sprechenden Strontinmsalzes  gesucht  hatte,  gelangte  zu  einer 
befriedigenden  Lösung,  indem  bereits  unzweifelhafte  Beispiele 
von  Dimorphie  im  einfach  phosphorsauren  Natrium  NaH,  PO4 
-j-  H,0  und  im  Schwefel  vorlagen. 

Von  den  Alaunen  ausgehend  zeigte  Mitsohebligh,  dass 
eine  Reihe  von  Elementen,  welchen  die  Eigenschaft  zukommt, 
durch  zwei  ihrer  Atome  drei  Atome  Sauerstoff  zu  binden, 
auch  in  ihren  einfacheren  Verbindungen  grosse  Analogien 
aufweisen,  so  sind  Fe^Os  und  AI3  O3  nicht  nur  in  den  Alau- 
nen   isomorph,     sondern     auch    in    denjenigen    Verbindungen, 
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welche  ans  einem  Monoxyd  und  einem  Sesqnioxjd  bestehen, 
den  sogen.  Spinellen.  Die  Analogie  geht  aber  noch  weiter, 
indem  es  sich  erweist,  dass  diese  Verbindnngcn ,  die  S^squi- 
oxjde,  anch  far  sich  als  isomorph  eu  betrachten  sind,  wie  es 
natürliches  Eisenoxjd  and  naturliche  Thonerde,  Eisenglaoz 
and  Korand,  deutlich  zu  erkennen  geben. 

Wenn  ich  mir  erlaubt  habe,  die  von  Mitsch£RLICH  erkann- 
ten Thatsachen  hier  so  ausführlich  wiederzugeben,  so  mag  es 
eine  Rechtfertigung  darin  finden,  dass  dieselben,  trotz  der  Fort- 
schritte ,  welche  die  Chemie  in  den  letzten  Jahren  zo  ver- 
zeichnen hat,  auch  jetzt  noch  ihre  volle  Giltigkeit  behalten 
haben.  —  Mitschbrlich  war  eben  nicht  allein  der  Begrnnder 
der  neaen  Aaffassung  von  dem  Zusammenhange  der  äusseren 
Form  und  des  chemischen  Baues  fester  Korper,  sondern  zu- 
gleich auch  derjenige,  welcher  die  meisten  Belege  für  die  Be- 
stätigung seiner  Theorie  geliefert  hat.  —  Diese  Thatsachen 
waren  es,  welche  zur  Grundlage  späterer  Forschangen  ge- 
worden sind,  and  wenn  0.  Rosb  auch  mit  vollem  Rechte  be- 
merkt: 

^Wahrscheinlich  ist  das  Gesetz  von  Mitscherltcht  nnr  ein 
bestimmter  specieller  Fall  eines  noch  allgemeineren  Gesetze», 
dessen  Fassung  noch  nicht  gefunden  ist^, 
so  ist  es  andererseits  nicht  zu  leugnen,  dass  wir  durch  neuere 
Forschungen,  besonders  durch  die  Hilfe  der  Chemie  and  Physik 
nicht  mit  Unrecht  uns  diesem  Zeitpunkte  näher  gerückt  be- 
trachten können. 

Mag  mir  gestattet  sein,  hier  kurz  die  Fortschritte  za  er- 
wähnen, welche,  seit  Mitscherlich^s  Entdeckung,  die  chemische 
Krystallographie  erfahren  hat: 

Die  Entdeckung  der  Beziehungen  der  isomorphen  Ver- 
bindungen zum  Molekularvolum ,  das  Studium  der 
isomorphen  Mischungen,  die  Aufstellung  der  Morpho- 
tropie,  die  Studien  über  die  Dimorphie  —  das  sind 
die  wesentlichsten  Ergebnisse ,  welche  auf  diesem 
Gebiete  zu  verzeichnen  sind. 

Schon  unmittelbar  nach  der  Entdeckung  der  Isomorphie 
sah  Bbrzbuus  ein,  dass  dieselbe  ein  ziemlich  sicheres  Mittel 
darbot,  am  Aufschluss  zu  geben  über  die  Zusammensetzung 
mancher  Verbindungen,  also  mittelbar  nuch  aber  das  Atom- 
gewicht mancher  Elemente.  So  fand  sich  Berzbliüs  durch 
die  Auffindung  der  Selensäure  und  Uebermangansäore  veran- 
lasst, da  die  erstere  den  entsprechenden  Sulfaten  isomorphe 
Salze  lieferte,  während  die  Salze  der  zweiten  denen  der 
Ueberchlorsäure    analoge  Formen  zeigten,    diesen    neuen  Ver- 
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bindaogen     eine    den    bereits    bekannten:    SchwefeUänre    und 
Uebercbloraäure  entsprechende  Zusammensetzung  zuzuschreiben. 

Sodann  wurden  die  Salze  der  Cbromsäure  und  Mangan- 
saure,  welche  sich  ebenfalls  als  isomorph  mit  den  Sulfaten 
erwiesen,  entsprechend  diesen   aufgefasst. 

'  Später  zeigte  Kopp,  dass  den  isomorphen  Verbindungen 
nicht  blos  gleiche  Form  und  gleiche  Zusammensetzung  zu- 
komme, sondern  dass  auch  das  Molekularvolam  isomorpher 
Reihen,  d.  h.  der  Quotient  aus  dem  Molekulargewicht  durch 
das  specifiscbe  Gewicht,  ein  gleiches  oder  nahezu  gleiches  sei 
and  bei  zwei  Verbindungen  um  so  weniger  sich  unterscheide, 
je  grosser  die  Winkelähulichkeit  ihrer  Krystallformen ,  je  voll- 
kommener ihre  Isomorpbie  sei.  Diese  Aehnlichkeit  der  Mole- 
kularvolumina, welche  nicht  allgemein  ist,  £ndet  sich  übrigens, 
wie  Kopp  selbst  ausdrucklieb  bemerkt,  auch  bei  Korpern,  deren 
Krystallformen  nichts  Analoges  bieten.  Dagegen  sind  die 
.Molekularvolumina  dimorpher  Korper  durchweg  verschieden. 

Wie  schon  Mitsoheruch  erkannt  hatte,  ist  für  die  Iso- 
morpbie zweier  Körper  viel  entscheidender  die  ihnen  zukom- 
mende Fähigkeit  zusammenzukrystallisiren ,  die  Möglichkeit 
isomorphe  Mischungen  aus  ihnen  darzustellen.  Die  isomorphen 
Mischungen  unterscheiden  sich  von  den  chemischen  Verbin- 
dungen dadurch,  dass  sie  nicht  etwa  wie  die  Doppelsalzc  nnch 
bestimmten  Atomverhältnissen  zusammengesetzt  sind,  sondern 
dass  jeder  der  isomorphen  Bestandtheile  in  beliebigen  ,  nicht 
rationalen  Verbältnissen  mit  dem  anderen  mischbar  ist.  So 
sieht  man  bei  den  später  anzuführenden  Mischungen  der  uber- 
chlorsauren  und  übermangansauren  Salze ,  dass  das  über- 
mangansaure Kalium  in  so  geringen  Mengen  in  der  Mischung 
vorbanden  sein  kann ,  dass  es  analytisch  kaum  nachzuweisen 
ist,  und  doch  eine  deutliche  Färbung  verursacht,  welche  nicht 
als  mechanische  Beimengung  zu  betrachten  ist,  da  die  Kry- 
stalle  als  vollkommen  homogen  sich  erweisen. 

Hiermit  ist  zugleich  der  Unterschied  zwischen  isomorphen 
Mischungen  und  mechanischen  Gemengen  ausgesprochen. 

Baxmblsbbbo^s  Untersuchung  über  die  Mischungen  der 
Vitriole  des  Magnesiums,  Zinks,  Eisens,  Mangans  und  Kupfers 
beweisen  uns  deutlich,  dass  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen 
die  erzeugten  Miscbkrjstalle  (wie  dies  z.  B.  bei  den  Sulfaten 
des  Magnesiums  und  Zinks  beobachtet  worden  ist)  nahezu 
dasselbe  quantitative  Verhältniss  der  beiden  sich  mischenden 
Bestandtbeile ,  wie  es  in  der  Lösung  enthalten  war,  zeigten, 
diese  Erscheinung  wesentlich  durch  das  nahezu  gleiche  Lösungs- 
vermögen  beider  Substanzen-  bedingt  sei,  was  auch  durch  die 
Tbaisache  bestätigt  wurde,  dass  bei  Salzen  mit  merklich  ver- 
schiedener Löslichkeit,    derselbe  Fall    nicht   mehr    eintrat.  — 
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Ein  anderes  Ergeboias  dieser  Uotersachung  ist,  das8  die 
Miscbkrystallc,  entstaadea  io  einer  Lösaog  von  Mg-  oder 
Zn-Salfat  mit  Kupfer  vi  Criol,  weiches  bekanntlich  für  sieb  mit 
5  Mol.  HjO  und  im  asymmetrischen  Systeme  krjstalüsirt, 
z.  Tb.  die  Form  des  letzteren  annahmen  und  dann  ebenfalls 
5  H,0  enthielten,  z.  Tb.  aber  auch,  und  zwar  mit  7  H,0,  in 
der  monosymmetrischen  Gestalt  des  Eisenvitriols  aofcraten, 
wenn  in  der  ursprünglichen  Losung  auch  keine  Spur  dieses 
Salzes  enthalten  war.  Analoge  Versuche  mit  den  abrigen 
Vitriolen  erwiesen,  dass  Mg,  Zu,  Fe  und  Mn  in  ihren 
schwefelsauren  Verbindungen  mit  7  U,0  dimorph  sind,  indem 
sie  bald  in  einer  rhombischen,  bald  in  einer  monosymmetriacbeo 
Gestalt  auftreten  können. 

In  einer  Untersuchung  der  isomorphen  Mischungen  der 
uberchlor-  und  übermangansauren  Salze  schlug  P.  Gboth  eine 
andere  Richtung  ein,  um  die  Mischungserfengnisse  miteinander 
und  mit  den  beiden  reinen  Verbindungen  zu  vergleichen,  näm- 
lich es  wurde  in  jeder  Krystallisation  nicht  nur  der  Mn-6ebalt 
durch  Titrirung  ermittelt,  sondern  es  wurden  auch  goniometrische 
Bestimmungen  ausgeführt,  wobei  sich  die  unerwartete  That- 
Sache  herausstellte,  dass  die  Winkel  der  Mischkry stalle  nicht  nur 
nicht  im  Verhältnisse  zu  den  Mengen  der  beiden  componirenden 
Verbindungen  standen  ,  sondern  manchmal  Wertbe  jieaasseu, 
welche  ausserhalb  der  beiden  reinen  Verbindungen  fielen.  Es 
zeigte  sich  auch,  dass  eine  sehr  geringe  Beimengung  der  Mn- 
Verbindung  schon  genügte ,  um  deutliche  Abweichungen  von 
den  ursprünglichen  Werthen  in  den  Winkeln  des  nberchlor- 
sauren  Salzes  hervorzurufen. 

Groth  schliesst  aus  den  Resultaten  seiner  Untersuchung, 
dass  die  Aenderung ,  welche  die  drei  Axen ,  die  im  rhom- 
bischen System  ja  relativ  irrationale  Grössen  sind  ,  in  den 
Mischungen  erleiden,  keine  proportionale,  sondern  eine  com- 
plicirtere,   anscheinend  unregelmässige  ist. 

Zu  denselben  Resultaten  gelangt  man  bei  der  Vergleichung 
der  Winkelwerthe  der  rhomboedrischen  Carbonate.  Bei  all- 
mähliger  Zu  -  resp.  Abnahme  des  einen  Bestandtheils  in  der 
Mischung,  findet  die  dadurch  hervorgerufene  Winkeländerung 
nicht  im  selben  Sinne  statt. 

Fernere  Beweise  dieser  complicirten  Beziehungen  zwischen 
Winkeländerung  und  chemischer  Znsammensetzung  lieferte  die 
Untersuchung  der  Cölestine,  welche  meistens  kalkhaltig  sind. 
Ordnet  man  diese  verschiedenen  isomorphen  Mischungen  der 
beiden  Sulfate  nach  der  steigenden  Grösse  eines  ihrer  Winkel, 
z.  B.  nach  demjenigen  des  Spaltungsprismas,  so  stellt  es  sich 
heraus ,  dass  die  Endglieder  nicht  etwa  ans  den  kalkreichsten 
resp.  kalkarmsten  Mischungen  bestehen,  sondern  dass  manche 
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ihren  Winkeln  nach  in  die  Mitte  zu  stellende  Varietäten 
nicht  einen  mittleren  Kalkgehalt  aufweisen,  sondern  in  Besag 
auf  denselben  ausserhalb  der  Endglieder  gestellt  werden  mussten. 
Noch  auffallender  zeigte  sich  dieses  Verhältniss  bei  dem 
Vergleiche,  welchen  Nbminar  zwischen  dem  Barytocolestin  and 
dem  Baryt  und  Colestin  ausführte,  wobei  es  sich  erwies,  dass 
der  Werth  einer  seiner  drei  Axen  ganz  ausserhalb  der  ihr 
entsprechenden  Grossen  der  sämmtlichen  Baryte  und  Colestine 
fallt,  obwohl,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  der  Barytocolestin, 
in  Bezug  auf  seine  chemische  Zusammensetzong,  gerade  in  die 
Mitte  der  beiden  reinen  Sulfate,  des  Barynm  und  Strontium, 
gestellt,  werden   musste. 

Wenn  auch  in  manchen  Fallen  eine  grössere  und  ein- 
fachere Gesetzmässigkeit  zwischen  den  geometrischen  Con- 
stanten isomorpher  Mischungen  und  ihren  Mischungsverhält- 
nissen zu  herrschen  scheint,  wie  z.  B.  aus  der  Untersuchung 
kunstlicher  Mn-  und  Fe-Wolframe  hervorgeht,  so  ist  im  All- 
gemeinen die  Zahl  der  Beobachtungen  unverhältnissmässig 
gering  in  Anbetracht  der  Wichtigkeit  der  Frage  und  daher 
nicht  geeignet,  dieselbe  endgiltig  zu  entscheiden. 

In  allen  eben  betrachteten  Fällen  von  Isomorphie  sind 
absichtlich  Beispiele  von  Korpern  angeführt  worden,  welche 
im  selben  Krystallsysteme  krystallisiren ,  wie  auch  wohl  über- 
haupt in  diesem  Sinne  allein  von  isomorphen  Substanzen  die 
Rede  sein  kann. 

Es  sind  uns  zwar  Fälle  bekannt,  in  welchen  man  geneigt 
sein  konnte,  den  Begriff  der  Isomorphie  über  ein  Krystall- 
System  binans  auszudehnen :  ich  meine  die  Fälle  von  Winkel- 
ähnlichkeit, wie  wir  sie  oft  bei  analog  constituirten ,  jedoch 
verschiedenen  Krystallsystemen  angehörenden  Korpern  an- 
treffen. Allein  die  physikalischen  Grunde,  wie  das  optische 
Verhalten  ,  die  thermischen  Eigenschaften  u.  s.  w.  fallen  zu 
schwer  in's  Gewicht,  als  dass  man  dem  Versuche  sich  unter- 
ziehen sollte,  principiell  und  theoretisch  constatirt  verschiedene 
Dinge   durcheinander  zu   werfen. 

Die  Arbeiten  Sohnckb^s  über  die  möglichen  Krystallsysteme 
wären  schon  allein  ein  genügender  Grund ,  um  uns  gegen  die 
Annahme  von  Uebergängen  zwischen  den  einzelnen  Krystall- 
systemen zu  schützen. 

Anfalle  diese  Grande  gegen  die  Ansicht,  dass  man  zwei 
in  verschiedenen  Krystallsystemen  krystallisirende  Körper  als 
isomorph  betrachten  könne,  braucht  hier  nicht  näher  einge- 
gangen zu  werden,  da  diese  Meinung  durch  die  Thatsachen 
eine   directe  Widerlegung  erfahren  hat. 

Das  auffallendste    Beispiel  geometrischer  Aehnlichkeit  bei 
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verschiedener  Symmetrie  liefert  eines  der  yerbreitetsten  Mine- 
ralien: der  Feldspath. 

Bekanntlich  sind  die  beiden  Verbindungen  Orthoklas  uod 
Albit  vollkommen  analoger  Zusammeusctznng: 

2  K,     2  AI,  6  Si,  16  O  und 
2  Na,   2  AI,  6  Si,  16  0, 

zugleich  zeigen  beide  Körper  eine  auffallende  Aehnlichkeit  io 
ihren  geometrischen  Verhältnissen,  d.  h.  nahezu  gleiche  Win- 
kel, entsprechende  Ausbildung,  selbst  analoge  Spaltbarkeit  und 
gewisse  Aehnlichkeiten  im  optischen  Verhalten;  trotzdem  ge- 
hört der  erste  dem  monosym metrischen  und  der  zweite  dem 
asymmetrischen  Systeme  an. 

Seit  längerer  Zeit  Hessen  die  chemischen  Analysen  erken- 
nen, dass  fast  sämmtliche  Orthoklase  neben  Kali  auch  Natron 
in  wechselnden  Mengen  enthalten,  andererseits  zeigte  sich  in 
den    Albiten ,   wenn  auch  stets  in  geringen  Mengen,  Kali. 

Diese  Thatsachen  veranlassten  die  Vermuthung,  dass  so- 
wohl die  Kalium-,  wie  die  Natrium-Verbindung  dimorph 
sei  und  die  auffallende  Winkelähnlichkeit  der  beiden,  ver- 
schiedenen Symmetrieverhältnissen  unterworfenen  Formen  nicht 
einer  Isomorphie,  sondern  der  Dimorphie  zuzuschreiben  sei. 

Bekanntlich  hat  schon  Pasteur  auf  das  Vorkommen  von 
ähnlichen  Winkeln  bei  dimorphen  Modificationen  hingewiesen. 
—  Die  zuerst  von  P.  Groth  ausgesprochene  Meinung,  nach 
welcher  es  ebenso  einen  Kalium -Albit,  wie  einen  Natrium- 
Orthoklas  geben  müsse,  hat  nun  durch  Dbs  Cloizbaux^s  Ent- 
deckung des  Mikroklin  eine  glänzende  Bestätigung  gefunden. 

Der  Mikroklin,  ein  Kalium  -  Albit,  obwohl  asymmetrisch 
krystallisirt,  ist  seinen  geometrischen  Verhältnissen  nach  dem 
Orthoklas  au  nahe,  dass  er  bisher  für  einen  solchen  gehalten 
worden  ist  und  konnte  blos  auf  optischem  Wege  entdeckt 
werden.  Es  ist  aber  jetzt  durch  Des  Cloizeaux  bereits  eine 
grosse  Anzahl  von  Mikroklin  Varietäten  bekannt  gemacht  wor- 
den, von  denen  diejenige  von  Magnet-Cove  eich  als  die  reinste 
und  vollkommen  Natrium-freie  erwies. 

Dass  auch  Natron-Orthoklase  existiren,  ist  ebenfalls  viel- 
fach beobachtet  worden.  Dieser  monosymmetrische  Natrium- 
Feldspatb  weist  aber  in  seinen  Winkeln  eine  ebenso  grosse 
Aehnlichkeit  mit  dem  Albit  auf,  wie  diejenige,  welche  zwischeo 
dem  Orthoklas  und  dem  Mikroklin   besteht. 

Daraus  geht  es  klar  hervor,  dass  mit  dem  Orthoklas  nicht 
der  Albit  isomorph  ist ,  sondern  der  monosymmetrische  Na- 
trium -  Feldspatb ,  und  umgekehrt  mit  dem  Albit  der  asymme- 
trische Mikroklin,  und  diese  beide  sind  es,  welche  isomorphe 
Mischungen  bilden. 


401 

Das  eben  angeführte  Beispie)  ist,  wenn  auch  die  am 
meisten  beweisende,  so  doch  keinesfalls  eine  vereinzelte  That- 
Sache.  So  zeigte  z.  B.  bereits  vor  einigen  Jahren  Topsöb, 
dass  das  s<:bwefelsaure  und  selensaure  Beryllium,  welche  allen 
Erwartungen  nach  isomorph  sein  raussteu,  bei  ihrer  vollkommen 
analogen  Zusammensetzung  und  gleichem  Massegehalt  von 
4  Mol.,  trotzdem  in  zwei  verschiedenen  Krjstallsystemen  kry- 
stallisiren:  das  erste  Salz  tetragonal,  das  zweite  rhombisch. 
Bereitet  man  jedoch  eine  Auflösung  beider  Verbindungen,  so 
entstehen  Mischkrystalle,  welche  bald  tetragonal,  bald  rhom- 
bisch sind,  je  nachdem,  in  welchem  Verhältnisse  die  beiden 
Bestandtbeile  in  ihnen  enthalten  sind.  Ist  das  Verhältniss  von 
Selen  und  Schwefel  ein  derartiges,  dass  auf  1,44  des  erateren 
nicht  mehr  wie  3,95  des  zweiten  kommen  ,  so  sind  die  Kry- 
stalle  rhombisch,  steigert  sich  jedoch  das  Verhältniss  bis  7,33 
und  mehr  Schwefel  auf  1  Selen ,  so  entsteht  die  tetragonal« 
Form.  Wir  sehen  also,  dass  sowohl  das  Sulfat,  wie  das  8e- 
leniat  des  Berylliums  beide  Arten  der  Symmetrie  annehmen 
können ,  wenn  aber  die  eine  Verbindung  vorwiegend  in  einer 
Form,  die  andere  in  der  anderen  auftritt,  so  ist  für  jede  der- 
selben die  gewöhnlichere  zugleich  auch  die  stabilere. 

In  diese  Klasse  der  iso  dimorphen  Verbindungen  ge- 
hören wahrscheinlich  noch  viele  andere,  bei  denen  diese  Eigen- 
schaft noch  nicht  constatirt  worden  ist. 

Wir  werden  uns  aber  wohl  auch  nicht  irren ,  wenn  wir 
im  Allgemeinen  in  denjenigen  Fällen,  bei  welchen,  der  analogen 
Zusammensetzung  wegen ,  eine  Isomorphie  zu  erwarten  wäre, 
sie  aber  nicht  angetroffen  wird ,  eine  Dimorphie  voraussetzen, 
auf  welche  wir  um  so  entschiedener  geführt  werden,  wenn  die 
beiden  isomorph  sein  sollenden  Körper  sich  durch  eine  Aehn- 
Hchkeit  in  ihren  Winkeln  auszeichnen. 

Die  Untersuchungen  der  letzten  Jahre  haben  auch  in  der 
Tbat  gezeigt,  dass  die  Dimorphie,  resp.  Polymorphie  durchaus 
keine  seltene  Erscheinung  ist.  Sobald  aber  eine  der  Dimor- 
phie unterworfene  Substanz  zugleich  auch  mit  einer  anderen 
isomorph  ist,  so  liegt  die  Wahrscheinlichkeit  nahe,  dass  auch 
diese  zweite  dimorph  sei:  mag  hierfür  das  Beispiel  der  arse- 
nigen und  antimonigen  Säuren  genügen,  von  denen  man  früher 
von  der  einen  nur  die  reguläre,  von  der  anderen  nur  die 
rhombische  Kryetallform  kannte,  bis  es  gelang,  auch  rhom- 
bische arsenige  und  reguläre  antimonige  Säure  aufzufinden 
und   damit  die  Dimorphie  dieser  Verbindungen  zu   beweisen. 

Bfi  ist  evident,  dass  nahezu  gleiche  Grnppirungen  der 
Krjstallmolekule,  welche  so  oft  bei  chemisch  analog  zusam- 
mengesetzten Körpern  angetroffen  werden,  ebenso  gut  auch  bei 
Verbindungen  vorkommen  können,   welche,    ihren  chemischen 
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Eigenschaften  nach,  absolut  nichts  Gemeinsames  miteinander 
haben,  was  uns  durchaus  nicht  zu  zwingen  vermag,  solche 
Körper  lediglich  auf  die  Aebnlichkeit  ihrer  äusseren  Gestalt 
hin  für  isomorph  zu  erklären;  wie  es  ja  auch  nicht  noth- 
wendig  ist,  dass  eine  Bedingung  auch  im  umgekehrten  Siooe 
ihre  Oiltigkeit  behält.  Unzweifelhaft  besitaen  die  regulär 
krystallisir enden  Korper  sämmtlich  einen  analogen  krjstall- 
molekularen  Bau,  was  nns  noch  nicht  berechtigt,  z.  B.  Magnet- 
eisen und  schwefelsaures  Guanidin  für  isomorph  zu  halten. 

Was  aber  für  das  reguläre  Krystallsystem  gilt,  kann 
ebenso  bei  Krystallsystemen  mit  geringerer  Symmetrie  der 
Fall  sein,  d.  h.  es  können  zwei  Körper  von  gänzlich  verschie- 
dener Zusammensetzung  nahezu  gleiche  Krystallgeslalt  besitzen, 
ohne  desshalb  miteinander  isomorph  zu  sein. 

Bs  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen,  dass  nns  Thatsachen 
bekannt  sind,  welche  vom  Standpunkte  unserer  gegenwärtigen 
Anschauungen  nicht  vollkommen  erklärlich  erscheinen,  wie  z.  B. 
die  von  Tschermae  angenommene  isomorphe  Vertretung  des 
Natron*  und  Kalk-Feldspatbs,  welche  trotz  ihrer  geometrischen 
Aebnlichkeit  keine  entsprechende  chemische  Zusammensetzung 
haben,  indem  der  eine  aus 

2  Na,  2  AI,  6  Si  und  16  O  und  der  andere  ans 
1  Ca,   2  AI,  2  Si  und  8  O  besteht. 

Wenn  uns  aber  für  die  Annahme  der  Isomorphie  dieser 
beiden  Verbindungen  eine  mit  unseren  sonstigen  Erfahrungen 
im  Einklänge  stehende  Erklärung  fehlt,  so  bleibt  die  Tbatsacbe 
nichtsdestoweniger  bestehen,  denn  es  sind  die  asymmetrischen 
Kalknatron-Feldspäthe  wohl  kaum  anders  als  wie  als  isomorphe 
Mischungen  aufzufassen,  da  wir  eine  ununterbrochene  Reibe 
derselben  kennen  und  jedesmal  constatiren  können,  wie  mit 
steigendem  Gehalte  der  einen  Verbindung  derjenige  der  an* 
deren  entsprechend  geringer  wird.  Ferner  lassen  sich  alle 
bis  jetzt  bekannt  gemachten  Analysen  der  Kalknatron  -  Feld- 
spätbe  stets  ungezwungen  auf  m  Theile  Albit  und  n  Tbeile 
Anorthit  berechnen. 

Es  ist  zwar  von  Des  Cloizbaux  ein  Einwand  gegen  jene 
Hypothese  gemacht  worden,  wobei  er  sich  ausscblieaslich  anf 
die  optischen  Eigenschaften  der  Kalknatronfeldspäthe  stutzt,  es 
ist  jedoch  die  Frage  auf  diesem  Wege  nicht  eher  zu  eniachei- 
den,  bis  uns  eine  grössere  Anzahl  von  Thatsachen  vorliegen 
werden,  aus  denen  wir  ersehen  können,  wie  sich  isomorphe 
Mischungen  in  Bezug  auf  ihre  optischen  Eigenschaften  ver- 
halten  im  Vergleiche  mit  den  reinen  Verbindungen,  aus  welchen 
sie  hervorgegangen  sind. 
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Die  Dimorphie  bat  neuerdings  Otto  Lehmann  zam  Gegen- 
stände einer  eingebenden  Untersuchung  gemacht. 

Die  Chemie  und  besonders  die  organische  kennt  schon 
seit  längerer  Zeit  Verbindungen,  welche  bei  empirisch  gleicher 
Zusammensetzung  in  ihren  chemischen  Eigenschaften  von 
eioander  differiren.  —  Diese  Verbindungen,  welche  zum  Theil 
als  aus  absolut  gleicher  Anzahl  Atome  im  chemischen  Molekül 
bestehend,  aber  mit  verschiedener  gegenseitiger  Anordnung 
gedacht  werden,  zum  Theil  sich  von  einander  dadurch  unter- 
scheiden, dass  das  Molekül  der  einen  Verbindung  das  Viel- 
fache desjenigen  der  anderen  darstellt,  werden  unter  den 
Namen  metamer  resp.  po  lym  er  aufgeführt,  oder,  im  All- 
gemeinen, als  isomer  solche  Verbindungen  bezeichnet,  welche, 
aus  denselben  Elementen  bestehend,  gleiche  procentische  Zn- 
sammensetzung besitzen. 

Dass  solche  Verbindungen  kry stall ographisch  in  keiner 
Beziehung  zueinander  zu  stehen  brauchen,  ist  vollkommen  klar 
und  anf  diese  Klasse  von  Verbindungen  findet  auch  der  Be- 
griff: Dimorphie  oder  Polymorphie  keine  Anwendung. 

Es  sind  dagegen  diejenigen  Korper  als  polymorph  zu 
betrachten,  welche  bei  gleicher  chemischer  Zusammensetzung 
und  gleichem  chemischen  Verhalten,  sich  durch  ihre  Krystall- 
form  von  einander  unterscheiden. 

Otto  Lehmann,  welcher  eine  Reihe  solcher  Korper  unter- 
sucht hat,  bezeichnet  dieselben  als  p  hy sikalisch  isomere, 
indem  er  gerade  so,  wie  es  in  der  Chemie  geschieht,  zwei 
Klassen  unterscheidet:  solche,  deren  physikalisches  Molekül 
ans  gleicher  Anzahl,  aber  in  verschiedener  Anordnung  befind- 
lichen chemischen  (Theil)  -  Moleküle  besteht  —  es  sind  die 
physikalisch  metameren  Körper;  und  solche,  deren  physi- 
kalisches Molekül  verschieden  gross  ist ,  d.  h.  aus  verschie- 
dener Anzahl  chemischer  Moleküle  gebildet  ist  —  und  welchen 
er  die  Bezeichnung  physikalisch  polymer  giebt. 

Durch  diese  Untersuchung  ist  ermitteU  worden,  dass  die 
eine  oder  die  andere  Kry stallform,  welche  ein  physikalisch 
polymerer  Körper  anzunehmen  vermag,  wesentlich  von  der 
Temperatur  abhängt  und  dass  eine  bestimmte  Modification  nur 
innerhalb  bestimmter  Temperaturgrenzen  besteben  kann. 

Während  also  die  physikalisch  polymeren  Körper,  welche, 
wie  erwähnt,  durch  die  relative  Grösse  ihres  physikalischen 
Molekals  charakterisirt  sind,  im  Stande  sind,  sich  ineinander 
umzuwandeln,  findet  bei  den  metameren  Körpern  die  Um- 
wandlung blos  in  einer  Richtung  statt  und  keine  Rückbil- 
dung: die  weniger  beständige,  labilere  Aggregation  wandelt 
sich  (und  zwar  kann  es  bei  jeder  Temperatur  geschehen)  in 
die   stabilere  um,  und,  wie  theoretisch  vorauszusehen  war  und 
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sieb  durch  den  Versuch  bestätigt  fiudet,  liegt  der  Scbmelxpaokt 
der  labileren  Modification  immer  tiefer,  als  derjenige  der  sta- 
bileren. 

Schliesslich  bleibt  noch  eine  Klasse  von  Erscheinnogeu  za 
erwähnen,  welche  krystallographische  Beziehungen  nicht  analog 
zusammengesetzter ,  sondern  anf  andere  Weise  verwandter 
Korper  betreffen:  ich  meine  die  Morphotropie,  welche 
P.  Groth  durch  das  Studium  der  sogen.  Abkömmlinge,  re«p. 
Substitutionsprodacte  der  organischen  Chemie  begrändet  hat 
—  Es  ist  klar,  dass  Verbindungen,  welche  sich  voneinander 
dadurch  unterscheiden,  dass  in  der  einen  ein  bestimmtes  Atom 
resp.  eine  Atomgruppe  durch  ein  anderes  Radical  ersetzt  ist, 
bei  sonst  gleichbleibender  Znsammensetzung  nicht  im  Verhält- 
niss  der  Isomorphie  zueinander  stehen  können,  wenn  wir  die- 
selbe, wie  mehrfach  betont  worden  ist,  blos  auf  analog  xosam- 
mengesetzte  Körper  beschranken  wollen.  Andererseits  ist  es 
aber  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  Derivate  derselbeo 
Grundverbindung  bestimmte  Beziehungen  zueinander  aüsweisea 
müssen.  Diese  Beziehungen  nun  hat  P.  Groth  an  einer  Reibe 
organischer  Verbindungen,  den  Benzolderivaten,  stodirt  and  ist 
zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  durch  die  Substitution  be- 
stimmte morphotropische  Modificationen  in  der  Krystallform 
der  zu  vergleichenden  Körper  hervorgerufen  werden,  welche 
sich  in  den  relativen  Aenderungen  des  Axenverhältnisseä 
äussern  und  ihrem  Werthe  nach  abhängig  sind  sowohl  von  der 
der  Substitution  unterworfenen  Verbindung,  wie  auch  vom  sub- 
stituirenden  Radical ,  ferner  vom  Krystallsystem  des  ursprüng- 
lichen Körpers,  und  endlich  von  der  relativen  Stellung  der 
neneintretenden  Gruppe  gegenüber  den  anderen  Atomen  des 
Moleküls. 

Was  die  Wirkung  der  Verbindung  selbst  betrifft,  in  wel- 
cher die  Substitution  stattfindet,  so  ist  die  Aendernng,  welche 
sie  in  ihrer  Krystallform  dadurch  erleidet,  eine  um  so  ge- 
ringere, je  complicirter  ihr  Molekül.  Es  ist  dies  die  Ursache, 
weshalb  die  organischen  Verbindungen  mit  complicirter  mole- 
kularer Zusammensetzung  sich  am  besten  zur  Beobachtung  der 
morphotropischen  Wirkungen  eignen.  Die  Aendernng,  welche 
in  ihnen  durch  die  Snbstitution  hervorgerufen  wird,  ist  stark 
genug,  um  der  Beobachtung  nicht  zn  entgehen  und  nicht  so 
stark,  am  jeden  Zusammenhang  zwischen  der  ursprönglicheD 
und  der  resnltirenden  Krystallform  scheinbar  aofzuheben.  Sollte 
man  dagegen  in  verhältnissmässig  weniger  complicirten  un- 
organischen Verbindungen  die  morphotropischen  Beziehungen 
einzelner  Elemente,  z.  B.  der  Metalle,  miteinander  vergleichen 
wollen,  so  wurde  man  auf  grosse  Schwierigkeiten  stossen,  be- 
dingt  dnrcb    das  relativ    grosse   Atomgewicht  jedes    eiDzeloen 
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compoDireudeu  Bestandtbeils    im  Vergleiche  zu    dem  Gewichte 
des  ganzen  Moleküls. 

Wenn  wir  die  absolute  quantitative  morphotropische  Wir- 
kung eines  sabstituirenden  Radicals  vorläufig  noch  nicht  genau 
za  bestimmen  vermögen ,  so  hat  uns  die  Untersuchung  von 
P.  GaoTH  gezeigt,  welche  relative  Aenderungen  hervorgebracht 
werden  durch  die  Substitution  eines  Wasserstoff- Atoms  durch 
dieRadicale:  Hydroxyl,  Chlor,  Brom,  Methyl,  die  Nltrogruppe 
Q.  8.  w.  Soweit  diese  Wirkungen,  nach  Groth^s  Entdeckung 
der  Morphotropie,  auch  an  anderen  Verbindungen  studirt  wor- 
den sind ,  hat  die  Beobachtung  in  allen  Fällen  die  Voraus- 
setzungen bestätigt  gefunden.  —  Erwähnenswerth  ist  es,  dass 
auch  hier  jedesmal  Isomorphie  -  Beziehungen  zwischen  denje- 
nigen Verbindungen  sich  herausstellten,  in  welchen  z.  B.  Gl, 
Br  und  J,  oder  zwei  einander  sehr  ähnliche  Metalle  an  dieselbe 
Stelle  des  Moleküls  treten,  was  darauf  hindeutet,  dass  die 
Isomorphie  nicht  von  der  empirisch  analogen  Zu- 
sammensetzung, sondern  vielmehr  von  der  ana- 
logen chemischen  Constitution  des  Moleküls  ab- 
hängt. 


Ueberblicken  wir  die  Ergebnisse  der  Forschung  auf  dem 
Gebiete  der  chemischen  Krystailographie,  so  werden  wir  leicht 
bemerken,  dass  die  Isomorphie,  trotz  der  vielfachen  Anwen- 
dung, welche  dieselbe  gefunden  hat  und  imtner  noch  findet, 
seit  MiTSCHBBLiCH  keine  wesentlichen  Fortschritte  gemacht  hat. 

Sollte  die  Forschung  in  dieser  Richtung  fortgesetzt  wer- 
den, so  wäre  sie  blos  auf  die  Weise  von  Nutzen,  wenn  wir 
die  physikalischen  und  geometrischen  Eigenschaften  der  iso- 
morphen Mischungen  von  bekannter  chemischer  Zusammen- 
setznng  mit  den  entsprechenden  Eigenschaften  der  reinen 
Verbindungen  vergleichen  wollten.  Diese  Richtung  einzu- 
schlagen, wäre  schon  dann  von  grossem  Werthe,  selbst  wenn 
die  zu  verfolgende  Aufgabe  sich  darauf  beschränken  sollte, 
uns  eine  Controlle  zu  verschafifen  über  das  Wesen  mancher 
Mineralien,  welche  als  isomorphe  Mischungen  aufgefasst  wer- 
den. Sie  verspricht  aber  auch  neues  Licht  zu  werfen  auf  die 
Isodimorphie  und  die  krystallographischcn  Beziehungen  poly- 
*  morpher  Korper  im  Allgemeinen.  Endlich  dürfen  wir  vom 
Stadium  der  morphotropischen  Beziehungen  ergiebige  Folgen 
erwarten,  welche  mit  der  Zeit  vielleicht  im  Stande  sein  wer- 
den, uns  auch  eine  Aufklärung  über  die  chemische  Constitution 
der  Mineralien  zu  verschaffen  —  eine  Frage,  welche  mit  Recht 
die  Kräfte  so  vieler  Mineralogen  und  Chemiker  schon  jetzt 
in  Ansprach  nimmt. 
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Aus  allem  Vorhergehenden  ist  wohl  die  Schlussfolgerung 
berechtigt,  dass  wir  durch  das  Studium  der  künstlichen  Ver- 
bindungen, deren  Entstehungsbediugungen  ons  bekannt  sind. 
am  sichersten  der  Lösung  der  mannigfaltigen  Aufgaben,  wel.be 
uns  auf  dem  Gebiete  der  chemischen  Kristallographie  begegnen, 
näher  xu  kommen  die  Hoffnung  haben  dürfen,  wenn  auch  diese 
Lösung,  um  in  einer  vielleicht  noch  entfernten  Zukunft  ver- 
wirklicht zu  werden  ,  die  angestrengteste  Thätigkeit  mancher 
Forscher  beanspruchen  wird. 
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B.  Briefliche  Mittheilnogen. 


1.    Herr  Kayseb  ao  Herrn  Beyrich. 

Lauterberg  a.  Hars,  Ende  Mai  1B77. 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  Einiges  über  die  Ergebnisse  der 
von  mir  im  vorigen  Monat  im  Auftrage  der  geologischen  Landes - 
anstalt  an  den  Rhein  unternommenen  Reise  mitzutbeilen.  Wie 
Sie  wissen,  war  meine  Haaptabsicht,  mir  eine  bessere  Kennt- 
uhs  der  unterdevonischen  Fauna  zu  verschaffen,  und  zu  diesem 
Zwecke  habe  ich  namentlich  die  von  Herrn  v.  Dechen  ge- 
gründete Sammlung  des  naturbistorischen  Vereins  zu  Bonn, 
sowie  die  meines  Collegen,  des  Herrn  Landesgeologen  Dr. 
Koch  in  Wiesbaden,  einer  genaueren  Durchsiebt  unterworfen. 

Als  Hauptresultat    dieser  Studien    kann  ich    aussprechen, 
dass  die  hercjnische  Fauna,  d.  h.  die  Fauna,  welche  die  über 
•  dem  typischen  Obersilur   folgenden   obersten  Kalketagen  Bar- 
baüdb's  (F,  G,  H)   Bobmen's  und  die  unter  dem  Hauptquarzit 
der    Wieder    Schiefer    liegenden     ältesten    Ablagerungen     des 
Harzes    auszeichnet,    auch    im  rheinischen  Gebirge  vorhanden 
ist.      Eine  der  Localitäten,  wo  dieselbe  auftritt,   ist  Bicken 
unweit  llerborn.      Der  Ort  ist    den  Paläontologen    schon  seit 
einiger  Zeit    durch    den    dort  vorkommenden   schwarzen  Kalk 
mit  schonen  Versteinerungen    aus    dem  Niveau    des  Goniatites 
iniumescens  bekannt.      Dass  aber    an    demselben  Punkte  auch 
Petrefacten  eines    tieferen  Horizontes  vorhanden    seien,    habe 
ich  schon   vor  zwei  Jahren    in  einer  Notiz  über  ein  missgebil- 
detes Gotnphoceras  (diese  Zeitschr.  1875)   mitgetheilt,  bei  wel- 
cher Gelegenheit   ich   eine   Reihe    derselben    als    der  Wissen- 
bachcr  Fauna  angehorig  aufgeführt  habe.      Von  der  oberdevo- 
nischen wird  diese  ältere,  in  einem  grauen  Kalkstein  auftretende 
Faana  einer  gutigen  Mittheilung  des  Herrn  Koch  zufolge  nur 
durch    eine    schwache  Schieferzone    getrennt.      Die    KooH'sche 
Sammlung  enthält  eine  recht    ansehnliche  Zahl  von  Arten  aus 
dem  grauen  Kalke,  welche  zusammen  mit  den  im  Besitze  un- 
serer Bergakademie  befindlichen  mit  grosser  Bestimmtheit  sein 
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bercyniscbes  Alter  dartban.  Ganz  richtig  bat  scboo  Koch 
von  diesen  Arten  erkannt:  Vyphaspis  ßarrandei  Cobda  und 
Acidaspis  Bomeri  Barr.  ,  von  denen  die  erstere  mit  der  bei 
Mägdesprang  nicht  seltenen  C  hydrocepJiala  A.  Robm.  identisch 
ist.  Weiter  kommt  bei  Bicken  vor  der  durch  die  Spitzeoan- 
hänge  seines  Pjgidiuros  ausgezeichnete  Bronteus  thysanopdtis 
Barr«,  der  freilich  ausser  aus  Böhmen  auch  aus  französiscbem 
Unterdevon  bekannt  ist.  Der  verbreitetste  Bicker  TriloUt 
aber  scheint  der  dem  devonischen  Phacops  latifrons  nabe- 
stehende, bei  einiger  Uebung  indess  sicher  davon  zu  unter- 
scheidende PA.  fecundua  Barr,  zu  sein ,  und  zwar  in  ganz 
gleicher  Ausbildung,  wie  er  in  der  Gegend  von  Zorge,  Wieda 
und  Ilsenburg  vorkommt.  Von  Goniatiten  nenne  ich  weiter 
als  sicher  bestimmt  tabuloides  Barr,  und  Jugleri  Roex. 
(=  emaciatus  Barr.),  welche  beide  auch  in  Böhmen  und  im 
Harz  vorkommen,  von  Orthoceratiten  sehr  grosse  Exemplare 
von  Orthoceras  (1)  trianguläre  Aroh.  a.  Vrrn.  nud  verwandten 
Arten,  einer  Formengruppe,  die  sowohl  im  Harzer  wie  im 
böhmischen  Herejn  (victor  und  Archiaci  Barr.)  eine  Rolle 
spielt.  Die  Bracbiopoden  sind  mit  wenigen  Aüsnaboyen  zu 
schlecht  erhalten  ,  um  eine  sichere  Bestimmung  zu  erlauben, 
erinnern  aber  zum  Theil  an  hercyniscbe,  zum  Tbeil  an  unter- 
devonische Typen. 

Ebenso  deutlich  wie  bei  Bicken  ist  die  hercjniscbe  Fauna 
weiter  in  dem  in  letzter  Zeit  vielfach  genannten  Kalk  von 
Greifenstein  vertreten.  Schon  mein  verehrter  Freund, 
Professor  ScHLtJTKR  hat  in  demselben  von  böhmischen  Arten 
erkannt:  Bronteus  thysanopeltis  ^  Proetus  bohemicus  Barr,  und 
iV.  complanatue,  von  denen  der  letztere  sich  auch  im  Harz  tu 
finden  scheint.  Ausserdem  hat  F.  Robmbr  im  Greifenateiaer 
Kalk  den  so  charakteristischen  böhmischen  Phaoop$  cephalotes 
Barr,  erkannt ,  der  im  Harz  durch  eine  sehr  nabestebeode 
Form  vertreten  wird.  Dass  weiter  auch  PA.  /ecundus  nicht 
fehle,  scheinen  mehrere  wahrscheinlich  hierher  zu  rechnende 
Pygidien  zu  beweisen.  Ausser  den  genannten  Arten  glaubte 
icb  endlich  in  Bonn  und  Wiesbaden  noch  zu  erkennen:  MerUta 
herculea  Baar.  und  Spiri/er  falco  Barr. 

Zählt  man  die  genannten  Trilobiten ,  Cephalopodeo  und 
Bracbiopoden  aus  dem  Greifensteiner  und  Bicker  Kalk  zusam- 
men, so  erhält  man  eine  Summe  von  Formen,  welche  die 
Existenz  der  bercynischen  Fauna  am  Rhein  wobl  ausser 
Zweifel  stellen  durften.  Dass  diese  Fauna  am  Rhein  ebenso 
wie  im  Harz  ihr  normales  Lager  unter  dem  typischen  Unter- 
devon einnimmt,  kann  als  sicher  angenommen  werden,  und 
diesem  paläontologischen  Resultate  wird  die  Stratigraphie  Rech- 
nung zu  tragen  haben.      Wenn,    wie  erwähnt,   bei  Bicken  das 
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Oberdevon  aaf  längere  Erstreckong  direct  aaf  hercynischen 
Schichten  aufzaruben  scheint,  so  weist  dies  aaf  eine  grosse 
Streicheode  Verwerfnng  hin,  ganz  ähnlich  wie  eine  solche  nach 
unserer  Auffassung  im  Hars  zwischen  dem  Brnchberge  und 
dem  Clausthaler  Colmplateau  existirt. 

Erlauben  Sie  mir  an  diese  Mittbeilung  einige  weitere  Be- 
merkungen über  die  Stellung  der  Wissenbacher  Schiefer 
im  rheinischen  Gebirge  anzuschliessen.  Die  Frage  nach  dem 
Alter  derselben  darf  geradezu  als  eine  brennende  für  die  Geo- 
logie jenes  Gebirges  bezeichnet  werden.  Die  Bruder  Sand- 
6BB6BB  und  Herr  Ti  Dbghbn  auf  der  einen  Seite  weisen  den 
Schiefern  von  Wissenbach  ihren  Platz  an  der  oberen  Grenze 
des  Unterdevon  an;  derselben  Ansicht  schliesst  sich  Maurer 
für  die  gleichaltrigen  Schiefer  des  Ruppachthales  an,  und 
Ludwig  stellt  seine  Or^Aocera«  -  Schiefer ,  jedenfalls  durch  den 
Vorgang  A.  Robmbr*s  im  Harz  bestimmt,  noch  höher,  in^s 
Mitteldevon.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  Ansichten  der  ge- 
nannten Forscher  sind  Koch  und  F.  Robmbr  geneigt,  die  frag- 
lichen Schiefer  als  das  tiefste  oder  doch  ein  sehr  tiefes  Glied 
des  Unterdovon,  jedenfalls  als  älter  wie  der  Spiriferensandstein, 
anzusehen. 

Bei  den  äusserst  complicirten ,  vieldeutigen  Lagerungs- 
verhältnissen des  rheinischen  Schiefergebirges  ist  die  Paläon- 
tologie in  erster  Linie  berufen,  über  die  Stellung  der  Wissen- 
bacher Schiefer  zu  entscheiden.  Nun  enthält  die  fragliche 
Fauna,  wenn  sie  auch  als  ganz  überwiegende  Gephalopoden- 
facies  mit  dem  rheinischen  Unterdevon  in  seiner  gewöhnlichen 
brachiopodenreichen  Entwickelung  nur  wenige  Vergleichungs- 
punkte  darbietet,  doch  kaum  eine  Art,  die  mit  Bestimmtheit 
ein  höheres  Niveau  anzeigte,  dagegen  eine  Mehrzahl,  die  auf 
einen  tiefen  Horizont  hinweisen.  Die  Goniatiten,  deren  theil- 
weise  Uebereinstimmung  mit  böhmischen  Arten  erkannt  zu 
haben,  Koches  Verdienst  ist,  liefern  für  sich  allein  noch  kei- 
nen ausreichenden  Beweis  für  die  tiefe  Stellung  der  Wissen- 
bacher Schiefer,  für  ihre  von  Koch  schon  vor  mehreren  Jahren 
behauptete  Aequivalenz  mit  Barbaivdb's  oberen  böhmischen 
Kalketagen.  Denn  mit  alleiniger  Ausnahme  des  eigenthüm- 
Hchen ,  sowohl  bei  Wissenbach  als  auch  im  Ruppachthale 
vorkommenden  Gon,  Jugleri  gehören  sie  sämmtlich  der  Gruppe 
der  Nautüini  an,  und  von  diesen  Formen  darf  man  nicht  ver- 
gessen, dass  schon  für  mehrere  (subnautilintis,  evextts,  latesep- 
latus)  eine  sehr  lange,  vom  Hercyn  bis  in's  Mittel-,  ja  local 
sogar  bis  in's  Oherdevon  reichende  Lebensdauer  nachgewiesen 
worden  ist  und  dass  daher  keiner  jener  Formen  ein  grosser 
Werth  für  die  Erkennung  eines  bestimmten  Niveauos  beige- 
messen werden  darf.     Wichtiger  als  die  Goniatiten  sind  wohl 
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:  höchst  eigeathSmlichen,  der  Gruppe  des  Orthocerat  trian- 
lare    aDgehöngea  Formen,    von    denen  bei  Wiasenbacb    nnd 

Ruppachtbale  mehrere,  wie  es  scheint  c.  Tb.  mit  dem 
irzer  Herein  gemeinsame  Arten  vorkommen.  In  der  Koch'- 
l)ea  and  unseren  Berliner  Sammiaiigen  befinden  sich  aber 
ch  einige  andere  ecble  ürthoceraliten  {auf  die  nähei  einio- 
ben  ich  mir  aof  eine  spatere  Gelegenheit  verspare),  die  mir 
enfatle  aas  deu  ältesten  Harzschiebten  bekannt  sind.  Von 
DSligeu  Cepbalopoden  Terdieoeu  ferner  Nautilus  tubtubercu- 
m  Sabdb.  ,  den  Koch  wohl  mit  Recht  als  identisch  mit 
iBRaüDb's  Hercoceras  mimm  betrachtet,  sowie  der  ron  Macsbs 
den  Ruppacbacbiefcrn  gefundene  Nautüit*  Beachtung,  weil 
ide  Arten  nuf  Hercyn  hinweisen ,  and  ebenso  die  Gattung 
ochacera»,  weil  ihre  Hauptealwickelung  Torderonischen  Ho- 
lonten  (besonders  Babrande's  böhmischer  Etage  B)  angebön. 
ler  auch  unter  den  spärlicben  Vertretern  anderer  Tbier- 
InuDgen  und  -Klassen  finden  wir  Formen,  die  ein  bÖberei, 
d  zwar  hercynisches  Alter  andeuten.  So  erwähne  ich  eine 
der  KocH'suhea  Sammlang  aafbewahrte  Cardiacee  und  einen 
\pulttS  von  Wissenbscb,  welche  beide  mit  Harter  Hercjn- 
rmeu  übereinzustimmen  scheinen.  Weiter  könnte  von  Trilo- 
en  eine  kleine  Cyphaspi»  der  KocH'scben  Sammlung  sehr 
ihl  mit  der  oben  erwähnten,  ancb  bei  Bichen  vorkommenden 
irocepkala  identisch  sein;  das  meiste  Gewicht  aber  möchte 
I  auf  Phacops  fecundu»  legen,  der  nach  den  zahlreichen,  in 
rschiedeneu  Sammlungen  befindlichen  Stücken  zu  urtbeilen, 
i  Wissenbacb  gar  nicht  selten  sein  kann. 

Nach  allem  Angeführten  scheint  es  mir  wahrscheinlich,  dass 
:  Wissenbacher  Schiefer  nicht  nur  ein  sehr  tiefes  Glied  de» 
einischen  Devon  ansmachen ,  sondern  auch  wesentlich  der- 
Ibcn  Etage  angehören ,  wie  der  Kalk  von  Greifenstein  und 
cken. 

Ist  die  soeben  au sgesp röche no  Ansicht  begründet,  so  ver- 
ren  die  mächtigen ,  sowohl  bei  Wissenbacb  als  aocb  im 
ippacbthale  auftretenden  Lager  von  körnigem  Diabas  ihr 
iffallendes.  Denn  so  seilen  das  genannte  Gestein  im  Allge- 
iinen  in  den  eigentlichen  Spiriferensandsteinschichten  ist. 
so  massenhafter  Verbreitung  kommt  es  in  den  bercyaischeu 
lagernngen  des   Harzes  vor. 

Wie  leicht  oder  wie  scbwer  sich  die  Ansicht  vom  her- 
]ischen  Aller  der  Wissenbacber  Schiefer  mit  den  slratigta- 
ischen  Verhältnissen  in  Einklang  bringen  lassen  wird,  wird 
h  erst  mit  der  Zeit  zeigen.  Daas  aber  speciell  die  Lage- 
igsverbältnisse  im  Ruppachtbale  meiner  Annahme  dnrcbsus 
:ht  entgegen  stehen,  das  erlaobeo  Sie  mir  schon  hier  in  aller 
irze    ansEufübren.     Bei  im  Allgemeinen  nordöstlichem  Stret- 
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chen  und  südlichem  Einfallen   der   Schichten    trifft  man  gleich 
am  Eingänge   jenes  sich    in   sudlicher  Richtung  von    der  Lahn 
abzweigenden    Thaies,    und    ebei;i8o    etwa    y.    Stunde   weiter 
tbalaafwärts ,    oberhalb    der    Fritzenmühle ,    plattige ,    sandig- 
schiefrige  Gesteine,    die  durch  ihre  Fauna  als  ungefähre  Ver- 
treter des  Spiriferensandsteins  charakterisirt   sind,    der    ganse 
Zwischenraum  aber  zwischen  beiden    genannten  Punkten  wird 
von  einer  mächtigen  Folge  von  Dachschiefern  mit  eingelagerten 
Diabasen    eingenommen,    und  diese   Schiefer,    in  deren  unge* 
fahrem  Centrnm  die  Grube  Langscheid  liegt,    sind  es,  welche 
die    hercjnische   Fauna   einschliessen.      Lässt  nun  schon    das 
Vorhandensein  der  Coblenzschichten  im  Norden  wie  im  Süden 
der    Dachschiefer    vermuthen,    dass  man   es   im  Ruppachthale 
nicht  mit    einer    einfachen   Schichtenfolge   aus  dem  Liegenden 
in^s  Hangende,   sondern  mit  einer  Schichtenfalte  zu  tbun  habe, 
so  findet    diese  Vermuthung  noch  eine  weitere  kräftige  Stutze 
im  doppelten  Auftreten  einer   durch  zahlreiche  Kalklinsen  und 
-Nieren    charakterisirten  Schieferzone.      Herr  IVIaurer  hat  das 
Verdienst,    diese  Zone    zuerst   gleich    über  der   Fritzenmüble, 
im    Hangenden    der    Grube    Langscheid   und    nicht    weit    vom 
Spiriferensandstein,  nachgewiesen  und  in  den  Kalklinsen   Peri' 
tameruB  rkenanus  aufgefunden   zu  haben.       Mein  verehrter  Col- 
lege KooH    hat  aber    dieselben  petrographisch    so  ausgezeich- 
neten Knollenschiefer    auch    weiter    thalabwärts  im  Liegenden 
der  genannten  Grube  wiedergefunden ,    wie  ich  mich  auf  einer 
unter    seiner    Führung    unternommenen    Excnrsion     überzeugt 
habe.      Diese  Thatsachen    beweisen,    dass    die   Schichten    im 
Ruppachthale  eine  Falte  mit  gleichsinnig  einfallenden  Flügeln 
bilden.     Stellt  dieselbe  eine  Mulde  dar,    so  wären  die  Dach- 
schiefer das  jüngste  Glied  der  ganzen  Folge,  ist  sie   hingegen 
als    Sattel  aufzufassen,    so  wären  dieselben    das    älteste  Glied 
und  dann  würde  die  normale  Reihe  von  unten  nach  oben  sein: 
Dachschiefer,    Knollenschiefer,    Coblenzschichten.      Dass   die 
letzte  Deutung  die  richtige  sei,  glaube  ich  ans  den  oben  mit- 
getheilten  paläontologischen   Gründen  annehmen  zu  mSssen. 

Gestatten  Sie,  dass  ich  zum  Schlnss,  um  jedem  Missver- 
staodniss  vorzubeugen,  ausdrücklich  bemerke,  dass  meine  An- 
sicht über  das  Alter  der  Wissenbacher  Fauna  sich  vorerst  nar 
anf  die  Schiefer  von  Wissenbach  und  vom  Ruppachthale  be- 
zieht, und  nicht  auch  auf  Cephalopodenschiefer  anderer  Loca- 
litäten,  die  man  vielfach  ebenfalls  als  Wissenbacher  Schiefer 
bezeichnet  hat.  Es  ist  zwar  wohl  möglich,  dass  sich  später 
auch  ein  Theil  von  diesen  als  hercynisch  erweisen  wird,  ein 
anderer  aber  dörfte  wohl  richtiger  als  Cephalopodenfacies 
höherer  unter-  oder  auch  mitteldevonischer  Horizonte  zu  be- 
trachten   sein.      In  diese   letzte  Kategorie  geboren  z.  B.  sehr 
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wahrscheiolicb  die  Schiefer  von  Porsgaen  in  der  Bretagne,  in 
denen  BarboiS  jungst  einige  Wissenbacber  Goniatiten,  ein 
paar  Ortboceratiten  aod  Bactrites  nachgewiesen  bat,  die  aber 
sowohl  nach  ihrer  übrigen,  zum  Theil  aus  mitteldevoniscben 
Brachiopoden  bestehenden  Fauna  als  auch  nach  ihrer  Lagerung 
an  der  Basis  des  Stringocephalenkalks  ein  sehr  viel  höheres 
Niveau  einnehmen  müssen,  als  die  echten  Wissenbacher  Schiefer. 


2.    Herr  Theodor  Wolf  an  Herrn  G.  vom  Rath. 

Oaajaqnil,  den   2*2.  Jani  1877. 

Esmeraldas  ist  von  allen  Provinzen  Ecuadors  die  ein- 
förmigste in  ihrem  geologischen  Bau.  Sie  bildet  den  nord* 
liehen  an  Neu-Granada  grenzenden  Theil  des  westlichen  Tief- 
landes Ecuadors,  vom  Gestade  des  pacifischen  Oceans  bis  an 
den  Fuss  der  Anden.  Ein  grosser  Theil  davon  ist  ganz  flach, 
besonders  im  Norden ,  ein  anderer  Theil  von  niedrigen  Ge- 
birgen durchzogen,  deren  Gipfel  kaum  5  —  600  M.  aufragen; 
durchscbnittlieh  aber  sind  die  Hngelzuge  nur  50  bis  70  M. 
hoch.  —  Die  älteste  Formation,  welche  am  Meer  und  in  den 
Flussthälern  der  Beobachtung  zugänglich  ist,  besteht  aus  jung- 
tertiären  (oder  gar  quaternären  ?)  Meeresbildungen, 
Sandstein  und  Schiefertbon ,  die  durchgehends  fossil  frei ,  hier 
und  da  ganz  horizontal,  öfters  etwas  geneigt  sind.  Nur  an 
einer  einzigen  Localität  fand  ich  Fossilien,  die  aber  noch  nicht 
bestimmt  sind.  Kein  einziges  nutzbares  oder  auch  nur  wissen- 
schaftlich interessantes  Mineral  findet  sich  in  dieser  Formation 
des  Meeressandsteins. —  Auf  sie  folgen  horizontale  Dilovial- 
schichten,  welche  am  Meer  blos  stellenweise  und  schwach 
auftreten,  weiter  landeinwärts  aber  sehr  mächtig  entwickelt  sind^ 
eine  zusammenhängende  Decke  bilden  und  nur  in  den  tieferen 
Flussthälern  bis  auf  ihre  Unterlage  durchfurcht  sind.  Dieses 
Diluvium  besteht  aus  abwechselnden  Kies-,  Sand-  und  Lehm- 
bänken,  und  die  mineralogische  Beschaffenheit  des  Materials 
lässt  keinen  Zweifel  übrig,  dass  es  aus  den  Anden  stammt 
und  von  den  zahlreichen,  am  Westabhang  der  Cordilleren  und 
selbst  in  der  interandinen  Region  entspringenden  Flüssen  an- 
geschwemmt wurde.  Bei  weitem  der  grosste  Theil  der  Ge- 
rolle in  den  Kiesbänken  erweist  sich  als  Syenit,  Dioritporphvr 
und  dichter  Grunstein ,  selten  sind  Fragmente  schiefriger  Ge- 
steine   (Grunsteinschiefer)    und  Gangquarz.      Vulcanische  Ge- 
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Steine  fehlen  gansE  darin.      Das  Bindemittel  der  Conglomerate 
ist  eisenacbossiger  Sand  and  Lehm.     Dies  Diluviam  ist  darch- 
gebends    gold fahrend    and  an   manchen  Stellen  wurde  sich 
das  Waschen  reichlich  lohnen,   besonders  im  nordlichen  Theil 
der  Provin£,  im  grossen  Plossgebiet  des  Rio  Santiago.      Dort 
entdeckte   ich    auch    —  zum    ersten    Mal    für  Ecuador  —  das 
Platin  mit  seinen  nie  fehlenden  Begleitern,    Palladium,    Os- 
mium, Iridium  etc.     Es  findet  sich  zusammen  mit  sehr  feinem 
(22 — 23karätigem)  Gold,  besonders  am  Rio  Cajapas  (Neben- 
fiass    des    Santiago)    und  zwar   in  solcher  Quantität,    dass    es 
gewiss  bei  späterer  Ausbeutung  der  Goldseifen    berücksichtigt 
werden  wird.       Diese    Entdeckung   überraschte    mich   übrigens 
nicht  sehr,    da  das  Platin  aas    den  benachbarten    neu-granadi- 
nischen    Goldseifen    von    Barbacoas   und    Chocö    schon    längst 
bekannt    ist  und    in  den  Handel  kommt.      Ich  habe  zwar   auf 
dieser  Reise    die   Grenzen  Ecuadors    nicht    überschritten ,    bin 
aber  vollständig    überzeugt,    dass  unser  goldführendes  Terrain 
die  directe  Fortsetzung  desjenigen  von  Barbacoas  ist.  —  Ueber 
dem    Diluviam,    dessen    Verbreitung    und    Lagerung   sich    un- 
möglich aus  dem  heutigen  Lauf  der  Flosse  erklären  lässt  und 
auf  eine  Epoche  zurückweist,  in  welcher  das  Land  ein  anderes 
Relief  besass ,    folgt  auf  den    Höhen  direct  die  Humusschichte 
und  in  den  Bachen  Tbalmulden    das  neuere    Allavium    der 
Flüsse,    welches  neben  den  Gerollen  älterer  Eruptivgesteine 
auch    solche    der  Laven    und  Andesite,    überhaupt    der  vulca- 
nischen  Gesteine    der  Hochanden  aufweist;    natürlich    nur   an 
den  Flüssen,    deren  Quellgebiete  in   die  vulcanischen  Gebirge 
hinaufreichen.      Am    Kio   Esmeraldas,    welcher    fast    alle   Ge- 
wässer der  Provinz  Quito  sammelt,  dessen  Quellen  vom  Schnee 
des  Cajambi,     Antisana,    Cotopaxi ,    Pichincha    und    Gorazon 
gespeist  werden,    der  von  allen  Flüssen  des  westlichen  Ecua- 
dor's  den  längsten  Lauf  besitzt  und  mit  seinen  grossen  Neben- 
flüssen  das    ausgedehnteste  Gebiet   einnimmt ,    trifft  man  über 
dem  Diluvium  eine  merkwürdige   vulcanische  Formation. 
Zuerst   ist   za  bemerken ,    dass  in  diesem  Flussgebiet  die  Di- 
luvialschichten weniger  entwickelt  nnd  weniger  goldreich  sind, 
als  in  dem  des  Rio  Santiago,  ja  stellenweise  fehlen  sie  ganz,  so 
dass    dann    die  vulcanischen    Massen    direct    auf    die  Meeres- 
formation zu  liegen    kommen.     Jene  bestehen  nun   aus  einem 
sehr    festen  Tuff,    der  mit  Rapilli  and  Bimsteinsand  gemischt 
ist  und  zahlreiche  grossere  und  kleinere  Brocken   von  Andesit 
nnd  Andesitlaven  umschliesst.       Oft    sind  diese  scharfkantigen 
nnd    eckigen    Fragmente    so   zahlreich,    dass  der  Tuff  in    eine 
wahre    valcanische  Breocie    übergeht.      Einige  Grünsteine  und 
Dioritstncke,  die  sich  ebenfalls  einmischen,  sind  geschiebeartig 
abgerundet   und   stammen  zweifelsohne   aus   den  älteren  Dila- 
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langen  drängen  mich  za  der  Ansicht,  dass  er  d»8  Resultat 
eines  grossen  Ereignisses  ist,  welches  vielleicht  mit  dem 
Dorchbrucb  der  Qewässer  des  vuicaniscben  Hochlandes  (des 
Rio  Ooallabamba)  durch  die  WestcordiJlere  zusammenhängt. 
Denn  dass  daä  vulcanische  Material  wirklich  aus  den  Hoch- 
anden  stammt,  und  zwar  von  verschiedenen  Vulcanen,  darüber 
kann  nach  Vergleichnng  des  Materials  gar  kein  Zweifel  herr- 
schen; ich  fand  darin  sogar  Bruchstucke  des  Quarz  -  Andesits 
TOD  Puellaro  und  Obsidianstuckchen  vom  Antisana.  Das  von 
mir  durchreiste  Gebiet  besitzt  weder  ältere  noch  neuere  vul- 
canische Gesteine  in  situ.  — 

So  hätte  ich  Ihnen  denn  mit  wenig  Worten  ziemlich  Alles 
fflitgetheilt,    was    sich    über    die   Geologie  der  Provinz  Esme- 
raldas    im    Allgemeinen  sagen  lässt.      Im  Uebrigen  ist  es  ein 
prachtvolles  Land  und  besonders  reich  an  feinen  Holzern  und 
vielen  anderen  vegetabilischen  Erzeugnissen  —  alle  unbenutzt I 
ausser  dem   Kautschuk,  der  seit  mehr  als  10  Jahren  in  unge- 
heuren Mengeu  ausgeführt  wurde,  aber  jetzt  allmälig  abnimmt, 
da  die  Arbeiter  die  Bäume ,    statt  sie  anzuzapfen ,    ganz   aus- 
rotten.    Die  Provinz  ist  nur  an  der  Meeresküste  schwach  be- 
völkert (ca.  10,000  Einw.};    das  ganze  Innere    ist  von  einem 
zusammenhängenden  Urwald  bedeckt,    in  welchen  man  nur  in 
Canoas  auf  den  Flüssen  eindringen  kann.     Von  den  drei  Mo- 
naten meiner  Reise    brachte  ich  wohl    mehr  als   zwei    in  den 
kleinen    für  die  Zwecke    eines  Naturforschers    äusserst    unbe- 
quemen Canoas  zu,  ja  zuletzt  auf  dem  Esmeraldas    und  seinen 
Nebenflüssen  volle  23  Tage  ohne  Unterbrechung.    Die  Flusse 
sind  sehr  reissend  und  nicht  gefahrlos,  dazu  fiel  die  Reise  in 
die  stärkste  Regenzeit,  in  der  sie  ungeheuer  anschwellen.    Ich 
will    nicht    weitschweifig   werden    und  Ihnen    nicht  die  nnsäg- 
Jicfaen    Muhsale   schildern,    denen    man    sich    hier  unterziehen 
muss ,    um    das    nothwendige   Material    zur    Entwerfung  einer 
Karte  eines  solchen  Landes  zusammenzubringen.      Ich  machte 
eine  Menge  Specialkarten  und  Pläne  von  den  einzelnen  Flüssen, 
deren    Zusammenstellung  mich   gegenwärtig  beschäftigt,    denn 
die  alten  Karten  von  ganz  Ecuador,  aber  vorzuglich  von  diesem 
bisher  nie   genau  erforschten  Theil,  sind  ganz  falsch.    —    Am 
Rio   Cajpas  machte   ich  die  Bekanntschaft  der  wilden  Caypas- 
Indianer,  eines  sehr  interessanten  Stammes  mit  eigener  Sprache 
and    eigenen  Sitten.      Sie    halten   sich  in  ihren  Wäldern ,    von 
Jagd  und  Fischfang  lebend,  ganz  isolirt  und  daher  unvermischt 
xDit   anderen  Rassen,  gehen  fast  nackt,  bemalen  ihren  Korper, 
sind   Sbrigens  harmlos.     Vielleicht  bei  einer  anderen  Gelegen- 
heit  mehr   von    diesem  merkwürdigen  Volkchen ,    das  ich    auf 
ea.   2000  Kopfe  schätze. 
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GnajaqoilT   den  34).  Juni  1877. 

Seit  vier  Tagen  regnet  es  in  Gnajaquil  volcanische 

Ascbe.  Man  weies  noch  nicht,  welcher  Volcan  des  Hoch- 
landes in  erhöhte  Thätigkeit  getreten  ist  und  erwartet  oait  der 
nächsten  Post  von  Qnito  Aufschluss.  Am  Dienstag  den  26.  Jooi 
zwischen  9  nnd  11  Uhr  Morgens  hörte  man  an  der  ganzen 
Küste  von  hier  bis  Tümbes  starke  Detonationen ,  die  von  N. 
nnd  NO.  zu  kommen  schienen  und  das  Militair  alarmirten  in 
der  Meinung,  es  werde  bei  ßabahazo  eine  Schlacht  geliefert. 
Alsbald  begann  der  Aschenregen.  Hier  in  Gnajaqnil  kommen 
in  30  Standen  315  Kilogr.  auf  ein  Qn.-Kiloro.  Die  Ascbe  be- 
steht grosstentheils  aas  Feldspath-  nnd  Magneteisen -Parti- 
kelchen und  reagirt  schwach  auf  Chlorwasserstoff.  Gestern 
Hess  der  Aschenregen  nach,  desto  starker  trat  er  heute  Morgen 
wieder  auf  and  dauert  jetzt,  da  ich  diesen  Brief  schliesse 
(Abends  6  Uhr),  noch  immer  fort.  Die  Asche  ist  beute 
schwarzer,  mehr  Magneteisen  enthaltend,  die  Quantität  grösser 
als  in  den  vorigen  Tagen  (für  heute  noch  nicht  berechnet).  Die 
Sonne  konnte  nicht  durch  den  Aschennebel  dringen;  gegen 
die  Cordillere  zu,  gegen  NO. ,  hängt  ein  dichter  Schleier 
grauschwarzer  Aschenwolken.  Selbst  mein  geschlossenes  Zim- 
mer ist  mit  Aschentheilchen  erfüllt  und  ich  konnte  heate  den 
ganzen  Tag  nicht  zeichnen,  weil  das  Papier  sich  jeden  Augen- 
blick bedeckte,  die  Vegetation  bat  eine  schmutzig  graue  Decke 
und  man  furchtet  selbst  für  manche  Pflanzungen,  da  der  Som- 
mer begonnen  hat  und  es  6  Monate  lang  nicht  regnen  wird: 
wie  wird  es  wohl  im  Hochlande  in  der  Nähe  des  Yalcan« 
aussehen?!  Sollte  ich  interessante  Einzelheiten  aber  die  Eru- 
ption in  Erfahrung  bringen,  werde  ich  nicht  ermangeln,  Sie 
zu  benachrichtigen. 


3.    Herr  F.  Sandberger  an  Herrn  K.  A.  Lossen. 

Würzburg,  den  31.  Juli  1877. 

Im  neuesten  Hefte  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolo- 
gischen Gesellschaft  (Bd.  KXIX.  pag.  50 — 62)  kommt  Uerr 
Hilobudorf  nochmals  auf  die  Steinheimer  Frage  zurück  aod 
versucht  verschiedene  von  mir  auf  Grund  von  Beobacbtangeo 
an  Ort  und  Stelle  erhobene  Einwurfe  gegen  seine  Ansichten 
zu  widerlegen.       Ich    kann    dem    gegenüber   nur  wiederholen. 
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das8  ich  keine  Veranlassang  habe,    die  Darstellaog   der  Sach- 
lage, welche  ich  in  meiner  i>lonographie  der  Land-  und  Sa88- 
wasser-Concbjlien  der  Vorwelt  (pag.  630 — 655)  gegeben,    za 
modificiren.      Insbesondere    muss    ich    mich    wiederholt  gegen 
die  Behauptung    verwahren,    dass    die    über    der    Region    des 
Carinifex    oxt/stomus    gelegene   obere   Zone   des    C.  multi/ormis 
var.    trochi/ormis    aus    zusaromcogeschwemmtem  Materiale    auf 
secundärer  Lagerstätte    bestehe.     Eine  solche  Täuschung  wird 
wohl  ausser  Herrn  Hilgsndorf  Niemand  ron  den    zahlreichen 
Forschern    für  möglich   halten,    welche    von   mir    beschriebene 
Lagerstätten  von  Fetrefacten   der  verschiedensten  Formationen 
nach  mir  untersucht  haben.       Aber  wenn  es  dennoch  der  Fall 
wäre,  so  wurde  es  Herrn  Hilgbndorf  Nichts  nutzen,  denn  der 
echte    trocki/ormis  liegt  nicht  blos  in   den  beiden  grossen  Brü- 
chen,   sondern    mit    C.  supremtu   zusammen    auch    in  dem 
verlassenen    Bruche    am    Klosterberge    über   dem   Niveau  des 
oxystomus!   (Land-    und   Süssw.-Conch.  pag.  634).      Seltsam 
klingt  es  ,    dass  Herr  Clbssin  die    von    ihm  selbst  auf  Grund 
zahlreicher  Beobachtungen    aufgestellte  Meinung    über   die  Ur- 
sachen von  Scalariden-Bildung  (XXII.  Bericht  des  Augsburger 
Vereins    für  Naturkunde  pag.   103),    welche  mir  schon  früher 
der    verstorbene    RgsshASSLBR   ganz    übereinstimmend   als   die 
seinige  mitgetheilt  hatten   nun  neuerdings  (wo?)   für  stark  in's 
Gedränge    gerathen  ansehen  soll.      In  einem  Punkte  bin  ich 
vollständig  mit  Herrn  Hiloendorf  einverstanden,  nämlich  darin, 
dass  wenn  auch    mein  letztes,    so  doch  keineswegs  das    letzte 
Wort  überhaupt  in  dieser  Sache  gesprochen  ist.     Ich  vindicire 
dieses  Herrn  Professor  Hyatt  in  Boston ,    der   uach    monate- 
iangen  Beobachtungen  und  Aufsammlungen  an  einer  Monogra- 
phie von  Steinheim  seit  etwa  5  Jahren  arbeitet,  von  der  bereits 
eine  äusserst  präcis  ausgeführte  photographische  Tafel  vor  mir 
liegt.      Ueber  das  was  Sealaride  ist,  haben  nach   meiner  Mei- 
nung die  Concbjliologen  das  beste  Urtheil,   mögen  diese  auch 
ober  die  Steiuheimer  Formen  entscheiden,  ich  bin  gern  bereit, 
Material  dazu  herzugeben,  soweit  meine  Doubletten  reichen. 
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C«  Verhandlongen  der  Gesellschaft. 


].     Protokoll  der   April -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  April  1877. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrigh. 

Das  Protokoll  der  März  -  Sitzang  wurde  vorgeleseD  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Charles  Barboib  in   Lille, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Katbbr,  P.  Roembr 
und  Schlüter. 

Der  Vorsitzende  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Werbet  legte  ein  Stuck  Meteoreisen  von  Rittersgron 
in  Sachsen  vor,  welches  er  für  das  hiesige  mineralogische  Mu- 
seum erworben,  und  bemerkte,  dass  dieses  Stuck  aus  der 
Brbithaüpt^ sehen  Sammlung  und  von  dem  180  Pfund  schwereo 
Meteoreisen  -  Block  stamme,  welcher  in  Freiberg  aufbewahrt 
wird.  Ferner  legte  derselbe  grosse  skandinavische  Enstatit- 
Krjstalle  von  Bamle  zur  Ansicht  vor  und  sprach  über  das 
Vorkommen  dieses  Minerals. 

Herr  Weibs  legte  eine  grossere  Reihe  von  Porphyr- 
vorkommen  des  nordlichen  Thüringer  Waldes,  nament- 
lich ans  der  Gegend  von  Friedrichroda  vor,  welche  besonders 
geeignet  sind,  um  die  grosse  Aehnlichkeit  von  solchen  Er- 
scheinungen, wie  man  sie  in  trachjtischen  Gebieten  kennt,  zu 
verdeutlichen  und  knüpfte  daran  Mittheilungen  über  das  Auf- 
treten der  thüringischen  Porphyre  überhaupt. 

Bei  den  geologischen  Kartirungen  im  Thüringer  Walde 
wurde  in  letzter  Zeit  gegenüber  den  zahlreicheren  von  Hbur. 
Cbbdner  unterschiedenen  Varietäten,  durch  Professor  v.  Sbebacb 
und  die  anderen  Geologen  besondere  Aufmerksamkeit    zweien 
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Porpbjr- Varietäten  zugewendet,  welche  man  als  einen  dichteren, 
weniger  krystallinischen  und  einen  sehr  kryatallreichen  Quarz- 
porpfayr    bezeichnen  kann    und    über    welche    sich  v.  Sbbbaoh 
bereits    gelegentlich    der    Generalversammlung    der    deutschen 
geolog.    Gesellschaft  zu  Jena  1876    ausgesprochen   hat.      Wie 
r.  Sbbbaoh  in  der  Gegend    von  Tambacfa,  so  konnte  auch  der 
Vortragende    bei  Friedrichroda    diese    beiden  Porphyre   unter- 
scheiden ;  jedoch  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass  zwischen 
beiden,    gerade    namentlich  bei  Friedrichroda,  grosse  Annähe- 
rungen   existiren.      Während    die   krystallreiche  Varietät   vor- 
züglich durch  ihre  oft  sehr  grossen  und  zahlreichen  Feldspäthe 
aufTällt,  so  ist  die  krystallärmere  niemals  mit  solchen  grossen 
Ausscheidungen   begabt  und  ihre  Grundmasse    tritt  demgemäss 
mehr  hervor.      Sie  ist  aber  die    bei  weitem  vorwiegende,    die 
krjstallreiche ,    die    ungleich    seltenere    Varietät,    letztere    die 
dritte    Abänderung    Crbdbbr's,    wobei  übrigens  zu   bemerken, 
dass   nicht  alle  von  Crbdnbr  hierfiir  angegebenen  Vorkommen 
wirklich    unserem    SEBBAca'schen    Porphyr    entsprechen.      Bei 
Tambach    wurde    nach    ihm    der    krystallreiche    Porphyr    das 
altere ,    der  krystallarme  das  jüngere  Eruptivgestein    sein    und 
beide    regelmässige    Einlagerungen    im    Rothliegenden    bilden. 
Bei    Friedrichroda    kommen     jedoch     beide    auch    gangförmig 
vor  und  das  Altersverhältniss  tritt  nicht  überall  so  klar  hervor. 
Die    im    Nachfolgenden    zu  besprechenden  Erscheinungen 
zeigen    sich  sämmtlich    nur   an  der  ersten    oder  Hauptvarietät 
des    Quarzporphyrs,    niemals    am    krystall reichen.       Es    sind 
solche,  welche  ihre  Analogieen  in  jüngeren,  trachytischen  und 
überhaupt    vulcanischen  Gebirgen  finden    und   dort   zuerst  ein- 
gehendere Beachtung  fanden. 

Eine  Reihe  von  Eigenthnmlichkeiten  erinnert  ganz  an  die 
Fiaidalerscheinungen  der  vulcanischen  Gesteine.     Der  Porphyr 
wird  bandförmig    oder  schichteoformig  und   zeigt  dabei  auf 
den    parallelen  Ablosungsflächen  Flaserung,   indem  sich  um 
aasgeschiedene  Quarz-  und  Feldspathkrystalle  die  dünnen  Plat- 
ten bogig  herumlegen.    Wo  diese  Structur  häufiger  auftritt,  losen 
sich  oft  die  einzelnen  Platten  und  bilden  Schollen  und  Scher- 
ben,   welche  auf  ihrer  Oberfläche  durch  den  Abdruck  der  lang- 
gezogeneu  Parallel flasern  ein  geflossenes  Aussehen  zeigen  und 
bisweilen    auf  kleinere   Strecken   sich    zu   Massen  loser   klin- 
gender Schollen  anhäufen. 

Poröse  Porphyre,  welche  ihre  Poren  nicht  der  Verwit- 
(eroog,  sondern  ursprunglichen  Hohlräumen.  Blasenräumen, 
verdanken,  treten  mannigfach  auf  und  erlangen  besonderes 
Interesse,  wenn  diese  Poren  parallel  und  langgezogen 
erscheinen,  was  zwar  selten  der  Fall  ist,  doch  in  ausgezeich- 
neter Weise  im  Porphyr  des  Kuhlen  Thaies  und  des  Simmet- 
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berges  gefunden  wurde.  In  anderen  Fällen  treten  solche  bla- 
sige und  mehr  oder  weniger  schlackenformige  Partieen  mitten 
im  dichten  und  festen  Gestein  auf  (Kühles  Thal,  oberhalb  des 
Falkensteiu  im  Dietharzer  Grund). 

Am  verbreitetsten  und  auch  längst  bekannt,  aber  stets 
von  neuem  Interesse  sind  die  kugelförmigen  Bildungen  in 
den  Porphyren,  welche  man  als  per  11  tische,  als  spharo- 
lithische  und  als  Kugeln  unterschieden  hat.  Ohne  auf 
neuere  Ansichten  über  deren  Deutung,  Unterscheidung  und 
Entstehung  einzugehen ,  sollen  hier  nur  die  Erscheinungen 
selbst  namhaft  gemacht  werden.  Sphaerolithe  und  Kugeln 
sind,  wie  erwähnt«  seit  lange  auch  in  den  thüringischen  Por- 
phyren bekannt  gewesen,  dann  mehr  in  den  Hintergrund  ge- 
treten, haben  aber  in  neuerer  Zeit  wieder  lebhafte  Aufmerk- 
samkeit erregt,  wie  sie  es  verdienen.  Der  Vortragende  bat 
eine  grosse  Reihe  solcher  Vorkommen  gesammelt  und  legt 
hier  das  Wichtigste  vor,  glaubt  auch  damit  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Bild  zu  geben,  soweit  es  vorläufig  ohne  Hinzuziehung 
ausgedehnterer  mikroskopischer  Untersuchung  geschehen  kann. 

Unter  diesen  Bildungen  kann  man  zunächst  die  sogen, 
perlitischen  ihrer  ganz  eigenthümlichen  Formen  wegen  von 
den  übrigen  trennen.  Es  sind  genau  dieselben  Erscheinungen, 
wie  sie  von  verschiedenen  Beobachtern  in  trachytischen  und 
auch  in  verschiedenen  älteren  Eruptivgesteinen  schon  gesehen 
und  beschrieben  wurden.  In  Dünnschliffen  treten  sie  theil- 
weise  schon  mit  blossem  Auge  kenntlich  oder  bei  schwächerer 
Vergrössernng  sehr  schön  hervor  und  zeigen  jene  eigentbüni- 
liehe  Kammerung  oder,  wie  Vooblsano  sagt,  arabeskenartige 
Zeichnung. 

Ihnen  gegenüber  kann  man  die  fast  immer  grosseren 
sphacrolithischen  Bildungen  und  die  Porpbyrk  u|;ela 
stellen.  Man  kommt  dabei,  wenn  man  alle  verschiedenen 
Fälle  betrachtet,  zu  der  Ueberzeugung,  dass  im  Wesentlichen 
beide  Dinge  nicht  verschieden ,  sondern  die  sogen.  Porphyr- 
kugeln nur  grosse  Sphaerolithe  sind.  Man  wird  zunächst 
unter  ihnen  massive  und  hohle  (oft  auch  durch  secandäre 
Mineralien,  wie  Quarz,  Achat,  wieder  ausgefüllte)  Sphaerolithe 
oder  Kugeln  finden  und  zwar  von  der  verschiedensten  Grösse. 
Nur  sind  häufiger  die  kleinen  massiv,  die  grossen  hohl,  al$ 
umgekehrt.  Eine  besondere  Art  sind  jene  hohlen  Kugeln, 
welche,  durch  Scheidewände  getheilt,  bisweilen  sehr  regelmässig 
gekammert  sind  und  so  zu  Lithophysen  werden,  wie  sie 
V.  Sbebaoh  sehr  schön  in  der  Umgebung  von  Tambach  kennen 
gelehrt  hat  und  wie  sie  weniger  schön  auch  von  Friedricbroda 
vorliegen. 
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Die  Masse,  woraus  diese  kugeligen  Bildungen  bestehen, 
ist  offenbar  die  des  Porphyrs  selbst,  aber  es  findet  sich  in 
derselben  stets  eine  eigenthumliche  Structur.  Zwar  ist  na- 
mentlicb  an  den  grosseren  Kugeln  oft  die  Porpbyrschale  der* 
selben  so  dicht  oder  gleichmassig  aussehend  wie  die  des  ein- 
schliessenden  Porphyrs,  auch  mit  denselben  krystallinischen 
Ausscheidungen,  allein  stellenweise  tritt  selbst  hier  oft  genug 
die  zu  erwähnende  Structur  deutlich  auf.  Dieselbe  besteht  in 
radialer,  fein  fasriger  Anordnung  der  Theilchen ,  ver- 
bunden mit  concentrisch  schaliger  Structur.  In  den 
kleinen  Sphaerolithen  ist  jene  vorwiegend  oder  ausschliesslich 
vorbanden,  in  den  grossen  Kugeln*  die  concentrisch  schalige 
meist  deutlich ,  die  crstere  dagegen  oft  nicht  zu  bemerken. 
Vorgelegte  Dünnschliffe  von  Querschnitten  kleinerer  und  grosse- 
rer Hohlkugeln  (von  5  Mm.  bis  ]0  Cm.  Durchmesser)  bewei- 
sen, dass  namentlich  die  radiale  Structur  dennoch  vorhanden 
ist,  wenn  sie  auch  vom  unbewaffneten  Auge  nicht  immer  erkannt 
wird.  In  diesen  Beziehungen  stimmen  also  Sphärolithe  und 
Kugeln  völlig  miteinander  uberein  un$i  können  nicht  geschieden 
werden.  Die  hier  vorliegenden  Fälle  begünstigen  sehr  die 
Auffassung,  dass  beide  Gebilde  auch  im  Ganzen  gleicher  Ent- 
stehung seien. 

In  selteneren  Fällen  wird  die  faserige  Beschaffenheit  grö- 
ber und  geht  in  erkennbar  gesonderte  Mineralsubstanzen  über, 
in  einem  Falle  einer  kleineren  Kugel  scheint  mir  die  Zu- 
sanamensetzung  aus  radial  angeordneten  Quarz-  und  Feldspath- 
stängelcben  unzweifelhaft.  Dies  erinnert  lebhaft  an  die  schö- 
nen von  LossKN  neuerlich  im  Harze  beobachteten  Sphärolith- 
biidnngeu  im  Granit,  wo  jeder  Sphärolith  deutlich  aus  Quarz- 
ond  Feldspath ,  radial  gestellt,  besteht,  ihrerseits  wieder  an 
die  blumig-blättrigen,  schriftgranitartigen  Verwachsungen  von 
Qaarz  und  Feldspath  mancher  Granite  (z.  B.  schlesischer) 
anstreifend. 

In  den  kleineren  Spbärolithen  finden  sich  auch  sonst  sehr 
gewöhnlich  Quarz  und  Feldspath,  jedoch  in  Krystallen,  ausge- 
schieden vor.  Dieselben  mögen  theilweise  als  Ausgangspunkt 
der  Sphärolithbildung  gedient  haben,  doch  öfter  noch  sind  sie 
einfach  von  dem  Sphärolith  wahrend  dessen  Festwerden  ge- 
troffen and  umschlossen  worden.  Die  Wirkungen,  welche 
solche  Krystalle  auf  die  Sphärolithfaserung  ausgeübt  haben, 
sind  im  Ganzen  gering  gewesen.  Aehnlich  ist  es  wohl  von 
den  bohlen  Spbärolithen  zu  denken.  Der  Hohlraum,  welchen 
sie  umschliessen,  spielt  ganz  die  nämliche  Rolle  wie  ein  fester 
fremder  Körper,  von  dem  aus  die  Sphaerolithbildung  begann. 
Daher  kann  ich  die  hohlen  Sphärolithe  und  hohlen  Kugeln 
aacb   nicht    als    etwas  Verschiedenes  betrachten,    sondern  nur 
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als  solche  grossere  oder  kleinere  Sphärolxthe,  die  sich  um 
eine  Gasblase  herum  bildeten.  Wo  mehrere  Blasen  benach- 
bart waren  und  sich  berührten,  entstanden  die  gekammerten 
hohlen  Spharolithe  oder  Lithophysen.  —  Besonders  erwäh- 
nenswertb  ist  anch  das  Vorkommen  solcher  kugeliger  Bildun- 
gen, die  im  Innern  eine  dichte  grünliche  Masse  einschliessen, 
welche,  abgesehen  von  der  Farbe,  der  übrigen  Porphyrgmnd- 
masse  ganz  ähnlich  ist,  ohne  Radialstructur.  Deren  Hallen 
sind  indessen  ebenfalls  radial  faserig. 

Auf  die  mikroskopische  Bescba£fenheit  der  Spharolithe 
soll  hier  nicht  eingegangen  werden.  Nur  das  Zusammenvor- 
kommen  der  obigen  Erscheinungen  und  ihr  Auftreten  an  den 
Fundstellen  sei  noch  erwähnt. 

Langgestreckte  Poren  zeigen  sich  im  fein-sphärolithiscben, 
sowie  im  dichten  thonsteinähnlichen  Porphyr.    Flaseriger,  band- 
förmiger Porphyr  umschliesst  nicht  selten  Kugeln  und  Spharo- 
lithe,   auch    perlitiscbe  Massen  ,    ja  die  bandförmige   Strnctur 
durchsetzt    auch  bisweilen    die  massigen  Kugeln.      Spharolithe 
haften    auf  bandförmigen.   Lagen  beiderseits.      Perlitiscbe  und 
sphärolithische  Bildungen  sind  ganz  gewohnlich  vergesellschaftet, 
lagenweise    liegen  dicke  sphärolithische   Platten    im    gemeinen 
Porphyr.      Dagegen    ist  lagenweises   Abwechseln   anscheinend 
perlitischer  (graugrüner)  mit  anderer  (rother)  dichter  Porphyr- 
masse seltener    und,    wie  Dünnschliffe  lehrten,    dann  die  per- 
litiscbe Structur  wohl  auffallend  gegen  die  bandförmige  zurück- 
gedrängt.     In    anderen  Fällen    bildet   dieses  Abwechseln    ver- 
schiedener Lagen,    die  unregelmässig  und  plötzlich  aneinaoder 
abschneiden,  fast  breccienartige  Vorkommen  von  zertrümmerten, 
aber  sofort  mit  Porpbyrmasse  wieder  verkitteten  Porphyrbrach- 
stücken.     Bei  starkem  Ceberwiegen  der  Sphärolithbildnng  er- 
scheinen Kugeln    in    völlig  sphärolithischer  Orundmasse,    oder 
es  werden  mandelsteinartige  Gesteine,    worin  jedoch  die  Man- 
deln   nur    dünnwandige    kleine  Hohlkugeln  sind.      Oft  durch- 
setzen   dichte,    grüne  Trumer  den  sphärolithisch  -  perlitiacfaen 
Porphyr. 

Alle  diese  Fluidalerscheinungen,  sowie  die  von  Sphärolith- 
bildungen  kommen  bei  Friedrichroda  nur  im  Porphyr,  nicht 
im  Porphyrtuff  vor.  Meistens  finden  sie  sich  an  der  anteren, 
häufig  jedoch  auch  an  der  oberen  Grenze  eines  Porpbyrlagers, 
aber  auch  mitten  in  mächtigen  Porphyrvorkommen  darin ,  in 
welchem  Falle  man  an  wiederholte  Ergüsse  denken  könnte. 
Immer  aber  sind  die  Stellen,  wo  sich  dergleichen  Erscheinun- 
gen zeigen,  zerstreut  und  vereinzelt,  wenngleich  häufig,  sie 
setzen  nicht  regelmässig  fort,  sondern  sind  eben  stets  spora- 
disch und  untergeordnet.  Ganz  ähnlich  ist  aber  das  VerhalteD 
der    analogen  Bildungen    in    vielen  Trachytgebieten    and    man 
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könnte  jeder  der  hier  besprochenen  Erscheinungen  eine  dar^h- 
aos  ähnliche  aus  jüngeren  vulcaniscben  Gesteinen  an  die  Seite 
stelJen. 

Zuletzt  sind  auch  noch  Einschlüsse  anderer  Gesteine 
im  Porphyr  zu  erwähnen,  welche  in  beiden  Varietäten  vor- 
kororoen.  Ich  kenne  Einschlüsse  von  rothem  Schieferthou, 
zum  Theil  noch  mit  Glimmer,  zum  Theii  jaspisartig  verändert, 
im  Hauptporphyr  am  Heuberge,  sowie  Einschlüsse  faustgrosser 
und  grösserer  Stücke  eines  violetten  porphyrischen  Gesteins 
im  krystall reichen  am  Nordabhang  des  Abtsberges  bei  Friedrich- 
roda.  Das  eingeschlossene  Gestein  im  letzteren  Falle  ist  stark 
zersetzt,  führt  wenig  Quarz  und  kann  zu  Porphyrit  gehören. 

Herr  O.  Spbter  legte  vor  und  besprach  die  paläontolo- 
giscben  Einschlüsse,  welche  derselbe  aus  dem  Bohrmaterial, 
einem  dichten,  grauen  Kalksteine,  gewonnen,  welcher  in  dem 
fiskalischen  Bohrloche  zu  Purmallen  nördlich  von  Memel  bei 
einer  Teufe  von  242  Meter  erbohrt  worden  ist  und  der  Zech- 
steinformation  angehört.  —  Diese,  durch  ihre  zierlichen  und 
z.  Th.  äusserst  kleinen  Formen  ausgezeichnete  Fauna  umfasst 
einschliesslich  einiger  noch  näher  zu  untersuchenden  Arten  25 
und  zwar  5  Entomostraceen ,  2  Anneliden  ,  11  Mollusken, 
1  Anthozoon,  2  Bryozoen,  1  Foraminifere  und  3?  Amorphozoen. 
Dieselben  wurden  eingehender  besprochen  und  mit  analogen 
Vorkommnissen  in  Deutschland,  England,  Russland  etc.  näher 
verglichen,  woraus  das  interessante  Resultat  hervorging,  dass 
mit  nur  wenigen  Ausnahmen  sämmtliche  Arten  von  Purmallen 
io  dem  unteren  Zechstein  in  der  Wetterau,  Hessen  und  Thü- 
ringen vorkommen,  und  nur  '/g  derselben  in  der  mittleren 
Zechatein-Etage  der  genannten  Localitäten  und  Englands. 

Herr  Bbtrich  knüpfte  hieran  einige  weitere  Mittheilungen 
aber  die  Schichten,  welche  bei  dem  genannten  Bohrloche  durch- 
sunken  wurden,  und  hob  hervor,  dass  bereits  über  den  verstei- 
nerungsreichen  Schichten  gelbliche  Kalksteine,  welche  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  Lublinitzer  Kalkstein  in  Ober- 
scbleeien  besitzen,  sich  durch  die  darin  aufgefundenen,  wenn 
aacb  unvollkommen  erhaltenen  Versteinerungen  als  der  Zech- 
steinformation angehörig  erwiesen  hätten.  Derselbe  erwähnte, 
dass  in  dem  Bohrloche  von  Purmallen  unter  jenem  grauen 
Zechatein  bereits  Dolomite  mit  Grinoiden-Stielen  und  unvoll- 
konamenen  Brachiopoden-Resten  erbobrt  worden  seien ,  welche 
dem  Devon  angehören  dürften. 

Herr  Katsbb  legte  einen  ihm  von  Herrn  Liebb  über- 
sandten ,  aus  den  unterdevonischen  Nereitenschichten  Thürin- 
gens stammenden,  ausgezeichnet  erhaltenen  Flossenstachel  von 
Ctenacantkus  vor. 

Zeit«.  <i.D.geo).Gef.  XXIX.  2.  28 
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Da8  Fossil  wird  dadurch  interessant,  dass  es,  wie  die 
Gesellschaft  anerkannte,  eine  ganz  auffällige  Aehnlicbkeit  mit 
dem  von  Babrahdb  aus  dessen  böhmischer  Etage  G  als 
Ct.  bohemicus  abgebildeten  Reste  zeigt,  so  dass  an  der  speci- 
fischen  Identität  beider  wohl  nicht  zu  zweifeln  sein  durfte. 

Schon  Barrandb  hat  auf  die  Aehnlicbkeit  seiner  böh- 
mischen Art  mit  dem  von  Giebel  aus  den  gleichalterigeo 
Schichten  von  Mägdesprung  beschriebenen  Ct,  abnormü  hinge- 
wiesen und  ausserdem  die  auf  den  ersten  Blick  vollständige 
üebereinstimmung  eines  von  ihm  in  der  Vbrsbdil* sehen  Samm- 
lung gesehenen,  aus  dem  Unterdevon  von  Nehon  stammenden 
Stachels  mit  bohemicus  hervorgehoben. 

Der  Vortragende  führte  aus,  dass  die  specifische  Üeber- 
einstimmung der  böhmischen,  harzer  (?),  bretannischen  und 
thüringer  Form,  sowie  das  Vorkommen  der  Gattung  überhaupt, 
die  man  im  tieferen  Niveau  als  das  ,,Uercyn^  noch  nicht 
kannte,  die  aber  im  Unterdevon  sehr  verbreitet  sei  (sie 
kommt  auch  im  englischen  und  lievländischen  Oldred  und  — 
wie  ein  in  der  Sammlung  des  naturbistorischen  Vereins  aufbe- 
wahrtes Stuck  wahrscheinlich  macht  —  auch  in  unterdevo- 
nischen Quarziten  am  Rhein  vor),  ein  neues  nicht  unwichtiges 
Bindeglied  zwischen  den  hercynischen  Ablagerungen  und  dem 
Uuterdevon  bilde. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrioh.       .   Dambs.  Spbtbb. 


2.    Protokoll  der  Mai-Sitzaog. 

Verhandelt  Berlin  den  2.  Mai  1877. 

Vorsitzender:   Herr  Wbbskt. 

Das  Protokoll   der  April  -  Sitzung  wurde   vorgelesen    and 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  T.  Stbbzbl,  Lehrer  für  Naturwisseoschaft  an 
der  höheren  Bürgerschule  und  Gustos  des  städli- 
schen  Museums  zu  Chemnitz, 

vorgeschlagen    durch    die    Herren    H.    Cbbdbkb, 
Dathb  und  Th.  Siegbrt; 
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Herr  Bergreferendar  Dr.  Max  Büssb  z.  Z.  in  CJaasthal, 
vorgeschlagen  darcb  die  Herren  Katsbr,  Libbisch 
und  Dambs. 

Der  Vorsitzende  legte  die  far  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft   eingegangenen  Bncher  and  Karten    vor. 

Herr  Wbiss  sprach  über  neuere  literarische  Arbeiten, 
welche  auf  die  Fructification  der  Calamarien  Bezug  nehmen. 
(Siehe  den  Aufsatz  in  diesem  Heft  pag.  259.) 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Wbbskt.        Wbiss.         Dahbs. 


3.     Protokoll  der  Judi- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Jani  1877. 

Vorsitzender:    Herr  Bbtrioh. 

Das  Protokoll  der  Mai  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  und 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  alsdann  die  für  die  Bibliothek  der 
Gesellschaft  eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Herr  Haüchbooriib  berichtete  über  die  Resultate,  welche 
die  bei  Dobrilugk  in  der  Lausitz  und  bei  Purmallen  in  Ost- 
preufisen  gestossenen  Bohrlöcher  für  die  Geologie  gehabt 
haben.  *) 

Herr  Bbtbich  las  eine  briefliche  Mittheilung  des  Herrn 
Katsbb  über  das  rheinische  paläozoische  Gebirge  (siehe  dieses 
Heft  pag,  407),  sowie  eine  weitere  des  Herrn  Sohwbihfubth 
über   in  Afrika  gemachte  paläontologische  Sammlungen  vor. 

Herr  Wbbskt  legte  einige  aus  Quarz  und  Antimonglanz 
bestehende  Gangstucke  vor,  welche  das  mineralogische  Mu- 
seum als  Geschenk  von  dem  Bergwerks  -  Director  Herrn 
LiBBABT  erhalten  hat. 


*>  Dieselben  werden  ansfahrlich  in  einem  der  nächsten  Hefte  dieser 
Zeitschrift  alt  Aufsatz  veröffentlicht  werden.  D.  B. 
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Dieselbea  stammen  nach  seiner  Miltbeilang  aas  deu  For- 
derungen des  Antimonwerkes  Heinrichshain  bei  Pounao  io 
Böhmen,  7y,  Kilom.  von  Marienbad  ond  ebensoweil  von  der 
Eisenbahnstation  Knttenplan. 

Es  sind  daselbst  sechs  in  hör.  11  —  3  streichende,  theiis 
parallel  laufende ,  theils  sich  spitzwinklig  schneidende  Gänge 
bis  auf  2000  Meter  Länge  schurfweise  constatirt,  zwei  der- 
selben durch  eine  Dampfkuust  in  23  Meter  Teufe  336  Meter 
und  152  Meter  im  Streichen  aufgeschlossen  worden. 

Diese  Gänge  setzen  im  Amphibolschiefer  auf,  der  nahe 
dasselbe  Streichen,  nämlich  bor.  10 — 2,  besitzt  und  steil  auf- 
gerichtet sowohl  östlich   wie  westlich  einfallt. 

Die  Gänge  erreichen  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von 
4  Metern,  sie  besteben  aus  zersetztem  Nebengestein  und  sehr 
drusigem ,  aus  Erjstallen  zusammengeseiztem  Quarz ,  in  wel- 
chem letzteren  der  Antimonglanz  theils  eingesprengt  auftritt, 
theils  in  derben  strahligen  Massen  eine  centrale  Ausfüllung 
bildet;  er  wird  vou  leicht  verwitterndem  Markasit  begleitet, 
welcher  die  Bildung  von  Eisenvitriol  und  dessen  Ozjdations- 
Producten  im  Alten  Mann  bewirkt.  lu  dem  gegen  Südost  sich 
auflagernden  Glimmerschiefer  vertanben  die  Gänge. 

Herr  Weiss  legte  zuerst  eine  kleine  Anzahl  Pflanzen- 
abdrucke des  Rothliegenden  zwischen  Laugwal- 
tersdorfund  Lässig  bei  Gottesberg  in  Schlesien  vor  (1^  der 
Niederschlesischen  geolog.  Karte),  welche  ihm  vom  Herrn 
Bergmeister  ScHtTTZB  in  Waidenburg  zur  Bestimmung  zuge- 
schickt und  am  angeführten  Orte  in  einem  Vorein  schnitte 
zum  Tunnelbau  durch  Herrn  Berginspector  Waltsb  in  Lässig 
gesammelt  wurden. 

Ausser  den  in  den  meisten  Rothliegenden  Localitäten  auf- 
tretenden  Walchia  pini/ormis   und  filici/ormiSy    OdontopterU  ob- 
tuia  und  Alethopteris  (Callipieris)  confertOj  die  nicht  mitgesandt 
waren ,    liegen  nun  vor:     Sphenopteris  cr<usinercia  GÖPP. ,    die 
auch     theilweise    der    Sphenopt,    Naumanni    GuTBiER    (dessen 
Fig.  4)    sehr    nahe    kommt,    erstere    bisher    nur   von  Nieder- 
Ratben     in    der    Grafschaft    Glatz,    letztere    weiter    verbreitet 
(Nieder- Rathen,  Wunschendorf,  Lissitz  in  Mähren,  Saalhauseo); 
Neuropteris    cf.    angusti/olia  Bbonqn.  ,    wegen    zu    undeutlicher 
Nervation  nicht  genau  bestimmbar;  eine  CydopteriSy  wie  sie  aaith 
ähnlich   in   Steinkohlen  -  Formationen   vorkommt   (cf.  varians); 
CcUUpteridium  Regina  A.  Roem.  sp. ,    bisher  nur  von  Zorge  im 
Harz;    Pecopteris    oreopteridia    Schlote,    sp. ;     Taeniopteris  cf. 
multinervia  Weiss,   an    einzelnen   Stellen    mit    der    zweifacbeo 
Gabelung    der    Seitennerven     am    Grunde ,    an    anderen    aber 
scheinbar  einfache  sich  mit  einfach  gabiigen  Nerven  mischend, 
wie  bei   T,  abnormU  Gdtb.    (jene   bisher   sicher    von    Lebachf 
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diese  »on  Zwickau,  BraunsD,  Neurode);  Sagenopleri»  taeniae- 
folia  GöFp. ,  bisher  iior  von  Braimso ;  eiidlich  nach  Cyatlio- 
rarpiu  arboreseeue  und  AsteropkyllUe»  equiaeti/onnis. 

Näcbstdeti)  sprach  derselbe  Redner  ober  difi  Verthei- 
lung  der  foesileu  Laodflvren  in  den  Formationen 
überhaupt,  im  Vergleich  mit  derjenigen  der  thierischen  Reste, 
und  das  biorHus  ableitbare  Gesell,  ( Sieh«  den  Aufsati  in 
diesem   Hefl«  pag.  252.) 

Herr  Dambs  legte  ein  eigcnthnmlich  missgebildetes  Exem- 
plar    eiop.s     Micratter    braviporui    aus     der     turonen     Kreide 
TOD    Kalkofen    bei    Lebbin  anf    der    Insel    Wollin    vor.      Das 
ungewöhnliche  grosse  Exemplar   fällt  scbon  bei  flüchtiger  Be- 
trachtung dadurch  auf,    daas   die  rechte  Seite  iu  der   vorderen 
HilTte  gewölbter  und  dabei    schmäler  ist  als    die  linke.      Vom 
Genitalapparat  strahlen  die  hinteren  paarigen,   das. linke  vor- 
dere    und    das    unpaare  Ambulacrum    regelmässig    ans.      Das 
rechte    vordere    Ambulacrum    dagegen    erscheiat    verdoppellv 
Das    erste  Poreupaar    ist   noch    regelmässig,    dann    aber  ver- 
breitert   sich    die    Arobniacratfurche   nm   das    doppelle    und  es 
stellen    sich   in  der  Mitte  noch   cwei    Reihen  Porenpaare,    auf 
einer   stampfen    Erhebang    stehend,    ein.       Die  beiden  Poren- 
reiheD    liegen    dicht    nebeneinander  und    bestehen   ans    runden 
Poren;    gegen  das  Ende  der  Am bolacrat furche  werden  sie  uu- 
regelmässig,     oblitteriren    all- 
mälich   und  sind  am  Ende  der 
Furche    nicht   mehr    in    beob- 
achten ,    von    hier  ab   bis   aam 
Peristom  verlaufen    die  eiusel- 
nen  getrennt   stehenden  Paare 
wieder  in  normaler  Weise.     Es 
sind   also   in   der  Ambnlacral- 
forche  vier  Porenreiben    (oder 
ein   Doppelambnlacmm)    vor- 
handen.      Interessant    ist    es, 
a  unpaare«  Ambolicrttni.  dass    sich    die    Ursache    dieser 

b,  b  hintere  paarige  Ambolacra.  Missbildang  feststellen  läsBt. 
c  linkes  Torderes  Ambnlacrnin.  Dicht  neben  dem  unversehrten 
d  recbtei      „  „  Genitalap parat     bemerkt     man 

eine  nnregelmässig  längliche, 
orale,  bnckelartige  Erhebung  der  Schale,  Über  welche  hinweg 
die  2  mittleren  der  4  Forenreiben  verlaufen.  Da  das  erste 
Poreopaar  regelmässig  gebildet  ist,  so  lässt  sich  annehmen, 
dass  eio  fremder  Körper  (ein  Kalk-  oder  Sandkörnchen)  oder 
eine  krankhafte  Anschwellung  der  Schale  selbst  den  Grund 
zu  dieser  Missbildang  gab ,  die  anf  die  ganie  Ambnlacral- 
furcben  •  Aasdehnung  Eitjflugs    ansöbte,  dann  aber    einer  uor- 
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malen  WeitereDtwickelang  der  Porenpaare  wich.  Es  ist  diese 
Art  der  Missbildung  nicht  zu  verwechseln  mit  der  von  ?05 
Metbb  (Noy.  Act.  Ac.  Leop.  V.  18.  2.  pag.  284.  t.  13)  schon 
beschriebenen  Abweichung  von  der  Fanfzahl  im  Baa  der  Bchi- 
niden,  wo  anstatt  der  5  Ambolacren  4  (Cidaris)  oder  6  (Ga- 
leriteaj  in  gleichen  Spatien  sich  einstellen.  Die  an  dem  vor- 
gelegten Exemplar  vorhandenen  6  Ambalacreu  sind  dorcb 
krankhafte  Verdoppelang  eines  Ambnlacrams  entstanden. 
Der  hier  beschriebene  Fall  steht  bis  jetzt  vereinzelt  da.  Aoch 
die  hierauf  hin  angestellte  Revision  der  im  hiesigen  zoolo- 
gischen  Mnseum  aufbewahrten  Echiniden  war  resaltatlos. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtbich.  Wbiss.  Dambs. 


Drnck  tod  J.  P.Star  eke  In  B«rlln. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

3.  Heft  (Juli,  August  und  September  1877). 

A.    Aafs&tze. 


1.    Beiträge  inr  Geogiosie  des  Oberhanes. 

Von  Herrn  A.  v.  Groddeck  in  Clausthal. 

1.    Ueber  das  Alter  der  SoMchteiL  zwisolien  Diabaszug 

und  Bmohberg. 

Darcb  den  Nachweis  des  Vorkommens  von  PoHdonomya 
Becheri  sodostlich  vom  oberbarser  Diabaszog*)  ist  es  bewiesen 
worden,  dass  sich  die  Gulmscbicbten  za  beiden  Seiten  des 
DiabaszQges  vorfinden,  nnd  die  Au£Passung  des  letzteren  als 
devonischer  Laftsattel  begründet.  Welches  Alter  das  ganze 
zwischen  oberharzer  Diabaszng  nnd  Brnchberg  liegende 
Scbichtensjstem  besitzt,  ob  es  silarisch  oder  carbonisch  ist, 
ob  sogar  vielleicht  devonische  Partieen  darin  auftreten ,  war 
bis  vor  Kurzem  eine  durchaus  offene  Frage,  und  gingen  die 
Ansichten  darüber  weit  auseinander. 

Einen  Beitrag  zur  Losung  dieser  wichtigen  Frage  zu  lie- 
fern, und  gleichzeitig  einige  damit  mehr  oder  weniger  im 
Zasammenhang  stehende  geognostische  Beobachtungen  am 
Harz  bekannt  zu  machen,  ist  Zweck  der  folgenden  Zeilen. 

Bekanntlich  bestehen  die  fraglichen  Schichten  aus  Grau- 
wacken,  Thonschiefern  und  Kiesel  schiefern.  Ausser  Pflanzen- 
resten, darunter  Galamiten  in  den  Thonschiefern  und  Orau- 
wacken,  nnd  den  im  vorigen  Jahre  wiederum  aufgefundenen 
Posidonomyen  im  Hutthal,  ist  das  ganze  Schichtensystem  ver- 
steinemngsleer. 


*)  Siehe  Zeitschr.  1876  pag.  361  ff. 
Z«its.a. D.ge«!.  Gel.  ZXIX.  3.  29 
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F.  A.  Robmbb,  der  unser  SchicbteosjateiD  schon  für  Colm 
hielt ,  bat  die  Kieselscbiefer  auf  seiner  bekannten  Karte  in 
einzelnen  zasammenbangslosen  Partieen  dargestellt.  —  Bei 
meinem  seit  dem  Jahre  1871  in  diesem  Gebiet  ausgefahrten 
Aufnahmen*)  hat  es  sich  herausgestellt,  dass  sich  die  Kiesel- 
schiefer wesentlich  zu  drei  getrennten,  allerdings  vielfach  ver- 
zweigten und  zu  einzelnen  Nebenzugen,  oder  isolirteu  Par- 
tieen, aufgelösten,  aber  immer  dem  allgemeinen  Schichten- 
Streichen  folgenden  Hauptzugen  gruppiren,  zwischen  denen 
Granwacken  und  Thonschiefer,  stellenweise  auch  Qnarzit«, 
liegen. 

Der  nordwestlichste,  am  meisten  zertheilte,  dem  Diabas- 
zug zunächst  liegende  Kieselschieferzug  taucht  unter  bercy- 
nischem  Schotter  oder  Zechsteinschicbten,  an  der  Freiheit  bei 
Osterode  hervor  und  lässt  sich  von  hier  bis  zum  Ebertbals- 
köpf,  zwischen  Altenau  und  Harzburg,  verfolgen. 

Mit  Ausnahme  einer  Stelle ,  oämlich  an  den  Abhängen 
des  Eisernen  Stiege,  Durrenkopfs  und  Langenbergs  bei  Ler- 
bacb*),  wo  sich  ein  Zweig  dieses  Zuges  unmittelbar  an  den 
Diabaszug  anlegt,  die  hangende  Grenze  desselben  bildend,  ist 
dieser  ganze  Kieselschieferzug  von  Grauwacken  und  Thon- 
schiefern  umgeben,  die  auch  alle  Räume  zwischen  den  ein- 
zelnen Nebenzugen ,  mannigfachen  Verzweigungen,  oder  iso- 
lirteu Partieen  desselben   erfüllen, 

Durch  eine  breite  Grauwacken-  und  Thonschiefersone, 
in  welche  die  Sose  jhr  Plussbett  eingegraben  hat,  von  diesem 
Zuge  getrennt,  verlauft  an  dem  nordöstlichen  Abhänge  des 
Bruchberge  vom  Wnstebleek  und  Apenke  bei  Osterode  bis 
nach  der  Steilen  Wand  im  oberen  Kellwasserthal  bei  Altenao 
ein  zweiter  breiter  Kieselschiefersug.  Dieser  Zug  wird,  Debet 
dem  angrenzenden  Quarzit,  bei  Osterode  vou  hercyniechem 
Schotter  bedeckt.  An  der  nordostlichen,  gegen  Sose  und  Oker 
gerichteten  Seite  zeigt  er  fast  gar  keine  Abzweigungen ,  ist 
nirgends  von  Nebenzugen  begleitet,  sondern  in  einfacher,  sanft 
hin  und  hergebogener  Linie  gegen  die  benachbarten  Grau- 
wacken und  Thonschiefer  scharf  abgegrenzt. 

Nach  Südosten  dagegen  sendet  der  Zug  in  den  unmittelbar 
daranliegenden  Brnchbergquarzit  Abzweigungen  hinein ,  nnd 
finden  sich  einzelne  isolirte  Partieen  von  Quarzit,  quarsitiachen 
Grauwacken  und  Thonschiefern  mitten  in  dem  Zuge  einge- 
schlossen. 

Der  dritte ,  mittlere  Zug  beginnt  mit  feiner  Spitze  am 
Sperberhaier  Damm  und  setzt,  vielfach  verzweigt  und  eich 
verbreiternd,    über  Altenau  fort;    von  dort  lässt  er  sieh  noch 


*)  Siehe  dieae  ZeiUchr.  187*2  pag.  6 13. 
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bis  zam  Spitxenbruch  Terfolgen,    wo    er  wiederom  mit  feiner 
Sitze  eodet. 

Nach  allen  Seiten  iat  dieser  Zog  von  Granwacken  und 
Tbonscbiefern   umgeben. 

Die  Kieselscbiefer  des  besprochenen  Gebiets  sind  an  sehr 
vielen  Stellen  von  Gesteinen  begleitet,  die  Hausmahn  anerst 
als  Adinole  beschrieben  bat.  *}  Dieselben  finden  sich  t,  B., 
um  nur  einige  ausgezeichnete  Fundpunkte  anzugeben,  am 
Hengstrucken  bei  Osterode,  am  Lerbacher  Hattenteich,  auf 
der  Höhe  des  Clansberges,  an  den  Heidelbeerkopfen ,  am 
Schwarzenberge,  am  Ifenkopf,  am  Bichelnberge  bei  Biefens- 
beek,  an  den  Gierskopfen,  am  Wientbalskopf,  Krumme  Waa- 
gen, Kleinen  Breitenberg,  Nasse  weg  etc. 

Die  hier  als  Adinole  bezeichneten  Gesteine  lassen  sich 
leicht  von  den  begleitenden  Kieselscbiefern  durch  ihren  matten 
jaspisartigen  Bruch,  ihre  verschiedenen,  oft  sehr  lebhaften 
rotben ,  grünen  und  grauen  Farben  und  besonders  durch  ihre 
leichte  Schmelzbarkeit  unterscheiden.  Chemisch  sind  sie  durch 
einen  sehr  hoben  4  —  10  pCt.  betragenden  Natrongehalt  aus- 
gezeichnet. Sie  finden  sich  sehr  selten  anstehend,  sondern 
meist  in  lose  umherliegenden  Blöcken,  die  sich  gewöhnlich 
durch  eine  au£fallende  weisse  Verwitterungsrinde  auszeichnen, 
Hadskann  sagt  1.  c,  dass  die  Adinole  in  Lagen  von  ver- 
schiedener Breite,  zuweilen  bandförmig,  mit  dem  Kiesel  schiefer 
abwechselt,  wobei  entweder  eine  scharfe  Sondernng,  oder  eine 
gegenseitige  Verflössung  beider  sich  zeigt. 

Es  ist  mir  innerhalb  des  hier  zunächst  berücksichtigten 
Gebiets  nur  möglich  gewesen,  eine  einzige  Stelle  zu  finden, 
an  welcher  die  Lagerungsverhältnisse  der  Adinole  deutlich 
aufgeschlossen  sind.  —  Es  ist  dies  die  Stelle,  welche  Haus- 
MANK  bei  seiner  Schilderung  sicherlich  auch  im  Auge  gehabt 
hat,  nämlich  das  Chausseeprofil  am  Lerbacher  Hütten teich.  — 
Kein  Grund  liegt  vor  daran  zu  zweifeln,  dass  dieses  Lage- 
rn ngsverbältniss  das  allgemeine  ist,  dass  also  demnach  die 
Adioole  Schichten  zwischen  dem  Kieselschiefer  bildet,  wie 
schon  mein  Freund  Lobbbn  hervorgehoben  hat.**) 

Sehr  wichtig  ist  es,  dass  sich  die  Adinolen  bis 
jetzt  noch  in  keinem  anderen  Kieselschiefelgebiet 
des  Harzes  hatten  auffinden  lassen,  weder  zwi- 
schen den  silurischen  Kieselschiefern  des  Ost- 
harses,  noch  zwischen  den,  ihrer  Lagerung  nach, 
Q  as  weifelhaften  Culmkieselschiefern  des  West- 
harses.    —    Dm  so  überraschender  war  es  mir,   in  letzteren 


*)  Siehe  diese  Zeitochr.  1872  pag.613.    (Bild  d.  Harsgeb.  pag.  79). 
•«)  Siehe  di^fle  ZeiUchr.  Bd.  XXJ.  pag.  591  nnd  XXIV.  pag.  739. 
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bei    Laateotbal    im    September    1876   Adinole    nachweisen   ta 
können. 

Dieser  Fund,  auf  den  zunächst  näher  eingegangen  werden 
soll,  macht  es  recht  wahrscheinlich,  dass  die  Schichten  zwi- 
schen Diabaszug  und  Bruchberg  dem  Cnlm  angehören,  denn 
auf  Grund  der  neuerdings  so  sorgfaltig  ausgeführten  geogno- 
stischen  Untersuchungen  im  Ostharz  müssen  wir  annehmen, 
dass  in  den  silurischen  Kiesel  schiefern  des  Harzes  keine  Adi- 
nolen  vorhanden  sind. 

Der  ausgezeichnetste  Fundpunkt  der  Lautenthaler  Adinole 
ist  an  der  sogenannten  Teufelsecke  unterhalb  Lautenthal.  Es 
ist  das  eine  am  linken  Thalgehänge  der  Innerste  vorsprin- 
gende Partie  des  Teufelsberges,  der  ich  schon  in  meinem 
Abriss  der  Geognosie  des  Harzes  pag.  149  gedacht  habe. 

Hier  sind  die  Kramenzelschicbten  und  Eieselsehiefer 
trefflich  aufgeschlossen. 

Dass  die  Kieselschiefer  wirklich  dem  Culm  und  nicht 
etwa  dein  Devon  angeboren,  war  schon  früher  durch  das  Vor- 
kommen von  Posidonomya  Becheri  in  denselben  bewiesen  (I.  c. 
pag.  104).  —  Im  vorigen  Jahre  fand  ich  nun,  zum  weiteren 
Beweise,  zwischen  den  Kieselschiefern  an  der  Teufelsecke  eine 
über  fussdicke  mächtige  Bank  eines  dunkelblauen  Kalksteins 
in  Gesellschaft  von  schwarzen  Alaunschiefern  ähnlichen  oder 
graugrün,  auch  gelblich  gefärbten  Thonschiefern.  —  In  dem 
Kalkstein  und  in  den  begleitenden  Thonschiefern  ist  Posidc- 
nomya  Becheri  massenhaft  zu  finden. 

Im  Kalkstein  liegt,  wenn  auch  seltener,  OrtJtoceras  strio- 
latum;  auch  undeutliche  Reste  von  Goniatiten  finden  sieb. 

Es  ist  dies  jedenfalls  eines  der  wichtigsten  Culmkalk- 
Vorkommen  des  Harzes ,  auf  deren  Wichtigkeit  Herr  HaIjFab 
neuerdings  in  dieser  Zeitschrift  1877  pag.  63  mit  Recht 
hinweist. 

Gerade  dieser  Wichtigkeit  wegen  sei  es  erlaubt,  nebenbei 
anzuführen,  dass,  als  ich  im  August  mit  meinen  hochverehrten 
Freunden,  den  Herren  LossBir  und  Katsbr,  im  Oberhars  ge- 
meinschaftliche geognostische  Excursionen  machte,  es  uns  ge- 
lang, am  Grossen  Ahrendsberg,  in  der  Grossen  Jalinsstan, 
mächtige  Schichten  silicirter  Culmkalke  zwischen  metamor- 
phosirtem  Posidonomjenschiefer  nachzuweisen. 

Es  ist  dies  schon  die  vierte  Stelle,  an  welcher  im  Ober- 
harz, abgesehen  vom  Iberg,  versteinerungsfubrende  Culmkalke 
deutlich  vorkommen.  Diese  vier  Stellen  sind  also:  Bocks- 
wieser  StoUnort,  Grosse  Juliusstau  am  Grossen  Ahrendberge, 
Bielstein  bei  Lantentbal  (durch  Herrn  Halfab  nachgewiesen) 
und  Teufelsecke  bei  Lautenthal. 

Im  Hangenden  der  südlich  einfallenden  Colmkalkbank  an 
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der  Teafelsecke  findet  mao,  omgeben  von  grünlichen,  wetz- 
8chieferartigeo  Gesteinen  ond  echten  Kieselschiefern  bis  fass- 
dicke Lagen  rother,  jaspisartiger  Adinole,  ebenso  Schichten 
von  gron  and  graagefarbter  Adinole. 

Bei  diesem  relativ  grossartigem  Vorkommen  ist  man  nan 
jeden  Zweifels  bezüglich  der  Lagerang  aberhoben. 

Die  Adinole  liegt  hier  deutlich  scbichtenförmig  im  Kiesel- 
schiefer. 

Nachdem  ich  darch  diese  Beobachtung  auf  die  Adinole- 
gesteine  bei  Laotenthal  einmal  aufmerksam  gemacht  war,  ge* 
lang  es  mir,  dieselben  auch  in  dem  bekannten  von  Haushanh 
(1.  c.  pag.  80)  abgebildeten  Kieselschieferbruch  am  Bielstein, 
femer  im  Dölbethal  und  am  Grossen  Trogthaler  Berg  aufzo- 
finden.  Unzweifelhaft  werden  sie  sich  noch  an  vielen  anderen 
Stellen  bei  Lautenthal  nachweisen  lassen. 

Die  äussere  Aehnlichkeit  dieser  Adinolen  mit  den  zwi- 
schen Diabaszug  und  Bruchberg  vorkommenden,  ist  so  frappant, 
dass  man  auf  den  ersten  Blick  die  Zusammengehörigkeit  der- 
selben erkennt. 

Auf  meine  Veranlassung  hat  Herr  Ingenieur  Wusdbblich, 
Assistent  im  hiesigen  bergakademischen  Laboratorium,  eine 
Suite  von  Adinolen  analysirt  und  haben  die  Analysen,  welche 
nachstehend  mitgetheilt  sind,  bewiesen,  dass  die  Adinolen  von 
Lautenthal  und  Lerbach  zwar  nicht  alle  genau  dieselbe  Zu- 
sammensetzung haben,  sich  aber  sämmtlich  durch  ihren  hohen 
Natrongehalt  (4,3 — 10  pCt.)  und  relativ  niedrigen  Kaligehalt 
(0,28 — 1,86  pCt.)  auszeichnen. 

Durch  umstehende  Analysen  ist  es  bewiesen,  dass  typische 
Adinolen,  die  bisher,  ihrem  Alter  nach,  in  sicher  bestimmten 
geogDostischen  Niveaus  des  Harzes  nicht  bekannt  waren,  dem 
Harzer  Culm  angeboren. 

Wenngleich  Adinole  bekanntlich  durchaus  nicht  allein  und 
aasschliesslich  in  Culmscbichten  auftritt,  so  ist  es  doch  für 
unseren  Zweck  sehr  bemerkenswerth,  dass  dieselbe  im  Culm 
Nassau^s,  Hessens  und  Westfalens  verbreitet  ist.*) 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  die  Altersbestimmung 
der  Schichten  zwischen  Diabaszug  und  Bruchberg  ist  das 
Vorkommen  von  Geschieben  gemengt  krystalliniscber  Gesteine 
iu  ien  Harzer  Grauwacken. 

Grobe  Conglomerate  mit  solchen  Gesteinen  (Granit,  Felsit- 


♦)  Siehe  H.  v.  Dbcben  ,  Verhandlang  des  naturwissensch.  Vereins 
der  prensi.  Bheinlande  u.  Westfalen  VII.  Jahrg.  1850  pag.  186.  — 
O.  KoGB,  Jahrbach  des  Vereins  fGLr  Natarkande  im  Hersogtham  Nassau 
1860,  15.  Heft  pag.  287.  —  K.A.Lossb«,  diese  Zeitschr.  1872  pag.  738. 
^  WUrtivbbigbb,  K.  Jahrb.  f.  Min.  G.  a.  P.  1865  pag.  530. 
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EieBelsanre 


•     • 


Titaosaare      .     .     . 
Schwefelsaarer  Baiyt  .     . 

Bisen  ozjd 

Eiaenoxydal 

Thonerde 

Pbosphorsäare    .     .     .     . 
Maoganoxjdol    .     .     .     . 

Kalkerde 

Magnesia 

Kali 

Natron 


Wasser  .  .  . 
Bitamen  (C  H)  . 
Kohlensäare  .     . 


Summa     .     . 


Spec.  Gewicht     .     . 


I. 


71,60 


n. 


1,41 
14,75 

8por 
1,06 
iSpor 

0,32 
10,06 


a. 

56,841 
0,059 

0,023 
1,504 
5,164 
0,096 
2,401 
15,710 
0,911 
1,090 
4,281 
0,537 
Spar 

11,191 


99,20 


99,808 
2,68 


b. 

76,426 
0,079 

0,030 
2,022 
6,!»44 
0,129 
3,229 
1,972 
1,225 
1,466 
5,756 
0,722 


100,00 


T.     Rotbe    Adinole     tod    Lerbach    nach     Schjudbbxakh. 

S.  Havskahu,  Bildang  des  Harcgebirges  pag.  79. 
IL  Gestein  Tom  Hüttenteich  bei  Lerbach,  welches  eioeo 
schichtenförmigen  Wechsel  tod  dünnen  Lagen  grün- 
licher nnd  röthlicher  Adinole  mit  granem  krTstaJIi- 
oischem  Kalkstein  seigt.  —  Die  Kohlensäare  der 
Analyse  a.  gehört  diesem  Kalkstein  an.  —  b.  ist  die 
anf  100  berechnete  Snbstans  nach  Absog  des  der 
Kohlensäare  entsprechenden  kohlensauren  Kalks. 
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III. 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

76,267 

68,490 

76,340 

76,178 

70,186 

0,190 

0,110 

0,020 

0,122 

0,014 

0,555 

— 

— 



— 

1,574 

3,328 

1,823 

0,800 

1,200 

0,439 

0,068 

2,261 

1,200 

0,824 

13,793 

15,695 

9,486 

15,014 

14,601 

Spar 

0,205 

Spar 

0,186 . 

0,199 

0,305 

Spor 

0,825 

Spar 

Spur 

1,213 

2,301< 

0,889 

1,911 

3,450 

0,179 

1,120 

0,614 

0,560 

1,010 

0,286 

1,201 

1,846 

1,452 

1,861 

5,115 

6,411 

6,329 

4,321 

7,432 

2,339 

2,436 

0,734 

1,327 

1,450 

Spar 

— 

— 

— 

0,193 

— 

Spar 

— 

— 

102,386 

101,375 

101,67 

103,07 

102,227 

2,74 

2,65 

2,71 

2,74 

2,96 

III.  Hell  fleischrotb  gefärbte  Adinole  Ton  der  Teofelsecke 
bei  Laatentbal. 

IV.  OraDlich  graagefarbte  Adinole  mit  darin  stelllenweise 
vertbeilt  liegenden  fieischrothen  Partieen  Ton  der 
TeofeUecke. 

V.     Hellgrüne  Chrysopras  -  äbniicbe  Adinole  von  der  Tea- 

felsecke. 
VI.     Graoblangefarbte    Adinole     aas    dem     Dolbethal    bei 

Laatentbal. 
VII.     Graablaagefirbte  Adinole  vom  Bielstein  bei  Laotenthal. 
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porphjr  etc.)  sind  lange  im  Liegenden  des  Oberhaner  Diabas- 
zages bekannt.  Sie  bilden  hier  keine  Ensammenhingende 
Schicht,  sondern  treten  local  in  einer  Granwackenthonachiefer- 
Zone  anf ,  die  sich  parallel  dem  Diabaszoge  von  der  Rampel- 
bracke  (einem  kleinen  Thälcben  nördlich  ron  Osterode)  bis 
snm  Haneberg  (zwischen  Altenan  and  Harzbarg)  verfolgen 
lasst,  and  ebenso  wie  die  begleitenden  Eieselschieferzäge  von 
der  Fortsetznng  des  vereinigten  Bargstädter-  and  Roseohofer 
Oangznges  verworfen  wird. 

Die  bekannten  Vorkommen  dieser  Conglomerate  liegen 
nicht  alle  in  derselben  Streichangsrichtang,  wie  man  sich  leicht 
äberzeagen  kann,  wenn  man  dieselben  anf  eine  genaue  Karle 
aafträgt.  —  Uebrigens  ist  in  einem  Wasserlaof,  der  von  der 
Widerwage  (einem  Nebenthälchen  des  Hatthals)  nach  dem 
Hirschler  Teich  getrieben  ist ,  dentlich  aafgeschiossen ,  dass 
keineswegs  nar  eine  Conglomeratschicht  vorhanden  ist,  son- 
dern mehrere,  die  durch  gewohnliche  Graawacken-  and  Thon- 
schieferschichten  getrennt  sind. 

Im  Herbst  1875  wurde  ich  auf  das  Vorkommen  dieser 
Conglomerate  in  der  Nähe  von  Grund,  an  der  Chaussee  in 
einem  Steinbruch  unterhalb  der  Bergstadt,  aufmerksam,  dessen 
F.  A.  RoBUBR  bereits  im  Jahre  1844  notizweise  gedacht  hat 
(Neues  Jahrb.  für  Miner.  1844  pag.  58)  und  dadurch  veran- 
lasst, im  Sommer  1876  weitere  Nachforschungen  über  diese 
Gesteine  zu  machen. 

Es  gelang  nachzuweisen,  dass  sich  dieselben  in  grosser 
Verbreitung  im  nordwestlichen  Theile  des  Oberharzes,  zwischen 
Badenhausen  und  Lautenthal,  vorfinden. 

Nur  der  umstand,  dass  die  in  Bede  stehenden  Schichten 
in  selten  besuchten  Gegenden  des  Gebirges  liegen,  und  in 
diesen  sehr  sparsam  anstehend  zu  beobachten  sind,  erklärt 
es,  dass  man  von  ihnen  bisher  keine  Kenntniss  gehabt  hat. 
Die  groben  Conglomerate  zerfallen,  der  Verwitterung  preis- 
gegeben, so  leicht,  dass  man  nur  selten  grossere  Gesteins- 
stncke  derselben  findet.  —  Das  Bindemittel  zerbröckelt  und 
die  Geschiebe  fallen  heraus.  —  Die  letzteren  sind  dann  aber 
auch  so  auffallend,  dass  man  sie  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
nicht  übersehen  kann,  besonders  auf  Waldwegen,  in  denen  die 
Moosdecke  aufgerissen  ist.  Unter  den  Geschieben  sind  wall- 
nussgrosse  Geschiebe  von  JMilchquarz  am  häufigsten,  demnächst 
Geschiebe  verschieden  gefärbter  Quarzite.  —  Wo  man  diese 
Quarz-  und  Quarzitgeschiebe  findet,  werden  bei  längerem  Sa- 
chen nirgends  Geschiebe  von  Granit  und  Felsitporphyr 
vermisst. 

Nebenbei  sei  bemerkt,  dass  zu  den  hier  in  Betracht  kom* 
menden  Conglomeraten  nur  solche  mit    mindestens  wallnass- 
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grossen  Gescbieben  gerechnet  sind.  Conglomerate  mit  erbaen- 
oder  bobnengrossen  Geschieben  enthalten  selten,  und  wenn 
nberbaopt,  nur  aasserst  sparsam  deutliche  ßruchstacke  ge- 
mengt krystalJiniscber  Gesteine;  sie  sind  im  ganzen  Cnlm- 
graawackengebiet,  ebenso  wie  in  silurischen  oder  devonischen 
Graawacken,  unregelmässig  verbreitet  und  nicht  niveaubestandig. 

Am  Grossen  Ufer  bei  Badenhansse  ist  der  südlichste  Punkt 
an  dem  die ,  Conglomeratschichten  mit  Geschieben  gemengt- 
krystalliniscber  Gesteine  unter  der  Zechsteindecke  hervor- 
tanchen;  von  da  ziehen  sie  sich  über  den  Mittelberg  nach  dem 
Brandhaj  und  Kalteborn  hinauf,  werden  hier  von  dem  Laub- 
hntter  Oangzug  verworfen  und  setzen  dann  quer  über  die 
Höhe  zwischen  Panlwasser  und  Kreuzbach  bis  nahe  an  den 
Silbernaaler  Zug. 

Zwischen  Laubhntter  und  Silbernaaler  Zug  finden  sich 
die  Conglomeratschichten  weiter  westlich  noch  einmal  am 
Knollen  bei  Grund  und  dem  westlichen  Einhang  des  Bichel- 
berges,  an  welchem  letzteren  die  Schichten  auch  noch  nörd- 
lich vom  Silbernaaler  Zug  in  geringer  Verbreitung  anzu- 
treffen sind. 

Die  weitere  Fortsetzung  der  Schichten  jenseit  des  Silbern- 
aaler Zuges,  nach  einer  eventuellen  Verwerfung,  scheint  durch 
den  Zechsteinkalk  des  westlichen  Harzrandes  verdeckt.  Unter 
letzterem  tauchen  sie  aber  am  Heinrichsberg  wieder  auf  und 
ziehen  von  hier  über  den  Buchberg  nach  dem  Pferdekopf. 

Am  nördlichen  Rande  des  Ibergs  und  Winterbergs  lassen 
sich  die  Gonglomerate  auch  an  dem  Alten  Pandelbach  und  am 
Hasenberg  auffinden«  —  Nördlich  vom  Hutschen-  und  Spiegel- 
thaler Gangzuge  sind  die  Höhen,  westlich  von  der  Innerste, 
reich  an  unseren  Schichten. 

Mit  breiter  Basis  beginnen  sie  nördlich  des  Zuges  an  der 
Pandelbachshöhe  und  am  Strullberg;  in  ihrem  weiteren  nord- 
ostlichen Fortstreichen  über  die  Grosse  Wulpke  und  das  Flöss- 
haj  verschmälern  sie  sich  allmählig.  —  Dieser  Theil  des 
Schichten  Systems  setzt  am  Grossen  Wöhlersberge,  südlich  von 
der  Hutschenthaler  Sägemühle,  auch  sogar  über  die  Innerste 
herüber.  Oestlich  von  der  Innerste  ist  auch  noch  ein  zweites 
wenig  ausgedehntes  Vorkommen  am  Adlersberge,  unmittelbar 
nordlich  vom  Spiegelthaler  Zuge,  bekannt. 

Unweit  Münchehoff  finden  wir  das  grobe  Conglomerat 
'wiederum  dicht  neben  der  Zechsteindecke.  In  der  weiteren 
Fortsetzung  davon  liegen  die  Schichten  an  den  Brombergs- 
köpfen  und  am  Neckeinberge. 

Damit  haben  wir  den  nördlichsten  bekannten  Punkt  dieses 
Vorkommens  erreicht,  das  durch  den  Lautenthaler  Gangzng 
abgeschnitten  erscheint;    ob  nördlich  des  letzteren  die  Conglo- 
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merate   noch    vorkommen ,    mSssen    wdlere    Dntersodiiuigeo 
ergeben. 

Es  ist  sweifeUos,  dass  die  besprochenen  groben  Con^o- 
merate  mit  den  Geschieben  von  Granit,  Felsitporphyr  etc.  dem 
Calm  angeboren. 

Sie  legen  sich  in  ihrem  östlichen  Verbreitangabesirk  an 
den  devonischen  Diabasxng,  in  ihrem  westlichen  Yerbreitangs- 
besirk  an  den  devonischen  Iberg  ond  wird  es  daraas  klar, 
dass  sie  einem  bestimmten  Niveau  und  swar  den  tieferen 
Schichten  des  Cnlm  angehören. 

Fnr  die  Gliederung  des  Calm  verspricht  diese  Beobachtung 
sehr  wichtig  so  werden. 

Da  man  bis  jetst  nirgends  in  den  Harser  aila- 
rischen  und  devonischen  Grauwacken  solche  Gon- 
glomerate angetroffen  hat,  darf  es  wohl  als  höchst 
bemerkenswertb  bezeichnet  werden,  dass  sich  die- 
selben auch  zwischen  dem  Diabassag  und  Broch- 
berg  haben  nachweisen  lassen. 

In  früheren  Jahren  waren  sie  mir  schon  in  der  Nähe  der 
Stadt  Altenan  und  zwar  am  Kirchenholz  und  Schwarzenberg 
bekannt.  —  Im  vorigen  Jahre  war  ich  erfreut,  sie  am  Söse- 
köpf  bei  Osterode  anzutreffen.  Es  ist  dies  einer  der  schön- 
sten Fundpunkte.  Am  linken  Söseofer  befindet  sich  ein 
grosser,  der  Stadt  Osterode  gehöriger  Steinbruch;  am  nord- 
östlichen Ende  desselben  steht  die  Conglomeratbank  an,  and 
zieht  sich  von  hier  in  mächtigen  Klippen  bis  beinahe  anf  die 
Höhe  des  Sösekopfes. 

Die  Granitgerölle  erreichen  hier  meist  PanstgrÖsse,  oder 
sind  noch  grösser. 

Durch  die  Gute  des  Herrn  Director  Lavob  am  Scheeren- 
berge  bei  Osterode  erhielt  ich  von  diesem  Fnndponkt  ein 
Stuck  mit  einem  Thonschiefergeschiebe,  das  einen  FenntMa- 
ahnlichen  Abdruck  zeigt. 

Die  Adinolen  und  die  groben  Gonglomerate  mit  Geschie- 
ben gemengt  krjstall inischer  Gesteine  in  den  Sehichten  xvri- 
sehen  Diabasaug  und  Brucbberg  können,  obwohl  sie  sicb^  am 
Harz  ausserdem,  wie  hervorgehoben,  bis  jetzt  ausschliesslich  in 
typischen  Culmschichten  gefunden  haben,  nicht  allein  das  car- 
bonische Alter  jenes  Schichtensjstems  beweisen. 

Es  treten  aber  noch  folgende  beweisende  Umstände  hinzu. 

Wahrend  die  Grauwacken  des  Silurs,  Devons  und  Koblen- 
gebirges  am  Harz  gar  keine  wesentlichen  petrographiachen 
Verschiedenheiten  zeigen,  ist  dies  bei  den  Thonschlefern  wob! 
der  Fall.  Die  Thonscbiefer  des  unteren  Kohlengebtrgea  zeich- 
nen sich  am  Harz  dadurch  ans,  dass  sie  eine  sehr  sandige 
Beschaffenheit    haben,    also    den  Charakter  der  Grauwacken- 
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schiefer  besilzen ;  sie  zeigen  meist  eine  blsograae  Farbe  und 
brechen  beim  Anschlagen  nicht  mit  ebenen,  sondern  schwfilig 
gebogenen  Flächen. 

Die  geschilderte  Beschaffenheit  zeigen,  mit  wenigen  Aas- 
nahmen,  die  Thonschiefer  zwischen  Diabaszag  und  Brachberg. 

Ein  noch  grösseres  Gewicht  ist  darsuf  zo  legen,  dass  am 
Polsterthaler  Teiche,  wo  der  Osteroder  Diabaszog  mit  feiner 
Spitze  endet,  ferner  am  Bberthalskopf  ond  Spitzenbracb,  wo 
die  den  Diabaszag  begleitenden  Kieselscfaieferzoge  ihre  £nd- 
sebaft  erreichen ,  die  oberbarzer  Colmschichten  mit  den  Ge- 
steinen zwischen  Diabaszag  and  Brachberg  in  directen  ränm- 
lichen  Zusammenhang  treten,  ohne  dass  Verwerfungserschei- 
nangen  nachgewiesen,  oder  aacb  nar  vermutbet  werden  können. 

Es  lassen  sich  also  in  kurzer  Wiederholung  folgende 
Grande  dafür  angeben,  dass  die  Schichten  zwischen  Diabaszug 
and  Brachberg  dem  unteren  Koblengebirge  angehören: 

1.  Das  Vorkommen  von  Posidonomyen  im  Hat- 
tbal. 

2.  Die  Verbreitung  von  Adinolen  in  den 
Ki  eselschiefe rzögen. 

3.  Das  Auftreten  von  groben  Gonglomeraten 
mit  Geschieben  gemengt  krjstallinischer 
Gesteine  in  den  Grauwacken. 

4.  Die  sandige  grauwackenschiefer artige  Be- 
schaffenheit der  Thonschiefer. 

5.  Der  directe  räumliche  Zusammenhang  mit 
typischen  Culmschichten. 

Jeder  dieser  Grunde  wurde  für  sich  nicht  durchschlagend 
sein,  in  ihrer  Gesammtheit  wirken  sie  aber,  wie  mir  scheint, 
aberzeugend« 

Ich  bin  mir  wohl  bewnsst,  dass  die  Auffindung  eines, 
oder  gar  mehrerer  Petrefacienfunde  grössere  Beweiskraft  hat. 
Da  wir  aber  solche  bis  jetzt  nicht  haben,  und  wenig  Aussiebt 
zur  Aaffindang  vorhanden  ist,  schien  es  mir  gerechtfertigt,  auf 
die  geschilderten  Lagerangsverhältnisse  und  petrographischen 
Bigentbnmlichkeiten  hinzuweisen,  umsomehr,  da  die  Mitthei- 
iang  derselben  zur  Vermehrung  unserer  geognostischen  Kennt- 
nisse des  Harzes  beitragen  kann. 

Nehmen  wir  es  als  bewiesen  an,  dass  die  Schichten  zwi- 
scben  Diabaszug  und  Bruchberg  dem  Culm  angehören ,  so 
lassen  sich  die  stratigraphischen  Verhältnisse  derselben  nach 
Analogie  der  beim  Diabaszug  angenommenen  leicht  deuten;  — 
es  sind  nämlich  die  von  Thonschiefern  und  Grauwacken  um- 
gebenen Eieselschieferzuge  als  sattelförmige  Erhebungen  älterer 
Colmschichten  aus  jüngeren  anzusehen. 
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Diese  Anffassnng  wird  dadurch  sehr  gestutst,  dass  dd- 
mittelbar  neben  den  Kieselscbiefersagen  meist  Tbonscbiefer 
liegen,  die,  wenn  in  ibnen  auch  noch  nicht  Posidonomyen 
gefunden  sind,  doch  als  Posidonomyonschiefcr  angesehen  wer- 
den können,  nmsomehr,  da  dieselben  meist  die  petrographische 
Beschaffenheit  der  Culmtbonschiefer  zeigen.  —  Vielfach  haben 
diese  Tbonscbiefer  auch,  ebenso  wie  die  zwischen  den  Kiesel- 
schiefern liegenden,  intensiv  rothe  Farbe. 

Es  wiederholt  sieh  also  an  den  Kiesel  seh  ieferzogen  das 
bei  Laotenthal  aafgeschlossene  Cnlmprofil,  nämlich:  Kiesel- 
schiefer mit  Adinoleo ,  Posidonomyenschiefer  nod  darüber 
Grauwacke. 

Im  besten  Einklang  mit  unserer  Auffassung  steht  es  auch, 
dass  sich  unmittelbar  an  die  devonischen  Diabasznge  Kiesel- 
schiefer, zum  Tbeil  mit  Adinolen,  anlegen. 

Der  kleine  Diabaszng,  welcher  sich  vom  Lattenbnsch  Aber 
den  Knoppelberg  bis  auf  die  Hohe  des  Schonenberges  hin- 
zieht, ist  an  seiner  südöstlichen  oder  hangenden  Grenze  von 
KieseJschiefern  begleitet,  die  sich  auf  der  Hohe  des  Schouen- 
berges  um  die  Spitze  des  Zuges  herumlegen  und  dann  im 
Liegenden  verschwinden. 

Im  Liegenden  des  grossen  Zuges,  der  von  Osterode  bis 
zum  Polsterthaler  Teich  zu  verfolgen  ist,  erscheinen  auf  der 
Hohe  des  Eisernen  Stieges  Kieselschiefer  mit  schonen  rotheo 
Adinolen.*) 

Entsprechend  liegen,  wie  schon  oben  erwähnt,  am  Eiser- 
nen Stieg  auch  am  Hangenden  des  Zuges  Kiesel  schiefer ,  so 
dass  letztere  an  dieser  Stelle  einen  vollständigen  Luftsattel 
bilden. 

Ich  bin  jetzt  auch  nicht  mehr  zweifelhaft,  dass  die  schon 
zweimal  von  mir  erwähnten**)  Kieselschiefern  ähnlichen  Ge- 
steine, welche  im  Hutthal  (Widerwage)  zwischen  dem  kör- 
nigen Diabas  und  den  Posidonomyenschiefern  liegen,  wirklich 
den  Golmkieselschieferu  angeboren. 

Ein  ganz  gleiches  Vorkommen  kenne  ich  auch  aus  dem 
StoUn  der  Grube  Georg  Andreas  am  Polsterberge. 

2.    Ein  neuer  Gang  im  Oberliarz. 

Das  parallele  Streichen  (b.  3  —  5)  und  gleichgerichtete 
steile  Einfallen  (ca.  60 — 70^  SO.)  sämmtlicher  Schichten  zwi- 
schen Osterode  und  Harzburg,    welches  auch  durch  die  Oker- 


^  Diese  Zeitachr.  1885  pag.  611. 

**)  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes  pag.  162    und   diese  Zeitschr. 
1876  pag.  364. 
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tfaaler  Oranitpartie  nicht  wesentlich  geändert  wird,  kann  ent- 
weder in  der  gleichmäasigen  Erhebung  des  Schichtensystems 
seinen  Grand  haben,  so  zwar,  dass  sich  jetzt  in  SO*  das 
Hangende,  io  NW.  das  Liegende  befindet,  oder  es  4st  die 
Folge  starker  Zosammenfallang  der  Schichten  darch  Seiten* 
druck  und  späterer  Erosion  an  der  Tagesoberflache,  so  dass 
man  in  einer  zum  Streichen  senkrechten  Richtung  nicht  ein- 
fach vom  Hangenden  zum  Liegenden,  oder  umgekehrt,  gelangt, 
sondern  dieselben  Schichten  mehrmals  überschreitet. 

Die  letztere  Ursache  der  Schichtenstellung  mnss  als  die 
richtige  angenommen  werden,  wenn  man  den  Diabaszag  und 
die  Kieselschieferzuge ,  wie  es  vorher  geschehen ,  als  Sattel 
mit  parallel  einfallenden  Flügeln   betrachtet. 

Die  starke  Faltung  der  Schichten  an  den  nordwestlichen 
Abbangen  des  Bruchbergs  und  Brockens  schwächt  sich  weiter 
nach  Nordwest  immer  mehr  ab,  und  findet  man,  wie  schon 
früher  von  mir  hervorgehoben*),  im  Gebiet  des  Innerstethaies 
and  seiner  Nebenthäler  vorwiegend  flaches  Fallen,  das  hier 
fast  ebenso  häufig  nach  NW.  wie  nach  SO.  gerichtet  ist. 

Es  ist  wichtig,  dass  diese  allmälige  Verflachung  der 
Mulden-  und  Sattelbildungen ,  in  der  Richtung  von  SO.  nach 
NW.,  im  ganzen  Gebiet  des  Oberharzes,  westlich  vom  Bruch- 
bergaqaarzit  und  Brockengranit,  also  in  dem  durch  die  Orte 
Osterode,  Harzburg,  Goslar,  Langeisheim,  Lautenthal  und 
Grund  bezeichneten  Terrain  zu  beobachten  ist. 

Nachdem  mir  dieses  Verhalten  im  Sommer  1876,  und 
zwar  infolge  der  Auffassung  der  Kieselschieferzuge  als  Sättel, 
klar  geworden  war,  schien  es  mir  ganz  naturlich,  die  Ursache 
desselben  in  der  bei  der  Hebung  des  Gebirges  sich  äussernden 
Massenwirkung  von  Bruchbergqnarzit  und  Brockengranit  zu 
suchen,  und  zwar  unter  der  Annahme,  dass  sich  die  Massen 
in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  bewegten,  und  legte  ich 
mir  die  Frage  vor,  ob  nicht  etwa  die  Bildung  der  oberharzer 
Gangspalten  damit  im  causalen  Zusammenhang  stehen  könne**). 


*)  Diese  Zeitschr.  1866  Bd.  XVIII.  pag.  701. 
**)  Das  Vorkommen  der  groben  Conglomerate  mit  Qescbieben  kry- 
ställinischer  Gesteine  einerseits  neben  dem  Diabaszng,  andererseits  in  der 
tJnagebnng  des  Ibergs,  erweckten  in  mir  die  Vorstellnng,  dass  die  Culm- 
schicbten  südlich  der  Lantenthaler,  Hahnenkleer  und  Bockswieser,  Festen- 
bnrger,  Schnlenberger  Gangzüge  eine  Malde  bilden.  —  Dieser  Mulde 
stellt«  ich  den  nördlich  jener  Gangzflge  l&ngst  bekannten  devonischen 
Sattel  gegenüber  nnd  schloss  daraus,  dass  die  Schichten  diesseits  und 
jenseits  jener  von  mir  znerst  als  Verwerfnngsspalten  erkannten  Gangzüge 
aoabh&ngig  von  einander  gefaltet  seien,  dadurch  auch  in  leicht  begreif- 
licher, wenn  auch  mit  meinen  früheren  Anschauungen,  was  die  Zeitfolge 
der  Ereignisse  anbetrifft,  nicht  übereinstimmender  Wei^e,  die  Verwerfung 
der  Schichten  erklärend.     Die  an   diese  Erklärung  sich  knüpfenden  Er- 
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Bei  wiederholter  eingebeoder  Betracbtoog  der  aoageseicb- 
oeten  General  -  Gangkarte  des  nordwestlichen  Oberbarzes  tocd 
Bergrath  E.  Borohbbs  schien  mir  der  Umstand,  dass  das 
oberbarzer  Gangspaltensystem  im  Westen  seine  grosste  Breite 
besitzt,  ond  sich  nach  Osten  zo  verschmälert,  desswegen  be- 
merkenswerth,  weil  die  Haoptgangspalten  nach  der  Stelle  bin 
convergiren,  wo  im  oberen  Kellwasserthal  Brocbbergqoanit 
und  Brockeugranit  zusammentreffen. 

In  ganz  anerwarteter  Weise  bekam  durch  das  Zusammen- 
fassen aller  bisher  vorgetragenen  Thatsachen  und  ErwagungeD 
eine  Verwerfungsspalte  Bedeutung,  welche  ich  bei  der  Kzr- 
tirnng  des  Gebietes  zwischen  Altenau  und  Harzburg  in  frü- 
heren Jahren  entdeckte. 

Das  Vorhandensein  einer  solchen  Spalte  hat  sich  dadurch 
ergeben,  dass  die  schon  früher  erwähnten  Kieselscbieferzuge 
zwischen  Diabaszng  und  Bruchberg  am  Ochsenberge  und  Eber- 
thalskopf verworfen  sind. 

Die  Punkte,  an  denen  die  Verwerfung  nachgewiesen  ist, 
lassen  sich  durch  eine  gerade  Linie  verbinden.  Diese  Linie 
trifft  in  ihrer  Verlängerung  nach  SO.  ebenfalls  das  obere 
Kellwassertbal ,  zu  dessen  beiden  Seiten  man  an  der  Steilen 
Wand  und  den  Lerchenkopfen  eine  bedeutende  Verschiebung 
des  Quarzits  nachweisen  kann.  Verlängert  man  diese  Linie 
nach  NW. ,  so  geht  sie  gerade  zwischen  den  Eisen  Steinlager- 
stätten des  Eisernen  Weges  und  des  Spitzenberges  hindurch. 
Da  nun  diese  Eisensteinlagerstätten,  ihrer  petrographiacben 
Beschaffenheit  nach,  zusammengehören  und,  ebenso  wie  die  im 
unteren  Kellwassertbal  (zwischen  unterem  und  mittlerem  Rabeo- 
thal),  als  locale  sattelförmige  Erhebungen  der  Blatterstcinzone 
des  devonischen  Diabaszuges  anzusehen  sind,  folgt,  dass  hier 
auch  eine  Verwerfung  vorliegt. 

Der  Beweis,  dass  wir  es  mit  einer  grossen  Verwerf angs- 
spalte  zu  thun  haben,    liegt  nun  aber  nicht  allein  darin,    dass 


wSgongen  führten  mich  zn  der  Bemerkung ,  dass  das  oberbarser  Gang> 
spaltensvstem  von  der  steilen  Wand,  wo  Bnichbergquarzit  und  Brocken- 
granit  znsammenstossen,  ausstrahlt,  und  ergab  sich  nun  daraus  von  selbst 
die  in  dieser  Abhandlung  gegebene  genetische  Deutung  der  Qangspalten. 
Durch  eine  meine  Ansichten  klärende  Priratcorrespondenz  mit  mei- 
nem Freunde  Losseii  bin  ich  zu  der  Ueberzeugung  gefuhrt,  dasa  sich 
gegen  die  Existenz  jener  Mulde  sehr  wesentliche  Einwürfe  machen  lassen. 
wenn  man,  *  wie  ich  es  selbst  zuerst  gethan,  eine  Aequivalens  der  Graa- 
wacken  mit  Geschieben  gemengt  krystallinischer  Gesteine  ond  der  Po$i- 
donomyenschiefer  annimmt.  Dadurch  wird  aber  an  der  einmal  aufg^on- 
denen  Thatsache  des  Ausstrahlens  der  Gänge  vom  oberen  KellwasaerthiL! 
her,  die  im  Verein  mit  der  Bemerkung  über  diejallmälige  Verfiachuuf; 
der  Schichtenstellung  am  Oberharse  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.. 
die  Grundlage  meiner  Theorie  bildet,  nichts  geändert. 
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sich  alle  die  Ponkte,  an  denen  der  Qoarzit,  die  Ei  es  el  schiefer 
und  die  Bisenstein  lagerstatten  verschoben  sind,  darch  eine 
gerade  Linie  verbinden  lassen ,  sondern  auch  darin ,  dass  die 
Lage  der  verschobenen  Stucke  zu  beiden  Seiten  der  Linie  eine 
der  gleichseitigen  Verwerfung  der  genannten  Oebirgsglieder 
entsprechende  ist. 

Da  alle  Gänge  am  Oberharz  Verwerfungsspalten  sind,  ist 
die  oben  beschriebene  Spalte  als  ein  neuer  Gang  anzusehen, 
der  in  Folge  seiner  Lage  und  seiner  bedeutenden  streichenden 
Länge  für  das  Verstau dniss  des  ganzen  Gangsystems  we- 
sentlich ist. 

In  fordernder  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  neaen 
Ganges  ist  auf  gütige  Veranlassung  des  Herrn  Berghauptmanns 
Ottiijab  in  Clausthal  ein  Schurfversuch  ausgeführt.  Dieser 
Scharf,  auf  der  Höhe  des  Ochsenberges,  oberhalb  des  Kleinen 
Fledermansthales ,  angesetzt,  hat  wirklich  wenige  Meter  von 
der  Stelle  entfernt,  wo  nach  meinen  Angaben  der  Gang  durch- 
setzen masstc,  das  Ausgehende  eines  3  Meter  mächtigen  Gan- 
gee,  begleitet  von  zwei  5  bis  10  Centim.  mächtigen  Trumern, 
aufgeschlossen  und,  wenn  auch  erzleer,  so  doch  in  einer  für 
das  Ausgehende  der  oberharzer  Erzgänge  ganz  charakteristi- 
schen Weise. 

Die  Ausfüllung  bestand  nämlich  aus  blauen  fetten  Letten 
mit  Einlagerungen  von  Gangthonschiefer,  Gangkalkspath  und 
Schwefelkiesconcretionen. 

Der  Gang  zeigte  im  Schürf,  besonders  deutlich  bei  den 
beiden  Trumern,  ein  Streichen  von  h.  12  und  ein  steiles 
ÖBtlichea  Einfallen,  in  voller  Uebereinstimmuug  mit  dem  bezüg- 
iichen  Verhalten  der  Verwerfungsspalte  im  Grossen. 

Als  fernere  Anzeichen  für  das  Vorhandensein  des  neuen 
Ganges  sind  noch  anzuführen: 

1.  Da  wo  die  Gangspalte  die  Kalbe  durchsetzt,  finden 
sich,  ond  zwar  an  der  Einmündung  des  Steinigen  Schweins- 
tbals  in  die  Kalbe,  Blöcke  von  Gangbreccien ,  deren  Bruch- 
stücke, nach  Art  der  Ringelerze,  von  Quarz  umhüllt  sind. 

2.  Ganz  in  der  Nähe  dieser  Stelle,  zwischen  dem  Un- 
teren und  Steinigen  Schweinsthal ,  liegt  am  linken  Dfer  der 
Kalbe,  das  alte  Bergwerk  „Neues  Glückauf^ ^,  welches  wahr- 
scheinlich auf  einem  dem  Hauptgange  sich  zuschaarenden  erz- 
fabrenden  Trume  gebaut  hat. 

Betrachtet  man  das  bekannte  oberharzer  Gangbild  im 
Zaeammenhang  mit  dem  oben  geschilderten  neuen  Gange,  so 
zeigt  es  sich,  dass  alle  Gänge  des  Oberharzes,  im  grossen 
Ganzen,  strahlenförmig  vom  oberen  Kellwasserthal  auslaufen. 
Eis  treten  deutlich  3  Hauptgangstrahlen  hervor.  Der  sudliche 
Strahl,    mit    einem  Generalstreichen   in    h.  7,    wird  von    dem 
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Hilbernaaler  Zag,  Vereinigten  Bargetadler  and  Rosenhofer  Zog^ 
and  dem  Scbaltbaler  Zog  gebildet. 

Der  östliche  Strahl  ist  der  neae  in  h.  12  streichende 
Gang. 

Den  mittleren  Strahl  bilden  der  Lantenthaler  Hahnenkleer 
and  der  Bockwieser  Festenbarger  Schalenborger  Zog,  die  einem 
Generalstreichen  in  h.  9  folgen. 

Der  sodliche  and  ostliche  Strahl  lanfen  von  der  Steilen 
Wand  im  oberen  Kellwasserthal  ans,  wo  BrachbergqoarEit  and 
Brockengranit  zasammenstossen. 

Der  mittlere  Strahl  trifft,  wenn  man  sich  den  Bockwieser 
Festenbarger  Scbolenberger  Zog  dorch  das  Kellwasserthal  in 
gerader  Richtoog  verlängert  denkt,  nicht  genau  die  Steile 
Wand,  sondern  aaf  der  Hohe  des  Ochsenberges,  nordwestlich 
von  der  Steilen  Wand,  den  nenen  Gang. 

Ist  es  richtig,  wie  oben  angenommen  worde,  dass  bei 
der  Hebong  des  Gebirges  Qoarzit  and  Granit  sich  in  der 
Richtung  von  SO.  nach  NW.  bewegten,  and  dabei  die  vor  ihnen 
liegenden  Schichten  zasammenschoben ,  —  ist  es  richtig,  dass 
Qoarzit  ond  Granit  dorch  ihre  Massenwirkong  die  unmittelbar 
vor  ihnen  liegenden  Schichten  stark  zusammenfalteten,  und 
diese  Wirkung  sich  in  weiterer  Entfernung  abschwächte,  so 
erklärt  sich,  wie  mir  scheint,  in  einfacher  Weise  die  Bildung 
der  Gangspalteo  im  Zusammenhang  mit  dem  Schichtenbau  des 
Oberbarzes. 

Dorch  das  Zosammenfalten  von  Schichten  in  Folge  eines 
gleichmässigen  Drocks,  der  senkrecht  zum  Streichen  der  ge- 
bildeten  Mulden  und  Sattelflogel  wirkt,  lässt  sich  dae  Anf- 
reissen  von  weit  fortsetzenden  Gangspalten,  welche,  wie  am 
Oberbarz,  die  Schiebten  qoer  darchsetzen,  also  in  der  Ricb- 
tong  des  Drucks  liegen,  nicht  erklären. 

Durch  einen  solchen  gleichmässigen  Druck  können  höch- 
stens, wenn  die  Cohäsion  des  Gesteins  überwunden  wird,  Zer- 
reissungen  an  den  Mulden  und  Sattellinien,  also  senkrecht  zur 
Drnckrichtung,  und  Ueberscfaiebongen  der  so  getrennten  Stucke 
stattfinden,  —  Erscheinongen ,  die  man  am  Oberharz  manch- 
mal beobachtet. 

Wirkt  aber  der  Drock  beim  Zosammenschieben  der 
Schichten  nicht  aberall  gleichmässig,  sondern  an  der  einen 
Stolle  stärker  als  an  der  anderen ,  so  sind  die  Bedingungen 
for  das  Aofreissen  von  Spalten  in  der  Richtung  des  Drucks 
gegeben. 

Es  sei  il  B  CD  eine  geschichtete  Gebirgsmasse ,  die 
dorch  einen  Drack  in  der  Richtung  der  Pfeile  a  and  ß  zq* 
sammengeschoben  wird. 
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Stellen  uns  die  Pfeile  a  Draekkräfte  von  bestimmter  In- 
tensitat  vor,  welche  an  der  Linie  B  E  wirken,  die  Pfeile  ß 
Drockkräfte  von  geringerer,  beziehaogsweise  grösserer  Inten- 
sität, wie  die  durch  die  Pfeile  a  repräsentirten ,  so  muss  bei 
gleichzeitigem  oder  nacheinander  folgendem  Wirken  der  Druck- 
kräfte a  und  ß,  und  entsprechenden  Cohäsionsverhältnissen 
des  Gesteins,  ein  Reissen  desselben  vom  Punkte  E  aus  in  der 
Richtung  der  Linien  E  F^  E  G^  E  H^  oder  diesen  naheliegen- 
den Richtungen,  erfolgen. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  man  auf  diese  Weise  das  Aus- 
strahlen der  oberharzer  Gangspalten  vom  oberen  Kellwasser- 
thal aus,  wo  Brnchbergquarzit  und  Brockengranit  zusammen- 
stossen,  erklären  kann,  wenn  man  annimmt,  dass  diese  Oe- 
steinsmassen  mit  verschiedener  Intensität  auf  die,  in  der 
Bewegongsriohtung,    vor  ihnen  liegenden  Schichten  einwirkten. 

Dabei  fällt  nns  zunächst  als  ein  Widerspruch  auf,  dass 
der  Brnchbergquarzit  selbst  verworfen  ist.  —  Dieser  Wider- 
sprach ist  aber  nur  ein  scheinbarer,  insofern  ja  die  Ursache 
der  Bewegung  nicht  in  dem  Gestein,*  dem  Brnchbergquarzit, 
selbst  zu  suchen  ist,  sondern  zusammenfällt  mit  der  Ursache 
der  Bewegung  der  Erdrinde  im  Grossen.  —  In  unserem  spe- 
ciellen  Fall  wird  das  Verhalten  sofort  klar,  wenn  man  be- 
denkt, dass  an  der  Steilen  Wand  und  den  Lerchenkopfen  der 
Granit,  im  Sinne  der  Bewegungsrichtung,  noch  hinter  dem 
Qaarzit  liegt. 

In  der  Figur  ist  das  Auireissen  der  Spalten  vom  Punkte  E 
aas  ganz  schematisch  dargestellt.  —  In  Wirklichkeit  werden, 
den  verschiedenen  Cohäsionsverhältnissen  der  Gesteine  ent- 
sprechend ,  Abweichungen  aller  Art  von  diesem  einfachen 
Schema  eintreten.  Die  Betrachtung  unseres  Gangbildes  zeigt 
dieses  in  deutlicher  Weise. 

Sehr  auffallend  ist  es,  dass  nordlich  vom  sudlichen  Gang- 
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strahl  (fliehe  oben)  das  Gebirge  am  meisten  zersplittert  ist.  — 
Hier  folgen  in  kurzen  Bntfemangen  aufeinander  Hatseben- 
thaler,  Spiegeltbaler  Zog,  der  Haos  Herzberger  Zag,  der  Zeller- 
felder  Haoptzng,  der  Bargstädter  Zag,  der  Rosenhöfer  Zog, 
während  weiter  nördlich  bis  za  dem  mittleren  Gangstrabi  das 
Gebirge  fast  gar  keine  Gänge  birgt;  aoch  zwischen  dem  mitt- 
leren nnd  ostlichen  Gangstrahl  sind  nor  wenige  and  uibedeu- 
tende  Gangvorkommnisse  bekannt. 

Diese  aoffallende  Erscheicang  glaabe  ich  der  Gegeowir- 
kang  von  Iberg  and  Brachberg  zoschreiben  za  müssen. 

Die  stratigrapfaischen  Verhältnisse  am  Iberg  sind  im  We- 
sentlichen folgende: 

Der  devonische  Kalkstock  des  Ibergs  and  Winterbergs 
bei  Grand  zeigt  nirgends  deatliche  Schichtung,  sondern  besteht 
seiner  Hauptmasse  nach  aus  dorchaos  massigem  Kalk,  wie 
es  ältere  Schriftsteller  schon  bemerkt  haben. 

Obwohl  sich  die  längere  Aze  des  ellyptisch  gestalteten 
Kalkstocks  von  SO.  gegen  NW.,  quer  gegen  das  allgemeine 
Schichtenstreichen,  ausdehnt,  wird  das  regelmässi|^  Streicheo 
der  ihn  umgebenden  Grauwacken  und  Thonschieferscbiehteo 
in  h.  3  bis  5  durch  denselben  nicht  wesentlich  gestört.  Be- 
sonders deutlich  tritt  das  an  den  Schichten  mit  groben  Con- 
glomeraten  hervor,  welche  nordlich  vom  Winterberge,  io  dem 
Alten  Pandelbach  und  am  Hasenberge  gefunden  werden. 

Die  Grauwacken  und  Thonschieferschichten  liegen  so  oft 
ziemlich  steilen  und  sogar  heteroklinen  Falten  über  dem  de- 
vonischen Kalk  zusammengeschoben. 

Davon  überzeugt  man  sich  z.  B.  durch  Betrachtung  der 
Schichten,  welche  in  dem  Hohlwege  aufgeschlossen  sind,  der 
von  Grund  nach  dem  Hiibichenstein  fuhrt.  Auch  die  Befahrung 
der  für  die  Eisensteingewinnung  getriebenen  Stolln  ist  in  diesr 
Hinsicht  belehrend. 

Ich  schliesae  aus  Allem ,  dass  bei  der  Faltung  des  Ge- 
birges der  massige  Kalkstock  des  Ibergs  und  Winterbergs  seine 
Lage  nicht  wesentlich  geändert  hat,  die  Grauwacken  und  Thon- 
schieferschichten vielmehr  einfach  über  dem  unbeweglichen 
Kalkstock  zusammengeschoben  sind. 

Die  unbewegliche  Kalkmasse  hat  der  Faltung  der  Schich- 
ten einen  nicht  unbeträchtlichen  Widerstand  entgegengesetzt 
und  dadurch  ist  es  zu  erklären,  dass  ostlich  vom  Iberg  die 
stärkste  Zersplitterung  der  Gebirgsschichteu  stattfand.  Hier 
liegen  die  complicirtesten  Ganggebiete  des  Oberharzes,  der 
Rosenhöfer  nnd  der  Burgstädter  Gangzug. 

Es  konnte  vielleicht  befremden,  dass  in  dem  Vorherge- 
henden Bruchbergquarzit  und  Brockengranit,  zwei  verschiedene 
Gesteine,  die  man,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,   nicht 
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io  eiuem  Athem  zu  nennen  gewohnt  ist,  zosammengestellt 
nnd  gewisaermaassen  gleichwerthig  behandelt  sind. 

Das  ist  auch  nur  im  rein  mechanischen  Sinne  geschehen, 
insofern  diese  Gesteine  als  in  Bewegung  gesetzte  Massen  be- 
trachtet werden  können ,  wobei  es  zunächst  ganz  gleichgültig 
ist,  dass  das  eine  Gestein  ein  geschichtetes,  das  andere  ein 
massiges  ist,  —  ob  letzteres  sich  bei  der  Bewegung  etwa  im 
flüssigen  oder  theilweise  oder  ganz  starrem  Zustande  befand. 

Um  meinen  Gesichtspunkt  in  auffallender  Weise  zur  Gel- 
tung zu  bringen,  hebe  ich  hervor,  dass  dieselbe  mechanische 
Wirkung  denkbar  ist,  wenn  an  Stelle  der  Brockengranitmasse, 
beispielsweise,  eine  gleich  grosse  Dolomitmasse  vorhanden 
wäre. 

Ich  glaube  es  auf  Grund  unserer  allgemeinen  geologischen 
Anschauungen  als  richtig  voraussetzen  zu  dürfen,  dass  Bruch- 
bergquarzit  und  Brockengranit  entweder  gleichzeitig  oder  nach- 
einander in  Bewegung  waren,  und  dabei  den  geschilderten 
mechanischen  Einfluss  ausübten  und  ergiebt  sich  daraus,  dass 
die  hier  vorgetragene  Hypothese  unabhängig  von  jeder  Hypo- 
these über  die  Granitgenesis  ist. 

Mein  hochverehrter  Freund  E.  A.  Lossbn  hat  in  neuester 
Zeit,  gestützt  auf  seine  jahrelangen  ausgezeichneten  und  für 
die  Harzgeognosie  epochemachenden  Untersuchungen  die  An- 
sicht aufgestellt,  dass  am  Harze  ein  und  dieselbe  Kraft  die 
Schichten  übereinander  geschoben  und  die  Granitmassen  empor- 
gepresst  habe*)  und' es  zuerst  ausgesprochen,  dass  durch  die 
bei  der  Graniteruption  eingetretene  Spannung  in  den  Gesteins- 
schichten die  Harzer  Gangspalten  aufgerissen  sind.**)  Es  kann 
diese  Hypothese  mit  der  von  mir  im  Vorhergehenden  vertre- 
tenen Ansicht,  dass  nämlich  die  oberharzer  Gangspalten  durch 
einen  vom  oberen  Kellwasser  herwirkenden  Druck  aufgerissen 
sind,  in    besten  Einklang,  wie  mir  scheint,  gebracht  werden. 


«)  Diese  Zettschr.  1876  pag.  t69. 

**)  Bei  seiner  letzten  Anwesenheit  in  Clausthal,  im  Herbst  1876, 
hat  mir  mein  lieber  Freund  seine  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXVIII. 
pag.  777.  in  den  Grnndztigen  bereits  veröffentlichte  Hypothese  über  die 
Genesis  des  Rammelsberger  Erzlagers  weitl&nfig  auseinander  gesetzt,  und 
dabei,  ohne  auf  seine  mir  damals  noch  nicht  bekannte  Hypothese  über 
die  Genesis  des  Granits  einzugehen,  —  einen  Zusammenhang  derselben 
mit  der  Eruption  des  Ockerthaler  Granits  nnd  der  oberharzer  Gan^- 
spaltenbildang  angedeutet.  —  Leider  kann  ich,  ans  hier  nicht  anzuführen- 
den Gründen,  weder  der  Hypothese  über  den  Bammelsberg,  noch  der 
Anschauung,  dass  der  Ockerthaler  Granit  die  oberharzer  Gangbildnng 
wesentlich  beeinflnsst  hat,  beipflichten. 
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veaen,  Dochm&ls  SteiDheim  anfta- 
sechsten  Hsle,  an  Ort  aad  Stelle 
id  DmwBudliiDg  der  Vftrietiten  des 
rfolgen  mich  bemäht  h&be.*)  Ad* 
ler  genaaen  Bekaoutschafc  mit  der 
I  oinea  fast  viertel  jäh  rigeo  Anfent- 
D,  ein  oder  zwei  Wochen  für  ftoa- 
n  cweifelhaftea  Pankte  klar  etellen 
ch  eigentlich  keine  nenen  Porschun- 
lor  Sardbbrosr's  Angaben  glaubte, 
nrnfBogreich  genng  angelegt  wäre, 
unten  nnd  daa  Bntbällea  von  man- 
hea.  Prof.  Htatt  ist  jedoch  nar 
wesen  (weshalb  Herr  SAKDBBBaBH 
^ecbt  den  Aufenthalt  eioen  „wocben- 
d  onch  dazn  unter  nicht  gani  gön- 
iBB  er  schwerlich  in  den  dortigen 
nag  sein  möchte,  am  die  schwie- 
;  besonders  waren  seine  Orahniifien 
tngeBtellt,  als  ich  erwartet.**)  Ich 
'  meine  Forschangen  in  grösserer 
te  tumat  in  die  lieferen  Schichten 
rinnen.  Etwa  10  Löcher  worden 
nod  die  Arbeit  wnrde  gewöhnlich 
lloBslegang  des  anstehenden  Jara- 
]geii  unterirdischen  Wassers  abge- 
?ieffi  von  etwas  mehr  oder  weoiger 
erlich ,  wobei  dann  die  AofstelloDg 
htoog,    ftDsnahmsweise    sogar    eine 


Ii*TT,  wie  er  mir  mittbeilt.  durch  >ndcr- 
eio  Augenleiden  längere  Zeit  den  Stein- 
itds,  aeine  snifDhrlicbe  Darstellaeg  we- 
?elde  tein. 
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Verschalung  sich  als  nothig  erwies.  Aos  den  zwei  Wochen 
des  Voranschlags  sind  denn  somit  deren  neun  geworden.  Da 
jedoch  eine  Büchtige  Untersi^chung  bei  Fragen ,  wie  sie  hier 
vorliegen^  eher  Verwirrung  nnd  Unheil  als  NaUen  bringt,  so 
habe  ich  geglanbt,  einige  Opfer  nicht  scheuen  zu  sollen,  um 
die  viel  besprochene  Angelegenheit  mit  etlicher  Sicherheit  zum 
Abschluss  zu  führen.  —  Prof.  SANDBsaGBB,  horte  ich,  war 
beide  Male  nur  etwa  drei  Stunden  lang  anwesend  und  hat 
eigentliche  Grabungen  nicht  veranstaltet.  Wenn  derselbe  daher 
(wie  z.  B.  Conch.  der  Vorwelt  pag.  644  bei  Erwähnung  eines 
gemeinschaftlichen  Vorkommens  von  PL  m.  Sieinheimensis  und 
oxyitomusj  von  Beobachtungen  über  tiefere  Zonen  spricht,  so 
wird  man  dies  als  eine  Wiedergabe  HTATT^scher  Mittheilungen 
aufzufassen  haben.*) 

In  der  That  habe  ich  mehrfach  Neues  zu  erblicken  Ge- 
legenheit gehabt,  jedoch  kaum  etwas,  dass  sich  dem  Rahmen 
entzöge,  welchen  ich  in  m^ner  ersten  Schrift  über  Steinheim 
vorgeführt;  dass  die  ei^^an«- Schichten  in  der  alten  (westlichen, 
Haupt-,  Gemeinde-  oder  Pharion^schen)  Grube  jetzt  abgegra- 
ben sind,  dass  einzelne  früher  beobachtete  Schichten  in  man- 
chen neuen  Profilen  nicht  entwickelt  erscheinen  und  Aehnüches, 
darf  kaum  auffallen. 

Bezüglich  der  Uebergangsformen  war  ich  erfreut, 
eine  schöne,  regelmässig  abgelagerte  trochi/ormi$\oxjf8tamu8- 
Schicht**)  anzutreffen,  während  ich  früher  meine  Beweisstücke 
aas  seoundären  Ablagerungen  mühsam  zusammensuchen  musste, 
nnd  zwar  sind  solche  Schichten  sowohl  in  der  Gemeindegrube 
als  in  der  Kopp^ sehen  (östlichen)  nachweisbar.  Leider  ist  das 
Medium,  ein  weicher  Letten,  der  Erhaltung  wenig  günstig, 
so  dass  man  wohl  das  Vorhandensein  zahlreicher  Uebergangs- 
exemplare  constatiren,  aber  nur  wenige  davon  nnd,  in  gerin- 
gerer Zahl  noch,  gute  sammeln  kann.  Bin  umfangreiches 
Steinplattenstnck,  das  nach  Aussage  der  Sandgräber  der  obe- 
ren secundären  trochi/armia'Schichi  der  alten  Grube  entnommen 
ivar,  giebt  indessen  die  Möglichkeit,  auch  ausserhalb  Steinheims 
SU  beweisen,  dass  die  Hauptreihe  des  PI.  multiform^  in  einem 
bestimmten  Zeitabschnitt  fast  nur  durch  trocMf(irmi%\oxyst<muB' 


*)  Zam  besseren  Vertt&ndnin  des  Nachstehenden  bemerke  ich: 
l>ie  Varietäten  meiner  „Hauptreihe"  überlagern  sich  in  nachstehender 
'Weise:  PI,  m.  Stt^heimefuu ,  tenmi,  tulcahu ,  discoideus,  irochiformü, 
oxysiomuM ,  reütrtens  nnd  aupremiii;  PI,  m.  elegans  gehört  der  oberen 
iwockiformU "Zone  an,  der  PL  m.  coitahu  entsteht  innerhalb  der  tRt- 
coideus  "Zone, 

**)  7r0cAt/ormü  \  oxysfoftNM  bedeutet  die  Zwischenform  zwischen 
den  beiden  Varietäten,  Yon  denen  die  erstgenannte  die  untere  darstellt. 
Vergl.   Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1877  pag.  52,  Anm. 
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Exemplare  vertreteo  warde.*)  —  Scbicfateo,  welche  Zwischen- 
stufen Ewiscben  PL  m.  minutus  ond  C09tatu8  eothielten,  ge- 
langten gleichfalls  sor  Untersuchang  und  ich  bin  somit  im 
Stande,  diese  auffallende  und  daher  mehrfach  angezweifelte 
Umgestaltang  mit  neuem  Beweismateriat  xu  stutzen.  Dass 
ich  wieder  Steinheifnenm\tenuiS''y  sowie  tenuis\8uloatu8'Exem' 
plare  sammelte,  versteht  sich  von  selbst,  ob  der  diesmalige 
Fund  aber  vollständige  und  elegante  Reihen  liefert,  habe  ich 
noch  nicht  erprobt.  Die  Forschung  betreffs  der  kleinen  and 
dabtii  selteneren  Typen  triquetrus,  pseudotenuü  u.  s.  w.  kaau 
erst  mit  längerem  Zeitaufwande  in  der  Ruhe  des  heimischen 
Studirzimmers  ausgeführt  werden.  Die  bauchige  Form  des 
Limnaeus  socialis  (L,  buUatus  Elbih)  wurde  häufig  in  den 
tenuis  -  Tuffen  angetroffen  (vergl.  meine  Mittbeilnng  über  die 
Steinheimer  Limnäen  in  Sitzungsber.  d.  Ges.  uaturf.  Freunde^ 
Berlin  1867).  Schliesslich  sei  gelegentlich  der  Uebergangs- 
formen  noch  einer  brieflichen  IV|^ttheilung  erwähnt,  wonach 
auch  Prof.  Htatt  jetzt  der  Ansicht  ist,  dass  alle  Steinheimer 
Planorbiden  eng  miteinander  zusammenhängen  und  sieb  von 
dem  aequeumbüicatus  ableiten  lassen. 

Grosse  Aufmerksamkeit  habe  ich  dem  etwaigen  Vorkom* 
men    einzelner  Exemplare    oberer    Varietäten    in    an- 
teren   Schichten    zugewandt,  und  die  Herren  Professoren 
F&AAS,  Jabgsb  und  Eimbr,    ferner  Herr  Stbiahanii   aas  Man- 
eben,  sowie  einige  Zuhörer  des  Herrn  Jabgbb,  deren  Besuche 
die    Einförmigkeit    meines    Lebens     in    Steinheim    angeoebm 
unterbrachen,    haben   sich   eifrig,    aber  wie  ich  erfolglos,    an 
der  Jagd    auf  solche  Vorläufer    (besonders   von  trochi/ormis  io 
diacoufeua-Schichten  **))  betheiligt.    Selbst  noch  in  einer  (echten) 
Zwischen8chicbt  haben  andere  und   ich   geraume  Zeit  geaocht, 
ohne    eines    einzigen  wirklichen  troek\formis    (d.  h.  mit  Spira- 
Winkel  über  90^)  ansichtig  zu  werden,  und  in  gleicher  Weise 
scheinen  auch  typische  oxystomus  in  der  trochi/ormi8\oxy$Um^uS'' 
Zone  noch  zu  mangeln.  .  Dass  nun  ein  trochi/0rfMi9  oder  ojry- 
stomus    (von   revertens  oder  supremus  will  ich  ganz  schweigen. 


*)  Ich  hatte  aus  dem  Beste  meines  früheren  Materials  eine  Reibe, 
die  die  Entstehung  des  oxy stomus  Yeranschanlichen  sollte,  sasammeii- 
gestellt.  Einige  swaniig  competente  und  eompetenteste  Fad^elehrte 
haben  sie  nach  geschehener  Prüfung  einstimmig  und  ohne  irgend  eioeo 
Zweifel  als  beweisend  far  die  Zusammengehörigkeit  beider  Extren&e  er* 
klärt.  (Es  waren  Gegner  und  Freunde  des  Darwinismus.)  Herr  Savd- 
BERGBR,  dem  sie  ebenfalls  Torlag,  liesa  mir  aber  mittheilen,  data  er  b«] 
seiner  Ansicht  bleibe,  d.  h.  die  Existenz  von  Üebergangsformon  swieehco 
trochiformis  und  oxystomus  nach  wie  TOr  leugne. 

**)  Herr   Dr.    O.  Böttgbr    hat   Vor    einigen    Jahren   2  Tage    I^»*g 
gleichfalls  vergeblich  einem  solchen  Vorkommen  nachgespQrt. 
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da  selbst  Prof.  Saiydbsrgbr  dieselben  aas  den  unteren  Abthei- 
luDgeo  nicht  erwähnt)  gar  noch  tiefer  als  in  einer  discoideuB' 
Schicht  Jage,  davon  ist  mir  in  diesen  letzten  2  Monaten  wie- 
derum absolnt  keine  Andeutung  vorgekommen,  und  doch  ist 
in  dieser  Zeit  mancher  Kubikmeter  Erdmasse  unter  meinen 
Augen  an's  Licht  geschafft  worden.  Prof.  Htatt  schreibt 
mir  nun  zwar  in  Uebereinstimmung  mit  seinen  Aeusserungen 
gegenüber  Herrn  Sandbebobr,  dass  er  in  der  tiefsten  Schicht 
der  alten  Grube,  unmittelbar  auf  dem  Jura,  fast  alle  Varie- 
täten beisammen  gefunden  habe;  diese  ^tiefste  Schicht^  ist 
aber  eben  nur  die  tiefste  (tertiäre)  Schicht  an  jener  Stelle, 
durchaus  nicht  die  tiefste  überhaupt,  weder  in  der  genannten 
Grube  und  noch  weniger  am  Rlosterberg  im  Ganzen.  In 
diesem  Punkt  ist  auch  Prof.  Htatt  selbst  nicht  mehr  ganz 
ohne  Zweifel.  Wie  meine  Nachuntersuchung  in  dem  näm- 
liobeu  wieder  aufgedeckten  Loche  ergiebt,  haben  wir  in  obiger 
Ablagerung  (die  jedenfalls  die  von  Sandbbrgbr  schlechthin  als 
„tiefste  Schicht^  bezeichnete  Bildung  sein  wird)  nichts  anderes 
als  eine  untere  discoideus  -  Schicht  vor  uns ,  die  zwar  allerlei 
frühere  Varietäten  zu  einem  ziemlich  bunten  Gemisch,  verar- 
beitet bat,  so  Steinkeimensü ,  tenuüy  tenui8\8ulcatu8  u.  s.  w., 
aber  durch  allerlei  sonstige  Einschlüsse  erstlich  sicher  genug 
zeigt,  dass  nicht  Alles,  was  sie  in  sich  birgt,  im  Wasser 
über  ihr  lebte  und  schwebte,  sondern  dass  auch  früher  gebil- 
dete Gesteine  und  daher  auch  wohl  umgelagerte  ältere  Sande 
uebst  deren  Schneckenschalen  in  ihr  ein  zweites  Bett  gefunden. 
Dann  aber  habe  ich  bislang  von  oberen  Formen  selbst  einen 
costatuSy  der  schon  den  späteren  discoidetta-Schichteü  nicht  mehr 
fremd  ist.  noch  nicht  in  ihr  bemerkt,  und  von  noch  höheren, 
irochi/ormtSi  ox^stomuB  u.  s.  w.  fand  ich,  wie  zu  erwarten, 
keine  Spur.  Die  (den  Petrefacten  nach)  tiefste  Schicht,  welche 
überhaupt  in  der  westlichen  Grube  je  gefunden  wurde,  ist  eine 
Steinheimen8is\tenuis  '  Schicht;  diesmal  habe  ich  hier  aber  mit 
Gewissheit  keine  ursprüngliche  Lage  beobachtet,  die  nicht 
schon  viel  tenuU  und  auch  wenigstens  vereinzelte  sulcatus 
enthielte. 

Die  wirklich  tiefste  Zone  des  Klosterberges  fand  ich 
in  der  verlassenen  Grube  oben  auf  dem  Rücken,  westlich  vom 
Klosterhof,  trefflich  entwickelt.  Sie  liegt  auf  Opcdinus -Thon^ 
enthält,  soweit  bis  jetzt  festgestellt,  nur  den  echten  PI,  m. 
SteinheimmHs  nebst  Limnaeus  (selbst  die  sogen.  Gillien  habe 
ich  nur  als  Seltenheit  bemerkt)  und  ist  als  weicher  Letten, 
Kalkstein  nnd  Sand  petrographisch  in  dreifacher  Weise  ohne 
auffallende  geologische  Abweichungen  zwischen  diesen  Abthei- 
lungen zur  Ausbildung  gelangt;  die  Steinplatte,  sehr  reich  mit 
Schalen    durchsetzt,    verschafft  uns  eine  leichte   Controlle   für 
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die  Abweaenheit  der  aufwarte  aDEatreffeoden  AbäademngeD 
des  PL  multifarmü.  Da  sie  etwa  5  Meter  tief  steckt,  glaube 
ich  kaam,  dass  Htatt  sie  geeeheo  hat,  obgleich  er  dicht  neben 
meioem  Loch  gegraben  haben  mass,  aoch  wärde  er  daön 
schwerlich  mehr  von  einer  Vermischung  der  Varietäten  in  der 
tiefsten  Schicht  gesprochen  haben.  Erst  aber  dem  Stetnhfi- 
mensia  folgt  eine  den  tenuis  einschliessende  Sandlage,  aber  schon 
mit  geringer  Beimischung  von  suicatus.  —  In  gleicher  Weise 
bilden  Kalkbänke  mit  Steihheimensis  die  Ueberlagemng  des 
Jura  (unterer  weisser)  in  der  KoFp'schen  (ostlichen)  Ombe; 
leider  lässt  der  Erhaltungszustand  zu  wünschen  übrig.  Auch 
hier  folgt  darauf  erst  der  tenuis. 

Die  Sauberkeit  der  unteren  und  besonders  der  antersten 
Schichten  ist  für  die  Ansicht,  dass  die  späteren  Varietäten  sich 
aus  den  früheren  heraus  entwickelt  haben,  allerdings  von 
grosser  Wichtigkeit.  Ob  dagegen  untere  Formen  nach 
oben  hin  sich  fortsetzen  oder  nach  scheinbarem  ErlÖBcheo 
noch  einmal  wiederkehren,  ist  nur  für  das  Aussterben  eines 
Typus  bezüglich  als  Zeugniss  periodischer  Bluthe-  und  Ver- 
fallzeiten  von  Belang,  nicht  für  das  Entstehen  neuer  Ge- 
stalten. Dessenungeachtet  habe  ich  der  Vollständigkeit  des 
Bildes  halber  auch  nach  dieser  Richtung  hin  mir  Aufklärung 
zu  verschaffen  gesucht.  Es  ist  mir  kein  Fall  vorgekommen, 
wo  ich  ein  Wiederauftauchen  einer  einmal  verschwundenen 
Abart  anzunehmen  mich  veranlasst  gefühlt  hätte.  Wenn  trochi' 
formiß'S&nde  als  Adern,  Nester,  muldenförmige  Einlagerungen 
in  der  oxysiomus  -  Zone  auftreten ,  so  ist  immer  ihre  lieber- 
siedelung  aus  einer  älteren  Schicht  mehr  als  wahrscheinlich. 
Denn  sie  schliessen  z.  B.  oxyatofnu«  -  haltige  Thonschollen  und 
Gesteinsstncke  ein;  auch  sind  solche  Stellen  meist  arg  zer- 
rüttet und  von  ganz  unregelmässigem  Gefuge,  wie  die  photo- 
graphischen Aufnahmen,  die  ich  mehrfach  von  solchem  Trnm- 
merwerk  anfertigen  Hess  ,  leicht  erkennen  lassen.  Auch  hat 
bis  jetzt  Niemand,  dem  ich  die  rein  geputzten  Wände  oder  nur 
deren  Bilder  vorgezeigt,  au  der  secundären  Natur  dieser  Massen 
gezweifelt.  —  Es  ist  mir  der  Nachweis  einer  in  noch  ausge- 
zeichneterer Weise  zusammengewürfelten  Ablagerung  aus  der 
<u2caf tM-Periode  gelungen.  Trümmer  von  festen  «StetnA«tm«nats- 
Platten,  von  ^«nui«- Gesteinen,  dann  Blocke  von  porösem  sul- 
catiM-Tuff,  dazwischen  kopfgrosse  Jurabrocken,  'endlich  schmie- 
rige Sande  hauptsächlich  mit  Steinheimensis,  Alles  lag  in  wüstem 
Gewirr  wenigstens  2  Meter  hoch  durcheinander.  Aber  aacb 
hier  sind  obere  Schneckentjpen,  discaideua,  trocM/ormiSy  oxysto- 
muSy  costatuB  u.  s.  w.,  trotz  der  musterhaften  Unordnung  voll- 
ständig ausgeschlossen  und  die  darüber  liegenden  Bänke,  von 
denen  die  unterste,    eine  Breccienbildung ,    als    regelrecht   ge- 
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lagerte  EalkpIaUe  aoftritt,  schliessen  sich  in  ihrem  Inhalt 
meinem  Zonenbilde  darcbaas  an.  Fallen  statt  der  obenge- 
nannten dauerhaften  Gesteine  Sande  der  Vermischung  anheim, 
80  kann  der  complicirte  Ursprung  solcher  Massen  dem  ahnungs- 
losen Beobachter  leicht  entgehen,  und  doch  wird  der  beveg- 
Jiche  Sand  weit  eher  und  öfter  einer  Verschleppung  nnter- 
worfen  gewesen  sein  als  Tnfffelsen  und  Kalkbänke. 

Einen  eigenthümlichen  Misserfolg  haben  meine 
Bemühungen    um    die   Aufklärung   jener   merkwürdigen   Lage- 
rungsverhältnisse gehabt,  die  von  Prof.  Sandbbrgbr,  Gonch.  d. 
Vorwelt  pag.  635 9   also  geschildert  werden:     ,,Unter   der  HiL- 
GBNDORP^schen    Zone  des   PL  Ste%nheimetui$   fand  ich    in    etwa 
1,9  Meter  Tiefe  in  Uebereinstimmung  mit  den  mir  von  Htatt 
1873  gemachten  Mittheilungen    im  Hauptbruche   und  zwar   in 
nächster    Nähe    der  Häuser    des  Dorfes  nochmals  lose  Sande 
mit  fast  allen  bisher  erwähnten  Formen.     Diese  einfache  That- 
sache  wirft  natürlich  alle  Theorieen   um,    welche  Hilobndobf 
an    die    von   ihm   angenommene  Schichtenfolge  geknüpft  hat.^ 
Zunächst  würde  es  wohl  ebenso  gut  oder  besser  sein  xu  sagen, 
daas  eine  Steinheimensis  -  Lage  über  den  anderen  Formen  ge- 
funden wurde,  nicht  aber  die   Steinheimerms" Zone;  denn  das 
Fehlen  einer    Bweiten    tieferen  Steinheimenm- Schicht^    welche 
die  HiLGBinoOBF^sche  Steinheimensü-Zone  vorstellen  würde,  kann 
ja    nicht   ohne   Weiteres    als    bewiesen    angenommen    werden. 
Es    mnsste   dann  auf  diesen  Fall  meines  Erachtens  das    oben 
angestellte    Raisonnement    über    wiederholte    Blüthenperioden 
einer  Art  zur  Geltung  kommen,    und  mein  Stammbaum  würde 
von  jener  Thatsache   nur  insofern    berührt    werden ,    als  eben 
noch    ein    besonderer   Ast  für    den  Steinheimensis    nach    oben 
hinaufzuziehen  wäre.      Indess  hielt    ich  es  nichtsdestoweniger 
far  meine  Pflicht,  eine  eigene,  eingehende  Untersuchung  über 
eine  Sache  anzustellen,  der  so  grosse  Bedeutung  beigemessen 
warde.      Ich  bat  Herrn  Geh.  Rath  Köllikbb,   der  mich  schon 
einmal  in  der  gleichen  Angelegenheit  durch  seine   gütige    Ver- 
mittelung  verpflichtet  hatte,    dass  er  Herrn  Sasdbbbgbh  veran- 
lassen   mochte,    auf  einem   beigefügten   Plane  der  Grube  den 
fraglichen    Punkt  einzutragen ,    in    gleicher  Weise  schrieb    ich 
nach  Boston  an  Herrn  Htatt,  um  genauere  Auskunft  hierüber, 
aach    mit   den  Arbeitern,    Grubenbesitzern ,    mit  Herrn    Prof. 
Faaas    und  endlich  mit  zweien  der  in  den    Conch.  der  Vorw. 
als  Zeugen  namhaft  gemachten  Herren    sprach  ich  personlich, 
tun  den  Ort,  der  gewissermaassen  für  meinen  ganzen  Stamm- 
banm  ein  Begräbnissplatz  sein  sollte,  zu  ermitteln.     Aber  alle 
meine  Schritte    waren    umsonst.      Von   Würzbnrg    erhielt   ich 
keine    Antwort,    der   Brief  von  Amerika    scheint   zu   besagen, 
dass  der  Verfasser   von  einer  solchen  Stelle  nichts  wisse,   ich 
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WDrde  auf  einen  Sandbbbgkr' sehen,  nach  der  HTATT^tchen  Zeit 
gemacbteD  Scharf  verwiesen,  keiner  der  Leute  im  Dorfe  woasie 
etwas   von  einer  Grabong,    die  Prof.  äANDBBRGBB   dort  verao- 
staltet    haben  könnte,    ond    auch    die   Zeagen    erinnerten  sich 
we^er   einer   solchen    Stelle,    noch    einer    Demonstration    des 
Herrn  Sandbbbobb    betreffiT    dieses   sonderbaren  Vorkommeos. 
Ich  hatte  fräber    manchen  Pnnkt  in  der  Umgebung  der    west- 
lichen   Grube    probeweise    aufhacken    lassen    und    habe    auch 
heuer  gerade  auf  die  SAVDBBBOBR^scbe  Aeusserung  hin  in  dem 
bezeichneten   Striche   4   grossere  Gruben  gemacht,    sämmtlich 
weit    über    1,9  Meter    tief,    allein    eine    obere    StHnheimensii' 
Schicht  war  und    blieb    in    der  Nähe    der    Häuser    unfindbar. 
Erst   in    grosser  Tiefe  kamen    in    den  Gruben    Steinhemensis- 
Exemplare    zum    Vorschein,    aber    der  Juraboden  oder  der 
Wasserspiegel  zeigte    sich    jedesmal,    ohne   dass    vorher    eine 
wahre    Steinheimeniis  -  Schicht    erreicht    wurde.       An    einer 
Stelle  traf   ich    bei  2  Meter  Tiefe   nach  Durchstechnng  secoD- 
därer  Schuttlagen  auf  ein  Flussbett  mit  Rollkiesstncken   bis  so 
Fanstgrosse,  das  der  oxystomus-Zeit  anzugehören  scheint,  dar- 
unter aber  4y,  Meter  weiter  nur  noch  trocki/omäs  bis    in  das 
Grundwasser  hinein.     Ein  neuer  Bruch,  der  GBBBS^sche,  liegt, 
nordlich  vom    alten,    dicht  dabei,    schon  innerhalb  der  Häuser 
und    besitzt  2  aufgeschlossene  Wände,    die   von   Steinheimeniis 
völlig  frei    sind.      Ich  bin  nach  alledem   leider  ausser  Stande, 
über  jene  j^einfache  Thatsache***zu  berichten  undmuss  es  Herro 
Sandbebgbb   überlassen,    aufzuklären,    warum  jene    Stelle    so 
schwer  ausfindig    zu  machen  ist,    uns  genauer    kund  zu  thon, 
wo  sie  nun  eigentlich  liegt,  und,  wenn  möglich,  eine  auafohr- 
liebere  Beschreibung  der  Lagerungs Verhältnisse  zu  liefern. 

Interessant  ist  ein  Vergleich  der  Kopp'schen  Grube 
mit  der  westlichen.  Während  in  letzterer  die  Lagen,  wenn 
auch  manchmal  stark  gehoben  (bis  zu  52^  Fall),  regelmässig 
geschichtet  und  ungestört  erscheinen ,  so  ist  in  der  eratereii 
keine  Steinbank  der  Zertrümmerung  entgangen*),  der  Fall  ist 
im  Allgemeinen  stärker  und  secundäre  Schichten  scheinen  hier 
häufiger  zu  sein.  So  wurden  auf  der  Grenze  zwischeD  tüs- 
eoideus  und  irocktfarmis  wie  von  trochifartnis  und  oxystomus  pe- 
trographisch  und  zoologisch  anders  geartete  Schollen  als  Ein- 
schlüsse vorgefunden.  Die  Ostwand  besonders  bietet  eine 
wahre  Musterkarte  aller  möglichen  geotektonischen  Verhält- 
nisse. Dem  entsprechend  suchen  wir  hier  auch  yergeblicb 
nach  einer  so  scharf  ausgeprägten  paläontologischen  Entwicke- 


*)  Das  Nämliche  gilt  von  der  Grabe  westlieb  vom  Kloilerhof,  und 
ancli  am  Südrande  des  Kessels  auf  dem  Hochfelde  scheint  eia  gleiche^ 
Verbältniss  obsawaUen. 
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lang,  wie  'Sie  \n  dem  alten  Brach,  der  für  diese  Cmwandlangs- 
Studien  den  Ausgang  bilden  muss,  vor  Augen  liegt.  Das  Ein- 
treten der  neuen  Formen  vollzieht  sich  öslHch  mehr  stati- 
stisch, indem  in  jeder  Uebergangsscbicht  sich  Mischungen 
von  Ur-,  Zwischen-  und  Endformen  finden,  deren  numerisches 
Verhältniss  allein  sich  nach  oben  hin  zu  Gunsten  der  neuen 
Varietät  ändert.  In  der  Westgrube  finden  wir  echte  mor- 
phologische Zwischenlager.  Je  regelmässiger  der  Schich- 
tenbau,  um  so  klarer  und  einfacher  kommt  die  stetige  Umge- 
staltung des  alten  Typus  zum  Ausdruck. 

Damit  mag  es  vorläufig  genug  sein.  Genaue  Pläne  nebst 
Niveauangaben  und  Profile  hoffe  ich  in  Bälde  an  anderer 
Stelle  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  können.  Eine  aus- 
führliche Darstellung  der  gesammten  Ergebnisse,  wie  sie  mei- 
nen ehemaligen  und  neuen  Arbeiten  entspricht,  beabsichtige 
ich  später  zu  liefern,  auf  welche  Gelegenheit  denn  auch  eine 
eingehendere  Besprechung  der  von  anderen  Autoren  gegebenen 
Schilderungen  des  Steinheimer  Beckens  verschoben  sein  soll. 


Naolitrag. 

Zu  der  inzwischen  (pag.  416  dieses  Bandes)  erfolgten 
Erwiderung  des  Herrn  Prof.  Sandbbbgbb  auf  meine  letzte 
Auseinandersetzung  mag  in  Kurze  bemerkt  werden ,  dass 
CLBSSiif's  Arbeit  „Ueber  Gehäusemissbildungen  der  Planorben% 
Melakozool.  Blatt.  XX.  pag.  68.  1873,  uns  die  sehr  klar  aus- 
gesprochene Ansicht  dieses  Autors  mittheilt ,  wonach  eine 
durch  äussere  Verhältnisse  hervorgebrachte  Skalaridenbildung 
nicht  erblich  ist  und  nicht  zur  Artenbildung  fuhren  kann,  wie 
es  YAK  DBN  Bbobok  geglaubt,  und  wie  es  danach  von  Herrn 
Sahdbbbgbb  (Conch.  d.  Vorw.  pag.  640 — 643)  für  die  Stein- 
heimer Planorben  angenommen  wird.  Solche  Skalariden  sind 
nach  Clebbvx  auch  immer  durch  eine  nachweisbare  Verletzung 
der  Schalen  gekennzeichnet,  wovon  bei  denjenigen  Steinheimer 
Schnecken,  die  einen  Anspruch  auf  das  Prädikat  skalaride 
haben  konnten ,  in  einem  irgendwie  auffälligen  Grade  nichts 
zu  beobachten  ist.  Ich  schrieb  in  meiner  kurzen  Anmerkung 
(pag.  62)  nur:  „Die  Theorie  der  Skalaridenbildung  durch  ein 
Gewirr  von  Wasserpflanzen^,  ich  hätte  vielleicht  deutlicher 
gesagt  „die  Theorie  einer  Artbildung  durch  Skalaridität . .  .^, 
was  indess  bei  den*  klaren  Auslassungen  Clbbsin's  einerseits 
und  Herrn  Sandbbbgbr's   andererseits  keine  Missverständnisse 
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herbeifahren  kann.  —  Dass  der  echte  troeki/ifrmis  keine  Skala- 
ridenbildnng  ist,  scheint  mir  Herr  SAimsKROKB  selbst  aosge- 
sproeben  zu  haben  dnrch  den  Passus  (pag.  640)  ^weiter  anf- 
wärts  (in  den  irochifarmU  -  Schichten)  aber  Skalsriden  Dicht 
mehr  Torkommen.*  Selbst  mein  turbini/ormü  (Sardbbbgkr^s 
pyr^uUformii)  ist  nicht  einfach  ein  skalarider  dUcoideuM,  and 
die  di$eoideu8\trochifarmU  sind  es  in  keiner  Weise.  Natoriicb 
kommt  Skalandenbildnng  bei  diseaideuB  ebensogut  vor  als  bei 
den  anderen  Varietäten,  minutuSf  trodü/armü ,  costatus  etc.  — 
fiio  trocM/ormis  in  einer  «upremiK-Schicht  ist  mir  bislang  oicbt 
begegnet.  Wenn  es  aber  dergleichen  giebt,  warum  sollieo  sie 
denn  nicht  ans  einer  früheren  Schicht  stammen  dirfeu?  Und 
weno  auch  dies  nicht  sein  darf,  was  hat  denn  dies  Pactoo 
mit  der  Entstehung  des  9upremu$  su  thnn?  —  Die  übrigen 
Punkte  erledigen  sich  hinreichend  durch  meine  obigen  Mit- 
theilnngen. 


457 


3«    lieber  fiesteusuillUdiuigeB  bei  Predane  ud 

Heuern, 


YoD  Harro  J.  Li^mberg  io  Dorpat. 

Das  Studiam  der  Contacterscheinang^n  ist  deshalb  for 
die  chemische  Geologie  so  wichtig,  weil  ausser  der  Neabil- 
iiuog,  dem  Contactgebide  selbst,  auch  die  Pactoren  derselben, 
die  mittel-  oder  unmittelbar  chemisch  aufeinander  einwirkenden 
Mineralien  sich  grosstentheils  erhalten  haben:  zur  Aufstellung 
der  chemischen  Reactionsgleichnng  sind  Anhaltspunkte  vor- 
haDden.  Zunächst  müssen  durch  eingehende  Untersuchungen 
empirische  Regeln  der  MineralTergesellschaftung  gewonnen  wer* 
den ,  erst  dann  lassen  sich  Fragen  nach  dem  inneren  Zusam- 
meohang  aufstellen  und  kann  das  Experiment  mit  Erfolg  an- 
gewandt werden.  Die  yorliegende  Arbeit,  eine  Portsetzung 
tiner  früheren*),  kann  bei  der  Pulle  des  zu  bewältigenden 
Stoffs  auf  Abgeschlossenheit  keinen  Anspruch  machen,  sie 
wurde  veröffentlicht  in  der  Hoffnung,  dass  die  Ergebnisse  der- 
selben dem  künftigen  Forscher  das  Entwirren  der  verwickelten 
Verhältnisse  erleichtern  werden.  Zu  grossem  Danke  bin  ich 
Herrn  Professor  Zibkbl  *in  Leipzig  verpflichtet  für  die  viel- 
fache Belehrung,  die  mir  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
zu  Theil  wurde. 

Es  sollen  zunächst  zur  früheren  Untersuchung  des  Schich- 
ten-Profils am  Pusse  des  Canzocoli**)  einige  Nachträge  ge- 
liefert werden,  und  ist  aus  nebenstehender  Skizze  die  Schichten- 
fo Ige  ersichtlich.  Der  mit  A  uberschriebene  Stab  enthält  die 
in  dieser  Arbeit  analjsirten  Lagen,  der  mit  B  bezeichnete  die 
froher  untersuchten ;  die  beigescbriebenen  Zahlen  beziehen  sich 
auf  die  Nummern  der  Analysen  in  den  entsprechenden  Ab- 
haDdlnogen. 


*)  Zeitsehr.  d.  d.  geol.  Ges.  187^2  pag.  187. 

**)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  187*2  pag.  199;  vergl  Fig.  3  der  bei- 
j<>  fügten  Tafel.  Bis  auf  den  Fassait  No.  1  sind  alle  in  dieser  und  der 
I- ruberen  Arbeit    analjsirten  Proben    der  Wand  Östlich  vom  WasserfsJl 

•lunommen. 
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Die  iD  der  früheren  Arbeit*)  analysirte  Schicht  No.  12 
zeigt  gegen  den  Predazzit  grnne,  GaO-  and  MgO-roiche  Cod- 
tactzonen  No.  12  a.;  stellenweise  finden  sich  in  derselben  got 
ausgebildete  Fassaitkrystalle  No.  1.  Zwischen  der  graoec 
(12  a.)  and  dem  anfliegenden  Predazzit  zieht  sich  eine  scbwarz- 
grone  Serpentinzone  No«  1  a.  ^  hin,  jedoch  sei  bemerkt«  dass 
die  Grenzen  derselben  gegen  die  grane  Lage,  sowie  die  der 
letzteren  gegen  die  Binnenpartie  der  Schicht  keine  acbarfei 
sind:  das  gilt  allgemein  von  allen  Lagen  dieses  Profils. 

Etwa  3  Meter   aber    der  Cascade  ist  der    schwarze  Pre- 


*)  187-2  pag.  197.  Auf  der  Skizse  sind  die  grünen  Contactioc» 
durch  SchraCfirnng  angedontet. 

**)  Diese  Schicht,  sowie  fast  sämxntliche  in  dieser  Arbeit  imter- 
suchten  Silicate  enthalten  CaCOs  beigemengt,  welches  dem  Gestein  tc* 
der  Analyse,  durch  verdttnnte  Salss&ure  entzogen  wurde. 
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dazzit  No.  2c.  von  der  ca.  Yj  Meter  dicken,  graugrünen 
Silicatscbicht  No.  2  durchsetzt.  No.  2.  ist  der  Mitte  entnom- 
men. An  den  Grenzen  gegen  den  Predazzit  ist  die  Schicht 
dunkler  grnn  gefärbt,  doch  finden  sich  derartige  Partieen,  nn- 
regelmässig  begrenzt,  auch  in  der  Mitte. 

No.  2  a.  ist  die  obere  Grenzpartie. 

No.  2  b.  die  untere. 

No.  2d.  Silicatruckstand  ans  dem  Predazzit  No.  2  c. 

Am  Fusse  der  Cascade,  zwischen  den  früher  analysirten 
CArbonatschichteD  8.  und  7. ,  wird  der  schwarze  Predazzit 
N<).  3b.  von  einer  grossen  Zahl  Silicatlagen  durchsetzt,  von 
welchen  folgende  untersucht  wurden. 

No.  3.  ca.  1  Meter  mächtig;  graugrüne  Orenzpartie  gegen 
den  Predazzit. 

No.  3a.  Zwischen  No.  3.  und  dem  Predazzit  sich  hin- 
ziehende schwarzgrune  Serpen tinzone. 

y,  Meter  tiefer  durchsetzt  den  Predazzit  No.  3  b.  die  ca. 
Vs  Meter  dicke  Lage  No.  4.  (aus  der  Mitte  entnommene 
Probe);  gegen  den  Predazzit  hin  wird  die  Schicht  etwas 
dankler  grnn  No.  4a  ,  und  zwischen  dieser  letzteren  Zonö  und 
dem  Predazzit  zieht  sich  eine  schwarzgr5ne  Serpentinlage 
No.  4  b.  Unter  der  Schicht  No.  4  treten  im  Predazzit  eine 
grosse  Zahl  meist  sehr  dünner  Silicatlagen  auf. 

Wo.  1.    No.  la.    No  2.    No.  2  a.  No.  2  b.  No.  2d.  No.  3. 


H,0 

1,00 

16,68      3,03       2,50      0,97       7,98 

2,41 

SiO, 

46,10 

35,51     51,79     43,15    45,28     41,86 

44,00 

AI,  O3 

8,74 

4,89    13,00     10,25    11,41       1,40 

8,85 

Fe,0, 

4,76 

4,60      2,48       6,27      3,79       3,47 

5,24 

CaO 

23,93 

-       14,17     20,07    21,57        — 

23,04 

KgO 

—        6,62        — 

Na,0 



-        0,78        — 

-                     

— 

MgO 

15,47 

38,32      6,44     17,76     14,98     45,29 

17,35 

100 

100         98,31    100        98,00    100 

100,89 

No.  3  a.    No.  4.    No.  4  a. 

No,  4  b. 

H,0 

14,80        2,20        3,37 

14,61 

SiO, 

38,01      51,07      43,68 

36,26 

A1,0, 

4,92      11,30        8,91 

7,89 

Fe,03 

4,27        4,32        4,49 

4,14 

CaO 

1,04      15,57      23,68 

0,67 

K,0 

—          6,07         - 



Na,0 

—          0,31 

MgO 

■ 

36,96        7,75      16,10 

36,26 

100  98,56     100,23    100 
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2c.  3b. 

R*)  19,27  11,71 

Ca  CO,  60,23  63,24 

MgO  Ha  O    19,99  25,05 

99,49      100 

Die  groneo  Zonen  2  a.,  2  b.,  3«,  4a.,  sowie  die  in  der 
früheren  Arbeit  (1872  pag.  197)  analjsirten  7d.,  IL,  12 1. 
zeigen  im  Dannschliff,  anter  dem  Mikroskop,  kleine  blass- 
grane,  lebhaft  farbig  polarisirende  Kornchen,  swischen  welchen 
stellenweise  dunkelgrüne  Körnchen  eingelagert  sind;  irgend- 
welche Kzystallamrisse  konnten  in  keinem  Fall  beobachtet 
werden.  Die  chemische  Znsammensetznng  der  granen  Zonen 
stimmt  mit  der  mancher  Angite  uberein  und  es  möge  die  Be- 
Zeichnung  „Angitzonen^'  vorläufig  gestattet  sein.  Die  K^O- 
reichen  Binnenzonen  2.  ond  4.  zeigen  im  Dännsebliff  kleine, 
polarisirende  Kornchen,  die  nach  der  Analyse  vielleicht  die 
Deotang  als  Augit  und  Orthoklas  zulassen ;  ferner  finden  sich 
schwach  braune,  etwas  dichroitische  Stellen,  wohl  Magnesia- 
glimmer. Die  mikroskopische  Untersuchung  ist  hier,  wie  in 
allen  folgenden  Fällen  an  den  analjsirten  Proben  angestellt 
worden.  Die  Al^Og  reichen  Serpentinzonen  la.,  3b.,  4  b.  lassen 
unter  dem  Mikroskop  nichts  über  ihren  Ursprung  erkennen. 
Die  Ergebnisse  dieser  und  der  früheren  Analysen  sind  folgende. 

Die  Carbonate  sind  meist  Predazzite,  seltener  Catcite,  die 
mehr  oder  weniger  mit  MgO  -  Silicaten  (Olivin,  Serpentin, 
Spinell)  innig  vermengt  sind.  Die  die  Carbonate  durchziehen- 
den, mächtigeren  Silicatlageu  sind  in  der  Mitte  alkalireicb,  an 
den  Grenzen  gegen  die  Carbonate  alkalifrei,  dagegen  reich  an 
CaO  und  MgO;  duone  Lagen  sind  in  ihrer  ganzen  Masse 
CaO-  und  MgO -reich.  Diese  CaO-  und  MgO -reichen  Zonen 
zeigen  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  grosse  Uebereio- 
stimmung;  zwischen  den  eben  genannten  Augitsäumen  und 
den  Predazziten  ziehen  sich  häufig  schwarzgrune  Serpentin- 
Zonen  bin. 

Zwischen  dem  toal  del  mason  und  dem  toal  dei  Rizzoni 
am  Monzonigebirge  ist  eine  grosse  Scholle  veränderter  Carbonat- 
und  Silicatschichten  im  Monzonit  eingebettet.  Als  Wegweiser 
für  künftige  Untersuchungen  wurden  folgende  Analysen  aus- 
geführt. 

5.  Graugrüne,  3  Centim.  dicke  Lage,  im  Dünnschliff 
dasselbe  Bild  darbietend  wie  die  Augitzonen  am  Canxocoli; 
dieselbe  ist  beiderseits  von  braunen  Serpentinzonen  5  a,  um- 
geben.    Die  Lage  durchsetzt  krystallinischen  Kalkstein. 

*)  R  =  in  HCl  anlöslicher  Siücaträckstand. 


461 

6.  Oraagrooe,  2  Centim.  dicke  Lage;    darchsetzt  Kalk- 
fitein;  im  Dünnschliff  wie  5.;  spinellbaltig. 

7.  Graue,  5  Centini.  dicke  Lage,  beiderseits  von  sehr 
dünnen ,  braanen  Serpentinzonen  amgeben ;  darchsetzt  Pre- 
dazzit.  Im  Donnschliff  siebt  man  farblose,  polarisirende  Kor- 
ner, ferner  fahrt  die  Zone  wenigstens  0,88  pGt.  Spinell,  wel- 
cher nach  der  Behandlang  mit  HF  zurückbleibt.  Um  durch 
die  Analyse  zu  entscheiden,  dass  wirklich  Spinell  vorliegt, 
wurde  eine  grossere  Portion,  100  Gramm,  in  Arbeit  genommen, 
doch  ist  bei  so  grossen  Mengen  die  Aufschliessnng  durch  HF 
nicht  zweckmässig.  Es  wurde  deshalb  das  gröbliche  Pulver 
in  kleinen  Mengen  in  schmelzendes  kohlensaures  Natron-Kali 
eingetragen  und  kurze  Zeit  geglüht,  bis  die  anfangs  sturmische 
COs-Entwickelung  bedeutend  nachgelassen  hatte;  hierbei  wird 
der  grosste  Theil  der  Silicate  aufgeschlossen,  der  Spinell  aber 
wenig  angegriffen.  Die  Schmelzen  wurden  mit  H,0  ausge- 
laugt, dann  mit  HGl  und  NaHO  behandelt  und  das  rückstän- 
dige Gemisch  von  Spinell  und  wenig  Silicat  mit  HF  zur  Zer- 
legung des  letzteren  digerirt.  Zum  Austreiben  des  HF  lasse 
man  die  Schwefelsäure  kurze  Zeit  und  bei  nicht  höherer  Tem- 
peratur als  100^  einwirken,  weil  sonst  ansehnliche  Mengen 
Spinell  in  Losung  gehen.  Die  Znsammensetzung  des  durch 
Kalibisulfat  aufgeschlossenen  Spinells  giebt  die  Analyse  7  a. 

8.  15  Centim.  dicke  weisse  Schicht,  ist  beiderseits  von 
gntbegrenzten ,  braunen  Serpentinzonen  8a.  umgeben;  diese 
Schiebt  durchsetzt  den  Predazzit  am  Allochet.  Im  Dünnschliff 
zeigt  die  Schicht  8.  farblose,  polarisirende  Körner  (Angit?), 
ferner  weissen  Glimmer  und  Gruppen  von  Kornern,  die  durch 
Aggregatpolarisation  -  zeigende  Substanz  getrennt  sind,  selbst 
jedoch  dieselbe  optische  Orientirung  besitze;  diese  Gruppen 
sind  den  theilweise  serpentinisirten  Olivinen  ähnlich,  auch  ist 
der  hohe  MgO  -  und  H^O  -  Gehalt  von  8.  dieser  Deutung 
günstig.  Alle  von  5.  ab  analysirten  Proben  enthalten  Eisen- 
kies, dessen  sehr  wechselnde  Menge  nicht  angegeben,  sondern 
bei   der  Berechnung  der  Analyse  in  Abzug  gebracht  ist. 


5.         5  a. 

6. 

7. 

7  a. 

8. 

8  a. 

H,0       3,20    15,89 

0,62 

2,50 

3,22 

13,40 

SiOa     42,U     33,84 

37,67 

38,73 



44,67 

36,33 

AI,  O3   11,79      6,04 

20,51 

16,31 

69,73 

11,36 

5,48 

Fe,  O3     2,68      3,24 

2,75 

4,55 

2,43 

2,80 

2,12 

Ca  0      23,38        - 

19,20 

18,99 

— 

17,26 

0,38 

MgO     16,86    40,99 

18,81 

16,98 

27,84 

20,51 

41,32 

R               —          — 

0,44*; 

)    0,88* 

)     — 

0,18  ••) 

100        100 

100          98,94 

Spinellrflckstand. 

100       100 

••)  Alkali. 

99,02 

^  In  HF  anldsltcher 

Z«its«  d.D.  geol.  Ges.  XXIX.  3. 
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Aach  hier  sind  die  donnen  SilicatUgeo  in  ihrer  ganten 
Masse  CaO-  ood  MgO  reich,  and  zeigen  eine  ähnliche  Za- 
sammensetzang  wie  die  Aagitzonen  am  Canzocoli;  zwischen 
ihnen   und  den.  Carbooaten  ziehen  sich  Serpentinsäame  hin. 

Am  palle  rabbiose,  oberhalb  der  MineralfandstaUen ,  tritt 
in  der  Berahrongsgegend  des  Monzonits  and  Kalksteins  ein 
Profil  sehr  veränderter  Schichten  za  Tage:  es  sind  abwech- 
selnde Lagen  von  Carbonaten  and  Silicaten,  auch  Schmitzea 
letzterer  in  ersteren  eingebettet.  Die  Silicatschichten  sind  ent- 
weder oberflächlich  hellgelb,  im  Innern  grünlichgelb  oder 
dunkelgrün  gefärbt,  and  zwar  treten  die  dankelgronen  oft  auf 
als  Contactsäame  der  hellen  Lagen  gegen  die  Carbonate,  wie 
folgende  Skizze  veranschaulicht.  Die  Schraffirong  bezeichnet 
die  dunkelgrünen  Zonen. 


fiini|||iiniiuyfpmiuititM«tii^ffllllllllllllll^llllllll^^^^^^^^ 
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Die  dankelgronen  Säume  sind  nach  der  Analyse  serpen- 
tinartige Verbindungen,  die  Binnenpartieen  zeigen  einen  wech- 
selnden Habitus.  Entweder  sind  es  dichte ,  granlich  gelbe, 
etwas  mit  CaCOj  imprägnirte  Silicate  9.,  welche  gegen  die 
Carbonate  durch  einen  dankelgronen  Saum  9a.  begrenzt  sind; 
oder  die  Binnenzone  besteht  aus  einem  grobkörnigen  Gemenge 
von  Caicit  nnd  sehr  veränderten,  bis  1  Centm.  grossen  gelb- 
grunen  Krystallen  10.,  10a.,  10b.  (verschiedenen  Stellen  ent- 
nommen); oder  ans  einer  dichten,  grünlich  gelben,  etwas  mit 
Ca  CO3  imprägnirten  Masse ,  äusserlich  sehr  ähnlich  dem  Si- 
licate 9.,  chemisch  jedoch  von  demselben  völlig  verschieden: 
11.  und  12.;  IIa.  und  12a.  sind  die  zugehörigen  dunkel- 
grünen Säume.  Alle  diese  Silicate  werden  durch  HCl  zeriegt, 
11.  and  12.  recht  langsam  aber  fast  völlig. 


9. 

9  a. 

10. 

10a. 

10  b. 

H,0 

14,68 

17,77 

13,68 

13,01 

13,66 

8iO, 

32,29 

33,39 

36,03 

39,75 

34,96 

A1,0, 

9,90 

8,49 

8,21 

4,20 

8,68 

Fe,0, 

3,08 

2,24 

3,59 

4,72 

3,42 

CaO 

10,01 

1,21 

4,90 

3,89 

6,73 

MkO 

29,51 

35,88 

33,75 

33,87 

32,55 

R«) 

0,60 

0,54 

0,22 

0,76 

— 

100,07 

99,52 

100,38 

100 

100 

*)  In  HCl  unlöslicher  B&ck8tand. 
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11. 

IIa. 

12. 

12  a. 

H,0 

1,60 

16,65 

4,88 

16,89 

SiO, 

41,70 

33,32 

42,22 

33,49 

A1,0, 

12,31 

7,78 

10,92 

8,44 

Fe,0, 

6,16 

2,37 

2,65 

2,54 

CaO 

24,99 

0,66 

21,80 

1,01 

MgO 

13,06 

37,73 

17,71 

35,68 

99,82      98,51     100,08      98,05 

f>ie  dunkelgranen  Saume  gleicboD  in  ihrer  Zasammen- 
sctzung  den  Serpentinen  am  Canzocoli,  ebenso  die  Silcate  11. 
und  12.  den  Augitzonen  2a*,  2  b.,  3*  etc.  Die  Silicate  9., 
10a.  und  10  b.  sind  arsprnnglicb  CaO  reiche  Verbindungen  ge- 
wesen und  haben  den  CaO  gegen  MgO  und  HgO  ausgetauscht; 
der  wechselnde  CaO- Gehalt  ist  nicht  auffallend,  da,  wie 
später  durch  den  Versuch  dargethan  wird,  dieser  Stoff  sich 
leicht  durch  MgO  ersetzen  lässt.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass 
das  dichte  Silicat  9.  und  die  Krystalle  10  a.  und  b.  identisch 
sind,  jedoch  aus  welcheoa  Mineral  hervorgegangen?  Die  wahr- 
scheinlichste Annahme  ist  die,  dass  sie  umgewandelte  Augite 
sind  und  aus  dem  Silicat  11.  und  12.  entstanden;  hierfür 
spricht:  1)  dass  unter  den  Pseudomorpbosen  10a.  und  b.  sich 
bisweilen  Krystalle  von  der  Form  des  Augits*)  fanden  (leider 
nur  an  einem  Ende  ausgebildet),  2)  zeigen  die  Silicate  11. 
and  12.  im  Dünnschliff  blassgrune,  von  Rissen  durchzogene, 
lebhaft  farbig  polarisirende  Körner  ohne  bestimmte  Umrisse; 
dasselbe  Bild  bot  auch  9.  im  Dünnschliff  dar,  nur  waren  die 
Körner  stellenweise  trübe  oder  zeigten  Aggregatpolarisation. 
Es  sollen  nächstens  Versuche  angestellt  werden,  ob  bei  der 
Behandlung  von  11.  mit  MgCl^- Losung  ein  Ersatz  des  CaO 
durch   MgO  und  H^O  möglich  ist. 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  die  dunkelgrünen  Ser- 
pentinsäume  durch  weiteren  Ersatz  des  CaO  durch  MgO  und 
H3O  ans  den  Binnenpartieen  hervorgegangen,  umsomehr  als 
die  Umbildung  sich  kunstlich  herbeiführen  lässt,  doch  ist  das 
sanroartige  Auftreten  dann  schwer  zu  erklären;  wenn  das 
hindarchsickernde  Wasser  in  den  tieferen  Schichten  solche 
Umwandlungen  bewirkte,  so  mnsste  es  wenigstens  die  höheren 
Lagen  in  ihrer  ganzen  Masse  verändern ,  waren  jedoch  Saum 
und  Binnenpartie  ursprünglich  verschieden,  so  erklärt  sich  alles 
ungezwungen;  dabei  ist  nicht  noth wendig,  dass  verschiedene 
Mineralien  vorlagen,  es  genügt,  wenn  die  chemische  Zusammen- 
setzoDg  Unterschiede    zeigte.      Alles    zasammengefasst  ergiebt 


*)    Man  könnte   anch  an  Monticellit  denken,   wäre    nicht  der  hohe 
AlsOs- Gehalt  gegen  diese  Dentnng. 

31  • 


464 

nale  von  CaO-  und  HgO  reichen  Sil!c«l- 
n  dnrcbaettt  werden,  die  meist  von  Ser- 
in aind. 

I  Kalk-  and  Prednzsitirhicbten  aind  od 
Igen  von  Silicaten  innig  vermengt;  12b. 
aetxBDg  eines  solchen  im  Predastit  sieb 
n artigen  Silicats. 


12  b. 

H,0 

18,01 

810, 

38,02 

A1,0. 

6,73 

F.,0. 

3,20 

C.0 

1,17 

MgO 

36,87 

100 

ingt  ein  schmaler  Monzonitgang  «in,  der 
tu,  vnm  Monionit  ans  gerechnet,  leigi; 
e  13-,  aus  Granit  und  bellgräoen,  poltiri- 
>hl  Augit,  bestehend;  dann  eine  ca.  1  Cm. 
he  Zone  13a.,  die  stellenweise  gräoe  po- 
nd  dankelgrönen  Serpentin  eingesprengt 
gegen  den  Kalkstein  einen  dankelgrüneo 


13. 

13>. 

13  b. 

1,48 

9,84 

15,60 

41,33 

27,16 

32,40 

13,18 

12,94 

11,14 

,       6,81 

4,62 

3,70 

28,28 

10,27 

1,90 

9,58 

20,05 

34,87 

— 

14,65 

— 

100,66      99,43      99,51 

um  und  die  Zone  13  a.  aind  den  unter- 
und  9.  sehr  ähnlich,  wahrscheinlich  isi 
gbare  Antheil  von  ]3b.  nichts  weiter  »Is 
;  der  Monionit  zeigt  Äusserlicb  keine  Äti- 
chen.  —  Oberhalb  des  Profils  dringt  eio 
iufer  in  den  Kalk,  und  sind  die  Coniaci- 
Igender  Skiase  ersichtlich: 

gr  RSckiland. 


465 

Vegetation. 


Kalk. 


Der  MoDiODit  14.  besteht  vorherrschend  aos  grosskrystal- 
iinischem  Orthoklas  ood  wird  stellenweise  von  etwas  Wolla- 
stonit  darcbsetxt;  der  Uebergang  in  das  typische  Gestein  ist 
nicht  blossgelegt.  Den  Monsonit  amgiebt  eine  beiderseits 
scharf  begrenzte  y  circa  5  Centim.  dicke  weisse  Zone,  aus 
57,03  pCt.  Wollastonit  und  42,78  pCt.  Granat  14  b.  bestehend. 
14a.  giebt  das  Verhältniss  des  in  HCl  loslichen  Anthcils 
(Wollastonit)  der  Zone  sam  Granat.  Zwischen  diesem  Saum 
und  dem  Kalkstein  zieht  sich,  mit  beiderseits  scharfen  Grenzen, 
ein  1  bis  5  Centim.  dickes,  hellgrnnes  Band  14c.;  im  Dünn- 
schliff beobachtet  man  grossere,  hellgrüne,  oft  von  Rissen 
durchzogene  Koroer,  die  wohl  Augit  sind;  hin  und  wieder 
finden  sich  dunkelgrüne  Korner  eingesprengt. 


14. 

14  a. 

14b. 

14  c. 

H,0 

0,59 

0,55 

0,90 

SiO, 

63,10 

27,33 

41,00 

44,50 

A1,0, 

15,34 

2,73 

19,72 

11,46 

Fe,0, 

2,24 

0,78 

3,94 

5,22 

CaO 

4,09 

25,29 

34,73 

25,44 

K,0 

13,41 

42,78«) 



— 

Na,0 

1,06 



MgO 

0,35 

0,35 

1,47 

12,75 

100,18      99,81     100,86    100,27 

Am  le  Stile,  oberhalb  des  Sees,  berührt  der  Monzonit 
den  Predazzit  und  zeigt  an  einer  Stelle**)  folgende  Contact- 
gebilde.  An  den  Monzonit  legt  sich  eine  hellgrüne  Zone,  die 
im  Dünnschliff  dem  Saum  14  c.  gleich  erscheint;  zwischen 
dieser    and   dem   Predazzit  zieht   sich   eine  Serpentinlage  hin, 

^  In  HCl  nnlöslicher  Granat. 

*^)  Die  Stelle  ist  leicht  zu  finden ,  wenn  man  dem  Rinnsale  folgt, 
der  an  der  Qrenze  Yon  Predaszit  und  Monzonit  herabsickert.  Abgelöste 
Contactstucke  finden  sich  übrigens  oft  im  Binnsale  selbst. 
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die  wahrscheinlich  ans  Monticellit  hervorgegangen,  wenigstens 
fanden  sich  Krystalle,  die  an  einem  Ende  (das  andere  war 
nicht  ansgebildet)  Monticellit- ähnliche  Flächen  zeigten. 


Moaivall 


»oWa 

15.  Grane  Augitsone. 

15a.    Serpentiusone,  schwarz  gefärbt,    stellenweise  stark 
glänzend,  ans  schlecht  ausgebildeten  Krystallsänlchen  bestehend. 

15  b.     Predazzit,  berührt  die  Zone  15a. 

16.  Orune  Augitzone  von  einer  anderen  Stelle. 

16a.     Dunkelgrüne  Serpentinzone,    hier    und    da    besser 
erhaltene  Krystalle  führend. 

16  b.  und  16  c.     Ausgesuchte,    jedoch    schlecht  erhaltene, 
schwarzbraune  Krjstalle  aus  einer  Serpentinzone. 


15. 

15  a. 

16. 

16  a. 

16  b. 

16  c. 

H,0 

1,77 

14,03 

1,63 

14,10 

14,99 

15,01 

SiO, 

41,59 

35,78 

41,92 

39,82 

39,12 

38,42 

AI,Os 

11,24 

5,47 

12,16 

1,28 

2,90 

2,50 

Fe,0, 

8,47 

5,39 

7,16 

4,55 

4,36 

4.62 

CaO 

23,39 

0,28 

23,00 



— 

MgO 

13,68 

37,68 

14,13 

39,07 

38,10 

38,87 

100,14 

98,63 
R* 

100 

98,82 

15  b. 
0,33 

99,47 

99,42 

Ca  CO, 

69,66 

• 

MgOH,0 

29,36 

99,35 

Am  Allochet  zeigt  der  Monzonit  an  einer  Stelle  gegea 
den  Predazzit  folgende  Zonen.  Mit  scharfer  Grenze  legt  sich 
ein  circa  5  Centim.   dicker,   grauer,    aus  Granat  und  grünem 

*)  B  =  in  HCl  nnlÖBlicber  Bückstond. 
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Augit  bestehender  Sauni  17.  an,  worauf  eine  schlecht  be- 
grenzte graugrüne  Lage  17  a.  folgt;  im  Dünnschliff  zeigt  sie 
blassgrnne,  von  Rissen  durchzogene  Korner,  wie  sie  bei  den 
Zonen  14c.,  15.,  16.  beobachtet  wurden.  Zwischen  dem  stark 
aasgelaugten  Predazzit  und  17  a.  ist  der  gelbgrun  gefärbte 
Serpentin  17  b. 


Pr.d.»it      ,     ,    ,       /Monxonll 


17.         17  a. 

HjO  1,87  3,81 

8i  Oa  39,18  43,77 

AI,  O3  16,65  15,14 

Fe,  O3  5,41  3,65 

Ca  O  32,56  20,35 

MgO  3,76  11,73 

99,43      98,45      98,63 

Die  Reihenfolge  der  Oontactzonen  vom  Monzonit  an  ge- 
rechnet ist  diese :  Granat,  Augit,  Serpentin  (Monticellit).  Diese 
regelmässige  Anordnung,  zusammengehalten  mit  der  oft  sehr 
scharfen  Abgrenzung  der  Säume  gegen  einander,  ist  mit  der 
landläufigen  Theorie,  wonach  die  Contactgebilde  durch  Zusam- 
menschmelzen von  Monzonit  und  Carbonaten  entstanden,  gar 
nicht  vereinbar.  Trat  der  feurigflussige  Monzonit  etwa  mit 
Dolomit  in  Berührung ,  so  musste  beim  Znsammenschmelzen 
die  COj  ausgetrieben  werden,  und  die  entweichenden  CO,- 
Blasen  führten  eine  innige  Mischung  des  Magmas  herbei;  die- 
selbe musste  auch  hervorgebracht  werden  durch  die  Strömun- 
gen des  Magmas  in  Folge  der  Temperaturunterschiede  an  der 
Grenze  und  im  Innern.  Die  chemische  Zusammensetzung  der 
Oontactzonen  ist  ferner  nicht  derartig,  dass  sie  durch  einfache 
Addition  der  Monzonit-  und  Dolomit  -  Bestandtheile  sich  dar- 
stellen lässt;  soll  z.  B.  Batrachit  durch  Zusammenschmelzen 
Ton  Dolomit  and  Monzonit  hervorgehen,  so  müssen  der  grösste 
Tbeil  der  Thonerde  und  sämmtliche  Alkalien  ausgeschieden 
werden.  Wir  wollen  auf  die  Complicirtheit  dieses  Saigerungs- 
processes  nicht  näher  aufmerksam  machen,  jedenfalls  mussten 
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aach  diese  Saigerangsstrome  eine  MischoDg  des  Magmaa  her- 
beifuhren. Darch  Zusammenschmelzen  konnte  der  Monionit 
an  den  Grenzen  nur  CaO-  und  MgO  reicher  werden,  eine  regel- 
mässige und  oft  scharf  begrenzte  Anordnung  bestimmter  Mine- 
ralien jedoch  nicht  hervorgehen.*)  Nur  Wasser,  welches  aus 
.  dem  Monzonit  und  dem  Carbonat  Stoffe  aufnahm ,  vermochte 
so  regelmässige  Mineralzonen  abzusetzen;  hohe  Temperatur 
mochte  dabei  im  Spiel,  ja  sogar  unerlässlich  sein,  was  sich 
zur  Zeit  jedoch  mit  Sicherheit  nicht  entscheiden  lässt. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Augitzonen  um  deo 
Monzonit  und  im  Schichtenprofil  bei  Cmzocoli  ist  eine  recht 
ähnliche,  aus  dem  Grunde  ist  es  schon  einigermaassen  wahr- 
scheinlich, dass  ihre  Bildnngsweise  eine  ähnliche  gewesen  ist, 
auch  ist  die  Reihenfolge  der  Contactzonen  am  Monzonit  und 
im  Schichtenprofil  dieselbe:  erst  Augit  dann  Serpentin.  Zwi- 
schen den  sich  berührenden  Carbonaten  und  Augitzonen  be- 
stehen entschieden  genetische  Beziehungen ,  doch  lassen  sie 
sich  zur  Zeit  nicht  aufdecken.  Wären  die  Augito  sehr  AI,  O,- 
arm ,  so  liesse  sich  ihr  Auftreten  in  der  Nähe  des  Carbonats 
begreifen:  die  Thonerde  des  Monzonits  und  der  Binnenzonen 
2.  und  4.  ist  ein  verhältnissmässig  stabiler  Stoff,  der  darch 
Wasser    nicht    weit    fortgeführt    wird,    andererseits  sind  GaO- 


*)  Eb  sei  bei  der  Gelegenheit  auf  eine  oft  besprochene  Frage  hinge- 
wiesen. £8  wird  ein  Gesteinsfragment  von  einem  feurigflüssigeD  Magma 
umhüllt,  ist  es  möglich,  dass  die  strengflüssigen  Bestandtheile  des  Frag- 
ments mit  dem  Magma  verschmelzen,  während  die  leichtflüssigen  erhalten 
bleiben.  Die  Möglichkeit  mnss  zugegeben,  die  Realität  freilich  in  jedem 
einzelnen  Falle  durch  den  Versuch  dargethan  werden.  Das  flüssige 
Magma  wirkt  nämlich  nicht  nur  als  glühender  KOrpcr  durch  seinen 
Wärmeüberschuss  auf  das  Fragment,  sondern  kann  auch  mit  den  Bcatand- 
theilen  desselben  in  chemische  Wech»elwirkung  treten  and  dieselben  in 
leichtflüssige  Verbindungen  umwandeln;  hat  sich  diese  Umwandlang  nur 
auf  strengflüsfiige  Mineralien  erstreckt,  so  liegt  die  scheinbar  sich  wider- 
sprechende Thatsache  vor,  dass  die  leichtflüssigen  Mineralien  sich  bei 
einer  Temperatur  erhalten  haben,  bei  welcher  die  schwer  schmeUb&reD 
verglasten.  Wenn  man  z.  B.  Leucit  und  Albit  in  geachmoUenes  NaCl 
einträgt,  so  wird  der  erstere  rasch  in  den  leicht  schmelzbaren  Katron- 
leucit  umgewandelt,  während  der  Albit  unverändert  bleibt.  Noch  auf 
einen  anderen  Gegenstand  sei  hingewiesen.  Aus  der  Thatsache,  dats 
die  Temperatur  im  Erdinnem  mit  wachsender  Tiefe  langsam  sanimmt, 
hat  man  die  Gegenwart  eines  heissen  rcsp.  glühenden  Erdkernes  in  Ab- 
rede gestellt,  und  die  erhöhte  Temperatur  ausschliesslich  von  bjdro- 
chemischcn  Processen  hergeleitet.  Zu  dieser  Annahme  zwingen  die  That- 
sachen  noch  nicht,  es  können  auch  beide  Wärmequellen  nebeneinander 
bestehen.  Rührte  die  Erdwärme  ausschliesslich  von  einem  gl&hendes 
Kern  her,  so  müsste  allerdings  die  Temperatur  mit  zunehmender  Tief^ 
fortschreitend  wachsen;  addirt  sich  jedoch  in  den  oberen  Schichten 
Wärme,  von  hydrot'hemischen  Processen  herrührend,  hinzu,  so  mnss  na- 
türlich das  „Gesetz  der  Temperatnrzunahme**  in  den  oberen  Schichten 
ein  anderes  sein. 
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and  MgO  -  Carbonat  leicht  loBÜch,  in  der  Nähe  der  Carbonat- 
waod  worden  sich    vorherrscheod  Ai,  O3  arme,    dagegen  CaO- 
and  MgO  reiche  Silicate  bilden.    Der  AI,  O,  •  Gehalt  der  Augite 
ist  jedüch    nicht  viel  geringer,    als  der    der  Granat-    uod  der 
Binnenzooen    2.  und  4.      Hervorgehoben  sei ,    dass  die  Mine- 
ralien der  Hornblende-    und  Aogitgrnppe  auch  anderweitig  als 
Contactsooen    beobachtet   werden  konnten:    die  Kalklager   auf 
Kimito*)    werden    von   Orthoklasgrauitgängen    durchseUt,    die 
beiderseits  von  Labradorgranitbändero  nmsänmt  sind;  zwischen 
letzten  und  dem  Kalkspath  zieht  sich  häufig  eine  donne  Horn- 
bleodezone  hin;  ebenso  werden  die  Feldspatheinlagernngen  im 
Serpentin  von  Zöblitz**)   und  Waldheim  bisweilen  von  Horn- 
blendesäumen umgeben.     Aehnliches  ergab  eine  mikroskopische 
Untersuchung  der  in  der  früheren  Arbeit***)  analjrsirten  Mela- 
pbjre  und  deren  Contactproducte :    der  IVlelaphyr  25.  zeigt   im 
Dünnschliff  viel  Orthoklas,  wenig  Plagioklas,    grossere  Angit- 
krjstalle  und  kleine,  grüne,  polarisirende  Körner,  während  die 
CoDtactzone  25  a.  nur  aus    letzteren  besteht   und    den   in   vor- 
liegender Arbeit  untersuchten  Angitzonen  bis  zum  Verwechseln 
gleicht;    der  Melaphyr  26.   besteht  aus  Plagioklas,   Orthoklas 
und  grünen  Kornern ,    seine    Contactzone    26  a.    nur  aus  letz- 
teren.     Das  falschlich  als  Melaphyr  bezeichnete  Gestein  28  c. 
(Zeitschr.    d.   d.    geol.    Ges.  1872.   pag.  215)  zeigt  im  Dünn- 
schliff nur  grüne  Korner.      Man  darf  also  sagen:    die  Minera- 
lien der  Angitgrnppe  treten    als    Contactproducte  mit  Vorliebe 
in   der  Nähe  des  Kalksteins,  Dolomits  und  Olivins  auf.     Sind 
auch  die  angeführten  Fälle  zu  gering  an  Zahl  zur  Aufstellung 
einer  allgemein  gültigen  Regel,    so  fordern   sie  doch  zum  wei- 
teren Verfolgen  des  Gegenstandes  auf. 

Die  äusserste  Zone  zwischen  dem  Augit  und  Carbonat  ist 
Serpentin,  vielleicht  in  den  meisten  Fällen  aus  Monticellit 
hervorgegangen.  Da  das  Mineral  Al^  O3  arm  und  sehr  basisch 
ist ,  ist  dessen  Auftreten  in  unmittelbarer  Nähe  des  Dolomits 
erklärlich;  man  kann  den  Batracbit  aus  Dolomit  hervorgegan- 
gen   denken  durch  Verdrängung  der  CO^i  durch  SiO, : 

SgO  C^.  +  «'^'  =   S^gO  SiO.  +  2  CO.. 

Da  durch  Zusammenschmelzen  von  1  Mol.  Dolomit  mit 
1    Mol.  SiO)  ein  trübes,    gegen  MgCl, -    und  NH4CI- Losung 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1870.  pag.  803. 
**)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Qes.  1875.  pag.  531. 
••*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1872.  pag.  2t7.     Leider  konnte  we- 
gen  l^ngel  an  Material  nicht  in  allen  Fällen  die  mikroskopische  Unter- 
snchnng  angestellt  werden. 
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sich  dem  Batracbyt  ähnlich  r erhaltendes,  Olas  erhalten  wird, 
so  ist  eine  pjrogene  Entstehung  des  Batrachits ,  etwa  wenn 
ein  Qaarx-fuhrender  Normaldolooiit  von  flussiger  Lava*)  am- 
hollt  wird,  sehr  wohl  möglich.  Am  Monzonit  ist  jedoch  eine 
derartige  rein  plotonische  Bntstehongsweise  nicht  nachweisbar. 
In  der  froheren  Arbeit**)  wurde  festgestellt,  dass  das  Ver- 
hältniss  von  CaO  za  MgO  in  den  einzelnen  Schichten  des 
Profils  am  Canzocoli  ein  recht  bestandiges  ist,  angeachtet  die 
beiden  Basen  in  sehr  verschiedenen  Verbindungen  als  Silicat, 
Carbonat  und  Hydrat  auftreten.  In  der  folgenden  Debersicht 
sind  die  procentischen  Mengen  an  CaO  und  MgO  in  den  ein- 
zelnen Schichten  angegeben.  Gruppe  A:  die  in  der  froheren 
Arbeit  (1872  pag.  235)  analjsirten  Carbonatlagen ;  Groppe  B: 
die  in  der  froheren  Arbeit  analjsirten  Silicatlagen ;  Groppe  C: 
die  in  dieser  Arbeit  analysirteo  Carbonatlagen;  Groppe  D:  die 
in  dieser  Arbeit  analjsirten  Silicatlagen, 
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C 

D 

5«) 
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7 
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15  18  15  17  16 

Mittel: 


A 

CaO        32 
MgO        20 

B       C        D 

23      34      22 
14      22      16 

CaO  =    32 
wenb  die  MgOmeoge  überall 

33      31      27 
=  20  gesetzt  wird 

Man  sieht  das  Atomverhältniss  von  CaO  zu  MgO  ist  an- 
nähernd wie  1:1;  diese  auffallende  Beständigkeit  läsat  sieb 
am  besten  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  das  Profil  ur- 
sprünglich aus  fast  normaldolomitischen  Schiebten  bestand, 
und  zwar  aus  reinem  Dolomit,  femer  Dolomit  mit  wenig 
Quarz  oder  Silicaten  vermengt,  endlich  aus  Silicatlagen,  die  ao 


*)  Ob  nicht  am  Vesnv  der   Monticellit  bisweilen  aaf  diesem  We^ 
entstanden  ist? 

^)  Zeitochr.  d.  d.  geol.  Qes.  187t2.  pag.  235. 

')  Nnmmern  der  Analyse. 

*)  Znr  MgO  menge  im  Brneit  ist  die  40  pCL  betragende  MgO  meng« 
in  dem  (11,71  pCt.)  Rückstände  zugeschlagen. 
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den  Grenzen  gegen  Dolomit  selbst  stark  dolomitisch  waren. 
Wurde  nun  dieser  Schicbtencomplez  der  Wirkung  heisser 
Wasserdämpfe  ausgesetzt,  so  wurde,  wie  früher*)  angestellte 
Versuche  lehren,  der  reine  Dolomit  in  Predazzit  umgewandelt; 
enthielt  der  Dolomit  Silicate  beigemengt,  so  verband  sich  alle 
Magnesia  mit  der  Kieselsäure  und  Tbonerde  zu  Olivin,  Ser- 
pentin und  Spinell,  es  bildete  sich  die  in  der  früheren  Arbeit 
analysirte  Schicht  7.**)  (ein  Gemenge  von  CaCOs,  Olivin  und 
Spinell)  oder  wenn  die  Menge  der  Silicate  geringer  war,  bil- 
deten sich  serpentinhaltige  Predazzite  wie  2  c.  und  3  b.,  wäh- 
rend aus  den  dolomitischen  Säumen  der  Silicatlagen  die  grü- 
nen Augitzonen  hervorgingen,  dünne  Silicatlagen,  die  in  ihrer 
ganzen  Masse  dolomitisch  waren,  aber  gänzlich  in  Augit  um- 
gewandelt wurden.  Hervorgehoben  sei ,  dass  das  Atomver- 
bältniss  von  CaO  zu  MgO  in  den  Passaitzomen  am  iMonzonit 
14c.,  15.  und  16.  annähernd  wie  1:1  ist;  in  diesen  Fällen 
ist  die  obige  Erklärungs weise  nicht  anwendbar;  ferner  ist  in 
der  früheren  Arbeit***)  dargethan,  dass  die  Contactzonen  des 
Melaphyrs  am  Ganzocoli  sehr  GaO-  und  MgO  reich  sind,  ob- 
wohl der  umgebende  Kalkstein  magnesiaarm  ist,  auch  sind 
die  den  sehr  reinen  Galcit  von  Kimitof)  berührenden  Horn- 
blendezonen MgO  reich.  In  den  beiden  letztgenannten  Fällen 
war  das  umwandelnde  Wasser  jedenfalls  reicher  an  GaO  als 
an  MgO;  wenn  nun  trotzdem  die  Augite  beträchtliche  Mengen 
MgO  enthalten ,  so  hängt  das  mit  der  sehr  viel  grosseren 
Verwandtschaft  der  Kieselsäure  zur  Magnesia  als  zum  Kalk 
zusammen ,  es  wurde  aus  der  Losung  unverhältnissmässig 
mehr  MgO  denn  GaO  als  Silicat  niedergeschlagen. 

0.  VOM  Rath  deutete  zuerst  die  bekannten  Serpentin- 
paeadomorphosen  von  Pesmeda  als  umgewandelte  Monticellite 
und  gab  chemische  Analysen  von  denselben;  im  folgenden 
fügen  wir  einige  hinzu. 

18.  Blassgelbe,  gutausgebildete  Monticellit - Pseudomor- 
phosen. 

18  a.  Blassgelbe  Pseudomorphosen,  stellenweise  von  klei- 
nen  schwarzen  Flecken  durchsetzt. 


*}  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1872.  pag.  231. 
•♦)  ibid.  pag;  195. 
)  ibid.  pag.  345. 
t)  ibid.  1870.  pag.  803. 


18. 

18>. 

to 

12,87 

14,45 

10, 

38,83 

39,69 

1,0, 

2,56 

5,40 

«,0, 

4,98 

5,20 

•o 

5,99 

4,77 

IgO 

30,38 

28,30 

•) 

3,69 

1,72 

99,30 

99,53 

enticbiedea  werden ,  ob  di«  scbwmraeD 
swftndelle  Spioelle  atod  aod  den  betricht- 

bedingen.  Die  sehr  häofige  Vergeiell- 
1  (Bfttracbit)  mit  Spinell,  Cbrom-  Qod 
I  böcbst  wnhrscheinlicb  dnrch  genetiiche 
fährt;  die  Umitäade,  unter  welchen  der 
sieb  bildete,  sind  ancb  der  Entatebung  der 
Igen  ROR,0,  günstig.  (Olivin  and  FejO, 
horenschlacken,)**) 

r  eben  analysirten  Serpentine  finden  sich 
Jer  branne,  oberfläcbllcb  oft  Tettglänceade, 
),  die  wabracbeinlicb  ebenfalls  urspröog- 
I.  Vielleicht  sind  diese  Fsendomorphoaen 
»il  19.,  19a.  and  b. 


»lieber  BSckitaiid. 

'iilletcht  ihulicher  Fall  berührt  werden.  Busik- 
Ir  Miner.  1S7J.  pag.  5-i)  fand  im  Benlaodit  mi- 
ilUtee.  Der  llealandit  iit  der  SiO,  nicbna  Zeo- 
M  WatMr,  «na  «elcben  er  lioh  abichied,  idumu 
ngeo  SiO)  enthalten,  ond  e«  iit  TcrBtlndlich, 
der   Gehalt  an  Baten   im  Wawer  w  gering   war, 

norerbunden  alt  Quars  ilch  nbachied;  ancb  in 
chen  Cbabesit  (AI,  ;Si  =  1:5)  wiei  Rik»ii<- 
'alchemie,  3.  Ana.  pag,  617}  in  einem  Falle  die 
i&nre  nach.  Darf  man  dieie  1  Fälle  Terallge- 
tikroikopiiche  Quarte  in  gchlaue  Torhemchend  in 
3,ge1ialt  erwarten.  Der  Fall  «fti«  gerade  dem 
Stil,  wn  bei  dem  gmsien  UeberschDia  >n  Basen 
■e  ein  Theil   der  entereu  mit  der   letateren    licb 

all  VerbiQdnng  von  der  Form  K0B,O,  aicb 
»weiie  Oeltang  obiger  Beiiebaagen  Ut  natürlich 

der  basiiche  Epidot  kommt  lebr  oft  mit  Qnan 
lon  dau  Stattfinden  einer  gewiaeen  Begelmfcaaig- 
hoDgaiimslilnde  einigea  Liebt. 
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19. 

19a. 

19  b. 

H,0 

14,11 

14,60 

14,33 

SiO, 

39,63 

41,38 

42,02 

AI,  Oa 

0,43 

1,09 

0,27 

Fe,0, 

4,14 

3,74 

4,13 

CaO 

1,26 

0,30 

0,74 

MgO 

38,05 

38,99 

38,51 

R») 

2,31 

99,93      100  100 

■ 

Diese  braaneo«  sowie  die  blassgelben  Pseadomorphosen 
siod  in  der  Regel  mit  den  bekannten  grünen  Fassaiten  20. 
vergesellschaftet;  in  der  Nabe  der  braunen  Pseadomorphosen 
sind  die  Fassaite  oft  etwas  verändert  and  haben  eine  braan- 
grane  oder  branne  Farbe  20a.  angenommen;  Bekannt  ist 
femer,  dass  manche  Monticellitmetamorphosen  zam  grossten 
Theil  aas  einem  Gewirr  kleiner  Fassaitkry stalle  bestehen,  and 
ist  die  Zasammensetzang  der  letzteren  aas  der  Analyse  20  b. 
ersichtlich.  Die  Serpentinsabstanz  der  Pseudomorphose  wurde 
durch  Behandeln  mit  HCl  und  Na  HO  entzogen. 


20. 

20  a. 

20  b. 

H,0 

0,51 

0,96 

0,10 

SiO, 

48,65 

48,50 

48,16 

A1,0, 

7,24 

7,43 

6,61 

Fe,0, 

3,95 

3,82 

3,66 

CaO 

25,06 

24,20 

24,71 

MgO 

15,20 

15,84 

16,76 

100,61      100,76      100 

Die  Zusammensetzung  der  in  der  Monticellithulle  auftre- 
tenden (20  b.)  und  der  im  Calcit  eingewachsenen  Fassait- 
krystalle  (20.)  ist  dieselbe. 

G.  YGM  Rate  deutet  erstere  als  Umwandlungsprodncte 
des  Monticellits,  so  dass  Monticellit  das  ursprangliche  Mineral 
war,  welches  zum  Theil  zu  Fassait,  zum  Theil  zu  Serpentin 
umgebildet  warde.  Diese  Entstehnngsweise  ist  nicht  sehr 
wahrscheinlich,  viel  einfacher  ist  die  Annahme,  dass  Fassait 
und  Monticellit  gleichzeitige  Bildungen  sind,  der  erstere  blieb 
unverändert,  der  letztere  wurde  in  Serpentin  umgewandelt. 
Derartige  Einbettungen  von  Mineralien  in  gut  ausgebildeten 
Krystallen  eines  anderen  Minerals  sind  nicht  so  selten,  es  sei 


*)  B  =  in  HCl  unlöslicher  Rückstand. 
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hierbei  an  die  von  Roth  beobachteten  Granatkrystalle  von 
Predazzo  erinnert,  die  im  Innern  aus  einem  Gemenge  voa 
Calcit  und  Granatsubstanz  besteben.  Es  wurde  bemerkt,  dass 
die  serpentinisirten  MonticeJlite  18.  bis  19b.  mit  Fassait  20. 
innig  vergesellschaftet,  also  gleichalterige  Bildungen  sind;  die 
Wasserlösung  und  die  sonstigen  Umstände  waren  zur  gleich- 
zeitigen Abscheidung  beider  Mineralien  geeignet.  Da  nun 
die  chemische  Zusammensetzung  der  grossen  Fassailkrystalle 
20.  und  der  in  Monticeilitumrissen  auftretenden  20  b.  dieselbe 
ist,  so  darf  man  schon  annehmen,  dass  auch  die  Entstehungs- 
umstände  der  letzteren  dieselben  waren,  wi«  die  der  ersteren: 
d.  b.  die  Mineralien  sind  alle  gleichalterig,  es  ist  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  bei  nachträglicher  Umwandlung  von  Monti- 
cellit  in  Fassait  der  letztere  mit  derselben  Zusammensetzung 
hervorging  wie  sie  die  direct  'gebildeten ,  doch  viel  älteren 
Fassaite  besitzen. 

Ferner  ist  hervorzuheben,  dass  das  Verhaltniss  von 
CaO  :  MgO  im  Batrachit  (29  :  20)  und  Fassait  (Mittel :  31 :  20) 
ziemlich  dasselbe  ist,  nämlich  gleiche  Aequivalente,  was  auch 
bei  den  früher  untersuchten  Augitzonen  stattfand;  man  darf 
daraus  wohl  schliessen,  duss  die  Bildungsumstände  überall 
recht  ähnliche  waren.  *) 

Im  Folgenden  ist  eine  Reihe  Versuche  über  Bildung  von 
MgO-Silicaten  mitgetheilt,  und  es  sei  von  vornherein  bemerk^ 
dass  sie  nur  als  Vorarbeiten  für  eingehendere  Untersuchungen 
angestellt  wurden;  um  rasch  zum  Ziele  zu  gelangen,  wurde  mit 


*)  Da  die  Mattersnbstanz  der  Fassaite  und  Monticellite  bei  Pesmeü» 
CaCOj  ist,  so  enthieh  das  Wasser  mehr  CaO  als  MgO  gelOst;  durch 
Versuche  ist  zu  entscheiden,  ob  in  H^O  gelöster  Dolomit  wenigstens 
theilweise  noch  als  solcher  vorhanden  ist;  tritt  dieser  mit  SiOj  in  Wechsel- 
wirkung, so  ist  das  Atomverh'ältniss  von  CaO:  MgO  =  I  :  i  in  dem  sich 
bildenden  Silicat  schon  eher  erklärlich.  Das  im  Verhaltniss  aum  Doloniit 
so  seltene  Vorkommen  von  MgCOj  hängt  mit  der  grösseren  Neigung  der 
MgCOs  Doppelverbindungen  mit  CaCOj  einzugehen  zusammen.  Aehn- 
liches  scheint  bei  der  Bildung  der  Mineralien  der  Hornblende-  und  Ausrn- 
gruppe  stattzufinden :  überwiegend  führen  diese  Mineralien  CaO  und  UgO 
gleichzeitig,  reine  MgO -Verbindungen  kommen  selten  vor;  selbst  wenn 
sie  sich  in  sehr  MgO  reicher  Umgebung  gebildet,  haben  sie  doch  CaO 
aufgenommen.  So  enthalten  die  im  Zöblitzer ,  aus  Olivin  hervorgt-gan- 
gencn,  Serpentin  eingebetteten  Hornblenden  auf  '2  Aequiv.  MgO  noch 
immer  1  Aequiv.  CaO.  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  t875.  pag.  531.)  M:«n 
wird  bei  künftigen  Untersuchungen  die  chemische  Zusammensetzung  (ier 
in  gleichartigen  Qesteinsmassen  (körniger  CaCOß,  Dolomit,  Olivin.  Ser- 
pentin) eingebetteten  Mineralien  mehr  berücksichtigen  müssen,  zur  Ent- 
scheidung der  Frage,  welche  Beziehungen  zwischen  der  Zusammensct/un:? 
eines  Minerals  und  seiner  Umgebung  stattfinden.  So  gewonnene  Regili. 
erleichtern  dem  experimentirenden  Geologen   sehr  die  Fragestellung. 
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sehr  concentrirteo  Losungen  gearbeitet,    wobei  secundäre  Zer« 
Setzungen  beträchtlich  auftraten. 

Serpentin  kann  sich  aus  Batrachit  bilden  darch  Er8at£ 
des  CaO  durch  MgO  and  H^O«  Feingepulverter  Batrachit 
vum  Rizzoni  21.  wurde  unter  folgenden  Umständen  mit  IVIgCl^- 
lösung  behandelt. 

21a.     18  Stunden   in   zugeschmolzenem  Glasrohr  bei  195 
bis  200^  behandelt;    durch  secundäre  Zersetzungen  war  etwas 
FooOs  abgeschieden^  was  durch  Schlämmen  entfernt  wurde. 
'21b.     5  Monate  bei  100°. 

21  c.     1  Jahr  bei  35—40  °. 

21  d.     1  Jahr  bei  Zimmertemperatur  behandelt. 
Alle  Proben  vor  der  Analyse  bei  100°  getrocknet. 

21.         21a.        21b.         21c.        21  d. 

H.0  0,53  11,30  17,23  4,48        2,45 

SiO,  38,07  39,43  34,66  36,12  36,88 

FeO  4,68  3,42  4,55  4,63        4,89 

CaO  34,15  12,11  3,09  28,61  32,08 

MgO  23,49  33,36  38,54  26,06  23,91 

CO,          —  0,37  1,09  —           — 

100,92      99,99      99,16      99,90    100,21 

Melilith  vom  Vesuv  22.  wurde  mit  MgCI,  losung  behandelt. 
22a,     1   Monat  bei  100°. 

22  b.     10  Monate  bei  Zimmertemperatur. 
Zur  Analyse  bei'  100°  getrocknet. 


22. 

22  a. 

22  b. 

H,0 

0,81 

15,27 

5,36 

SiO, 

40,74 

36,02 

39,42 

Al,03 
Fe,03 

11,68 
3,14 

11,00 
2,91 

}  14,80 

CaO 

32,18 

9,40 

26,00 

K,0 

2,58 

1,69 

2,32 

NiijO 

2,32 

0,70 

1,95 

MgO 

6,88 

22,70 

10,46 

CO, 

— 

0,34 

0,30 

100,33 

100,03 

100,60 

Die  durch  Untersuchungen  von  Feldspathumwandlungen 
ü^efüadene  Thatsflche,  dass  Kj,0  sehr  viel  schwieriger  gegen 
MgO  ausgetauscht  wird  als  Na,0,  bestätigt  sich  auch  hier 
(22a.);   doch  ist  hervorzuheben,  dass  ein  Silicat,  das  mehrere 
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Basen  gleichzeitig  enthält,  nur  dann  zu  vergleichenden  Affini* 
tätsbestiromungen  verwendet  werden  darf,  wenn  die  enthal- 
tenen Basen  alle  chemisch  gleichwerthig  sind,  etwa  wie  die 
3  HjOatome  in  der  Phosphersäure. 

Vorher  geschmolzener*)  Melanit  von  Achmatowsk  23. 
wurde  mit  MgCl^losang  6  Wochen  bei  100^  digerirt  23a.; 
bei  100^  getrocknet 


23. 

23  a. 

H,0 



16,06 

SiO, 

37,16 

32,73 

AljOa 
Fe,0, 

3,96 
25,26 

j  27,01 

CaO 

33,60 

3,06 

MgO 

0,50 

20,42 

100,52 

99,27 

24.  Das  blassgelbe  Silicat  von  palle  rabbiose  9.  (ver- 
änderter Angit?)  iVa  Monat  bei  100^  mit  MgCl^losang  be- 
handelt; lufttrocken  analysirt. 


24. 

H,0 

16,70 

SiO, 

33,71 

Al,0, 

+  F«>,03 

13,64 

CaO 

2,12 

MgO 

33,87 

99,84 

Okenit  von  Grönland   25.    15  Tage  mit  MgCl^Iosung  bei 
100°  behandelt:   25a.;  lufttrocken  analysirt. 


25. 

25  a. 

H,0 

16,88 

17,46 

SiOa 

55,12 

59,61 

AJ,0, 

0,62 

0,50 

CaO 

27,41 

MgO 

22,43 

100,03 

100 

*)  Gelatinirt    mit   Sauren;    das   Schmelzproduct  ivt    natürlich  nicV. 
mehr  übereinstimmend  mit  dem  nrsprttnglichen  Mineral. 


477 

In  der  froheren  Arbeit*)  wardeoUmwandlangsversache 
ao  einigen  Mineralien  bei  erhöhter  Temperatur  angestellt,  im 
Folgenden  worden  dieselben  Mineralien  bei  Zimmertemperatur 
mit  MgCljIdsung  bebandelt,  und  zwar: 

26.     Oeblenit  4  Jahre  lang. 
26  a.     Pektolith  3  Monate. 
26  b.     Apophyllit  3  Monate. 
26  c.     Datolith  3  Monate. 

Alle  Proben  lufttrocken  analjsirt. 


26. 

26  a. 

26  b. 

26  c. 

H,0 

15,64 

4,76 

16,84 

6,17 

SiO, 

26,2» 

52,93 

50,59 

37,06 

AJ,0,  +  Fe,Oa 

23,33 

1,74 

— 

21.41-, 

CaO 

23,38 

29,60 

24,89 

35,11 

K,0 



4,95 

— 

N8,0 



8,06 

— 



MgO 

10,76 

2,51 

0,80 

0,25 

CO, 

0,76 

— 

— 

— 

) 


100,10      99,60      98,07    100 

Aus  den  vorliegenden  und  den  in  der  froheren  Arbeit 
mitgeibeilten  Versnchen  ergiebt  sich:  der  CaO  lasst  sich  in 
Silicaten  durch  MgO  ersetzen;  bei  erhöhter  Temperatur  geht 
die  Umwandlung  sehr  viel  rascher  vor  sich  als  bei  niederer; 
es  ist  zu  untersuchen,  ob  die  Temperatur  einen  Binfluss  auf 
das  Umwandlongsproducr  bat,  namentlich  ob  der  Wassergehalt 
der  bei  höherer  Temperatur  gebildeten  Producte  geringer  ist, 
als  der  bei  niedriger  Temperatur  hervorgegangenen;  es  ist 
ferner  festzustellen ,  ob  eine  erhöhte  Concentration  der  ein- 
wirkenden Lösung  den  Wassergehalt  des  Products  ändert,  und 
welche  sonstige  Wirkung  die  verschiedene  Concentration  nach 
sich  zieht;  ferner  Binfluss  der  Zusammensetzung  des  Magnesia- 
saizeB,  und  der  Gegenwart  anderer  Salze;  endlich  die  Wirkung 
des  reinen  Wassers  selbst  bei  verschiedenen  Temperaturen. 
Wenn  die  Abhängigkeit  der  Umwandlung  von  den  Umständen 
festgestellt  ist,  wird  man  umgekehrt  aus  der  Zusammensetzung 
einer  naturlichen  Pseudomorphose  auf  die  Umstände  ihrer 
Bildupg  zurnckschliessen  können. 

Werden  wasserfreie  CaO -Silicate  in  MgO -Silicate  um- 
gewandelt, so  wird  zugleich  immer  Wasser  aufgenommen.    Da 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Qes«  1872.  pag.  248. 

/.  «iu.  fl.  D.  ge«l.  Ges.  XXIX.  3.  32 
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MgO  -  Salze  in  der  Regel  mehr  Krystallwasser  eüthalteD  als 
die  entsprechenden  CaO  -  Salze ,  so  darf  man  mit  grosstit 
Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  das  H^O,  welches  CaO^ 
Silicate  bei  der  Umwandlung  in  MgO  -  Silicate  aufnehmcü, 
Krystallw asser  ist.  In  einer  früheren  Arbeit*}  konnte  das- 
selbe Verhältniss  für  Kali-  nnd  Natron  Verbindungen  nachge- 
wiesen werden;  letztere  sind  wasserreicher  als  erstere.  Es 
sind  Versuche  unternommen  worden ,  die  moderne  Wertbig- 
keitstheorie  zur  Ermittelung  der  Constitution  der  Silicate  lu 
verwerthen ;  es  mag  daher  hier  folgende  Bemerkung  Platz 
haben.  In  NaCl,  NaBr  und  NaJ  sollen  die  freien  Affinitäten 
des  Na  und  der  Halogene  gesättigt  sein ;  wenn  nun  trotzdem 
die  genannten  Verbindungen  Krystaliwasser  aufnehmen ,  so 
soll  dieses  in  molecularer  Verbindung  sein,  vom  ganzen  NaCl- 
Molecül  angezogen  werden.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  mau 
nichts  klares  sich  dabei  denken  kann,  denn  wie  soll  etwa  das 
NaCl  -  Molecül  H^O  anziehen  ,  wenn  es  nicht  seine  Bestaod- 
theile  Na  und  Cl  thun,  liefern  die  hier  und  früher  mitgetheilten 
Versuche  den  Beweis,  dass  der  Wassergehalt  ähnlicher  Ver- 
bindungen ganz  entschieden  von  der  Natur  der  in  ihnen  ent- 
haltenen Elemente  abhängt;  es  ist  vorherrschend  das  Na,  wel- 
ches in  Cl,  ßr,  JNa  etc.  das  Krystaliwasser  anzieht,  während 
das  K  in  ähnlichen  Verbindungen  dasselbe  nicht  vermag  oder 
doch  in  geringerem  Grade;  man  wird  sagen  dürfen:  das  Na 
hat  noch  freie  Affinitäten**)  gegen  H^O,  während  das  K  in 
den  entsprechenden  Verbindungen  sie  nicht  oder  weniger  hat, 
K  und  Na  sind  nicht  gleichwerthig;  dasselbe  gilt  vom  Mg 
gegenüber  dem  Ca.  Da  derartige  „Ausnahmen  vom  Wertbig- 
keitsgesetz^  bei  starren  Verbindungen  auf  Schritt  and  Tritt 
vorkommen  ,  so  haben  Structurforroen  von  Mineralien,  auf 
Grund  der  Annahme  unveränderlicher  Valenz,  durchaus  keinen 
Werth,  und  ist  diese  Modernisirung  der  Mineralchemie,  ganz 
abgesehen  von  den  Einwänden  gegen  den  Versuch  ,  am 
Schreibtisch  die  Constitution  der  Silicate  ermitteln  zu  woUeo, 
ein  entschiedener  Rückschritt  von  exacter  Wissenschaft  zur 
Scholastik.   — 

Aus  Batrachit,  allgemein  aus  Silicaten,  die  gleichzeitig 
CaO  und  MgO  enthalten,  können  auch  MgO -Silicate  gebildet 
werden  durch  Abscheidung  des  CaO  mittelst  CO,.  Im  Labo- 
ratorium lassen  sich  derartige,  in  etwas  grosserem  Maassstabe 


*)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Oes  1870.  pag.  567.  Auch  die  gegen  ¥Mt 
der  vorliegenden  Arbeit  mitgetheilten  Versuche  bestätigen  das  frühen 
Ergebniss 

**)  Im  Sinne   der    herrschenden  Theorie:    Angriffspunkte;  über  die 
Intensität  der  freien  Valenzen  wissen  wir  nichts. 
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anzastellcnde  Versnche  nicht  ausfahren  ,  man  wird  die  iu  na- 
tarlichen  Koblensäurequellen  auftretende  CO,  verwenden  mus- 
aen.  Dm  jedoch  den  fraglichen  Gegenstand  klar  zu  stellen, 
wurden  folgende  Versucho  unternommen. 

27.  Batrachitpalver  1  Monat  bei  100^  mit  KaCOglosung 
behandelt. 

27  a.  B.  6  Monate  bei  Zimmertemperatur  mit  K,  CO3- 
lösung  behandelt. 

27  b.     B.  1  Monat  bei  100^  mit  Na^COsIosung  behandelt. 

Alle  Proben  wurden  lufttrocken  analysirt. 


27. 

27  a. 

27  b. 

H,0 

8,47 

3,05 

8,74 

6iO, 

28,52 

35,71 

28,74 

FeO 

3,87 

4,68 

4,02 

CaO 

28,12 

33,06 

28,41 

MgO 

19,12 

22,58 

19,32 

CO, 

12,42 

1,54 

11,61 

100,52    100,62    100,84 

In  'keinem  Falle  ist  Alkali  in's  Silicat  eingetreten;  H^O 
ist  aufgenommen  worden,  auch  fand  eine  geringe  SiO^abschei- 
duDg  statt.  Um  nun  zu  entscheiden ,  mit  welcher  Basis  sich 
die  CO3  verbunden,  wurde  die  Probe  27.  mit  kalter,  sehr  ver- 
dünnter HCl  säure  so  lange  behandelt,  als  Aufbrausen  erfolgte 
und  dann  sofort  filtrirt;  von  der  Gesammtprobe  waren  18,02  pCt. 
CaO  and  2,05  pCt.  MgO  (auch  das  Silicat  wird  etwas  gelost) 
in  Losung  gegangen,  demnach  hatte  sich  die  CO3  überwiegend, 
wenn   nicht  ausschliesslich,  des  CaO  bemächtigt. 

28.  Das  Silicat  9.  (veränderter  Augit?)  von  palle  rab- 
biose  wurde  2  Monate  mit  EgCOßlosung  behandelt. 

28  a.  Melilith  22.  3  Monate  bei  100^  mit  KgCOslosung 
behandelt;  beide  Proben  lufttrocken  analjsirt. 

28.  28  a. 


H,  0                     15,79 

4,14 

SiO,                    31,47 

38,92 

AI,  O3 -t- Fe,  Os    12,84 

13,02 

CaO                       10,28 

29,60 

K,0                        — 

4,22 

Na,0                       — 

1,37 

MgO                     28,59 

5,89 

CO,                         1,92 

8,51 

100,89 

100,67 

32» 
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Auch  hier  ist  kein  Kali  in*s  Silicat  eingetreten,  nur  ein 
Theil  des  Na,0  im  Melilitb*)  ist  gegen  K^O  ansgetsascht. 
Zar  Entscbeidong  der  Frage,  mit  welcher  Basis  die  CO,  sich 
verbanden,  wurden  beide  Proben  mit  verdünnter  HClsiore 
bebandelt,  and  die  Losungen  analysirt.  Von  27.  wurden  ge- 
lost: 1,42  pCt.  AljOa  +  Fe^Og,  2,97  pCt.  CaO  und  0,76  pCL 
MgO;  von  28  a.:  5,18  pCt.  AlgOa  +  Fe^Os,  12,26  pCt.  CaO 
und  0,52  pCt.  MgO.  Wenn  auch  in  beiden  Fällen  ausser  dem 
Carbonat  beträchtliche  Mengen  Silicat  von  der  verdünnten 
.Säure  gelost  sind,  so  ergiebt  sich  doch  deutlich,  dass  die  CO, 
vorherrschend  mit  CaO  verbunden  ist.  Allgemein:  es  können 
gewisse  CaO-  und  MgO  haltige  Silicate  in  H,0  haltige  MgO- 
Verbindungen  übergeführt  werden  durch  Einwirkung  von  ge- 
losten Alkalicarbonaten;  CaO  tritt  als  kohlensaures  Salz  aus 
und  wird  durch  H^O  ersetzt,  welches  sehr  wahrscheinlich  zum 
Theil  basisches  ist.  In  der  Natur  können  sich  mehrere  Vor- 
gänge häufen:  enthält  das  Wasser  gleichzeitig  CO,,  Alkali- 
carbonat  und  MgO  salze,  so  wird  ein  Theil  des  CaO  im  CaO 
MgO  Silicat  als  Calcit  ausgeschieden  und  nur  durch  H,0  er- 
setzt, ein  anderer  gegen  MgO  und  HgO  ausgetauscht.  Aus 
den  Versuchen  ergiebt  sich  die  sehr  viel  grossere  Verwandt- 
schaft der  SiO,  zum  MgO  als  zum  CaO,  was  auch  in  einer 
früheren  Arbeit**)  nachgewiesen  wurde.  —  Zur  Entscheidung 
der  Frage,  ob  aus  Batrachit  durch  Aufnahme  von  SiO,  Faaaait 
hervorgehen  könne,  wurde  Batrachitpulver  1  Monat  mit  einer 
Losung  von  Na,0  2  SiO,  bei  100°  bebandelt.  Das  Product 
war  nicht  gleichmässig  und  enthielt  gallertartige  Flocken:  nach 
der  Analyse  29  ist  SiO,  und  H,0  nebst  etwas  Na,0  aufge- 
nommen; möglicherweise  haben  jedoch  nur  secundäre  Processe 
stattgefunden:  das  warme  Wasser  löste  CaO  und  MgO  aus 
dem  Silicat  und  diese  verbanden  sich  mit  der  SiO,  des 
Na,0  2  SiO,. 


29. 

H,0 

5,96 

SiO, 

46,86 

FeO 

3,69 

CaO 

25,54 

MgO 

17,88 

NaO 

0,83 

100,76 


*)  Nach  einer  vorläufigen  Untersttcbang  wird  Mejonit  durch  MgCl» 
und  KgCOslÖBung  sehr  langsam  verändert;  da  beide  Saklösungen  dsa 
Melilith  rasch  umwandeln,  wird  man  in  manchen  Fallen,  wo  eine  phf&i. 
kaiische  Unterscheidung  von  Mejonit  und  MeliUth  unausführbar  ist,  sie^ 
obiger  chemischer  Unterscheidungsmittel  bedienen. 

**)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876.  pag.  563.  Kocht  man  Batrachit- 
pulver mit  NH4 Öllösung,  so  gehen  beträchtliche  Mengen  CaO  in  LAson^ 
MgO  jedoch  wenig. 
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Es  ist  möglich,  dass  dorcb  Binwirkaog  voo  Alkalisilicat 
auf  01i?io*)  SerpentiD  entsteht,  im  Orosseo,  bei  der  Bildung 
von  Serpentinlagern  hat  dieser  Vorgang  wohl  nicht  stattge- 
funden; da  das  spec.  Gewicht  des  Olivins  =  3,2  bis  3,5,  das 
des  Serpentins  =  2,6  ist,  so  masste,  wenn  letzterer  durch 
Aufnahme  von  HgO  und  SiOg  aus  ersterem  hervorging,  eine 
sehr  bedeutende  Volumvergrosserung  stattfinden,  wobei  nicht 
nur  die  mächtigsten  Verwerfungen  in  den  Serpentinlagern  und 
deren  Umgebung  sich  zeigen  mnssten,  sondern  es  würden  die 
Olivinkrystalltrumer  schwerlich  so  oft  die  ursprüngliche  Lage 
der  optischen  Axen  beibehalten  haben.  Zur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  Batrachit  AI^Os  aufnimmt,  wurde  das  gepulverte 
Mineral  1  Monat  mit  einer  Lösung  von  AI,  O3  in  KHO  bei 
100^  behandelt;  es  waren  2  pCt  Al^Oj  eingetreten,  jedoch 
war  das  Pulver  nicht  gleichmassig,  und  Al,  O3  -  Aufnahme  mög- 
licherweise nur  Folge  secundarer  Vorgänge-  —  Nachdem  in 
einer  früheren  Arbeit  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Oes.  1876.  pag.  519) 
der  bedeutende  Einfluss  der  chemischen  Masse  bei  Silicat- 
umwandlungen  dargethan  war ,  lag  der  Gedanke  nahe ,  zu 
untersuchen:  ob  die  ans  CaO-Silicaten  künstlich  dargestellten 
MgO- Silicate  durch  Behandeln  mit  CaCl,- Losung  wieder  in 
CaO  -  Silicate  übergeführt  werden  konneu.  Es  wurden  die  in 
dieser  und  der  früheren  Arbeit  (Zeitschr.  d.  d.  geol.  Oes.  1872. 
pag.  248)  künstlich  dargestellten  MgO -Silicate  mit  sehr  con- 
centrirter  CaCJj -Losung  bei  100^  behandelt,  und  zwar  meist 
ebenso  lange  Zeit,  als  zur  Umwandlung  des  natürlichen  CaO- 
Silicats  in  eine  MgO- Verbindung  erforderlich  war.  Die  Menge 
des  GaCl,  war  ungefähr  ebenso  gross  als  die  Menge  des 
MgCl),  welche  zur  Ueberführung  der  CaO -Silicate  verwandt 
wurde,  dagegen  betrug  die  Menge  des  mit  CaClg  digerirten 
MgO -Silicats  nie  mehr  als  die  Hälfte  (in  der  Regel  weniger) 
des  CaO -Silicats,  welches  mit  Mg  Cl^- Losung  behandelt  wurde: 
auf  die  MgO  -  Silicate  wirkten  also  sehr  viel  grossere  Massen 
CaCl,  ein,  als  auf  die  CaO -Silicate  MgCl,. 

30.  Der  umgewandelte  Batrachit  21.b.  2  Monate  be- 
handelt 

30  a.  Umwandlungsproduct  von  geschmolzenem  Orossular 

(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1872.  pag.  250,  No.  b.) 

.30  b.  Magnesia-Pektolith  (ibid.  pag.  252,  c.) 

30  c.  Umgewandelter  Melanit  23  a. 

30d.  Magnesiadatolith  (1.  c.  pag.  250,  b.). 


*)  Olivinpulver  zeigte  nach  der  Behandlang  mit  Na^O  SiO,  -  Lösung 
ebenfalls  flockige  Partieen,  doch  schritt  der  Vorgang  zn  langsam  vor  sich, 
so  dass  von  einem  weiteren  Verfolgen  desselben  Abstand  genommen 
-wurde. 
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30 e.  Magnesiamelilitb  22a.,  von  30a«  bis  30e.  alle 
1  Monat  mit  CaCI^-Losang  behandelt;  die  gebildeten  Prodacte 
bei  100"  getrocknet. 

30.  30  a.       30  b.      30  c.       30  d.        30  e. 

H^O                 -21,11       14,63  13,23  15,38  —         12,79 

SiOa                  32,36      33,27  52,43  31,86  36,93      32,17 

Alg  O3  + Fe,  O3  4,26*)  24,00      2,09  28,01  23,24^*)  13,20 

CaO                     2,00      11,33      5,78  4,55  20,01         9,28 

K3O                      —           _         _         _  _  1,57 

MgO  34,37      14,39    24,08    17,34    13,78      17,86 

CaCOa  5,90        2,38      2,39      2,80      6,04      13,13 

100         100        100       100       100  100 

31.  Wollastonit  von  OrawiUa  18  Tage  bei  100^  mit 
Mg  Cl,  -  Lösung  bebandelt. 

31a.     31.  ebenso  lange  mit  CaCl, -Lösung  behandelt. 

32.  Apophjllit  18  Tage  mit  Mg  Gl,  behandelL 

32  a.    32.  ebenso  lange  mit  Ca  Gl,  digerirt. 

33.  Gehlenit  18  Tage  mit  Mg  Gl,   behandelt. 

33  a.    33.  ebenso  lange  mit  GaGl,  behandelt. 


» 

31. 

31a. 

32. 

32  a. 

33. 

33«. 

H,0 

15,06 

14,85 

11,24 

15,81 

15,83 

13,80 

SiO, 

49,12 

44,11 

57,89 

46,21 

26,40 

24,48 

AI,  O3  +  Fe,  0, 

0,55 

0,62 

23,26 

22,56 

CaO 

1,48 

2,45 

9,17 

11,55 

18,90 

17,40 

K,0 



1,86 

— 



MgO 

32,87 

29,92 

20,64 

14,82 

15,60 

14,7U 

Ca  CO, 

8,45 

— 

11,61 

7,06 

99,08 

100 

100,80 

100 

99,99 

100 

Ferner  wurde  Wollastonitpulver  15  Tage  bei  100^  mit 
einer  Mg  Gl, -Lösung  behandelt,  deren  MgO -Gehalt  (die  Lö- 
sung enthielt  1  pGt.  MgO)  der  GaO  -  Menge  im  Wollastonit 
genau  äquivalent  war  (1  GaO  SiO,  -f~  ^  ^S  ^h)'  Nach 
15  Tagen  war  in  der  Lösung  auf  0,0726  Gramm  MgO 
0,739  Gramm  GaO,  d.  h.  auf  1  Aequiv.  MgO  7,27  Aequiv. 
GaO.  Genau  derselbe  Versuch  wurde  mit  Okenit  angestellt 
(1  [GaO  2  SiO,  2  aq.]  -f  1  MgGI,);  nach  lltägiger  Behand- 
lung enthielt    die   Lösung  auf  0,027  Orm.  MgO    0,3893  Grui. 


•)  FcO. 

••)  H,0  +  Bj  O,. 
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CaO,  d.  b.  aof  1  Aeqaiv.  MgO  10,29  Aeqaiv.  CaO.  Aas  den 
Versacheo  ergiebt  sieb,  dass  nur  wenig  CaO  in  die  Mugnesia- 
siJicate  eingetreten ,  dagegen  ist  bisweilen  eine  beträcbtliebe 
Menge  CaCOj  beigemengt.  Da  mit  sebr  concentrirter  CaCl,- 
Losang  gearbeitet  wurde  und  leider  aucb  während  der  ganzen 
Zeit  der  Einwirkung  die  Luft  ungehinderten  Zutritt  hatte,  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  CaCOs  nur  secundären  Zer- 
setzungen seinen  Ursprung  verdankt,  und  zwar  so:  die  atmo- 
sphärische CO,  spaltete  aus  dem  Silicat  MgO  als  Carbonat  ab, 
und  dieses  setzte  sich  mit  CaCl,  in  CaCOg  und  MgCl^  um. 
Ferner  wurde  der  grossere  Theil  der  Versuche  in  Silber- 
gefassen  ausgeführt,  wobei  nicht  unbedeutende  Mengen  Ag  als 
Chlorid  in  Lösung  gingen;  auch  bei  diesem  Vorgang  musste 
sich  CaCOg  bilden.  ludess  auch  gesetzt  der  CaO  im  CaCOg 
sei  wirklich  erst  in^s  Silicat  eingetreten,  und  dann  durch  CO«, 
wieder  abgeschieden  worden,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Ueber- 
fuhrung  von  MgO  -  Silicaten  in  CaO -Silicate  sehr  viel  schwie- 
riger erfolgt  als  der  umgekehrte  Vorgang;  die  Verwandtschaft 
der  SiO,  zur  Magnesia  ist  sehr  viel  grosser  als  zum  CaO,  und 
das  ist  der  Grund,  weshalb  die  meisten  Silicate  bei  der  Zer- 
setzung und  Verwitterung  MgO  aufnehmen,  oder  wenn  sie 
schon  MgO  enthalten,  dieselbe  fest  zurückhalten.  Sind  Silicate 
einmal  „serpentinisirt^,  so  widerstehen  sie  hartnackig  jeder 
Umwandlung.  Bis  jetzt  ist  nur  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  MgO- 
haltiges  Silicat  in  ein  CaO -Silicat  übergeführt  wird:  die  Um- 
wandlung des  Angits  und  der  Hornblende  in  Epidot;  letzteres 
Mineral  scheint  trotz  seines  hohen  CaO  -  Gehalts  sehr  wider- 
standsfähig zu  sein  ,  ein  verwitterter  Epidot  scheint  bis  jetzt 
nicht  beobachtet  zu  sein.  Versuche  über  die  Ueberfnbrung 
von  MgO  •  Silicaten  in  Alkali  -  Silicate  konnten  wegen  Zeit- 
aiangel  nicht  zum  Abschluss  gebracht  werden,  es  ist  jedoch 
za  erwarten,  dass  Kalisalze  eher  die  Magnesia  verdrängen  wer- 
den als  Natronsalze.  Mit  Sicherheit  ist  bis  jetzt  die  Ueber- 
fiihrung  nur  eines  MgO  -  Silicats  in  eine  Kaliverbindung  fest- 
gestellt: die  des  Cordierits  in  Pinit,  Pyrargillit  etc.;  die  Um- 
wandlung von  Hornblende  in  reinen  Kaliglimmer  ist  durch  die 
Analyse  noch  nicht  dargethan.  Jedenfalls  liegen  Fälle  vor,  in 
denen  die  Magnesia  durch  andere  Basen  verhältnissmässig 
leicht  verdrängt  wird.  Vielleicht  sind  derartige  leicht  verän- 
derliche MgO-Silicate  in  der  Ackerkrume  enthalten,  wenigstens 
geht  aus  der  Arbeit  von  Pbtbrs  (Landwirthschaftl.  Versuchs- 
station 1860  Bd.  IL  pag.  113)  hervor,  dass  dem  Boden  durch 
Behandeln  mit  KCl  -  Losung  eine  verhältnissmässig  beträcht- 
liche Menge  MgO  entzogen  wird.  Da  anderweitig  wahrschein- 
lich ist,  dass  die  absorbirenden  Silicate  des  Bodens  zeoli- 
thischer  Natur  sind,  wurde  als  Ausgangspunkt  für  später  aus- 
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zafSbreDcle  üotersncbnogeD  folgender  Versacb  angestellt.  Cha- 
baait  wurde  zuerst  darch  Bebandeln  mit  KCl  -  Losung  in  ein 
Kalisilicat,  und  letzteres  dorcb  14  tagiges  Bin  wirkenlassen  tod 
MgCl)  -  Losung  in  ein  MgO  -  Silicat  34.  ubergefabrL 


34. 

H,0 

20,28 

SiO, 

49,75 

A1,0, 

18,61 

K,0 

6,94 

NsjO 

0,94 

MgO 

3,48 

100 

Es  wurde  eine  gewogene  Menge  des  MgO  -  Cbabasits  34. 
mit  KCl -Lösung,  deren  Gebalt  an  KCl  der  MgO -Menge  des 
Cabasits  genau  aequivalent  war,  3  Tage  bei  100°  bebandelt, 
nacb  welcber  Zeit  in  der  Losung  auf  0,0952  Orm.  K,0 
0,0783  Grm.  MgO  entbalten  waren ,  d.  b.  auf  1  Aequiv.  K,0 
0,93  Aequiv.  MgO.  In  diesem  Falle  ist  also  die  Verwandt- 
schaft des  K^O  zur  SiO«,  grosser  als  die  von  MgO.  Vielleicht 
findet  das  bei  den  meisten  Zeolitben  statt,  wofür  folgender 
Fingerzeig  spricht.  Alle  Zeolitbe  sind  frei  von  MgO  und  doch 
haben  sie  sich  in  vielen  Fällen  aus  MgO  haltigen  Losungen 
gebildet,  z.  B.  da  wo  sie  Augit  -  reiche  Gesteine  verdrangen. 
Daraus  folgt  freilich  noch  nicht  zwingend  die  geringere  Ver- 
wandtschaft der  Magnesia  zu  den  genannten  Mineralien :  die 
überwiegende  Gegenwart  anderer  Salze  konnte  der  Magnesia 
entgenwirken,  auch  ist  es  nicht  gleichgültig,  an  welchen  eletro- 
negativen  Bestandtbeil  die  Magnesia  gebunden  ist,  immerhin 
ist  ein  experimentelles  Verfolgen  der  Frage  geboten.  Hervor- 
gehoben sei,  dass  die  Umwandlung  des  künstlichen  Aualcims 
(Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876.  pag.  545)  in  ein  MgO -Silicat 
sehr  langsam  erfolgt,  was  nicht  für  eine  starke  Affinität  der 
Magnesia  spricht.  Erwünscht  waren  Versuche  über  die  Um- 
wandlung des  Ficranalcims  in  Anaicim  (durch  Behandeln  mit 
NaCl  -  Losung). 
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Verfolgt  man  den  Weg  vom  Sacinatbal  zar  Sforzella,  so 
treten  in  der  steilen  Kalkwand,  kurz  vor  der  Alm,  mehrere 
Melapbyrgänge  zu  Tage,  die  durch  folgende  Skizze  veran- 
schaolicht  werden. 


35.  Eine  zum  Theil  abgesprengte  Melapbyrader,  die  von 
2  —  5  Centim.  breiten ,  beiderseits  scharf  begrenzten  Oranat- 
zonen  35a.  umgeben  ist:  der  Melapbjr  zeigt  im  Dünnschliff: 
Angit,  Plagioklas,  Orthoklas,  Fe^  O4  und  sehr  kleine  Oliromer- 
blättchen. 

36.  Eine  etwa  y,  Meter  breite ,  durch  eine  Kalkeinla- 
gerang in  zwei  Stucke  getheilte  Ader;  die  Probe  ist  circa 
5  Centim.  von  der  Grenze  gegen  den  Kalkstein  entnommen. 
Im  Dünnschliff  beobachtet  man  grossere,  farblose,  einfach 
brechende  Partieen  von  gelben,  gleichfalls  einfach  brechenden 
and  farblosen  ,  aber  polarisirenden  Körnern  durchsetzt;  viel- 
leicht ist  das  Gestein  ein  Gemenge  von  Granat  und  Augit;  ob 
dasselbe  ans  Melaphyr  entstanden,  konnte  an  den  gesammelten 
Proben  nicht  dargethan  werden. 

36a.     3  Centim.  von  der  Grenze  gegen  CaCOs  entfernt. 

36  b.  Sehr  serpentinisirter  Saum  berührt  unmittelbar  den 
CaCOs  und  geht  allmälig  über  in  36  a.;  im  Dünnschliff  er- 
kennt man  in  der  sehr  veränderten  Grundmasse  noch  einige 
gelbe,  einfach  brechende  Korner.  Bei  der  Serpentinisirung  des 
Gesteins  ist  CaO  aus-  und  MgO  und  H,0  eingetreten. 

In  der  Nähe  von  35.  wird  die  Kalkwand  von  kleinen 
Silicatadern  durchsetzt,  die  stark  serpentinisirt  sind ;  die  Zu- 
sammensetzung einer  solchen  2  Centim.  dicken,  graugrnnlichen 
Ader  giebt  die  Analyse  36  c.;  im  Dünnschliff  beobachtet  man 
eine  nicht  individualisirte  Masse,  die  von  spärlichen,  undurch- 
sichtigen, gelben,  bisweilen  sechseckigen  Kornern  durchsetzt 
ist;  wahrscheinlich  sind  die  Körner  Korund, 
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35. 

35a. 

36. 

36a. 

36  b. 

36  r. 

H,0 

1,67 

2,27 

4,59 

3,84 

13,98 

13,61 

SiO, 

49,37 

37,44 

35,84 

34,83 

34,69 

34.24 

Al,0, 

18,70 

14,22 

12,60 

12,12 

7,74 

15,46 

Fe,0, 

9,07 

9,98 

7,08 

8,52 

6,43 

3,11 

CaO 

8,48 

31,27 

26,40 

27,44 

2,69 

4,83 

K,0 

4.37 



0,14 

0,20 

— 

— 

MgO 

4,65 

5,73 

11,35 

11.11 

33,58 

28,19 

Na,0 

3,08 





0.56*) 

99,39    100,91      98,00      98,06      99,11     100 

37.  Melapbjrader ,  zeigt  im  Dänoscbliff  Orthoklas,  Oü- 
goklas ,  grössere  Aagickrys lalle  and  kleioe  gräne  Körner 
(Angit  ?) ,  wird  an  der  Grenze  gegen  CaCO,  von  einem  scharf 
begrenzten  3  —  6  Centim.  dicken  Granatsaum  37a.  amgeheo 
nnd  von  Aasläufern  desselben  in  3  völlig  getrennte  Stacke 
getheilt. 

37.  37  a. 


H,0 

1,83 

0,60 

SiO, 

47,21 

37,69 

A1.0, 

18,12 

13,84 

Fe,0, 

10,17 

8,02 

CaO 

12,16 

36,35 

K,0 

3,25 



N.,0 

2,95 

MgO 

3,75 

3,50 

99,45     100 


Höher  hinauf,  unmittelbar  vor  der  Alm,  wird  der  Fassweg 
selbst  von  einer  Melapbjrader  gebildet;  die  folgende  Skizze 
▼eranschau licht  die  Einzelheiten. 


M* 


•)  In  HF  valöilicher  RocksUnd  (Korand?). 
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Der  schwarze,  übrigens  nicht  gleichmässig  zusammeo- 
geseUte  Melaphyr  38.  wird  an  der  Kalkgrenze  von  einer 
Granatzoue  38a.  umgeben,  auch  gehen  von  letzterer  Ausläufer 
in  die  Ader  selbst  hinein ,  ähnlich  wie  beim  Gang  37.  Der 
Melaphjr  zeigt  im  Dünnschliff  grosse  Augitkrjstalle  neben 
kleinen  Augitkornern,  Plagioklas,  Orthoklas,  Fe3  04  und  brau- 
neu Glimmer.  Unmittelbar  an  die  eine  Seite  der  Melaphyr- 
ader  legt  sich  eine  ca.  1  Meter  breite,  rothe  Granitader  (im 
Dünnschliff:  Quarz,  Orthoklas,  sehr  wenig  Glimmer  und  Pla- 
gioklas) 39.  an ,  die  gegen  den  CaCOj  keine  Contactzonen 
aufweist.  Ueber  dem  Kalkrucken  A  vereinigen  sich  die  Granit- 
adern und  ein  Ausläufer  des  Melaphyrganges.  Der  Ausläufer 
39a.  ist  mehr  grünlich  als  schwarz  geßirbt  und  zeigt  gegen 
den  CaCOs  Contactzonen  von  Granat  39  b.  39  a.  zeigt  im 
Dünnschliff  in  einer  vorwaltenden  nicht  individualisirten  Grund- 
masse FegO^,  wenig  Orthoklas  und  Plagioklas  und*lichtgrune 
Körner,  die  wohl   Augit  sind. 


38. 

38a 

39. 

39  a. 

39  b. 

H,0 

2,00 

2,75 

0,99 

3,15 

1,65 

SiO, 

48,38 

38,26 

70,71 

51,39 

39,95 

A1,0, 

15,30 

10,87 

14,59 

16,68 

16,68 

Fe,Os 

11,08 

10,60 

2,70 

5,35 

6,02 

CaO 

10,00 

31,00 

0,39 

11,73 

32,68 

K,0 

4,49 

6,87 

4,68 



NbjO 

2.25 



3,34 

2,30 

MgO 

5,65 

6,43 

0,47 

4,61 

3,68 

98,65      98,91      99,96      99,89    100,66 

Da  Mölaphjrgänge  bei  Predazzo  und  am  Monzooi  recht 
oft  mit  Gängen  von  orthoklastischem  Gestein ,  hier  Granit, 
gewohnlich  Liebeneritporphjr  vergesellschaftet  sind ,  liegt  der 
Gedanke  wohl  nahe,  genetische  Beziehungen  zwischen  beiden 
Gesteinsarten  anzunehmen,  doch  lassen  sie  sich  zur  Zeit  kaum 
aodenten.  Lässt  man  das  Granitmagma  fix  und  fertig  durch 
eine  ^Bruption*^  zu  Tage  treten ,  so  bleibt  immer  noch  die 
Frage  zu  losen,  warum  ein  so  schmaler  Gang  nicht  als  Ob- 
sidian  oder  Quarzporphyr  mit  nichtindividualisirter  Grundmasse 
erstarrte.  Eine  sichere  Grundlage  für  die  Beurtheilung  von 
Erstarrungserscheinungen  fehlt  zur  Zeit  und  kann  nur  durch 
eingehende  Stadien  von  Lavaströmen  und  künstlich  hergestell- 
ten Entglasungen  gewonnen  werden ;  ist  dann  noch  durch  Ver- 
suche die  Einwirkung  des  Wassers  und  der  Salzlosungen  auf 
Giäser  ermittelt,  erst  dann  wird  es  möglich  sein,  der  Ent- 
stebungsweise    derartiger    Gänge  ^    wie    sie   oben    beschrieben, 
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mit  Brfolg  oachzaspureD.  Hervorgehoben  sei,  dasB  zwiscben 
dem  CaCOg  and  dem  Granatsaam  stellenweide  Magneteisen 
atiftritt;  uberhaopt  findet  sich  dieses  Mineral  and  auch  Eiseo- 
glanz  recht  oft  an  der  Grenze  von  Melaphjr*)  and  CaCO,, 
doch  lässt  sich  ober  den  Vorgang  der  Entstehung  nichts  an- 
geben. Die  Voraussetzung,  dass  der  Eisenglanz  durch  Subli- 
mation von  FeClj  entstanden,  lässt  sich  nicht  eher  einer 
Beurtheilung  unterwerfen ,  als  wenn  das  Vorkommen  des 
Eisenglanzes  am  Vesuv  genau  erforscht  ist.  Es  wird  darauf 
achtzugeben  sein,  ob  das  Chlor  des  PeClj  zur  Entstehung  von 
Ölhaltigen  Silicaten:  Sodalith,  Mikrosommit  etc.  Anlass  ge- 
geben hat;  finden  sich  solche  am  Vesuv  immer  in  Begleitung 
von  Eisenglanz,  und  kann  ihre  Gegenwart  auch  bei  Predazzo 
nachgewiesen  werden,  so  gewinnt  die  Voraussetzung  sehr  an 
Wahrscheinlichkeit;  auch  ein  Gl -Gehalt  der  Glassubstanz  in 
den  Gesteinen   wurde  obiger  Annahme  eine  Stutze  liefern. 

Oberhalb  der  Alm  nach  Predazzo  zu  wird  der  Kalkfelsen 
von  mehreren  Silicatgängen  durchsetzt,  die  sich  häufig  ver- 
zweigen. Die  folgende  Skizze  veranschaulicht  eine  derartige 
Veraderung. 


Cace^ 


Die  Adern  sind  oft  sehr  schmal:  8  bis  1  Centim.,  ja 
3  Millim.  dick;  sie  zeigen  gegen  den  OaOOj  blass  gelbgrüne 
Gontactsäume ,  40a.,  die  gegen  die  dichte,  violettgraue  oder 
braune,  von  dunklen  Punktchen  durchsetzte  Mitte**)  40. 
schlecht  begrenzt  sind;  zwischen  der  Dicke  der  Adern  and 
der  Dicke  der  Säume  findet  keine  Beziehung  statt:  schmaJe 
Adern  haben  oft  ebenso  breite,  ja  breitere  Säume  als  mäch- 
tige Adern;  die  ca.  2  Oentim.  dicke  Ader  40b.' besteht  zum 
grossten  Theil  aus  der  grünen  Saumsubstanz.     Im  Dünnschliff 


*)  In  meiner  früheren  Arbeit  (Zeitschr.  d.  d.  g^eol.  Ges.  1872.  p.  319  ( 
ist  in  Folge  eines  Druckfehlers  der  Gehalt  an  TSe^O^  in  der  Contactiooe 
zu  8  pCt.  angegeben;  es  mnss  heissen  80  pCt. ;  ansserdem  enthält  dk 
Zone  Magnetit. 

^)  Das  Gestein  enthält  stellenweise  sehr  viel  Eisenkies,  der  »di 
übrigens  anch  in  den  Melapbyren  35  —  39  a.,  jedoch  in  geringer  Menge 
vorfindet. 
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zeigt  die  Mitte  40.  eine  nicht  individaalisirte ,  polarisirende 
Masse  ohne  Feldspath  oder  Augit;  dieselbe  wird  von  braunen, 
andorchsichtigen ,  bisweilen  sechseckigen  Kornern  durchsetzt, 
die  nach  der  Analyse  Korund  sind.  Wird  das  feingepulverte 
Gestein  mit  HF  behandelt,  so  hinterbleibt  ein  fast  1  pCt.  be- 
tragender, bräunlicher  Ruckstand;  dieser  mit  Kalisulfat  ge- 
schmolzen, lässt  über  90  pCt.  Al^Og  in  Losung  gehen,  der 
nach  dem  Schmelzen  und  Behandeln  mit  HCl  fast  10  pOt. 
betragende  Rückstand  löst  sich  in  HF  und  ist  ein  Silicat. 
Diese  sehr  bedeutende,  vom  Korund  eingeschlossene  Silicat- 
masse  erklärt  die  Undurchsichtigkeit  der  Korundkorner  zur 
Genüge.  Stellenweise  sind  die  Korundkornchen  von  einer 
Eisenkiesrinde  umgeben.  Die  Contactzonen  40  a.  und  40  b. 
zeigen  im  Dünnschliff  neben  farblosen  Partieen  gelbgrune 
Korner,  wohl  Epidot,  welche  Deutung  auch  in  der  Analyse 
eine  Stutze  findet. 


40. 

40  a. 

40  b. 

Hj,0 

2,02 

4,70 

3,82 

SiO, 

51,69 

39,77 

43,95 

AljOs 

23,68 

19,49 

21,39 

Fe,0, 

4,61 

8,25 

7,22 

CaO 

1,75 

21,36 

17,21 

K,0 

6,78 

0,76 

1,90 

Na,0 

3,29 

1,57 

1,51 

MgO 

2,32 

3,68 

3,41 

FeS, 

3,11 

99,25 

99,58 

100,41 

Die  Thatsache,  dass  zwischen  der  Breite  der  Gänge  und 
der  Contactzonen  keine  Beziehungen  bestehen,  ist  mit  der  rein 
platonischen  Entstehungsweise  der  Zonen  nicht'  vereinbar. 
Breite  Gänge,  die  doch  über  mehr  Wärme  verfügen,  müssen 
breitere  Verschmelzungssäume  zeigen;  sind  die  Contactmine- 
ralien  jedoch  wässerigen  Ursprungs ,  so  bort  jede  Beziehung 
anf.  Femer  ist  zu  bedenken,  dass  die  schmale  Ader  40., 
wenn  sie  überhaupt  pyrogen  ist,  nur  in  Folge  eines  sehr  hohen 
Drucks  in  enge  Risse  eindringen  konnte.  Ist  es  wahrschein- 
iich,  dass  bei  einem  gewaltsamen  Hineinpressen  der  Masse, 
die  noch  dazu  von  entweichenden  CG,- Blasen  durchzogen 
wurde,  eine  regelmässige  Zonnenbildung  selbst  in  1 — 2  Centim. 
dicken  Adern  hervorgehen  konnte?  ist  nicht  vielmehr  zu  er- 
warten, dass  der  ursprüngliche  Teig  mit  den  Contactprodncten 
innig  vermischt  sein  wird?  Ebenso  wenig  lassen  sich  die 
scharf  begrenzten  Granatlagen ,    die  den  Melaphyr  37  in  meh- 
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rere  Stucke  theilen,  dnrcb  Zusammenscbmelzang  erklären;  ge- 
rietben  Kalksteinscbollen  in  den  flnssigen  Teig,  so  konnten  sie 
im  besten  Falle  wobi  einscbmelzen,  aber  eine  scbarf  begrenzte 
Absonderung  des  Scbmelzprodacts  WHt  nicbt  nsoglich.*) 

41.  Scbwarzer  Melaphjrgang,  1  Meter  breit,  durchsetzt 
die  Kalkwand  vor  Forno;  der  Melapbjr  ist  von  CaCOs- Adern 
viellacb  durchzogen  und  besteht  aus  Plagioklas,  Orthoklas  and 
Augit. 

41  a.  Vg  Centim.  dicke,  grünliche  Contactzone  des  Me- 
laphyrs  41.  gegen  den  umgebenden  CaCO^;  zeigt  im  Dann- 
schliff  sehr  zersetzte  Feldspätbe  und  etwas  weniger  veränderte 
Augite. 

42.  Melapbjr  äusserlicb  frisch  erscheinend,  nach  der 
Analyse  stark  verändert  aus  einem  anderen  breiten  Gange 
bei  Forno. 

In  dem  Gestein  befindet  sich  eine  faustgrosse  Eiolagerang 
von  Calcit ,  zwischen  welcher  und  dem  Melapbjr  sich  eine 
7^  bis  1  Centim.  dicke,  dunkelgrüne  Contactzone  hinzieht,  die 
aus  einem  innigen  Gemisch  von  37  pCt.  CaCOs  und  dem  tho- 
nigen  Silicat  42  a.  besteht. 


41. 

41a. 

42. 

42  a. 

H,0 

3,49 

7,29 

6,56 

10,57 

SiO, 

51,83 

48,03 

49,84 

42,42 

AJ,  O3 

15,75 

20,07 

17,41 

18,64 

Fe,Os 

9,17 

12,24 

8,83 

12,46 

CaO 

11,18 

2,95 

8,86 

0,53 

KjO 

1,42 

1,78 

2,96 



NsjO 

1,08 

0,71 

2,23 



MgO 

6,39 

7,10 

3,49 

15,38 

100,31     100,17     100,17    100 

In    beiden    letztgenannten    Fällen    sind   die    Contacttonen 
wasserhaltige  Silicate,    bei  41  a.  durch  Umwandlung  de«  Mela- 


*}  Dagegen  ist  es  immerhin  möglieb,  dass  Ca  CO3  -  SchollfD  darch 
spätere  hydrocbemische  Vorgänge  in  Granat  umgewandelt  wardcn.  Mar 
beobachtet  ferner  bei  Prcdazzu  nicht  im  Contact  mit  CaCO^  steheovle 
Melapbyre,  die  von  scharf  begrenzten  Epidotschnürchen  darchzogen  wer- 
den; vielleicht  ist  die  Bildung  der  Granatstränge   eine  ähnliche  gewe^^ciu 


491 

pbyrs  selbst  entstanden,  bei  42  a.  ist  die  Möglichkeit  nicht 
aasgescblosseo,  dass  eine  veränderte  Granatzone  vorliegt.  Zur 
Deutung  und  Ermittelung  einer  etwaigen  IVIetamorphose, 
welche  die  in  den  Melaphyrgängen  eingeschlossenen  Kalk- 
steinstucke erlitten  haben,  wäre  es  sehr  erwünscht,  wenn 
Kalkstein  und  Dolomit,  welche  von  Lava  uinhiillt  gewesen,  auf 
stattgefundene  Voränderungen  untersucht  wurden,  auch  liessen 
sich  die  Schwierigkeiten,  derartige  EinSchliessungen  von  Kalk- 
nnd  Dolomitblocken  kunstlich  herbeizufuhren  ,  überwinden, 
wenn  erst  die  Nothwendigkeit  des  Experiments  von  den  Geo- 
logen allgemeiner  anerkannt  und  auf  Darreichung  staatlicher 
Mittel  zu  besonders  kostspieligen  Versuche  gedrungen  wird. 


Wie  erwähnt ,  werden  die  Melaphyrgänge  häufig  von 
Peldspath-,  Liebenerit-,  Porphyrgängen  begleitet,  letztere  wur- 
den untersucht,  um  Anhaltspunkte  für  etwaige  genetische  Be- 
ziehungen zu  ersteren  zu  gewinnen.  Es  stellte  sich  heraus, 
dass  selbst  die  scheinbar  frischesten  Gesteinsproben  eine  tief 
eingreifende  Umwandlung  erlitten  haben:  die  Grundmasse  be- 
steht nämlich  wesentlich  aus  Orthoklas  und  einem  Natron- 
zeolitb. 

43.  Brauner  (stellenweise  mit  einem  Stich  in's  Grüne) 
sehr  fester  Porphyr  von  Boscampo  bei  Predazzo;  in  HCl  lös- 
licher Antheil;    die  SiO,  wird  gallertartig  abgeschieden. 

43a.  Der  in  HCl  lösliche  Rückstand:  wesentlich  Or- 
thoklas. 

44.  Brauner,  sehr  fester  Porphyr,  einer  anderen  Stelle 
entnommen. 

Im  Dünnschliff  zeigen  beide  Proben  neben  den  grossen 
tafelförmigen  Orthoklaskrystallen  50.  sehr  wenig  Fe3  04  und 
spärliche,  grüne,  etwas  dichroitische,  bis  Y^  Meter  grosse 
Augitkrystalle;  ferner  finden  sich  in  der  Grundmasse  winzige, 
blassgrnne  Säulchen ,  die  wohl  ebenfalls  Augite  sind.  Die 
Grundmasse  selbst  stellt  ein  schwer  zu  beschreibendes  Gewirr 
dar  von  fasrigen,  striemigen    nnd  wolkenartigen  Gebilden. 

45.  Feldspathporphyr  vom  Monzoni ;  bildet  einen  Gang 
im  Kalkstein  und  liegt  in  dem  schmalen  Wege,  der  vom  Pelle- 
grinthal  zum  toal  della  foglia  fuhrt;  in  der  Nähe  sind  Me- 
laphyrgänge. 

45  a.  Durch  HCl  zerlegbarer  Antheil  des  Porphyrs.  Im 
Dünnschliff  beobachtet  man  kleine  Orthoklastafeln,  jedoch  kei- 
|tien  Liebenerit,  Augit  oder  Augitmikrolithe;  die  Orandmasse 
ist  wie  bei  den  obigen  Porphyren. 


I 
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43.         43  b.         44.         45.        45  a. 

H,0  4,72  1,09  5,22  5,00  4,46 

SiO,  27,01  60,49  53,64  56,71  20,89 

AljOj  12,67  21,93  22,56  20,98  10,00 

Fe,Oj  1,77  1,87  2,57  2,60  1,95 

CaO  1,60  0,83  2,21  1,07  1,03 

K,0  0,94  10,01  5,86  8,65  0,57 

Na,0  4,53  8,52  7,09  3,71  3,57 

MgO  0,50  0,26  0,27  0,79  0,69 

R')  47,16  —  1,10»*)    —  54,77 

100         100         100,52      99,51      97,93 

Der  Gang  45.  zeigt  gegen  den  Kalkstein  keine  Contact- 
zone,  nur  stellenweise  ist  er  an  der  Grenze  dunkelgrin  46. 
Derartige  in  der  Grnndmasse  dunkelgrün  gefärbte  Partieen, 
wobei  die  tafelförmigen  Orthoklase  ihre  rothe  Farbe  behalteo, 
kommen  auch  oft  bei  Boscampo  vor.  47.  giebt  die  Znsammea- 
setznng  eines  solchen  grünen,  serpentinähulichen  Porphyrs. 

47  a.  ist  die  Zusammensetzung  des  durch  HCl  zerlegbaren 
Antbeils;    die  SiOj  scheidet  sich  theils  flockig,  theils  gallert- 


artig  ab. 

48.     Violetlbraun 

er  Porphyr   in  onmittelbarei 

:  Berührung 

mit  47. 

48  a.    Durch  HCl 

zerlegbarer  Antheil  von  48. 

46. 

47. 

47  a. 

48. 

48  a. 

H,0 

4,88 

6,62 

5,89 

6,64 

5,77 

SiO, 

55,65 

48,60 

14,87 

52,07 

17,60 

A1,0, 

21,59 

20,96 

9,34 

22,84 

9,05 

Fe,0, 

5,61 

11,62 

11,00 

3,35 

H,06 

CaO 

0,33 

1,30 

1,12 

2,06 

2,01 

K,0 

9,87 

7,86 

0,51 

8,95 

1,39 

Na,0 

1,06 

0,66 

0,06 

0,84 

0,05 

MgO 

1,70 

2,18 

2,04 

1,13 

0,91 

R*") 

— 

53,10 

0,20t)  58,21 

■ 

0,20t) 

100,69      99,80      97,93      98,08      98,25. 

49.    Rotber  Porphyr  von  Boscampo,  gebt  alJmälig  in  deo 
dankelgranen   49a.  aber;    im    Dunnscbliff   zeigen    die   Proben 


*)  In  HCl  unlÖBlicher  Backstand. 
•♦)  CO,. 

***)  In  HCl  unlöslicher  Rückstand. 
+)  CO,. 
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47.  bis  49  a.  groeaere  Ortboklaatafelo ,  keine  Augite;  die 
Orandmaaae  ist  dieselbe  wie  bei  den  früheren  Proben. 

50.     Tafelförmige  Ortboklaskrjstalle  aus  44. 

In  dem  Liebeneritporpbyr  findet  man  bisweilen  Zeolitbe 
eingelagert,  von  welchen  Skolezit  50a.  und  Analcim  50b. 
analysirt  worden.*) 

49.        49  a.         50.         50  a.         50  b. 


H,0 

3,48 

5,91 

1,13 

.  13,13 

8,54 

85  0, 

54,28 

46,88 

63,38 

48,44 

53,63 

Al,0, 

21,56 

22,21 

20,04 

22,40 

22,96 

FejOj 

4,97 

12,81 

1,06 

1,42 

0,27 

CaO 

2,08 

1,30 

0,50 

11,31 

0,39 

K,0 

7,85 

5,23 

9,83 

0,57 

Ns,0 

1,90 

1,11 

3,68 

0,13 

13,42 

MgO 

1,20 

2,35 

0,38 

0,78 

— 

CO, 

1,60 

0,87 

— 

1,82»« 

')  0,79»« 

•) 

98,92      98,68    100         100         100 

In  folgender  Tabelle  ist  die  Zusammensetzung  des  in  HCl 
unlöslichen  Antheils  der  Proben  45.  A,  47.  B,  48.  C  ange- 
geben, ans  welcher  hervorgeht,  dass  etwas  veränderte  und 
durch  andere  Silicate  verunreinigte  Orthoklase  vorliegen. 


A 

B 

C 

H,0 

0,95 

1,32 

1,49 

SiO, 

63,78 

61,42 

59,44 

A1,0, 

19,48 

21,13 

23,75 

FejOj 

1,15 

1,12 

0,49 

CaO 

0,07 

0,32 

0,08 

K,0 

14,16 

13,36 

13,02 

Na,0 

0,24 

1,08 

1,36 

MgO 

0,17 

0,25 

0,37 

100         100         100 

Die  zeolithische  Natur  des  einen  Bestandtheils  der  Por- 
phyr-Grundmasse wurde  auch  durch  folgenden  Versuch  dar- 
gethan.  Der  Porphyr  43.  wurde  als  feines  Pulver  6V3  Monat 
bei  100^  mit  einer  Losung  von  K3CO3  behandelt,  nach  wel- 
cher Zeit  das  Na^O  im  Porphyr  durch  K,0  ersetzt  war;    51. 


*)  Eb  finden  sich  noch  andere  Zeolithe  anBgeschieden ,  jedoch  war 
em  nicht  möglich  reine  Snbstans  lar  Analyse  zn  erlangen. 
**)  In  HQ  nnlösUch. 
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giebt  die  Zasammenseteang  des  amgewandelten  Porphyrs. 
Nach  lOtägigen  Behandeln  mit  Na,  CO3  -  Lösung  hatte  der 
Ealiporphyr  51.  das  K^O  gegen  Na^O  wieder  ansgetaascht  51a. 
Beide  Proben  im  Infttrocknen  Zustande  analysirt.  Der  Zeo- 
lith  kann  nicht  näher  bestimmt  werden,  vielleicht  ist  er  vor- 
herrschend Natrolith,  mit  dessen  Zersetzongsproducten  oder 
anderen  Zeolithen  vermengt. 


51. 

51a. 

H,0                       3,81 

5,95 

8iO,                    26,25 

— 

Pe,0,4- AI,0,   13,43 

13,12 

CaO                        1,70 

1,71 

K,  0                        7,62 

0,56 

Na,  0                     0,43 

5,50 

MgO                       0,49 

0,54 

R»)                     46,39 

73,36-) 

100,12 

100,74 

Ans  den  Analysen  ergiebt  sich,  dass  der  anscheinend 
frische  Porphyr  (48*,  44.,  45.)  etwa  zur  Hälfte  aus  Orthoklas, 
zur  Hälfte  aus  einem  Natronzeolitb  besteht;  durch  weitere 
Einwirkung  von  chemischen  Agentien  gehen  die  Prodncte  von 
46.  bis  49.  hervor,  wobei  die  Peldspathsubstanz  wenig  ver- 
ändert, der  Zeotith  dagegen  in  eine  pinit-  oder  pyrargillit- 
artige  Verbindung  übergeführt  wird;  doch  ist  es  möglich,  dass 
nicht  der  Zeolith ,  sondern  dessen  Muttersubstanz  die  Um- 
wandlung erlitten  hat.  Es  ist  bei  dem  Vorgang  Natron  aas- 
geschieden, etwas  MgO  und  bisweilen  sehr  viel  Fe^Oj  aufge- 
nommen worden;  dass  letzterer  Stoff  Alkali- Silicate  zerlegt, 
wurde  in  einer  früheren  Arbeit  dargethan.  ***)  Durchsickern 
K3  CO3  haltige  Gewässer  den  Porphyr,  so  kann  der  Zeolith  in 
eine  Kaliverbindung  umgewandelt  werden;  wenn  gleichzeitig 
freie  CO,  einen  Tbeil  des  K,  O  aus  dem  Silicat  abspaltet,  so 
wäre  die  Möglichkeit  einer  Liebeneritbildnng  vorhanden.  Ueber 
das  Urgestein  des  Lieben eritporphyrs  lässt  sich  znr  Zeit  nichts 
angeben,  vielleicht  war  es  ein  Gemenge  von  Peldspath  aod 
Nephelin,  welcher  letztere  in  den  Zeolith  sich  umbildete ;  frei- 
lich ist  dann  sehr  schwierig  zu  erklären,  weshalb  die  grosse- 
ren Nephelinkrystalle  sich  in  Liebenerit  verwandelten,  jedoch 
ist  es  möglich,  dass  letzterer  nicht  aus  Nephelin,  sondern 


*)  In  HCl  nnlöfllich. 
•*)  R  +  lösl.  SiO,. 
***)  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.   1876.  pag-  o'ii. 
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Cordierit  hervorgegangen.  Die  mitgetheilte  Untersuchung  des 
Liebeneritporphyrs  ist  in  keiner  Weise  vollständig,  sie  soll 
nur  als  Vorarbeit  far  künftige  Untersuchungen  dienen ,  bei 
welchen  auch  die  Lagerungsverhältnisse  des  Melaphjrs  zu  den 
begleitenden  Melaphyrgängen  zu  stndiren  sind. 


Von  den  mannigfaltigen  Zersetzungsproducten  des  Augit- 
porphyrs   wurden  folgende  näher  untersucht. 

Der  Augit  des  Porphyrs  von  Bufaure  52.  wird  bisweilen 
mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  ein  Gemenge  von  GaCOs 
und  grünlich  braunem  Thon  umgewandelt;  52a.  und  52b. 
giebt  die  Zusammensetzung  des  thonigen. Products  nach  Abzug 
von  CaCOj;  an  einer  anderen  Stelle  wird  der  Augit  52c.  in 
ein  Gemenge  von  CaCO,  und  Grnnerde  52  d.  umgewandelt, 
wobei  die  Form  des  Augits  sich  meist  gut  erhalten  hat. 


H,0 

8iO, 

AI3O, 

Fe,03 

CaO 

KaO 

Na,0 

MgO 


52. 

52  a. 

52  b. 

52  c. 

52  d. 

0,88 

9,87 

12,10 

0,67 

8,27 

48,80 

36,24 

37,75 

49,32 

46,44 

4,14 

13,67 

12,69 

3,81 

15,07 

12,36 

23,03 

21,69 

12,66 

19,54 

19,49 

2,79 

2,43 

19,20 

0,55 

m 

0,20 

0,23 
0,46 

-"" 

3,67 
0,62 

14,33 

14,21 

12,35 

14,22 

5,84 

100 

100 

100 

99,88 

100 

Aus  den  Analysen  52  a.  und  b.  ergiebt  sich,  dass  im  Ver- 
hältniss  zur  Thonerde  alle  Stoffe  in  bedeutender  Menge  aus- 
geachieden  sind,  am  stärksten  der  CaO,  sehr  viel  stärker  als 
MgO,  auch  hier  die  grossere  Verwandtschaft  der  SiO^  zur 
Magnesia  als  zum  Kalk  sich  bestätigend.  Derselbe  Vorgang 
hat  bei  der  Umbildung  des  Augits  in  Grunerde  stattgefunden, 
nur  ist  ein  Theil  der  ausgeschiedenen  Basen  durch  K,0  ersetzt 
worden.  Nach  den  oben  mitgetheilten  Versuchen  zu  schliessen, 
werden  Kalisalze  eher  mit  CaO  als  mit  MgO  sich  ausgetauscht 
haben,  doch  konnte  die  Bestätigung  durch  den  Versuch  nicht 
geliefert  werden ;  nachdem  EgCOg-Losung  bei  100^  8Vs  Monat 
auf  den  gepulverten  Augit  52.  eingewirkt  hatte,  war  noch 
keinerlei  Umwandlung  zu  ermitteln,  und  soll  daher  die  Di- 
gestion weiter  fortgesetzt  werden. 

33  • 
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Der  Melaphyrgang  53  (befindet  sich  unterhalb  des  Peld- 
spathporpbyrganges  45.)  zeigt  im  Dnunscbliff  Orthoklas,  Pia* 
gioklas  and  Aiigit,  welcher  stellenweise  in  eine  lauchgrüne^ 
etwas  dichroi tische,  fasrige  Masse  amgewandelt  wird. 

53a.  giebt  die  Zasamniensetiang  der  frischen,  schwarzen, 
bisweilen  1  Centim.  grossen  Augitkrjstalle. 

53b.  die  Zasammensetzang  der  strahligen,  laachgrSnen, 
weichen  Augitpseudomorphosen. 


53. 

53  a. 

53  b. 

H,0 

2,27 

1,03 

2,54 

SiO, 

49,94 

49,42 

48,48 

A1,0, 

17,09 

5,26 

8,15 

Pe,0, 

6,13 

10,70 

11,77 

GaO 

14,52 

18,79 

15,50 

K,0 

0,62 

— 

N«,0 

2,57 



MgO 

7,36 

14,80 

13,56 

100,50 

100 

100 

Die  Veränderung  des  Augits  ist  nicht  sehr  ausgesprochen, 
es  ist  möglich,  dasa  der  Thonerdegehalt  in  53b.  schon  ur- 
sprünglich grosser  war;  war  er  jedoch  derselbe  wie  im 
frischen  Augit  53a.,  so  verlief  die  Umwandlung  ähnlich  wie 
die  oben  erörterten  Fälle  (52  a.  etc.). 

54.  Dunkelgrauer  Augitporphjr  bei  Forno ,  von  schwar- 
zen, grossen  Augitkrjstallen  54 a.  durchsetzt,  zeigt  im  Dann- 
schliff Orthoklas,  Plagioklas,  FegO^,  sehr  wenig  Glimmer  ond 
stark  veränderten  Olivin;  der  Porphyr  hat  folgende  Umwand- 
lung erlitten: 

54  b.  Die  Orundmasse  ist  violett  gefärbt  und  wird  Fon 
vielen  rosa  gefärbten,  sehr  kleinen  Feldspäthcn  durchsetzt, 
während  die  Augitkrystalle  blasser  und  ziemlich  mürbe  ge- 
worden sind;  im  Dünnschliff  zeigt  der  Porphyr  kleine  Epidoi- 
ansiedelungen. 

54.         54  a.        54  b. 


H,0 

2,18 

1,47 

8,77 

SiO, 

48,72 

48,62 

47,74 

AI,0, 

17,65 

5,05 

17,08 

Fe,0, 

9,81 

10,55 

9,84 

CaO 

11,50 

19,73 

12,03 

K,0 

1,62 

— 

0,33 

Na,0 

2,02 

—  ■ 

2,98 

MgO 

6,43 

14,58 

5,48 

99,93    100  99,25 
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Adb  der  Analyse  ergiebt  aicb,  dass  das  Kali  am  stärksteo 
aasgeechieden,  nächatdem  die  Magnesia  (Olirin),  dagegen  sind 
H,  O,  Na^  0  und  CeO  eingetreten,  welcher  letztere  Stoff  aar 
Epidotliildung  verwendet  worden. 

Ad  einer  anderen  Stelle  wird  der  Porpbyr  55.  (Porno, 
in  der  Nähe  des  CaCO,,  nach  Predaaio  kd)  von  rosa  geerb- 
tem Laumontit  in  bedeutender  Menge  durchspickt  55  a.,  ja  es 
findet  bisweilen  eine  vüllige  VerdrängQDg  von  Porphyr  dnrcb 
Lanmontit  und  CaCO,  statt  und  nur  an  den  sehr  reraaderten 
Porphyr  sc  hmitaen  und  Striemen  55  b.,  welche  sich  in  dem  Oe- 
meage  von  Caicit  nnd  Lanmontit  vorfinden,  erkennt  man,  dass 
eine  Verdringnng  vorliegt.  Die  Skisce  verdeatlicbt  das  Nähere 
Dud  wird  durch  die  Scbrarfirong  das  Caldt-  and  ZeoJitb  -  Oe- 
menge  beseicbael. 


55c.  giebt  die  Zasammensetanng  des  nicht  gani  reinen 
Laamontite.  Im  DnonscbliS'  aeigt  der  Aagitpnrphyr  55.  sehr 
viel  PlagiokJBs,  Orthnktas,  kleine  Aagil«,  Fe^O«  nnd  grüne, 
regellos    polarisirende    Partieen ,    die    als    Viridit    beietchnet 


65. 

55«. 

55  b. 

55«. 

H,0 

2,62 

12,87 

9,06 

13,43 

SiO, 

48,34 

48,27 

49,76 

50,63 

AI,  6. 

18,19 

19,23 

16,68 

20,48 

Pe.O, 

10,31 

6,91 

12,16 

0,87 

CaO 

9,31 

9,07 

3,64 

11,31 

K.O 

1,29 

0,30 

2,51 

}   0,50 

N>,0 

2,14 

0,20 

0,47 

MgO 

4,83 

2,86 

5,30 

— 

CO, 

1,17 

— 

0,84 

2,78») 

98,58 
lUeb. 

99,71 

100,42 

100 

•>  In  HCl  nnia 
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Bei  55  a.  sind  in  erster  Reihe  die  Feldspäthe,  nächst  ihnen 
die  Magnesiasilicate  verändert  und  durch  Laumontit  verdrängt 
worden;  die  zeoHthfreie  Einlagerung  55b.  hat  eine  abwei- 
chende Umwandlung  erlitten:  GaO  und  Na^O  sind  ausge- 
schieden, dagegen  H,0  und  K,0  aufgenommen  worden. 

Die  beiden  Augitporphyre  56.  und  56  a.  (Porno,  verschie- 
denen jedoch  nahe  gelegenen  Stellen  entnommen)  werden  in 
ein  Gemenge  von  Epidot  und  Quarz,  in  welchem  sich  die  sehr 
veränderten  Augitkry stalle  noch  erkennen  lassen,  umgewandelt 
56  b.;  obwohl  der  Epidosit  sehr  porös  ist,  hat  er  doch  bedeu- 
tende Festigkeit.  Der  Augit  wird  sehr  viel  schwieriger  in 
Epidot  umgewandelt,  als  die  übrigen  Bestandtheile ,  ebenso 
konnte  für  den  Diorit  des  Insel  Hochland*)  nachgewiesen  wer- 
den ,  dass  die  Hornblende  der  Epidotisiruog  viel  hartnäckiger 
widersteht  als  der  Feldspath.  Die  Augitporphyre  56.  und  56  a. 
bieten  im  Dünnschliff  dasselbe  Bild  dar  wie  54. 


56. 

56  a. 

56,b. 

e.o 

3,55 

2,64 

2,51 

SiO. 

48,62 

47,78 

47,80 

A1,0. 

18,22 

17,86 

18,26 

Fe,0, 

9,62 

10^6 

10,91 

CeO 

9,13 

10,79 

19,90 

K.O 

1,86 

1,67 



Na,0 

2,66 

2,12 



MgO 

6,34 

5,91 

0,68 

CO, 

0,29 

— 

— 

100,29      99,03      99,56 

Nicht  selten  wird  dieser  Augitporphyr  in  ein  Oemenge 
von  Epidot  und  einem  rosa  gefärbten  Zeolith  (Laumootit?) 
umgewandelt,  in  welchem  Falle  das  Umwandlungsproduct  sehr 
mürbe  ist. 

57.     Sehr  mürbes  Umwandlungsproduct. 

57  a.  Enthält  mehr  Epidot  als  57.,  namentlich  grossere 
Epidotkorner,  die  analysirt  wurden   57  b. 

57c.  Sehr  veränderter  Augit  aus  57a.;  im  Dünnschliff 
lässt  sich  die  allmälige  Umwandlung  der  Augitkrystalle  io 
Epidot  sehr  gut  beobachten. 


*)  Archiv   for  die  Naturkunde  Liv-,    Bsth-   und  Kurlands,   I.  S«rie 
Bd.  IV.  pag.  369. 
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57. 

57  a. 

57  b. 

57  c. 

H.O 

6,90 

6,49 

1,94 

1,91 

8iO, 

43,85 

42,09  .. 

38,24 

46,69 

AI.O. 

19,65 

19,95 

22,29 

8,50 

Fe.O, 

9,64 

9,24 

14,29 

11,16 

CftO 

17,01 

18,39 

21,06 

20,08 

K.O 

0.20 







MgO 

3,48 

3,56 

2,28 

11,66 

100,73      99,72    100         100 

Id  den  mitgetheilten  Fällen  wird  der  Aagitporphjr  vor- 
berrscbeod  in  CaO  reiche  Silicate  umgewandelt:  Lanmontit, 
Epidot  nnd  Gemenge  von  beiden ;  aasserdem  hat  das  Gestein 
anderweitige  Zersetzungen  erlitten,  die  sich  jedoch,  wegen  der 
Unansfahrbarkeit  einer  mechanischen  Sondernng,  durch  die 
chemische  Analyse  nicht  verfolgen  Hessen.  Das  Ca  CG,  reiche, 
die  Umwandlung  bewirkende  Wasser  ist  stellenweise  zur 
gleichzeitigen  Entstehung  von  Laumontit  und  Epidot  geeignet 
gewesen,  und  da  bei  der  Verdrängung  des  Augits  Magnesia 
frei  wurde,  ohne  vom  Epidot  oder  Laumontit  gebunden  wor- 
den zu  sein,  darf  man  annehmen,  dass  die  Verwandtschaft 
dieser  Base  zur  SiG,  in  den  letztgenannten  Mineralien  geringer 
ist  als  die  von  CaG,  worüber  Versuche  angestellt  werden 
sollen.  — 

Bekanntlich  lässt  sich  die  Zusammensetzung  der  Zeolithe 
bis  auf  den  Wassergehalt  durch  einig«  wenige  empirische  For- 
meln ausdrucken;  in  einer  früheren  Arbeit*)  wurde  darauf 
hingewiesen  ,  dass  möglicherweise  den  gemeinsamen  Formeln 
nahe  genetische  Beziehungen  zu  Grunde  liegen,  dass  also  viele 
Glieder  derselben  Gruppe,  nur  verschiedene  Hydrate,  bei  sonst 
gleicher  chemischer  Constitution,  vorstellen,  und  die  Umstände 
bei  der  Entstehung  diese  Verschiedenheiten  bedingten. 

Im  Folgenden  sind  einige  Versuche  an  Leonhardit  und 
Laumontit  ausgeführt,  die  jedoch  wegen  Mangel  an  Substanz 
nicht  zum  Abschluss  gebracht  werden  konnten  und  nur  zur 
Orieotirung  für  künftige  Versuche  hier  mitgetheilt  werden. 
Die  genannten  Mineralien  werden  durch  Chloralkalien  äusserst 
langsam  verändert,  kohlensaure  Alkalilosungen  wirken  dagegen 
verbältnissmässig  rasch  ein.  Der  abgeschiedene  Ca  CG,  wurde 
darch  Behandeln  mit  NH^Cl- Losung  entzogen,  wobei  jedoch 
immer  etwas  NH,  in  das  Silicat  eintrat,  eine  aequivalente 
Alkalimenge  vertretend;  in  allen  Fällen  Hess  sich  dieses  NH,, 
durch  Digestion  mit  Chlorkali-Losung^  sehr  rasch  durch  Alkali 


*)  Zeitflchr.  d.  d.  geoL  Qea.  1876.  pag.  545. 
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wieder  ersetzen.  Die  Bebandlang  mit  Alkali  -  Carbonat  fand 
bei  100  °  statt;  die  umgewandelten  Silicate  worden  lufttrocken 
analysirt. 

58.  Leonbardit  von  Scbemnitz,  nach  Abzug  von  20  pCt. 
in  HCl  unlöslicher  Beimengung. 

58  a.  Leonbardit  4  Monate  mit  Na^  CO, -Losung  behan- 
delt; dann  durch  NH^Cl  Ca  CO,  entzogen,  und  scbliesalicb 
5  Tage  mit  NaCl- Losung  behandelt  (bei  100°). 

58b.  Leonhardit  4  Stunden  bei  190*^  in  zugescbmolzenem 
Rohr,  dann  1  Monat  bei  100^  mit  K,  CO, -Losung  behandelt; 
nach  Entziehung  des  Ca  CO,  durch  NH4CI,  wurde  das  Silicat 
3  Tage  mit  NaCl  -  Losung  behandelt,  um  daseingetretene  K,0 
und  NH,  durch  Na^O  zu  ersetzen. 


H,0 

SiO, 

Al.O, 

CaO 

K,0 

Na.O  _ 

100         100         100 

Die  Versuche  wurden  unternommen,  um  die  Frage  zu 
entscheiden ,  ob  die  Reihenfolge  der  Umwandlungsprocesse 
von  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Endproducts  ist, 
ob  also  beide  Wege  dasselbe  Natronsilicat  ergeben,  wenn  man 
einmal  den  Leonhardit  durch  Na,  CO,  -  Losung  umwandelt, 
ein  anderes  Mal  erst  den  CaO  des  Leonhardits  durch  K^O 
und  dann  letzteres  durch  Na,0  ersetzt.  Zu  diesem  Zweck 
müssen  beide  Umwandlungen  unter  gleichen  Umstanden,  be- 
ziehungsweise bei  gleicher  Temperatur  yorsichgehen ,  und 
wurde  deshalb  ursprünglich  eine  gewisse  Menge  Leonhardit 
4  Monate  mit  K^CO^-Losung  bei  100*"  und  dann  mit  NH^Ci 
und  NaCl  behandelt;  die  Analyse  verunglückte,  doch  schien 
der  Wassergehalt  ein  anderer  zu  sein  als  bei  58  a.  Wegen 
Zeitmangel  konnte  der  Versuch  nicht  wiederholt  werden,  und 
wurde  daher  zur  Beschleunigung  des  Vorgangs  bei  190°  gear- 
beitet. Der  Wassergehalt  ist  auch  hier  ein  verschiedener  als 
bei  58  a.;  sollten  weitere  Versuche  das  bestätigen,  so  ist  die 
Thatsache  nicht  mehr  auffallend,  dass  Umwandiungsprodocte 
eines  Minerals,  bei  gleichem  Verhältniss  der  in  ihnen  enthal- 
tenen feuerbeständigen  Stoffe,  Schwankungen  im  Wassergebalt 
aufweisen. 


58. 

58  a. 

58  b. 

13,31 

12,75 

15,34 

53,14 

53,20 

52,42 

21,60 

21,43 

20,34 

11,09 

4,27 

5,67 

0,55 

0,15 

1,08 

0,31 

8,20 

4,83 

&01 

Leonbardit  von  Rheinbayern  59.  warde  3  Monate  mit 
K.CO, -Losung  behandelt,  dann  der  Ca  CO  3  darch  NH^Cl- 
Losang  entzogen  und  zuletzt  mit  KCl  -  Lösung  digerirt  59a. 
Durch  Stagige  Behandlung  mit  NaCl- Lösung  wurde  der  Kali- 
Leonbardii  59  a.  in  das  Natronsilicat  59  b.  übergeführt. 


59. 

598. 

59  b. 

H,0 

14,68 

15,47 

17,43 

SiO, 

50,42 

48,51 

49,72 

A),0, 

21,96 

20,51 

20,67 

CaO 

9,86 

8,93 

3,74 

K,0 

2,20 

11,36 

1,03 

Na.O 

0,90 

0,22 

7,41 

99,97    100         100 

Wie  man  sieht,  lässt  sich  der  Leonbardit  unter  obigen 
Umstanden  nicht  in  Analcim  oder  Leucit  umwandeln,  doch 
wäre  es  möglich,  dass  die  Umwandlungsprodncte  mit  den  ent- 
sprechenden des  Gmelinits  und  Herrschelits  *)  übereinstimmen, 
worüber  Versuche  entscheiden  müssen. 

Die  beiden  Zeolithe  Leonbardit  und  Laumontit  zeigen  in 
ihrer  chemischen  Zusammensetzung  wenig  Unterschiede,  ver- 
balten sich  jedoch  gegen  Salzlösungen  verschieden.  Während 
der  Leonbardit  nach  3  monatlichem  Behandeln  mit  K,CO,- 
Losung  den  grösseren  Theil  des  CaO  gegen  K,0  ausgetauscht 
hat,  ist  der  Laumontit  ans  dem  Plauen'schen  Grunde  60.  selbst 
nach  8 monatlicher  Behandlung  K^CO^- Lösung  wenig  ver- 
ändert, wie  aus  der  Analyse  60  a.  ersichtlich  (nach  Lösung 
des  abgeschiedenen  Ca  CO,  durch  NH^Cl  wurde  das  Silicat 
mit  KCl -Lösung  behandelt).  Durch  3tägige  Behandlung  mit 
NaCl -Lösung  wurde  der  Kali-Laumontit  60a.  in  den  Natron- 
Laamontit  60  b.  übergeführt. 


60. 

60  a. 

60  b. 

H.O 

16,53") 

14,56 

15,11 

SiO, 

48,67 

49,97 

50,37 

Al.O, 

21,35 

21,71 

22,04 

CaO 

10,63 

9,04 

8,41 

K,0 

2,05 

4,11 

1,13 

Na.O 

0,71 

0,28 

3,09 

99,94 

99,67 

100,40 

*)  Zeitchr.  d.  d.  geol.  Ges.  1876. 
**)  Spnr  CO9  enthaltend. 


pag.  547. 
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anch  eine  anmittelbare  Umwandlaug  von  Olasanbstanx  in  wirk- 
liche ZeoHtbe*)  nicht  stattfindet,  80  können  doch  die  Zer- 
setzungsprodacte  des  Glases  zur  Zeolitbbildung  geeignet  sein. 
Dblbssb**)  fand,  dass  natürliche  Gläser  an  Lösungen  cansti- 
scher  und  in  schwächerem  Maasse,  kohlensaurer  Alkalien  ver- 
hältnissmässig  beträchtliche  Mengen  ihrer  sämmtlichen  Bestand- 
theile  abgeben,  und  diese  letzteren  können  zur  Zeolithbildung 
verwendet  werden.  Zar  weiteren  Verfolgnng  dieser  Frage 
sind  Versuche  an  geschmolzenen  Mineralien :  Orthoklas ,  Sa- 
nidiu,  Labrador,  Nephelin  und  Angit  eingeleitet  nnd  soll  das 
Ergebniss  seiner  Zeit  mitgetheilt  werden;  hier  sei  nur  hervor- 
gehoben ,  dass  nach  einigen  Tagen  schon ,  durch  Behandeln 
der  genannten  geschmolzenen  Mineralien  mit  Alkalicarbonat- 
lösnng,  ein  merklicher  SiO,- Austritt  stattfindet,  die  geschmol- 
zenen Mineralien  werden  rascher  verändert  als  die  natSirlichen; 
es  ist  möglich,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Feldspäthe 
geradezu  in  ihre  Hydrate:  Zeolithe  umgebildet  wurden.  Es 
ist  zu  wünschen ,  dass  Geologen ,  denen  ein  Glas-  oder  Por- 
zellan-Ofen zur  Verfügung  steht,  geschmolzene  Mioeralien 
verschieden  lange  Zeit  sich  abkühlen,  auch  Entglasungsproducie 
hervorgehen  lassen,  und  dann  die  verschiedenen  Proben  mit 
Salzlösungen  behandeln ,  um  den  Einfluss  der  AbkSblungs- 
dauer  auf  die  spätere  hydrochemische  Umbildung  zu  ermitteln. 
Ferner  wird  man  durch  Zusammenschmelzen  von  Orthoklas 
und  Kieselsäure  ubersaure  Gläser  und  Entglasungsprodacte 
herstellen  müssen  und  deren  Verhalten  gegen  Salzlösungen 
prüfen.  Die  gewonnenen  Ergebnisse  können  möglicherweise 
zur  Deutung  der  reinen  und  der  nichtindiTidnalisirten,  aber 
optisch  wirksamen  Glassubstanz  in  Quarzporpb3rren  verwerlhet 
werden,  wenn  man  letzteres  Gestein  denselben  chemischen 
Agentien  aussetzt,  wie  die  kunstlichen  Gläser.  Noch  auf  eine 
andere  Erscheinung  sei  hingewiesen:  Granit  und  Felsitporphjr 
unterliegen  dem  Eaolinisirungsprocess  und  zwar  scheint  es, 
dass  der  Porphyr  verhältnissmässig  häufiger  kaolinisirt  wird 
als  der  Granit,  jedenfalls  sind  kaolinisirte  Granite  im  Yer* 
hältniss  zur  grossen  Verbreitung  des  frischen  Gesteins  selten. 
Es  sind  nun  zwei  Fälle:  entweder  verläuft  der  Kaolinbildongs- 


Alkalicarbonatlölang  xu  behandeln,  um  das  GUr  in  ein  durch  Säoren 
zerlegbares,  wasserhaltiges  Silicat  umzuwandeln.  Die  Glieder  der  Feld- 
spathreihe,  sowie  Hornblende  und  Angit  werden  von  AlkaÜcarbonattösong 
sehr  langsam  verändert ;  etwa  vorhandener  Lencit,  Nephelin,  Sodalith  elc 
sind  dem  Gestein  durch  HCl  vor  der  Behandlung  mit  Alkalicarbonat  tu 
entziehen. 

*)  Auch  die  Umwandlung  von  Glassnhstans  in  sogenannten  Viridit 
wäre  möglich. 

**)  Annales  de  chim.  et  phys.  1854.  Bd.  41.  pag.  464, 
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proceas  nicht  so  schematiscb  einfach,  wie  allgemein  ange- 
nommen wird,  die  Bedingungen  treten  selten  ein,  oder,  was 
wahrscheinlicher  ist,  die  chemische  Constitution  der  umgewan- 
delten Mineralien  ist  von  wesentlichem  Einfluss.  Es  ist  zu 
untersuchen,  ob  die  Silicate  der  Porphyrgrundmasse  leichter 
kaolinisirt  werden,  als  die  ausgeschiedenen  grosseren  Feld- 
spathkrystalle ,  ferner  ob  leicht  kaolinisirbare  Porphyre  sich 
anders  gegen  Salzlösungen  verhalten  als  solche,  die  schwer 
verwittern.  Wie  von  mehreren  Forschern  hervorgehoben,  sind 
auch  die  Granite  untereinander  sehr  abweichend  in  der  Eao- 
linisirbarkeit.  Eine  vergleichende  Untersuchung  Sber  die  Ein- 
wirkung von  Salzlosungen  auf  schwer  und  leicht  verwitternde 
Feldspäthe  wäre  geboten.  Es  sind  ferner  Versuche  anzu- 
stellen, ob  Feldspäthe  durch  längeres,  jedoch  nicht  bis  zum 
Schmelzen  fortgesetztes  Glühen  und  darauf  folgendes  rasches 
oder  sehr  langsames  Abkühlen  eine  Veränderung  im  Verhalten 
gegen  Salzlösungen  erlangen.  Ergeben  sich  Unterschiede,  so 
wird  man  Feldspäthe  aus  Laven,  Trachyten,  Obsidianen  mit 
denselben  Salzlösungen  behandeln,  um  Anhaltspunkte  für  die 
Ermittelung  der  Bildungsumstände  der  genannten  Gesteine  zu 
gewiifben;  erst  mit  so  gewonnenen  Grundlagen  ist  ein  erfolg- 
reiches Verfolgen  der  Entstehung  von  krystallinischen  Ge- 
steinen möglich. 

Ausser  in  Zeolithe  konnte  die  Glassubstanz  von  Gesteinen 
auch  in  Hydrotachylyt ,  sogenannte  chloritische  Substanz  und 
in  Pechstein  umgebildet  werden ;  über  den  letzteren  Fall  mö- 
gen einige  Bemerkungen  mitgetheilt  werden. 

Der  Pechstein  gilt  noch  vielfach  als  plutonisches  Product, 
das  „Magma^  erstarrte  je  nach  den  Umständen  zu  Pechstein 
oder  zu  Quarzporphyr.  Der  hohe  Wassergehalt  des  Pechsteins 
ist  bei  der  Aufstellung  dieser  Hypothese  wenig  berücksichtigt 
worden.  Es  ist  zuzugeben,  dass  jede  Flüssigkeit,  auch  bei 
hoher  Temperatur,  Gase  absorbirt  (geschmolzenes  Silber  ver- 
schluckt Sauerstoff)»  ^^^  Meinung,  dass  eine  flüssige  Gesteins- 
masse Wassergas  absorbire,  hat  nichts  zu  Beanstandendes,  ob 
jedoch  so  bedeutende  Mengen  wie  im  Pecbstein,  im  Mittel 
6 — 7  pCt.,  im  Maximum  10  pCt.,  ist  sehr  fraglich.  Das  be- 
liebte geologische  Auskunftsmittel  ^hoher  Druck"  ist  ein  leeres 
Wort:  denn  erstens  wissen  wir  nicht,  ob  überhaupt  ein  hoher 
Druck  bei  der  Pechsteinbildnng  stattfand,  die  Grosse  des  et- 
waigen Drucks  ist  erst  recht  unbekannt,  und  dann  kennen  wir 
nicht  die  Beziehung  zwischen  der  Grosse  des  Drucks  und  der 
Menge  des  vom  flussigen  Magma  absorbirten  Wassers.  *)    Indess 


*)  Sehr  verwickelt  werden  die  Verhältnisse ,    wenn  das  Wasser    bei 
der   hoben  Temperatar   in  seine  Bestandtheile    zerfallt;    es    sei    bei    der 
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ten ;  war  jedoch  die  Erslarrungsrinde  hinreicbend  dick  gewor* 
Jeu,  so  kooute  der  flüssige  Kern  nur  sehr  langsam  abkühlen. 
Es  wäre  noch  möglich,  dass  in  Folge  eines  hoben  Drucks  das 
Magma  eine  Schmelzpuukterniedrigung  erlitt;  nahm  der  Druck 
plötzlich  ab,  so  trat  Erstarrung  ein.  Soll  diese  Voraussetzung 
gelten,  so  muss  man  nach  den  Ergebnissen  der  mechanischen 
VVärmetheorie  und  den  Versuchen  Thomson^s  noch  eine  zweite 
nicht  sehr  wahrscheinliche  Annahme  machen ,  dass  nämlich 
das  flüssige  Magma  beim  Erstarren  sein  Volumen  vergrosserte. 
Ferner  wird  beim  Erstarren  Wärme  frei;  diese  durfte  nicht  so 
gross  sein ,  dass  nach  der  Druckerniedrigung  noch  beträcht- 
liche Mengen  des  Magma^s  flüssig  blieben  und  dann  langsam 
erstarrten;  ausserdem  durfte  die  Druckerniedrigung  nicht  so 
stark  sein,  dass  das  noch  glühende  Gestein  sein  Wasser  verlor. 
Verringerte  dagegen  das  flüssige  Magma  beim  Erstarren  sein 
Volom,  so  konnte  eine  plötzliche  Drucksteigerung  ein  rasches 
Erstarren  herbeiführen;  über  die  Gegenwart  oder  gar  über  die 
V^eränderungen  des  Drucks  bei  der  Pechsteinbildung  wissen 
wir  jedoch  nichts.  Es  wäre  nun  möglich,  dass  das  Wasser 
nicht  durch  schwache  Verwandtschaft,  wobei  der  Druck  als 
wesentlicher  Factor  auftrat,  vom  flüssigen  Magma  absorbirt 
wurde,  sondern  dass  in  Folge  starker  Affinitäten  das  Wasser 
zu  sehr  beständigen  Verbindungen  vom  Gestein  absobirt  wurde, 
etwa  wie  die  wasserfreien  Oxjde  der  Alkalien  auch  bei  Glüh- 
hitze Wasser,  unter  Bildung  von  feuerbeständigen  Hydraten, 
aufnehmen.  Dem  steht  die  Thatsache  entgegen,  dass  der 
Fecbstein  schon  bei  massigem  Glühen  alles  Wasser  verliert; 
ein  Pechstein  von  Meissen  mit  7,61  pCt.  (1,0  verlor  nach 
3  wöchentlichem  Stehen  über  H^SO^  bei  Zimmertemperatur 
1,72  pCt.  H,0,  über  200'^:  3,31  pCt.  H,0;  somit  4,30  pCt., 
mehr  als  die  Hälfte  des  ganzen  Wassergehalts  werden  bis 
200  °  abgegeben.  Man  sieht,  die  plutonische  Hypothese  ist 
6o  einfach  nicht,  das  schlimmste  ist,  ihrer  Prüfung  durch  Ver- 
suche stehen  kaum  überwindliche  Schwierigkeiten  im  Wege, 
man  geraih  leicht  auf  den  Abweg,  die  exacte  Methode  zu  ver- 
lassen ond  die  Hypothese  durch  eine  Reihe  anderer  Hypo- 
thesen zo  begründen.  Wenn  der  Pechstein  ein  Erstarrungs- 
prodnct  eines  sauren  Silicatmagma^s  bei  Gegenwart  von  Wasser 
anter  hohem  Druck  sein  soll,  so  ist  noch  folgende  Frage  zu 
berücksichtigen.  Die  elementare  chemische  Znsammensetzung 
des  Pechsteins  nach  Abzug  des  Wassers  ist  dieselbe  wie  die 
des  Qaarzporphyrs,  Trachyts  und  Granits;  bei  hoher  Tempe- 
ratur, im  flüssigen  Zustande,  sind  die  Magmen  der  genannten 
Gesteine  auch  chemisch  identisch.  Nun  gilt  der  Granit  für 
ein  eruptives  Gestein,  Oranitgänge  wurden  durch  hochge- 
spannte   Wasserdämpfe    nach    oben    befördert;    das    mit    dem 
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Pecbsteinmagma  chemisch  ideotische  OranUmagma  traf  mit 
Wasserdampf  unter  hohem  Druck  zusammen,  unter  Umstanden 
also,  wo  man  wenigstens  eine  tbeil weise  Erstarrung  des 
Granitmagma  zu  Pechstein  erwarten  sollte.  Warum  ist  unter 
den  zahllosen  untersuchten  Oranitgängen  nie  ein  Uebergaog  io 
Pechstein  beobachtet  worden?  Es  ist  freilich  ein  Leichtes, 
eine  Menge  Umstände  auszuklügeln,  die  bei  der  Oranitbildung 
anders  gewesen  sein  konnten,  als  bei  der  Pecbsteinbildung, 
so  lange  man  aber  ihre  Anwesenheit  nicht  wirklich  nachweist, 
erklärt  die  eben  besprochene  Hypothese  der  Pechsteinbildung 
überhaupt  nichts.  Da  liegt  es  doch  näher,  die  Bischof^ sehe 
Grundidee,  die  beim  Serpentin,  Chlorit  und  den  Zeolithen  sieb 
bewährt  hat,  auch  für  die  Pechsteinbildnng  gelten  zu  lasaeo, 
nämlich:  wasserreiche  Silicate  sind  auf  nassem  Wege  eot- 
standen,  wobei  man  den  grossen  Vortheil  hat,  sich  auf  Ver* 
suche  und  Beobachtung  ähnlicher  Fälle  stutzen  zu  konoen. 
Wenn  also  zwischen  Quarzporphyr  und  Pechstein  genetische 
Beziehungen  stattfinden,  so  ist  letzterer  aus  ersterem,  oder 
beide  aus  einem  dritten  Gestein  hervorgegangen;  es  konnten 
auch  die  etwaigen  Porphyrtuffe,  welche  mit  dem  Porphyr  zu 
Tage  gefordert  wurden ,  in  Pechstein  umgewandelt  werden, 
dabei  wird  man  immer  auch  den  Fall  im  Auge  haben  missen, 
dass  zwischen  beiden  Gesteinen  gar  keine  Beziehungen  statt- 
finden. 

Da  der  Versuch  62  a.  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung 
von  Obsidian  in  Pechstein  darthut,  wurde  zur  Orientirung  für 
künftige  Untersuchungen  die  Frage  gestellt,  ob  der  Peohstein 
durch  Alkalicarbonatlosung  ebenso  leicht  verändert  wird,  wie 
das  Umwandlungsproduct  62  a.;  die  Versuche  bejahen  die 
Frage.  Pechstein  von  Garsebach  63.  wird  durch  1 7,  monat* 
liehe  Digestion  mit  einer  K, CO, -Losung  bei  100°  in  das 
K,0 reiche  Silicat  63a.  übergeführt,  wobei  eine  beträchtliche 
SiO, -Abscheidung  stattfindet;  durch  3tägige  Behandlung  mit 
Na^CO,- Losung  wird  das  Silicat  63a.  in  die  Natronverbindang 
63  a.  übergeführt.     Die  Proben  wurden  lufttrocken  analyairt. 


63. 

64  a. 

63  b. 

H.O 

7,39 

7.80 

10,15 

SiO, 

71,58 

67,71 

65,52 

Al.O, 

+  Fe.O,    12,99 

13,81 

14,24 

CaO 

1,11 

1,08 

1,10 

K,0 

4,28 

8,69 

5,47 

Na,0 

2,51 

0,76 

3,35 

MgO 

0,24 

0,15 

0,17 

100,10 

100 

100 
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Als  wichtige  Vorarbeiten  für  das  Stadium  der  Pechstein- 
bildong  Bind  eingeheDde  UntersocbangeD  aber  die  in  der 
Natur  stattgefandenen  Veränderaogen  des  Obsidians,  Perlits, 
Tracbits,  der  Lava*)  and  des  Pechsteins  selbst  anzustellen; 
ferner  sind  bisweilen  in  Quarzporphjren  pechsteinartige  Ein- 
lagerungen angetroffen:  die  genaue  Eenntniss  derartiger  Ueber- 
gänge  ist  für  die  Entwickeln ngsgescbichte  immer  vom  grossten 
Werth.  In  allen  Fällen  wird  eine  Herbeiführung  der  natür- 
lichen Umwandlungserscheinangen  auf  dem  Wege  des  Versnchs 
anzustreben  sein ,  unter  möglichst  grossem  Wechsel  der  Um- 
stände. Wie  erwähnt,  wird  der  Obsidian  und  wahrscheinlich 
auch  geschmolzener  Feldspath  verhältnissmässig  rasch  durch 
Aikalicarbonat  umgewandelt,  wobei  immer  ein  SiO, -Austritt 
stattfindet ;  es  ist  möglich,  dass  der  letztere  Vorgang  die  uner- 
lässliche  Bedingung  zur  Wasseraufnahme  und  zum  Basen- 
anstausch  im  Silicat  vorstellt;  wenn  das  der  Fall  ist,  so  kann 
möglicherweise  die  Umwandlung  ebengenannter  Silicate  nur 
durch  Alkalicarbonatlosung  **) ,  nicht  durch  Alkalisalze  mit 
starken  Säuren  herbeigeführt  werden.  Pdr  den  ezperimen- 
tirenden  Geologen  ist  das  aber  noch  kein  Grund,  derartige 
natürliche  Umbildungen  in  der  Nähe  von  Alkalicarbonatquellen 
vor  sich  gehen  zu  lassen;  in  einer  früheren  Arbeit  wurde  dar- 
gethan ,  dass  Ca  CO,  sich  in  NaCI- Losung  unter  theilweiser 
Umsetzung  zu  CaClg  und  Na.^  CO,  lost,  und  es  ist  durch 
Versuche  zu  entscheiden,  ob  nicht  auch  eine  solche  Losung***) 
ähnliche  Veränderungen  hervorbringt,  wie  reines  Aikalicarbonat. 
Ueberhaupt  ist  das  Experimentiren  mit  gemischten  Losungen 
dringend  geboten ,  da  einerseits  in  der  Losung  selbst  die 
mannigfaltigste  Umsetzung  der  Salze  untereinander  eintritt, 
andererseits   der  electronegative  Bestandtheil   eines  Salzes  von 


*)  Namentlich  ist  die  Veränderung  der  Lava  nnd  deren  Tnffe  dorch 
Meerwasser  zu  berücksichtigen. 

**)  Da  nach  den  tbermochemischen  Untersnchnngen  J.  Thomscn's 
kieselsanre  Alkalien  durch  Wasser  cum  Theil  in  freies  Alkali  nnd  SiOj 
zerlegt  werden,  so  werden  AlkalisilikatlÖsnngen  wahrscheinlich  in  ähn- 
licher Weise  die  natürlichen  Qläser  umwandeln,  wie  Alkalicarbonatlösnn- 
gcn,  worüber  Versuche  angestellt  werden  sollen.  Bestätigt  sich  das,  so 
ist  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  unter  den  natürlichen  ümwandlongspro- 
dacten  von  Gläsern  sn  erwarten.  Whrd  s.  B.  die  obere  Lage  eines  Ob- 
sidians dnrch  Na,  CO,  -  Lösung  in  ein  NajO  reiches  Hydrosilicat  umge- 
bildet, so  wird  das  frei  werdende  kieselsaure  Kali  in  den  tieferen  Lagen 
des  Obsidians  K3O  reiche  Hydro  verbind  ongen  bilden,  die  wieder  je  nach 
dem  Gehalt  der  Lösung  an  SiOg,  je  nach  der  Concentration  der  Lösnng 
(hier  ganz  besonders  wirksam  wegen  der  Zersetzung  der  Alkalisilicate 
durch  H3O)  in  ihrer  Zusammensetzung  wechseln  werden. 

***)  Solche  Verhältnisse  treten  ein ,  wenn  beispielsweise  ein  von 
CaCOj  durchsetztes  Gestein  der  Wirkung  des  NaCl  haltigen  Meerwassers 
aasgesetzt  wird. 

Zctts.d.D.geel.  Gti.  XXIZ.  3.  34 
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wesentlichem  Einflass  aaf  den  Verlauf  der  GesteiDSunibildaog 
seio  kann.  Sehr  wichtig  ist  die  Uotersochaog  der  felsitiscben 
Einschlösse  in  manchen  Pechsteinen,  weil  sie  möglicherweise 
in  naher  Beziehung  znm  Urmaterial  des  Pecbsteina  stehen; 
die  schwarze  Glasmasse  des  Pechsteins  von  Spechtshaosen 
enthält  gegen  5  pCt.  H,0  nnd  fahrt  K,0  and  Na^O,  jedes 
zu  4  pCt;  die  bekannten  felsitiscben  Engeln  daselbst  enthalten 
1  bis  2  pCt.  H,0  and  8  pCt.  K,0  gegen  1  pCt.  Na.O; 
letztere  sind  for  längere  Zeit  einer  Digestion  mit  Na^CO,- 
Lösang  aasgesetzt  worden,  zar  Entscheidang  der  Frage,  ob  sie 
in  pechsteinartige  Verbindangen  abergehen  können,  worüber 
seiner  Zeit  berichtet  werden  soll.*)  Endlich  lassen  sich  too 
einer  chemischen  and  experimentellen  Untersnchong  des  Palt- 
gonits,  der  in  vieler  Beziehang  dem  Pechstein  gleicht,  Aof- 
schlösse  ober  die  Entstehung  des  letzteren  Gesteins  erwarten. 

Auf  dem  Gipfel  der  Margola  finden  sich  veränderte  Se- 
dimentgesteine, die  allgemein  als  Bandjaspise  bezeichnet  wer- 
den; in  der  That  sehen  sie  letzterem  Gestein  sehr  ähnlich, 
sind  jedoch  nach  der  Analyse  Silicate  von  etwas  ungewöhn- 
licher Zusammensetzung.  Die  mikroskopische  Dntersochnng 
ergab  keine  Aufschlüsse,  die  Analysen  sind  nur  als  Wegweiser 
für  künftige  Untersuchungen  veröffentlicht  worden. 

64.    Griine,  etwas  grobkörnige  Silicatlage. 

64a.  Hellgrüne,  stellenweise  hellrosa,  sehr  dichte  Si- 
licatlage. 

64  b.     Schwarze,  sehr  dichte  Lage. 


64. 

64  s. 

64  b. 

H,0 

2,70 

0,96 

2,17 

SiO, 

61,86 

62,98 

58,12 

A1,0, 

9,68 

13,70 

21,51 

Fe.O. 

6,98 

5,31 

4,52 

CaO 

12,57 

6,50 

2,04 

K,0 

0,36 

4,90 

6,26 

Nb.O 

3,08 

3,50 

2,77 

MgO 

2,56 

2,03 

1,95 

99,89      99,88      99,34 


*)  Es  ist  mehrfach  bemerkt  worden,  dau  die  Zaeammenaetsaiig  des 
Pechsteins  nach  Absng  des  HgO  fast  dieselbe  ist,  wie  die  der  beoach- 
barten  Qaarzporphyre;  in  beiden  Gesteinen  zeigt  ferner  der  K^O-  nnd 
Na^O-Gehalt  Schwankungen.  Ist  der  Pecbstein  wirklich  darch  Einwir- 
kung Ton  Älkalisalzen  auf  Porphyr  hervorgegangen,  wobei  unter  HjO- 
Aufnahme  die  Alkalien  sieh  anstanschten ,  so  ist  die  sehr  ähnliche  Zn- 
sammensetznng  nicht  anffallend.  Vergl.  Biscuof's  Geologie  1.  Aufl. 
Bd.  ±  psg.  2^2f2. 
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4.    Notix  ober  das  VorkomneH  des  Miisehelkalkes  bei 

Altmwsleben  in  der  Altmarkt 

Yoo    Herrn  W.  Branco   io  Berlin. 

In  der  Nahe  von  Galbe  i.  d.  Altmark  Hegt  das  Dorf 
Altmeralebeo  auf  einem  diluvialen  Höhenzuge,  der  im  Süden 
von  der  Milbe-Niederung  begrenzt  wird.  Eine  kurze  Strecke 
sudlich  vom  Dorfe,  hart  am  Rande  der  genannten  Niederung, 
ist  in  3  kleinen  Brüchen  der  Muschelkalk  aufgeschlossen. 
Der  eine  der  Bruche  ist  bereits  ganz  zugewachsen  und  lässt 
oicbts  mehr  erkennen.  Auch  bei  den  beiden  anderen  ist  die 
Beobachtung  insofern  erschwert,  als  die  Sohle  der  Bruche 
anter  dem  Wasserspiegel  liegt.  Daher  stehen  diese  unter 
Wasser  und  bilden  zwei  kleine  Teiche,  die  von  steilen  Rän- 
dern umgeben  sind,  welche  aus  Muschelkalk  bestehen.  In 
dem  kleineren  Bruche,  der  ganz  verlassen  ist,  scheinen  die 
Schichten  nach  80.  zu  fallen;  aber  bei  dem  Mangel  eines 
Kahnes  kann  man  dieselben  nicht  erreichen.  Im  grosseren 
Bruche  fallen  sie  unter  45  —  5C  nach  ONO.  bei  O.,  also 
fast  ostlich. 

Zu  Unterst,  über  dem  Wasserspiegel,  liegen  oolithische 
Kalke,  bestehend  aus  meist  ovalen  Kornern,  die  in  der  Mitto 
einen  länglichen  dunklen  Kern  von  Kalk  besitzen,  von  Form 
ähnlich  einem  Nummuliten  -  Querschnitte;  auch  zeigen  sich 
chloritische  Korner  in  dem  Gesteine.  Darüber  folgt  ein  zoo- 
gener  Kalkstein,  welcher  viele  plattgedruckte,  kleine,  grün- 
liche Steinkerne  von  Muscheln  enthält,  unter  denen  Myophoria 
vulgaris  zu  erkennen  ist.  Er  wird  von  krjstallinischem  Kalk 
überlagert,  und  über  diesem  liegen  in  Wechsellagerung  Kalk- 
und  Tfaonschichten.  Dieser  letztere  Kalk  ist  meist  krystal- 
iiniscb,  seltener  dicht.  Deber  diesen  im  Ganzen  an  20'  mäch- 
tigen Schichten  liegen  etwa  20'  Kalkschutt.  —  Es  stimmt  also 
das  Einfallen  nicht  mit  dem  des  Rndersdorfer  Vorkommens. 
Ferner  zeigen  die  Thonschichten  bisweilen  an  der  Grenze 
zwischen  ihnen  und  dem  Kalke  eine  schmale  Sandsteinschicht, 
und  ich  fand  im  Bruche  ziemlich  dicke  Stucke  eines  gelb- 
braunen Sandsteins  umherliegen ,  die  jedenfalls  auch  aus  der 
Ablagerung  stammten,  denn  sie  enthielten,  mit  gut  erhaltenen 
weissen  Schalen,  die   Terebratula  vulgaris. 

34» 
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Bei    Bohrloch  2. 

0,00  M.  bis      0,65  M.    Oelbeo  lehmigen  Saod. 

0,65  „     „       1,25  „     Gelben  Tbon. 

1,25  „     „       2,00  „     Blauen  Tbon  mit  Mergel. 

2)00  „     „       9,00  „     Dunklen  graoen  Tbon. 

9,00  „     „     17,00  „     Dankelbraunen     tbonigen    Sand    und 

Braun  kohl  enstuckcben. 
17,00  „     „     26,00  „     Orauschwarxen  sehr  fetten  Tbon. 
26,00  „     „     27,00  „     Dunklen  schwimmenden  Sand. 
27,00  „     „     37,00  „     Sand  mit  viel  Wasser  und  dacwiscben 

graue  Thonlagen. 

Bei  Bohrloch  3. 

0,00  M.  bis      1,20  M.    Gelben  Sand. 

1,20  „     „       4,50  „     Torf. 

4,50  „     „     12,50  „     Gelben  und  blauen  Thon. 

Bei  Bohrloch  4. 

0,00  M.  bis     1,30  M.     Gelben  Sand. 

1,30  „     „    39,00   „      Dunklen    fetten    Thon ,    in  welchem 

sich  Stückchen  von  Schwefel- 
eisen vorfanden. 
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5.  lieber  den  ZasaniMeiihaBg  der  ge^metriselieii  Gesetze 

der  Krystallographie. 

VoD  Herrn  Th.  Liebisch  in  Berlin. 

Das  System  derjenigen  Ebenen  nnd  Geraden  im  Räume, 
welche  mögliche  Flächen  and  Kanten  einer  Krjstallgattung 
sind,  wird,  geometrisch  betrachtet,  von  drei  Gesetzen  be- 
herrscht, von  dem  Gesetz  der  constanten  Neigungswinkel,  von 
dem  Gesetz  der  rationalen  Indices  oder  dem  ihm  äquivalenten 
Gesetz  der  Zonen  und  von  dem  Gesetz  der  Symmetrie.  Hieran 
schliessen  sich  als  nothweodige  Ergänzungen  diejenigen  Ge- 
setze, welche  aussagen,  dass  die  beiden  zuletzt  genannten  Ge- 
setze unabhängig  von  der  Temperatur  sind,  nämlich  einerseits 
die  Gesetze  der  Erhaltung  der  rationalen  Indices,  der  Zonen 
und  des  anharmonischen  Verhältnisses  tautozonaler  Flächen 
und  andererseits  das  Gesetz  der  Erhaltung  der  Krystallsysteme. 
In  Bezug  auf  die  ausfuhrliche  Darstellung  dieser  Gesetze  wird 
auf  die  trefflichen  und  allgemein  verbreiteten  Lehrbucher  der 
Erystallographie ,  welche  wir  V.  y.  Lang,  F.  Groth  und 
C.  Klein  verdanken,  verwiesen.  Es  sollen  hier  einige  Be- 
merkungen mitgetheilt  werden,  welche  den  Versuch  enthalten, 
den  Zusammenhang  zwischen  den  angeführten  Gesetzen  genau 
zu  bezeichnen. 

*I.    deseti  iler  c^nstaiiteii  Neign^winkel. 

„Für  eine  bestimmte  Temperatur  ist  nur  die 
relative,  nicht  die  absolute  Lage  der  Ebenen 
and  Geraden,  welche  mögliche  Flächen  und  Kan- 
ten einer  Krystallgattung  sind,  constant.^ 

Flächen  und  Kanten  sind  also  nur  ihrer  Richtung  nach 
völlig  bestimmt,  oder  m  a.  W.  nur  die  Neigungswinkel  der 
Flächen  und  Kanten  sind,  so  lange  die  Temperatur  nicht  ver- 
ändert wird,  constant.  Die  Richtung  einer  Ebene  (Geraden) 
im  Räume  wird  schon  durch  zwei  von  einander  unabhängige 
Grossen  eindeutig  festgesetzt,  z.  B.  durch  die  beiden  Winkel, 
welche  die  Ebene  (Gerade)  mit  zwei  ihrer  Richtung  nach  ge- 
gebenen Ebenen  (Geraden)  einschliesst.    Es  sind  also  in  einer 
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KrjBtallgattQDg  nnr  doppelt  unendlich  viele  Flachen  and  Kanten 
möglich.  Demnach  kann  das  Gesetz  in  Rede  aach  so  susge- 
sprochen werden : 

^Die  in  einer  Erystallgattnn  g  moglicheo 
Flächen  ond  Kanten  bilden  für  jede  bestimmte 
Temperator  eine  tweifach  ausgedehnte  Mannig- 
faltigkeit, «^ 

Stellt  man  sich  vor,  dass  diese  Flächen  und  Kanten  darcb 
einen  und  denselben  Punkt  im  Räume  gelegt  werden,  so  bil- 
den sie  ein  Ebenen-  und  ein  Geradenbiindel.  Auf  dieses  Ben- 
del bezieht  sich  die  geometrische  Betrachtung  der  Krjstalle, 
weil  es  alle  zwischen  den  Flächen  und  Kanten  einer  Krjstall- 
gattung  bestehenden  Beziehungen  enthält.  Zur  Aofsochang 
dieser  Beziehungen  würde  sich  die  behufs  Erläuterung  des 
ersten  Gesetzes  beispielsweise  angeführte  Bestimmangsmetbode 
als  angeeignet  erweisen.  Die  Geometrie  des  Raumes  bietet 
aber  andere  Hilfsmittel  dar,  welche  nothwendig  und  ausreicbeDd 
sind,  um  die  geometrischen  Verhältnisse  der  Krjstalle  auf  ein 
so  einfaches  Grundgesetz,  wie  es  dasjenige  der  rationaleo 
Indices  oder  der  Zonen  ist ,  zurückzuführen.  Indem  die 
Schopfer  der  Krjstallographie,  Haut  und  Chr.  S.  Weiss,  sich 
gewisser  Bestimmungsmethoden  der  Raumgeometrie  bedienten, 
erkannten  sie,  dass  man  den  einfachsten  Ausdruck  für  daä 
Band ,  welches  Flächen  und  Kanten  einer  Krystallgattung  in 
Bezug  auf  ihre  gegenseitige  Lage  verknüpft,  erst  dann  gewinnt, 
wenn  man  die  Lage  aller  Flächen  und  Kanten  mit  der  Lage 
von  irgend  vier  Flächen  (beziehungsweise  Kanten)  anter  ihnen 
vergleicht.  Die  aus  einer  theoretisch  möglichen  doppelten 
Mannigfaltigkeit  zu  wählenden  vier  Flächen  (Kanten)  unterliegen 
der  Bedingung,  dass  sie  nicht  zu  je  dreien  einer  Geraden 
(Ebene)  parallel  seien.  —  Indem  ich  jetzt  das  «Gesetz  der 
rationalen  Indices  und  das  Gesetz  der  Zonen  formalire,  be- 
diene ich  mich  der  von  F.  A.  Möbiüs  In  seiner  Abhandlung 
aber  das  Gesetz  der  Symmetrie  der  Kristalle*)  glocklich  ge- 
wählten Bezeichnungen,  welche  dem  Anscheine  nach  in  die 
krystallographische  Literatur  keinen  Eingang  gefunden  haben. 

S.    Cleseti  der  rad^nalen  Indices  nnd  Ceseti  der  ItneB. 

Es  seien  drei  nicht  einer  und  derselben  Geraden  parallele 
Ebenen  gegeben ,  welche  sich  in  dem  Punkte  O  schneiden 
nnd    die  Durchschnittslinien   OZ|,  Cxg,  Ox,    erzeugcD.      Eine 


*)  Her.  Verhandl.  d.  s&cbs.  G«8.  d.   Wissensch.   1849.     Math.-phrs. 
Gl.  pag.  65  flf. 
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vierte   Ebene    bestimme    aaf    diesen    Darchschnittslinien    Ab- 
schnitte, welche  sich  verbalten  wie  die  Langen: 

OAi  :  OA,  :  OA3. 

Eine  fünfte  Ebene  bestimme  Abschnitte,  welche  sich  wie 
die  Längen: 

OH,  :  OH,  :  OH, 

verhalten.     Man  bilde  die  drei  Verhältnisse: 

OAi   .  OA,   .  OA3 
OH,  ■  OHj  '  OH3 

Wenn  nun  die  beiden  zwischen  diesen  drei  Verbältnissen 
bestehenden  Verhältnisse  rationale  Zahlen,  die  Null  mit 
einbegriffen,  sind,  so  nennt  MöBiüS  die  fonfte  Ebene  ans  den 
vier  ersteren  Ebenen  arithmetisch  ableitbar.     Setzt  man 


OA,    .  OA,  .  OAs^  _ 
OH,  '  OH,  *  OH3 


=  h,  :  h,  :  hg 


so  heissen  die  rationalen  Zahlen  h, ,  h, ,  h,  bekanntlich  die 
In  die  es  der  Fläche,  welche  die  Abschnitte  OH,,  OH,,  OH3 
bestimmt.    Das  Gesetz  der  rationalen  Indices  iantetnun: 

„Das  System  der  in  einer  Krys tallgattung 
möglichen  Flächen  and  Kanten  ist  so  beschaffen, 
daas  aus  je  vier  Flächen  (Kanten*))  die  jedesmal 
übrigen  Flächen  und  Kanten  arithmetisch  abge- 
leitet werden  können.*^ 

Es  seien  vier  Ebenen ,  von  denen  nicht  je  drei  einer  und 
derselben  Geraden  parallel  sein  sollen ,  gegeben.  Zu  diesen 
£benen  sollen  andere  Ebenen  in  der  Weise  hinzugefügt  wer- 
den, dass  jede  neue  Ebene  mit  zweien  von  den  Durchschnitts- 
licien  der  bereits  vorhandenen  Ebenen  parallel  laufe.  Dann 
nennt  MöBiüS  jede  dieser  neuen  Ebenen  aus  den  vier  ersteren 
JSbenen  geometrisch  ableitbar.  Das  Gesetz  der  Zo- 
nen ist  mit  Rücksicht  hierauf  wie  folgt  zu  formuliren: 

„Das  System  der  in  einer  Krystallgattung 
möglichen  Flächen  und  Kanten  ist  so  beschaffen, 
dass  aus  je  vier  Flächen  (Kanten)  die  jedesmal 
übrigen  Flächen  und  Kanten  geometriseh  abge- 
leitet werden  können.*' 


*)  Da  Flächen    und   Kanten    sich    dnalistisch   gegenüberstehen,   so 
kann  man,  was  von  den  FIftchen  gilt,  auch  von  den  Kanten  aussagen. 
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Far  die  Darlegung  des  Zosammeo bange«  iwischen  dem 
Gesetz  der  rationalen  Indices  uod  dem  Oesetx  der  Zonen 
bedürfen  wir  einer  Bestimmangsmetbode  der  Lage  einer  Plicbe 
and  einer  Kante.  Da  unsere  beiden  Gesetze  eine  Bigenscbaft 
von  je  fünf  Fläcben  (Kanten)  aassagen,  nämlicb  von  vier  will- 
karlich  aber  fest  gewäblten  und  der  Bestimmang  za  Grande 
liegenden^  Flächen  (Kanten)  und  ausserdem  von  einer  der 
übrig  bleibenden  Fläcben  (Kanten),  so  liegt  die  Aufforderaog 
nahe,  von  der  bekannten  Fandamen talgleicbung  der  räumlicheo 
Goniometrie,  welche  zwischen  den  Cosinus  der  von  fanf  Ebenea 
(Geraden)  eingeschlossenen  Winkel  besteht*),  auszugehen: 


(1) 


cos  (45)  cos  (41)  cos  (42)  cos  (43) 
cos  (15)    1    cos  (12)  cos  (13) 

cos  (25)  cos  (21)    1    cos  (23) 

cos  (35)  cos  (31)  cos  (32)    1 


0 


Es  sollen  1,  2,  .,  .,  5  fünf  Gerade  bedeuten;  und  zwar 
seien  1,  2,  3  drei  Kantenricbtnngen  eines  asjmmetriscbeo 
Krystalles.  Ferner  bedeute  4  die  Normale  einer  Fläche  (4) 
desselben  Krjstalls  und  5  eine  jener  Fläche  (4)  parallele 
Kantenriebtang.  In  diesem  Falle  ist  cos  (45)  =  0.  Ordnet 
man  die  vorstehende  Determinante  nach  den  Elementen  der 
ersten  Horizontalreihe  und  der  ersten  Verticalreihe ,  so  er- 
hält man : 

3 

(2)  2      Aik  cos  (4  i)  cos  (4  k)  =  0 

i,  k = l 

worin  die  Grossen  A\\^  die  in  A.  pag.  136  angegebene  Bedeu- 
tung baben.  Nun  bestehen  nach  A.  Formel  (43)  die  Re- 
lationen : 

3  _ 

2  A-,    cos  (5  k)  =  VA  .  sin  (23)  .  cos  (51) 
k=l 

3  _ 

(3)  2     A^i,  cos  (5  k)  =  yA  .  sin  (31)  .  cos  (511) 

3  _ 

2     A^t    cos  (5k)  =  yA  .  sin  (12)  .  cos  (5III) 


k=l 


*)  Vergl.  Zur  analytisch  -  geometrischen  Behandlung  der  Krystallo- 
graphie.  In:  ZeiUchr.  für  Krystallographie  Bd.  I.  1877.  pag.  142.  —  I>er 
Kürze  wegen  soll  diese  Abhandlang  hinfort  mit  A.  beseichnet  worden. 
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Hierin  bedeuten  I,  II,  III  die  Normalen  der  Flächen, 
welche   bezaglich    parallel    den    Kantenrichtnngen  2  und  3,  3 

and  1,  1  and  2  liegen  ;  und  y^A  iBt  der  räamliche  Sinns  der 
▼on  den  Kantenrichtangen  1,  2,  3  gebildeten  Ecke.  Mit 
Röcksiebt  anf  (3)  geht  die  Gleichung  (2)  über  in: 

...  coB  (41)  sin  (23)  cos  (5 1)  +  cos  (42)  sin  (31)  cos  (511)  + 
(^^  cos  (43)  sin  (12)  cos  (5III)  =  0. 

Halten  wir  die  Normale  4  fest,  und  lassen  wir  die  Gerade  5 
alle  Kantenrichtungen  einnehmen,  welche  der  Fläche  (4)  par- 
allel laufen,  so  wird  die  Gleichung  (4)  stets  erfüllt;  d.  b.  die 
zuletzt  erhaltene  Gleichung  ist  die  Gleichung  der  Fläche  (4), 
wenn  darin  die  Grössen  cos  (51),  cos  (511),  cos  (5 III)  als 
variabel  angesehen  werden.  Unter  Benutzung  der  Bezeich- 
nungen : 

cos  (41)  =  Uj ,    cos  (42)  =  Ug ,     cos  (43)  =  Ug 
sin  (28)   cos  (51)  =  Si,     sin  (31)  cos  (511)   =  e,, 

sin  (12)  cos  (5 III)  =  £3 

nimmt  die  Gleichung  (4)  die  Form  an: 

(5)  nj  J,  +  Og  Ja  +  U3  £3  :==  0. 

Man  kann  die  Grössen  Uj ,  u, ,  u,  als  die  Goordinaten  der 
betrachteten  Fläche  (4)  und  die  veränderlichen  Grössen  £|, 
S^ ,  £3  als  die  Goordinaten  der  veränderlichen  Kantenrichtung  5 
auffassen.  —  Umgekehrt  kann  mau  aber  auch  die  Kantenrich- 
toDg  5  festhalten  und  die  Normale  4  in  der  Weise  variiren, 
daas  sie  successive  auf  allen  der  Kante  5  parallelen  Flächen 
senkrecht  steht.  Auch  dann  bleibt  die  Gleichung  (4)  bestehen. 
Sie  ist  unter  den  jetzt  geltenden  Annahmen  die  Gleichung 
der  Kante  5. 

Die  Gleichung  (1)  und  die  aus  ihr  abgeleiteten  Gleichun- 
gen bestehen,  welches  auch  die  absolute  Lage  der  fünf  Ebenen 
(Geraden)  im  Räume  sein  möge.  Dieser  Umstand  kommt 
darin  zur  Geltung ,  dass  man  in  (5)  die  Grössen  Uj ,  U3 ,  u, 
and  ebenso  die  Grössen  fj ,  £, ,  £3  mit  einem  beliebigen  Factor 
versehen  kann,  ohne  dass  die  Gleichung  (5)  aufhört  zu  be- 
stehen ;  d.  h.  die  Goordinaten  U| ,  u, ,  U3  und  £| ,  £ ,  ,  (3  sind 
nor  bis  auf  einen  Proportionalitätsfactor  bestimmt,  oder  m.  a.  W. 
nar  die  beiden  Verhältnisse  n^  :  u, :  u, ,  sowie  die  beiden  Ver- 
hältnisse £1  :  £9  :  £3  sind  bestimmt.  So  gelangt  das  erste 
Gesetz  zur  analytischen  Darstellung. 

Die  so  eben  angestellte  Betrachtung  zeigt,  dass  die  Glei- 
cbQDg  (5),  welche  in  A.  pag.  138  —  140  auf  einem  anderen 
Wege  gewonnen  wurde,    ein   specieller  Fall  der  Fundamental- 


gleichuDg  (1)  der  räamlichen  GoDiometrie  Jit.  Diese  letiKre 
OleichuDg  ksnn  lam  AotgangBpuokt  für  die  geometrische  Be- 
haudluog  der  Eryst&lle  gewählt  werden,  ds  sie  die  gemeio- 
same  Qaelle  fär  die  LösoageD  der  die  rechnende  Kiystollo- 
graphie  beschäftigenden   Aufgaben  enthält. 

Für  kryglallographiscbe  Zwecke  Hcbeint  es  geboten,  als 
Coordinaten  einer  Fläche  die  mit  u, ,  u, ,  o^  beaeicfanelea 
OrÖBsen  aai  demzufolge  als  Coordinaten  einer  Kante  die  mit 
Em  ^11  Es  bezeicbneteo  Grössen  tn  wählen,  da  die  u, ,  a,,  o, 
sich  direct  mit  den  von  Chr.  S.  Wbiss  eingefährten  nnd  all- 
gemein üblichen  Parametern  vergleichen  lassen.  Es  sind  näm- 
lich die  Grössen  a^^  u, ,  Og  den  reciprokeo  Wertheo  dieser 
Parameter  proportional,  vergl.  A.  pag.  141 ; 

_  bj^  .  h,  .  h. 


Hierin  bedeatea  a,  =  OA, ,  a,  =  OA,,  a,  =  OA,  die 
Azeneinheiten,  b, ,  h, ,  hg  die  vorhin  definirteo  ladices.  Die 
Coordinaten  der  darcb  die  Flächen  ,H  nnd  H'  bestimmten 
Kante  erhallen  folgende  Werthe,  A.  pag  141: 

S,  !  £,  :  E,  =   —  (b,  h',  —  b,  h',)  :  —  (h,  h\  —  b,  b',)  : 

(b,  b,  —  bj  b,)  =  Y),  :  %  :  ijj. 

Die  Grössen  vj, ,  %,  i;,  beissen  die  Indices  der  Kante. 

Da  die  Gleichung  (4)  in  mehrfacher  Weise  Dmformangen 
gestattet,  so  könnten  noch  andere  Bestioimangs weisen  für 
Flächen  and  Kanten  vorgeschlagen  worden.  Es  ist  nach  A. 
pag.  135.  137: 

sin  (23)  =  sin  (I),    Sin  (31)  =  sin  (11),    sin  (12)  =  sin  (III) 


worin  (1),  (2),  (3)  die  beiiiglicfa  an  den  Kanten  1,  2,  3  liegen- 

>__ •"'icbenwinkel  der  Ecke  (123)  nnd  (I),  (11),^!) 

n  den  Normalen  I,  11,  III  liegenden  äasse- 
kel  der  Ecke  (I II III)  bedenten.  ßemnacb 
ung  (4)  ancb  so  geschrieben  werden: 


a  (1)  cos  (51)  +  cos  (42)  Bin(2)coB(5Ii)-|- 
cos  (43)  sin  (3)  cos  (5 III)  -^  0. 
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Hierin  kano  oiao  —  aod  dies  ist  die  von  Dr.  Jukghann 
bevorzugte  Bestimmungsweise  (briefliche  Mittheilang  19.  Mai 
1877)  —  die  Grossen  cos  (41)  sin  (1),  cos  (42)  sin  (2), 
cos  (43)  sin  (3)  als  Coordinaten  der  Fläche  (4)  auffassen. 
Dann  wurden  cos  (51),  cos  (511),  cos  (5 III)  die  Coordinaten 
der  Kante  5  sein. 

Die  Gleichung  (4)  nimmt  ferner  mit  Rücksicht  auf  A. 
Formel  (10)  und  (10  a)  die  Form  A.  Formel  (62)  an : 


(7) 


cos  (41)  .--.     ,    cos  (42)  ,.„.    , 

7=r~    cos   (51)   H ^Tc^  cos  (511)   + 

cos  (II)  ^     ^    '    cos  (II 2)  ^      ^    * 

cos  (43) 


cos  (UI 3) 


cos  (5 III)  =  0, 


so 


dass  auch    \vrrr   etc.    als  Coordinaten  der  Fläche  (4) 

cos  (II) 

und  cos  (51)  etc.  als  Coordinaten  der  Kante  5  gedeutet  wer- 
den können.  Diese  Wahl  wurde  sich  in  Uebereinstimmung 
befinden  mit  den  von  Prof.  Kronbokbb  in  seinen  Universitats- 
Vorlesungen  und  in  seinen  „Bemerkungen  zur  Determinanten- 
theorie^  in:  Borchardt^s  Journal  Bd.  72.  1870.  pag.  159 
mitgetbeilten  Definitionen  von  Punkt-  und  Ebeneucoordinaten.  — 
Behalten  wir  die  in  erster  Linie  angeführten  Coordinaten 
bei,  so  soll  jetzt  der  Zusammenhang  zwischen  dem  Gesetz 
der  rationalen  Indices  und  dem  Gesetz  der  Zonen  begründet 
werden.     Nach  Mobids  besteht  derselbe  darin: 

„Jede  aus  den  vier  ersteren  Flächen  (Kan- 
ten) arithmetisch  ableitbare  Fläche  oder  Kante 
iat  aus  denselben  Flächen  (Kanten)  auch  geo- 
metrisch ableitbar  und  umgekehrt.^ 

D.  h.  Die  beiden  Gesetze  in  Rede  sind  aequivalent.  Sie 
stellen  dieselbe  Haupteigen schaft  der  Krjstalle,  nämlich  den 
Deductionszusammenhang  der  Flächen  und  Kanten  einer  Kry- 
Stallgattung,  von  denen  vier  nicht  zu  je  dreien  einer  Kante 
(Fläche)  parallele  Flächen  (Kanten)  gegeben  sind ,  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten  aus  betrachtet  dar.  Von  der  con- 
sractiven  Bestimmungsmethode,  welche  sich  des  Hilfsmittels 
der  Zonen  bedient,  gelangt  man  zu  der  analytischen  Bestim- 
mungsmethode,  welche  das  Hilfsmittel  der  Indices  benutzt, 
indem  man  das  Resultat  der  Construction  durch  Zahlen  aus- 
dröckt.  Und  umgekehrt  kann  man  jede  ihren  Indices  nach 
bekannte  Fläche  (Kante)  durch  Construction  vermittelst  Zonen 
ohne  Anwendung  von  Maassstab  und  Zirkel  finden. 
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Der  Beweift  des  vorstehenden  Satsee  ist  in  dem  far  die 
oeaere  Geometrie  bahnbrechenden  Werke  Ton  F.  A.  Mobiüs: 
Der  barjcentriscbe  Calcol  1827,  enthalten.  Der  Abschnitt 
aber  das  geometrische  Nets  in  der  Ebene  pag.  266  ff.  be- 
handelt Sjsteme  von  Geraden  ond  Punkten  der  Ebene,  welche 
die  Eigenschaften  der  Flächen  und  Kanten  eines  Krystalls  be* 
sitzen,  d.  h.  arithmetrisch  and  geometrisch  ans  je  vier  aoter 
ihnen  ableitbar  sind. 

Es  werde  zunächst  das  Gesetz  der  Zonen  za  Grande  ge- 
legt. Die  Gleichungen  der  vier  gegebenen  Flächen  Cj,  C|,  G,,  A, 
von  denen  die  drei  ersteren  zu  Coordinatenebenen  gewählt  sein 
mögen,  seien  bezüglich: 

g,  =0,  e,  =  0,  Ea  =  0 
1  (,   +  1  (.   +  1  S.  =  0 

Die  Fläche  A  bestimmt  die  Axenlängen  a,,  a,,  a,,  welche 
sich  im  Allgemeinen  wie  irrationale  Zahlen  verhalten.  Es  aoll 
nachgewiesen  werden ,  dass  jede  aus  den  vier  gegebenen 
Flächen  geometrisch  ableitbare  Fläche  H  durch  eine  Gleichoog 
von  der  Form: 


^'   ?     4- 


a 


»•«  j,  +  ^  s,  =  0 


a, 


worin  h,  ,  hg ,  hj  rationale  Zahlen ,  die  Null  mit  einbegriffen, 
sind ,  dargestellt  werden  kann.  Zu  diesem  Zweck  betrachte 
man  die  Art  und  Weise,  wie  die  Coordinaten  einer  geometrisch 
abgeleiteten  Fläche  (Kante)  aus  den  Coordinaten  der  dieser 
Ableitung  zu  Grunde  liegenden  Kanten  (Flächen)  zusammen- 
gesetzt werden.  Es  sind  die  Coordinaten  der  Kante,  welche 
durch  die  beiden  Flächen  G  (g,  g,  g,)  und  K  (k,  k^  k,) 
bestimmt  wird,  enthalten  in  dem   Rechteck: 


a. 


iL 
k. 


a« 


8?. 


Sie  haben  die  Werthe: 
1 


a,  a. 


(g.  ^a  —  gs^^*)^ 
1 


»3»! 


(g.k,  -  g,  k,). 


»•    «2 


(gl    k«     —    g*   *^l)- 
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Hierin  sind  die  Klammergrosfien  rationale  Zahlen,  wenn 
die  Indicea  g,  g,  g, ,  k,  k^  k,  rationale  Zahlen  sind. 
Ferner  sind    die  Coordinaten  der  Fläche,    welche  den  Kanten 


and 


parallel  geht,  enthalten  in  dem  Rechteck: 


'     ?,  ^P.rV?. 


*a  *j 


*.  »I 


«i^t 


a.  a,    ^'    a,  a.     '^^    a.  a.     ^' 


'a  "'s 


8  -1 


1   -« 


Sie    haben,    wenn    man    von    dem    gemeinsamen    Factor 


*i  *«  *« 


—  absieht,  die  Werthe : 


^  (ß.  Y.  -  ß.  Y.),  4-  (ß.  T.  -  ß.  Y.)i  :?-  (ß,  Y.  -  ß.  Y.) 


a. 


a, 


Hierin  sind  die  Klammergrossen  rationale  Zahlen,  wenn 
die  Indices  ßißfßgi  TiTtTa  rationale  Zahlen  sind.  Da 
nun  die  vier  zu  Grande  liegenden  Flächen  rationale  Indices, 
nämlich  beziehungsweise  100,  010,  001,  111,  besitzen,  so 
haben  auch  alle  geometrisch  abgeleiteten  Kanten  und  Flächen 
rationale  Indices,  was  zu  beweisen  war. 

Es  werde  jetzt  das  Gesetz  der  rationalen  Indices  zu 
Grande  gelegt.  Aus  demselben  lässt  sich  das  Gesetz  der 
Zonen  in  einfacherer  Weise ,  als  bei  MOBius  a.  a.  O.  ab- 
leiten ,  wenn  man  sich  des  anharmonischen  Verhältnisses 
von  vier  Flächen  in  einer  Zone  und  von  vier  Kanten  in  einer 
Fläche  bedient.  Das  anharmonische  Yerhältniss  ist  nur  ab- 
hängig von  den  Indices  (A.  pag.  154)  und  daher  mit  diesen 
rational.  —  Es  sind  gegeben  die  Flächen  H,,  H^,  H,,  A 
and  ausserdem  die  Gleichung  einer  Fläche  H: 


worin  die  Grossen  h,,  h,,  h^  rationale  Zahlen,  die  Null  mit 
einbegriffen,  sind.  Der  gesuchte  Beweis  wird  erbracht  sein, 
wenn  wir  nachweisen,    dass    die  Fläche  H    bestimmt  werden 
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kann  durch  in  ihr  Hegende  Kantenrichtnngen,  welche  ihrerseits 
durch  schon  vorhandene  Flächen  mit  rationalen  Indices  erteugt 


werden.  Die  Kantenrichtnngen,  welche  die  Flächen  A  nnd  U 
auf  den  Flächen  H,,  H,,  H,  erzengen  (vergl.  die  beistehende 
Linearprojection,  in  welcher  die  Sectionslinien  der  Flächen  nnd 
die  Schnittpunkte  der  Kanten  mit  denselben  Buchstaben  wie 
die  Flächen  nnd  Kanten  bezeichnet  sind),  haben  folgende 
Coordinaten  nnd  Indices: 


Oa,   : 
Oa,  : 
Oa,  :  — 
Oh,  : 


Oh 


Oh,  :  - 


0      ,- 
1 


»t». 


a,  a. 


0 
b. 


»t  ■• 


»«»• 


a,  a, 


0     ,  - 

1 


».  »t 


a.  a, 


«.  »i 


».  "i 


0 
h. 


»I  »i 


0      ,  - 
h. 


K 


*i  »t 


*3  *l 


[011] 
[101] 
[110] 
[Oh,  h,] 
[h.Oh.] 


0         [h,h,0] 


Durch  die  Axen  Ox,,  Ox,,  Ox,    kann  man   nun   je  vier 
Flächen  legen,  nämlich  durch 


Ox,  nnd  Ox,,  Ox„  Oa,,  Oh, 
Oxj  und  Ox,,  Ox,,  Oa,,  Oh, 
Ox,  und  Ox,,  Ox,,  Oa,,  Oh,, 
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welche  wir  knn  beseicbnen  mit  x,  z,,  x,  x,,  x,  a,,  x,  h,, 
etc.  Ihre  Coordinaten  and  Indioes  sind  in  folgendem  Schema 
enthalten : 


2_ 

0 
0 

0 

J^ 

». 
J_ 

0 


x,x,  : 


».»1   ' 


X,  Xj  ; 


X,  a,  : 


X,  a,  : 


X,  a,  : 


x,h,  : 


0 


1 

a 


0 


—         0 


0         — 

1_ 
»« 

0 

»t 

hx 

»t 

0        ^ 

»1 

x,h,  :       ^         ^        0 


1 

0 
a. 


a 


a. 


100) 
010) 
001) 
011) 
101) 
HO) 

Oh»h.) 
h.Ob,) 

h,h,0) 


Bildeo  wir  nun  die  anharmonischeo  Verhältnisse  der  von 
Ox,,  OXg,  Ox,  ausgehenden  Flächen: 

(x,  .  X,  X,  a,   h J  =      '~    ' 

h  ,  k 

(x,  .  X,  X,  a,  h,)  =  -^ '- 

h    —  h 

(x,  .  X,  X,  a,  h.)  =   -4 — i 


Beispielsweise  möge  der   erste  Aasdrnck  berechnet  wer< 
den.     Nach  A*  pag.  151  Formel  (75)  ist  fnr  e  s  k  =  1  : 

r  =    fa«5>  -  fa>  fa>    .    h"t  h%  -  h^  h\ 
hjF,  —  h,  h",   •    h*",  h',  —  h**,  h'. 


Werden     in     dem    vorliegenden    Falle    für    die    Indices 
h^  h,  h„    h',  h',  h',,     h'\  h\  h\,    hT,  h'\hr^  beaiehungs- 

ZmitB.  d.D.  g—l  GM.XXIX.  3.  35 
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weise  die  Indices   der  Flächea  x,  x,    (001)^  ^i^s  (010), 
X,  a,    (011),     X,  b^  (Oh,hj,)    geeetst,    so    ergiebt  sieb: 

0.0—1.1       h,.l-h,.l  _  h^  —  h, 
Cx.   .  x,x,a,üj  -   Q   j_j^  .   ^^^_^^^  -       h,     • 

Die  drei  vorstehenden  anbarmonischen  Verbaltnisse  sind 
bekannt,  sobald  die  Indices  der  zn  constmirenden  Fläche 
H  (h,  h,  h,)  gegeben  sind.  Nan  wird,  wenn  das  anbarmo- 
nische  Verbältniss  von  vier  Elementen  gegeben  ist  ond  wenn 
ausserdem  von  diesen  vier  Blementen  drei  gegeben  sind,  das 
vierte  Element  ohne  Anwendung  von  Maassstab  und  Zirkel 
allein  mit  Hilfe  des  Lineals  construirt.  Man  kann  also  mit 
Hilfe  der  obigen  an  harmonischen  Verhältnisse  ohne  Anwen- 
dung von  Maassstab  und  Zirkel  in  den  Ebenen  H,,  H,,  H, 
beziehungsweise  die  Kanten  Oh^,  Oh^,  Ob,,  von  denen  je 
zwei  die  Lage  der  Fläche  H  bestimmen,  oonstruiren.  Damit 
ist  die  Aequivalenz  des  Gesetzes  der  rationalen  Indicea  mit 
dem  Gesetz  der  Zonen  bewiesen. 

Eine  analoge  Beziehung  findet  zwischen  den  beiden  Ge- 
setzen statt,  welche  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Lage 
der  Erystallflächen  beherrschen.  Erfahrnngsmässig  ist  das 
Gesetz  der  rationalen  Indices  unabhängig  von  der  Temperatur. 
(Gesetz  der  Erhaltung  der  rationalen  Indices.) 
Da  die  Indices  als  rationale  Zahlen  sich  nicht  stetig  mit  der 
Temperatur  ändern  konneu,  so  müssen  für  jede  Fläche  die 
Verhältnisse  ihrer  Indices  bei  jeder  Temperatur  dieselben 
bleiben.  Nun  enthält  die  Bedingung  dafür,  dass  drei  Flächen 
H(h,h,h,),  H'(h/h/h,'),  H"(h/'h/h,")  einer  Zone 
angeboren,  nur  die  Indices  dieser  Flächen : 


=  0 


und  ist  unabhängig  von  den  Axenlängen  und  den  darch  die 
Axen  eingeschlossenen  Winkeln,  welche  Grossen  im  Allgemeinen 
mit  der  Temperatur  stetig  veränderlich  sind.  Demnach  bleiben 
die  Flächen,  welche  bei  irgend  einer  Temperatur  in  einer  Zone 
liegen,  auch  bei  irgend  einer  anderen  Temperatur  taotozooal 
(Gesetz  der  Erhaltung  der  Zonen*)). 


hl 

b, 

^. 

h'. 

h'. 

h'. 

h". 

b". 

h". 

*)  Vergl.  Grailich  und  v.  Laug,  Sits..Ber.  d.  Wien.  Akad.  1858. 
Mathem.-phygik.  CL  Bd.  XXXIII.  pag.  369  ff.  —  Referat  von  C.  Nir- 
MAiiM  in:  Fortschritte  der  Phygik  f.  d.  J.  1858.  —  V.  v.  Lang,  Lehrbncfa 
der  Krystallographie  1866.  {.  34. 
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Die  aas  den  Indices  fa^  b^  fa,,  h/  b/  h^\  b/'  b^''  h^"  gebil- 
dete Determiuaote  lässt  sieb  nicbt  in  einen  Ausdruck  umformen, 
der  nur  trigonomeCriscbe  Functionen  der  von  drei  tautosonalen 
Flächen  H,  H\  H"  eingescblossenen  Winkel  entbält.  Demnach 
giebt  es  im  Allgemeinen  keinen  fSr  die  Winkel  swiscben  nnr 
drei  tautozonalen  Flächen  bestehenden  Ausdrnck,  der  bei  jeder 
Temperatur  constant  bleibt.  Dies  müsste  indessen  der  Fall 
sein,  wenn  das  Gesetz  der  Rationalität  der  Tan- 
genten tantosonaler  Kanten  in  Wirklichkeit  diejenige 
allgemeine  Gültigkeit  besässe,  welche  ihm  von  Fb.  Naubcank*) 
zugesprochen  wurde.**)  Naümaivk  leitete  bekanntlich  durch 
eine  theoretische  Betrachtung  die  Bedingungsgleichnngen  ab, 
welche  die  Axenlängen  und  die  von  den  Axen  eingeschlossenen 
Winkel  erfüllen  müssen,  wenn  die  Krystalle  des  asymmetrischen 
Krystallisationssystemes  jener  Regel  unterworfen  sein  sollen. 
Dieser  Betrachtung  legte  er  die  Hypothese  zu  Grunde,  dass 
die  Axenlängen  jedes  Krystalles  entweder  rationale  Zahlen 
oder  durch  Quadratwurzeln  aus  rationalen  Zahlen  darstellbar 
seien.  Im  Anschluss  an  seine  analytischen  Ergebnisse  ver- 
suchte Nattkahn  zu  zeigen,  dass  die  theoretischen  Bedingungen 
durch  die  vorhandenen  Beobachtnngsresultate  befriedigt  wer- 
den. Da  nun  hiernach  das  unter  der  angegebenen  Voraus- 
setzung abgeleitete  Gesetz  der  Rationalität  der  Tangenten 
tautozonaler  Kanten  eine  dnrcb  alle  Beobachtungen  bestätigte 
Thatsache  sei,  so  folgerte  Naumann,  dass  auch  die  zu  Grunde 
liegende,  zuerst  von  Ch.  S.  Wbiss  aufgestellte  Hypothese,  be- 
treffend die  Darstellbarkeit  der  Axenlängen  durch  Qnadrat- 
wunelgrossen,  als  richtig  erwiesen  sei.  Allein  schon  die  theo- 
retischen Consequenzen,  welche  V.  v.  Lang  unter  der  Annahme 
der  allgemeinen  Gültigkeit  des  Gesetzes  in  Rede  aus  demselben 
2og***),  lassen  erkennen,  dass  dieses  Gesetz  keineswegs  in 
allen  Fällen  mit  der  Wirklichkeit  übereinstimmen  kann.  Die 
interessante  Untersuchung  Langes  ergab  unter  der  erwähnten 
Voraussetzung,  dass  die  Tangeten  tautozonaler  Kanten  ratio- 
nale Vielfache  derselben  Quadratwurzelgrosse  seien;  dass  die 
goniometrischen  Functionen  irgend  einer  Krystallkante  (oder 
eines  ebenen  Krystallwinkels)  sich  durch  Quadratwurzeln  aus- 


*)  Abhandl.  d.  sächs.  Oes.  d.  Wiss.  Bd.  11.  1855.  —  Elemente 
der  theoretischen  Krystallographie  1856.  pag.  54—57.  235.  333.  334.  355. 
37-2-.375. 

^)  Allerdings  benntzt  Naomarn  zur  Formnlirnng  seines  Gesetzes 
▼ier  PUfectaen  F,  F,  F^,  Wj'.  Allein  es  kommen  nnr  die  Winkel  (FF^ 
und  (F^FiO  in  Betracht.  Daher  ist  offenbar,  dass  das  Gesetz  aach 
gelten  muss,  wenn  F'  mit  F^  zusammenfillt. 

***)  8its.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  1860.,  math.-phys.  Gl.  Bd.  XLI. 
pag.  5*25—534. 

35  • 
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drucken   lassen;    dass  jede  Fläche,    welche    za  einer  andereo 
Fläche    in    einer    Zone    senkrecht  steht,    sowie  jede   Fläche, 
welche  auf  einer  Krjstallkante  senkrecht  steht,    eine  mögliche 
Erystallfläche  sei;   dass  jeder  Erjstall  sich  wenigstens  aof  ein 
monoklinoMrisches  Axensjstem  beziehen  lassen  müsse.     Dem- 
nach stehen  die  so  vielfach  ventilirten  Fragen  nach  der  Mög- 
lichkeit  rechtwinkliger    Axensysteme,    der  Darstellbarkeit  der 
Azenlängen    durch  Qnadratwnrzelgrossen   und  der  Rationalität 
der  Tangenten    tantozonaler  Kanten    im   Znsammenhange  und 
erledigen    sich  gleichzeitig  mit    einer    unter    ihnen.      Mit   der 
Prüfung  dieser  Fragen  beschäftigte  sich  in  eingehender  Weise 
6.  VOM  Rath  in  seiner    bewnndernswerthen  Abhandlung  über 
den  Axinit.  *)     Auf  Orund  genauer  Messungen  gelang  ea   ihm 
zu  zeigen ,    dass    die  Bedingungen   Naumänh's    durch    die  neu 
gewonnenen  Elemente  des  Axinit  nicht  erfüllt  werden.    Damit 
war  nachgewiesen,  dass  das  Gesetz  der  Rationalität  der  Tan- 
genten   tantozonaler  Kanten   und   die   mit   ihm   znsammenhäo- 
genden    Relationen    für    das    asymmetrische   Krystallisations- 
system   keine  Gültigkeit    besitzen.      Zu    demselben   Ergebniss 
fuhrt    folgende    theoretische    Erwägung:    die  Verhältnisse    der 
Tangenten  tantozonaler  Kanten  enthalten  die  Axenlängen  und 
die  von  den  Axen  eingeschlossenen  Winkel ;  da  diese  Grossen 
im   Allgemeinen    mit    der  Temperatur  stetig  veränderlich  sind, 
so  sind  es  auch  die  Verhältnisse  jener  Tangenten.      Die  Auf- 
suchung der  einzelnen  Fälle,    in  denen  die  Tangenten  tanto- 
zonaler Kanten  sich  wie  rationale  Zahlen  verhalten ,    setzt  die 
Kenntniss  der  Symmetrieverhältnisse  der  Krystalle  voraas. 

Bezeichnet  man  den  Cosinus    des  von    den   Coordioaten- 
axen    X|  und  X|^  eingeschlossenen  Winkels  mit  Cj|^  und  wendet 

man  ferner  für  die  aus  den  Grössen  Cj]^  gebildete  Determi- 
nante das  Symbol  i\  an,  so  ist  im  asymmetrischen  Krystal- 
lisationssystem  die  Tangente  der  von  den  Flächen  H'  (h\  h\  h\) 
nnd  H"  {]i\  h\  h\)  gebildeten  Kante: 


y  A     .     2     Cjk  a,  a^  TJi   73k 
tan  (H'H")  =   L *iA^* ^-_ 

i,k  =  i  ai  ak 

Hierin  ist  >),  ==  h/h/-h,'h,^  >;.  =  h/h/-h/h/, 
Tj,  =  h/h," — hj'h,".  In  den  schiefwinkligen  (asymmetri- 
schen   nnd    monosymmetrischen)    Krystallisationssystemen    ist 

•)  PoGG.  Ann.  1866.  Bd.  128.  pag.  166  ff. 


530 

analoger  Satz  gilt  für  die  Winkel,  welche  eine  Coordinaten- 
axe  mit  den  Zonenaxen  einschliesst,  die  in  einer  durch  die 
Coordinatenaxe  gehenden  Fläche  liegen.  Die  einzelnen  recht- 
winkligen Krystallisationssjeteme,  ausgenommen  das  rhom- 
bische, besitzen  noch  folgende  durch  die  höhere  Symmetrie 
bedingte  besondere  Eigenschaften. 

Im  quadratischen  Krystallisationssjstem  ista,^a|=a, 
a,  =r  c  ,  folglich  ist: 

tan  (H^g^  = 

»^aa((b,'h3''-h3'h/)«  +  (h3'h/' -  h/h30')  +  cc(h/h,''-~h/b;y 


\aa       *        aa      "*        cc/ 


Sind  H\  H'^  zwei  Flachen  der  Aeqnatorialzone ,  so  ist 
hg  =f  hj   s=  o,  nad 

#««  m'  n'^  —    W'  ^i"  ~  ^a'  ^r 

D.  h.  Die  Tangenten  der  Kanten  in  der  Aequiiorialzone 
des   quadratischen  Systems  sind  rationale  Zahlen. 

Im  regulären  Krystallisationssystem  ist  a^  =  a,  =a,  =  1, 
folglich  ist: 

tan  (H'  H'^)  = 

V(h/h3--h3-b3--)«  +  (yh/--ib/h3T  +  (\X'-h^%y 


D.  h.  Die  Tangenten  der  Kanten  des  regulären  Systems 
sind  Quadratwurzeln  aus  rationalen  Zahlen. 

Bedient  man  sich  im  hexagonalen  Krystallisationssjstem 
der  SoHRAUF^schen    orthohexagonalen  Coordinatenaxen ,    so  ist 

ai=a,    a,=:a)/3,    a3=c: 

tan  (H^  R")  = 

]/aa  ((b;h,--h3-h3-0'  +  3(h3-h/'-h/b3")^)  4-  cc(h/h3-— h,-b,T 

Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Tangenten  der  Kanten  in 
der  Aequatorialzone  des  hexagonalen  Systems  Quadratwarzeln 
aus  rationalen  Zahlen  sind;  denn  es  ist,  wenn  h,'  =  h,'  =  0 
gesetzt  wird: 

tan  (H' H")  =  /3  .  3^;,^=^      • 


Dm  Geielc  der  Ratiooalitit  der  Taugenten  tantosonaler 
Flächen  besitzt  also  nar  einen  sehr  bescbränklen  Oeltangs- 
bereich.  Es  giebt  aber  einen  auf  vier  tantosooBle  Pläeben 
beinglicben  Aosdrack  in  den  von  diesen  Placfaen  eingeschlos- 
seoen  Winkeln,  weJcber  nuabL  ängig  von  der  Teinperatar 
ist,  nunlicb  das  antaarmoniscbe  Verbältnias  von  vier 
einer  Zone  angeboren  den  Flücben.  Dieses  Verbal tmss  ist 
nnabhäagig  von  den  Axenlängen  und  von  den  dnrch  die  Axen 
eiogeschlossenen  Winkeln  nnd  nur  abbingig  von  den  Indices 
der  Tier  Fläcben  H  (b,  h,  b,),  H'  (b,'  b,'  h,'),  H"  (b,"  b,"  h,"), 
H'"  (b,"  b,"  b,").  Es  ist  (vergl.  Ä.  pag.  151)  das  anbar- 
monisefae  Verbältnisa: 

(bh\  (b'h"-), 

(bh"), 

worin  e,  X  =  1,  2,  3  nnd  (b  h\    -   h,  h,'  —  b,  b,',  u.  s.  w., 
Dnd  andererseits: 


(H  H'  H"  H") 


sin  (H  H")         sin  (H'  H") 
'  sin  (H'H')     ■    sin  (H  H*^ 


Im  Allgemeinen  verändern  sieb  die  Winkel  cwiscben  je 
zwei  Erystall6ticben  stetig  mit  der  Temperatur.  Allein  mit 
der  Veränderung  der  Temperatur  gebt  die  Veränderang  der 
Winkel  lAatocanaler  Flächen  so  vor  sich,  dass  das  anharmo- 
niscbe  Verhältaiss  (H  H'  H*  H'*)  zwiscben  vier  dieser  Fliehen 
H,  H',  H',  H"  denselben  Werth  behält.  Ein  analoger  Satz  be- 
steht fnr  Kanten  in  einer  Fläche.  (Gesetz  der  Erbaltoog 
des  anbarmoniscben  Verbalto  isses  von  tautozo- 
nslen  Flächen  nnd   von  Kanten  in  einer  Fläche.) 

3.    6e«eU  4cr  SywHetrie. 

Es  aoll  hier  ngr  der  Zusammenhang  des  Oesetzea  der 
Jijmmetrie  mit  dem  Gesetz  der  ratioDalen  Indioes  hervorge- 
hoben  werden,  der  sieb  kürzer  als  in  dem  Lehrbuche  V.  von 
Lme's  duetelleti  lässt,  wenn  mao  da«  aobarmonische  Ver- 
hältoiss  von  vier  tantozonalen  Flächen  durch  die  Winkel  zwi- 
schen diesen  Flächen  ansdräckt. 

Zufolge  der  Definition  der  Symmetrie  -  Ebene  sind  zwei 
Flächen  H  nnd  H"  symmetritcfa  in  Bezug  auf  jede  der  beiden 
mit  ihnen  in  einer  Zone  liegenden  Flächen  G  nnd  E,  wenn 
0  den  Winkel  (H'  H'O  und  K  dessen  Nebenwinkel  halbirt. 
Das  an  harmonische  Verhältniss: 
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(ff  ff  G  K)  _    „„  ^  Qy    '     ,io  (H'  E) 

ist  10  diesem  Falle  ein  bannoDisches : 

(EL'  H"  OK)  =  — 

Denn  es  ist:  (ff  Q)  =  (Q  H'^)  und  (H'  K)  +  (ff' K)  = 
180  ^  also 

sin  (ff  G)    _  sin  {H'K)    _   - 

sin  (H^O)  "  ~^  "°^    sin  (ff  K)    "    ^" 

Die  Flächen  H'  nnd  ff  heiseen  einander  lageordnet  io 
Besng  anf  die  Symmetrie  -  Ebenen  6  nnd  K.  Die  einander 
zugeordneten  Paare  von  taotozonalen  Flachen  sind  angeord- 
nete harmonische  Flächen  so  den  beiden  rechtwinklich  aof 
einander  stehenden  Symmetrie  -  Ebenen.  Wenn  die  Fliehen 
eines  Paares  sngeordneter  Flächen  sosammenfallen,  so  mnsa 
auch  eine  Symmetrie-Ebene  mit  ihnen  cosammenfallen.  Dem- 
nach  stellt  eine  Symmetrie  -  Ebene  ein  snsammeofalleodes 
Flächenpaar  dar.  Da  (ff  ff'  O  K)  eine  rationale  Zahl  ist,  so 
erhellt,  dass  nur  mögliche  Kiystallflächen  Symmetrie  -  Ebenen 
sein  können.  Ferner  geht  daraus  hervor,  dass  tantosonale 
Flächen,  welche  bei  irgend  einer  Temperatur  eine  symmetrische 
Zone  bilden,  auch  bei  jeder  anderen  Temperatur  ihre  Symme- 
trie bewahren.  (Oesets  der  Erhaltung  der  Sym- 
metrie.) Es  erhebt  sich  nun  die  Frage,  ob  und  wann  tanto- 
zonale  Flächen  io  mehrfacher  Weise  so  zu  Paaren  geordnet 
werden  konoeo,  dass  diese  Paare  zogeordoete  harmonische 
Paare  zu  Symmetrie-Ebenen,  die  nicht  senkrecht  auf  einander 
stehen,  sind. 

Es  seien  G  und  K  zwei  unter  einem  von  90^  verschie- 
denen Winkel  zu  einander  geneigte  Ebenen,  welche  Symme- 
trie-Ebenen der  durch  sie  bestimmten  Zone  sein  sollen.  Der 
Fläche  G  entspreche  in  Bezug  auf  K  die  Fläche  P,  der  Fläche 
K  entspreche  in  Bezug  auf  O  die  Fläche  Q.  Dann  haben 
wir  vier  tautozonale  Flächen :  Q,  O,  E,  P,  welche  unter  einan- 
der drei  gleiche  Winkel  einschliessen ,  nämlich  den  von  den 
Symmetrie  -  Ebenen  O  und  E  gebildeten  Winkel :  (G  K)  =  <p. 
Damit  die  vier  Flächen  mögliche  Krystallflächen  seien,  mnss 
das  anharmonische  Verhältniss: 

(QGKP)_    ,j„(Qjj     .    ISIqpT 

einen  rationalen  Zahlenwerth,  Null  und  Unendlich  mit  einbe- 
griffen, besitzen.    Nun  ist: 


voo 


(QK)  =  2<p,    (GP)  =  2?,    (QP)  =  89 


folglich: 


oder: 


*  sm  <p  .  Sin  09 

_        4  cos  '9 


(QGKP)=  -j 


COS  ^9 


Daraas  ergiebt  sich :  das  anharmonische  Verhältnisi 
(Q  6  E  P)  ist  rational ,  wenn  cos  ^9  rational  ist.  Dies  is 
der  Fall  für  folgende  Werthe  Ton  9,  wenn  wir  absehen  1.  voi 
dem  schon  vorhin  betrachteten  Falle  9  =  90^,  in  welchen 
C08  90<^  =  0  and  (QG  K  P)  =  0  ist,  and  2.  von  dem  FalU 
(p  c  OS  der  keine  Bedentong  besitst: 


7  =  60®,     cos  60°  = 


Y'     (QOKP) 


=  00 


<p  =  45%    cA  45»  =  l/-i-i  (Q  G  K  P)  =  2 


<f  -  30%    cos  30*  = 


^,     (QGKP)  =  -| 


Der    Grad   der   Symmetrie    in   einer    Zone    ist 
also  2,  3,   4  oder  6. 


•.    Heber  die  Fauna  des  ■■!«»!■  K«raUeH-9*litk 
?•■  Volks»   aa  Deister  uwcit  Bauvrer. 

Von  Herrn  C.  Struckmann  io  HaDaover. 

Eioes  der  iDteressantesCeo  Profile  des  Oberen  Jar«  io  der 
ümgegead  tod  HaDDover  ist  dasjenige  vod  Völksen  am  säd- 
ÖBlHcbea  AbbaDge  des  Deistergebirges,  wo  in  einer  Reihe  von 
Steiobrächen  die  ganze  Scbicbten folge  des  Oberen  Jura  tod 
den  Oxford-  (Hersumer)  Schiebten  bis  tarn  WeaJdeo  aofge- 
ecbloBsen  ist.  Es  ist  dieses  Profil  namentlich  eingebend  tos 
Hbihriob  Crbdhbr  in  seiner  ,01iederaDg  der  oberen  Jan- 
formation  und  der  Weaiden-Bildong  im  nordwestlichen  Dentscb- 
Jaod',  Prag  1863  und  von  r>.  BraDics  in  seinem  «Oberen  Jan 
im  nordwestlichen  Deatschland",  Brannscbweig  ]874,  bescbrie- 
ben  worden.  Beide  Forscher  erwähnen  %  ach  der  Korallen  baut 
an  der  unteren  Grenze  des  Korallen-Ooliths,  welche  von  iboei 
noch  den  Hersomer  Schichten  (Oxfordien)  binsiigerecbDet  wird, 
indem  Beiden  entgangen  su  sein  scheint,  dase  das  baoptsacli- 
licbste  and  wichtigste  Leitfossil  des  Korallen  -  Oolitba  (Etsgt 
corallien  von  d'Obbiqnt  oder  £tage  siquanien  i>s  LoBtOLs). ' 
die  Stacheln  von  Cidarit  florigemma,  sich  gerade  in  grösBltf' 
Häufigkeit  in  diesen  Korallenschichten  vorfinden.  i 

Ich  hatte  vor  Karcem  Gelegenheit,  diese  Schichten  wieder^ 
holt  so  beobachten  nnd  deren  sehr  reiche  Fanna  sv  sannoeiaJ 
und  haben  sich  dabei  in  mancher  Beziehung  so  interessana 
Resnltate  ergeben,  dass  ich  nicht  austebe,  dieselben  in  wciJ 
leren  Kreisen  bekannt  eo  machen.  | 

Wenige  Minuten  vom  Dorfe  Völkaen  ( Eisen babnatali« 
er  Hannover  -  Alten beken er  Biseobabn)  ist  am  spJ 
'uBse  des  Deislers  vom  Hofbesitier  Flkbbk  <[i 
iron  ein  Steinbruch  eröffnet  worden ,  in  welchs« 
en  des  Koral^n  -  Oolitbs  in  ausgeieichneter  Weis 
sea  sind;  dJlselben  streichen  von  WNW  du! 
allen  nach  N,  ein. 
)bacbten  sind  an  dieser  Stelle: 
1  Unterst  3,5  bis  3  M,  sandige  dolomitische  Schiel 
blich  grauer  Farbe,  in  den  oberen  Bänken  aolicbul 
lieselben  sind  hier  fast  versteinerungslos ;  inde 
ibestimmbare  Pholadomifa   und   ein    Exemplar 
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8.  IsMtraea    explanata  6o]J>f.    (=  /«.  Goldfussiana 

d'Obb.?) 

Ewald  Bbckbb,   die  Korallen    der    Nattbeimer   Schiebten;  Palaeooto- 
graphica  Bd.  XXI.   pag.  163. 

9.  Stylina  faUax  Becker. 
Ebendaselbst  pag.  142. 

10.  ThamnoBtraea  seriata  Bbckbr. 
Ebendaselbst  pag.  174. 

11.  ThamnoBtraea  arachnoide»  Pars. 
Ebendaselbst  pag.  171. 

12.  Thamnastraea  concinna  Goldf. 

13.  Thamnastraea  (Agaricia)  foliacea  Querst,  sp. 
BscKKt,  Palaeontogr.  Bd.  XXI.  pag.  175. 

14.  Microsolena  Boemeri  Bölschb    (ÄBtraea  agariaiu 

A.   ROBM.). 

BÖL8CBE9    die  Korallen  des  norddeutschen  Jnra-  und  Kreidegeb.  p.  ^. 

Aosserdem  sind  noch  verschiedene  vorläufig  anbestimm- 
bare Korallen  von  mir  aufgefanden. 

15.  MiUericrinuB  echinatuB  Schloth. 
Rhodoerinitei  echinatw  bei  A.  Bobh.,  nordd.  Oolith.-Geb.  pag.  32. 

16.  ÄpiocrinuB  roBaceuB  Schlote. 

F.  BoBMBB,  Geologie  von  Oberschlesien  pag.  *268.  t.  25.  f.  27  n.  28. 
Sehr  häufiges  Vorkommen. 

17.  PentacrinuB  altfmanB  A.  Bobm. 

18.  Cidaris  florigemma  Phill. 

Die  Stacheln  sind  ausserordentlich  häufig  und  erfaUei 
die  ganze  Korallenbank,  kommen  jedoch  auch  in  den  suoacbsi 
folgenden  Schichten  vor.  Ausser  den  Stacheln  sind  noch 
einige  Asseln  aufgefunden. 

19.  CidartB  elegane  Morst. 

QoBRSTBDT,  FetrefBCtenkttude  Deutschlands  Bd.  III.,  Echiniden,  p.  40.  f 
t.  62.  f.  16. 

Ausser  einer  Anzahl  wahrscheinlich  zu  derselben  Art  gt- 
höriger  Stacheln  ist  von  mir  bisher  nur  ein,  aber  sehr  wohl- 
erhaltener Korper  aufgefunden ,  vollständig  mit  sSddeotachec 
Exemplaren  und  der  citirten  Abbildung  bei  Qubrstbdt  nber 
einstimmend.     Die  Art  ist  durch  die  durchbohrten,  fast  kage^ 
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runden,  aoffallend  aogesch wollenen  Gelenkkopfe  ansgexeichnet; 
die  Stacheln  zeigen  am  Gipfel  eine  kleine  Krone. 

20.  HemicidarU  intermedia  Fleming. 

Dames,    die    Echiniden    der   Dorddeatschen    Jnrabildnngen,    I.    Tbeil 
Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  1872.  pag.  103.  t.  5.f.  6.e.  f. 

Bisher  sind  nur  einige  der  von  Dambs  abgebildeten  cy- 
liodrischen  Stacheln  von  mir  aofgefonden. 

21.  OlypticuB  hieroglyphicu8  Monst. 
Dahks,  l  c.  pag.  1%.  t.  8.  f.  3. 

Bisher  in  3  unverkennbaren  Exemplaren  aufgefunden. 
War  im  nördlichen  Deutschland  bislang  nur  aus  dem  oberen 
Eorallen-Oolith  vom  Spitzhut  bei  Hildesheim  bekannt. 


22.  Terebratula  coarctata  Pabx. 

QuRNsrgDT,  Fetrefactenknnde  Dentschlands  II.  Bd.,  Brachiopoden,  p.  273* 

t.  44.  f.  130.,  131.  and  132. 
V.  BucEJ,    Ueber  Tercbrateln  pag.  79. 

In  zahlreichen  wohlerhaltenen  Exemplaren,  an  welchen 
die  ausgezeichnete  gitterartige  Bedeckung  und  die  scharfe 
Räckenfurche  vorzüglich  erkennbar  ist,  mit  den  citirten  Abbil- 
dungen bei  QoBHSTBDT  auf  daa  Vollständigste  ibereinstimmend. 
Eine  Reihe  von  jungen  Exemplaren  ist  von  der  Terebratula 
reiiculata  Schloth.  bei  Qübnbtbdt  und  namentlich  von  den 
Fig.  124  und  125  (Taf.  44.)  abgebildeten  nicht  an  unterschei- 
den, und  dazwischen  liegen  so  viele  Uebergangsformen,  dass 
nach  dem  Vorgange  v.  Schlothbih's  und  y.  Buch's  eine  Ver- 
einigung beider  Species  durchaus  gerechtfertigt  erscheint. 
Meines  Wissens  ist  diese  interessante  Art,  welche,  wenn  man 
T«  coarctata  und  T.  reiiculata  vereinigt,  im  südlichen  Dentsch- 
iand  vom  mittleren  Jura  bis  in  den  oberen  weissen  Jura  ge- 
fanden wird,  bisher  im  nordlichen  Deutachland  noch  nicht 
beobachtet  worden. 

23.  Terebratula  pectunculus  Schlote. 

V.  BocB,  Ueber  Terebrateln  pag.  82.  f.  34.  t  2. 
QuKHSTBDT,  Bfachiopoden  pag.  287.  t.  45.  f.  22— b2. 

In  zahlreichen  wohlerhaltenen  Exemplaren,  meist  mit 
7  Rippen,  jedoch  kommen  auch  einzelne  der  von  Qubnstbdt 
beschriebene  Varietäten  vor,  d.  h.  Exemplare  mit  nur  6  Rip- 
pen oder  auch  mit  9  Rippen,  je  nach  der  Anzahl  der  Zwischen- 
rippen. In  den  meisten  Fällen  ist  der  Erhaltangsiostand  ein 
so  schöner,  dass  die  feine  Oitterung  bezw.  Panktirong  der 
Schale  mit  blossem  Auge  erkennbar  ist. 


538 

So  viel  mir  bekannt  geworden,  ist  auch  diese  aasgezeich- 
nete Terebratel  bisher  aus  dem  norddeotscfaen  oberen  Jara 
noch  nicht  beschrieben. 

24.  Terebratula  trigoneUa  Schlote. 

V.  ]|dch,  Ueber  Terebrateln  pag.  83. 
QdiNfiTFDT,  Brachiopoden  pag.  '280.  t.  45.  f.  10. 

C.  Stmi'Ckhann,    Ueber  das  Vorkommen  der   Ttr,  trigoneila   im  oberen 
Jara  bei  Goslar,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVI.  pag.  '217. 

Bisher  nur  in  einem  kleinen  Ezempiar  mit  4  Rippen  und 
fein  punktirter  Schale  gefunden. 

Terebratula  trigoneUa  kommt  bekanntlich  auch  im  unteren 
Korallen-Oolith  von  Goslar  vor. 

25.  Rhynchonella  cf.  strioplicata  Qübnst. 
QoRNSTBDT,  Brachiopoden  pag.  tJ2.  t.  40.   f.  24—27.  n.  32-33. 

In  zahlreichen  wohlerhaltenen  Exemplaren,  von  süddeut- 
schen Exemplaren  aus  dem  Weissen  Jura  Epsilon,  welche  ich 
unter  dieser  Bezeichnung  erbalten  habe,  nicht  zu  unterscbeideo. 
Diese  kleine  zierliche  RhynchoneÜa  ist  etwas  länger  wie  breit 
(7 : 6  Mm.),  besitzt  einen  auffallend  spitzen  und  feinen  Schna- 
bel; die  Schale  ist  dicht  mit  feinen  Längsfalten  bedeckt, 
welche  an  der  Stirn  in  6  bis  8  grobe  Falten  zusammenlaufen. 
Bisher  aus  dem  nordlichen  Deutschland  noch  nicht  bekannt. 

26.  Rhynchonella    cf.    lacunoea  var.    epamico^ta 

QUBNST.) 

Neben  der  vorigen  findet  sich  in  gleicher  Häufigkeit  eine 
kleine  Rhynchonella^  welche  durchgebends  erheblich  breiter  wie 
lang  ist,  indem  die  durchschnittliche  Länge  11  Mm.,  die  Breite 
aber  14  Mm.  beträgt;  das  grösste  Exemplar  besitzt  eine  Länge 
von  17  und  eine  Breite  von  20  Mm.  Der  Schnabel  isi  lang- 
balsig  und  breit;  die  Zahl  der  Falten  ist  sehr  wechselnd;  bei 
den  meisten  Exemplaren  ist  die  Schale  fast  glatt  und  findeo 
sich  nur  an  der  Stirn  einige  grobe  Falten,  und  zwar  in  der 
Regel  deren  10.  Mit  bewafi^netem  Auge  werden  in  der  Ge- 
gend des  Schnabels  einige  schwache  Längsstreifen  bemerkbar; 
ausserdem  sind  einige  schwache  Querrnnzeln  sichtbar. 

Die  meisten  Exemplare  gleichen  der  Rh,  lacunoea  var.  «par- 
sicosta  QuBNST.,  wie  dieselbe  in  den  „Brachiopoden*  t  3^. 
f.  92—94.  abgebildet  wird. 

Andere  Exemplare  wurden  sieb  als  Rh,  triloboidfs 
QuBNST.  bezeichnen  lassen  (ebendas.  t.  40.  f.  12.  a.  13.); 
jedoch  sind  so  viele  Uebergänge  vorhanden,  daas  es  mir  be- 
denklich erscheint,    verschiedene  Arten  zu  unterscheiden.    lo* 


desBeD  glaube  icb  aicht  sa  irren,  wenn  ich  die  Art  ala  Sh.  tpar- 
ticoita  tDsammen fasse.  Jedenralls  ist  dieselbe  von  allen  bisher 
aas  dem  norddeutschen  Jura  beschriebenen  Arten  wesentlich  ver- 
schieden, während  dieselbe  der  säddeutschen  Art  sehr  nahe  steht. 

27.  Oitrea  rtuteUarit  UOKST.  (gregaria  Sow.) 
Eine  der  häufigsten  Versteinerungen. 

28.  Bxogyra  lobata  A.  RoBU. 

29.  Pecten  vitreiu  A.  Robh. 

30.  Pecten  nibfibrosu»  d'Obb. 

31.  Pecten  tninm«tM  Sow. 

32.  Pecten  leru  Sow. 

33.  Pecten  aub  ttxtorittt  Goldf. 

F.  BoiMiB,  Geologiie  *on  Ob«richlMien  pag.  ibö.  L  2ö.  t.  9. 

34.  Lima  alternicosta  BonaMse. 

P.  DK  LoKioL  et  E.  Pellat,  Monographie  paUoatolog.  et  gfolog.  des 
ftagea  snp^rieiirg  de  ]a  formation  jnraaiiqne  des  eavirons  de 
Boologne-Bnr-Mer-   Parii  1874.  a.  1875.  pag.  330.  t.  21.  f.  12— 14. 

35.  Lima  densepunotata  A.  Roem. 

36.  Lima  tumida  A.  Robh. 

37.  Lima  probotcidea  A.  Rokm. 


38.  Cerithium  Stntckmanni  db  Lok. 

DI   Lüiioi.  et  PiLtAT,   Bonlogne  1874/75.  pag.  75.  i.  7.  f.  25-27. 
D.  Bmun«,  Der  obere  Jura  im  nordwestlichBii  Denuchloud  pag.  190. 

Ueberall   in  der  Eorsllenbank  bei  Hannover  nicht  selten. 

39,  Natica  (Neritopm)  decuesata  Qoldf. 
Qdshbtiiit,   der  Jara  pag.  772.  t.  94.  f.  26. 


40.  Serpula  sptraUt  Mohbt. 
QcENBTiDT,  Der  Jara  pag.  776.  u  95.  <  28. 

TuDMHtnN  et  EriiLOK,  Lethaea  BraaUotana  pag.  439.  t.  60.  f.  17. 

Diese    eigen  t  hü  milche  Art    ist    von  mir    in    verBchiedeneo 
in  verkenn  baren  Exemplaren   aufgefunden  worden. 

41.  Serpula  fiageüwn  Mosbt. 

Prüft  man  das  vorstehende  Verzeichoiss,  so  mnss  aunichst 
lie    erhebliche    Amahl  von  VersiBinernngen    auffallen,    welche 
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fSr  die  Fauna  dea  oorddeotacheo  oberen  Jora  dnrehaas  oea 
iat;  dahin  geboren  ausser  verscbiedenen  Korallen,  nameotlich 
ans  der  Qattang  Thammutraea:  Jpiocnmu  roMcms^  Cidam 
eUganSf  Terebratula  coarctata  und  pectuneuluif  BkyndümsUa  $tno- 
plicata  and  iparsicostay  Pecten  s«öt«irtonus ,  Ltma  altemicoita, 
Neritopm  decusuita  ond  Serpula  sptraHs,  Dazn  kommen  einige 
Versteinerungen,  welcbe  bisher  nur  selten  in  Norddentschland 
beobachtet  worden  sind,  nämlich  Olypticua  hierogljfphieus  Mosst., 
welcher  bislang  nur  ans  dem  Korallen  -  Oolith  vom  Spiuhat 
bei  Hildesheim  nnd  Terebratula  trigandlay  welche  bisher  dot 
aas  dem  unteren  Korallen-Oolith  von  Goslar  bekannt  war. 

Daneben  aber  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  die  gesammte 
Fauna  einen  fast  süddeutschen  Charakter  tragt,  indem  eine 
ganse  Reihe  von  Arten  auftritt,  welche  theils  für  den  Frao- 
kischen  und  Schwabischen  oberen  Jura,  theils  für  den  oberen 
Jura  der  nordlichen  Schweia  charakteristisch  sind. 

In  Besiehung  auf  die  Korallen,  welche  überhaupt  sowohl 
in  horizontaler,  wie  in  verticaler  Richtung  einen  grösseren 
Verbreitungsbecirk  besitzen,  will  ich  nur  bemerken,  dass  die 
meisten  Species  sowohl  den  Nattheimmer  Juraschichten  in 
Schwaben,  wie  dem  Terrain  k  chailles  der  Schweiz  angeboren; 
jedoch  durfte  es  nicht  rathsam  erscheinen ,  daraus  bestimmte 
Schlussfolgerungen  zu  ziehen.  Wichtiger  ist  es,  dass  von  deo 
übrigen  Verstein eräugen  folgende  Arten  dem  Terrain  k  chailles 
der  nordlichen  Schweiz  angeboren  (cf.  MoBSOH,  der  Aargaoer 
Jura,  Bern  1867.  pag.  156  ff.}: 


1. 

MiUmerinuB  eohmatus  Scbloth. 

2. 

Apoierituu  rotaeau  Scbloth. 

3. 

(Xdaria  fiorigemma  Phill. 

4. 

CSdari»  eUgans  Monst. 

5. 

Hemicidaris  intermedia  Flbuho. 

6. 

OfypHcus  hieroglyphicu»  Mohst. 

7. 

Terebratula  coarctata*)  Pabx. 

8. 

Ottrea  gregaria  Sow. 

9. 

Pecten  vimneue  Sow. 

10. 

Peeten  lenfSow. 

11. 

Pecten  tubfibrotue  d'Obb. 

12. 

Peeten  tubtextorius  HossT. 

13. 

Lima  altemicoita  Bor. 

14. 

Lima  tumida  A,  Bobk. 

15. 

Serpula  tpiraUe  MOHST. 

*)  MoBSCB.   f&hrt  1.  c.  Terelfratula  subeoardata  Mobsch   an,  wckb< 
der  echten  eoarctaia  jedenfalls  sehr  nahe  steht. 
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Im  saddeutschen  weissen  Jura  finden  sich  dagegen: 

1.  Apiocrinus  rosaceus  Schloth.  ,  in  den  Nattheimer 
Schichten  Schwabens  (Weisser  Jura  Epsilon). 

2.  Gdaris  elegans  Mür«8T.;  ebendaselbst. 

3.  Terebratula  coarctata  Park,  (reticulata  Schlote.)  vom 
oberen  braunen  Jara  bis  in  den  oheren  weissen  Jara. 

4.  Terebratula  pectunculus  Schlote.;  die  kleinere  hier 
vorliegende  Form  hauptsächlich  in  den  mittleren  Schichten  des 
weissen  Jura  (Gamma)  Schwabens. 

5.  Terebratula  trigoneUa  Schlote.;  hauptsächlich  im  wei- 
ssen Jara  Epsilon,  aber  auch  schon  in  tieferen  Schichten  auf- 
tretend, im  Aargauer  Jura  ebenfalls  bereits  in  den  Crenularis- 
Schichten  (cf.  v.  Ammon,  die  Juraablagerungen  zwischen  Re- 
gensbarg  und  Passau;  München  1875  pag.  137). 

6.  Rhynchonella  lacunosa  var.  aparsicosta  Qubnst.,  eine  der 
Hauptteitmuscheln  des  mittleren   weissen  Jura  Gamma. 

7.  Bhynchonella  sirioplicata  Qüenst.  ,  mit  der  vorigen 
zusammen  vorkommend. 

8.  Ostrea  rasieüaris  Münst.  (gregaria  Sow.),  sowohl  im 
mittleren  wie  im  oberen  weissen  Jura. 

9.  Pecten  subtextorius  Goldf.,  in  den  Nattheimer  Schiebten. 

10.  lAma  proboscidea  A.  RosM.,  durch  den  ganzen  weissen 
Jara. 

11.  Neritopm  decussata  Ooldf.  ,  in  den  Nettheimer 
Schichten. 

12.  Serptda  spiralis  MONST.,  ebendaselbst. 

Ferner  will  ich  hervorheben,  dass  von  den  in  der  Eo- 
rallenbank  bei  Volksen  bislang  aufgefundenen  Arten  ausser 
Cidaris  florigemma  noch  Bemicidaris  intermedia,  Lima  altemi- 
Costa,  Lima  tumida,  Pecten  vimineuSy  Ostrea  rastellaris  und  Ce- 
ritkium  Struckmanni  in  der  Etage  S^quanien  DB  Loriol's  von 
Boalogoe-sar-mer  angetroffen  werden. 

Fasst  man  die  gesammten  Resultate  zusammen,  so  ist 
zunächst  auf  die  Thataache  aufmerksam  zu  machen,  dass  nicht 
allein  bei  Volksen  am  Deister,  sondern  überall  in  der  Um- 
gegend von  Hannover,  so  namentlich  bei  Linden  und  Ahlem, 
sowie  auch  in  anderen  Gegenden  des  nordwestlichen  Deutsch- 
lands, z.  B.  bei  Goslar  und  in  der  Weserkette  nach  den  ge- 
naoesteu  Beobachtungen  die  Stacheln  von  Oidaris  florigemma 
in  grosser  Häufigkeit  bereits  in  der  Korallenbank  unmittelbar 
aber  den  Hersomer  Schichten  auftreten. 

Durch  diese  Thatsache  allein  durfte  die  Stellung  dieser 
Schichten  bereits  genügend  charakterisirt  werden,  und  wurde 
es  gerechtfertigt  erscheinen,  die  Korallenbank,  d.  h.  den  eigent- 
iicbeu  Corai-rag  A.  Robhbb^s  nicht  den  Oxford-   (Perarmaten- 

7'«>U.  a.D.  grol.  Ges.  XXIX.  3.  36 
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oder  Hersamer)  Schichten,  sondern  dem  Korallen-Oolith  (ec^ge 
corallien  nach  d^Orbigrt  oder  Seqaanien  nach  db  Lobiol)  zu- 
zurechnen. 

Dazu  kommt  die  entschiedene  Aehnlichkeit  der  Faana  mit 
dem  Terrain  ä  cbailles  der  nordlichen  Schweiz  and  die  Ge- 
meinsamkeit verschiedener  Arten  mit  dem  nordfranaösiscbeo 
Korallen  -  Oolith,  und  findet  dadurch  die  obige  Annahme  eine 
weitere  Bestätigung. 

Schwieriger  ist  der  Vergleich  mit  dem  soddeatscheQ 
weissen  Jura,  da  fast  sämmtliche  gemeinsame  Arten  sowohl 
im  mittleren  wie  im  oberen  weissen  Jnra  vorkommen.  Da 
indessen  Terebratula  pectunculue ,  Rh^nchoneÜa  lacunosa  rar. 
sparsicosta  und  BhynchoneUa  strioplicatay  obwohl  dieselben  auch 
in  höheren  Schichten  des  süddeutschen  Jura,  namentlich  im 
Epsilon,  gefunden  werden,  als  Hauptleitmnscheln  dea  mittleren 
weissen  Jnra,  Gamma,  angesehen  werden,  und  da  es  aus  an- 
deren Gründen  allerdings  kaum  thunlich  erscheinen  durfte, 
einen  so  tiefen  Horizont  wie  den  unteren  Korallen-Oolitb  mit 
den  Nattheimer  Schichten  (Bpsilou)  in  Parallele  zu  stellen, 
so  wird  es  entgegen  einer  früher  von  mir  geäusserten  Ansicht 
allerdings  wahrscheinlich,  dass  die  Korallenbank  des  antereo 
Korallen  -  Oolitbs  dem  mittleren  Horizont  des  schwäbischen 
weissen  Jura,  d.  h.  einem  Theile  der  Beta-  ond  Gamma- 
Scbichten  Qübnstedt^s  oder  der  Zone  des  Amnumtes  bimam- 
matus  nach  Waagbh  entspricht.  Eine  sichere  SchlnssfolgeruQg 
lässt  sich  freilich  aus  den  bisherigen  hiesigen  Funden  nicht 
ableiten. 

Jedenfalls  ist  es  eine  interessante  Thatsache,  dass  aber- 
mals so  entschieden  süddeutsche  Formen  in  unserem  nord- 
deutschen oberen  Jura  aufgefunden  worden  sind,  und  acbeiDi 
es  fast,  als  ob  bei  genauerer  Durchforschung  unserer  Jura- 
Fuuna  der  bisher  bestandene  grosse  Contrast  zwischen  dem 
süddeutschen  und  norddeutschen  oberen  Jnra  immer  mehr 
schwinden  wird. 

Endlich  will  ich  bei  dieser  Gelegenheit  noch  aaf  eine 
Schwierigkeit  in  der  Eintheilung  des  norddeutschen  oberen 
Jura's  und  in  der  Farallelisirung  desselben  mit  dem  Dordfr&o- 
zösischen  und  schweizerischen  Jura  aufmerksam  machen,  leb 
habe  eine  derartige  Parallele  bereits  im  Jahrgange  1874  p.  2tV^ 
dieser  Zeitschrift  versucht,  und  habe  ich  seitdem  diese  Fragt 
beständig  im  Auge  behalten ,  auch  Gelegenheit  genommen, 
meine  Ansichten  mit  den  Herren  P.  db  Lobiol  in  Genf  nod 
M.  DB  Tribolbt  in  Nenchatel  auszutauschen. 

Während  die  angenommene  Eintheilung  in  vier  Haupt- 
gruppen: 
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I.     Oxfordbildangen    (Hersomer-     oder     Perarmateo- 

Schichten)  =  ^tage  Oxfordien; 
II.     Korallen-Oolith    (Plorigemma-Scbichten)   =   etage 

S^qaanien ; 

III.  Kimmeridge  =  etage  Kimmeridien ; 

IV.  Portlandbildangen  =  etage  Portlandien, 
Ober  welche 

V.     die  Purbeckschicbten  und 
VI.     die  WealdenbildoDgeo 

lagern,  zweckmässig  beibehalten  wird,  durfte  es  erforderlich 
werden,  in  den  Unterabtheilnngen  des  Korallen-Ooliths,  viel- 
leicht auch  den  Kimmeridge-Bildnngen  einige'  nicht  wesentliche 
Veränderungen  vorzunehmen. 

Es  handelt  sich  dabei  um  die  Stellung  des  französischen 
Astartien;  ich  hatte  dasselbe  bei  meiner  früheren  Uebersicht 
allerdings  mit  einem  Pragezeioben  in  die  unteren  Kimmeridge- 
Bildungen ,  d.  b.  in  die  Nerineenschichten  v.  Sebbagh^s  ver- 
setzt, indem  ich  mich  dabei  wesentlich  von  der  Bucksicht 
leiten  Hess,  dass  das  Astartien  unmittelbar  von  den  Pteroceras- 
Scbichten  überlagert  wird.  Da  indessen  die  Terebratula  hu- 
meralis  A.  RoEH.  als  die  wesentlichste  Leitmuschel  des  Astar- 
tien angesehen  werden  muss,  so  durfte  es  richtiger  sein,  die 
obersten  Schichten  unseres  Korallen-Ooliths,  d.  h.  die  Schich- 
ten mit  Terebratula  humeralis  mit  dem  Astartien  in  Parallele 
za  stellen.  Es  entsteht  alsdann  allerdings  die  neue  Schwierig- 
keit, dass  für  unsere  unteren  Kimmeridge  -  Bildungen ,  wenn 
dieselben  dem  LoRiOL'schen  Profile  der  Haute-Marne  eingereiht 
werden  sollen,  kein  Platz  übrig  bleibt;  denn  in  der  Haute- 
Marne  folgen  über  dem  Astartien  unmittelbar  die  Pteroceras- 
Scbichten,  während  im  nordlichen  Deutschland  überall  zwischen 
den  Schichten  mit  Terebratula  humeralia  und  den  Pteroceras- 
Schichten  noch  die  Nerineenschichten  (Zone  des  Natica  glo* 
hosa  und  Zone  des  Nerinea  tuberculosa)  lagern. 

Diese  untersten  Kimmeridge  -  Schichten  noch  dem  Ko- 
rallen-Oolith (S^quanien)  hinzuzurechnen,  wurde  ich  für  völlig 
unzulässig  halten,  weil  der  Charakter  der  Pauna  durchaus  dem 
Kimmeridge  entspricht.  Weit  weniger  bedenklich  wurde  es 
mir  dagegen  erscheinen ,  die  Kimmeridge  -  Gruppe  bereits  mit 
den  Schichten  der  Terebratula  humeralia  beginnen  zu  lassen 
und  mit  den  Nerineen-Scbichten  als  unterer  Kimmeridge,  d.  h. 
zugleich  auch  als  Astartien  zu  vereinigen. 

Denn  zwischen  der  Pauna  der  Schichten  mit  Terebratula 
humeralis  und  den  darüber  folgenden  Kimmeridge  -  Bildungen 
besteht  bereits  eine  sehr  nahe  Verwandtschaft,  namentlich 
anter  Berücksichtigung,    dass    hier    bei  Hannover    die   reiche 

36  • 
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Schildkröten-,  Saurier-  aDd  Fiscb-Faana  mit  vielfachen  gleichen 
Arten  bereits  in  den  Schichten  mit  Terebratula  humeralU  beginat. 
Dm  also  eine  vollständige  Parallele  zwischen  dem  nord- 
französischen  und  norddeutschen  oberen  Jura  herzustellen, 
wurde  es  entweder  nur  der  Versetzung  der  obersten  Stufe  der 
etage  Sequanien,  d.  h.  des  Astartien  in  die  Kimmeridgegruppe 
bedürfen,  und  wurde  das  von  mir  im  Jahre  1874  gegebene 
Schema  nur  in  der  Art  eine  Aenderung  erfordern,  dass  die 
Schichten  der  Terebratula  humeralis  als  unterstes  Glied  den 
Kimmeridge-Bildungen  eingereiht  werden.  Diese  letzteren  £er- 
fallen  alsdann  in  vier  Unterabtheilungen: 

1.  Schichten  mit  Terebratula  humeralis^ 

2.  Nerineen  -  Schichten ,  welche  zusammen  mit  1.  als  oo- 
teres  Eimmeridge  oder  als  Astartien  zusammengefasst 
werden  konnten, 

3.  Pteroceras-Schichten  oder  mittlerer  Kimmeridge. 

4.  Ftr^/a-Schichten  oder  oberer  Kimmeridge. 

Für  den  Korallea-Oolith ,  entsprechend  der  etage  Sequa- 
nien  db  Lobiol's,  bleiben  alsdann  nur  zwei  grossere  Unter- 
abtheilungen,  nämlich: 

1.  die  Korallenbank  und  die  Schichten  der  Ostrea  rasiel- 
lariSf  entsprechend  dem  Terrain  k  chailles  der  Schweizer, 
bezw.  dem  Rauracien  y.  Tribolbt's  und  den  Crennlaris- 
Schichten  von  Mösch;  und 

2.  die  Schichten  des  Pecten  varians  und  der  Nerinea  Vi- 
surgiSy  entsprechend  dem  Corallien  compacte  der  frac- 
zösischen  Geologen. 

Beide  Schichten  zusammen  konnten  alsdann  als  Schichten 
der   Cidaris  fiorigemma  bezeichnet  werden. 

Anderenfalls  wurde  man  sich  aber  auch  darauf  beschräo- 
ken  können,  die  Schichten  mit  Terebratula  humeraHe  alleio 
mit  dem  Astartien  zu  parallelisiren  und  als  oberstes  Glied  dem 
Korallen  -  Oolith  zu  belassen ,  während  für  den  Eimmeridg« 
meine  bisherige  Eintheilnng  unverändert  bliebe.  Es  wordeo 
alsdann  die  Nerineen  -  Schichten  und  die  Pterocerae  -  Schichtec 
zusammen  dem  Pt6roc6rien  der  Haute- Marne  entsprechen. 
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7.    Der  ardiäische  IHstrict  tob  StreUa  bei  Riesa  i.  S. 

Von    Herrn    Hans  Pohlig    in  Leipzig. 


EINLEITENDE  BEMERKUNGEN. 

Vom  Nordabfal)  der  Sodeten  and  des  Erzgebirges,  tod  den 
Vorbergen  des  ThariDgerwaldes  ond  des  Harzes,  debnt  sich 
eine  weite,  mächtige  Decke  von  Schwemmland,  den  Gebilden  des 
Oligocän,  Diluvium  und  Alluvium,  bis  an  die  Küsten  der  Ostsee 
aus  und  verhüllt  die  unter  dieser  Decke  anstehenden  Gesteine, 
die  theilweise  am  Sudrand  jenes  Gebiets  zu  Tage  treten.  Nur 
hie  und  da  erheben  sich  aus  diesen  scheinbar  einförmigen 
Ablagerungen  klippenartige  Partieen  jenes  festen  Untergrundes. 
Auf  sie,  gleichsam  Oasen  in  der  Einförmigkeit  weiter  Sand- 
und  Lehmflächen,  hat  sich  naturgemäss  die  Aufmerksamkeit 
und  Beobachtungslttst  der  Geologen  concentrirt.  Die  meso- 
zoische Klippe  von  Lüneburg  hat  in  v.  Strombbok  und  Volger, 
die  Kreide  von  Rügen  in  Hagbnow,  der  Jura  von  Wollin  und 
Cammin  in  Wbsbsl  und  Sadbbeck,  das  Muschelkalkriff  von 
Rudersdorf  in  Eck  ihre  Bearbeiter  gefunden.  Dmsomehr  muss 
es  auffallen,  dass  eine  aus  dem  Diluvium  als  eine  Insel  festen 
Gesteins  hervorragende  Höhengruppe,  welche  geologischen 
Centren  so  nahe  liegt,  wie  die  der  Strehlaer  Berge  zwischen 
Leipzig  und  Dresden ,  diejenige  Aufmerksamkeit  noch  nicht 
auf  sich  gezogen  hat,  die  sie  wohl  verdient.  Es  sind  Ver- 
treter der  archäischen  Formationen,  welche  hier  nicht  nur  in 
einzelnen  schroffen  Felspartieen  und  steilen  ßergabfällen  zu 
Tage  treten ,  sondern  auch  in  zahlreichen  Steinbrüchen  und 
sonstigen  Entblossungen  aufgeschlossen  sind  und  somit  den 
Geologen  zu  Beobachtungen  einladen.  Naumann  war  der  ein- 
zige, der  um  das  Jahr  1837  dieses  interessante  kleine  Gebirge 
einer  kurzen  Schilderung  würdigte,  welche  in  dem  1845  er- 
schienenen ersten  Heft  der  „Geognostischen  Beschreibung  des 
Königreichs  Sachsen^  auf  pag.  88  bis  93  niedergelegt  ist. 
Seit  jener  Zeit  sind  die  geologischen  Verhältnisse  der  Strehlaer 
Berge  nicht  wieder  und,  wie  sie  es  wohl  verdient  hätten, 
nicht  genauer  in's  Auge  gefasst  worden.  Im  Laufe  des 
letzten  Jahrzehnts  haben  nun  allerorts,  und  auch  in  Sachsen, 
durch    die    geologischen     Landesuntersnchongen    gerade    jene 
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ältesten  Scbicbiencooiplexe  der  Erdkruste  eine  besondere  and 
eingehendere  Wuräigung  gefunden,  so  dass  schon  darin  eine 
Aaifordernng  lag,  eine  solche  auch  jener,  ein  so  scharf  um- 
grenztes Gebiet  darstellenden  Formati onsgrnppe  zo  Theil  wer- 
den ZQ  lassen. 

Der  Verfasser  entschloss  sich  nno,  auf  Veranlassung  uod 
mit  Unterstützung  des  Directors  der  Lau  des  Untersuchung  von 
Sachsen,  Herrn  Professor  Crbd^ibr,  den  Strehlaer  Bergen  eine 
eingehende  Bearbeitung  zu  Theil  werden  zu  lassen;  ihm  und 
Herrn  Professor  Zirkel  sei  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der 
sie  mir  rathend  an  die  Hand  gingen,  auch  an  dieser  Stell*" 
der  herzlichste  Dank  ausgesprochen. 

Die  auf  zahlreichen,  in  den  Jahren  1876  und  1877  ver- 
anstalteten Excnrsionen  gesammelten  Beobachtungen  lassen  sich 
am  übersichtlichsten  in  folgende  Abschnitte  bringen: 

I.  Geographische  Lage  und  topographische 
Verhältnisse  des  archäischen  Districts  von 
Strehla. 

n.  Petrographie  des  archäischen  Schichteo- 
complexes  von  Strehla. 

in.    Geologischer    Bau    der    archäischen    Forma- 
tionsgruppe von  Strehla. 

IV.    Stellung    des    Strehlaer  Gebirges  zu   den  ar- 
chäischen Nachbardistricten. 

V.  Gen  etische  Betrachtungen  über  gewisse  Ge- 
stein svorkomm  nisse  (Grani  tgneisse  ,  Glim- 
merschieferzone). 

VL    Kurzes  Resume  über    die  beobachteten  That* 
Sachen. 


L     Geographisehe  Lage  imd  topographische 

Yerhältnisse. 

Die  Strehlaer  Berge  liegen,  hart  an  der  sächsisch-prenssi- 
sehen  Grenze,  im  Norden  der  Leipzig- Dresdener  Eiaenbah:^ 
zwischen  den  Stationen  Biesa  und  Oschatz.  Sie  werden  ia 
Osten  durch  die  Elbe,  im  Norden,  Westen  und  Süden  durcl 
drei  kleine  Nebenbäche  derselben  begrenzt,  den  Dahlschee 
Bach  von  Sornewitz  und  Mohla  über  Gafertitz  nach  KliDg«^- 
hain  zu  im  Norden,  den  Muhlbach  von  Wellerswalda  üb'" 
Leissnitz  nach  Lampertswalda  im  Westen  und  durch  den  Dollniu* 
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bacb  im  Süden,  der  von  Oschatz  über  Zsebollau,  Bornitz,  C  i 
and  Merzdorf  nach  Riesa  fliesst. 

Der  topographische  Charakter  des  Strehlaer  Gebirges   ; 
durch    wellig   parallellaufende,    lange    Höhenzuge   nnd  Ui 
ketten   gekennzeichnet.      Dieselben    haben    eine  Richtung 
Westsüdwest  nach  Ostnordost;  ihre  runden,  nach  beiden  S( 
ziemlich    gleichmässig    und    nicht  zu  steil   abfallenden  Rü>i 
erheben    sich    im    Westen    allmälich     aus     dem    umgebe  i 
Schwemmland  nnd  fallen   im  Osten   meist    etwas    steiler    : 
der  Elbe   zu  ab.      Der  mitteUte  Zug  erreicht  im  Liebschii 
Wiodmühlenberg  604c\    der  ihm    südlich  parallel  laufende 
Oachatzer  Golmberg  fast  1000'  Meereshöh^. 

Blickt  man  vom  westlichsten  Gipfel  des  mittelsten  Ho 
zages,   dem  kahlen  Windmühlenberg,    südwärts,    so    hat  i 
dicht  vor  sich  einen  langgezogenen  zackigen  Felskamm,  w  i 
unten  ein  Längsthal  mit  den  Dörfern  Wellerswalda  im  Wen 
Liebschütz  zu  Füssen,    weiter  östlich  Clanzschwitz    und  Li 
wilz;     drüben     erhebt     sich     wallartig     der     steile     Zug 
Oschatzer  Granwackeuschiefer ,    der  sich  rechts  bis   zu   S( 
höchsten  Kuppe,  dem  Colmberg,  verfolgen  lässt ;  hinter  die 
Grauwackenschieferzug  blicken  die  Thürme  von  Oschatz  he: 
links  fällt  er  in  eine  flache  Senkung  ab,  in  der  sich  ein  j; 
den  Weg  zur  Elbe  bahnt.     Diese  Senkung  wird  von  dem   ! 
lichsten  Höhenzug  des  Gebiets  überragt ;    hinter    i  h  m  tau : 
in    weiter  Ferne  die  Hohen  des  Erzgebirges  auf.     Zur  LinI 
im   Osten  der  Strehlaer  Berge,  fliesst  die  Elbe,  im  Allgeraei 
nordwestliche  Richtung  beibehaltend,    von  Riesa  über   Stn 
nach  Mühlberg   und  Beigern  zu;    jenseit  derselben  dehnt 
eine  weite  Ebene   aus,    die    von    den    Meissener   Bergen 
weiterhin  von  den  Lausitzer  Höhen  überragt  wird.     Zur  Red 
neigt    sich   der  Windmühlenberg  in    eine  weniger   aosgedel 
Ebene,    aus   der  zahlreiche  Dörfer  und   das  Stadtchen  Dal 
am   Fosse  des  Colmberges  sich  hervorheben;  im  Westen    i 
dieselbe  darch  die  Porphyrkegel   der  Gegend  von  Warzen 
grenzt.      Blickt  man  vom  Windmühlenberg  aus  nordwärts, 
siebt    man  wieder    ein  schmales  Längsthal  sich  ausdehner 
welchem   die  Dörfer  Clötitz  zur  Linken ,    geradeaus  Laas 
rechts  Sahlasan   liegen;    jenseits    dieses  Längsthaies   liegt 
Lampertswalda  ein  anderer  Hügelzug  und  dahinter,  bei  SÖ! 
witz  and  Möhla,  noch  ein  letzter;  beide  laufen  dem  Haupi 
parallel.      Durch  den  letzten  bricht  sich    westlich,    bei  Mo 
der  Dahlsche  Bach  ein  enges  felsiges  Querthal,  um  dann  diu 
Zag,    plötzlich    nach  Osten  fliessend,    beständig  zu  beglei 
Jenseit  des  Dahlschen   Baches  fesseln  nur  noch  zwei  zur  ] 
ken,  bei  Schöna,  aus  der  Ebene  hervorragende  Riffe  durch 
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ihnen  angelegte  Steinbrache  das  Auge  des  Geologen;  aoch  sit 
gehören  noch  zum  archäischen  Gebiet  and  sind  die  letateo  Ver- 
treter desselben  nach  Norden  zu.  Denn  darüber  hinaus  breiiei 
sich  eine  endlose  Sandfläche  aus,  deren  landschaftlicher  Reiz, 
bedingt  durch  mächtige,  dem  Gebirge  parallellaufende  Dünen- 
ketten, durch  freundliche  Dorfer  und  ausgedehnte  Waldungen 
zur  Linken,  uns  nicht  mit  ihrer  geologischen  Eintönigkeit 
aussöhnt. 

Das  ist  die  topographische  Beschaffenheit  des  Gebiet;:, 
welches  unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nimmt,  uud  itn 
Folgenden  wird  sich  zeigen,  dass  die  Natur  dieses  Gebiet  ge.  - 
logisch  nicht  minder,  als  topographisch  scharf  gegen  die  Um- 
gebung abgegrenzt  bat. 


n.     PetrograpMe  des  archäischeii  Distrlcts 

Ton  Strehla» 

t.    AllgeHefaie  flUedeniiig  dies  fiebirges. 

Das  im  Vorhergehenden  topographisch  geschilderte  Gebiet 
zerfällt  seiner  petrographischen  Beschaffenheit  nach  in  zwei 
Haupttheile.  Das  Schwemmland  der  Thäler  wird  durch  <iie 
Formationen  des  Oligocän,  Diluvium  und  Alluvium  gebildet. 
die  Gesteine,  welche  jene  langgezogenen  Hohen  aufbauen,  ge- 
hören den  Gliedern  des  archäischen  Districts  und  des  Silur 
an.  Es  ist  nicht  der  Zweck  dieser  Arbeit,  ersteres  einer  ein- 
gehenderen Behandlung  zu  unterziehen,  wiewohl  es  eine  solche 
vielleicht  verdiente;  dasselbe  wird  hier  nur  eine  oberfläch- 
liche Besprechung  finden,  besonders  in  seinen  Beziehungen 
zu  dem  archäischen  Schichtencomplez,  dessen  Petrographie 
von  grösserer  Wichtigkeit  ist;  und  zwar  werden  wir  vorerst 
die  Gesteine  des  Gneissgebiets,  dann  die  der  Glimmer- 
schiefer- und  Phyllitzone  besprechen,  hierauf  einen  Blick 
auf  die  Zusammensetzung  des  Silur  werfen  und  zuletzt  die 
Formationen  des  Schwemmlandes  einer  kurzen  Betrachtung 
unterziehen. 


fc.    VesteiDskescbrfifctMg. 
A-   ChteiBsgeblflt 

Allgemeine    Beachaf  fenh  eit. 

I>M  Gneissgebiet  Dmfust  einen  Kreis  voo  Geeteinea, 
welche,  tod  derselben  miDeralogischeD  ZoBSinmeDBeUang,  ibrq 
einselneD  GemeDgtbeile  jedoch  in  verschiedenen  Stnicturver- 
bältnissen  eTicbeinen  Ussen;  es  sind  Gneiese  und  Granit- 
gneisse,  von  Naumand  als  Gr&nite  anfgefasst,  welche  alle  Ueber- 
gäoge  einer  oft  geradem  schiefrigen  in  etoe  richtnogBlose  Strn- 
ctur  reprasentiren.  Sie  weieeo  sämmtlicb  die  nämlichen  Bestand- 
theile  anf,  wenn  anch  nicht  immer  geoan  in  denselben  Mengen- 
Verhältnissen ,  indem  beim  Schwinden  der  schiefrig-flaserigen 
Stractar  der  Olimmergehalt  etwas  abnimmt  nnd  dafür  reich- 
licherer Feldgpatb  an  die  Stelle  tritt;  manche  Varietäten  kom- 
men in  ihrem  Gesteinaebarak ter  dem  Freiberger  grauen  Gneiss 
nahe.  Die  Frage  über  die  Genesis  aller  dieser  Gesteine  zu 
heregen ,  ist  hier  nicbt  der  Ort,  sie  findet  in  einem  hesoo- 
deren  Abschnitt  dieser  AUhandliing  ihre  Erledigung. 

Der  Peldspath,  welcher  bei  weitem  den  vorherrschenden 
Qemengtheil  bildet  nnd  etwa  50  bis  60  Voinmprooeot  in  An- 
spruch nitnniE,  ist  tbeils  Orthoklas,  theile  Plagioklas  und  von 
milchweisser  Farbe,  die  bei  der  Verwitterung  darcb  Hjdroz}-- 
dirnng  der  vorhandenen  ond  im  frischen  Gestein  mikroskopisch 
sichtbaren  MagneteisenkörDcben  gelblich  wird.  Bemerken swerth 
ist,  daSB  ohne  Unierschied  der  Strnctur  Plagioklase  sehr  zahl- 
reich vorbanden  sind,  ja  dass  sie  sogar  inweileo  an  Menge 
den  Orthoklas  lu  überwiegen  scheinen.  Der  Qaari,  welcher 
mit  etwa  30  Volnniprocent  den  zweiten  Rang  einnimmt,  ist 
fast  stets  waeserheti  und  öltg  gtänieud,  nur  selten  nimmt  er 
etwas  rntbliche  oder  grünliche  Farbe  an.  Der  Glimmer  ist 
schwarzer  Biotit,  dem  sich  in  sehr  geringen  Mengen  Kali- 
glimmet  beigesellt. 

Diese  drei  makroskopischen  Gemengtheile  vereinigen  sich 
so  einem  Gestein  von  mittlerem  Korn;  nor  in  den  südöstlichen 
Aufschlössen,  bei  Riesa,  treten  über  centi meterlange  Karlsbader 
Zwillinge  in  dem  mitlelkÖrnigen  Gemenge,  welches  dort  eine 
granitische  Structar  besitzt,  auf  und  verleihen  dem  Ganzen  ein 
porphyrartiges  Aussehen  ;  Spuren  von  dieser  Erscheinung  zei- 
gen anch  die  weiter  westlich  gelegenen  Oranitgneisse  von 
Strehla. 

Unter  dem  Mikroskop  geben  sich  als  stetige  Begleiter 
Magoe  leisen  körn  er  za  erkennen,    ferner  farblose  Apatitnadelo, 
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hie  Dnd  da  aacb  ein  Tarmalin.  Der  Quarz  zeigt  reichlich  die 
bekanoteii  Flössigkeitseinschlusse. 

Zaweileo  wird  der  Biotit  tbeilweise  oder  ganz  durch  Horn- 
blende ersetzt;  es  entstehen  so  syenitiscbe  Granitgneisse,  wie 
sie  besonders  im  ostlichen  Theil  unseres  kleinen  Gebirges,  bei 
Gorzig  an  der  Elbe  in  geringer  Ausdehnung,  in  grösserer 
Verbreitung  dagegen  noch  weiter  sudsudostlicb,  bei  Groba  und 
Riesa,  aufzutreten  pflegen.  Sie  sind  nicht  scharf  gegen  das 
(Slimmergestein  begrenzt,  sondern  gehen  durch  Zurücktreten 
der  Hornblende  und  Vortreten  des  Glimmers  ganz  allmälig  iu 
dasselbe  über.  Diese  vSyenitbildung  scheint  dem  Gneissgebiet 
in  seinem  weiter  westlichen  Auftreten  zu  fehlen;  nur  einmal 
am  Steinsberg  bei  Sahlasan,  findet  sich  ein  Gestein,  das  viel- 
leicht  hierher  gebort;  es  zeigt  unter  dem  Mikroskop  dieselbe 
Zusammensetzung,  wie  jenes  von  Gorzig  und  Riesa,  nur  dass 
in  ihm  die  dort  ganz  spärlich  vertheilten  Apatitsäulchen  ucge- 
wohnliche  Quantitäten  annehmen :  schwerlich  dürfte  ein  zweites 
Vorkommniss  existiren,  welches  dieselben  in  gleich  massen- 
haften Anhäufungen  aufzuweisen  vermag.  IVIakroskopiscb  ist 
diese  Felsart  kaum  von  einem  gewöhnlichen  Diorit  zu  unter- 
scheiden;  mit  Handstücken  eines  Pyrenäenophits,  die  ich  der 
Güte  des  Herrn  Professor  Zibkbl  verdanke ,  besitzt  es  eine 
auffallende  Aehnlichkeit.  Man  muss  es  wegen  der  Ungewiss- 
heit  des  geologischen  Vorkommens  dahin  gestellt  sein  lassen, 
in  welcher  Weise  dieses  Gestein  eine  Einlagerung  im  Gneise 
bildet;  zahlreiche,  an  einer  Stelle  umherliegende,  zum  Theil 
sehr  grosse,  eckige  Bruchstücke  bekunden  nur,  dass  es  in  der 
Tiefe  ansteht.  Jedenfalls  beweist  der  Umstand ,  dass  der 
Feldspath  Orthoklas  und  erst  in  zweiter  Linie  Plagioklas  ist, 
zur  Genüge,  wie  weit  dieses  Gestein  in  Wirklichkeit  sich  von 
den  Ophiten  entfernt 

Nicht  weit  nördlich  davon  finden  sich  häufig  Lesestücke 
eines  gewöhnlichen  Sjenitgneisses  auf  dem  Acker,  die  das 
Vorkommen  eines  solchen  auch  in  den  westlicheren  Tbeilen 
des  Gneissgebiets  unzweifelhaft  machen. 

Einlagerungen   und   Concretionen. 

An  die  Stelle  der  immerhin  dort  seltenen  syeoitischen  Granit- 
gneisse  tritt  in  den  westlicheren  Gneissterritorien  eine  andere 
Erscheinung,  die  übrigens  auch  den  syenitischeo  Gesteinen  der 
ostlichsten  Gegenden  keineswegs  fehlt.  Es  finden  sieh  in  den 
Gneissen  und  Granitgneissen  hänfig  laug  linsenförmige  Ein- 
lagerungen von,  je  nach  der  Structur  des  umgebenden  Gesteins, 
bald  grobschiefrigen ,  bald  körnigen  Amphiboliten ,  die  nicht, 
wie  die  Syenitgneisse,  allmälich  in  das  Hauptgeetein  abergeheo. 
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sondern  scharf  gegen  dasselbe  absetzen.  Sie  erweisen  sich 
als  ein  dicht  verwobener  Filz  von  Hornblendefascrbüscheln 
mittleren  bis  feinen  Kornes,  zwischen  denen  helle  Feld- 
spath-  und  Qaarzpanktchen  und  zahlreiche  Schwefelkies  -  £in- 
sprenglinge  sichtbar  werden.  Daneben  sieht  man  braune 
Glimmerschüppchen ;  sie  treten  meist  sehr  zurück,  so  beson- 
ders bei  den  massigen  Einlagerungen  des  Oranitgneisses ,  der 
ja  selbst  seinem  geringeren  Glimmergehalt  die  richtungslose 
Structur  verdankt;  zuweilen  aber  sind  sie  auch  in  grösserer 
Menge  vorhanden  und   bewirken  dann  eine  grobe  Schieferung. 

Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  der  spärlich  vorhan- 
dene Feldspath  dieser  Amphibolite  theils  als  Piagioklas,  meist 
in  kurzen  gedrungenen  Gestalten,  theils  als  Orthoklas  in  lan- 
gen schmächtigen  Zwillingen.  Die  Orthoklase  erleiden  nicht 
selten  eine  sogar  mehrmalige  Biegung,  Stauchung  oder  Bre- 
chung, so  dass  sie  den  Anblick  eines  zwischen  den  üornblende- 
faserbuscheln  sich  hindurchwindenden  Krystalls  gewähren.  — 
Ausserdem  enthalten  die  Amphibolite  stets  opake  Magneteisen- 
korner  und  wenige  Apatitnadelu. 

Der  Widerstand,  welchen  solche  Felsarten  dem  Hammer 
entgegensetzen,  ist  sehr  gross;  wenn  man  halbe  Stunden  lang 
klopft,  um  ein  leidliches  Handstuck  zu  erhalten,  dann  begreift 
man  die  Vorliebe  der  grauen  Vorzeit  für  diese  Gesteine,  welche 
sie  gern  zur  Anfertigung  von  Werkzeugen  benutzte;  die  durch 
den  dichten  Hornblepdefilz  erzeugte  Zähigkeit  und  das  dem 
der  Basalte  nahekommende,  hohe  specifische  Gewicht  befähig- 
ten sie  dazu  ganz  besonders. 

Diese  Amphibolit-Binlagerungen,  die  innerhalb  des  Gneiss- 
gebiets eine  sehr  häufige  Erscheinung  sind,  erlangen  nie  gros- 
sere Ausdehnungen ;  die  bedeutendste,  an  der  Nordgrenze 
des  Gebiets  bei  dem  Dorfe  Cafertitz,  ist  höchstens  4  Meter 
mächtig  und  etwa  50  Meter  lang.  Es  sind  gewissermaassen 
Hornblende-Concretionen  im  Grossen,  wie  sie  sich  im  Kleinen 
und  zwar  noch  viel  häufiger  wiederfinden.  Solche  kleinere 
Concretionen  nehmen  bei  richtungsloser  Structur  des  Haupt- 
gesteins gewohnlich,  wenn  auch  nicht  immer,  analog  dem  Auf- 
bau des  Ganzen  eine  nnregelmässig  längliche  Form  an,  wäh- 
rend sie  im  Gneiss  die  schönsten  Linsen  bilden;  die  grossten, 
im  Granitgneiss  von  Riesa  beobachteten,  erreichen  über  Fuss- 
länge,  meist  sind  sie  nur  mehrere  Zoll  lang.  Sie  sind  fast 
immer  feinkornig  und  haben  einen  höheren  Quarz-  und  Glim- 
mergehalt, als  jene  grossen  Einlagerungen;  zuweilen  sind 
lenticuläre  Quarzschnure  in  ihnen  ausgeschieden.  —  Oft  ist  der 
Glimmerreichthum  ein  sehr  bedeutender ,  und  so  bilden  'sich 
Mittelglieder  zwischen  ihnen  und  einer  anderen  Art  von  Con- 
cretionen,   denen    des  Magnesiaglimmers,    welche   in  seltenen 
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Fallen  Qaarzfeldspath  -  Lamellen  zwischen  den  Olimmerlageo 
erscheinen  lassen  nnd  so  zuweilen  in  einem  Gestein  mit  regel- 
loser Stractur  gneissartige  Concretionen  bilden,  wie  sie  aocfa 
in  grosserem  Maassstabe   als  Einlagerangen  darin  vorkommen. 

Am  häufigsten  scheidet  sich  der  Quarz  concretionsweise 
aus,  im  Oranitgneiss  als  nnregelmässig  längliche  Klumpen,  im 
Oneiss  lange,  oft  gabelförmig  sich  theilende  Schmitzen  bildend; 
er  enthält  nicht  selten  Schwefelkies,  ferner  manchmal  basel- 
nussgrosse,  schmutzbraune  Granatkrystalle  (so  am  Steinsberg 
bei  Sahlasan),  die  einzigen,  die  in  unserem  Gebiet  gefunden 
wurden. 

Der  Quarz  kann  sich  auch  mit  Feldspath  zu  grosseren 
Concretionen  vereinigen ;  zuweilen  fehlt  dann  der  Biotit  gaaz, 
gewohnlich  ist  er  in  geringen  Mengen  vorhanden  und  bewirkt 
die  Schichtung.  Solche  quarzitische  ,  glimmergranulitarttge 
Gesteine  finden  sich  namentlich  am  Nordrande  des  Gebiets, 
so  westlich  Schonä,  nordostlich  Mohia,  in  ziemlich  bedeutender 
Ausdehnung;  sie  scheinen  im  Ganzen  lenticuläre  Gestalt  zo 
besitzen  und  gehen  durch  Vermittelung  des  Glimmers  in  das 
Hanptgestein  über. 

Ein  Gestein,  welches  auch  zu  dieser  Gruppe  gebort, 
steht  am  Nordabfall  des  Steinsberges  nordlich  Sahlasao  an. 
Es  ist,  wie  die  vorigen,  von  mittlerem  Korn  und  ebenso 
reich  an  Quarz,  wie  arm  an  Glimmer,  der  in  spärlichen,  lam- 
mellaren  Schuppcheuanreihungen  das  Ganze  durchzieht,  hie 
und  da  auch  in  dichteren  Lagen  auftretend.  Der  Quarz  und 
der  meist  plagiotome  Feldspath  haben  aber  eine  von  der  ge- 
wohnlichen abweichende,  dunkel  blaugrane  Färbung,  wahrend 
der  Glimmer  in  seinen  braunroth  glänzenden  Schüppchen  zu- 
weilen den  Eindruck  macht,  als  sei  das  Ganze  mit  kleinen 
Granaten  besät.  Von  solchen  zeigt  nun  allerdings  das  Mikro- 
skop nichts;  dahingegen  ist  das  Gestein  durch  und  durch  von 
nadelartigen  ,  farblosen  Mikrolithen  durchzogen ,  die  ganz  so, 
wie  in  den  Cordieritgneissen  des  sächsischen  Granulitgebirges, 
oft  zu  dichten  Faserbnscheln  vereinigt  und  dann  scheinbar 
schwach  gelblich  gefärbt  sind.  Dm  irgendwie  sicher  über  ihre 
mineralogische  Beschafienheit  nrtheilen  zu  können,  sind  sie  zu 
winzig  dünn;  sollten  sie  mit  denen  der  Cordieritgneisse  iden- 
tisch sein,  so  wären  sie  in  die  Nähe  des  Fibroliths  zu  stellen. 

Dieses  Vorkommniss  hat  eine  sehr  beträchtliche  Ausdeh- 
nung; auch  nordlich  davon  kommen  noch,  ähnliche  dunkle 
Gesteine  vor,  die  besonders  an  grossen  Scbwefelkiespartikeln 
sehr  reich  sind.  Es  wurde  jedoch  zu  weit  führen,  alle  Modi- 
ficationen,  denen  mau  im  Gneissgebiet  begegnet,  einer  Be- 
sprechung zu  unterziehen;  ist  ja  doch  die  Beschaffenheit  des 
Oneisses  selbst   nach    der    geringeren    oder    grosseren  Menge 
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de«  Quarzes,  nach  der  Quantität  oder  der  Qestaltangeweise 
(bald  in  einzelnen  Blättern,  bald  solche  dnrch  Aggregate  von 
winzigen  Schuppchen  vertreten)  des  Magnesiaglimmers,  nach 
der  Verschiedenheit  der  Strnctur,  einer  ganz  ausserordentlichen 
Mannigfaltigkeit  der  Ausbildung  unterworfen. 

Abflonderangs-  und  Ver witterangs-ErscheinuDgcD. 

Der  Gneiss  sondert  sich  in  Va  ^^^  1  Fuss  mächtige  Bänke, 
seltener  in  dünne  Platten  ab,  welche  der  Flaserung  parallel 
gehen;  wo  die  mehr  körnig  flaserigen  Varietäten  vor  den 
geradezu  schiefrig  flaserigen  vorherrschen,  theilt  er  sich  in  un- 
regelmässig zackige  Blöcke  ab,  welche  eine  länglich  poly- 
edrische  Gestalt  haben  und  durch  in  der  Streichrichtnng  liegende 
oder  spitzwinklig,  selten  rechtwinklig  dieselbe  kreuzende  Sprunge 
entstehen.  Eine  der  letztgenannten  ähnliche  Absonderungs- 
weise haben  die  eingelagerten  quarzitischen  Gesteine,  während 
die  Amphibolite  meist  grob  geschiefert  sind.  Die  Granitgneisse 
besitzen  die  allbekannten,  granitischen  Absonderungsformen, 
welche  auch  den  ihnen  eingelagerten  quarzitischen  und  Horn- 
blendegesteinen gewöhnlich  eigen  ist;  eine  der  letzteren  weist 
bei  dem  Dorfe  Leissnitz  eine  länglich  kugelige,  concentrisch 
schalige  Absonderungsweise  auf,  wie  sie  auch  den  kleineren 
Hornblendeconcretionen  des  Granitgneisses  von  Riesa  nicht 
selten  zukommt,  deren  äusserste  Schalen  oft  wieder  von  ra- 
diären Sprüngen  zertheilt  sind.  Am  Ausgehenden  erhält  auch 
der  Granitgneiss  häufig  plattige  Absonderung,  besonders  an 
der  Sud-  und  Westgrenzo  unseres  Gebiets;  die  Streich-  und 
Fallrichtung  dieser  Platten  stimmt  dann  genau  mit  der  allge- 
meinen des  Gneissgebiets  überein. 

Die  Granitgneisse  erscheinen  bei  der  Verwitterung,  ebenso 
wie  die  Gneisse,  gelblich  gefärbt  und  zerfallen  schliesslich  zu 
einem  mittelkörnigen,  schmutzbraunen  Grus,  der  an  manchen 
Stellen,  wie  am  Liebschutzer  Windmnhlenberg  und  am  Steins- 
berg nördlich  Sahlasan,  mehrere  Meter  mächtig  ist.  Auch  in 
den  Granitgneissen  erhält  dieser  Grus  oft  eine  ausgezeichnete 
Schichtung,  so  bei  Leissnitz,  wo  er,  wie  überall,  mit  der  Haupt- 
streichrichtnng  des  Gueissgebiets  einerseits  und  andererseits 
mit  der  Richtung  der  dort  anstehenden  Amphiboliteinlagernng 
io  seinen  Streichlinien  und  Fallebenen  harmonirt.  Dieser  Um- 
stand ist  für  die  Genesis  des  Gesteins  sehr  wichtig,  denn  es 
scheint  demnach  doch  eine  Schichtung  auch  des  Granitgneisses 
vorzuliegen,  welche  erst  durch  das  Zersetzungsproduct  vor 
Aogen  gefuhrt  werden  kann. 

Das  Bndproduct  der  Verwitterung  bilden  braune,  ziemlich 
trockene  Thone,    welche  nach  den  Thälern  zu  an  Mächtigkeit 
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gewinnen.  Obwohl  diese  Thone  wenig  plastisch  sind,  wordeo 
sie  doch  von  den  Töpfern  der  Vorzeit  zur  Herstellung  ihrer 
Geräthe  benutzt,  wie  die  Glimmer-  und  Quarzbrocken  in  den 
Begräbnissgefässen  der  in  jener  Gegend  nicht  selten ,  so  bei 
Cafertitz  durch  eine  Sandgrube  entblossten  Urnengräber  be- 
zeugen. 

Gange. 

Gangvorkommnissen  begegnen  wir  in  unserem  Gneiss- 
gebiet sehr  häufig. 

Es  sind  in  erster  Linie  Quarzgänge,  wenige  Linien  bis 
mehrere  Fuss  mächtig,  welche  oft  in  der  Mitte  eine  Verwacb- 
sungsnath  aufweisen  oder  auch  noch  offene  und  mit  hübschen 
Krystallen  ausgekleidete  Spahenräume  besitzen.  Nicht  viel 
weniger  häufig  sind  Quarzfeldspathgänge,  die  am  Sudrande  des 
Gebiets  bis  metermächtig  werden;  oft  gesellt  sich  etwas  KaJi- 
glimmer  oder  Maguesiaglimmer  hinzu.  Diese  Gänge  haben  ic 
vielen  Fällen  vorzügliche  Zonenstrnctur;  so  besitzt  in  einem 
Aufscbluss  bei  Gröba  (Riesa)  ein  über  fussmächtiger  Gang 
Salbänder  von  2  bis  3  Centim.  langen  Carlsbader  Zwillingen 
mit  grünlichem  Quarz  und  grossen  Magnesiaglimmertafeln, 
während  farbloser  Quarz  die  Mitte  einnimmt.  Zuweilen  ist 
der  Feldspath  vom  Quarz  schriftgranitisch  durchwachsen,  wie 
aof  Klingenhainer  Berg  und  bei  Wellerswalda ;  dann  tritt 
neben  dem  Kaliglimmer  schwarzer  Turmalin  auf,  der  übrigens 
auch  sonst  kein  seltenes  Gangmineral  ist. 

Bine  andere  Gangbildungsweise  gebort  ausschliesslich  den 
syenitischen  Granitgneissen  und  Amphiboliten  an.  In  diesen 
Felsarten  treten  weisser  Orthoklas,  oft  gelblich  graner  Plagio- 
klas,  grüne  oder  seltener  farblose  und  dann  radialstrahlige 
Hornblende  und  häufig  Granaten  zu  Centimeter stärke  kaum 
überschreitenden  Adern  zusammen  (Strehla,  Cafertitz);  in  den 
Amphiboliten  der  syenitischen  Granitgneisse  marmoriren  diese 
hellen  Adern  in  unregelmässigen  Scbmitzen  das  dunkle  Neben- 
gestein (Gorzig,  Groba). 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  eine  erschöpfende  Schilderung 
der  Gangvorkomronisse  zu  geben ;  ich  habe  nar  die  wich- 
tigsten hervorgehoben  und  schliesse  damit  die  petrographiscbe 
Betrachtung  des  Gneissgebiets,  um  zu  den  weit  bemerkens- 
wertheren  Gesteinen  der  Glimmerschieferzone  überzugehen. 
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B.  GlimmerscMeferzone. 

Allgemeine   Beschaffenheit. 

Die  Glieder  der  Glimmerschieferzone  zeichnen  sieb  durch 
grosse  Mannigfaltigkeit  innerhalb  eines  so  kleinen  Gebietes 
aas.  Bei  der  Seltenheit  genügender  Aufschlüsse,  —  denn 
dieöe  Schiefer  sind  von  der  erodirenden  Thätigkeit  der  At- 
mosphärilien grosseutheils  stark  mitgenommen  nnd,  als  zur 
technischen  Benutzung  wenig  brauchbar,  nur  hie  und  da  durch 
Steinbräche  und  schwache  Schürfe  entblosst,  —  bei  der  Selten- 
heit der  Aufschlüsse  dauerte  es  lange,  ehe  der  Zusammenhang 
zwischen  all'  diesen  Gesteinen  bei  der  Complicirtheit  der  geo- 
logischen Verhältnisse  zur  Zufriedenheit  hergestellt  wurde. 

So  sehr  sich  übrigens  einzelne  Schiefer  der  Zone  von 
einander  unterscheiden,  lassen  sich  doch  gemeinsame  Merk- 
male an  ihnen  nicht  verkennen ;  es  ist  vor  allem  die  Ausbil- 
dung von  concretiousartigen ,  *  oft  dicht  gedrängten  Lenticulär- 
schmitzen,  welche  für  diesen  Kreis  von  Gesteinen  so  bezeichnend 
ist  und  im  Grossen  in  der  Linsenform  der  einzelnen  Glieder 
der  Zone  wiederzukehren  scheint.  Im  Folgenden  werden  die- 
selben, vom  Gneissgebiet  ausgehend,  möglichst  im  Zusammen- 
hang behandelt. 

Gornubianitis  che   Granitgneisse. 

Die  Granitgneisse ,  welche  das  Gneissgebiet  an  seinem 
Sudrande  überwiegend  zusammensetzen,  werden,  je  mehr  sie 
sich  der  Glimmerschiefergrenze  nähern,  desto  quarzreicher;  an 
Stelle  der  Einzelindividuen  des  Glimmers  treten  Aggregate 
winziger  Glimmerschuppchen ,  und ,  in  Verbindung  noch  mit 
den  gewohnlichen  Erscheinungen  des  Gneissgebiets ,  finden 
sich  zuweilen  Einlagerungen,  welche  die  Vorläufer  der  han- 
genden Schiefer  zu  sein  scheinen.  Schliesslich  wird  der  Granit- 
gneiss  zu  einem  Gestein ,  welches  den  dunkeln ,  quarzreichen, 
unter  dem  Namen  „Gornubianit^^  bekannten  Felsarten  am  näch- 
sten ateht ,  und  das  ich  danach  Cornubianitgneiss  nenne. 
Dieser  Cornubianitgneiss  stellt  das  Mittelglied  zwischen  einem 
feldspathreichen,  quarzarmen  und  einem  quarzreichen,  feldspath- 
armen  Gestein  dar  und  geht  allmälich  in  das  Liegende  sowohl, 
wie  in  das  Hangende  über:  in  der  Nähe  des  Granitgneisses 
durchaas  massig,  beginnt  er  nach  den  hangenden  Schiefern  zu 
erst  plattig,  dann  schiefrig  sich  abzusondern;  an  der  Gneiss- 
grenze ebenso  hell  gefärbt ,  wie  die  liegenden  Granitgneisse, 
nimmt    er    nach    den    überlagernden    Gliedern    der    Glimmer- 
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schieferzone  immer  danklere  Schattirangen  aa ,  bis  er  da» 
schwarze  Graa  der  letzteren  erreicht. 

Der  Gornubianitgneiss  wird  zusammengesetzt  aas  Qaarr, 
Feldspatb  und  Biotit  mit  etwas  Mascovit,  die  sich  zu  eioem 
meist  dunkelfarbigen  Gemenge  von  mittlerem  bis  feinem  Koro 
und  krjstallinisch  korniger  Structar  Tereinigen.  Der  Feldspatb, 
welcher  in  seinen  Mengenverhältnissen  dem  Quarz  Doch  bei- 
nahe gleich  bleibt,  erweist  sich  unter  dem  Mikroskop  lom 
grossen  Theil  als  Flagioklas,  wodurch  die  Verknüpfung  mit 
dem  liegenden  Granitgneiss  einerseits  und  den  Schiefern  des 
Hangenden  andererseits  nur  noch  enger  hergestellt  wird. 

Die  makroskopisch  kaum  wahrnehmbaren  Verwitternngs- 
erscheinungen  geben  sich  mikroskopisch  durch  eine  Trubuog 
der  Feldspäthe,  die  im  Innern  oder  an  den  Rändern  der  Ery- 
stalle  beginnt,  ähnlich  wie  in  den  Gneissen  zu  erkennen;  der 
vorwiegend  noch  dunkle  Glimmer  ist  der  Zersetzung  ebenso- 
wenig entgangen.  Accessorische  Gemengtheile  sind  in  diesen 
Cornubianitgneissen  opakes  Magne^eisen  and  farblose  Apatit- 
säulchen.  . 

Das  Gestein '  ist  an  wenigen  Stellen  nur  entblosst,  be- 
sonders östlich  Wellerswalda,  am  Weg  nach  dem  Breiten 
Teiche ;  im  weiter  östlichen  Verlauf  der  Gliromerschieferzone 
bekunden  grosse ,  eckige  Blöcke  im  Walde  an  der  Südseite 
des  Darrenbergs  bei  Clanzschwitz,  dass  dasselbe  in  der  Tiefe 
ansteht.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  man  die  Corna- 
bianitgneisse  mit  demselben  Recht  zu  den  Granitgneissen  des 
Gneissgebiets,  wie  zu  den  liegendsten  Schiefern  der  Glimmer- 
schieferzone stellen  kann;  sie  bilden  in  jeder  Hinsicht,  in 
ihrer  Structar,  in  ihrer  Farbe,  in  ihrer  mineralogischen  Zusam- 
mensetzung ein  Zwischenglied  zwischen  jenen  beiden. 

Conglo  nie  ratschiefer. 

Je  weiter  man  sich  von  dem  Gneissgebiet  entfernt,  desto 
entschiedener  nimmt  die  Schieferung  zu,  durch  Parallellageo 
von  Glimmer  hervorgerufen;  der  Feldspath  tritt  sehr  zurück, 
Quarz  und  Glimmer,  der  bald  als  Muscovit  dem  Biotit  an 
Menge  fast  gleich  ist,  bilden  die  Hauptbestandtheile. 

Die  dunklen  Glimmerschiefer  unserer  Gegend  haben  zwi- 
schen den  Glimmerlagen  dünne  Lamellen  eines  scbmatagraueo 
und  feinkörnigen  Gemenges.  Der  Quarz ,  der  den  Haupt- 
bestandtheil  dieses  Gemenges  bildet,  gewährt  in  seinen  dicht- 
gedrängten Körnern  unter  dem  Mikroskop  bei  gekreuzten 
Nicols  den  Anblick  eines  regellosen,  prachtvoll  bunten  Mosaik- 
pflasters. Der  spärlich  vertheilte  Feldspath  ist  Flagioklas,  die 
an  sich  schon  seltenen  Orthoklase  haben  auch  dann    noch  zu- 
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weUen  eine  trikline  Lamelle  eingelagert.  Der  Biotit  überwiegt 
in  diesen  Schiefern  meist  noch  etwas  den  Mascovit;  ausser- 
dem finden  sich  wenige  Apatitnadeln,  einzelne  Turmaline  und 
seltene  Granatkorner.  Auch  wurden  zuweilen  kurze,  unförm- 
liche Krjstalle  beobachtet,  welche,  durch  in  ihnen  aggregirte 
dunkle  Pünktchen,  wahrscheinlich  Magueteisenkörnchen,  blau- 
grau gefärbt,  sich  nicht  scharf  gegen  die  Umgebung  abheben; 
^^estutzt  auf  ähnliche  Vorkommnisse  in  später  zu  besprechen- 
den Schiefern  konnten  dieselben  als  Andalusite  bestimmt 
werden. 

In  diesen  dunklen  Gneissglimmerschiefern  sind  helle 
Leuticnlärschmitzen  oft  in  grosser  Menge  ausgeschieden  und 
diese  verleihen  dem  Gestein  seinen  eigenthümlichen,  augen- 
gn eissartigen  Ausdruck.  In  manchen  Schichten  liegen  sie  so 
dicht  beisammen,  dass  das  Gestein  nicht  mehr  den  Eindruck 
eines  schiefrigen,  sondern  eines  ftasrigen  macht.  Sie  bestehen 
lald  ans  Quarz,  bald  aus  Feldspath,  bald  aus  Glimmer,  bald 
aus  allen  dreien  zusammen  in  verschiedenen  A ggregations- 
\\ eisen  und  sind  wenige  Linien  bis  mehrere  Zoll  lang;  meist 
überschreiten  sie  nicht  die  Länge  eines  Zolles.  Gewöhnlich 
sind  es  schmale,  an  beiden  Enden  sich  einfach  in  das  Haupt- 
gestein auskeilende  Linsen,  die  sich  aber  auch  an  einem  oder 
l)eiden  Enden  gabelförmig  theilen  können. 

Eine  höchst  merkwürdige  und  gewiss  seltene  Erscheinung 
in  den  Glimmerschiefern  dieser  Art  ist,  dass  sie  fast  überall,  und 
oft  in  grossen  Mengen,  Geschiebe  und  Rollstücke  der  Gesteine 
des  Liegenden  enthalten  und  somit  wahre  Conglomerat- 
sehiefer  mit  durchaus  kry  stallinischem  Binde- 
mittel repräsentiren,  wie  schon  Naumanh*}  vermuthet. 
Die  Grösse  der  Geschiebe  schwankt  von  nicht  ganz  ein  Centi- 
meter  Durchmesser  bis  zu  Kindskopfgrösse  und  haben  meist  eine 
längliche,  eiförmig  abgerundete  Gestalt;  doch  kommen-  auch 
Ivuglige  Rollstücke  vor.  Sehr  häufig  sind  namentlich  die  kleineren 
m  unregelmässig  polyedrischen  Formen  mit  abgerundeten  Ecken 
und  Kanten  vertreten;  unter  den  grösseren  wurden  zerborstene 
und  wieder  zusammengekittete  Rollstücke ,  so  von  Cornu- 
bianitgneiss   beobachtet. 

Es  sind  Fragmente  von  Oranitgneiss,  Quarz,  Cornubianit- 
^neiss  und  den  auf  letzteren  folgenden  Uebergängen  in  die 
>^cbiefer,  ja  in  den  hängendsten  Schichten  Rollstücke  von 
diesen  Conglomeratscbiefern  selbst,  welche  in  dem  Gestein  oft 
^a  dichten  Massen  concentrirt  sind;  eine  Verwechselung  mit 
den  stets  daneben  auftretenden,  oben  besprochenen  Lenticulär- 
^chmitzen ,    die  ja  der   Masse  nach  zuweilen  Aehnlichkeit  be- 


*)  Naohah9,  Geognosio  1850.  L  pag.  781.  793. 
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sitzen,  ist  darchaas  unmöglich.  Beim  Zerschlagen  fallen  die 
Geschiebe  leicht  aus  der  umgebenden  Gesteinsmasse  heraus, 
glatte  Eindrücke  hinterlassend,  und  bekunden  damit  recht  ihre 
NichtEugehorigkeit  zu  dem  Gestein,  das  sie  einschliesst. 

Dieses  genetisch  so  sehr  wichtige  Vorkommniss,  welches 
von  Naühamr  nur  vorübergehend  erwähnt  wird,  steht  in  der 
That  bis  jetzt  einzig  da.  Zwar  gedenkt  Naumavh*)  auch  eines 
Gneisses  von  Goldkronach  im  Fichtelgebirge,  der  Fragmente 
von  fremdartigem  Schiefer  enthält  und  schon  früher  von 
CoTTA**)  beschrieben  wurde.  Diese  Fragmente  sind  jedoch 
von  den  obigen  gänzlich  verschieden,  es  sind  eckige,  schollen- 
formige  Bruchstücke  eines  Thonschiefers.  Vor  Allem  ist  die 
Natur  des  Gesteins,  das  sie  einschliesst,  zweifelhaft:  es  ist 
die  Frage,  ob  es  nicht  eher  eine  Arkose,  als  ein  krjstalHnisches 
Gestein  ist. 

Die  Conglomeratschiefer  werden  im  Walde  am  Sudost- 
abfall des  Durrenbergs  an  mehreren  Stellen  anstehend  gefun- 
den, waren  auch  am  Sudrand  des  kleinen  Steinbergs  bei 
Clanzschwitz  durch  einen  Steinbruch  entblösst.  Im  westlichen 
Verlauf  stehen  sie  zwar  nirgends  an ,  sind  jedoch  beispiels- 
weise auf  dem  Schlangenberg  ostlich  Wellerswalda  in  so  zahl- 
losen eckigen  Fragmenten  von  oft  bedeutender  Grosse  auf 
dem  Acker  verstreut,  dass  über  ihr  Vorhandensein  in  der 
Tiefe  gar  kein  Zweifel  aufkommen  kann.  Da  sie  als  technisch 
werthlos  von  Steinbrechern  nicht  aufgesucht  werden  und  der 
Verwitterung  rasch  anheim  fallen,  so  bekommt  man  sehen 
eine  ganz  frische  Probe  davon  zu  sehen. 

Andalusitschiefer. 

Schon  bei  Wellerswalda  lassen  sich  häufig  nach  des 
Hängendsten  der  Conglomeratschiefer  zu  Lesestäcke  tod 
weissem  Glimnierquarzitschiefer  bemerken,  die  schwache  Ein- 
lagerungen eines  solchen  in  erstereu  wahrscheinlich  macbec. 
Weiter  ostlich  davon,  bei  Liebschütz,  keilt  sich  ein  Gestein 
in  die  Conglomeratschiefer  aus,  welches  die  in  derartiger  Aus- 
dehnung offenbar  locale  Bildungs weise  der  letzteren,  je  weiter 
man  sie  ostlich  verfolgt,  mehr  und  mehr  zu  verdraoge: 
beginnt. 

Es  sind  das  die  hellen  Glimmerschiefer  unserer  Gegeoc: 
der  Kaliglimmer  überwiegt  hier  bedeutend  den  Biotit,  welcher 
meist  nur  noch  in  kleinen  glänzenden  Schüppchen  vereinzeU 
auftritt.      Der  Glimmer  bildet  hellgraue  bis   dunkelgraue  glao- 


*)  Naumann,  Geognosie  1850.  II.  pag.  179. 
♦♦)  N.  Jahrb.  1843.  pag.  175. 
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zende  Parallellagen,  oder  feinflaange  Häate  twischen  den 
weissen,  feinkornigen  Qaarzaggregaten ,  welch'  letztere  oft  so 
oberwiegen,  daas  man  das  Gestein  eher  als  einen  glimmer- 
reicbeo  Qaarzitscbiefer  bestimmen  könnte.  Bei  der  Ausbildang 
des  Glimmers  in  Häuten  erscheint  der  Quarz  wie  lauter  ganz 
dicht  gedrängte  Lenticolärschmitzen,  nnd  es  wird  dadurch  der 
fär  die  Glieder  der  Glimmerschieferzone  so  bezeichnende, 
grossflasrige  Habitus  hergestellt. 

Der  Feldspath  scheint    diesen  Schiefern  ganz  zu    fohlen; 
an  seine  Stelle  tritt   der  Andalusit,    den  Naümahn*)  ehenfalls 
schon  ans  dieser  Gegend  erwähnt.      Dieses  Mineral  zeigt  sich 
in  blaograuen,  winzigkleinen  bis  centimeterlangen,  gedrungenen 
Krystallen ,    die    zwar    sämmtlich    mit    ihren  Säulenaxen    den 
Glimmerlagen    parallel    laufen,    aber    dennoch,    in    derselben 
Ebene,   nach  allen  Richtungen  zerstreut  liegen.     Aus  der  um- 
gebenden Masse  treten  sie   bei   der  Verwitterung  deutlich  her- 
vor; sehr  trefflich  hat  man  dieses  Bild  mit  dem  Anblick  eines 
gespickten   Bratens  verglichen.     In  diesem  Falle  kann  mau  die 
Krjstallform  oft  gut   erkennen ,    die    kurzen  Säulen  tragen  an 
beiden  Enden  eine  zweiflächige  keilförmige  DomeAzuschärfung. 
Schliesslich    zersetzen    sich    die  Andalusite   zu   einer    grünlich 
braonen,  thooigen  Masse,  die  gut  gegen  die  scbmutzbraun  ge- 
wordene Umgebung  absticht;    besonders  in  diesem  Stadium  ist 
das   Gestein  von    den    Andalnsitschiefern    und  Garbenschiefern 
des    sächsischen  Grannlitgebirges   nicht  zu  unterscheiden.     In- 
teressant ist  auch   die  Uebereinstimmung,  welche  manche  Va- 
rietäten dieser  Gesteine  mit  ähnlichen    aus  den  Pyrenäen,    die 
mir  Professor  Zirk£L  zur  Vergleichung  gütigst   uberliess,    so- 
wohl makroskopisch  als  mikroskopisch  zu  erkennen  geben. 

Die  Andalusite  ergeben  unter  dem  Mikroskop  in  ihren 
Längsschnitten  kurze,  breite,  rechteckige  Contouren,  welche 
dunkel  blaugrau  aus  der  hellen  Umgebung  heraustreten.  Diese 
dunkle  Färbung  scheint  theils  von  bituminösen  Substanzen  her- 
Koriihreo,  da  sich  die  ganze  Krystallsubstanz  beim  Glühen 
bleicht,  theils  wird  sie  durch  zahllose  winzige  und  opake  Körn- 
i^hen,  jedenfalls  von  Magneteisen,  hervorgerufen,  die  gleich- 
massig  durch  die  Andalusitmasse  vertheilt  sind;  an  diesen 
Kornerpartieen  lässt  sich  das  Mineral  in  unseren  Schiefern 
luch  in  sonst  unsicheren  Fällen  noch  erkennen. 

Das  Erscheinen  der  Andalusite  beginnt  im  Liegendsten  da, 
f^o  der  Feldspath  in  den  Conglomeratschiefern  sich  zu  ver- 
loren anföngt;  es  sind  zuerst  spärlich  vertheilte  nnd  fast  mi- 
croskopisch  winzige  Kristalle,  die  nach  dem  Hangenden  zu 
mmer    bedeutendere  Grössen-  und  Mengendimensionen  anneh- 

*)  Nauhamn,  Geognoflie  h  1850.  pag.  790. 
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men  and  in  den  qaarz-  and  oiascovitreicbsten  Schiefern  ibreo 
Höhepunkt  erreichen.  In  letzteren  sind  sie  äbrigens  keioes- 
wegs  gleichmässig  vertheilt;  andalnsitreichere  oder  -innere 
Schichten  wechseln  mit  andalnsitfreien  ab,  sogar  innerhalb 
derselben  Schicht  sind  manchmal  die  Krystalle  an  einzelnen 
Stellen  mehr  zasammengeschaart,  während  sie  an  anderen  ver- 
schwinden. Nach  dem  Hangenden  za  nimmt  der  Andalosit- 
reichtham  wieder  gleichmassig  ab  and  lost  sich  ganz  so,  wie 
im  Liegenden,  mit  dem  spärlichen  Feldspath  der  nächateo 
überlagernden  Congloraeratschiefer  ab. 

Die  AndalasiCe  rufen  aaf  den  Schieferflächen  je  nach  der 
Grosse  der  Krystalle  mehr  oder  weniger  grosse  Knoten  her- 
vor, indem  sich  die  Gliromerlamellen  angenartig  am  dieselben 
hernmlagern ;  ferner  sind  die  Schieferflächen  meist  Ton  dankleo, 
durch  Magnesiaglimmer- Aggregate  bewirkten  Flecken  and  häufig 
von  kaum  fingerbreiten,  wellenartigen  Parallelfalten  bedeckt. 
Manche  Schichten  sind  von  zierlichen  kleinen  Granatkrystall- 
eben  ganz  erfüllt,  nnd  in  diesen  Schichten  fehlen  die  Andala- 
Site  entweder  ganz  oder  sind  doch  nur  sehr  spärlich  vertheilt. 

Die  Andalusitschiefer  stehen  aaf  dem  Liebschätzer  Sitcel- 
berg  und  auf  dessen  östlicher  Portsetzong,  dem  grossen  Steios- 
berg  bei  Clanzschwitz,  an,  wo  sie  lange  Felskämme  bilden  ood 
ausserdem  durch  Steinbruche  aufgeschlossen  sind.  Am  SteioS' 
berg  sind  sie  nach  Osten  zu  dnrch  ein  flaches  Brosionstba. 
quer  abgeschnitten  und  lassen  sich  deshalb  nicht  weiter  ver- 
folgen. 


Erst  nahe  westlich  von  dem  Dorfe  Leckwitz  ist  ioi  Tbai 
inmitten  von  Schwemmland  durch  einen  kleinen  Steinbrach  eir. 
Gestein  entblösst,  welches  den  Zusammenhang  mit  jenen  At;- 
dalusitschiefern  herstellt;  wahrscheinlich  nimmt  es  schon  their 
weise  oder  ganz  die  Stelle  der  Gonglomeratschiefer  ein,  welct-. 
obige  überlagern. 

Dasselbe  ist  nicht  weniger  quarzreich,  als  die  Anda]a>ii* 
schiefer;  die  Menge  des  gleichfalls  als  Muscovit  vorwiegender 
Glimmers  reicht  aber  nicht  hin,  selbständige  Lagen  zu  bilde: 
so  dass  das  Gestein  einen  mehr  flasrigen,  glimmerquaraiiartigei 
Charakter  erhält.  Die  Andalusite,  an  denen  das  Ganxe  fcl- 
reich  ist,  sind  klein  und  schmutzigweiss;  sie  weisen  ebenfalls 
gedrungene,  rechteckige  Längsschnitte  und  rundliche,  rbos 
bische  Querschnitte  auf,  sind  aber,  wie  das  Mikroskop  zeigt 
nicht  von  jenen  dunklen  Körnchenpartieen  durchzogen,  sonder 
von  zahlreichen  Quarzlappen  durchwachsen,  welche  die  Adc^* 
lusitsubstanz  in  ein  cavernöses,   maschiges  Gewebe  sertbeile: 

Auch  hier  erscheinen    die    bei    einem    der  Vorkommnis^ 
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des  Gaeissgebiets  erwäboten  farblosen  Mikrolitbenba 
vielleicbt  cyaoitartigeo  Minerals,  welche  oft  za  strabli.    i 
bandelo  aggregirt    sind.      Ferner  lässt  das  Mikrosk« 
trikÜDe  Feldspäthe  und  schliesslich,  ebenso  wie  in  «    : 
lusitschiefern,  vereinzelte  Tarmaline,  Apatitnadeln  unc 
Magaeteisenkornchen   erkennen. 

Chiastolithschiefer. 

Weiter  ostlich    macht  die  Glimmerschieferzone  i    : 
doDg  nach  Süden,    um    sich  dann,    eine  Schlinge  bil    ; 
nahe  30^   nach    Südwesten    umzubiegen.      Die    Wen   i 
Zone    nach     Süden     repräsentireo     mehrere    Aufsch   i 
Schieferberg  östlich  Leckwitz,  die  ein  neues  bemerke   ! 
Gestein  biossiegen,  welches,  wie  das  letztbeschrieben« 
genden,  so  im  Liegenden  der  Andalusitschiefer  einge  ; 
sein   und    die  bei  Clauzschwitz    das    Liegende  bildei  I 
glomeratschiefer  theilweise  oder   ganz  zu    verdrängei 
sein  Auftreten    ist  auf    den  Schieferberg   beschränkt, 
vermöge  seiner  .  Widerstandsfähigkeit   gegen    die    zei 
Einflüsse  der  Atmosphärilien  aufzubauen  vermochte. 

Dieses  Gestein   hat  im    frischen  Zustande   eine   j 
grauschwarze    Farbe    und    homogenes  Aussehen;    pai  i 
groben  Scbieferung    oder  Schichtung    ist    es   von    zai  1 
im  Querschnitt    lang    schmitzenformigen   Schwefelkiei  ; 
lungen  und  augenartig  umschlossenen,   weissen  Quar  i 
durchzogen.       Der  eigenthumliche,    matte  Glanz  des 
rührt  von  zahlreichen,  ^päthig  glänz*3nden  Krystallen   I 
sich  nur    durch    diesen    Glanz    von  der  Umgebung  ui 
den  lassen ;  es  sind  7,  bis  2  Centim.  lange,  schlanke  i  i 
welche  zwischen  je    zwei  Schichtflächen  gewöhnlich    i 
bestimmte    Richtung    gebunden    sind,     auf   den  Schid 
aber  diesen  immer  parallel    laufen.      iMan  konnte   im 
Gestein  die  Säulchen  für  Hornblende  und  das  Ganze  li 
]anklen    Hornblendeschiefer    halten ;    das    Mikroskop 
iedoch   die   Krystalle    als    Chiastolitbe    und    vermöge    : 
bvitteruDgserscheinungen ,    welche    diese    Chiastolitbe 
irbtgrau    und    trocken   thonig   gewordenen    Gestein smi 
(cbmutzigweisse ,    kaolinische,   selten  ausgehöhlte  San 
'ortreten    lassen ,    konnte   sie    schon    NAüMAim*)    als 
»estimmeD. 

Die  Chiastolitbe  gewähren  in  ihren  rhombische 
chnitten  und  in  den  meist  keilförmig  an  beiden  End( 
pitzten  Längsschnitten  alle  jene  Figuren,  welche  dem 


*)  Geognostische  Beschreibung  des  Königreichs  Sachsen  I. 
leognoBie  1860  I.  pag.  559.  789. 
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ZU  seinem  Namen  verholfen  haben,  in  grosser  Mannigfaltigkc.' 
und  in  allen  bekannten  Formen*),  wie  ich  sie  an  mir  \ul 
Professor  Zirkel  gutigst  lur  Verfügung  gestellten  Präparate 
von  Pragneres  in  den  Pyrenäen,  aus  Spanien  und  von  Mark' 
Gefrees  im  Fichtelgebirge  selbst  zu  studiren  Gelegenheit  haue. 
Nur  darf  man  sich  hier  diese  Figuren  keineswegs  scharf  an' 
der  umgebenden  Gesteinsmasso  hervortretend  denken,  da  eiuev 
theils  die  Grundsubstanz  nicht  so  dunkel,  und  andererseits  6\'- 
Chiastolithe  vielfach  verunreinigt  sind.  Man  sieht  oämiich  ai 
diesen  Vorkommnissen  sehr  deutlich,  dass  es  keine  Thoi:- 
schiefermasse  ist,  welche  hier  jene  Figuren  bildet,  souden 
dunkle  Kornchenpartieen,  wahrscheinlich  von  Magneteisen,  v^i* 
sie  sich  auch  in  den  Andalusiten  und  in  vielen  FeldspäthcL 
des  Gneissgebiets,  wenngleich  nicht  in  so  eigenthumlicL^r 
Weise,  aggregiren.  Auch  ist  die  Ausbildungsweise  der  Chiaat  - 
lithe  oft  eine  mangelhafte;  manchmal  erscheinen  sie  nur  wk 
Fetzen  fasriger  Krystallsubstanz  in  dem  umgebenden  Gemengt 
oder  es  setzt  einmal  eine  Säule  plötzlich  ab,  um  nach  kurzer 
Unterbrechung  durch  einen  Theil  der  Gesteinsmasse  oder  durcu 
einen  anderen  querliegenden  Krystall  jenseits  desselben  ^v'^^ 
fortzusetzen. 

In  obigen  Chiastolithen  erreichen  die  dnokleo  Kornchen- 
partieen in  den  Ecken  der  Rhomben  des  Querschnitts  oft  solcnt: 
Ausdehnung,  dass  die  Krystallmasse  nur  noch  als  langarmiges. 
helles  Kreuz  sich  gegen  die  dunkle  Umgebung  abhebt,  dunb 
dessen  Kreuzungsquadrat  die,  sich  ebenfalls  fast  rechtwinküi; 
schneidenden,  linearen  Kornchenpartieen  quer  hindurchziebiMi: 
diese  erscheinen  dann  wie  die  Nähte  eines  Kreuzzwillingv 
Nie  aggregiren  sich  dagegen  hier,  wie  sonst  so  häufig,  die  duL- 
klen   Kornchen  allein  in  der  Mitte  des  Querschnitts. 

Alle  Krystalle  sind  in  bestimmten  Richtungen  dicht  \ui 
Kaliglimmer  -  IMikroIithen  durchwachsen,  wie  sie  in  anderei: 
Vorkommnissen  so  deutlich  nicht  ausgeprägt  sind.  Dieselbe^ 
durchziehen  in  Längsschnitten  als  sanft  doppelt  gescbwung^ri« 
Linien  parallel  der  Basis  die  Chiastolithsubstanz ,  in  der  Hi<:'- 
tung  der  Verticalaxe  stets  sich  unterbrechend  und  so  eine  schariV 
Mittellinie  bildend,  die  mit  der  Verticalaxe  zusammenfallt  onc 
namentlich  dann  gut  hervortritt,  wenn  die  dunklen  Korncbtii* 
partieen  etwas  ausserhalb  dieser  Linie  liegen  oder  nur  sehr 
spärlich  zusammengesetzt  sind.  In  Querschnitten  bilden  (ii' 
Mikrolithen  scharfgeschnittene  Diagonalen  der  Rhomben,  indeuj 
sie  überall  rechtwinklig  auf  den  ^Seiten  anhebend,  in  gesch\\uü- 
genen    Linien  sich    nach    der  Mitte  ziehen.      Diese   farblo^ei- 

*)  Vergl.  ZiBKEL ,    Beiträge  s.  geol.  Kenntn.  d«  Pyrenäen,    Zq-Hs-^' 
d.  d.  geol  Ges.   IS67.  XIX.  pag.  68, 
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Nadelchen  sind  nicht  immer  Einzelindividueo,  sondern  werden 
oft  aus  linear  angereihten  Körnchen  zusammengesetzt.  Un- 
beirrt von  ihnen  durchsetzen  Spaltungsrichtungen  den  Krystall, 
in  Querschnitten  den  Seiten  der  Rhomben,  in  Längsschnitten 
der  Verticalaxenrichtung  und  der  Basis  parallel  sich  kreuzend. 
—  Uebrigens  offenbaren  auch  diese  Chiastolithe  zuweilen 
trefOiche  Aggregatpoiarisation. 

Das  Gruudgemenge  der  Chiastolithschiefer  gewährt  den- 
selben Anblick  eines  dichtgedrängten,  mosaikartigen  Quarz- 
ptlasters,  wie  in  den  Andalusitgesteinen  und  den  Conglomerat- 
schiefern;  hier  ist  aber  ein  grosser  Theil  der  Quarzkornchen, 
die  durch  Bitumen  schwach  graulich  angehaucht  sind,  nicht  so 
stark  lichtbrechend,  während  andere  sich  durch  grelle  Farben 
auszeichnen.  Den  zweiten  Rang  nehmen  in  ihren  Mengen- 
verhältnissen unzählige ,  durch  das  Qnarzgemenge  ziemlich 
gleich  vertheilte  schwarze  Korner  und  Lappen  ein,  die  ver- 
niuthlicb  Magneteisen  sind  und  zugleich  die  dunklen  Körnchen- 
partieen  in  den  Chiastolithen  zusammensetzen.  Ferner  tritt 
etwas  Kaliglimmer  auf,  der  sich  oft  an  die  Chiastolithe  an- 
schmiegt, auch  theil  weise  in  den  äusseren  Partieen  der  Kry- 
stalle  eingewachsen  ist. 

Als  bezeichnende,  accessorische  Gemengtheile  finden  sich 
häufige  Turmaline,  und  ausserdem  kleine  Körper  von  honig- 
gelber Farbe  in  ziemlich  beträchtlicher  Menge.  Dieselben  ge- 
ben sich  bei  etwas  stärkerer  Vergrösserung  durch  ihre  eigen- 
artige Färbung  und  Krystallform  als  Zirkone  zu  erkennen  ;  sie 
treten  in  bald  schlanken,  bald  ganz  kurzen  und  rundlichen  Säulen 
mit  oft  deutlich  als  ditetragonale  Pyramiden  erkennbaren  Zu- 
spitzungen, selten  in  unregelmässigen  Körnern  auf.  Theilweise 
sind  sie  auch  noch  bei  schwacher  Vergrösserung  sichtbar, 
sinken  aber  bis  zur  grössten  Winzigkeit  herab  und  können  dann 
zuweilen  an  die  bekannten  Thonschiefernädelchen  gemahnen. 
Einmal  wurden  zwei  in  dem  Winkel  der  Rutilzwillinge  ver- 
wachsene Säulchen  gesehen,  ihre  Zugehörigkeit  zum  Zirkon, 
von  dem  ja  dergleichen  Kniezwillinge  noch  nicht  bekannt  sind, 
lässt  sich  jedoch  wegen  der  grossen  Kleinheit  nicht  sicher 
nachweisen.  —  Uebrigens  kommen  ähnliche  Körner,  wenn- 
gleich sehr  vereinzelt,  auch  in  den  Andalusitschiefern  und 
Conglomeratschiefern  vor. 

Sehr  hänfig  sind  ferner  in  den  Chiastolithscbiefern  Gra- 
naten, bei  der  Verwitterung  auch  noch  mit  blossem  Auge 
sichtbar;  sie  treten  seltener  ifi  scharf  umrandeten,  rhomboi- 
dischen  Krystalldurchschnitten  auf,  meist  in  augenartig  von 
den  opaken  Körnchen  umflossenen  Linsen  und  Schnüren ;  diese 
sind  ebenso  von,  hier  parallelen  Körnchenpartieen  durchzogen, 
ebenso  von  winzigen  Zirkonen  durchwachsen,  wie  die  Grund- 
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Substanz,  während  die  viel  kleineren  Tarmaline  und  Zirkon^ 
stets  klar  bleiben. 

Nach  dem  Liegenden  zu  wird  das  Gestein  massiger,  and 
nar  eine  deutliche  Schichtung,  durch  hellere  and  leichter  ver- 
witternde, bandartige  Zwischenlagen  hergestellt,  bleibt  obrig. 
Die  grauschwarze  Farbe  wird  am  ein  Weniges  heller,  und  der 
Glanz  geht  verloren;  die  Masse  wird  noch  spröder  and  springt 
unter  dem  Hammer  wie  Glas.  Unter  dem  Mikroskop  sitLi 
man,  dass  der  an  sich  schon  geringe  Kaliglimmergehalt  h'-i 
ganz  durch  ziemlich  viel  Biotit  verdrängt  ist);  die  Zirkone  und 
Chiastolithe  nehmen  an  Menge  ab  und  letztere  aach  an  Grösse. 
so  dass  sie  am  Handstück  nicht  mehr  zu  unterscheiden  sind. 

Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Theil  der  in  diesen 
Gesteinen  so  massenhaften  opaken  Körnchen  and  Läppcber. 
aus  Graphit  besteht,  da  sie  auch  durch  starkes  Globen  nicht 
zum  Verschwinden  gebracht  werden;  der  Kohlenstoffgehalt  der 
Ghiastolithschiefer  scheint  eher  von  bituminösen ,  das  Ganze 
durchdringenden  and  färbenden  Substanzen  faerzaruhren.  Eine 
im  Laboratorium  des  Hofrath  Wiedemann  angestellte  Bestim- 
mung ergab  einen  Kohlenstoffgehalt  von  1,8702  pCt. ,  einen 
Wassergehalt  von  0,9  pCt. ,  während  darch  nicht  zu  starkes 
Glühen  des  Gesteinspulvers  bereits  ein  Gewichtsverlust  von 
1,7  pCt.  erzielt  und  die  dunkle  Farbe  bedeutend  gelichtet 
wurde.  Schon  Naumann  erwähnt  diesen  Bitumengehalt  und 
Breithaupt  giebt  das  specifische  Gewicht  des  Gesteins  zu 
2,574  an,  indem  er  sagt,  dass  dies  die  einzigen  „AIaqd- 
schiefer^  seien,  in  denen  man  Chiastolithe  gefunden  habe.*) 

Andalnsitgneisse. 

Ich  komme  zu  einer  Reihe  von  Gliedern  des  Glimoier- 
schiefergebiets ,  die ,  im  Südwesten  des  Chiastolithschiefer- 
berges ,  zwischen  Leckwitz  und  Zausswitz,  mehrfach  aufge- 
schlossen ,  die  sudwestliche  Umbiegung  der  ganzen  Zone  unü 
ihre  Auflagerung  auf  einem  anzunehmenden,  sudlicheren  Gneiss- 
zug  repräsentiren.  Das  Hauptgestein  dieser  Gegend  zeigt  zwar 
in  seinem  Totalhabitus  die  grosste  Aehnlichkeit  mit  den  schon 
erwähnten  Andalusitschiefern,  weicht  aber  im  Einzelnen  doch 
mannigfach  von  denselben  ab,  so  dass  es  einer  kurzen  Be- 
schreibung bedarf,  ehe  die  dasselbe  überlagernden  Andalusit- 
gneisse  geschildert  werden  können. 

Der  Hauptunterschied  zwischen  ihm  und  den  früher 
beschriebenen  Andalusitschiefern  besteht  darin,  dass  es  nicht 
so    quarzreich    ist    wie   letztere ,    in    denen    der    Quarz    ver- 

♦)  Journal  für  practiscbe  Chemie  Vol.  IV. 
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möge  seiner  Massenbaftigkeit  gesonderte  Lagen  zwischen  den 
Glimmei-partieen,  ja  selbständige  Bänke  bilden  konnte,  and 
so  dem  Ganzen  zn  einer  meist  trefflieben  Scbieferung  verbalf; 
die  qaarzärmeren  Zausswitz-Leckwitzer  Scbiefer  tragen  einen 
meist  aasgesprocben  flasrigen  Cbarakter  und  sind  nor  in  donne 
Platten  abgesondert,  nicht  eigentlich  geschiefert.  Aach  liegen 
infolge  dessen  die  Andalusite  nicht  immer  plan  parallel  and 
verhalten  sich  mehr  wie  die  Krjstalle  in  den  Cbiastolith- 
schiefern,  mit  welch'  letzteren  das  Oestein  überhaupt  eine  un- 
verkennbare Analogie  bat;  diese  Analogie  wird  noch  dadurch 
gehoben,  dass  die  Zaasswitz-Leckwitzer  Schiefer  eine  ziemlich 
dunkle  Farbe  haben,  welche  durch  reichliche  Magneteisen- 
körner,  im  Liegenden  auch  durch  ziemlichen  Biotitgehalt  neben 
dem  Muscovit  hervorgerufen  wird  und  erst  nach  dem  Hangen- 
den SU   sich  liebtet. 

Hier  im  Hangenden  stellt  sich  nan  Feldspatb  und  zwar 
vorzugsweise  Orthoklas  ein,  zuerst  in  einzelnen  Körnern,  die 
allmälich  sich  mehren  ,  während  die  Andalusite  weniger 
zahlreich  und  namentlich  kleiner  werden.  Auch  der  Glimmer- 
gebalt nimmt  etwas  ab,  und  es  bildet  der  Quarz  mit  dem 
Feldspatb  gesonderte  Lagen ,  die  dem  Gestein  eine  plattige 
Sobieferong  verleiben,  und  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  den 
Freiberger  rothen  Gneissen  herstellen.  Weiter  nach  dem  Han- 
genden nimmt  der  Glimmergehalt  noch  mehr  ab;  die  Muscovit- 
schuppcben  reiben  sich  nur  noch  zu  spärlichen  Häuten  zwi- 
schen den  Quarzfeldspath  -  Aggregaten  an  ,  es  wird  aus  dem 
schiefrigen  Gestein  ein  nur  mehr  geschichtetes,  in  mehr  oder 
weniger  dicke  Bänke  abgesondertes,  das  einen  etwas  glimmer- 
granalitartigen  Habitus  hat.  Die  Andalusite  heben  sich  hier 
aus  dem  fast  feinkornigen  Gemenge  als  blaue  Flecken  ziem- 
lich dicht,  aber  wenig  scharf  hervor ;  unter  dem  Mikro- 
skop erscheinen  sie,  wie  fast  überall  in  der  eisenreichen 
Zausswitz-Leckwitzer  Zone,  licht  roth  gefärbt,  ihre  Erjstall- 
Substanz  scheint  demnach  Eisen  in  chemischer  Verbindang  za 
enthalten.  Ein  Präparat  von  einem  Gangvorkommniss  bei 
Penig  in  Sachsen  zeigte  dieselbe  rothe  Färbung  der  Andalusite, 
dieselben  weisen  aber  eine  andere  Erscheinung  nicht  auf,  die 
den  onsrigen  eigenthumlich  ist.  Letztere  sind  nämlich  ganz 
von  farblosen  Quarzlappen  durchwachsen,  zwischen  denen  die 
rothe  und  noch  von  Magneteisenkornern  erfüllte  Andalusit- 
snbstanz  sich  schwammartig  hindurchzieht  und  zu  rechteckigen 
KrjstalUängsschnitten  und  rundlichen,  rhombischen  Quer- 
schnitten vereinigt. 

Darch  dieses  Verhalten  der  Andalusite,  sowie  durch  die 
in  der  Grundsubstanz  des  Gesteins  zahlreich  vertheilten  Mikro- 
litbenfaserbaschel ,    erhalten    diese   Andalusitgneisse  eine  sehr 
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nahe  Stellung  zu  dem  oben,  pag.  560  u.,  im  An8chloB8  an  die 
qoarzreichen  Andahisitschiefer  beschriebenen  Vorkommniss,  mii 
welchem  sie  jedenfalls  die  beiden  äussersten  Glieder  einer 
Synklinale  bilden. 

Die  AndalDsitgneisse  stellen  bei  ihrem  Reichthnm  ao 
Andalusit  einerseits  und  an  Peldspath  andererseits  ein  ganz 
abnorm  thonerdereiches  Gebilde  dar.  Im  Hängendsten  nimmt 
der  Glimmergebalt  wieder  sehr  zu;  hier  zeichnet  sich  das  Ge- 
stein durch  die  für  die  Glimmerschiefer  so  bezeichnende  Fels- 
kammbildung, sudlich  der  Leckwitzer  Parkes,  aus. 

Glimme  rquarzito. 

Es  bleibt  noch  ein  kleiner  Kreis  von  Gesteinen  zu  be- 
sprechen, welche  vielleicht  im  Hangenden  sich  direcl  an  die 
oben  geschilderten  anschliessen,  und  somit  einen  Uebergaog 
in  die  Phyllitzone  bilden  wurden,  vielleicht  aber  auch  ein 
Mittelglied  zwischen  den  Phylliten  und  den  Gesteinen  des  über- 
lagernden Silur  darstellen.  Nach  ihrer  petrographiseben  Be- 
schaffenheit sind  sie  jedenfalls  noch  an  dieser  Stelle  cu  be- 
sprechen« 

Sie  sind  westlich  Zausswitz  in  mehreren  Steinbrüchen 
blossgelegt  und  liegen  noch  in  der  Niederung,  welche  durch 
die  zuletzt  geschilderten  ^  nahe  ostlich  anstehenden  Andalusit- 
gesteine  gebildet  wird;  nordwestlich  über  ihnen  erhebt  sieb 
aus  dieser  Niederung  der  Käferberg,  der  östlichste  Steilabtail 
des  Grauwackenschieferzuges  der  Colmberggruppe. 

Das  eine  dieser  Gesteine  ist  ein  hellgrauer,  dickplattiger 
Quarzitschiefer  von  ziemlich  feinem  Korn,  der  spärlich  vor- 
handene Glimmerblättchen  erkennen  lässt  und  einem  ailuriscben 
Grauwackensandstein  der  härteren  Varietäten  ähnelt.  Unter 
dem  Mikroskop  zeigt  sich  eine  durchaus  krystallinische  Zu- 
sammensetzung; zwischen  den  Quarzkorneben  ziehen  Reihen 
beiderlei  Glimmers  als  schichtendes  oder  flaserndes  Element 
in  verhältnissmässig  geringen  Mengen  hindurch.  Daneben  treten 
ziemlich  viel  braunrothe  Granaten  aof,  wegen  der  QaarzambGl- 
long  meist  schwer  als  solche  za  erkennen,  ferner  nicht  seltene 
grünliche  Turmaline. 

Eine  etwas  andere  Zusammensetzung  zeigt  das  zweite  der 
hierher  gehörigen  Gesteine,  das,  noch  weiter  sndwestlicb  ab 
das  erste,  am  Sudrand  des  grossen  Käferberges  in  mehreren 
Steinbrüchen  aufgeschlossen  ist  Es  hat  eine  viel  danklere 
Farbe;  unter  dem  Mikroskop  sieht  man,  dass  die  Znsammen- 
setznng  ebenfalls  ganz  krystalliniscb  ist.  Die  Menge  des 
hauptsächlich    dunklen    Glimmers  ist  hier   eine   bedeatendere; 


I   Uestcin  Hiebt  selten   Bind. 


Werfen  wir  zum  ScbluBB  einen  kurzen  Blick  auf  die 
GangvorkommnisBe,  welvh«  den  Gesteineti  der  Oliromerachiefer- 
lone  eigenthÖmlicb  sind,  so  fallen  lunächBt  die  sehr  häa- 
figen  Quarzgänge  in  die  Augen;  inmal  die  quarzreichen  Anda- 
lusitscbiefer  des  groseea  Steinabergzugea  nördlich  ClaoiBcbwitc 
sind  daran  aetir  reich ;  bald  werden  sie  quer  von  solchen 
GängCQ  durcheetit,  bald  von  ihnen  in  mauubmal  meterBlarken, 
sieb  tbeilenden  und  von  neuem  (heilenden  braungranen  Parlieen 
du rcbBch wärmt,  welche  oft  wieder  von  helleren  und  düanereo 
Qnartaderu  durcbBchniiten  Bind.  0er  gewöhnliche,  rein  weiaae 
und  oft  fein  kryatallinische  Gangquarz  vergesolJ  gehaftet  aich 
zuweilen  mit  Magnesiagiimmer,  auch  mit  einem  grünen  chlo- 
ritiachen  Mineral;  in  den  Chiaatolicbschiefern  iet  er  durch 
EJBenoxjd  schon  topasgelh,  stellenweiae  blutrolb  gefärbt.  Hier 
kommen  twischen  den  Quarten  Hohlräume  in  beträcht- 
lichen Mengen  vor,  in  welchen  angenecheinlicb  früher  RryBtalle 
eich  befanden,  nach  dem  reichlich  vorhandenen  Oxydbjdrat 
au  urtheilen,  von  irgend  einer  Eiaeuverbindung.  Die  Quarz- 
gänge der  A udaluaitgesieiiie  von  Zausawitz  enthalten  gewöhn- 
lich rothe  Andalusite  in  ziemlicher  Menge,  die  über  centimeter- 
laog  werden  und  sich  an  beiden  Sänlenendeo  garbenartig  zer- 
tbeilen  können. 

Die  Geeteine,  vielcbe  auch  Feldapath  führen,  also  die 
CoDglomeratscbiefer ,  Aodaluaitgoeiese  und  Cornubianilgneiase, 
sind  reich  an  graniliachen  Gängen,  wie  aie  am  Scblangenberg 
bei  Wellerawalda,  am  Südabfall  dea  Durreiibergea  und  aüdlich 
des  Leckwitzer  Parbea  vorkommen;  die  Beatandlheile  dieaer 
Gänge;  Quarz,  OrthoklaB  und  Mnscovit,  aellener  Biotit,  be- 
sitzen zuweilen  hübsche  Zonenslrnctur,  indem  der  Qnarz  die 
Mitte  einnimmt.  In  den  granitiacben  Gangen  der  AndaloBit- 
gneisae  treten,  wie  in  den  dortigen  Quarzgängen,  oft  schwarze 
Tonnaline  und  rothe  AndaluBite  aaf. 


In  ihren  Verwitternngaeracbeinangeu  bieten  die  Glieder 
der  Glimm erachieferzone  weniger  Hervorhebenawerthea,  als  die 
dea  Gnetasgebieta;  die  auE^lligsten  wnrden  im  Zoaammenhang 
mit  den  betreffenden  Oesteineo  bereits  beaprochen.  Die  pe- 
trograpbiscben  Betrachtangen  Über  diese  Grappe  finden  hier- 
darch  ihre  Erledigung. 
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G.    PhyllitmanteL 

Die  typischen  Thonglimmerscbiefer  eind  nor  an  eioem 
Punkt,  hart  ostlich  am  Dorf  Wellerswalda,  durch  Strassenbaa 
aufgeschlossen;  sie  bilden  dort  vermöge  der  zahlreich  in  ihnen 
eingelagerten  Qnarzite  eine  schwache  Erhöhung. 

Sie  besitzen  die  allen  Phjlliten  eigenthumliche,  mattglän- 
zend silbergraue  Farbe  und  feine,  oft  transversale  Schieferung. 
Die  Quarzschnnre,  von  denen  sie  häufig  in  kaum  fingerbreiten 
Laigen  durchzogen  sind,  haben  scbmutzigweisse  Farbe;  die  bis 
zu  1  Meter  mächtigen  Quarziteinlagerungen  sind  mehr  blangraa 
und  grob  geschiefert,  übrigens  ganz  kiystallinisch  und  meist 
glimmerhaltig. 

Nach  den  liegenden  Conglomeratschiefern  der  Glimmer- 
schieferzone  zu  wird  die  dunkel  silbergraue  Farbe  des  Pbjllits 
lichter  und  matter,  und  die  Schieferflächen  sind  etwas  fettig 
anzufühlen;  diese  Varietät  hat  mit  manchen  nassauischen 
Sericitscbiefern  und  solchen  vom  Stilfser  Joch  grosse  Aehn- 
lichkeit.  Mikroskopisch  den  Sericit  vom  Kaliglimmer  sn  unter- 
scheiden, konnte  dem  Verfasser  nicht  gelingen;  zwischen  den 
Haufwerken  wahrscheinlich  beider  Mineralien  finden  sich  Quarz, 
einzeloe  schwarze  iVlagneteisenkorner  und  farblose  Apatit- 
nadeln.  Ausserdem  sieht  man  in  ziemlicher  Menge  gelblich 
grüne  Krystalle,  welche  als  Säulen  mit  meist  unregelmässig 
ausgezackter,  ungefähr  basischer  Endignng  ausgebildet  sind; 
selten  wurde  an  einem  Säulenende  eine  beseuartig  divergirende 
Combination  kleiner  Säulcben  bemerkt,  auch  kam  ein  zer- 
borstener und  durch  die  Grundmasse  wieder  verkitteter  Krystall 
vor.  Es  sind  das  dieselben  Turmaline.  wie  sie  pag.  566  n. 
in  den  Glimmerquarziten  erwähnt  wurden.  Neben  ihnen  kom- 
men nun  die  bekannten  Thouscbiefeinädelchen  in  grossen 
Mengen  vor. 

Makroskopisch  ist  der  Sericitschiefer ,  wie  der  überla- 
gernde echte  Phyllit,  von  Qnarzschnuren  durchzogen;  dieselben 
nehmen  in  grosserer  Ausdehnung  zuweilen  das  Aussehen  eines 
Glimmerquarzitschiefers  an,  der  denen  in  der  Glimmerschiefer- 
zone, weiter  ostlich  bei  Clanzschwitz,  ähnlich  ist;  es  wird 
durch  diese  Erscheinung  die  Zwischenstellung  der  Sericit- 
schiefer zwischen  der  Glimmerschieferzone  und  dem  Pbjllit- 
mantel  bezeichnet. 

Nach  dem  Liegenden  zu  wird  das  Gestein  wieder  dunkler 
grau,  aber  noch  fettiger,  oft  geradezu  talkartig  anzufühlen: 
der  Uebergang  in  die  nahen  Conglomeratschiefer  des  Liegenden 
ist  wegen  Mangels  an  Aufschlüssen  nicht  zu  verfolgen. 
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Im  weiter  ostlichen  Verlauf  ist  die  dort  stets  tiefliegende, 
vielleicht  qaarzärmere- Phy II itzone  nirgends  aufgeschlossen:  es 
ist  möglich,  dass  die  pag.  566  noch  im  Anschluss  an  die 
Glimmerschieferzone  beschriehenen  Glimmerquarzite  schon 
hierher  gehören,  die  dem  südlicheren  Glimmerschieferzag  im 
Nordwesten  sich  anlegen. 


Von  den  Schiefern,  welche  sich  einem  anzanehmenden 
sudlicheren  Gneisszug  an  seinem  Sudflu^el,  also  an  der  äus- 
sersten  Grenze  unseres  Gebietes  im  Süden,  anlegen,  scheint 
ein  Vorkommen  unter  die  Glieder  der  Phyllitzone  zu  ge- 
hören ;  dies  kann  man  indess  nur  seiner  petrographischen 
Beschaffenheit  nach  schliessen,  da  es  geologisch  wegen  Man- 
gels an  Aufschlüssen  nicht  sicher  nachzuweisen  ist. 

Dasselbe  wird  bei  Ganitz  und  Merzdorf  nahe  Riesa  von 
der  Bisenbahn  mehrfach  durchschnitten;  es  ist  ein  blauschwar- 
zer, feinkorniger  Knotenschiefer  von  phyllitartiger  Schiefe- 
rang und  nicht  ganz  so  intensivem  Glanz,  wie  die  gewöhn- 
lichen Phjllite.  Unter  dem  Mikroskop  zeigen  sich  in  der 
dunklen,  unreinen  IVlasse  von  Quarz,  Glimmer  und  Magnet- 
eisen zahlreiche  grünlichgraue  Turmaline  und  vereinzelte  Längs- 
schnitte von  sehr  kleinen  Chiastolithen.  Das  Innere  der  Knöt- 
chen bleibt  opak,  zeichnet  sich  aber  durch  stahlgrauen ,  matt 
tnetallischen  Glanz  aus;  vielleicht  wird  es  von  sehr  dunklen, 
rudimentären  Chiastolithen  gebildet.  Das  Ganze  ist  von  zahl- 
reichen, manchmal  erst  mikroskopisch  erkennbaren  Quarz- 
äderchen  regellos  durchzogen,  in  welchen  viele,  oft  schön 
carroinrothe  Granaten  in  guten  Krystallen  ausgebildet  sind. 

Nach  dem  Liegenden  zu  nehmen  die  Knötchen  an  Zahl 
ab  und  verlieren  sich  endlich  ganz;  dabei  wird  die  Masse  des 
Schiefers  immer  härter  and  homogener,  und  die  Schieferung 
gröber.  Es  entsteht  schliesslich  der  südlich  Merzdorf  aufge- 
schlossene schwarze  Kieselschiefer,  der  in  seinen  liegendsten 
Fartieen  helle  Lenticulärschmitzen ,  übrigens  von  derselben 
Znsammensetzung  wie  die  dunkle  Umgebung,  aufweist,  welche 
an  die  Glieder  der  Glimmerschieferzone  erinnern.  Auch  finden 
sich  hell  gebänderte  Varietäten,  welche  von  den  Männern  der 
Steinzeit  als  Material  für  manche  Werkzeuge  scheinen  benatzt 
worden  zo  sein;  wenigstens  Hess  sich  von  diesen  Gesteinen 
die  Masse  eines  zersprungenen,  noch  schön  polirten  Stein- 
bammers  mit  wohlgearbeitetem,  trichterförmigem  Loch,  welcher 
bei  Strehla  gefunden  wurde,  nicht  unterscheiden. 

Diese  Knotenschiefer  und  Kieselschiefer  werden  von  kie- 
seligen Grauwackensandsteinen  des  Silar,  die  mit  lettigen 
Lagen  wechseln,  direct  aberlagert.      Das  nächste  aufgeschlos- 
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Mit  weiebcr  B«rec&d^iag  dieser  Nase  ^£1 

»e&^efaftsces  Ges:eLse  gc^brmscic  vird.  i«i  im  gec 
giftcben  T^eil  geieizt.  Aa  dieser  Stelie  kot 
daraaf  ao,  die  peir:^rapL:«e^e  Be«cikaffeiäL«st 
bel^ea,  weil  wir  acf  dieselt«  spiler.  geiegeauick  4er  Frme? 
einer  CoDlacuneiasicrp  iose  ia  dea  Screh..aer  Bcr^ee,  raraek- 
greifen  Bässen. 

Die  beireffeaden  Gesteiae  fccteti  «i^h.  «ovnt  se  ia  der 
Ge^ecd  ron  Os^halx  scfge«cLIo«§en  «i=d.  mal  aeUt  qaarxi- 
tise:;en  Graawackrcsasdfteisen  zasaaaen«  «eiche  ia  ikrcr 
»ebr  bedeoteoden  MäitrLtizkeit  fast  d^r  des  Gaeissge^iets  gleick- 
konoieo.  aber  eir.eo  se&r  eintönigen  Gestesascaaraktcr  bentae^. 
Sie  s^keiceo  die  Fhjl.iUoni  direet  za  öl-eriacerB;  bei  Weilers* 
waJda  sied  sie  gana  aaLe  dm  PbjLiten  darch  eia  Ueiaes 
Riocsal  ectbiö«st«  bei  Canita  Hegea  sie  direct  aber  dea  K»oCea* 
phrliiteo  aod  werden  aocb  sonst  in  der  PhTiiiiaone  gaas  aaben 
Anfseb lassen  geseben. 

Das  tjpiscbe  Gestein  is:  das  bei  Zsehollaa  aa  Baknbof 
Ofcbau  darch  einen  Steicbmcb  aafgesebiossese.  Es  hat  eine 
beügraae  Farbe  osd  ist  grob  ges^birfert ;  awiseben  den  alttel- 
kör  o  igen  Quarzaccnaiaiaten  erscheinen  aieinlich  aahlreiche 
«ei«se  Kaoliopänktcben.  Zaweilen  kommen  Zwischenlages 
ron  weissen  lettigeo  Schiefern  ror:  sehr  haoiig  ist  das  Ge- 
sleio  Ton  bis  fass mächtigen  Quarzgängen  nnd  -Adern  dvrch- 
schwärmt.  Die  Scbieferdächen  sind  aaweiJen  dvrcfa  Bisen- 
rerbindongen ,  weJcbe  nKrigens  nnr  in  sehr  geringer  Menge 
Torhanden  sein  köaoea,  röthiicb  gefarht. 

In  dem  nordSstlichsten  Auftreten  dieser  Gestein«,  auf  dem 
Käferberg  westi:cb  Zaosswitz.  kommen  awiseben  dem  fein- 
körnigen Quarz  -  Kaoliogemeoge  bis  ceutimeterlange  Qnars* 
gescbjebe  ror«  welche  ron  biänlicher  Farhe  sind  nnd  dem 
Ganzen  ein  pr^bTroidisches  Aussehen  rerSeihea.  • 

In  den  südöstlicheren  Partieen  habe«  die  Giaawaeken- 
Sandsteine    bei     Canitz ,     wu    sie   die    Kaotenpbjllite 
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überlagern,  ein  etwas  mittleres  Korn  nnd  kieselige  Beschaffen- 
heit. Auch  dort  finden  sich  lettige  Zwischeulagen,  jedoch  von 
dankler  Farbe.  Darch  Aaslaageu  der  kaolinischen  Bestand- 
theile  in  herumliegenden  Bruchstücken  erhallen  letztere  ein 
spoDgioses  Aussehen. 

Südwestlich  von  unserem  Gebiet,  im  Colmberg,  scheinen 
die  Grauwackenschiefer  schon  einer  höheren  Etage  anxuge- 
horen  und  weichen  von  der  oben  beschriebenen  Beschaffenheit 
iosofern  ab,  als  sie  ganz  feinkornig  sind  nnd  so  den  Anblick 
eines  gewohnlichen  hellgrauen  Tbonschiefers  gewähren. 

Organische  Ueberreste  wurden  bisher  in  diesen  Gesteinen 
Qoch  nicht  gefunden. 

Diluvium   und   Oligocän. 

Diese  beiden  Formationen  können  hier  ebenfalls  nur  eine 
ganz  kurze  Besprechung  finden,  insofern  sie  mit  dem  Gebiet 
der  archäischen  Gesteine  sich   berühren. 

Das  Oligocän  ist  innerhalb  unseres  Gebiets  nur  in  seiner 
untersten  Etage  vorhanden  und  tritt  besonders  an  der  Nord- 
grenze, von  welcher  aus  es  nach  dem  Preussischen  zu  immer 
mehr  an  Mächtigkeit  zunimmt,  als  weisse  Nande,  Kiese  und 
Thone  häufig  zu  Tage;  weiter  südlich  zeigen  einzelne,  aus 
dem  Diluvium  hervorkommende,  weisse  Stellen  und  oft  allein 
abrig  gebliebene,  grosse  Knollenqunrzite  seine  einstige  grös- 
sere Verbreitung  an.  Nach  der  Mulde  zu,  die  sich  zwischen 
unserm  Gebirge  und  dem  sächsischen  Mittelgebirge  ausdehnt, 
nimmt  es  wieder  zu,  so  dass  schon  bei  Oschatz  die  untersten 
Braankohlenflötze  abgebaut  werden;  wahrscheinlich  sind  solche 
auch  im  Westen  unseres  Gebiets  nach  Dahlen  zu  vorhanden 
und  durch  dunkle  humöse  Flecken  iumitteli  weisser  Sandfelder 
and  kleine  Torfmoorbildungen  angedeutet. 

Das  Diluvium  zeigt  in  seiner  unteren  Abtheilung,  den 
Kiesen  und  Sauden,  welche  meist  die  Längsthäler  zwischen 
den  langen  Parallelzügen  unseres  Gebirges  ausfüllen,  eine  sehr 
mannigfaltige  Zusammensetzung,  die  aus  seinem  Charakter, 
als  dem  einer  Strandfacies,  hervorgeht.  In  erster  Linie  sind 
es  wieder  Skandinavien  und  die  baltischen  Gegenden,  welche 
mit  ihrem  bunten  Gesteinsmaterial  diese  untere  Etage  liefern; 
ferner  nehmen  die  Glieder  des  Strehlaer  archäischen  Districts, 
das  Oligocän  mit  seinen  schneeweissen  Kieseln  und  seinen 
Knollenquarziten,  und  die  Gesteine  des  oberen  Eibthals,  beson- 
ders Basalte,  an  der  Zusammensetzung  Theil. 

Braunkohlenquarzite  finden  sich  fast  überall  im  Kies; 
Basaltblöcke  bis  zur  Mächtigkeit  eines  Meters  sind  ebenfalls 
ziemlich    gleichmässig   ausgestreut.      Die  Fragmente    von  Ge- 
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Bteinen  des  Streblaer  Gebirgs  veriheilen  sieb  so,  dass  Goeisse 
und  Granitgneisse  in  deo  nordlicberen,  die  Glimmerscbiefenooe 
and  das  Silur  in  den  sadlicbereo  Gegenden  im  ooteren  Dilo- 
viom  dnrcb  Geschiebe  ond  Rollstöcke  vertreten  sied.  M&ncbe 
Scbicbteo  werden  fast  aosscbHesslicb  von  einbeimiscbem  Ma- 
terial gebildet,  so  in  deo  Kiesgruben  am  Westabfall  des  Wind- 
mubleuberges ,  und  bei  Claozscbwitx  am  Nordabfall  des 
Ottenberges. 

Die  obere  Stufe  des  Dilnviums,  der  Hohenlebm,  scheint 
im  Süden  des  Gebiets  weite  Flächen  in  den  Niedemngen 
zu  bedecken,  ist  aber  nur  an  wenigen  Punkten  aufgeschlossen. 
Die  Geschiebe ,  die  im  Lehm  viel  spärlicher  vertheilt  sind, 
bleiben  dieselben,  wie  im  Kies,  und  erreichen  oft  bedeutende 
Grossen,  bei  der  Wegschwemmnng  des  umgebenden  Lehms 
als  Zeugen  desselben  zurückbleibend.  Auch  in  unserem  Gebiet 
gesellt  sich  zu  jenen  Geschieben  als  neues,  far  den  Lehm  be- 
zeichnendes Material  die  obersilurische,  versteioerungsreicbe 
Formation  der  schwedischen  Insel  Gottland  in  zahlreichen 
Vertretern  hinzu,  welche  oft  die  schönsten  Schliffflächen  and 
Parallel  riefen  aufweisen.  Besonders  häufig  sind  sie  am  Ost- 
rande des  Gebiets,  wo  der  Lehm  das  linke,  steile  Elbnfer 
auskleidet. 


Die  Petrographie  des  Streblaer  Districts  findet  hier  ihren 
Abschluss.  Ich  habe  darin  zuerst  die  Gneisse,  Granitgneisse 
und  Syenite  des  Gneissgebiets  mit  ihren  amphibolitischen  and 
qoarzitischen  Einlagerungen  besprochen;  ich  ging  dann  zu 
den  Cornobianitgneissen,  Conglomeratschiefern,  Andalnsitschie- 
fern  und  Andalusitgtieissen,  zu  den  Chiastolithschiefern  und 
Glimmerquarziten  der  Glimmerschieferzone  über.  Hierauf 
wandte  ich  mich  zu  den  Phjlliten ,  Sericitphylliten  und  Quar- 
ziten  des  Phjllitmantels,  um  mit  einem  kurzen  Blick  auf  die 
Grauwackensandsteine  des  Silur  und  auf  die  Zusammensetzung 
des  Oligocän  und  Diluvium  die  petrographischen  Betrachtan- 
gen zu  endigen. 
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ni.    Geologiseher   Bau    der   archUsclien   Formatioiis- 

gmppe  Ton  Strehla. 

a.    AUgeaeine  LagemgsTerUltniflse« 

Die  im  petrographischen  Theil  beschriebenen  Gesteine 
gehören   vier  Formationsgliedern  an. 

Dieselben  vereinigen  sich  im  Strehlaer  Gebiet  za  einer 
Antiklinale,  die  nur  mit  ihrem  sodlichen  Flagel  ans  dem  Dilu- 
vium emportaucbt.  Sie  beginnt  an  der  Elbe  in  der  Gegend 
von  Sirebla  and  hat  eine  Richtung  von  Ostnordost  nach  West- 
sudwest; in  der  Gegend  von  Lampertswalda  bei  Station  Dahlen 
verschwindet  sie  wieder  in  der  Diluvialebene.  Der  Kern  dieser 
Antiklinale  wird  von  den  Gesteinen  des  Gneissgebiets  gebildet, 
welchen  sich,  concordant  überlagernd,  die  Glieder  der  Glimmer- 
schiefer-, Pbyllit-  und  Silurgruppe  man tel artig  anlegen. 

Ausserhalb  des  Hauptzuges  treten  im  Südosten  mehrmals 
Gesteine  der  obigen  Formationsglieder  auf,  welche  vielleicht 
einer  zweiten,  selbständigen  Parallel  falte  angehören. 

b.    Sipedelle  Lagernngsverhaltnisse. 
A.  Oneissgebiet 

Die  Gesteine  des  Gneissgebiets  treten  im  Innern  der 
oben  beschriebenen  Antiklinale  in  einem  mächtigen  Zug  zu 
Tage ;  die  bedeutende  Mächtigkeit  dieser  Schichtengruppe 
lasst  sich  hier,  wo  sie  weite  Flächen  mit  steil  ausgehenden 
Schichtenköpfen  ausfüllt,  zu  einem  Theil  gut  berechnen;  sie 
beträgt  von  der  Glimmerschiefergrenze  im  Süden  bis  an  die 
nordwestlichsten  Aufschlüsse  bei  Schöna  beinahe  5  Kilometer. 
«Jedoch  ist  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen ,  dass  die 
Schichten  dieses  Gneissgebiets  zu  der  Antiklinale  parallelen 
l^'alten  zusammengepresst  sind,  was  die  angegebene  Mächtig- 
keit bedeutend  reduciren  würde.  Anlass  zu  dieser  Vermuthung 
<2;iebt  die  Beobachtung,  dass  nahe  östlich  Laas  die  Gneiss- 
schichten  an  einem  Punkt  Mit  20°  nach  Norden,  in  directer 
Nachbarschaft  70°,  und  dann  sehr  steil  nach  Süden  fallen. 
«Jedoch  lässt  das  sporadische  Auftauchen  der  Gneissklippen 
2^08  dem  Diluvium  sichere  Beobachtungen  über  die  innere 
^Architektonik  nicht  zu. 

In  jenem  ganzen  Territorium  besitzen  die  Glieder  des 
ODeiasgebiets  im  Allgemeinen    dasselbe  Streichen  und  Fallen; 
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das  erstere  beträgt  überwiegend  N.  65*'  O.  mit  Abweichur.gcü 
bis  N.  5  "  W.,  das  letztere  ist  ein  meist  sehr  steil  nach  SS«  >. 
gerichtetes.  Nur  im  westlichsten  Zipfel  des  Gebiets  ist  die 
Streichrichtung  eine  wesentlich  verschiedene;  sie  beträgt  na-jh 
einer  Amphiboliteiulagerong  in  dem  dortigen  Grauitgriei*« 
N.  30*^  W.  Es  scheint  sich  hier  der  ganze  Schichtencoiiiplr'i 
nach  Nordwesten  umzulegen  und  dies  die  westliche  Endigun^ 
der  Antiklinale   in  dieser  Gegend  anzudeuten. 

Granitgneisse. 

Die  Granitgneisse  bilden  als  Hängendstes  des  Gneiss- 
gebiets eine  Art  Einlagerung  zwischen  den  echten  Gneis^eL 
und  der  Gliramerschiefergrenze  in  Form  einer  etwa  kilomeler- 
mächtigen,    nach  Westen  zu  wachsenden   Ellipse. 

Würde  man  diese  Ellipse  von  Süden  kommend  begehen,  $0 
müssto  man  das  Gestein  ohne  Zweifel  für  wahren  Granit  hatten. 
Zwar  sind  in  geringer  Ausdehnung  flasrige  IModificationen. 
ebenso  Amphibolit-Einlagerungen  zu  finden;  aber  irotzdeoj 
könnte  man  es  doch  nicht  wagen  ,  die  Zugehörigkeit  dieser 
granitartigen  Gesteine  als  Granitgneisse  zur  Gneissgrappe  aus- 
zusprechen, wenn  man  nicht,  von  Nordwesten  kommend, 
die  enge  Verknüpfung  derselben  mit  ausgesprocbenen  und  ty- 
pischen Gneisson  und  den  allraälichen  üebergang  dieser  in 
anscheinend  granitische  Gesteine  verfolgen  könnte.  Wer  daher 
die  wahre  Natur  dieser  granitartigen  Feldspathgesteine  deutlich 
erkennen  will,  muss  von  Norden  kommend  diesen  üebergang 
und  diese  Verknüpfung  studiren.  —  Auch  in  kleinerem  Maa^s- 
stab  kommen  im  Gneissgebiet  Granitgneisse  vor,  und  d'iescu 
analog  sind  in  jener  grossen  Granitellipse  die  oben  erwähnten 
Modißcatiouen  schiefrig  flasriger  Gneisse ,  welche  bis  4  Meier 
mächtige  und  10  Meter  lange,  unregelmässig  wolkige,  iu' 
Granitgneiss  sich  verzweigende  Fartieen  bilden  können.  ^*> 
stehen  besonders  in  den  westlichen  Gegenden,  auf  den  Hain- 
bergen östlich  Lampertswalda ,  an  der  Glimmerschiefergrenze, 
und  im  Osten  nahe  Strefala  an,  an  zahlreichen  anderen  Orui 
durch  Lesestücke  vertreten. 

In  diesen  flasrigen  Modificationen,  in  den  Amphiboi> 
einlagerungen ,  sowie  in  den  pag.  553  geschilderten  Absoudt- 
rnngs-  und  Verwitterungserscheinungen  der  Granitgneisse  baleii 
wir  einen  Anhaltspunkt,  die  Streichrichtung  der  letzteren  i^- 
bestimmen,  welche  mit  derjenigen  der  echten  Gneisse  über* 
einstimmt.  Die  abweichende  Richtuug  der  westlichsten,  veos^ 
von  den  anderen  entfernten  Amphiboliteinlagernng  nahe  Lam- 
pertswalda ist  oben  erklärt. 
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Gneiste. 

Die  Gneisse  des  Liegenden,  mit  denen  der  obige  Granit- 
gneiss  durch  allmäliche  Uebergange  eng  verknüpft  ist,  zeigen 
iu  einer  qner  aber  das  Streichen  der  Schichtenkopfe  gerich- 
teten Linie  ?on  beinahe  4  Kilometer  Länge,  von  den  nord- 
westlichsten Aofschlüssen  bei  Schona  bis  iu  die  Gegend  von 
Laas,  in  sammtlichen  Aufschlüssen  ungefähr  dieselbe  Schichten- 
Stellung  sehr  steil  nach  SSO.  einfallender  Bänke. 

Besonders  hervorhebenswerthe  Ausdehnung  erreichen  unter 
den  Einlagerungen  im  Gneiss  in  den  nordlichen  Gegenden  die 
qaarsreicheren,  glimmcrgranalitähnlich  aussehenden  Varietäten. 
Die  bedeutendste  dieser  Einlagerungen,  jenea  dunkle  Gestein, 
welches  den  ganzen  Raum  zwischen  dem  Klingenhainer-  und 
dem  Steinsberg  einzunehmen  scheint,  erreicht  eine  Mächtigkeit 
von   aber  400  Metern. 

QranitgneSssa  von  Riesa. 

Aasserbalb  jenes  Haaptzuges  des  Gneissgebiets,  welcher 
an  seiner  Sudgrenze  unter  den  ihm  anliegenden  Schiefermantel 
untertaucht,  erscheinen,  etwa  4  Kilometer  südöstlich,  bei  Groba 
nahe  Riesa  die  pag.  549  beschriebenen  porphyrartigen  nnd  meist 
syenitischen  Granttgneisse  in  wenigen  isolirten  Aufschlüssen. 

Auch  diese  Gesteine  gewähren  uns,  an  den  Felsen  des 
Clbufers,  in  ihren  zahllosen  parallelen  Lenticalärconcretionen 
unverkennbare  Anhaltspunkte,  die  Streich-  und  Pallrichtnn- 
gen  zu  bestimmen.  Danach  ist  das  Streichen  dieser  öst- 
lichsten Vertreter  des  Goeissgebiets  in  der  Strehlaer  Ge- 
gend N.  75^  O.,  das  Fallen  ein  nicht  zu  steil,  50— 60S 
nach  Morden  gerichtetes,  während  die  Gesteine  des  Haupt- 
gneisszuges im  Allgemeinen  sehr  steil  nach  Süden  einfallen. 
Dasselbe  Fallen  zeigt  der  nördlichste  Aufschluss  dieser  Ge- 
gend, ein  Steinbruch  nordostlich  vom  Dorfe  Groba,  in  einer 
dortigen  Amphiboliteinlagerung,  dagegen  ein  sehr  abweichen- 
des Streichen  von  N.  30"  O.  Wahrscheinlich  ist  in  dieser 
Streichrichtang  die  qner  herübergehende,  der  anliegenden 
Grlimmerscbieferzone  entsprechende  Verbindung  zwischen  dem 
Hauptgneisszug  und  einem' pag.  573  o.  angenommenen,  kürzeren 
Karallelzug  angedeutet,  der  im  Westen  durch  anliegende  Schiefer 
von  jenem  getrennt,  aber  schon  hiermit  ihm  durch  eine  solche 
Querverbindung  vereinigt  ist« 

Von  den  wieder  nach  Süden  einfallenden  Schichten  eines 
solchen    zweiten    südlicheren    Gneisszuges    ist    nichts    aufge- 
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schlössen,  doch  konnten  dieselben  noch  innerhalb  unseres  Ge- 
biets durch  den  südlich  einfallenden  Schiefermantel  von  Caiiitz 
und  Merzdorf  westlich  Riesa  ihre  Begrenzung  finden. 


B.    Glünmersebiefer  -  und  Phyllitzone. 

Die  Glieder  der  Glimmerschiefer-  und  Pbyllitzone  tauchen 
zuerst  bei  Wellerswalda,  am  westlichsten  Südrand  des  Haupt- 
gneisszuges,   ans  der   Diluvialbedeckung  bervor    und  begleiten 
diesen  Zug,  ebenso  im  Allgemeinen  N.  65 '^  O.  streichend  und 
bald  auf  dem  Kopfe  stehend,  bald  sehr  steil  nach  Süden  ein- 
fallend,   in    seinem    ostlichen  Verlauf  bis    nach  Clanzschwitz; 
hier  machen  sie  eine  kleine  Wendung  nach  Norden,  N.  55^  0. 
streichend,  und  verschwinden  in  einer  flachen  Diluvialniederung, 
aus  der  sie  nur  in  einem  kleinen  Aufschluss  westlich  Leckwita  mii 
steilstehenden  Schichtenkopfen  und  dem  gewohnlichen  Streichen 
hervorragen.      Im   weiteren  östlichen  Verlauf  biegen    sie    sich 
im  Schieferberg  zwischen  Leckwitz  und  Strehla   mit  verlicaler 
Schichtenstellung  und  fast  nordsüdlichem  Streichen  rechtwinklig 
um,  lenken  dann  wieder  in  beinahe  rechtem  Winkel  oaeh  Süd- 
westen und  nehmen  eine  Hauptstreicbrichtnng  von  N.  50^  0. 
an.      Hier ,   zwischen    Leckwitz    und    Zausswitz ,    stehen     die 
Schichten  anfangs  auch  fast  auf  dem  Kopf,   haben   aber  bald 
ein     sehr   entschiedenes   Einfallen   nach    Nordnordwesten, 
bei  Zausswitz  schon    von  70°.      Diese  Leckwitz-Zaosswitzer 
Schiefer    bilden     also    mit    den    nordlich     gegenüberliegendes 
Glimmerschiefern  und  Phylliten,    welche  von  Wellerswalda  hU 
Glanzschwitz  den  Hauptgneisszug  begleiten,  eine  enge  Molden- 
bucht,  die  sich  nach  Westen  ofi'net,    im  Osten   durch  die  quer 
herübergehende    Verbindung    abgeschlossen  wird,    welche  da- 
Streichen  der  Gesteine  des  Schieferbergs  andeutet. 

Im  Südwesten  von  Zausswitz  verschwindet  wieder  alles 
unter  Diluvialbedeckungen;  die  Glimmerschiefer-  und  Pbjllit- 
zone  beschreibt  hier  wahrscheinlich  wieder  einen  Bogen  nact 
Süden,  dann  nach  Südosten,  dessen  Portsetzung  erst  bei  Caniu 
und  Merzdorf  durch  wieder  auftauchende,  steil  nach  Süden 
einfallende  Phyllite  angezeigt  wird :  sie  würden  eich ,  bei  der 
Annahme  eines  südlicheren  kleineren,  dort  freilich  von  Dilc- 
vium  vollständig  verdeckten  Gneisszuges,  diesem  an  seiner 
Südflanke  mit  einem  Streichen  von  N.  80^  W.  anlehnen. 
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Glimmerschiefer. 

Die  Mächtigkeit  der  GlimmerachieferzoDe  mag  bei  Wellers- 
walda,  wo  sie  sieb  wegen  der  scbarfen  Begrenzung  an  beiden 
Seiten  noch  am  besten  messen  lässt,  etwa  800  Meter  betragen; 
bei  Clanzschwitz  ond  namentlich  bei  Zaasawitz  erscheint  sie 
wegen  der  dort  fächerförmigen  Schichtenstellung  bedeutender. 
Die  an  Rollstocken  des  Liegenden  reichen,  dunklen  Oneiss- 
glimmerschiefer,  welche  über  den  wenige  Meter  mächtigen 
Cornobianiten  lagern,  werden  durch  die  bei  Liebschutz  sich 
in  sie  auskeilenden,  hellen  Andalnsitschiefer  in  eine  obere  und 
eine  untere  Abtheilung  getheilt;  die  oberen  Conglomerat- 
schiefer  scheinen  schon  bei  Leckwitz  durch  die  etwa  150  Meter 
mächtige  Andalusitgneissbildung  verdrängt  zu  werden,  während 
dort  die  unteren  ebenfalls  theilweise  oder  ganz  durch  die  etwa 
300  Meter  mächtige  Lenticularmasse  der  Ghiastolitbschiefer  des 
Schieferberges  ersetzt  werden ;  letztere  breiten  sich  übrigens 
jedenfalls  auch  auf  Kosten  der  sie  überlagernden  Andalusit- 
schiefer  aus.  Es  repräsentiren  also  im  Westen  die  Conglo- 
meratschiefer  das  vorherrschende  Gestein,  weiter  im  Osten  die 
Andalusitschiefer,  die  schon  im  Steinsberg  bei  Clanzschwitz 
etwa  300  Meter  mächtig  sein  mögen. 

Im  Hangenden  ist  die  Glimmerschieferzone  von  den  Sericit- 
schiefern  des  Phjllitmantels  begrenzt,  wenigstens  bei  Wellers- 
walda;  dieselben  stellen  augenscheinlich  ein  Uebergangs- 
glied  dar. 

Die  Glieder  der  Giimmerschieferzone  weisen  in  ihren 
Bpeciellen  Lagerungsverhältnissen  mannigfache  Unregelmässig- 
keiten auf,  die  ähnlich,  wenngleich  weniger  scharf,  im  Gneiss* 
gebiet  vorkommen  und  als  eine  Folge  gewaltiger  Pressungen 
zu  betrachten  sind.  Die  steilen  Schichtenkopfe  des  Sittel-  und 
Steinsbergs  bei  Liebschutz  und  Clanzschwitz  3ind  bald  nach 
Saden,  bald  nach  Norden  umgebogen ,  wie  dies  seltener  auch 
im  Gneissgebiet  zu  bemerken  ist.  Manchmal  lösen  sich  ganze 
Schichtencomplexe  ab  und  scheinen  sich  thalabwärts  senken 
za  wollen.  Dieselben  Schichtenstörungen  finden  sich  zwischen 
Leckwitz  und  Zausswitz,  und  man  muss  deshalb  bei  der  ge- 
ringen Tiefe  der  dortigen  Aufschlüsse  in  der  Bestimmung  des 
Streichens  und  Fallens  vorsichtig  sein. 

Die  Streichlinie  ist  oft  eine  wellenartige;  doch  sind  diese 
Wellen  hier  nicht  nur  im  Grossen  ausgebildet,  wie  das  im 
Gneissgebiet  eine  gewöhnliche  Erscheinung  ist,  sondern  sie 
kehren  auch  im  Kleinen ,  in  Meterlänge,  dicht  hintereinander 
wieder,  zugleich  eine  wechselnde  Fallrichtung  mit  sich  ver- 
knöpfend. Die  Schichten  der  ChiastoHtbschiefer  des  Schiefer- 
bergs bei  Leckwitz,  welche  dem  innersten  Winkel  der  Mulden- 
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bucht  xwischeD  der  Clanzschwitzer  und  der  Zausswitz  -  Leck- 
witzer  Zone  angehören,  divergiren  offenbar  nach  beiden  Seiten. 
indem  sie  sich  an  dem  eigentlichen  Wendepunkt,  wo  lier 
grosste    Druck    stattfinden    musste ,     am    meisten     xusammen- 

pressen. 

Lehrreich  zeigen  ganz  dünne  Quarzäderchen,  zamal  in  den 
Cbiastolithschiefern  und  Andalusitschiefern,  welchen  Paltanger. 
diese  Gesteine  ausgesetzt  waren:  wie  die  Windungen  eine« 
bogenreichcn  Flusses  eine  geographische  Karte,  so  durchzieheri 
sie  das  Gestein,  bald  auf  den  Schichtflächen  sich  fortschlän- 
gelnd, bald  einmal  quer  durchsetzend. 

Phyllitc. 

Die  typischen  Phyllite  überlagern  bei  Wellerswalda  durch 
Vermittelung  des  mit  Glimmerqnarzitschiefer  wecbsellagerndeL 
Sericitgesteins  concordaot  die  Glimmerschieferzone;  sie  fallen 
fast  ebenso  steil  noch  wie  jene,  7&^^  nach  Buden  und  zeigen 
dieselben  Unregelmässigkeiten  im  Aufbau.  Das  Streichen  i$( 
in  diesem  westlichsten  Theil  ein  ostwestliches,  zeigt  also,  w:e 
dies  nach  den  Erscheinungen  im  Gneissgebiet  (vergl.  pag.  574  c.' 
zu  erwarten  ist,  eine  schwache  Wendung  der  Hauptstreicb- 
richtnng  N,  65°  O.  nach  Nordwesten  zu,  welche  Abweichung 
auch  die  unterlagernden  Conglomeratschiefer  der  Gliminer- 
schieferzone  offenbaren  wurden,  wenn  man  sie  anstehend  fände. 

Die  Mächtigkeit  der  Pbjllitzone  mag  bei  Wellerswalda 
etwa  200  Meter  betragen  ;  es  kommen  häufig  bis  metermächtige, 
blaugraue  Quarzitschiefer  vor,  die  Biotit  und  jedenfalls  aucli 
Hornblende  enthalten  und  nach  Süden  zu  Uebergänge  in  die 
quarzitiscben  Grauwackensandsteine  des  Silur  zu  bilden  schei- 
nen. Wahrscheinlich  geboren  hierher  auch  die  westlich  Zau«s- 
witz  und  am  Sudrand  des  Käferberges  aufgeschlossenen  Glimmer- 
quarzite  (vergl.  pag.  566),  deren  senkrecht  stehende  Schichten- 
kopfe N,  45^  O.  streichen  und  die  Grenze  der  Zausswit/- 
Leckwitzer  Schieferzone  gegen  das  nördlich  anliegende  Silur 
darstellen  mögen. 

Die  Canitz-Merzdorfer  chiastolithfuhrenden  Knotenphjllite 
und  Eieselschiefer  (vergl.  pag.  569),  welche  sich  der  ange- 
nommenen südlichen,  kleineren  Antiklinale  an  deren  Sudfianke 
anlehnen  würden,  streichen  N.  80^  W.  und  haben  aehr  steil 
nach  Süden  einfallende  Schichten;  die  im  Liegenden  anzuneh- 
menden Glimmerschiefer  sind  nirgends  aufgescbloaseu ,  der 
nächste  Aufacblass  im  Liegenden,  fast  3  Kilometer  nordostrK  b. 
entblosst  die  Granitgneisse  von  Riesa. 

Die  Canitzer  Knotenpbyllite  haben  in  Torcüglicbster  Weise 
die  Eigenthumlicbkeit)    sich  am  Ausgebendon  nach  einer  Seite 
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amznlegeo.  So  haben  die  etwas  6achen  Aofschlasfie  sudlich 
Weida  bis  zu  3  Meter  Tiefe  nichts  als  etwa  45°  nach  Norden 
einfallende  Schichten  aufzuweisen;  man  konnte  hiernach  geneigt 
sein,  eine  auf  der  Fallebene  des  Gneissgebiets  fast  senkrechte 
Scbichtenstellung  anzunehmen.  Kommt  man  aber  in  den  tie- 
feren Aufschluss  bei  Canitz,  so  sieht  man  zwar  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe,  2  Meter  etwa,  die  Schichten  ebenfalls  45° 
nach  Norden  einfallen:  dann  aber  biegen  sie  sich  plötzlich 
fast  rechtwinklig  um  und  fallen  gleichmässig ,  in  grösserer 
Tiefe  etwa  80^,  nach  Süden. 


C.    Silur. 


Die  auf  die  Phyllitzone  folgende  mächtige,  aber  höchst 
monotone  Schichtenreihe  von  quarzitischen  Grauwackensand- 
steinen  hat  bisher  nicht  einen  einzigen  organischen  Rest  ge- 
liefert, der  zu  ihrer  Altersbestimmung  dienen  könnte.  Der 
Umstand  jedoch,  dass  in  dem  unter  ganz  analogen  Ver- 
hältnissen auftretenden  Grauwackengebirgc  der  benachbarten 
Lausitz  Graptolithen  gefunden,  dass  ferner  Geinitz*)  aus  diesen 
Grauwacken  eine  silurische  Z/tn^u^  beschreibt,  durfte  ein  Hin- 
weis auf  das  silurische  Alter  auch  der  Oschatzer  Grauwacken- 
formation  sein. 

Die  hierher  gehörigen  Grauwackensandsteine  scheinen, 
obwohl  directe  Beobachtungen  der  Diluvialdecke  wegen  nicht 
möglich  waren ,  die  Phyllitzone  unmittelbar  zu  überlagern ; 
wenigstens  waren  sie  bei  Wellerswalda  durch  ein  kleines 
Rinnsal  gleich  unterhalb  des  Phyllitaufscblusses  entblösst.  Sie 
schmiegen  sich  in  gleich  steilen  Schichtenstcllungen  dem  Ver- 
lauf des  archäischen  Districts  an;  diese  anfangs  sehr  steile, 
stellenweise  senkrechte  Schichtenstellung  wird  jedoch  nach 
der,  sudlich  davon  sich  ausdehnenden ,  grossen  sächsischen 
Mulde  zu  allmälich  flacher. 


D.    Diluvium. 

Das  Diluvium,  welches  unser  kleines  Gebirge  rings  um- 
scbliesst  und  noch  ausserdem  die  meisten  Längs-  und  Quer- 
thäler  zwischen  den  einzelnen  Höhenzügen    ausfüllt,    gliedert 


*)  Isis  1871  pag.  127.,  1871.  pag.  139. 
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sieh,  wie  überall  in  Sachsen,  in  eine  antere  Etage,  die  der 
Kiese  und  Sande,  nnd  in  eine  obere,  die  des  Oeschiebelebma, 
welche  beide,  oft  discordaut  sich  überlagernd,  die  Ebenen 
auskleiden  und  gleichroässig  sich  an  den  Höhen  hinansiehen. 
Besonders  die  untere  Stufe  ist  in  unserem  Gebiet  verbreitet; 
sie  drängt  sich  im  Norden  und  Westen  an  das  Gebirge 
heran,  bedeckt  die  nordlichen  Höhenzuge  und  den  mittelsten 
an  ihren  westlichsten  und  ostlichsten  Enden  und  füllt  das 
Längsthal  von  Laas  an  der  Nordseite  des  letzteren  aas; 
einmal  ist  der  Windmühlenbergzng,  nordlich  Leckwitz,  durch 
ein  flaches,  von  Diluvium  bedecktes  Qnerthal  unterbrochen, 
welches  das  nächst  südliche,  ebenfHÜs  ganz  von  Diluvium 
erfüllte  Längsthal  zwischen  dem  Windmühlenberg  und  dem 
Grauwackenschieferzug  mit  dem  vorigen  verbindet;  hier  macht 
sich  schon  die  obere  Stufe  der  Geschiebelehme  als  schwache 
Decke  über  den  Kiesen  und  Sanden  geltend,  aus  welch'  letz- 
teren bisweilen  die  schneeweissen  Sande  des  Unteroligocän 
in  kleinen  Partieen  hervorragen.  Südlich  des  grossen  Grau- 
wackenschieferzuges  bedeckt  fast  überall  Diluviallehm  weit  und 
breit  die  Kiesetage,  Höhen  und  Thäler  gleichmässig  aber- 
ziehend; er  bekleidet  auch  die  Steilgehänge  des  linken  Blb- 
ufers  bei  Strehla,  wo  er  von  queren  Wasserrissen  häufig  darch- 
klüftet  wird. 

An  einheimischem ,  dem  beschriebenen  Gebirge  entstam- 
mendem Material  ist  vorzüglich  der  Kies  reich,  der  dadurch^ 
dass  solches  oft  bedeutende  Lagen  selbständig  ausmacht,  eine 
besondere  Mächtigkeit  und  eigenthümliche  Facies  erlangt. 
Namentlich  durch  diese  Bedeutung,  welche  einheimisches  Ma- 
terial hier  gewinnt,  erinnert  dss  den  Oschatz  -  Strehlaer ,  bis 
1000  Fuss  hohen  Bergen  (Golm)  angelagerte  Diluvium  an  die 
Strandfacies  des  Lausitzer  Diluvium.*) 

Folgendes  Beispiel  mag  die  eigenthümliche  Ausbildangs- 
weise  unseres  Diluvium  erläutern.  Am  Nordabhang  des  Otten- 
berges  südlich  Glanzschwitz  bilden  braune,  horizontal  geschich- 
tete Sande  mit  grossen  nordischen  Blöcken  das  Liegende;  auf 
sie  legt  sich  eine  schwache,  gleich  ebene  Schicht  von  Gran- 
wackenschieferrollstücken  mit  lettigem  Zwischen material ,  ond 
nun  folgt  eine  3  Meter  mächtige  Schicht,  die  fast  nur  aus 
Grauwackenschieferrollstücken  bis  über  Kopfgrösse  besteht; 
diese  Lage  hebt  sich  etwa  45°  nach  Nordosten  fallend  nach 
dem  Ottenberg  zu,  an  den  sie  sich  anlehnt  Das  Hängendste 
bildet  eine  wenige  Fuss  mächtige ,  wiederum  horizontale 
Schicht,    mit  Rollstücken,  theils  von  von  Grauwackenschiefer, 


*)  Vergl.  Herm.  CnBDKiKR  in  dieser  Zeitschr.  1876.  Heft  U  pag.  13*^ 
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tbeils  VOD  Gesteinen  der  Zausewitx  -  Leck  witzer  Glimmer- 
scbieferzone.  —  Gans  ähnlich  sind  die  Verhältnisse  am  West- 
ende des  Liebschntzer  Windroublenbergcs,  wo  die  Kiese  eiaen 
Diäcbttgen  Ringwall  um  den  Berg  herum  bilden  und  neben 
nordischem  Material  zum  nicht  geringen  Theil  aus  grossen 
Gneiss-  und  Granitgneissgeschieben  besteben,  die  sämmtlich 
wohlabgerundete  Gouturen  habend 


Wir  sind  am  Ziel  unserer  geologischen  Schilderung  an- 
gelangt; wollen  wir  einen  zusammenfassenden  Ruckblick  auf 
die  besprochenen  Verhaltnisse  werfen,  so  durchwandern  wir 
am  besten  an  der  Hand  eines  Generalprofils  von  Nordwesten 
nach  Südosten  die  Gegend. 

Wir  beginnen 

1.  an  dem  nordlichsten,  letzten  Vertreter  des  archäischen 
Gebiets  von  Strehla  in  der  dann  ununterbrochenen  Decke  von 
Schwemmland;  es  sind  oberflächliche  Schürfe  in  echtem  grauen 
Gneiss,  der  ostwestlich  streicht  und  80°  nach  Süden  einfällt, 
und  quarzreichere,  glimmergranulitähnlicbe  Varietäten  ein- 
schliesst. 

Von  hier  aus  nach  dem  Hangenden,  also  nach  SSdosten 
ans  wendend,  überschreiten  wir,  in  immer  höhere  Horizonte 
gelangend,  folgende  Aufschlusspunkte: 

2.  kleiner  Steinbruch  nordwestlich  Cafertitz;  der  Gneiss 
bewahrt  seinen  fiasrigen  Charakter  mit  sehr  steilem  Einfallen 
nach  Süden.  —  Dasselbe  zeigt  uns  eine  ganze  Reihe  von  Auf- 
schlüssen, die  wir,  den  Dahlschen  Bach  überschreitend,  auf 
dem  Wege  nach  Laas  antreffen. 

3.  Erst  auf  dem  Hügel  zwischen  der  Windmühle  und  dem 
Jägerhaus  östlich  Laas  findet  sich  ein  Haufen  grösserer  Blöcke, 
welche  zwar  theilweise  noch  treffliche  Flaserung  und  bedeu- 
tenden Biotitgehalt,  theilweise  aber  schon  so  granitisches  Korn 
zeigen,  dass  die  Flaserung  nur  noch  undeutlich  hervortritt. 

4.  Ein  alter  Steinbruch  am  Waldrande  enthält  fast  durch- 
weg noch  flasrige  Gesteine,  die  zumal  in  ihren  biotitreichen 
Zonen  lebhaft  an  gewisse  erzgebirgische  Gneisse  erinnern. 
Das  Fallen  ist  theils  senkrecht,  theils  sehr  steil  nach  Süden. 

5.  Im  Wald  an  der  Berglehne  zeigt  ein  kleiner  ver- 
lassener Steinbruch  unzweifelhaften  Gneiss,  wenn  auch  ärmer 
an  Biotit  und  reicher  an  Feldspath,  als  bisher.  Die  Schichten 
fallen  nicht  steil  nach  Süden. 

6.  Auf.  der  Höhe  des  bewaldeten  und  darum  aufschluss- 
losen Durrenberges  treten  uns  Blöcke  und  kleine  alte  Schürfe 
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in  sehr  schwach  flasrigem  GraDitgneiss  entgegen,  welcher  den 
Granitgtieissen  der  an  Aufschlüssen  reichen  westlichen  Fort- 
setzang  dieses  Zuges  entspricht. 

7.  Noch  im  Wald  sind  grosse  Blocke  von  danklen  Corna- 
hianitgneissen  verstreut ,  welche  bei  Wellerswalda,  im  Westen. 
nber  den  Granitgneissen  anstehen. 

8.  Am  südöstlichen  Waldrand  treten  an  einzelnen  Stellen 
die  dunklen  Conglomeratschiefer  zu  Tage,  welche  mit  Meil 
nach  Südsüdosten  gerichteten  Schicbtenköpfen  N.  55^  O. 
streichen  und  das  Hangende  der  Cornnbianitgneisse  sub  7 
bilden ,  deren  Blocke  im  Wald  bis  in  directe  Nähe  dieser 
Schiefer  gehen. 

9.  Uebergänge  bildende  Lesestucke  in  Menge  fuhren  zu 
den  zackigen  Felskämmen  der  Andalusitschiefergruppe  des 
Steinsberges;  die  Schichten  stehen  auf  dem  Kopf  und  sind  bald 
nach  Norden,  bald  nach  Süden  umgebogen. 

10.  Etwas  tiefer,  auf  dem  Rücken  des  südlich  anliegenden 
kleinen  Steinsbergs,  bekunden  zahlreiche  grosse  Fragmente  die 
überlagernden  Conglomeratschiefer;  ein  kleiner  Aafschluss  an 
der  Südseite  entblösst  die   hängendsten  Schichten  derselben. 

11.  Die  schmale  Muldenbucht  zwischen  dem  Clanzsch- 
witzer  and  dem  Leckwitzer  Schieferniantel  durchschreitend,  in  die 
sich  die  silurischen  Grauwackenquarzite  hineinziehen,  gelangen 
wir  zu  den  Andalusitgneissen,  welche  die  Leckwitz-Zausswiizer 
Zone  überlagern  und  durch  Felsbildung,  sowie  durch  zahlreiche 
Schürfe  aufgeschlossen  sind. 

12.  Die  dankleren  und  quarzärmeren  Andalasitscbiefer. 
zwischen  Leckwitz  und  Zausswitz,  sind  in  mehreren  Schürfen 
blosgelegt;  sie  fallen  im  Allgemeinen  70**  nach  Nordwesten 
and  streichen  N.  40°  O. 

Das  Liegende  müssten ,  nach  Analogie  des  nordlioli 
gegenüberliegenden  archäischen  Zuges,  Gneisse  and  Granit- 
gneisse  bilden;  sie  sind  jedoch  innerhalb  des  Bogens,  in  d^m 
sich  die  Schiefer  von  Leckwitz  über  Canitz  nach  Merzdorf 
ziehen,  nicht  aufgeschlossen.  Erst  über  4  Kilometer  ostlici) 
treten  die  isolirten  Granitgneisse  von  Groba  ond  Riesa  auf, 
welche  im  Allgemeinen  ostwestlicb  streichen  and  50  —  60 ' 
nach  Norden  einfallen. 

13.  Den  Abscblass  unserer  etwa  14  Kilometer  langen 
Profillinie  im  Südosten  bilden  die  Knotenphyllite  von  Canitz; 
sie  legen  sich  dem  Zug  sab  12  mit  sehr  steil  südlich  ein- 
fallenden Schichten  and  N.  80°  W.  Streichen  im  Südwesten  an. 


583 


lY.   Stellmig  de8  Strehlaer  Gebirges  zn  den  arehUschen 

Nachbardistricten. 

Offenbar  reprasentirt  dieses  kleine  Gebirge  kein  voll- 
kommen geologisch  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes;  es 
stellt  ein  zwar  nach  Westen  zu  begrenztes  Gebiet  dar,  das 
sieb  aber  nach  Osten  fortzusetzen  und  nur  durch  die  Oiluvial- 
bedeckungeu  des  Eibstromes  dem  Auge  entzogen  zu  werden 
scheint. 

Augenscheinlich  ist  es  der  grosse  Lausitzer  Höhenzug, 
der  im  Osten  mit  dem  Strehlaer  Gebirge  in  Verbindung  steht, 
wenn  es  auch  noch  nicht  möglich  ist,  die  Gliederung  jenes 
Gebirgszuges,  die  zu  wenig  bekannt  ist,  mit  derjenigen  dieses 
Gebiets  zu  Tergleichen ;  es  sind  jedenfalls  die  nordwestlichsten, 
fingerförmigen  Ausläufer  des  Lausitzer  Zuges,  die  wir  in  den 
Strehlaer  Bergen  vor  Augen  haben. 

Unverkennbar  ist  eine  gewisse  Aehnlichkeit ,  welche  die 
archäische  Scbichtengruppe  von  Strehla  mit  gewissen  Com- 
plexen  des  sudlich  davon  gelegenen  sächsischen  Mittelgebirges 
bietet.  Diese  Aehnlicbkeit  ist  um  so  aufialliger,  als  sie  der 
Nordabfall  des  Erzgebirges  mit  dem  gegenüberliegenden  Flügel 
des  Mittelgebirges  in  weit  geringerem  Maasse  aufzuweisen  bat. 

Sie  besteht  vor  allem  in  der  Ausbildung  der  Glimmer- 
schieferetage als  Andalttsit-,  resp.  Garbenschiefer;  ferner  darin, 
dass  die  darunter  liegenden  archäischen  Complexe  nicht,  wie 
das  zu  erwarten  wäre,  einen  schiefrigen  Habitus  besitzen  und 
dadurch  den  Uebergang  zu  der  Glimmerschieferetage  vermitteln, 
sondern  im  Gegentbeil  granit-  und  porpbyrartige  Ausbildungs- 
weise annehmen  (s.  u.).  Das  Profil  durch  die  Granitgneisse 
des  Liebschotzer  Berges  und  die  Qnarzitschiefer,  sowie  die  oft 
garbenschieferartigen  Andalusitscbiefer  des  grossen  Steinsberges, 
aaf  welche,  freilich  erst  nach  einer  Einschaltung  jener  ganz 
localen  Gonglomeratschichten,  die  Pbyllite  von  Wellerswalda 
folgen  wurden:  es  findet  sein  Analogon  an  verschiedenen 
Stellen  der  Peripherie  des  Granulitgebirges ,  so  sudlich  von 
Rochlitz,  so  westlich  von  Geringsw  alda. 

Während  also  unser  Gebirge  einerseits  die  nordwestlichsten 
Aasläufer  des  Lausitzer  Gebirgszuges  bildet,  reprasentirt  es 
andererseits  die  kleinste  und  niedrigste  der  drei  erzgebirgischen 
Falten*),    welche  mit   der  zweiten,   dem  Grannlitgebirge ,   die 


*)  Vergl.  Hbrk.  Cbsdnis  in  der  Zeitschr.  f.  ges.  Natnrw.   XL VIII. 
pag.  *ibl. 
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ten  Granits  bereits  in  den  dich t  darnber  liegenden 
dunklen  Gneissglimmerscbiefern. 

Will  man  also  die  eruptive  Natur  dieser  granitartigen 
Gesteine  aufrecht  erbalten,  so  müsste  man  sie  als  Decke  nach 
Ablagerung  des  Gneisses  und  vor  dem  Absatz  der  Glimmer- 
schiefer ausgebreitet  sich  denken;  dafür  wurde  auch  eine  Art 
der  Absonderungsweise  sprechen,  die  das  Gestein  neben  seiner 
gewohnlichen ,  wohlbekannten,  häufig  besitzt  und  die  schon 
Naumaniv  hervorhebt:  die  in  mehr  oder  weniger  dünne,  den 
Streich-  und  Fallrichtnngen  der  Gneisse  und  Glimmersrhiefer 
parallele  Platten. 

Indessen  kommt  eine  Anzahl  von  Umständen  hinzu,  welche 
die  eruptive  Natur  des  sogenannten  Granits  überhaupt  höchst  un- 
wahrscheinlich machen.  Dies  ist  vor  allem ,  in  Verbindong 
mit  der  im  II.  Abschnitt  geschilderten  Uebereiostimmung  der 
petrograpbischen  Beschaffenheit  dieser  ,,Granite'*  mit  den  un- 
verkennbaren Gneisseu  des  Liegenden ,  der  ailroälicbe  Ueber- 
gang  und  die  enge  Verknüpfung  zwischen  beiden  Gesteinen, 
wie  sie  pag.  574  geschildert  wurde.  Und  dies  drückt  sich 
nicht  nur  im  Gesammtcharakter  aus,  es  kehrt  auch  im  Eiosel- 
nen  wieder:  dieselben  Concretionen,  dieselben  Modificationen, 
wie  dort  in^s  Kornige,  hier  in*s  Scbiefrig-flasrige ,  dieselben 
Hornblendegestein  *  Einlagerungen  und  quarzreicheren  Varie- 
täten. —  Und  kann  es  ferner  ein  Zufall  sein,  der  diesen 
Gneiss-  und  Hornblendegestein-Einlagerungen  der  sogenannten 
Granite  (mit  Ausnahme  der  westlichsten  und  östlichsten  Amphi- 
boliteinlage ,  deren  abweichende  Richtungen  sich  sehr  wohl 
erklären  lassen  (vergl.  pag.  574  und  575),  dieser  plattenfor- 
migen  Absonderung  des  Gesteins,  diesen  eigenthümlichen  Yer- 
Witterungserscheinungen  (vergl.  pag.  553)  ein  und  dieselbe 
Richtung  nicht  nur  unter  einander,  sondern  auch  mit  den 
Gesteinen  der  Oneissgruppe  verleiht?  Schwerlich  Hesse  sich 
dies  mit  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  eine  zufällige  An- 
ordnung innerhalb  einer  plastischen  Eruptivmasse  erklären. 

Bedenken  wir  ferner  die  elliptische,  nach  Osten  sich  aas- 
keilende Gestalt  des  Ganzen ,  die  allerdings  auch  auf  das 
Eruptivgestein  passen  würde,  schliesslich  aber  den^allmälicben 
Uebergang  in  die  südlich  vorliegende  Glimmerschieferzone 
(vergl.  pag.  555),  aus  einem  feldspathreichen,  glimmer-  and 
quarzarmen  in  ein  feldspatbarmes ,  glimmer-  und  quarzreicbes 
Gestein,  so  schwinden  alle  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  dieser 
granitartigen  Gesteine  als  Granitgneisse  zum  Gneissgebiet,  an 
ihrer  Natur  als  iutegrirender  Tbeil  der  archäischen  Scbichten- 
gruppe. 
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b.    GIlHBerscIiieferione, 

Die  Dnwabrscbeiulichkeit  einer  Contactmetamorphose  in 
dem  Strehlaer  SchiefermaDtel  möge  noch  mit  einigen  Worten 
hervorgehoben  werden  ,  obgleich  mit  der  veränderten  Stellung 
der  granitartigen  Gesteine  in  jener  Gegend  der  Gedanke  an 
eine  Contactmetamorphose  hinwegfallt;  die  Schiefer  können 
ja  gar  nicht  durch  diese  granitartigen  Gesteine  umgewandelt 
sein,  denn  310  enthalten  schon  Rollstucke  von  demselben  in 
ihren  liegendereu  Partieen,  sind  also  erst  zur  Ablagerung  ge- 
langt, als  jene,  welchen  die  metamorphosirende  Einwirkung 
zugeschrieben  wurde,  schon  längst  existirten  und  durch  Bear- 
beitung von  Seiten  des  Wassers  Geröll  lieferten.  Das  um- 
wandelnde Agens,  der  Granit,  der  das  Nebengestein  durchdrang, 
—  es  fehlt  gerade  so,  wie  bei  der  sogenannten  Contactmetamor- 
phose rings  um  das  Granulitgebirge;  auch  die  Granulite  sind, 
wie  unsere  Granitgneisse,  Glieder  der  archäischen  Formations- 
gruppe. 

Und  doch  scheint  die  Strehlaer  Schieferzone  an  manchen 
Stellen  mit    der   Reihenfolge  übereinzustimmen ,    wie    sie   von 
HosBNBUSCH  in  seinem  neuesten   Werk   über  die  Steiger  Schie- 
fer*)   den    Producten     einer    Contactmetamorphose   von   innen 
nach  aussen  zugetheilt  wird.     So  zeigt   bei  Leckwitz   das  Lie- 
gendste   (nach     topographischen    Verhältnissen    zu    vermuthen 
allerdings    noch    nicht   ganz   das    Liegendste)    der    Zone ,    die 
Cbiastolithschiefer    des    Schieferberges,    in    seinen   östlichsten 
massigeren    Partieen    einen    Gesteinscharakter,     der    es     den 
Andalusithornfelsen  Rosbnbü3CH*s  an  die  Seite  setzt;  im  Han- 
genden wird  das  Gestein  schiefriger,   es  folgen  die  Andalasit- 
schiefer    resp.  Knotenglimmerschiefer  von  Zausswitz-Leckwitz. 
Nun  treten  allerdings  etwas  störend  die  Leckwitzer  Andalusit- 
gneisse  dazwischen;    hierauf  könnten    sich    aber    wieder    sehr 
passend   die  Canitzer    Knotenphyllite  anreiben  ,    die  durch  die 
Glimmerquarzite  westlich  Zausswitz  in  die  intacten  Grauwacken- 
sandsteine    des    Käferbergs    übergeben    wurden.   —    Auch    der 
UcDStand,    dass    gerade   hier  jene  Reihenfolge    am  ausgepräg- 
testen  ist,    wurde    sich    durch   das  Zusammenlaufen    der  zwei 
vorher  getrennten  Granitgneisszuge    an   dieser   Stelle    befriedi- 
gend erklären  lassen.      Da  nun   aber  diese  Granitgneisse  ent- 
schieden   nicht    eruptiv    sind,    und    zwar    am    entschiedensten 
gerade  ganz  in  der  Nähe  des  Chiastolithschieferberges,  in  dem 


*)  Abhandl.  sur  geol.  Unters,  von  ElsMS-Lothringen  Heft  3. 
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Anfacbloss  zwischen  Strehls  und  Sahlasao,  so  mosste  man, 
nm  den  meUmorpben  Charakter  der  Schiefer  aufrecht  zq 
erhalten,  zu  dem  Mittel  greifen,  einen  subterranen  oder  vod 
Dilnviam  volistäudig  verdeckten  Eraptivstock  anzunehmen;  und 
zwar  wäre  dessen  ^Brennpunkt*'  in  die  Nahe  der  Cbiastolith- 
schiefer  zu  setzen.  Von  dieser  Gegend  aus  mnasten  dann  die 
Schiefer,  gleichmassig  nach  Aussen  zu  im  Umkreia  abnehmend^ 
metamorphosirt  sein ;  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  die  Glimmer- 
schieferzone zieht  sich  in  gleicher  Mächtigkeit  bandartig  am 
Gneissgebiet  hin.  Ihr  Charakter  als  der  eines  umgewandelten 
Thonscbiefers  wurde  nur  einigermaassen  zu^erklären  sein,  weno 
der  Granitgneiss  des  Gneissgebiets  wahrer  Granit  wäre. 

Gegen  einen  reinen  Pyrometamorphismus  sprechen  zahl- 
reiche petrographische  Bedenken.  Unkrjstallinische  Schiefer 
treten  in  der  Gegend  nur  in  Gestalt  der  eintönig  weite  Flächen 
bedeckenden,  qnarzitiscben  Granwackensandsteine  auf:  wie 
sollten  ans  diesen  stets  fast  eisen-  nnd  bitnmenfreien  Schie- 
fern einerseits  die  eisen-  und  kohlenstoffreichen  Chiastolith- 
schiefer,  andererseits  die  ganz  abnorm  thon erdereichen  Andalnsit- 
gneisse,  dann  wieder  die  sehr  glimmerreichen  Zausswitzer 
Schiefer  und  schliesslich  die  quarzreichen  Andalusitge steine 
inmitten  der  dunklen  Conglomeratscbiefer  entstanden  sein? 
Auch  darf  man  eine  Thatsache  schliesslich  nicht  ganz  onbe- 
rncksichtigt  lassen:  das  ist  der  hohe  Bitumengehalt  mancher 
Schiefer,  namentlich  der  Cbiastolith schiefer,  welcher  sich  bei 
dem  Fehlen  eines  Luftabschlusses  durch  überlagernde  Gesteine 
nicht  wohl  mit  dem  Gedanken  der  nahen  Berührung  eines 
mächtigen  Eruptivstockes  verträgt. 

Aber  nimmt  man  auch  eine  zugleich  mit  der  Eruption 
eines  solchen  angenommenen  Ernptivgesteins  hervordringende, 
die  Tbonscbieferschicbten  durchtränkende  und  umwandelnde 
Losung  an,  so  kommt  man  damit  in  den  Strehlaer  Schiefem 
nicht  weit;  eine  solche  musste  von  bestimmten  Funkten  aus 
gleichmassig  die  Gesteine  durchdringen  und  metamorphosireo. 
Nun  kommen  aber,  um  nur  ein  Beispiel  zu  erwähnen,  inner- 
halb der  Clanzsch witzer  Conglomeratschiefer  (mit  ihren  Gerollen 
auch  von  Granitgneiss,  welcher  genau  mit  dem  anstehendeu 
Fels  äbereiustimmt)  total  anders  beschaffene  Gesteine ,  die 
Andalusitschiefer  vor,  nnd  innerhalb  dieser  hinwiederum  wech- 
seln ganz  verschieden  zusammengesetzte  Schichten,  audalasli- 
freie  und  -fahrende,  qnarzarme  und  -reiche  mit  einander  ab. 
Und  nun  gar  bei  Leckwitz,  wo  im  Liegenden  Chiastolitb- 
hornfelse  lagern,  auf  die  glimmerreiche  Andalusitschiefer  und 
noch  weiter  weg  Andalusitgneisse  folgen. 

Uebrigens    will    ich  noch  erwähnen,    dass  die  Geschiebe 
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and  BoUstacke  liegender  Gesteine  in  den  krystallinischen 
GneieBglimmerschiefern  von  Strebla  durch  ihre  Grosse  and 
Besebaffenhait  schon  gar  keinen  Vergleich  mit  Geschieben  in 
oberlageroden  siluriscben  Graawackensandsteinen  salassen;  in 
letzteren  werden  die  Geschiebe  Seiten  einen  Centimeter  lang 
and  besteben  stets  nor  ans  Qaars  and  Kieselscbiefer. 

Aus  Obigem  gebt  hervor,  welch'  gewichtige,  thatsäcblicbe 
Einwurfe  gegen  die  Annahme  einer  Contaetmetamorphose  mit 
Bezug  aof  die  Entstehung  der  jetzigen  Erscheinungsweise  der 
Streblaer  Schiefer  sich  geltend  machen  lassen. 


Tl.  Snrzeg  B^siim6  ftber  die  beobachteten  Thatsaehen. 

Ich  sehe  mich  in  dieser  Arbeit  zu  folgenden  Resultaten 
gelangt : 

1.  Der  archäische  District  von  Strebla  setzt  sich  zusam- 
men aus  einer  Gneissgruppe  mit  Gneissen,  Granitgneissen, 
Hornblende-  und  Quarzitgesteinen;  aus  einer  Glimmerschiefer- 
etage mit  dunklen  Gneissglimmerschiefern  und  Ghiastolith- 
sühiefern ,  hellen  Andalusitscbiefern  und  Andalusitgneissen; 
and  aus  einer  Phyllitzone  mit  Sericitpbylliten,  echten  Phjlliten 
und  Olimmerquarziten. 

2.  Die  dunklen  Gneissglimmerschiefer  der  Gegend  von 
Strehla  haben  die  für  einen  archäischen  Schichtencomplex 
bochst  auffällige  Erscheinung  eines  Conglomerates  der  liegen- 
den Granitgneisse  und  sonstigen  Gesteine  mit  durchaus  kry- 
atallinischem  Bindemittel  aufzuweisen. 

3.  Die  granitartigen  Gesteine  des  Gneissgebiets  der 
Gegend  von  Strehla  sind  als  Granitgneisse  und  den  Gneissen 
äquivalente  Glieder  der  archäischen  Formationsgruppe  auf- 
zufassen. 

4.  Die  Genesis  der  Andalusitschiefer,  Cbiastolitbscbiefer 
and  Knotenglimmerscbiefer  des  geschilderten  Gebiets  steht  mit 
einer  Contaetmetamorphose  von  Seiten  eines  Eruptivgranites  in 
keinem  nachweisbaren  Zusammenbang;  Eruptivgranite  fehlen 
in   den  Streblaer  Bergen. 

5.  Der  archäische  District  von  Strehla  bildet  eine  aus 
dem  rings  umgebenden  Schwemmland  auftauchende  Insel- 
gruppe. 

Z«ito.  d.  D.  geol.  G«s.  XXIX.  3.  39 
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6.  Diese  Inselgrappe  repräseatirt  eine  grossere  und 
vielleicht  auch  oocb  eine  südlichere,  kleinere  Antiklinale  Ton 
derselben  ostnordostlichen  Richtong,  welche  Antiklinalen  einer- 
seits die  nordwestlichsten  Ausläufer  des  grossen  Lansitzer 
Zuges  nach  dem  Harz  zu,  andererseits  als  Theil,  und  zwar  als 
sndsndostlicher  Flügel  der  dritten  und  kleinsten  ersgebirgischeD 
Falte,  mit  dem  nordnordwestlichen  Flügel  des  sächsischeD 
Mittelgebirge  die  grosse  sächsische  Mulde  bilden. 
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8.    Notif  Aber  das  Yorkommc«  des  Hoschu  -  (Msea 
(OfibM  m^schatns  Blaint,)  {■  Löss  des  Uräithals. 

Von  Harro  Fbrd.  Robmbr  io  Breslaa. 

Id  deo  bekannten  Basaltbrachen  von  Unkel  am  Rhein 
worden  schon  vor  einigen  Jahren  zahlreiche  Knochen  fossiler 
Wirbelthiere  unter  einer  mächtigen  Loss  -  Bedeckoog  ao  einer 
etwa  50  Fnss  aber  dem  Rheinspiegel  liegenden  Lagerstitte 
aufgefonden.  Der  in  dem  benachbarten  Remagen  wohnende 
Herr  Bergwerksdirector  Sohwarzb  hat  diese  Knochen  mit 
grossem  Eifer  and  bemerken swerther  Umsicht  gesammelt  ood 
demnächst  auch  wissenschaftlich  za  bestimmen  gesucht.  Es 
wurden  namentlich  das  Mammnth,  das  gewohnliche  Naabora 
der  Diluvialzeit  (Rhinoceros  tichorhinos  Cuv.),  das  Rennthier. 
EqwiB  cabaütAS  fossüis  und  andere  bekannte  Arten  der  dilo- 
vialen  Säugethier- Fauna  nach  mehr  oder  minder  zahlreichen 
und  mehr  oder  minder  vollständigen  Ueberresten  durch  den- 
selben  bestimmt. 

Bei  einer  Durchsicht  dieser  umfangreichen  und  noch  fort- 
während  neuen  Zuwachs  erhaltenden  Sammlang,  welche  mir 
im  August  dieses  Jahres  dorch  die  freundliche  Gefälligkeit 
ihres  Besitzers  verstattet  war,  fand  ich  unter  den  noch  nicht 
bestimmten  Knochen  der  Sammlung  ein  durch  den  festanhaf- 
tenden Loss  zum  Theil  verdecktes  grosses  Knocbenstöck ,  in 
welchem  ich  bei  näherer  Betrachtung  zu  meiner  freodigec 
Ueberraschung  einen  unvollständigen  Schädel  von  Ovibo^ 
moschatus  mit  Sicherheit  erkannte.  Die  schmale  Längsfurch« 
zwischen  den  erweiterten  Basen  der  Hornzapfen,  die  abwärt« 
gewendete  Richtung  der  wenigstens  zum  Theil  erhaltener^ 
Hornzapfen  selbst  liessen  mir  in  Betreff  der  Artbestimmoog 
keinen  Zweifel.  Uebrigens  ist  freilich  die  Erhaltung  des 
Schädels  ebenso  unvollständig,  wie  bei  allen  anderen  bisher 
aus  dem  Diluvium  bekanntgewordenen  Exemplaren.  Nor  der 
hintere  Theil  des  Schädels  ist  erhalten.  Der  vordere  Thei! 
der  Stirn,  die  Nasenbeine  und  der  Oberkiefer  mit  den  Zähneo 
fehlen  durchaus.  Nach  den  durch  Richardson  (The  Zoologr 
of  the  Yojage  of  H.  M.  S.  Herald.  Vertebrals  inclnding 
fossil  Mammals  bj  Sir  John  Richardson.  London  1854.  t  "2. 
3.  4.)  gelieferten  Beschreibungen   und  Abbildungen  von  Schi- 
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dein  des  lebenden  und  fossilen  Moscbns  -  Ochsen  in  Nord- 
America  lässt  sich  aber  dennoch  so  viel  feststellen ,  dass  der 
Schädel  von  Unkcl  einem  männlichen  Individaam  and  zwar 
einem  vollständig  ausgewachsenen  angehört  hat. 

Durch  diesen  Fand  bei  Unkel  wird  die  Zahl  der  Fand- 
stellen, an  welchen  bisher  der  Moschus  -  Ochse  in  dem  Dilu- 
vium Deutschlands  beobachtet  wurde,  auf  fanf  erhobt.  Bisher 
kannte  man  nämlich  den  vom  Kreuzberge  bei  Berlin  gefunde- 
nen und  schon  vor  vielen  Jahren  durch  Quenstrdt  richtig  ge- 
deuteten Schädel  des  Berliner  Museums,  den  durch  Oibbbl  aus 
der  Nähe  von  Merseburg  beschriebenen,  den  durch  B.  B.  Schmid 
aus  dem  alten  Flussgescbiebe  der  Saale  bei  Jena  aufgeführten 
und  endlich  den  1874  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXVI  p.  600  ff. 
von  mir  selbst  aus  Schlesien  beschriebenen  Schädel.  Das 
Vorkommen  bei  Unkel  hat  das  besondere  Interesse,  dass  hier 
der  Schädel  unmittelbar  zusammen  mit  den  Knochen  der  übri- 
gen diluvialen  Säugethiere  gefunden  wurde  und  hier  also  mit 
Sicherheit  auf  ein  gleichzeitiges  Zusammenleben  des  Moschus- 
Ochsen  mit  Mammuth ,  Rhinoceros ,  Rennthier  u.  s.  w.  ge- 
schlossen werden  kann,  während  die  übrigen  Schädel  einen 
solchen  Schluss  nicht  gestatteten,  da  sie  ganz  vereinzelt  ohne 
andere  Knochen  gefunden  wurden. 

Wahrscheinlich  werden  sich  bei  Unkel,  wo  noch  fort- 
während neue  Funde  von  fossilen  Knochen  gemacht  werden, 
auch  andere  Theile  des  Skelettes  von  Ombos  noch  nachweisen 
lassen.  In  der  Tbat  hat  mir  Herr  Schwarzb  in  jüngster  Zeit 
brieflich  mitgetheilt,  dass  er  Ober-  und  Unterkiefer  des  Tbieres 
unter  seinen  Vorräthen  erkannt  zu  haben  glaubt.  Hoffentlich 
wird  sich  derselbe  auch  entschliessen ,  demnächst  eine  voU- 
Btäodige  Beschreibung  des  fraglichen  Schädels  und  aller  son- 
stigen bei  Unkel  vorkommenden  Ueberreste  des  erst  in  den 
letzten  Jahren  als  ein  Mitglied  unserer  deutschen  dilavialen 
Säagethier-Fauna  nachgewiesenen  merkwürdigen  Wiederkäuers 
mit  genauen  Messungen  der  einzelnen  Knochen  zu  ver- 
öffentlichen. 
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B.  Briefliche  Mittheilongen. 


1 .    Herr  Tb.  Wolf  an  Herrn  G.  von  Ratb. 

Onayaquil,  den  30.  Jali  1S77. 

In  meinem  letzten  Briefe  vom  30.  Joni  d.  J.,  io  welchem 
ich  Ihnen  von  dem  Aschenregen  in  Oaayaquil  berichtete,  ver- 
sprach ich  Ihnen  zu  schreiben,  sobald  ich  etwas  Näheres  ober 
dessen  Ursprung  erfahren  hätte.  Wie  ich  vermothel  hatte, 
war  es  der  Cotopaxi,  der  wieder,  wie  schon  oft  in  früber«'o 
Zeiten,  Bcaador  in  Schrecken  setste.  Die  Eroptioo  vom  2^ 
und  26.  Juni  d.  J.  kann  in  Beaog  auf  ihre  Grossartigkeit 
und  traorige  Folgen  nur  mit  der  vom  4.  April  1768  ver- 
glichen werden,  wenn  sie  dieselbe  nicht  noch  obertraf. 
Schrecklich  sind  die  Berichte,  welche  aber  die  Verwäatangeo 
AUS  Quito,  Latacaoga  und  Ambato  eintrafen,  and  bei  keiner 
früheren  Eruption  haben  so  viele  Menschen  das  Leben 
verloren. 

Sobald  ich  erfahren,  dass  der  Cotopaxi  io  Tbätigkeit  ge- 
treten, war  es  mein  sehnlicher  Wunsch,  nach  Latacaoga  zu 
reisen,  um  als  Angenzeuge,  wenn  auch  nicht  die  Eroption  aelbft 
(zu  der  ich  zu  spat  gekommen  wäre) ,  so  doch  ihre  nnmittel* 
baren  Besnitate  am  Vnlcan  selbst  zu  studireu«  Allein  ohne 
specielle  Erlaobniss  der  Begierong  durfte  ich  eine  dreiwöchent- 
liche Beise  nach  dem  Ganton  Santa  Elena,  zu  der  ich  einige 
Tage  früher  beordert  worden ,  nicht  verschieben ,  und  so  blieb 
mein  Wunsch  unerfüllt.  Jedoch  hoffe  ich,  bald  einige  Wochen 
Urlaub  zu  bekommen,  um  den  jetzigen  Zustand  des  Cotopaxi, 
besonders  die  neuen  Lavastrome  untersuchen  zu  können.  leb 
berichte  Ihnen  also  vorläufig  über  die  Eruption  nach  Briefen 
aus  Quito,  welche  allerdings  das  Ereigniss  nur  unvollkommeD 
schildern  und  wenig  wissenschaftlich  braochbares  Material 
liefern. 

Die  Eruption  begann  am  25.  Juni  mit  einem  starken 
Aschenregen,  wie  es  scheint  ohne  bedeutende  Vorseicheni 
wenigstens    wurden    diesmal   keine  Erderschntterungen   io    der 


595 

Nabe  des  Gotopaxi  bemerkt.  Scboo  nm  9  Ubr  Morgens  war 
der  Aacheo  -  oder  vieJmebr  Sandregen  in  Latocunga  and 
Macbacbe  ao  dicbt,  dass  voilständige  Finaterniaa  eintrat  and 
diese  daaerte  in  den  (Jmgebangen  des  Valcans  volle  36  Stunden. 
Vom  Berg  selbst  war  wahrend  der  ganzen  Daaer  der  Eru- 
ption nichts  zü  sehen.  In  der  angefabr  10  Legaas  nördlich 
gelegenen  Hauptstadt  war  am  ersten  Tage  der  Aschenregen 
schwach.  —  Erst  am  26.  Juni  brach  der  Cotopaxi  mit  aller 
Wuth  los.  Sein  Donner  und  Gebrall  setzte  ganz  Ecuador  in 
Schrecken,  seine  schwarzgraaen  Aschen  wölken  breiteten  sich 
weit  über  die  Grenzen  der  Republik  aus,  nnd  seine  Verhee* 
rangen  brachten  die  Bewohner  dreier  Provinzen  (Pichincha, 
Leon  und  Tongaragua)  an  den  Abgrund  der  Verzweiflung!  Von 
Quito  schreibt  man:  „Die  dichteste  Finsterniss  herrschte  am 
vollen  Tag,  Blitze  durchzuckten  die  Atmosphäre  und  Donner- 
schläge folgten  ihnen ;  das  unterirdische  Getose  war  schreck- 
lich nnd  die  Aschenmassen  drohten  die  Dächer  der  Häuser 
einzudrucken.^  Dies  war  noch  nicht  das  Schlimmste;  aber 
nun  stürzten  ungeheure  Wasser-  und  Schlammmassen  von  den 
Abhängen  des  Vulcans  in  die  Thäler  und  Ebenen  nnd  ver- 
beerten Alles.  Wenn  wir  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  Bbibs 
Ober  den  Ursprung  der  Wasser-  und  Schlammstrome  als  richtig 
zu  Grande  legen ,  nach  welcher  nämlich  diese  durch  Ab- 
schmelzen des  Schnees  in  Folge  der  Ergiessuog  der  glühenden 
Lava  entstehen ,  so  müssen  wir  annehmen ,  dass  bei  dieser 
Gelegenheit  ungeheure  Mengen  Lava  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen ergossen  worden. 

Ein  Schlammstrom  wälzte  sich  mit  ungeheurer  Schnellig- 
keit gegen  Norden  in^s  Thal  von  Chillo  und  überschwemmte 
alle  etwas  niedriger  gelegenen  Theile  desselben.  Unter  an- 
derem wurde  die  schönste  Hacienda  mit  der  dazu  gehörigen 
Baum  Wollenspinnerei  der  Familie  Agüirrb  Moiütüfab,  einst 
der  Lieblingsaufenthalt  Hühboldt's,  von  Grund  aus  zerstört. 
Es  kamen  gegen  400  Menschen  um's  Leben  und  4000  sind 
brodlos  geworden.  Den  materiellen  Schaden  durch  Verlost  an 
Vieh,  Feldern  und  Gebäuden  etc.  schätzt  man  in  Chillo  auf 
5  Millionen  Pesos.*)  Wie  coloseal  die  Ueberschwemmung 
gewesen  sein  muss,  geht  daraus  hervor,  dass  das  sonst  so 
unbedeutende  Flussehen,  welches  die  Gewässer  von  Chillo  dem 
Rio  Guallabamba  und  Esmeraldas  zuführt,  letzteren  Strom  bei 
seiner  Mündung  um  einige  Fuss  steigen  machte.  Reisende, 
welche  von  Esmeraldas  nach  Guayaquil  kamen ,  sagten  mir, 
das8  der  Fluss  plötzlich  gestiegen  und  sein  Wasser  ganz  un- 
braochbar   geworden    sei ,  .  er   war   voll    von    Baumstämmen, 


*)  1  Peso  gilt  etirts  mehr  all  4  Mark. 
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Gebalk,  Trommern  von  Häosero  ond  Möbelo,  todten  Piftchen, 
Biadero,  Pferden  aad  Thieren  aller  Art,  aach  einige  meusch- 
licbe  Leichen  worden  bemerkt,  kori:  ^todo  el  rio  era  hecho 
nna  sopa^. 

Der  zweite  Schlammstrom  Stinte  sich  vom  Cotopaxi  gegen 
Westen  in  die  weite  Ebene  von  Gallo  and  Bomibamba  hioab 
nnd  dehnte  sich  dort  wie  ein  See  ans.  Diese  Bbeae  warde 
schon  langst  durch  frohere  Eruptionen  verödet  und  war  daher 
wenig  bewohnt  und  bebaut.  Doch  wurden  mehrere  Hacienden 
an  ihrem  Bande  zerstört  nnd  wahrscheinlich  auch  die  letsteo 
Beste  der  interessanten  Inca  -  Bninen  von  Gallo.  Aoch  ein 
Theil  der  schönen  Landstrasse  ist  ruinirt.  Der  Strom  walzte 
sich  dann  gegen  Soden  aof  Lataconga  zu,  theilte  sich  aber 
kurz  vor  dem  Städtchen  in  3  Arme,  und  nur  diesem  Umstände 
ist  die  Erhaltung  desselben  zu  verdanken.  Dennoch  waren 
die  Verheerungen  gross  genug:  alle  Brücken  sind  zerstört  und 
die  schöne  Banmwollen-Mannfactur  des  Herrn  Villaoömbs,  zu 
300,000  Pesos  geschätzt,  ist  spurlos  verschwunden,  mit  vielen 
anderen  Gebäuden  und  grossen  Viehheerdeo.  Alle  Saatfelder 
sind  verwüstet.  —  Noch  ein  dritter  Schlammstrom  kam  von 
der  Sodostseite  des  Gotopazi  und  vereinigte  sich  mit  dem  vo- 
rigen unterhalb  Latacunga  im  Flossbett  des  Bio  Patate,  aberall 
ähnliche  Verheerungen  anrichtend.  —  Ueber  die  ostlich  am 
Gotopazi  entspringenden  Flosse  hat  man  noch  keine  sicheren 
Nachrichten. 

Was  nicht  von  Wasser  ond  Schlamm  verwüstet  wurde, 
war  mit  tiefer  Asche  bedeckt.  Auf  den  Feldern  und  Waiden 
von  Machache,  5  Legoas  vom  Volcan,  lag  dieselbe  gleichförmig 
y^  Vara  (ca.  20  Gentim.)  hoch.  Ueber  die  mineralogische 
und  chemische  Nator  der  Prodocte  dieser  Eruption  wissea  wir 
bis  jetzt  noch  Nichts.  Ich  habe  nur  die  in  Guajaqoil  ge- 
fallene Asche  ontersocht  ond  gefanden,  dass  sie  grösstenibeils 
ans  Felds path-  ond  Magneteisen theilchen  besteht  und  schwach 
aof  Ghlorwasserstoff  reagirt. 

Am  27.  Joni  begann  es  in  Quito  wieder  zo  tagea ,  als 
Anzeichen,  dass  das  Ende  der  Aschen  •Eroption  nahe,  obwohl 
an  diesem  ond  dem  folgenden  Tage  die  Loft  noch  ao  voll 
Asche  war,  dass  die  Sonne  nicht  dorchdringen  konnte  and  das 
Athmen  beschwerlich  fiel.  Erst  am  29.  Joni  klärte  sich  die 
Atmosphäre  gänzlich  (in  Gaajaqoil  regnete  es  noch  bis  zooi 
1.  Joli  Asche),  ond  am  3.  ond  5.  Joli  fielen  einige  Regen- 
gösse,  welche  die  Stadt  von  Asche  reinigten. 

Doppelt  furchtbar  wurde  dies  Natnrereigniss  for  Qoito 
durch  das  zofällige  Zosammentreffen  desselben  mit  einem  £r- 
eigniss  ganz  anderer  Art.  Am  25.  Joni,  einige  Stonden  vor 
Jleginn  des  Aschenregens,    hatte  der  General-Vicar  von  Quito 
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?or  seiner  Abreise  io  die  Verbannang  nach  N.  Granada  (wegen 
Streitigkeiten  mit  der  Regierung)  dus  Interdict  über  die  Stadt 
▼erhängt,  in  Folge  dessen  alle  Kirchen  geschlossen  und  alle 
kirchlichen  Functionen  snspendirt  wurden.  Dies  brachte  unter 
dem  Volke  eine  unbeschreibliche  Sensation  hervor  und  die 
Hestürzong  stieg  aufs  Höchste,  als  der  Cotopaxi  ausbrach 
und  dies  Breigniss  allgemein  als  Folge  des  Interdicts  und 
Strafe  des  Himmels  für  die  Ermordung  des  Brzbischofs  ge- 
deutet wurde.  Am  26.  Juni  rannte  das  Volk,  Männer  und 
Weiber,  in  der  dichtesten  Finaterniss  mit  Laternen  durch  die 
Strassen ,  die  einen  zu  den  Heiligen  betend ,  die  anderen  heu- 
lend und  auf  die  Regierung  fluchend.  Es  war  ein  kritischer 
Moment  für  die  Letztere,  denn  die  Stadt  war  von  Truppen 
fast  entblosst,  da  diese  zur  Dämpfung  der  Aufstände  in  der 
Provinz  Imbabura  sich  am  Nordende  der  Republik  befanden. 
Der  Pobel  rottete  sich  gegen  Abend  in  stärkeren  Schaaren 
zusammen,  stürmte  und  plünderte  das  Hospital  und  griff  die 
Militairwache  am  Pulverthurm  an.  Mitten  im  Tumult  der 
Elemente  gelang  es  doch  der  Regierung  den  Volksaufruhr  mit 
wenig  Blutverlust  zu  dämpfen  (man  zählte  nur  4  Todte).  Am 
29.  Juni  Morgens  9  Uhr,  als  die  Sonne  wieder  zum  erstenmal 
durch  die  Wolken  brach,  wurde  unter  festlichem  Glockengeläute 
die  Aufhebung  des  Interdicts  verkündet  und  das  Volk  strömte 
unter  unbeschreiblichem  Jubel  in  die  wieder  eröffneten  Kirchen. 
Es  war  den  Bemühungen  des  Bischofs  von  Ibarra  gelungen, 
den  General-Vicar  von  Quito  auf  seiner  Reise  am  Rio  Chota 
zur  Zurücknahme  seines  unbesonnen  verhängten  Strafedicts 
za  vermögen.  Dieser  dankte  darauf  ab  und  es  wurde  ihm 
dafür  die  Strafe  der  Verbannung  nachgelassen. 


2.    Herr  Alfbed  Stblznbr  an  Herrn  K.  A.  Lossbn. 

Freiberg,   den  8.  Augaat  1877. 

Herr  E.  Kalkowsky  hat  in  letzter  Zeit  (Zeitschr.  d.  d. 
geol.  Ges.  1875  u.  1876)  zweimal  über  diejenigen  Resultate 
berichtet,  zu  welchen  er  durch  sehr  sorgfältige  Untersuchungen 
des  Glimmerschiefergebietes  in  der  nächsten  Umgebung  von 
Zflchopau  gelangt  ist,  und  er  hat  dadurch  gezeigt,  in  wie  viel- 
seitiger Weise  unsere  seitherigen  Kenntnisse  des  erzgebir- 
gischen  Gneiss-  und  Glimmerschiefergebietes  der  Vervollstän- 
digung und  Verbesserung  fähig  sind,  wenn  man  das  letztere 
anter  Benutzung  der  ausgezeichneten  neuen  Generalstabskarten 


598 

mit  solcher  Liebe  ond  Hingabe  stadirt,  wie  dies  voo  Seiten 
des  Genannten  geschehen  ist. 

Hätte  sich  nun  Kalkowskt  lediglich  aaf  die  Schilderong 
seines  kleinen,  nur  etwa  eine  QQ.-Meile  umfassenden  ond  ans 
dem  grossen  archäischen  Territorium  des  Ersgebirgea  sehr 
willkürlich  herausgegriffenen  Gebietes  beschrankt,  so  würde 
keinerlei  weitere  Veranlassung  zur  Besprechung  seiner  Arbeit 
vorliegen;  aber  obwohl  er  es  selbst  einmal  hervorhebt,  dass 
es  wohl  immer  richtiger  sei ,  vom  Gänsen  auf  die  Tbeile, 
anstatt  von  einem  Theile  auf  das  Ganze  zu  schliessen,  ao  hat 
er  doch  in  Wirklichkeit  bei  seiner  Darstellung  ein  ganz  an- 
deres Princip  verfolgt,  denn  er  hat  es  fiir  zweckmässig  erachtet, 
den  Berichterstattungen  ober  sein  kleines  ünlersuchungsgebiet 
mehrfache  kritische  Bemerkungen,  namentlich  über  diejenigen 
Erfahrungen  einzuOechten,  welche  die  „Freiberger  Geologen* 
bei  ihren  älteren  Untersuchungen  des  ganzen  Erzgebirges,  be* 
sonders  hinsichtlich  des  rothen  Gneisses  gewonnen  zu  haben 
glauben. 

Diese  kritischen  Bemerkungen  Kalkowskt^s  beruhen  noo 
aber  z.  Th.  auf  einer  so  unvollständigen  Kenntniss,  oftmals 
auch  auf  einer  so  irrthnmlichen  Interpretation  jeuer  älteren, 
von  Freiberg  aus  gewonnenen  Resultate,  dass  ihre  Bericbtigsng 
dringend  nothwendig  erscheint,  wenn  sich  nicht  in  Zukunft 
eine  ganz  ungerechte  und  falsche  Vorstellung  von  den  Arbeiten 
der  älteren  Geologen  unseres  Erzgebirges  entwickeln  und  be- 
festigen  soll. 

Gleich  seine  erste  Arbeit  leitet  Kalkowskt  mit  der  Be- 
merkung ein,  dass  der  rothe  Gneiss  durch  die  Freiberger 
Geologen  von  den  übrigen  Urgneissen  des  sächsischen  Erz- 
gebirges abgesondert  und  dass  in  Folge  zahlreicher  Beobach- 
tungen von  MÜLLER,  CoTTA,  ScHEBRBR  und  Stblzubr  die  eru- 
ptive Natur  dieses  rothen  Gneisses  behauptet  worden  sei 
(1875  pag.  623). 

Mein  Name  hätte  bei  dieser  Gelegenheit  wohl  wegbleiben 
können;  denn  ausser  einigen  ganz  kurzen  und  nur  beilaofigen 
Bemerkungen  über  den  rothen  Gneiss  von  Geyer  habe  ich  nie- 
mals etwas  über  dieses  Gestein  veröffentlicht. 

Aber  auch  das  ist  unzulässig,  Mollbr,  v.  Cotta  und 
ScBBBRER  als  Vertreter  einer  und  derselben  Ansicht  über  des 
rothen  Gneiss  hinzustellen. 

Denn  zunächst  hat  Schbbrbr,  um  mit  dessen  Ansichten 
zu  beginnen,  jederzeit  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  ywar 
eine  Beantwortung  der  Frage  über  die  Genesis  der  Qneisse 
grosstentheils  nur  auf  rein  geognostischem  Gebiete  zn  gewin- 
nen sei,  dass  er  aber  immerhin  versuchen  wolle,  eine  Antwort 
auch  von  seinem  Standpunkte,  d.  i.  vom  Standpunkte  des  Che- 
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mikers  aas,  seh  geben.  Er  ist  deshalb  lediglich  anf  Orond 
der  Interpretation  von  Analysen  sahlreicher  Oneisse.  und  an- 
derer Gesteine  dasu  geführt  worden,  drei  Gneissgrappen,  und 
später  überhaupt  drei  Gesteinsgrappen  zu  unterscheiden  und 
die  Hypothese  aufzustellen,  dass  die  Gesteine  einer  jeder  dieser 
Gruppen  ^eine  ungetheilte  chemische  Verbindung  mit  vollkom- 
men  homogener,  plutooisch  flussiger  Masse^  gebildet  haben 
müssen.  Er  sträubt  sich  also,  wie  er  immer  ausdrücklich 
biosufugt  „als  Chemiker^  hinsichtlich  aller  Gneisse  ^aof  das 
Entschiedenste^  dagegen,  „an  ursprunglich  mechanisch  zusam- 
roengehäoftes  Material^,  „an  zusammengeschwemmte  Schutt- 
massen zerstörter  Gebirgsarten^  zudenken,  sowie  dagegen,  an- 
zunehmen, dass  aus  dergleichen  später  Gneisse  her?orgegangcn 
seien.  Und  ^cht  nur  den  rothen  und  mittleren  Gneiss  halt 
er  für  eruptiv,  sondern  sogar  hinsichtlich  des  grauen  Gneisses 
gelangt  er  zu  dem  Resultate :  dass  er  „vom  chemischen  Stand- 
„punkte  aus  auch  diesen  unbedenklich  für  einen  eruptiven 
„erklären  müsse,  trotz  des  Einspruches,  den  vielleicht  mancher 
„Geognost  dagegen  erheben  werde. *^  „Warten  wir  ab*^,  so 
schreibt  der  Chemiker  weiter,  „was  Herr  Obereinfahrer  Mullbr 
„uns  später  aus  seinen  reichen  Erfahrungen  über  die  geogno- 
„stischen  Verhältnisse  der  grauen  Gneisse  mittheilen  wird^, 
d.  h.  doch  wohl,  er  hofft,  dass  die  festzustellenden  geo- 
gnostischen  Thatsacheo  die  auf  chemischer  Grundlage  ge- 
wonnene Hypothese  bestätigen  sollen  (Zeitschr.  d.  d.  geol. 
Oea.  Bd.  XIV.  1862.  pag.  103  —  108.  des  Sep.-Abdr.;  Fest- 
schrift zum  Jubiläum  der  Bergakademie  I.  1866.  pag.  159 
bis  162.). 

Dass  dieser   auch    noch  anderweit    zum  Ausdruck   gelan- 
gende   einseitig   chemische    Standpunkt  Schbbbbr's    „wohl  auf 
„einem    Ideengange    beruht ,     der    mit    unserer   jetzigen     An- 
„acbaoung  unvereinbar   ist''    (Kalk.  1876  pag.  709.),    ist  nun 
bereita  seit  langen  Jahren  durch  v.  Gotta  hervorgehoben  wor- 
den,    denn  dieser  Letztgenannte  hat,    und   zwar  alsbald    nach 
Erscheinen  der  ersten  SoHBBBBR'schen  Arbeit  nicht  nur   darauf 
aufmerksam  gemacht,    dass  jene  von  rein  chemischem  Stand- 
pookte  aus  gefolgerte  Eintheilung  der  Gneisse  in  keine  Ueber- 
eioaXimmnng    mit  derjenigen    Gliederung   zu   bringen  sei,    die 
sich  auf  Grund  der  geognostischen  Beobachtung  ergebe  (Fest- 
schrift  II.    1867    pag.  104.,     Geologie    der  Gegenwart    1866 
pag.  58  —  60),    sondern  er  hat  sogar,    von  Lager ungs verbal t- 
nisaeo  gänzlich  absehend ,    und  lediglich   auf  Grund  derselben 
analytischen  Zahlenresultate,  durch  welche  Sohbbrbb  zur  Glie- 
derpog    der  Gneisse    in    rothe,    mittlere    und    graue  bewogen 
wurde,    ernste  Bedenken  gegen    die  Zulässigkeit  dieser  Drei- 
gliederuog  ausgesprochen,  indem  er  darauf  aufmerksam  machte, 


600 

dass  die  Lucken  im  Riese] sänregehalt  der  drei  von  Sohbbrbr 
unterschiedenen  Gneissarten  z.  Th.  schon  kleiner  seien,  als 
die  Schwankungen  des  Kieselsäuregehaltes  innerhalb  jeder 
Gruppe  fnr  sich;  hieran  anknüpfend  hat  er  dann  gefragt,  „ob 
„loan  berechtigt  sei,  überhaupt  noch  einen  grossen  Wertb  auf 
^ene  Lucken  zu  legen,  weiche  ja  durch  neuere  Analysen  leicht 
„noch  mehr  ausgefüllt  werden  konnten"  (Gesteinslehre  2.  Aufl. 
1862  pag.  300  —  303). 

Auch  Mollbr  hat  mehrfach  hervorgehoben,  dasa  seine 
Gneissgruppen  nicht  mit  den  ScHBBRBR'schen  zusammeofalleu 
(Berg-  und  Huttenm.  Zeit.  1863  No.  27.,  N.  Jahrb.  f.  Min. 
1864  pag.  829). 

Im  Uebrigen  ist  aus  dem  Vorstehenden  zu  ersehen,  dass 
ScHRBBER,  merkwürdiger  Weise,  nicht,  wie  Kal^owskt  glaubt, 
in  Folge    „einer  grossen  Uebereinstimmung   seiner  Analysen^, 
sondern  eigentlich    trotz    des  Mangels  einer  solchen  Ueberein- 
stimmung  chemische  Constitutionsformeln  für  Gesteinsgroppen 
aufgestellt  hat.     Aber  auch  wenn  sich  Scbebrbr  in  seinen  Fol- 
gerungen geirrt  hat,  so  ist  er  doch,  wie  ich  nebenbei  bemerken 
mochte,  bei  der  Auswahl  desjenigen  Materials,  welches  er  seinen 
für  alle  Zeiten  werthvollen  Analysen  zu  Grunde  legte,  keines- 
wegs so  einseitig  und  kritiklos  verfahren,  als  dies  Kalkowskt 
da  zu  glauben  scheint,  wo  er  mit  Bezug  auf  die  Sohbbrbr^ sehen 
Arbeiten    sagt:      „Wenn    man    einen    bestimmten  Habitus    als 
„Typus    des  rotheu  Gneisses    hinstellt,    alle   petrographiscben 
„Abänderungen  einfach  bei  Seite  schiebt  und  dann  noch  pfond- 
„weise  Gestein  für  eine  Analyse  verarbeitet,  so  ist  eine  grosse 
„Uebereinstimmung  der  Analysen  weiter  nicht  aulfällig.    Wählte 
„man    sich    nicht    in  dieser  Weise   das  Material  aus,    sondern 
„nähme  den  Stoff  zur  Analyse  irgend  woher,  wo  rother  Goeiss 
„ansteht,    so    wurden    wohl  Analysen    von  Proben    aus  einem 
„Aufschlusspunkte  ein  bedeutendes  Schwanken  z.  B.  des  Kiesel- 
„Säuregehaltes  ergeben^  (1876  pag.  709).     Diese  Benrthesloog 
des    SoHBBRBB*schen    Verfahrens    verdient    die    entschiedenste 
Zurückweisung.      Der    oben   schon  besprochene,   reiheDformtg 
sich  ordnende  Eieselsäuregehalt  der  analysirten   Gesteine,  die 
ja  SoHBBRBR  von    Mt}LLBR   Und    zahlreichen  anderen  Geologen 
nach  kritischer  Auswahl  übergeben  wurden ,    durfte  denn  doch 
wohl  beweisen ,    dass  keineswegs    „alle  petrographiscben  Ab- 
änderungen bei  Seite  geschoben*^  worden  sind.     Und  wenn  es 
Ealkowskt   trotz    des  Schlusssatzes    seiner   oben  citirten  Be- 
merkung  nicht  zu    billigen  scheint,    dass  Schbbrbr  seine  Ge- 
steine  „pfundweise^  verarbeitete,  so  durfte  des  Letzteren  Ver- 
fahren demunerachtet  wohl  von  allen  Denjenigen  gebilligt  wer- 
den, die  der  Meinung  sind,  dass  die  mittlere  Znsammensetcnoi 
irgend  eines    variablen  Gemenges  auf  analytischem  Wege    am 
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SO  richtiger  erhalten  werden  wird,  je  sorgfältiger  man  zuvor 
auf  mechanischem  Wege  aus  einer  möglichst  grossen  Quantität 
jenes  Gemenges  eine  Durchscbnittsprobe  herzustellen  bemüht 
gewesen  ist.  Ueber  die  Principien,  nach  welchen  das  Material 
für  die  meisten  in  Freiberg  ausgeführten  Oesteinsanalysen 
ansgewählt  worden  ist,  vergleiche  man  übrigens  Schbbbbr^s 
Mittbeilnngeo  in  der  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  XIV.  1862  und 
Festschrift  I.  pag.  164. 

Jedenfalls  ergiebt  sich  aus  dem  Vorstehenden,  dass  Sohbb- 
RBB  von  denjenigen  Freiberger  Geologen  ausgeschieden 
werden  muss,  welche  die  Eruptivität  des  rothen  Gneisses  ver- 
treten haben  „auf  Grund  zahlreicher  Beobachtungen,  nach  denen 
„der  rothe  Goeiss  die  anderen  geschichteten  Gesteine  der  ar- 
„chäischen  Formation  durchsetzt*^  (Kalk.  1875  pag.  623),  und 
wir  haben  daher  nunmehr  zu  prüfen,  wie  sich  die  Uebrig- 
bleibenden,  also  v.  Cotta  und  Mollbr,  zur  Frage  über  den 
rothen  Gneiss  stellen. 

Ich    werde    diese  Frage    an  der  Hand  einiger  derjenigen 
Bemerkungen  zu  beantworten   suchen,  welche  Kalko^bkt  sei- 
nen   Schilderungen    eingeHochten    hat.      Nachdem    er  nachge- 
wiesen    hat,    dass    im    Glimmerschiefergebiet    von    Zschopau 
Lager    von    rothem  Gneiss ,    die    freilich    „nur    theilweise    an- 
„Blehend   zu    beobachten    sind    und    sich    auch    nur    auf  kurze 
^Strecken  in  Feldsteinen  verfolgen    lassen*^,  sowie  auch  Lager 
von  körnigem  Kalkstein    eingeschaltet  sind ,    nachdem    er  sich 
alsdann  aus  „Stucken    auf  der  Halde'*  das  „Kalklager    recon- 
strnirt^*    hat  (sie!),    so   gelangt    er    durch  Beobachtung   dieses 
reconstruirten  I !  Kalklagers  zu  dem  Resultate,    „dass  bei  dem 
^Kalklager   von  Griesbach  der    rothe  Gneiss  keineswegs 
^diejenige     Unabhängigkeit     von     seinem     Neben- 
^gestein  zeigt,    die  nothig  wäre,  um  denselben  als 
„ein  Eruptivgestein  auffassen  zu   können.     Will  man 
„aber  trotzdem  die  Erklärung  der  vorgeführten  Erscheinungen 
„mit  der  beliebten  Prämisse   beginnen,   „„da  es  bewiesen    ist, 
„„dass  der  rothe  Gneiss  eruptiv  ist^%  so  kommt  man  zu  dem 
^Schlüsse,    dass    auch    der   Kalkstein    von   Griesbach    eruptiv 

„ist Ist    nun    aber  der  Griesbacher  Kalkstein  eruptiv, 

„9o  muss  auch  der  ihn  umgebende  Glimmerschiefer  und  endlich 
„die  ganze  archäische  Formation  des  Erzgebirges  eruptiv  sein.^ 
Offenbar  spricht  hier  Kalkowskt  diejenige  Opposition 
aus,  die  er  bei  den  „Freiberger  Geologen^  voraussetzen  zu 
darfen  glaubt.  Flätte  er  doch  lieber  in  v.  Cotta's  Gesteins- 
lehre  (2.  Aufl.  1862.  pag.  3(X)— 301)  nachgelesen.  Da  wurde 
er  gefunden  haben  :  ,,Fur  den  bei  Freiberg  herrschenden 
,, grauen  Gneiss,  sowie  für  vielen  anderen,  erschien  mir  aber 
,,die  eruptive  Entstehung  unwahrscheinlich,    nicht  wegen  ihrer 
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„SchieferoDg  Dod  mindestens  aoscheinenden  Schichtoog,  son* 
„dem  wegen  der  parallelen  Einlagerang  sehr  angleieher  Yatie- 
„taten  und  sogar  ganz  abweichender  Gesteine«  In  der  Nähe 
„Ton  Freiberg  kann  man  allerdings  nur  den  Qaarsschtefer 
„als  ein  sehr  abweichendes  Gestein  parallel  xwischen  dem 
„grauen  Gneiss  beobachten.  Im  Gebiete  des  Erzgebirges 
„wechseln  aber  nicht  nur  zuweilen  vielerlei  Varietäten  parallel 
„miteinander  ab,  sondern  das  Gestein  geht  in  der  Gegend  tob 
„Lengefeld,  Zschopan  und  Wolkenstein  auch  so  unmerklich 
„in  Glimmerschiefer  über,  entfaiilt  sogar  (als  rother  Goeiss) 
„bei  Kailich  selbst  Kalkstein,  dass  mir  für  die  Mehrzahl  der 
„erzgebirgi  sehen  Gneiss  Varietäten  und  namentlich  für  die  graoen 
„eine  Entstehung  durch  Umwandlung  viel  wahrseheialiclier 
„blieb." 

Ferner  belehrt  uns  Kalkowskt,  dass  „alle  Lager  von 
„rothem  Gneiss,  die  grossen  wie  die  kleinen,  stets  vollkommen 
„regelmässig  zwischen  den  Schichten  anderer  Schiefer  ein- 
„gelagert  sind;  nirgends  findet  man  abnorme  Vertiands- 
„verhältnisse,  nirgends  durchgreifende  Lagerung:  überall  viel- 
„mehr  folgt  der  rothe  Gneiss  nach  Streichen  und  Falleo  den 
„ihn  begrenzenden  Schichten.^^  Natürlich ,  sonst  waren  es 
eben  keine  Lager!  Indessen  kann  es  allerdingt  auch  regel- 
mässige Einlagerungen  geben ,  die  dennoch  ihrer  Genesis 
nach  keine  Lager,  sondern  Lagergänge  sind  und  diese  Auf- 
fassung ist  es  wohl  eigentlich,  die  Kalkowskt  mit  den  eben 
citirten  Worten  widerlegen  will. 

*  Vielleicht  hat  er  diese  Bemerkungen  in  Anbetracht  meiner 
gelegentlichen  Aeussernng  über  den  rothen  Gneiss  von  Gejer 
für  noth wendig  erachtet,  da  ich  denselben  (Beiträge  z.  geogo« 
Kenntn.  d.  Erzgeb.  I.  pag.  5)  für  eruptiv  ansah ,  trotx  der 
Coiocidenz  seiner  Lagerungs  -  und  Structnrverhältnisse  mit 
denen  des  umgebenden  Glimmerschiefers.  Wenn  es  an  dem 
ist,  so  erkläre  ich  hiermit  sehr  gern,  dass  ich  jenen  Ansspmek, 
welchen  ich  im  Jahre  1863,  noch  als  Bergakademist  und  nnter 
dem  frischen  Eindruck  der  ScBBBRBR^schen  Lehren,  nieder- 
schrieb, heute  nicht  mehr  für  richtig  anerkenne,  dass  ich  viel- 
mehr schon  seit  Jahren  meinen  Zdhorem  auf  der  Ezcorsion 
nach  Geyer  und  Ehrenfriedersdorf  die  viel  schöner  aufge- 
schlossene Wechsellagernng  von  rothem  Gneiss  und  Glimmer» 
schiefer  am  Krebsberge  zeige  und  sie  darauf  aufmerksam 
mache,  dass  an  dieser  Localität  die  verschiedenen  Wechsel- 
lagernden  Schichten  von  Glimmerschiefer  und  rothem  Qneias 
lediglich  als  genetisch  gleich werthige  Glieder  einer  und  dei^ 
selben  Formation  aufgefasst  werden  können. 

Indessen  Kalkowskt  glaubt  als  weiteren  Opponenten  ge- 
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gen  seine  Deutang  der  Oriesbacber  Verbaltnisse  aacb  y.  Gotta 
annebmen  zu  müssen,  denn  er  schreibt: 

„Ihren  Höhepankt  erreichten  diese  Zweifel  an  dem  sedi- 
„meutären  Charakter  der  archäischen  Formation  des  Ersgebir- 
„ges  mit  der  zuerst  von  B.  y.  Cotta  ausgesprochenen  Erupti- 
„vität  des  rothen  Gneisses.  Ich  bin  hier  nicht  in  der 
„Lage,  eine  Kritik  der  bisherigen  Publicationen  über  dieses 
„Thema  zu  geben,  wohl  aber  muss  ich  besonders  darauf  hin- 
„weisen,  dass  sich  der  rothe  Oneiss  des  Zschopauer 
„Glimmerschiefergebiets  als  echtes  Glied  der  ar- 
„chäischen  Formation  zu  erkennen  giebt^^  (1876. 
pag  745). 

Dass,  soweit  es  sich  um  Griesbach  handelt,  die  Opposi- 
tion y.  ComrA's  nur  eine  eingebildete  und  keine  thatsächliche  ist, 
lässt  sich  abgesehen  davon,  dass  dieser  rothe  Gneiss  erst  durch 
Ralkowskt  entdeckt  wurde,  nicht  nur  durch  die  oben  schon 
citirte  Stelle  der  Gesteinslehre,  sondern  auch  durch  zahlreiche 
andere  Bemerkungen  y.  Cotta's  nachweisen;  z  B.  Gesteins- 
lebre  2.  Aufl.  1862.  p.  174,  Festschrift  U.  p.  112.  B.  y.  Cotta 
hat  allerdings  einen,  aber  auch  nur  einen!  Gang  von  rothem 
Gneiss  in  grauem  Freiberger  Normalgneiss  nachgewiesen; 
aber  Er  zum  mindesten  hat  deshalb  niemals  in  Abrede  gestellt, 
dass  der  rothe  Gneiss  in  anderen  Fällen  als  parallele  Ein- 
lagerung in  den  sonstigen  Gesteinen  der  archäischen  Forma- 
tion und  als  integrirendes  Glied  derselben  auftreten  könne. 
In  seiner  Geologie  der  Gegenwart  sagt  er  auf  Seite  60  ans- 
dräcklich:  „Aus  dem  Allen  ergiebt  sich,  dass  eine  sichere, 
„allgemein  gültige  Unterscheidung  der  Gneissarten  nach  ihrem 
„yerschiedenen  Ursprung  bis  jetzt  noch  nicht  durch  die  blosse 
„mineralogische  oder  chemische  Untersuchung  möglich  gewesen 
„ist,  sondern  stets  nur  eine  Entscheidung  für  den  einzelnen 
„Fall  und  zwar  durch  die  Lagern ngs Verhältnisse ,  wo  diese 
„deutlich  aufgeschlossen  sind/^ 

Dieser  Standpunkt  durfte  wohl  unbestritten  richtiger  sein 
als  jener,  den  Kalkowskt  einnimmt,  wenn  er  sagt:  „Es  kann 
„nicht  im  Entferntesten  meine  Absicht  sein,  nach  den  hier 
,, niedergelegten  Beobachtungen  eine  Kritik  der  Fälle  vorza- 
,, nehmen,  wo  man  den  rothen  Gneiss  in  durchgreifender 
„Lagemngsforfti  aufgefunden  hat;  doch  lässt  sich  vermuthen 
„(sicl),  dass  sich  auch  diese  Vorkommnisse  ohne  flilfe  der 
„Eroptivität  werden  deuten  lassen"  (1875.  pag.  630).  Nie- 
manden und  somit  auch  nicht  Herrn  Kalkowskt,  kann  es 
natSrlich  verwehrt  werden,  „Yermuthungen"  zu  haben;  aber 
es  durfte  denn  doch  zweckmässig  und  im  Hinblick  auf  das 
täglich  wachsende  Anschwellen  der  von  uns  zu  verarbeitenden 
Literatur  recht  wnnschenswerth  erscheinen,  dass  man  derartige 
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„VermathaogeD^^  ond  die  auf  sie  gegrindeten  Folgerangen 
wenigstens  so  lange  anaasgesprocheo  lasst,  als  man  die  tod 
Anderen  als  thatsäcblicb  existirend  beschriebenen  Lagemogs- 
Verhältnisse  nicht  selbst  geprüft  and  als  man  bei  dieser  Pra- 
fung  nicht  gefunden  hat,  dass  sich  die  älteren  Beobachter  in 
der  Anschanong  jener  geirrt  haben. 

Ansserdem  kann  ich  aach  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, dass  es  mir  völlig  unbegreiflich  ist,  wie  die  Zweifel 
au  dem  sedimentären  Charakter  der  archäischen  Formatioo 
des  Erzgebirges  durch  y.  Cotta  ihren  Höhepunkt  erreicht 
haben  sollen,  da  des  Letxtgenannten  Brief,  in  welchem  der 
Gneissgang  bei  dem  HiLQBR^schen  Vorwerk  geschildert  wird, 
in  dem  Jahre  1844  geschrieben ,  die  Eruptivität  des  Oneisaes 
im  weiteren  Umfange  aber  erst  1862  durch  Schbbbxb  and 
1863  durch  MuLLBR  ausgesprochen  wurde. 

Nach  alledem  durfte  wohl  zur  Genüge  erwiesen  sein,  dass 
auch    V.   Cotta    nicht   zu    denjenigen    „Preiberger  Geologen^* 
gerechnet  werden  darf,  welche  nach  Kalkowskt^s  Auffassung 
kurzweg  behaupten,    „dass  der  rothe  Gneiss  eruptiv  sei*^;    es 
bleibt  sonach  nur   noch  H.  Mollbr  übrig,  also  deijenige,    der 
im    Jahre    1850    wohl    zum    ersten    Male  das    Wort     „rotber 
Gneiss^^    ausgesprochen    hat  und  der  allerdings    späterbin    for 
gewisse    Gneisse    unseres  Erzgebirges    eruptive    Entstehung 
annehmen    zu  müssen  glaubte.      Denn  in  der  Uebersicbt  über 
die  Resultate  seiner  langjährigen  Untersuchungen    im  erzgebir- 
gischen  Gneissgebiete  (Berg-  u.  Hnttenm.  Zeit.  1863.  No.  27) 
gliedert  Mollbr  die  erzgebirgischen  Gneisse  in  doppelter  Weise; 
einmal    nach    ihrer    mineralogischen   Constitution    in    normale 
graue 9   amphotere  graue  und  rothe  Gneisse,    und  ein  anderes 
Mal    vom    geologischen   Standpunkte   aus;    und   lediglich     voq 
diesem  letzteren  aus  unterscheidet  er   „zwei  von  einander  ent- 
„schieden    abweichende  Formationen,    eine    ältere    und    eine 
„jüngere  Gneissforroation^S      Jene  hält   er    „für  das  älteste, 
„wenn    auch    bedeutend  veränderte    Sediment,    oder  —   wofür 
„die  sehr  gleichmässige  chemische  Zusammensetzung  an  spre- 
„eben  scheint,   für  die  älteste  Erstarrungskruste  des  betreffen- 
„den  Tbeiles  des  Erdballes''    und  erwähnt,    wie  aosdracklich 
noch    hinzugefügt    sein  möge,  dass   dieselbe    „überall,   wo  sie 
,,mit  der  Glimmerscbieferformation   in   Berührung  komnit,    v«iq 
„der  letzteren  regelmässig   überlagert   wird'',    dass    alao     „der 
„Glimmerschiefer,   wenn  man  denselben  als  ursprunglich    aedl- 
„mentäres   Gebilde  betrachtet",    in  der  Hauptsache   spEter  ab- 
gelagert   sein  müsse    als    der    zur    Grundlage    dienende   grau? 
Gneiss. 

Die    „beliebte  Prämisse"  von  der   bewiesenen    Broptivitit 
des  rothen   Gneisses  führt  also    auch  hier  keineswegs    so    der 
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von  KALKOWBsr  deo  Freiberger  Geologeo  octroyirteo  Folge- 
rung, ,,da88  die  ganze  archäische  Formation  des  Brsgebirges 
„eruptiv  sei". 

Nur  bezüglich  der  jüngeren  Formation  ist  Mollbr  der 
Ansicht,  dass  derselben  auf  Grund  des  gegenseitigen  Verbandes 
ihrer  einzelnen,  petrograpbisch  differenten  Glieder,  auf  Grund 
ihrer  Architectur  and  ihrer  oft  „ganz  abnormen  Lagernngs- 
verhältnisse^^  zur  alteren  Formation  „wohl  keine  andere  als 
eine  plotonisch  eruptive  Bildung,  ebenso  wie  den  nahe  ver- 
wandten älteren  Graniten  zu  vindiciren  sei'S  Diese  jüngere 
Formation  hat  zwar  im  allgemeinen  ihr  eigenes  und  wohl  ab- 
geschlossenes Verbreitungsgebiet,  indessen  bemerkt  Mollbr 
weiterhin,  dass  sie  s.  Th.  auch  in  die  ältere  Gneiss-,  Glimmer- 
und Thonschiefer  •  Formation  hinausgreift  und  dass  in  diesen 
drei,  ja  sogar  auch  in  jüngeren  und  unzweifelhaft  sedimentären 
Formationen  „einzelne,  mehr  oder  minder  mächtige,  lager- 
„formige,  stockformige  und  entschieden  gangförmige  Massen 
„verschiedener  Gneissgesteine  auftreten,  deren  petrographische 
,, Charaktere  so  vollkommen  mit  denen  im  Hauptgebiete  und  in 
,,den  Ausläufern  der  jüngeren  Gneissformation  übereinstimmen, 
„dass  man  sie,  so  lange*  nicht  gewichtige  Grunde  dagegen 
,, sprechen,  als  desselben  Ursprungs  und  desselben  Alters,  wie 
,, diese  betrachten  darf^S 

In  ähnlicher  Weise  hat  Moller  dann  auch  noch  später 
von  einer  eruptiven  jüngeren  Gneissformation  der  Gegend  von 
Schmiedeberg  und  Niederpobel  gesprochen  (Beiträge  zur  geogn. 
Kenntn.  d.  Brzgeb.  IL  1867.  pag.  7),  während  von  B.  B.  Förster 
,, Gänge,  Stocke  und  Lager  (resp.  Lagergänge)''  von  rothem 
Oneiss  in  den  grauen  Gneissen  des  Himmelsfurster  Grnben- 
gebietes  beschrieben  und  z.  Th.  abgebildet  worden  sind  (eben- 
daselbst III.  pag.  9). 

Obwohl    die  soeben    citirten  Worte  Mollbr's  keineswegs 
von  rothem  Gneiss  als  solchem,    sondern   nur  von  der  an 
rothem  Gneiss  allerdings  besonders  reichen  jüngeren  Gneis s- 
formation    des  Erzgebirges  handeln,   so  muss  dennoch    zu- 
gegeben werden ,    dass  mit  ihnen    endlich   eine  wunde  Stelle 
gefanden  worden   ist,    gegen  welche  die  KALKOWSKT^sche  Po- 
lemik wenigstens    so    lange    begründet    erscheinen    kann,    als 
MoiiLBR   nicht  den    durch  Karten  und  Profile   näher  zu  erläu- 
ternden Nachweis  darüber  geliefert  haben  wird,    dass  sich  die 
abnormen  Lagerungs-    und  Verbandsverhältnisse  der  jüngeren 
Gneissformation  nicht  auf  mechanischem  Wege    (durch  spätere 
Dislocationen) ,    sondern  nur  durch    die  Annahme   einer  pluto- 
nisch-eruptiven  Entstehung  erklären  lassen.    Angenommen  nun, 
dass  dieser  Beweis  erbracht  sei,  wurde  dann  noch  der  weitere 
;^achweis    zu   fuhren    sein,   dass    auch   die    von  Müller   be- 

ZeiU.d.D.geol.G«i.XXIX.  3.  ^Q 
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sprocbeneo,  im  Glimmeracbiefer  uud  TboaBchiefer  lager-  ond 
stockformig  aoftreteoden  GneissgesteiDe  wirkliche  Rftinificatio- 
nen  jener  eraptiven  Gneissformatioa  seien,  dasa  sie  also  lüom- 
Heb  mit  dem  Hanptgebiete  derselben  aasamm^nbängen  und 
folglicb  die  gleicbe  genetiscbe  Deatang  wie  dieses  Terlaogeo; 
denn  der  Umstand  allein,  dasa  das  Material  dieser  lager-  and 
stock  form  ig  auftretenden  Gneissgesteine  petrograpbisch  mit 
solcben  anzweifelbafter  Gneissgänge  nbereinstimmt,  dorfte  an 
und  für  sieb  doeb  noeb  niebt  genügen,  am  die  gegenibeilige 
Ansiebt  zn  widerlegen,  welcbe  in  jenen  vermeintlichen  Lager- 
gängen und  eraptiven  Stocken  echte  Lager  oder  nraprungltch 
stockartig  aufgeschwollene  Einlagerungen  im  älteren  Gneiss 
und  Glimmerschiefer  zu  erkennen  glaubt. 

So  lange  diese  Beweise  nicht  erbracht  sind,  wird  man  die 
oben  besprochenen  Punkte  als  die  Schwächen  der  MoLLBR^achen 
Darstellung  bezeichnen  dürfen  und  jeder  Dritte  wird  einstweilen 
der  letzteren  gegenüber  seine  eigene  Stellung  einnehmen  kou- 
nen ;  mit  Rücksicht  auf  die  KALKOWSKT^schen  Arbeiten  sei 
aber,  nochmals  daran  erinnert,  dass  sich  bei  MüLLsa  die  beideo 
Begriffe  eruptive  Gneiss  form  ation  und  rother  Gneiss  zwar  aom 
grossten  Tbeile,  aber  doch  nicht  vollständig  decken  und  dass 
MOLLBB  in  Folge  dessen  keineswegs  eine  Inconseqnens  begebt, 
wenn  er,  wie  er  daa  wenigstens  mündlich  mehrfach  gethaxi 
bat,  gewisse  Einlagerungen  rotben  Gneisses  inmitten  der  älteren 
Oneissformation  dieser  letzteren  in  aller  und  jeder  Weise 
zurechnet. 

Ehe  ich  scbliesse,  möge  es  mir  gestattet  sein,  Herrn  Kal- 
KOWSKT  auch  noch  auf  das  Gebiet  der  mikroskopischen  Unter- 
suchungen zu  folgen,  denn  auch  diese  werden  von  ihm  beoutzt, 
um  die  Annahme  von  derEruptivität  des  rotheo  Gneisses  za 
widerlegen. 

Ealkowskt  eröffnet  die  Angaben  ober  seine  bezoglicben 
Untersuchungen  mit  der  Bemerkung,  dass,  da  „das  Mikroskop 
„bei  so  vielen  Gesteinen  Aufschlüsse  über  genetiscbe 
„Verbältnisse  zu  Tage  gefordert  hat,  man  erwarten  konnte, 
„durch  die  Untersuchung  auch  des  rotben  Gneisses  Tbataacheo 
„aufzufinden,  die  der  Annahme  einer  Ernptivität  deaaelbei] 
„widersprechen.  Leider'%  fährt  er  fort,  „ist  dies  nicht  der 
„Fall^^  (1876.  pag.  709).  Aber  während  man  hiernach  meines 
sollte,  dass  alle  weiteren  Erörterungen  resultatloa  bleibec 
mussten,  aberraschen  uns  schon  die  ersten  Zeilen  der  nächstec 
Seite  mit  der  einlenkenden  Angabe,  dass  „die  S tractu runter- 
„schiede,   auf  denen   die    Möglichkeit  der  Unterscheidang  voa 

„Granit    und   Gneiss  beruht gewiss  leichter  wabrzoneb- 

„men,    als    zu    beschreibeB^'    sind;    und  nachdem   nun   einige 
dieser  wahrnehmbaren  Differenzen  in  Erwägung  gesogen   wor- 
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den  siod,  gelangt  KiLKOWSXT  mit  ihrer  Hilfe  denn  aoch 
glacklicb  so  weit,  dass  er  su  aneerer  weiteren  Ueberrascbang 
Docb  aof  derselben  Seite  710  and  mit  gesperrter  Scbrift  ver- 
sichern kann:  ,,Nacb  allen  diesen  mikroskopiscben  Verbält- 
„nissen  ist  der  rotbe  Gneiss  des  Zschopaaer  Gebietes  ein 
„echter  Gneiss,  nicht  etwa  ein  sehiefriger  Granit**, 
Qod  weiter  sagt  er  Seite  710:  ,Jn  petrograpbischen  Verbält* 
,,ni88ea  liegt  somit  nicbt  die  geringste  Veranlassang,  den 
„rothen  Gneiss  far  ein  £raptivgestein  zu  halten/* 

Mathet  Kalkowskt  den  Freiberge»^  Geologen  and  allen 
ibren  gesinnangsverwandten  Collegen  wirklich  zu,  dass  sie 
ihre  Ansichten  ober  den  rothen  Gneiss  wegen  einer  solchen 
scbwachen  Beweisfabrang,  die  das  leider  DnmogHcbe  doch 
noch  möglich  macht,  ändern  sollen?  Das  kann  doch  sein 
Ernst  nicbt  sein  I 

Aas  allem  Vorstehenden  durfte  sich  non  ergeben : 

1.  dass  die  Ansichten,  welche  die  Freiberger  Geologen 
ober  den  rothen  Gneiss  aasgesprochen  baben,  keineswegs  so 
abereinstimmend  sind,  wie  dies  von  Seiten  Kalkowskt's 
bebanptet  worden  ist; 

2.  dass  zam  mindesten  y.  Cotta  wiederholt  ausge- 
sprochen bat,  dass  der  rotbe  Gneiss  theils  lager-,  theils 
gangförmig  auftreten,  d.  h.  theils  ein  integrirendes  Glied  der 
arcbäischen  Formation,  theils  ein  eruptives  Gebilde  sein 
kann.  Müller  theilt  diese  Ansicht,  der  auch  ich  mich  seit 
Jabren  unbedingt  angeschlossen  habe; 

3.  dass  der  rotbe  Gneiss  von  Griesbacb,  sofern  we- 
nigstens das  nach  Haldenstncken  recdnstruirte  Profil  den 
thatsächlichen  Verbältnissen  entspricht,  eine  Binlagernng  im 
Glimmerschiefer  ist  und  der  Formation  dieses  letzteren  zu- 
gehört; endlich  aber 

4.  dass  es  durchaus  unstatthaft  ist,  auf  Grund  einer 
einzigen  localen  Beobachtung  Schlussfolgerungen  zu  ziehen 
aber  anderwärts  beobachtete  Vorkommnisse  und  über  die 
Natur  des  rotben  Qneisses  im  Allgemeinen. 

Und  warum  versucht  Ealkowbkt  eigentlich  das  letztere, 
warum  eifert  er  überhaupt  so  gegen  den  an  anderen  Orten 
gelieferten  Nachweis,  dass  Gneiss  auch  gangförmig  auftreten 
kann  und  alsdann  für  ein  eruptives  Gestein  gehalten  wer- 
den  mnss  ? 

Bs  sind  ja  keineswegs  bloss  v.  Cotta  und  MtHiLBR, 
^v eiche  die  eruptive  Natur  gewisser  Gneisse  nachweisen  zu 
konoen  glaabten,  sondern  auch  Fournbt,  Humboldt,  KjbbulF) 
M^AUM ABU  a.  A. ,  deren  bezügliche  Arbeiten  Zibxbl  in  seiner 
Petrographie    (II.  pag.  433)    sorgfältig   zusammengestellt  hat, 
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habea  ja  gaox  dasselbe  vor  and  nach  den  Freiberger  Geologen 
gethan,  so  dass  Zibxel  sieb  dahin  ansspricbt:  ,,  Aoeh  die 
„allerdings  nur  äusserst  selten  Torkommeoden  Gneiss^Lnge 
,,dnrften  als  eroptive  Vorkommnisse  so  erachten  sein,  deren 
„Aosbildangsweise  nicht  schwieriger  zn  begreifen  ist,  als  die 
„eines  Phonolithes  oder  schiefrigen  Qnarstrachjtes ,  welche 
„gleichfalls  Gänge  bilden  und  *  deren  eruptive  Nator  wohl 
„kaum  Jemand  ernstlich  in  Zweifel  sieben  wird**  (I.  e.  II. 
pag.  493). 

Und  dann  ist  ja  jiach  diese  Doppelnatur,  die  hiemach  für 
den  Qneiss  anzuerkennen  ist,  für  andere  Gesteine  langst  in 
gleicher  Weise  nachgewiesen  worden,  beispielsweise  für  den 
Granit.  Zibxbl,  nachdem  er  die  überzeugendsten  Beweise  für 
die  eruptive  Natur  der  meisten  Granite  gegeben  hat,  macht 
(11.  pag.  353)  darauf  aufmerksam,  wie  man  gleichwohl  nicht 
übersehen  dürfe:  „dass  es  auch  Granite  giebt,  welche  in  der 
„That  an  und  für  sich  keine  eruptiven  Lagerungs-  aod 
„Verbands Verhältnisse  aufweisen^*,  sondern  „welche  in  inniger 
„Wechsellagerung  und  durch  petrographische  Uebergänge  ver- 
„knüpft,  innerhalb  gewisser  Gneissablagerungen  als  vollständig 
„zugehörige  Glieder  derselben  erscheinen ^S  „Granit  and 
„Gneiss'S  fährt  er  fort,  „können  unter  solchen  Umständen 
„mit  Bezug  auf  ihre  Bilduugsweise  nicht  von  einander  ge* 
„trennt  werden".  Credhkr  ist  vollständig  derselben  Ansicht; 
auch  er  unterscheidet  sedimentäre  und  eruptive  Granite,  denn 
„der  Granit  tritt  unter  doppelten,  durchaus  verschiedenen,  aber 
„bisher  nicht  immer  getrennt  gehaltenen  Lagerungsformen 
„aur^     (Elem.  d.  Geol.  3.  Aufl.  pag.  62.) 

Warum  soll  nun  aber  das,  was  für  den  Granit  gilt,  nicht 
auch  —  wenn  schon  in  anderen  Quantitätsverhältnissen  — 
für  den  Gneiss  Gültigkeit  haben  dürfen?  Wir  können  ja  den 
rothen  Gneiss  auch  eine  „schiefrige  Varietät  des  Granites^^ 
(Zirkel,  II.  pag.  424)  oder  „Granitgneiss"  (Cotta,  Gesteins- 
lehre  pag.  169)  nennen  und  das  wird  selbst  nach  Kalkowbkt 
zulässig  sein,  denn  er  versichert  ja  ausdrücklich,  „ea  giebt 
,,Gnei88e,  die  sich  von  Graniten  mikroskopisch  fast  gar  nicht 
„unterscheiden".  Und  wenn  nun  dieser  Wechsel  im  Namen 
erfolgt  ist,  wird  Ealkoswkt  auch  dann  noch  bei  seiner  Be- 
hauptung bestehen  bleiben,  dass  es  keine  eruptive  „Granit- 
gneisse"  geben  könne? 

In  der  That  scheint  es,  dass  die  ganze  von  Kalkowskt 
eröffnete  Polemik  lediglich  ein  neuer  Beweis  für  die  Richtig- 
keit eines  Ausspruches  von  Bacor  ist,  den  ich  letzthin  einmal 
las  und  der  wie  folgt  lautet:  „So  ist  es  denn  bei  den  aller- 
„meisten  Streitfragen  und  Disputationen  fast  nothwendig,  das 
„weise  Verfahren    der  Mathematiker  nachzuahmen,    indem  wir 
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„gleich  SU  Anfang  die  Definitionen  unserer  Worte  und  Aas- 
„dracke  featstelleo,  sodase  Andere  wissen  mögen,  wie  wir  sie 
„auffassen  and  verstehen  und  ob  sie  darin  mit  uns  Sberein- 
„Btimmen  oder  nicht.  Denn  es  wird  eich  in  Ermangelung 
^dessen  ereignen,  dass  wir  schliesslich  damit  enden,  womit  wir 
^hätten  anfangen  sollen,  nämlich  mit  Streitfragen  and  Streitig- 
„keiten  ober  Worter.'* 

Gilt  das  nicht  anoh  für  unseren  Fall?  Die  älteren  Geo- 
logen haben  das  Wort  rother  Oneiss  nur  petrographisch 
anfgefasst  und  sie  konnten  deshalb  von  sedimentären  Gneiss- 
lagero  und  von  eruptiven  Gneissgängen  sprechen;  Kalkowskt 
aber  scheint  b^i  dem  Worte  rother  Gneiss  in  erster  Linie 
immer  nur  an  sein  Griesbacher  Lager  zu  denken  und  weil  nun 
dieses  der  Glimmerschieferformation  angehört  und  weil  Kal- 
kowskt ausserdem  dem  Worte  rother  Gneiss  neben  der  petro- 
graphischen  auch  eine  genetische  Bedeutung  unterlegt,  so  ge- 
winnt er  naturlich  einen  ganz  anderen  Standpunkt.  So  lange 
er  diesen  innebehalten  wird ,  so  lange  wird  naturlich  auch 
zwischen  ihm  und  den  „Freiberger  Geologen''  eine  Verstän- 
digung über  den  rothen  Oneiss  unmöglich  sein. 

Im  Angesichte  solcher  nutzlosen  Disputationen  drängt  sich 
unwillkürlich  die  Frage  auf,  ob  es  nicht  auch  in  der  Geologie 
zweckmässig  sein  durfte,  jenes  von  Bacoiü  anempfohlene  weise 
Verfahren  der  Mathematiker  derart  zu  benutzen,  dass  wir  uns 
ein  für  allemal  darüber  entscheiden,   ob  wir  unseren  Gesteins- 
namen lediglich  eine  petrographische,  oder  eine  petrographisch- 
genetische,   oder  gar  eine  petrographisch  -  genetisch  -  historische 
Bedeutung   unterlegen  wollen  ?      Denn   die  Inconsequenz  ,    die 
sich    wohl  alle   petrographischen  Systeme  in  dieser  Beziehung 
haben    zu  Schulden  kommen    lassen,    durfte  in  der  That  öfter 
als    wir    zugeben    wollen ,     die   Quelle    von    Irrthnmem    nnd 
falschen  Interpretationen   geworden    sein.      Indessen    die    Er- 
örterung dieser   Frage    liegt    heute    nicht    in   meiner   Absicht, 
and    ich   beschränke  mich    deshalb   nur   noch  darauf,    in    die 
ESrinnerung   zurückzurufen,    dass  v.  Cotta   bereits    vor  Jahren 
und    vielleicht    im   Vorge^hle    solcher    unliebsamen    Disputa- 
tionen ,    die    „in   Streitigkeiten    über  Worter"    enden ,    vorge- 
schlagen hat,  die  eruptiven  Gneisse  als  Gneissite  zu  be- 
zeichnen.     Leider  hat  dieses   kurze  und  alle  Zweideutigkeiten 
aosscbliessende  Wort  keinen  grossen  Anklang  gefunden;   viel- 
leicht haben  die  vorstehenden  Zeilen  zur  Folge,    dass    es    in 
Zokanft  wieder  häufiger  angewendet  wird. 

und  nun  zum  Schlüsse.  Wohl  Niemand  weiss  es  besser, 
ala  gerade  die  Freiberger  Geologen ,  die  auf  dem  archäischen 
Ooeisse  des  Erzgebirges  leben,  dass  die  heutigen  Kenntnisse 
dieser    so    schwer   verständlichen  Formation   noch    vielfaltiger 
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Vervol]  komm  Dang  fähig  sind;  wohl  Niemand  freut  sieh  deshalb 
auch  aufrichtiger  oher  jeden  Beitrag,  der  diese  KenntDiBse 
erweitern  hilft,  als  eben  die  Freiberger-  Geologen.  Wenn 
aber  solche  Beiträge  mit  kritischen  Bemerkungen  aber  ihre 
Leistungen  und  Darstellungen  yerknupft  werden,  dann  dürfen 
sie  wohl  auch  hofifen,  dass  sich  die  Kritik  in  Zukunft  sd 
ihre  thatsachlichen  Angaben  und  Au£fassungen  hält  nud  oicbl 
Fictionen  bekämpft,  die  ihnen  niemale,  snm  wenigsten  in  ihrer 
Oesammtheit,  in  den  Sinn  gekommen  sind. 
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C.  Verhandlongen  der  Gesellschaft 


1.     Protokoll  der  Joii- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Jnli  1877. 

Vorsitxender:    Herr  Websky. 

Das  Protokoll  der  Jani  -  SitEODg  warde  vorgelesen  ond 
genehmigt. 

Der  Vorsitzende  legte  die  far  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bücher  und  Karten  vor. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Edward  B.  Tawnbt,  Esqaire,  zu  Bristol, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  F.  RoEMBR,  Wbbsky 
und  Bbtrich. 

Herr  Tu.  Liebisch  sprach  über  den  Zusammenhang  der 
geometrischen  Gesetze  der  Krjstallographie.  (Siehe  den  Aufsatz 
in   diesem  Heft  pag.  515.) 

Herr  Websky  sprach  über  neue  Verbesserungen  am 
Goniometer. 

Hierauf  wurde  die  Sitzting  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Wbbskv.  Wbiss.  Dambs. 


2.    Protokoll  der  August  -  Sitzung. 

Verbandelt  Berlin  den  i.  Angvst  1877. 

Vorsitzender:   Herr  Websky. 

Das    Protokoll   der   Jnli  -  Sitsang  wurde  vorgelesen    and 
geDehmigt. 
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Der  Vorsitxeode  legte  die  far  die  Bibliotfaek  der  Gesell- 
schaft eingegangenen  Bocber  and  Karten  Tor. 

Herr  K.  A.  Lossen  besprach  die  Gliederang  detjenigeii 
palaeozoischen  Schichten  im  Hars,  welche  älter  als 
das  Mittel  de  von  sind,  unter  BerocksichUgong  der  verschie- 
den en  Facies,  in  welcher  dieselben  im  Unter hars,  S ödo st- 
und Nord  w  es  t-Oberharx  zur  Ausbildung  gelangt  sind.  An- 
knüpfend an  frühere  in  dieser  Zeitschrift  gemachte  Mittheilun- 
gen  über  die  Gliederang  dieses  Schichtencomplexes  im  Cnter- 
harse*)  führte  er  aus,  wie  seine  lets^äfarigen  geologiscfaeo 
Aufnahmen*  und  Begehungen  fn  der  Gegend  von  Wernigerode 
und  Ilsenburg  zu  einer  Einordnung  der  in  dieser  Gegend 
durch  F.  A.  Robmbb's  und  Jaschb^s  Untersuchungen  bekannten 
Petrefactenfundpunkte  in  das  Schema  dieser  Gliederung  und 
damit  zu  einem  gewissen  Abschluss  für  den  Dnterharz,  zugleich 
zu  einem  Versuch  der  Klarlegung  des  Zusammenhanges  zwi- 
schen Unter-  und  Oberharz  geführt  haben. 

F.  A.  RoBMBR  war  in  seinen  letzten  Pnblieationen  za  der 
Ansicht  gelangt,  dass  das  Scfaiefergebirge  mitsammt  seinen 
Kalkeinlagerungen  u.  s.  w.  und  mit  den  zahlreichen  einge- 
schalteten Diabaslagern  nordlich  und  südlich  der  jüngeren 
Elbingeroder  Mittel-  und  Oberdevonmulde  correspondire  wie 
Flügel  und  Gegenflugel.  Diese  Ansicht  ist  im  Wesentlichen 
richtig:  der  Muldenbau  bort  nicht  mit  den  innersten  Schichten 
auf,  lilsst  sich  vielmehr  in  vier  Zipfel  ausgezogen  weit  vom 
Centram  gegen  Andreasberg,  Treseburg,  Blankenburg,  Hasse- 
rode und  noch  z.  Tb.  darüber  hinaus  verfolgen.  In  Con- 
Sequenz  dieser  Anschauung  wird  man  nun  aber  dahin  geführt, 
die  Pflanzen -führenden  Grauwacken  im  Nordrande  des  Harze» 
zwischen  Ilsenburg  und  Heimburg  ebenso  für  den  Gegenflugel 
der  Nordhälfte  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke  sodlicb 
der  Elbingeroder  Mulde  anzusprechen,  nnd  somit  die  Aoffas- 
sung  RoBMXB^s,  wonach  diese  Grauwacken  am  Nordrande  Calm- 
grauwacke  sein  soll,  zurückzuweisen,  wie  dies  von  dem  Vor- 
tragenden schon  1868  im  XX.  Bande  dieser  Zeitschrift 
pag.  217  ff.  geltend  gemacht  worden  ist.  Die  Pflanzen  fuhr  nag 
dieser  Grauwacken  zeigt  allerdings  in  Lepidophyten  vom  Er- 
baltuagszustande  der  Knorria  und  io  Calamarien**}  vom  Tjpos 


•)  cf.  Bd.  XX.  pag.  216.  ff.;  Bd.  XXI.  psg.  384  ;  B<L  XXVn 
pag.  448.;  sowie:  Geol.  Specialkarte  von  Preassen  n.  d.  Tbüring 
Staaten.    Lief.  I.  Erläaterangen. 

**)  Kadi  F.  A.  Bobzbr's  eigenen  Angaben  hatte  ich  1868  geglaabt. 
daa  Fehlen  der  Calamarien  in  dieser  Flora  hervorheben  sa  sollen,  in- 
dessen Borma  $erobieulaia,  welche  Rosas ■  nnd  Jascrb  abbilden,  g^Cr. 
zmn  Typns    des   ArehaeocaiamiieM   radiahis  nnd  ihnliche,    wean  aiKt 
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des  Ärchaeocalamites  radiatus  (^  Calamites  trandtionUJ  n.  b.  w. 
nach  einer  neueren  Beurtbeilung  des  Herrn  Weiss  im  Allge- 
meinen bereits  den  Charakter  der  Flora  der  älteren  nicht 
productiven  Steinkohlenformation ,  indessen  auch  diejenigen 
Pflanzen,  welche  in  den  Granwackenein  1  agerungen  im 
Wieder  Schiefer  noch  unter  dem  Niveau  der  Hars-Graptolithen 
zu  Lindenberg  bei  Strassberg  an  der  Selke  und  zu  Wolfsberg 
gefunden  werden*),  zeigen  diesen  Charakter  und  somit  bleibt 
bestehen,  was  der  Vortragende  schon  1868  unter  Hinweis  auf 
das  allgemeinere  Vorkommen**)  einer  ersten  Land- 
flora auf  der  Scheide  von  Silur  und  Devon  betont 
hatte,  dass  die  richtige  Erkenntniss  der  Lagerungsverhältnisse 
das  Alter  dieser  Pflanzenreste  bestimmen  müsse.  Ebensowenig 
kann  aus  dem  meist  nach  N.  und  O.  gerichteten  Einfallen  der 
Grauwacken  zwischen  Ilsenburg  und  Heimburg  eine  Anla- 
gerung an  das  Schiefergebirge  parallel  dem  Harzrande  ge- 
folgert werden,  denn  einmal  ist  F.  A.  Robhbr^s  Darstellung 
des  räumlichen  Verhaltens  dieser  Grauwacke  auf  der  Prbdi- 
OBB'schen  Karte  (1:50000,  Blatt  Wernigerode)  wesentlich 
fehlerhaft,  namentlich  nicht  die  vielmehr  bis  in  die  Nähe  der  Stei- 
nernen Renne  reichende  Grauwacke  auf  den  schmalen  Saum  längs 
des  Flotzgebirges  beschränkt;  sodann  findet  sich  das  gleiche 
Einfallen  vielfach  auch  weiterhin  im  Schiefergebirge  gegen  die 
eigentliche  innere  devonische  Elbingeroder  Muldo  hinzu,  ja  in 
der  Buchenberger  Eisenerzlagerstätte  selbst,  in  welcher  be- 
kanntlich das  Untere  zu  oberst  lagert.  Es  ist  eben  die  Elbin- 
geroder Mulde  im  Grossen  und  Ganzen  keine  regelmässige, 
sondern  eine  durch  Druck  und  Gegendruck  zwischen  den  beiden 
grossen  Granitmassen  des  Harzes  verzerrte  und  verbogene 
Mulde,  deren  Bänder  vielfach  widersinnig  zusammen-  und  auf- 
einandergeschoben  sind ,  was  ja  ehedem  Zimcebn  in  seinem 
ostlichen  Harz***)  veranlasste ,  irrigerweise  von  dem  „mantel- 
formigen^  Abfallen  der  Schichten  „ringsum^^  den  „untergela- 
gerten Kalk^^  (d.  h.  den  Devonkalk  im  Muldencentrum)  zu 
reden.     (Vergl.  auch  Jaschb,  Klein,  min.  Schrft.  pag.  91.) 

Zwischen    dieser    Tanner  Grauwacke    im    Nordrande 
des  Harzes  und  dem  Stringocephalenkalk,  beziehungsweise  dem 


Bcblechter  erhaltene  Calamarienreste  sind  seither  durch  die  Herren 
£.  Ka.y8Br~  und  A.  Halfab  ans  der  Tanner  Qrauwacke  des  Oderthaies 
zwischen  Andreasberg  und  Lauterberg  gesammelt  worden. 

*)  cf.  Bd.  XXII.  pag.  187  und  Verbesserung  auf  pag.  957. 

**)  Dass  das  damals  von  mir  mitaufgefiibrte  Takon  von  Warabach 
ueh  seither  als  echte  Cnlmformation  ergeben  bat,  bedarf  kaum  der  Er- 
wähnung. 

♦^)  D.  Oestl.  Harz  1825.  pag.  32  und  95. 
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Glied  dieser  Schicbtengroppe,  die  Elbingeroder  Graowacke,  oder 
diese  cosammen  mit  dem  Zorger  Schiefer  sich  als  eio  Aeqai- 
valent  des  in  der  Elbingeroder  Malde  sonst  nicht  vertreteoeu 
nnteren  Mitteldevon  (Calceola-Sohiefer  im  nördlichen  Oberbarz: 
mit  der  Zeit  werde  nachweisen  lassen;  aogenblicklicb  mangeit 
dafür  jeder  fernere  Anhaltspunkt. 

Charakteristisch  fSr  die  £ntwickelnng  dieses  Unterdevon  azn 
Unterbars  ist  die  relativ  geringe  Mächtigkeit  der  qaarzi- 
tischen  Ablagerung  an  der  Basis  desselben,  die  meist  relatiT 
bedeutende  Ausdehnung  der  durch  den  Oberen  Wieder  Scbiefer 
davon  getrennten  Hauptkieselschiefer  darüber  and  der  Ueber 
gang  dieser  letzteren  durch  das  im  Habitus  swiscbea  wesect- 
lioh  kalkfreiem  Thonschiefer,  Wetcschiefer,  Kieselschiefer  nod 
Grauwackenschiefer  schwankende  Zorger  Schiefersjstem  In  die 
hangende  Massengrauwacke  (Elbingeroder  Grauwacke).  Am 
ausgeprägtesten  ist  dieser  Charakter  in  den  beiden  Moldec 
sudlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke,  wo  gerade  die 
in*s  Auge  fallende  Entwickelung  jener  mächtigen  Kieselschiefer- 
und Granwackenmassen  in  der  Umgebung  von  Zorge,  Höbe* 
geiss,  Benneckenstein,  Rothensätte,  Stiege  bis  gegen  NeostAd( 
und  dann  wieder  an  der  unteren  Selke  in  der  Grafscb^f: 
Falkenstein  und  im  Balleustedtischen  Gebiete  ehedem  Veran- 
lassung gegeben  hat  von  der  Unteren  Stein kohlenformatioo  so 
reden.  Und  in  der  That,  wenn  man  sich  eine  wesentlich  kalk- 
freie,  fast  petrefactenleern  Facies  des  Mittel-  und  Ober-Devor. 
susam mengeschrumpft  denkt  auf  die  geringe  Mäcbligkeit. 
welche  das  Scbiefersjstem  der  Oberen  Wieder  Schiefer  mi*. 
seinen  oft  sehr  ausgedehnten  Einschaltungen  dichter  and  kör- 
niger Diabase  nebst  Grünen  Schiefern  u.  s.  w.  besitxt,  so  hat 
die  Vorstellung  im  Hauptkieselscbiefer  den  Culmkieselachiefer. 
im  Zorger  Schiefer  die  Posidonienschiefer  und  in  der  Elbin- 
geroder Grauwacke  die  sogenannte  Culmgrauwacke  des  Ober- 
harzes, d.  h.  die  Plotsleere  Grauwacke  wiederau finden  des 
ersten  Anschein  für  sich.  Der  gänzliche  Mangel  indeseen  aa 
Culm- Versteinerungen,  namentlich  an  der  Pondonomjfa  Beck-r. 
und  die  Lagerungsverhältnisse  in  der  dritten  Mulde  des  Unter- 
harzes, in  der  Elbingeroder  Mulde,  nördlich  der  Sattelaxe  S^r 
Tanner  Grauwacke,  gestatten  nicht,  diese  Vorstellung  feslia- 
halten.  Bei  Elbingerode  hatte  auch  F.  A.  Roemer  nicht  §^ 
wagt  an  Culm  zu  denken,  er  hatte  Kieselschiefer  incertae  sedif 
und  eine  Mitteldevon-Grauwacke,  d.  i.  die  Elbingeroder  Grau- 
wacke, angegeben.  Die  Kartenaufnahnien  des  Vortragendes 
und  des  Herrn  Bbtrich  haben  indessen  gezeigt ,  dasa  die^e 
als  Mittel-Devon  bezeichnete  Grauwacke  vielmehr  das  Mittel- 
Devon,  den  Stringocephalenkalk  und  -Eisenstein,  unter lagri 
Auf  der  ganzen  Sudwest-,   West-    und  Nordseite  des    filbio^-;« 
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der  Maldensystems  von  Rothehutte  über  cieD  Bachenberg, 
Harteiiberg,  Eggeroder  Brunnen  bis  zur  Blankenburg-Hatten- 
roder  Fabrstrasse  muss  man  fast  stets,  will  man  aus  dem  Wieder 
Schiefer  oder  vom  Haupt-Quarzit  her  in  die  mittel-  und  ober- 
devoniscbe  Kalk-  (Eisen-)  und  Scbalsteinmulde  eindringen,  diese 
Kieselschiefer-  und  Grauwackenmassen  überschreiten;  wenn  dies 
local  und  auf  der  Linie  von  Huttenrode  bis  Neuwerk  auf  der 
Ostseite  des  Mnldensystems  nicht  der  Fall  ist,  so  kann  dies 
im  Sinne  einer  ungleicbmässigen  ,  von  einer  Verstauchung 
eines  Tbeils  der  Schichten  begleiteten  Faltung  verstanden 
werden ,  wie  dies  auch  daraus  gefolgert  werden  kann ,  dass 
Lier  ebenso  die  Kalk  -  und  Eisensteine  des  Stringocephalen- 
Niveau  fehlen  und  der  Schalstein  direct  an  den  Oberen  Wieder 
Schiefer  grenzt;  analog  ist  die  Südseite  der  Mulde  da  zu 
beurtheilen,  wo  der  oberdevonische  Iberger  Kalk  unmittelbar 
aa  den  Oberen.  Wieder  Schiefer  grenzt  u.  s.  w. 

Jm  Oberharz  kennt  man  diese  charakteristischen  Devon- 
.'^chicbten  zwischen  den  Quarzitschichten  und  dem  zuverlässigen 
Mitleldevon  nicht.  Dagegen  sind  die  Quarzitschichten,  hier 
tnehr  als  Quarzit-  oder  auch  als  Grauwackensandstei  n  ent- 
wickelt, im  Gegensatz  zum  Haupt -Quarzit  des  ünterharz,  von 
sehr  grosser  Mächtigkeit.  Im  Nordwest-Oberharz 
sind  diese  Gesteine,  welche  F.  A.  Roemer  zu  Anfang  als  Aeltere 
Grauwacke  des  Harzes  und  späterhin  als  Spiriferensandstein 
bezeichnet  hat,  wenn  auch  nicht  stetig,  so  doch  häufig  durch 
tineu  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  nebst  etwas  Eisen-  und 
Mangancarbonat  ausgezeichnet  und  gleichen  auch  sonst  durch 
ihren  Glimmerreichthum  und  ihre  beträchtlichen  Zwischenmittel 
von  Thonscbiefer  den  Haupt-Quarziten  nordlich  der  Sattelaxe 
der  Tanner  Grauwacke  im  ünterharz.  Es  ist  trotzdem  darauf- 
hin nicht  anzunehmen,  dass  dieser  ganze  mächtige  Schichten- 
complex  nur  das  eine  geringmächtige  Niveau  des  ünterharz 
vertritt.  F.  A.  RoEMBR  selbst  hat  schon  hängendere  und  lie- 
gendnre  Niveauos  angedeutet,  wie  z.  B.  jene  an  Fucoiden 
reichen  Bänke  ganz  in  der  Nähe  der  hangenden  Grenze  gegen 
die  Calceola-Schiefer ;  aber  auch  die  an  thierischen  Organismen 
reichen  Bänke  müssen  verschiedene  Niveau's  repräsentiren, 
denn  ein  Theil  derselben,  wie  z.  B.  die  grossen  Homalonoten, 
deutet  ein  entschiedenes  ünterdevon  an ,  ein  anderer  Theil 
aber  erinnert  so  sehr  an  das  Mitteldevon,  dass  Ferd.  Robmbr 
in  der  Lethaea  geognostica  I.  Bd.  pag.  43  im  Gegensatz  zu 
meinem  Bruder  das  unterdevonische  Alter  der  Bildung  in  Frage 
zieht  und  vielmehr  an  einen  Vergleich  mit  „mitteldevo- 
•lischen"  Grauwackensandsteinen  von  Lindlar  auf  der  rechten 
Rheinseite  denkt.  Solche  frisch  graublaue  und  sehr  kalkreiche, 
verwittert    mulmig  braune,    petrefactenreiche  Quarzitsandsteine 
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hat  der  Vortrageode  im  Gosetbal  am  ostlicbeQ  Faas  dea  Hobekehl 
in  ond  bei  der  Scboeise  xwiscben  dea  Forstparcelleo  No.  102 
und  No.  104  gesammelt,  etwas  oberhalb  der  Stelle,  wo,  wie 
ihm  Herr  WmifBR  zuerst  gezeigt  bat,  die  Calceola •  Schichteo 
das  Gusebett  sehoeiden.  Unter  den  zabJreicben  Reateu  fand 
derselbe  keine  Uomalonoten.  Danach  glaubt  er  oicbt  fehl  za 
gehen ,  wenn  er  die  ganze  mächtige  Quarzitsandstaiobüdaog 
des  Kableberges,  Rammeisberges  u.  s.  w.,  kurz  des  groaseD 
Devonsattels  im  Nord  westober  harz  als  eine  besondere  Facies 
der  Devon  schichten  unter  dem  Niveau  der  Caleeola  sandLalina 
(Caiceola- Schiefer)  ansieht,  deren  Unterkante  etwa  äbereto- 
stimmen  mag  mit  der  Unterkante  des  Hanpt-Qnarait-Niveaa*g 
im  Unterharz,  die  aber  in  ihrer  Totalität  nicht  nur  diesef 
letztere  Niveau,  sondern  zugleich  die  darüber  folgenden  Schieb- 
tengruppen  des  Oberen  Wieder  Schiefer ,  des  Hauptkiesel- 
schiefer,  des  Zorger  Schiefer  und  auch  der  £ibingeroder  Graa- 
wacke  vertritt,  insoweit  man  nicht  in  dieser  letzteren  etwa 
schon  ein  Aequivalent  der  Caiceola -Schiebten  vermuthen  darf. 
Das  wirkliche  Liegende  dieser  mächtigen  Quarzicsandateio- 
bildung  ist  nicht  bekannt,  da  sie  die  unterste  Schiebteogrnppe 
des  aus  den  Schichten  der  Unteren  Steinkohlenformatioo 
herausgeschobenen  Devonsattels  bildet. 

Anders  verhält  sich  die  zweite  Quarzitsandsteinbildang  im 
Sndost-Oberharz.  Der  weithin  fortstreichende  Rücken 
des  Brucbberges  und  Ackers,  jene  charakteristische  Bergkette, 
welche  uns  mit  einemmal  aus  dem  Harz  in  den  Tannas, 
Soon-Jdar-  oder  Kellerwald  zu  versetzen  scheint,  wird  aus  we- 
sentlich kalkfreien,  hellfarbigen  Quarzitsandsteinen  zosammen- 
gesetzt,  die,  hie  und  da  durch  grössere  Quarzkorncben  qd- 
gleichkornig,  etwas  conglomeratisch,  an  anderen  Stellen  ruod- 
zellig  löcherig  ausgebildet  sind.  Die  Ealkarmutb,  der  das  fast 
vollige  Fehlen  von  Petrefacten  (Krinoidenstielglieder  ausge- 
nommen) entspricht,  harmonirt  hier  charakteristisch  mit  deo 
Haupt  -  Quarzit  südlich  der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke. 
wiewohl  der  Sandsteinhabitns  bei  diesem  letzteren  nie  derart^ 
hervortritt,  wie  bei  dem  Gestein  des  Bruchbergs  und  Acker» 
Alle  Autoren,  die  über  den  Harz  geschrieben  haben,  stioimes. 
soweit  sie  diesen  Gegenatand  überhaupt  zur  Sprache  bringec. 
darin  uberein,  dass  die  Quarzitsandsteicmassen  zwiacbeo  df^ 
Eattenäse  bei  Harzburg  auf  der  Westseite  der  Ecker  ciod  tci 
da  continuirlich  durch  das  Ecker-  und  Ilsethal  bis  zum  Tännec- 
köpf  auf  der  Ostseite  des  bei  Oehrenfelde  aus  dem  Nordrao: 
des  Harz  austretenden  Thaies  nur  die  Fortsetzung  dea  BrO''r- 
berges  jenseits  der  trennenden  Masse  des  Brocken-Granits  Ir- 
deuten  können,  und  in  der  Tbat,  es  ist  die  Identität  bo  gro««- 
dass  darüber  für  Jeden,  der  beide  Gegenden   besucht  hat,  kt: 
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Zweifel   obwalten    kaoo.      Diese    Quareitsaudsteine    sind    von 
F.  A.  ItoBMsa   zu    verschiedenen  Zeiten  verschieden  beurtheilt 
worden.      In    seiner  ersten  Abtheiiung  der  Beiträge    isar   geo- 
logischen   Kenntniss    des    nordwestlichen    Uarzgebirges    (Sep- 
tember 1850.  Paläontograpb.  III.  1854)    stellt  er  dieselben  in 
Text  (pag.  66)  und  Karte  noch  zur  Aelteren  Grauwacke  (Spi- 
riferen-Sandstein),    in  der  zweiten  Abtheilung    aus   dem  Jahre 
1852   in  demselben  Bande    pag.  89   dagegen    zu    ,|Ku)m  oder 
Jüngere  Grauwacke^^     Es  ist  an  dieser  Stelle  klar  ersichtlich, 
dass  RoBMEB  nur  dadurch  zu  letzterer  Auffassung  gelangte,  weil 
er  ein,  abgesehen  von  dem  als  Störung  aufgefassteu  Osteroder 
Diabaszug  ,    einheitliches  Profil  der  Gulmschichten  vom  Ober- 
harzer   Plateau    bis    in    die  Gegend    von  Benneckenstein    und 
Wieda   annahm.      Diese  an    und    für    sich    nach    dem  ganzen 
Gebirgsbau  wenig  wahrscheinliche  Ansicht  ist  durch  den  Nach- 
weis   der  Sattelaxe    der   hercynischen   Tanner  Grauwacke  und 
den    der   devonischen    Elbingeroder   Grauwacke    in    der    Sud- 
Alnlde   des    Harzes    hinfallig    geworden.   '  Speciell    die  z.  Th. 
pflanzen  fuhrenden    Grauwacken    bei    Lauterberg    (Scbarzfelder 
Zoll)  und  im  Sieberthaie,  „rothe  Grauwacken^^  F.  A.  Robmbr's, 
sind,  wie  von  dem  Tortragenden   schon  1868  a.  a.  O.  ausge- 
führt worden    ist    und  auch  nach    den  neueren    Specialkarten- 
aofnahmen    von    E.   Katsbr*),    nur   die    westliche  Fortsetzung 
der  Sattelaxe  der  Tanner  Grauwacke.     Diese  Thatsache  fuhrt 
aber,  eben  weil  die  Zone  der  Tanner  Grauwacke  eine  Sattelaxe 
darstellt,    wie    der  Vortragende  an  der  Hand    der  Aufnahmen 
E.  Kaysbr^s  auf  der  Geologenversammlung  zu  Dresden  gezeigt 
bat,  zu  derConsequenz,  dass  die  zwischen  der  Grauwacke  des 
Sieberthaies  und  dem  Bruchberg  und  Acker  anstehenden  Thon-, 
Wetz-   und  Kieselschieiferschichten    mit  Kalkeinlagerungen  und 
Cioscbaltungen   von    körnigem    Diabas    der  Stufe    der  Unteren 
Wieder  Schiefer  angehören,  wonach  die  fernere  Folgerung,   die 
Qaarzitsandsteine    jener    Bergkette    seien     die    Vertreter    des 
Haupt-Quarzit,  sehr  naheliegt.     1868  (a.  a.  O.)  hatte  der  Vor- 
tragende vermutbungsweise  und  mit  dem  Hinweis  auf  die  spä- 
tere    Detailuntersuchung    als    wahrscheinlich    bezeichnet,    die 
a.Iteren    Schichten    des  Unterharz   reichten    bis   zum  Osteroder 
Diabaszug,  und  dieser  mit  seinen  bekannten  Mitteldevonscbich- 
ten   bilde   die    Scheide   gegen  die  Schichten  der  älteren  Stein- 
kohlen form  ation    des    Oberharzes;    1875    glaubte    E.    Katsbr 
(a.   a.   O.)    auf  Grund    seiner  Kartenaufnahmen  und  derjenigen 
V.    Gboddeck's    den  Bruchberg   und  Acker    als  eine  Mulde  des 
Haapt  -  Quarzit    deuten     und   die    Identität  der    Schichten  zwi- 
schen   dieser    Mulde   und    dem   Osteroder  Diabaszug    mit   den 


*)  Die«c  Zeitflchr.  Bd.  XXVII.  pag.  958  ff. 
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Uuteren  Wieder   Schiefern    and    der    Tanner   Graawacke  sad- 
ostlich  jener  Bergkette  aassprechen   za  dorfen;     y.  GfiODDECK 
hat  indessen  seither  in  einem  wichtigen  Aufsätze *)  aar  Cridens 
gezeigt,    dass    Schichten    zwischen     dem    Brach-  ond   Acker- 
berg  und  dem  Osteroder  Zag    dem  Oberharzer  Calm  ond  der 
Fiötzleeren  Graawacke  angeboren,    namentlich  die  Mittbeilnog 
der  Wiederaaffindnng  des  von  F.  A.  Robmbr  vorObergeheDd  be- 
haupteten Fundes  der  Posidonon^a  Beeheri  im  Hatthal  (Wider- 
wage) lässt  keinem  Zweifel  mehr  Raum.     Müssen  wir  sonaeb 
wohl    die  Ausdehnung  der   Aelteren    Stein kohlenformation   bii 
zum  nordlichen  Einbange  des    Bruch-    and  Ackerberges  aner- 
kennen, so  folgt  doch  daraus  in  keiner  Weise  die  Binbeziehaog 
des    Quarzsandsteinbergruckens    selbst    in    diese    FormatioD; 
Eatseb's  Annahme    einer  Quarzitsandstein  m  u  1  d  e  kann  aller- 
dings nicht  aufrecht  erhalten  worden,  im  Uebrigen  aber  passt 
diese   Schichtengruppe    ihrem    petrographi sehen    Habitos    nach 
offenbar  weit  besser  zu  der  älteren  Schichtengruppe,    speciell 
in  das  Niveau  des  Hauptquarzits,  als  zu  den  Colmschicbten  oder 
dem  Fiötzleeren.    Eine  im  Streichen  verlaufende  Störung,  herror- 
gerufen    durch  ungleichmassiges  Gleiten  der  durch  Seitendmek 
einseitig  zusammengefalteten  Massen,  ist,  da  Mittel-  ond  Ober- 
devon hier  gänzlich  fehlen,  auf  alle  Fälle  anzunehmen,  vielleicht 
begleitet  von  gleichsinnig  streichenden  Verwerfungen ;  aber  auch 
so  scheint  die  Vorstellung  viel  einfacher,  dass  nördlich  des  Berg- 
rückens   das    Unterdevon    unter  Verstauchung    geringaiächtiger 
mittel-    und    oberdevonischer    Schiefer   —   Kalkfacies  brancbt 
gar  nicht  vorhanden  zu  sein  —  auf  die   Schichten  der  älteren 
Steinkohlenformation  einseitig  aufgeschoben  sei,  als  dass  süd- 
lich des    in    diesem  Falle  zur   letzteren  Formation  gerechneten 
Quarzitruckens  der  Untere  Wieder  Schiefer  direct  an  die  Stein- 
koblenformation  angrenze. 

Es  giebt  aber ,  so  lauge  leitende  Petrefacten  aas  jenec 
Quarzsandsteinmassen  fehlen,  noch  eine  andere  und,  wie  dec 
Vortragenden  scheint ,  entscheidendere  Probe  für  die  Ni- 
veaubestimmung derselben  nach  den  Lagerungsverhältnisser. 
Oben  wurde  gesagt,  dass  die  Quarzitsandstein e  auf  der  Nord- 
seite des  Brockenmassivs  allseits  zugestandenermaaasen  als 
Fortsetzung  des  Bruchbergs  gelten  nnd  auch  E.  KaT8BB  hat 
in  seinem  citirten  Referate  dieselbe  Anschauung  vertretec. 
Diese  Quarzitmassen  scheinen  zwischen  Ecker  und  Ilse  die 
ganze  oder  fast  die  ganze  Breite  zwischen  dem  Granit  ucä 
den  Flotzschichten  am  Rand  des  Gebirges  einzunehmen,  weist-r 
ostlich  hingegen,    im  Ilseprofile  auf  dem  Ostufer  der  Ilse,  ic 


*)  Diese  Zeitschr.    Bd.  XXVIII.    pag.  361;    vergl.  aoth  den   scit"^ 
veröfiFentlichten  Aufsatz  desselben  Autors  pag.  429  dieses  Hefte«. 
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Rlo8terho]se  und  im  Täanenthale  erscheineo  andere  Schichten 
zwischen    dem  Flotzgebirgsrande    und    dem  Qaarzit,    im    letzt- 
genannten Thale  aber  stehen  auch  zwischen  Qnarzit  nnd  Granit 
Schieferhornfelse  an,  welche  noch  etwas  weiter  gegen  Hasse- 
rode   hinzu    sich    um  die    streichende   Endigung    der  Quarzit- 
schichten  hernm  mit  den  naher  dem  Band  gelegenen  Schichten 
vereinigen;    in   dergleichen  Schieferschichten  endet   aber  auch 
zwischen    Hasserode    und  Ilsenburg    die    Eingangs    erwähnte, 
längs  des  Harzrandes  erstreckte  Zone   der  Tanner  Oranwacke 
im  Nordflugel  des  Elbingeroder  Mnldensjstems.      Nach  F.  A. 
Rokmbr's  Kartirung ,   die  auf  dem  PRBDiGBB^schen  Blatte  Wer- 
nigerode in    ganz  unzutreffender  Weise  diese   auch    sonst  irrig 
dargestellte  Oranwackenzone  quer    gegen    das  Streichen    über 
die    trennende  Schieferzone  hinweg  mit  dem  ostlich    des  Ilse- 
tbales    kaum     angegebenen    Quarzit     zusammengezogen     hat, 
kann   man  nicht  zu  einer   richtigen  Vorstellung  des  gegensei- 
tigen Lagerungsverhältnisses    von  Quarzit  und  Schiefer   einer- 
seits,   Schiefer    nnd    Oranwacke    andererseits   gelangen.     Das 
thatsächliche  Verhältniss  nach  den  Eartenaufnahmen  des  Vor- 
tragenden   ist,    dass    die  Oranwackenzone,   nachdem    sie  von 
IDarlingerode  in  SSW.  über  den  Panberg,    Sienberg  und  Biel- 
stein  harzeinwärts  bis  zum  Oranit  gezogen  ist,  so  dass  hier  die 
Schichten  des  nordwestlichen  Zipfels  des  Elbingeroder  Mulden- 
systems an  ihr   ausheben,   gegen  NW.,    also  nach    Ilsenburg 
hinzu,    untertaucht,    und    nur   vielleicht  zweimal    noch   sattel- 
förmig in  dieser  Nordwestrichtung  aus  den  an  ihrer  Stelle  die 
Satlelstellung  zu  Tage  übernehmenden  Schiefern  wieder  hervor- 
tritt,   einmal   zu    beiden  Seiten  des  Tännenthals,    sodann  am 
Kammerberg  im  Ilsethal.     In  entgegengesetzter  Richtung,  also 
gegen  SO. ,    hebt    das    von   der    Kattenäse    gegen    Hasserode 
hinzu  immer  mehr  an  Breite  abnehmende  Quarzitschichten- 
aysiem    muldenförmig    in    denselben  Schichten    ans,    in 
iTvelcben  die  Oranwacke  sattelförmig  untertaucht;    es  ist 
In   gewissem   Sinne   die  Fortsetzung  des  Elbingeroder  Mulden - 
Systems    nach    NW.    zu   nennen ,  jenseits   des   sattelförmigen 
Qaerriegels   der  Tanner  Oranwacke,    der   vom  Harzrande  bis 
gegen  den   Oranit    sich  erstreckt.    —    Die  Schichten,    welche 
zwischen  Oranwacke  und  Quarzit,  also  unter  Berücksichtigung 
der   widersinnig  dem  Fallen  nach  umgestauten  Schichten    über 
jener  nnd  unter  diesem  lagern,    sind   nicht   in   allen  Profilen 
vollzählig    aufgeschlossen :     im    Ilsethale    liegen    nur   Kiesel- 
sebiefer    und    verwandte    Oesteine,    welche    Uebergänge    von 
Kieselschiefer,  Wetz-   nnd  Orauwackenschiefer  bis  zum  TJbon- 
fiofaiefer  darstellen,  zwischen  den  pflanzenfuhrenden  Orauwacken 
des  Kammerberges  nnd  dem  Quarzit,    sowie  apch,   obwohl  in 
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sehr  unscheinbaren,  von   Schotter massen    ganz  verhoilten  Auf- 
schlüssen, zwischen    den  ersteren   und  dem  Flotzgebirge.     Im 
Klosterholze   trifft    man  längs    des  Wässerchens,    von  wo  aoa 
der  alte  StoUnbetrieb  gegen  SO.  in  den  Berg  angesetzt  ist,  von 
unten  nach  oben  zunächst  Schiefer  mit  den  darin  eingelagerten 
Bisenerz-    (Roth-    und    Thoneisenstein)    haltigen    kalkreicbeo 
Graawackenbänken  oder  Kalken,    welche  Jaschb  die  bekanüie 
Fauna  geliefert  haben,  darüber  eine  ganz  schmale  Quarzitbank 
im    Schiefer,    dann    Diabaseinscbaltongen,    eine    nnbedeoteude 
Grauwackeneinlagerung ,      endlich     die    Quarzittrummerhalde», 
welche    von   Klippen    anstehenden   Qnarzits    unterbrochen    bis 
zum    Granit    reichen;    etwas    seitwärts    des    Wässerchens    am 
Wege,  der  über  den  Gjpsbruch  nach  Oehrenfelde  führt,  folgen 
in  der  dem  eben  aufgeführten  Profile  entgegengesetzten    Rich- 
tung auf  die  Schichten,    welche  die  Fauna  beherbergen,  Wetx- 
schiefer    und  Kieselschiefer;    die  Tanner  Grauwacke    tritt   im 
Klosterholze  nicht  zu  Tag.     Im  Tännenthale  oberhalb  Oehren- 
felde trifft  man  Eingangs    bald  oberhalb  der  Forsterei  auf  der 
Ostseite  des  Thaies  im  Bachbette  selbst  jene  schwarzen  Kalke 
anstehend,  welche  Jaschb  Cardiola  interrupta  u.  Orthocerat  virga- 
tum  geliefert  haben,  gegenüber  auf  der  Westseite  am  Thonmühleo- 
kopfe  liegt'der  für  diellsenburger  Hütte  betriebene  Kalksteinbrocb, 
aus  dem  F.  A.  RoEUBa  nach  Jaschb's  Sammlung  Gtmiaiites  gul- 
nautilinuSf  lateseptatua ,    Orthocercta  reguläre  u.  a.  bestimmt  bat. 
Diese  Kalke  setzen  weiter  in  den  Berghang  hinein,  wo  man  an 
einem  Forstwege  deutlich  den  Wechsel  von  Kalk-  und  Schiefer- 
schichten   beobachten    kann,    daneben  Grauwackenbänke,    die 
an  Gesteine    aus    dem    Klosterholz  erinnern,    weiter  aufwärt;» 
Kiesel-    und  Wetzschiefer    und    dann    eine    mächtigere  Graa- 
wackenmasse,   die  auch  drüben  oberhalb  der  schwarzen  Kalke 
am    Tännenkopfe    ansteht    und    als    auftauchender   Sattel    der 
TaDner    Grauwacke     gedeutet    worden     ist.       Die    Schichten, 
welche  noch  weiter  aufwärts  auf  der  anderen  Flügelseite  dieser 
Grauwacke  anstehen,  bis  zum  Quarzit  und  jenseits  desselben, 
und  in  welchen  der  Quarzit  sich  muldenförmig   aushebt,    sioJ 
schon    mehr  oder   weniger  stark    durch  die  GranitcontactmetA- 
morphose  verändert,    doch  lassen  sich  deutlich  neben  Schiefe« 
und  Schieferhornfels  Kieselschiefer ,   Orauwackeneinlagerungeo 
und  auch  Diabaseinschaltungen  erkennen. 

Nach  den ,  wenn  auch  lückenhaften ,  Aufschlüssen  die^i-r 
Profile  kann  es  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die«t 
Schichtengruppe,  in  welcher  die  Tanner  Grauwacke  sattei- 
formig  untertaucht  und  die  Quarzite  in  umgekehrter  Richtong 
muldenförmig  ausheben,  als  Unterer  Wieder  Schiefer  aoic- 
sprechen  ist.     Bin  Grund,   zwischen  den  kalkigen  Bäoken   im 
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Klosterholz  und  zwiscben  den  schwarzen  oder  grauen  Kalken 
des  Tinnenthales  einen  wesentlichen  Unterschied  zu  machen, 
ist  in  den  Lagerungsverhältnissen  nicht  gegeben ,  ein  Grund 
trotz  der  LagerungSTerhältnisse  nach  der  Fauna  silurische  und 
dtiTonische  Scbicbtencompleze  daraus  zu  machen,  wie  dies  von 
Jaschb  und  zuletzt  auch  von  F.  A.  Rosmer  geschehen  ist, 
liegt  aber  ebensowenig  vor,  seitdem  man  nach  Bbtbioh^s  be- 
zDgiichen  Darlegungen  die  von  F.  A.  Robmbr,  Gibbbl  und  An- 
deren als  silurisch  angesprochenen  Kalkfaunen  von  Harzgerode 
und  aus  dem  Klosterholze  bei  Ilsen  bürg  als  durchaus  aequi- 
Falent  auffasse  mit  der  Kalkfanna  der  sogenannten  Wissen- 
bacher (»chiefer  F.  A.  Robubr's  im  Unterharze  (Hasselfelde, 
Zorge,  Wieda,  Tännenthal  u.  s.  w.)  und  diese  eine  hercyoische 
Fauna,  in  welcher  silurische  und  devonische  Formen  gemischt 
vorkommen,  vergleicht  mit  Babbandb's  Etagen  F.  G.  H. 

Wie    ersichtlich,    gewinnt    hiernach    die    in    die  Unteren 
Wieder  Schiefer  eingemuldete  Quarzitmasse  in  ihrer  Unterkante 
die  gleiche  Position  wie  der  Hauptquarzit  in  den  drei  Mulden- 
sjstemen  des  Unterharzes,  speciell  in  der  benachbarten  Blbin- 
geroder  Mulde,    der  Umstand,  dass  es  sich  hier  um  die  Endi- 
gung   der  Quarzite    im  Streichen  ,    und  zwar   in   einem  durch 
seine    Fauna    so  wohl    bestimmten  Schichtensystem ,    handelt, 
erlaubt  hier  eine  viel  präciserc  Losung  der  Altersfrage,  als  die 
Lagerungsverhältnisse  am  Bruch-  und  Ackerberge  eine  solche 
gestatten.     Diese  Lagerungsverhältnisse  wird   man  im  Zusam- 
menbange mit  denjenigen  östlich  des  Ilsethales  nun  dahin  ver- 
stehen,   dass  in  jenem  mächtigen  Quarzitrucken  des  Oberharz 
eine    Mulden-    und    eine    Sattelfalte   zusammengepresst  neben- 
einander   herlaufen ,    das    Muldensystem    den  Unteren   Wieder 
Scbiefern    des    südöstlichen  Einhanges  zugekehrt,    das  Sattel- 
sjateiD  der  Unteren  Steinkohlenformation  des  Oberbarz.     Das- 
selbe Verhältniss  muss  auch  noch  an  der  Kattenäse  wesentlich 
obwalten,  nur,  dass  hier  der  Granit  auf  der  Seite  angrenzt,  wo 
die  Wieder  Schiefer*)  liegen  sollten;  von  dort  gegen  SO.  nach 
Ilsen  bürg  hinzu  aber,  d.  h.  mit  dem  Umwenden  des  Schichten- 
sjstemB   in  die  Richtung  parallel   dem  Rand  des  Gebirgs  bort 
die    Pressung   des    vorher  dem    Oberharz    zugekehrten    Sattel- 
äagels  auf,  derselbe  fällt  bald  in  die  Luftlinie;  auf  der  rechten 
Ilac-Seite    treten    in  Folge  dessen  die    älteren  Schichten,    erst 
die  Unteren  Wieder  Schiefer  und  dann  die  Tanner  Grauwacke 


^)  Ganz  acheinen  dieselben  snch  hier  nicht  za  fehlen ,  wenigstens 
denten  Jaschk*s  Angaben  über  schwarze  Kalke  gleich  denjenigen  vom 
Tännenthale  und  über  pflanzenf&brende  Qranwackenscbichten  am  Baner- 
berge    auf  dem  Ostufer  der  Ecker  darauf  bin. 
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hervor;  sogleich  hebt  die  dem  Granit  zagewendete Maldenfall 
der  QaarzitBchichten  allmälig  aus. 

Hält    man    die    Aeqaivaleoz    der    Unterkante    des    Ueei 
borger  Quarzits    mit   der   Unterkante    des   Qaarzits    zu  beide 
Seiten  des  Drengetbales    fest,    so   finden    auch    einige   andei 
Umstände  ihre  Erklärung,  beziehungsweise  ihre  passende  Stell 
in  der  Beweisführung.      Einmal  wird    es  jetzt  weit  glaobwöj 
diger,  dass  jene  „glimmerreichen  Sandsteine,  wie  der  oberbat 
Hasserode'^    mit    Chonetes  sarcinulata,    Orthis  umhracuktm  ud^ 
Spiri/er  speciostis,  die  F.  A.  Roemer  in  seiner  letzten  Iditthel 
lung  über  den  Harz    (Brief  an  Bbtrich   vom  25.  April  li6\ 
diese  Zeitschr.   Bd.  XIX.  pag.  254)  nach  Jaschb  als  aus  det 
Elosterholze    stammend   anfuhrt,     wirklich     dorther     entstan 
men.      Sodann     steht    die    von    dem    Vortragenden     gemacht 
Beobachtung ,    dass  gewisse  Bänke    des  Haupt  -  Quarzit^s  aq 
Wege  von  Dreiaunen  nach  Hasserode    und  von    da    nach   deü 
Drengethale  hinzu  einen  ungleichkörnig,  grauwackenartig  cod 
glomeratischen  Charakter  annehmen,  eine  sonst  im  UnterhaTr 
nirgends  beobachtete  Erscheinung,    im  besten  Einklang  mi 
der  Annäherung  des  Haupt -Quarzit's  an  das  südöstliche  Eod 
der  Ilsenburger   Quarzite,    für    die,    wie    für  den  Bmcbber) 
u.  s.  w.    gerade  conglomeratische  Quarzit  -  Sandsteinbänke  ba 
zeichnend  sind.     Endlich  ist  es  dann  auch  höchst  wahrscbein 
lieh,    dass   jene  eigenthumlichen   und    zum  Theil   breccienartii 
entwickelten,    körnigen  bis  körnigsandigen  Quarzgesteine,   di 
im  Kamme  der  Hippelen  und  zu  beiden  Seiten  des  Holzemme 
thales  unmittelbar  oder  doch  ganz  in  der  Nähe  der  Oraoitgre&i 
anstehen,  Reste  zusammengepresster  Qnarzitmulden  daratelles 
welche  eine  weitere  geographische  wie  petrographische  Annähe 
rung  des  Haupt-Quarzit^s  an  die  Ilsenburger  Quarzite  bedeuter 

Die  mächtige  Entwickelung  der  Quarzitmassen  am  Ackei 
Bruchberg  und  an  der  Ecker  und  Ilse,  der  vielfach  Sandstein 
artige  und  durch  den  conglomeratisch-sandsteinartigen  Charakte 
gewisser  Bänke  der  Orauwacke  angenäherte  Habitus  derselber 
endlich  die  zahlreichen  Einschaltungen  von  Eieselachiefer 
n.  s.  w.  sprechen  dafür,  dass  auch  dieses  Quarzitsystem  nici 
einfach  nur  das  geringmächtige  Niveau  des  Haupt  -  Quarzit^ 
im  Unterharze,  sondern  zugleich  die  daruberliegenden  Oberh 
Wieder  Schiefer,  Hauptkieselschiefer,  Zorger  Schiefer  ond  £i 
bingeroder  Qrauwaoken  vertritt,  von  welchen  Scbichteu  mvi 
westlich  der  Gegend  zwischen  Dreiannen  und  Elend  weder  i 
der  Richtung  auf  den  Bruchberg  noch  nach  Ilsenbarg  hh.i 
etwas  nachweisen  kann. 

Die  in  diesem  Vortrage  dargelegten  Beobachtungen  uj 
die  daraufhin  vertretenen  Anschauungen  lassen  sich  in  folg«» 
dem  Schema  darstellen: 
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Herr  Th.  Liebisch  sprach  ober  die  Symmetrie  der 
Krjstallz  will  ioge  and  aber  aequivalente  Zwil]- 
lingsaxen. 

Die  beiden  Individaen  eines  Krystallzwillings  seien  Com- 
binationen  holoedrischer  Formen.  Die  Pole  der  Flachen 
des  I.  Individuum  seien  A,  B,  . . ,   die  Pole  der  Gegenflächen 

A,  B,  .  .  .  Denselben  entsprechen  diejenigen  Pole  der  Flächen 
des  II.  Individuums,  welche  nach  einer  Drehung  der  IL  Indi- 
viduams    um  180^  um  die  Zwillingsaxe    beziehungsweise    mit 

A,  B,  ..,  A,  B,  ..  zusammenfallen :  3)93,  ••,9()3),  .•> 
Die  Pole  und  Gegenpole  der  Zonenkreise  des  I.  Individuums 

seien  a,  b,  . .  und  a,  b,  . . ;  die  entsprechenden  Pole  und 
Gegenpole  der  Zonenkreise  des  II.  Individuums  seien  a,  6,  . . 

und  a,  b, . . .    Unter  dieser  Annahme  liegen  A  und  ^,  B  und  93, . .  , 

A  und  9,  B  und  93,  . . ,  a  und  a,  b  und  b,  . . ,  a  und  a,  b  und  b,  •  • 
symmetrisch  zur  Zwillingsebene  Z.    Die  Zwillingspole 

seien  Z  und  Z.    Dann  sind  folgende  Winkel  einander  gleich: 

(AZ)  =  (Za),  (BZ)  =  (Z93),  •. 
(aZ)  =  (Za),    (bZ)  =  (Zb),  ., 

Die  beiden  Individuen  eines  Krystallzwillings  haben  ausser 
der  Zwillingsebene  Z  und  der  Zwillingsaxe  Z  auch  noch  die 
der  Zwillingsebene  parallel  laufenden  Kantenrichtungen,  sowie 
die  in  der  Zone  der  Zwillingsaxe  gelegenen  Flächen  gemein. 
Es  soll  nntersucht  werden,  wann  sich  unter  den  letzteren 
Flächen  insbesondere  eine  Fläche  V  befindet,  welche  ebenfalls 
die  Eigenschaft  der  Zwillingsebene,  dass  in  Bezug  auf  sie  die 
beiden  Individaen  des  Zwillings  symmetrisch  liegen,  besitzt. 

1.    Die  Zwillingsaxe  Z  liegt  nicht  in  einer  Axenebene. 

Gebort  der  Zwilling  einem  Krystallisationssysteme  an,  in 
welchem  drei  Kantenrichtungen  zu  Axen  gewählt  sind,  so 
kann  Symmetrie  in  Bezug  auf  eine  Fläche  aus  der  Zone  der 
Zwillingsaxe  nur  dann  eintreten,  wenn  zwei  Axen,  welche 
mit  Xj  und  x^  bezeichnet  werden  mögen ,  gleichwerthig  sind 
und  gleiche  Neigung  zur  Zwillingsaxe  Z  and  zur  dritten  Axe 
X3  besitzen.  Alsdann  liegen  nämlich  die  beiden  Individuen 
des  Zwillings  symmetrisch  zu  einer  Ebene  V,  welche  senk- 
recht za  der  von  der  Zwillingsfläche  Z  und  der  Fläche  Z  X3 
bestimmten  Kanten  rieh  tang  steht.  Da  die  Fläche  Z  X3  eben- 
falls Symmetrieebene  des  Zwillings  ist,  so  besitzt  also  der 
Zwilling  in  diesem  Falle  rhombische  Symmetrie. 
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Ndd  ist  die  Fläche  Zz^  nicht  oar 
Symmetrieebeoe  der  gom  ZwilHag 
verbundenen  Individoen ,  sondern 
auch  Synunetrieebene  jedes  der  bei- 
den Individuen.  Man  kann  daher 
wohl  die  Flache  V,  nicht  aber  auch 
die  Fläche  Zx,  mit  der  orsproog- 
liehen  Zwillingsfläche  Z  vertauschen 
und  in  die  Formulirong  des  Gesetzes 
der  Zwillingsbildong  aufnehmen«  Das 
Symbol  der  Fläche  Z  ist  (h  h  1);  das 
Symbol  der  Fläche  V  besitzt  dieselbe  Form.  Mit  der  Zwil- 
lingsaxe  Z  kann  ihre  In  der  £bene  Zxj  liegende  Normale 
vertauscht  werden. 

Hierher  geboren  die  Krystallzwillinge  des  regulären 
und  des  tetragonalen  Systems,  bei  denen  das  Symbol  der 
Zwillingsfläcbe  die  angegebene  Form  hat. 

Damit  ein  Zwilling  des  hexagonalen  Krystallisatioos- 
Systems  symmetrisch  zu  einer  Fläche  V  aus  der  Zone  der 
Zwillingsaxe  sei,  müssen  zwei  der  Nebenaxen  gleich  geoetgc 
zur  Zwillingsaxe  /  sein;  dann  liegt  die  Zwillingsaxe  /  ent- 
weder in  der  Ebene,  welche  durch  die  Uauptaxe  ond  die 
dritte  Nebenaxe  gelegt  ist,  oder  in  der  Ebene,  welche  durch 
die  Hanptaxe  geht  und  senkrecht  zur  dritten  Nebenaxe  steht. 
Die    Symbole    der    Zwillingsfläcbe    Z     sind     beziehuogswei«(e 

(2h  h  h  1)  und  (Oh  h  1).  Die  Fläche  V,  welche  der  Fläche 
Z  hinsichtlich  der  Auffassung  des  Gesetzes  der  Zwilliogsbil- 
dnng  aeqoivalent  ist,  steht  senkrecht  auf  der  DorchscbnittsliDie 
der  Fläche  Z  und  der  durch  die  Zwillingsaxe  Z  ond  die  Haupt* 
axe  gelegten  Fläche. 


2.    Die  Zwilliogaxe  Z  liegt  in  einer  Axeoebene. 

Es  möge  in  einem  ^reiaxigen  Krystallisationssysteme  die 
Zwillingsaxe  Z  in  der  Axenebene  X|  x,  liegen.  Dann  ist  eine 
Fläche  V  aus  der  Zone  der  Zwillingsaxe  Z  Symmetrieebea« 
des  Zwillings,  wenn  die  dritte  Axe  x,  in  der  Ebene  liegt,  dx€ 
senkrecht  zur  Durchschnittslinie  der  Zwillingsebene  Z  and  der 
Axenebene  x,  x,  steht.  Damit  die  Fläche  V  der  Zwillings- 
fläche  Z  aequivalent  sei,  muss  die  Axe  x,  senkrecht  cor 
Axenebene  X|  x,  stehen.  In  diesem  Falle  ist  aach  die  Axen- 
ebene Xi  X,  Symmetrieebene  des  Zwillings ,  d.  b.  der  Zwilliag 
besitzt  wieder  rhombische  Symmetrie. 
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Da  die  Ebene  x^  x^ 
schon  Sjmmetrieebene  des 
einfachen  Kryatallefi  ist, 
so  kann  sie  nicht,  wie  dies 
mit  der  Fläche  V  der  Fall 
ist,  als  ein  Aeqaivalent  der 
urspronglichen  Zwillings- 
fläche ..Z  anfgefasst  wer- 
den. Das  Symbol  der 
Fläche  Z  ist  (hkO),  das- 
jenige der  Fläche  Y  ist  von 
derselben  Form.  Die  Zwilliogsaxe  Z  kann  mit  ihrer  in  der 
Azenebene  Xj  x,  liegenden  Normale  vertauscht  werden. 

Hierher  gehören  die  Krjstallzwillinge  des  regulären, 
le  tragonalen,  rhombischen  und  monosymmetrischen 
Systems,  bei  denen  das  Symbol  der  Zwillingsfläcbe  die  ange- 
gebene Form  besitzt. 

Wenn  im  hexagonalen  System  die  Zwillingsaxe  Z  in  der 
Ebene  der  Nebenaxen  Hegt,  so  kann  man  sie  vertauschen  mit 
der  in  dieser  Ebene  senkrecht  zu  ihr  stehenden  Geraden.  Das 
Symbol  der  Zwillingsfläcbe  Z  ist  ($hkO},  und  das  Symbol  , 
der  Fläche  V  hat  dieselbe  Form.  Liegt  die  Zwillingsaxe  Z 
in  einer  durch  die  Hauptaxe  und  eine  der  Nebenaxen  gehenden 
Axenebene ,  so  kann  man  sie  mit  ihrer  in  dieser  Ebene  lie- 
genden Normalen  vertauschen.  Das  Symbol  der  Fläche  Z  ist 
(khkl),  worin  h  =  2k  zu  setzen  ist.  Das  Symbol  der 
Fläche  V  besitzt  dieselbe  Form. 


3.    Die  Zwillingsaxe  Z  liegt  in  zwei  Axenebenen. 

Fällt  die  Zwillingsaxe  Z  mit  einer  der  Krystallaxen  selbst, 
z.  B.  mit  X|  zusammen,  so  kann  Symmetrie  in  Bezug  auf  eine 
Fläche  V  aus  der  Axenzone  x^  nur  dann  eintreten,  wenn  die 
Axenebenen  X|  x^  und  x^  x,  senkrecht  zu  einander  stehen  und 
wenn  V  mit  einer  dieser  Axenebenen  selbst  zusammenfällt. 
Die  Fläche  V  ist  der  ursprunglichen  Zwillingsfläche  nur  dann 
aeqnivalent,  wenn  die  Axen  x^  und  x,  senkrecht  zur  Axe  x^ 
stehen.  In  diesem  Falle  befinden  sich  die  rechtwinkligen 
Axensysteroe  der  beiden  Individuen  des  Zwillings  in  paralleler 
Lage;  der  Fall  kann  also  nur  bei  hemiSdrischen,  tetartoedri- 
dischen  und  hemimorphen  Formen,  welche  von  dieser  Betrach- 
tung ausgeschlossen  sind,  eintreten. 

Wenn  im  hexagonalen  Systeme  die  Zwillingsaxe  mit 
einer  der  Krystallaxen  zusammenfällt,  so  befinden  sich  die 
Axensysteme  der  beiden  Individuen  des  Zwillings  ebenfalls 
in  paralleler  Lage, 
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Die  im  Vorstehenden  abgeleiteten  Sätze  aber  aeqairalente 
Zwillingeaxen  sind  von  Fiu  Naümarii  (in  dem  Lehrbuch  der 
reinen  and  angewandten  Erystallograpbie  Bd.  II.  pag.  204. 
1830)  ohne  Beweis  mitgetheilt  Worden. .  Dieselben  scheinen 
in  der  neuesten  zasammenfassenden  Darstellung  der  Eiystall- 
Zwillinge  von  A.  Sadbbbck  nicht  berücksichtigt  worden  zu 
sein,  denn  wir  finden  (Angewandte  Krjstallographie  pag.  29. 
1876)  ohne  nähere  Bestimmungen  den  allgemeinen  Satz  hin- 
gestellt:  ,)Die  als  Zwillingsaxe  angenommene  Linie  kann  man 
mit  einer  darauf  senkrechten  vertauschen,  welche  auch  den  an 
die  Zwillingsaxe  gestellten  Anforderungen  genügt.*'  Und  dieser 
Satz  wurde  in  derselben  allgemein  gehaltenen  und  daher  no- 
richtigen  Fassung  wiederholt  im  Sitzungsber.  der  Ges.  naturf. 
Freunde  in   Berlin  vom  17.  April  1877. 

A.  Sadebbck  hat  seine  Ansicht  dahin  ausgesprochen,  dass 
eine  bestimmte  Fseudosymmetrie  zum  Wesen  der  meisten 
Zwillinge  gehöre  (Sitzungsber.  a.  a.  O.).  Was  hier  onter 
„Fseudosymmetrie^^  zu  verstehen  sei,  und  dass  die  Frage  nach 
der  Symmetrie  der  Zwillinge  zusammenhänge  mit  der  Frage 
nach  den  aequivalenten  Zwillingsaxen ,  welche  letztere  zuerst 
von  Naumann  richtig  beantwortet  wurde,  ist  in  der  vorstehen- 
den Betrachtung  für  holoedrische  Krystalle  dargelegt  worden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Wbbskt.       Lossbn.        Dambs. 


3.     FöDfandzwanzigste   allgemeine    VersammlaDg    der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  zu  Wien. 

Prtt«k«ll  der  Sitsmg  ?•«  27.  September  1877. 

Der  Geschäftsführer  Herr  v.  Hauer  eröffnete  die  Ver- 
sammlung mit  der  Begrnssung  der  Gäste  und  verlas  Zu- 
schriften vom  „wissenschaftlichen  Club^%  vom  „Verein  der 
Montan-  und  Eisenindustriellen^^,  von  Professor  Jbittkij^ 
sowie  von  den  Fester  Geologen,  die  zu  einem  Ausflug  nach 
Ungarn   eingeladen  haben. 

Sodann  constituirtc  sich  die  Versammlung.  Zu  Vorsitaeo- 
den  wurden  durch  Acclamation  gewählt:    für  den   ersten  Tag 
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Herr  v.  Haubr  aus  Wien,  für  den  zuveiten  Herr  Bbtrich  aas 
Berlin,  far  den  dritten  Herr  Ggmbel  aas  Manchen.  Zu  Schrift- 
fabrern  wurden  ernannt  die  Herren  Katsbr  aus  Berlin  and 
Paul  aus  Wien.  « 

Hierauf  erstattete  Herr  Lasard  aas  Berlin  Bericht  aber 
die  finanzielle  Lage  der  Gesellschaft  und  überreichte  die 
Rechnungsabschlüsse  für  das  abgelaufene  Jahr.  Zu  Rech- 
nuDgsrevisoren  wurden  ernannt  die  Herren  Grotrian  ans 
Braunschweig  und  Stäche  aus  Wien. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Dr.  Katolizky  aus  Rossitz  in  Mähren, 

vorgeschlagen    durch     die    Herren    y.    MoJSisovics, 
ScHMiD  und  ViSDBNz; 

Herr  Professor  Makowskt  aus  Brunn, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Hauer,  Crbdnbr 
und  ViEDBKZ; 

Herr  Dr.  Scbdohardt  aus  Görlitz, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Lossbn,  Weiss  and 
Webskt. 

Darauf  lud  Herr  v.  Hocustetter  zur  Besichtigung  der 
Sammlungen  des  polytechnischen  Institutes ,  namentlich  der 
daselbst  aufgestellten,  der  Anstalt  von  Herrn  Schart  in  Prag 
geschenkten  böhmischen  Silurpetrefacteu ,  sowie  seiner  neuen 
prähistorischen  Funde  aus  der  Gegend  von  Hallstatt  ein;  der- 
selbe legte  ferner  eine  verkleinerte  galvanoplastische  Nachbil- 
dung von  Aetoaaurus  ferraius  Fraas  aus  dem  Stabensandstein 
von  Stattgart  vor. 

Die  Reihe  der  Vorträge  eröffnete  Herr  K«  A«  L0S8EN 
aas  Berlin,  indem  er  eine  von  ihm  nach  den  Aufnahmen  der 
geologischen  Landesanstalt  (1 :  25000)  and  älteren  geologischen 
Karten  anf  der  Grundlage  der  topographischen  Harzkarte  von 
AuHAGBK  zusammengestellte  G  eognostische  Uebersichts- 
karte  des  Harzgebirges  im  Maassstabe  1:100000  vor- 
legte und  an  der  Hand  derselben  in  längerem  Vortrage  seine 
Theorie  von  der  einheitlichen  geologischen  Consti- 
tution des  Harzes  entwickelte,  welche  der  Gegenstand  eines 
besonderen  Aufsatzes  sein  wird. 

Herr  Kayser  aus  Berlin  sprach  aber  die  Fauna  der 
ältesten  Ablagerungen  des  Harzes.  Nach  einer  Schilderang 
der  wichtigsten  Bestandtheile  der  fraglichen  „hercyniscben^^ 
Fauna  fahrte  der  Vortrageade  aus,  dass  dieselbe  derjenigen 
der  obersten,  von  Barrandb  mit  F  G  und  H  bezeichneten 
Kalketagen  des  böhmischen  Silurbeckens  äquivalent  sei.    Aach 
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die  Kalke  vcmi  Oreiffeastein  und  Bicken  in  Nassaa  enthaltet! 
eine  Kwar  spärliche,  aber  idente  Fauna,  und  eine  Reihe  harxer 
und  böhmischer  Arten  kommen  auch  in  den  Dachschieferc 
von  Wissen bach  und  im  Ruppachthale,  in  den  Tentaculiten- 
und  in  den  Nereitenschichten  des  Thüringer  und  Franktsn* 
waldes,  sowie  in  gewissen  kalkig-sandigen  uoterdevoniacheD 
Schichten  bei  N^hou  im  nordwestlichen  Frankreich  vor.  Die 
durch  V.  GrOnbwald  vom  Ostabfall  des  südlichen  Ural  be- 
kannt gemachten  Brachiopoden  bieten  weitere  Analogieeo. 
Nirgends  aber  findet  sich  eine  der  hercynischen  ähnlichere  Fauna 
als  im  Oriskanjsandstein  und  in  der  Oberbelderbergformatiob 
Nordamerika's. 

Nachdem  der  Vortragende  die  bemerkenswerthesten  über- 
einstimmenden Merkmale  der  fraglichen  amerikanischen  und 
europäischen  Faunen  hervorgehoben,  ging  er  auf  die  Frage 
nach  der  Stellung  der  hercynischen  Scbichtfolge  im  geologiscfaeo 
System  ein  und  besprach  die  Grunde,  weshalb  dieselbe  Dicbu 
wie  BARRA.NDE  CS  fur  die  böhmischen  Ablagerungen  thot,  cor 
Silurformation  gerechnet  werden  dürfe,  vielmehr  cum  Devon 
gezählt  werden  müsse ,  ähnlich  wie  die  Amerikaner  gan<  all- 
gemein ihr  Oberhelderberg  und  die  canadischen  Geologen  aucb 
den  Oriskanysandstein  zur  devonischen  Formation  stellen. 

Der  Vortragende  besprach  darauf  die  Frage  nach  dem 
Niveau  der  hercynischen  Fauna  innerhalb  der  Devonformation. 
Von  den  beiden  hier  möglichen  Ansichten ,  dass  dieselbe 
entweder  einen  sehr  tiefen  Horizont  der  genannten  Formation, 
eine  Art  Uebergangsglicd  zwischen  Silur  und  Devon  bilde  oder 
dass  sie  nur  eine  besondere  Facies  des  Unterdevon,  eine  Tief- 
seebildung im  Gegensatz  zu  dem  als  Flachmeerbildung  erschei- 
nenden rheinischen  Spirifcrensandstein  darstelle,  gab  er  der 
letzteren  den  Vorzug,  otrd  zwar  besonders  aus  dem  Gründe, 
weil  die  ,hercyni8che*^  Fauna  fast  überall  in  Böhmen ,  ifs 
Harz,  am  Rhein  und  namentlich  auch  in  Nordamerika  an  kal- 
kige Gesteine  geknüpft  erscheint.  Ihr  Tiefseecharakter  be'* 
dingt  die  mannigfachen  kleinen  silurischen  Reminiscencen,  dit 
sie  bei  im  Allgemeinen  entschieden  devonischem  Gepräge  zeigt. 

Redner  wies  zum  Schluss  darauf  hin,  dass  wenn  man  d':e 
böhmischen  Etagen  F  —  H  nicht  mehr  zum  Silur  rechne,  der 
oft  behauptete  Gegensatz  in  der  Entwickelung  des  böhmischer, 
und  des  nordeuropäisch  -  amerikanischen  Silurs  sich  orn  ein 
gut  Theil  verringere,  da  die  tieferen,  wirklich  siluriscben  Bil- 
dungen Böhmens  von  den  gleichRlterigen  Ablagerungen  Ro»^- 
lands,  Englands  u.  s.  w.  nicht  wesentlich  verschieden  seien. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine  Discussion  ivirisches 
den  Herren  Kayseh,  Laube  und  GOmbcl. 
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Herr    v.  Ettingshavsen   aus  Graz    hielt   einen  Vortrag 
ober  seine   phylogenetischen  Forschungen    auf  phytopaläonto- 
logischem  Gebiete.      Frühere  Arbeiten,    durch  welche  er  diese 
Forschungen  vorbereitete,    in  Kurse  berührend,    bemerkte  er, 
dass    die    Bearbeitung    des   Skelets    der  blattartigen  Pflanzen- 
orgaoc    einen  Zeitraum  von    zwanzig  Jahren  in  Anspruch  ge- 
nommen   hat    und    dass    auf    dieselbe    die    Bestimmungen   der 
fossilen  Blattorgane  sich  stützen  müssen.     Auf  Grundlage  der 
hierdurch  gewonnenen  Thatsachen  konnte  der  Vortragende  den 
genetischen    Zusammenhang  der  Jetztflora  mit  der  Terliärflora 
in    allgemeinen    Zogen    feststellen.      Die    Glieder  der  ersteren 
sind    die    weiter     entwickelten    Elemente    der    letzteren.       Es 
erübrigte  aber  noch,  die  Abstammung  der  jetztweltlichen  Arten 
aus  tertiären  nachzuweisen.    Wegen  des  spärlichen  und  mangel- 
haften Materials  war  man  bisher  bei  der  Bearbeitung  der  fos- 
silen   Pflanzen    kaum   in    der  Lage,    die    phylogenetische    Me- 
thode anzuwenden.      Der  Vortragende  ist  aber    durch  ein    be- 
sonderes    auf    der    Sprengung    der    Gesteine     mittelst    Frost 
beruhendes  Verfahren  bei  der  Gewinnung  der  Pflanzenfossilien 
in    den    Besitz    eines   vollständigeren    und    besseren    Materials 
gelangt,    welches  ihn  in  den  Stand  setzte,    den  Ursprung  der 
Fflanzenarten    auf  Grund  unwiderlegbarer  Thatsachen    zu    ver- 
folgen.      Unter  Hinweis  auf  seine  der   kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften  vor  Kurzem  überreichte  Abhandlung  „Beiträge 
zur  Erforschung  der  Phylogenie  der  Pflanzenarten^^  entwickelt 
der   Vortragende    ein   Beispiel    einer    phylogenetischen    Reihe, 
nämlich    die    Abstammung    der   Pinus    Pumüio,    silvesiris    und 
Laricio  von  der  P,  PalaeO'Strobus. 

Herr  Neumayr  aus  Wien    trug    über  die   in    den    letzten 
Jahren     im    Auftrage     des    k.    k.     Unterrichts  -  Ministeriums 
in    Griechenland    und    in    der    europäischen  Türkei  gemachten 
Untersuchungen    vor    nnd    erläuterte    seine   Mittheilung    durch 
Vorlage    der   auf  diesen   Expeditionen    aufgenommenen  geolo- 
gischen Karten  von  Nordgriechenland,  dem  südöstlichen  Thessa- 
lien   und    der  Halbinsel    Chalkidike ,    sowie    einer  Reihe   von 
ihm     mitgebrachter    Gesteinsproben.       Als    Resultat    der    von 
dem  Vortragenden  in  Verbindung  mit  Dr.  Bittkbb,  Dr.  Burobr- 
STEI9,    Fr.  Tbller    und   Fr.  Hbtbr    unternommenen    Arbeiten 
erscheint   zunächst    ein    klarer  Einblick  in    den  Bau    der  grie- 
chischen Gebirge,    die    in    ihrem    westlichen  Theile   die  Fort- 
setzang  des  illyrischen  Faltensystems  darstellen. — Die  Gesteine, 
welche    die    Gebirge    zusammensetzen,    sind    z.    Th.   normale 
Kalke  und  Sandsteine  der  Kreideformation,   theil weise  sind  es 
krystalHnische  Kalke  und  Schiefer,    die  jedoch  trotz  ihres  ab- 
weichenden   petrographischen  Charakters    nach  Lagerung   und 
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Ver8teinerang6n  der  Kreide  zugezahlt  werden  maaseo.  Dieser 
letzteren  Gruppe  gehört  die  Akropolis  von  Athen,  der  Lyka- 
bettns,  Hymettus  und  Pent^likou  an. 

Im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  entwickelte  sieb  eine 
lebhafte  Discussion  zwischen  Professor  y.  Sbbbach  aus  Got- 
tingen und  den  Herren  FuCHS  -und  Nbümatr  aus  Wien  über 
das  Alter  des  Pentelikon  und  sein  Verhältniss  zum  Gestein 
des  Hymettus  und  der  ostgriechischen  Inseln. 

Herr  v.  Seebach  erklärte,  aus  Griechenland  deo  Ein- 
druck mitgenommen  zu  haben ,  dass  der  grobkörnige  Marmor 
des  Hymettus  und  das  feinkörnige  Gestein  des  PeutelikoD  mit 
seinen  Glimmerblättchen  und  Eisenglimmerhäuten  verschieüeo- 
artige,  nicht  zusammengehörige  Bildungen  seien,  und  das«  d&s 
letztgenannte  Gestein  als  das  westliche  Ende  der  im  ört- 
lichen Griechenland  verbreiteten  krystallinischen  Schiefer  an- 
zusehen sei. 

Dagegen  leugnete  Herr  Neumayr  das  Vorhandensein  einer 
Grenze  zwischen  beiderlei  Gesleinstypen ,  die  vielmehr  cach 
seinen  Beobachtungen  durch  zahlreiche  Uebergänge  mit  einan- 
der innig  verknüpft  sind  und  sich  dadurch  als  eine  einheitliche 
Bildung  erweisen. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Y.  Haubr.        Katbbr.  Paul. 


Prttokoll  der  Sitnng  vom  28.  Septenber  1877. 

Vorsitzender:    Herr  Beyrich. 

Nach  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  des  Herrn 
V.  Hauer  bezüglich  der  für  die  folgenden  Tage  projectirtea 
Excursionen  trat  die  Gesellschaft  in  die  Berathung  über  deo 
Ort  der  nächstjährigen  Versammlung  ein. 

Nach  einer  längeren  Debatte ,  an  der  sich  die  Herrec 
Hauchecorne ,  V.  Seebach,  Speyer,  Lavbe,  Lasarb  ood 
V.  Hauer  betheiligten  ,  wurde  als  Ort  für  die  nächs^abrigf 
Versammlung  Gottingen  gewählt,  als  Termin  die  Zeit  2  his 
3  Tage  nach  Schluss  der  Allgemeinen  Naturforscher- Versamm- 
lung in  Cassel  bestimmt  und  zum  Geschäftsführer  der  Göttinger 
Versammlung  Herr  y.  Sbbbach  ernannt. 
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Darauf  berichtete  Herr  Zittel  aae  München  aber  die  im 
vorigen  Jahre  von  der  GeseIJschaft  beschlossene  Neuorgani- 
sation der  Palaeontographica,  die  scum  Organ  der  Gesellschaft 
erhoben  werden  soll.  Mit  dem  nächsten  25.  Bande  wird  Band  I. 
einer  neuen  Serie  beginnen,  dessen  erste  Lieferung  in  nächster 
Zeit  zu  erwarten  ist. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 

Herr  Framz  Kraus  in  Wien, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  ^y.  Haübb,   Bb- 
NBOKB  und  y.  Mojsisoyios; 

Herr  Wilhblm  Zsiomordt  in  Budapest, 

vorgeschlagen     durch    die     Herren     y.     Haubr, 
Nbumatr  und  y.  Hochstbttbr; 

Herr    Baron    Otto    v.  Pbtriho    in    Czernowitz    in   der 
Bukowina, 

vorgeschlagen  durch  die  Herreu  Neumatb,  Paul 
und  Kaysbr; 

Herr  Professor   Freiherr  Cosstantin    y.  £tti9QBHAUSBN 
in  Graz, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     Grotbian, 
Lasabd  und  Spbtbr; 

Herr  Professor  Dr.  Nbminab  in  Innsbruck, 

vorgeschlagen     durch     die     Herren     Neümayb, 
Karrbr  und  Stachb. 

Hierauf  machte  Herr  Neumayr  zu  seinem  gestrigen  Vor- 
trage die  berichtigende  Bemerkung,  dass  nicht,  wie  mehrfach 
verstanden  worden  sei,  sämmtliche  von  ihm  zur  Ansicht  aus- 
gestellte Gesteinsproben  sedimentären  Ursprungs  und  zwar 
cretaceischen  Alters  seien,  sondern  dass  sich  unter  denselben 
auch  unzweifelhafte  Eruptivgesteine  befänden,  und  dass  er  die 
letzteren  streng  von  den  metamorphosirten  Sohiefergesteinen 
trenne. 

Darauf  legte  Herr  Lepsius  aus  Darmstadt  der  Versamm- 
lung seine  geologische  Karte  des  westlichen  Sud  -  Tirol  vor, 
welche  das  Gebiet  zwischen  dem  Etschthal,  dem  Adamello- 
Stock,  dem  Garda-See  und  dem  Ultenthal  umfasst.  Der  Vor- 
tragende knöpfte  daran  einige  Worte  der  Brläuterung  über  die 
Reihenfolge  der  Formationen,  welche  auf  der  Karte  ausge- 
schieden wurden,  und  über  die  Stratigraphie  der  aufgenomme- 
nen Gebirge.  Das  Hauptinteresse  nimmt  die  Triasformation 
in  Anspruch,  deren  sämmtliche  Glieder  in  reicher  Entwicke- 
lang vom  Buntsandstein  an  bis  hinauf  in  die  rhaetischen 
Schichten    in   Jndicarien    und   in    der    Val  di   Non    auftreten. 
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Zur  Vergleichung  wurde  die  Trias  der  loinbardischen  Alpen. 
wesentlich  der  Val  Trompia,  in  den  Kreis  der  üntersuchuogm 
gezogen.  Eine  Parallelisirung  der  sudalpinen  Trias  mit  der 
deutschen  ermöglichen  bis  jetzt  nur  drei  Horizonte :  der  Ser- 
vino  (Werfener  Schichten  der  Nordalpcn)  charaklerisirt  sich 
durch  das  häufige  Vorkommen  der  Myoplwria  costata  als  Röih; 
die  Brachiopodenkalke  mit  Ammonites  binodosus^  Retzia  trigo- 
nella,  Rhi/nchonella  decussata  und  anderen  wichtigen  LeitfossilieTi 
als  Welienkalk;  und  endlich  die  Avicula  üonforfa  -  Schichten 
als  rhaetische  Stufe.  Speciell  muss  darauf  hingewiesen  wer- 
den, dass  wir  für  die  Abgrenzung  des  alpinen  Muscheikalkef 
gegen  den  alpinen  Keuper  bisher  keine  sichere  Anhaltspunkte 
besitzen.  Wenn  trotzdem  die  obere  Abtheilung  der  alpiuer. 
Trias,  nämlich  die  Stufen  des  Schierndolomites  (=  Esinokalk  . 
der  RHibler  Schichten  und  der  Hauptdolomit,  mit  dem  Nameu 
Keuper  bezeichnet  worden ,  geschieht  dies  deswegen ,  weil 
dieser  Schichtencomplex  die  rhaetische  Stufe  unterlagert,  und 
für  ein  solches  Schichtensystem  der  Name  Keaper  in  der 
Wissenschaft  besteht. 

Von  den  stratigrapbischen  Verhältnissen  sei  erwähnt,  da?< 
das  westliche  Sud  -  Tirol  der  etwas  aufgetriebene  westliche 
Flügel  der  weit  nach  Norden  gegen  die  Centralalpen  vor- 
springenden Etschmulde  ist;  zwischen  dem  Tonalit-Stock  d^^* 
Adamello  und  der  vorgelagerten  Glimmerschiefer  -  Insel  de* 
Monte  Dosdana  einerseits  und  dem  Granit  der  Cima  d'A^l? 
und  der  vorgelagerten  Glimmerschiefer-Insel  Recoaro  anderer- 
seits sind  die  Formation  der  Trias,  Jura,  Kreide  und  Tertiär 
derartig  muldenförmig  eingeklemmt,  dass  die  synklioale  Linit 
in  NNO —  SSW- Richtung  aus  der  Val  di  Non  über  de. 
Molveno-See  und  die  Thal  weite  von  Stenico  zum  Garda-Sn 
verläuft.  Der  östliche  Flügel  dieser  Mulde  fällt  regelmässig 
in  West;  der  westliche  Theil  ist  slockförmig  aufgetrieben  durt" 
die  hohe  Erhebnng   des  Adamello -Stockes. 

Für    alle  weiteren  Erläuterungen  verwies  der  VortragernJ 
auf  die  demnächst    zu    veröffentlichende   geologische  Bescbre;- 
bung  des  westlichen  Süd-Tirol. 

Daran  anschliessend    machte    Herr  Zittel    aus   Mancher 
einige   Bemerkungen    über    das    Alter    der   grauen    Kalke     m 
Terebratula   Botzoana.       Dieselben     waren    von    Benbckb     züi' 
Unter  -  Oolith  gerechnet  worden ,    während    sie   DB  ZiGSO    ul- 
nach  ihm  Lepsius  zum  Lias  gestellt  haben.     Dass  diese   ht/- 
tere  Classification  die  richtige  sei,    das  werde  bewiesen   duri. 
neue  Petrefactenfunde  in  den  rothen  Liasschichten  der  Gegei 
von  Hallstatt,  nämlich  von   Terebr,  Botzoana  und  fimbriae/ortr' 
sowie  noch  einer  dritten  Form,  die  auch  in  den  grasen  Kalk. 
des  südlichen  Tirol  vorkomme. 
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Nachdem  Herr  Beyhich  im  Anscbluss  an  die  Bemerkun- 
gen des  Vorredners  noch  die  grossen  Schwierigkeiten  der 
Gliederang  der  Schichten  zwischen  dem  grauen  Kalk  und  dem 
rothen  Ammonitenkalk  hervorgehoben  ,  hielt  Herr  Abich  aus 
Wien  einen  längeren  Vortrag  über  den  Umfang  und  die  Natur 
des  Einflusses,  den  die  vulcanische  Bildungstbatigkeit  auf  die 
successive  geologische  EntwickeluDg  der  Gebirgslander  zwischen 
dem  kaspischen  und  dem  schwarzen  Meere  vom  Schlüsse  der 
paläozoischen  Periode  bis  auf  die  Gegenwart  ausgeübt  hat. 

Herr  Szabo    aus  Budapest  sprach  über   die   Chronologie, 
Classification  und  Benennung  der  Trachjte  von  Ungarn.      Die 
Wichtigkeit    der    trachytischen  Trnmmergesteine  hervorhebend, 
betonte    er,    dass,    um  in  der  Beurtheilung  derselben  sich  zu- 
recht   zu  finden,    es   unerlässlich    sei,    die  Trachjte   in  ihrem 
normalen  und  modificirten  Zustande    kennen  zu    lernen.      Das 
führt    zu    der    Classification    der    Trachjte    auf  Grundlage  der 
Mineralassociation.     Redner  machte  eine  doppelte  Classification, 
die  eine   ist    eine    approximative,    rnht  auf  Charakteren ,    die 
jeder  Feldgeolog    zu    bestimmen  im  Stande  ist,    indem    er  die 
Eintheilung    der   Trachyte    in   drei    Classen    macht:     1.  Augit- 
Tracbyt;    2.  Amphibol  -  Trachyt;     3.   Biotit  -  Trachyt.       Diese 
letztere     Abtheilung    zerfällt    dann    in     Trachyte    und    Qnarz- 
Trachyte,    wahrend  die  beiden  oberen  nur  Trachyte  ohne  we- 
sentlichen Quarz    enthalten.      Zu    der   systematischen  Einthei- 
lung   nimmt  er   als  Basis  die  Feldspathe,    und   so  zerfällt  die 
obere  Eintheilung  namentlich    für  die  Biotit  •  Trachyte   in  drei 
verschiedene  Classen .    während    die    beiden    ersteren    bleiben. 
Die     Typen     nach     der     systematischen    Classification     sind : 
1.  Augit  -  Anorthit  -  Trachyt;     2.   Amphibol- Anorthit- Trachyt; 
3.  Biotit -Labradorit -Trachyt  oder  -Quarz -Trachyt;  4.  Biotit- 
Andesin-  (Oligoklas)   Trachyt  oder  -Quarz -Trachyt;  5.  Biotit- 
Orthoklas-Trachyt  oder  -Quarz -Trachyt.    Diese  Typen  stellen 
zugleich  auch    die    chronologische  Ordnung  der  Trachyte  dar, 
ivelcbe  als    Formationen  unterschieden    werden   können.      Den 
Ernptionscyclus     hat     in    der    sarmatischen     Zeit    der    Augit- 
Trachyt  geschlossen,    das  ist  die  jüngste  vulcanische  Trachyt- 
Bildung  in  Ungarn,  während  der  Anfang  in  der  Eocänzeit  mit 
dem  Orthoklastrachyt  erfolgte.      Die   älteren    Trachyte    haben 
durch  die   später  erfolgten  Eruptionen  verschiedenartige  Modi- 
ücationen  erlitten;    als    solche    betrachtet  der  Vortragende  den 
Rhyolith,  gemischte  Trachyttypen,  Lithoidit,  Grünstein-Trachyt, 
^lunit  und  die  Hydroquarzite. 

Hierauf  ergriff  Herr  Lasard  aus  Berlin  das  Wort,  um 
der  Gesellschaft  mitzntheilen ,  dass  der  auf  seinen  Antrag  sei- 
tens der  deutschen  Reichsregierung  bei  sahireichen  rheinischen 
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TelegraphenstatioDeo  eingeführte  LASAüLX^sche  Seismograph 
sich  gelegeotlicb  des  letzten  Erdbebeos  toh  Hersogenraib  nicht 
bewährt  habe.  Im  Anscblass  hieran  bemerkte  Herr  Nevmayr^ 
dass  bei  den  letzteren  stärkeren  österreichischen  Erdbeben 
eine  Reibe  verwerthbarer  Zeitangaben  durch  spontane  Glocken- 
Signale  in  Bahnwärterbänsern  gewonnen  worden  seien. 

Herr  Beyrich  legte  eine  Snite  jurassischer  Ammooiten 
von  der  Ostküste  Afrikas  vor,  die  durch  den  Afrikareisenden 
HiLDBBRA9DT  nach  Berlin  eingesandt  und  vom  Vortragenden 
zum  Gegenstand  einer  Mittheilnng  in  den  Schriften  der  Ber- 
liner Akademie  gemacht  worden  ist.  Diese  Ammooiten  zeigen 
grosse  Debereinstimmung  mit  den  von  Waaobh  aus  Indien 
bekannt  gemachten,  der  ÄeantkieuS'Zoüe  angehörenden  Formen. 

Dazu  bemerkte  Herr  Waagen  aus  Wien,  dass  er  in  einem 
der  vorliegenden  planulaten  Ammoniten  den  Amm,  torquatuM 
oder  hathyplocus  zu  erkennen  glaube. 

Herr  Grotrian  aus  Braunschweig  legte  eine  Reihe 
schöner,  von  dem  Modelleur  Fischer  in  Braunschweig  ver- 
fertigter Gjpsabgusse  von  Rhinoceros  -  Zähnen  ans  dem  Dilu- 
vium von  Sollingen,  sowie  von  Coloptychien  aus  den  Mocro- 
natenschichten  von  Vordorf  vor. 

Herr  F.  Po&epnt  aus  Wien  sprach  ober  den  Ursprung 
der  Salze  abflussloser  Gebiete.  Die  bisherigen  Erklärongeo 
der  Herkunft  der  in  abflusslosen  Gebieten  angesammelten  Salze 
genügen  nur  in  einzelnen  Fällen,  rechtfertigen  aber  nicht  die 
Allgemeinheit  der  Erscheinung  der  Chlorverbindungen  in  allen 
Gewässern  sowohl  der  offenen,  als  auch  der  abgeschlossenen 
Gebiete.  Dieser  allgemeinen  Erscheinung  können  keine  loeale 
Ursachen  zu  Grunde  liegen.  Der  Vortragende  empfahl  seine 
in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  —  Juli  1.  J. 
—  veröffentlichte  Hypothese.  Die  Chlorverbindungen  stammec 
zwar  aus  dem  Meere,  doch  hat  sich  an  ihrem  Transport  die 
Atmosphäre  betbeiligt.  Durch  den  Wellenschlag  in  die  klein- 
sten Theilchen  zerschlagenes  Meerwasser  wird  bei  der  Ver- 
dampfung in  kleinen  Mengen  mit  fortgerissen,  gelangt  bei  dem 
Niederschlag  dieser  Dämpfe  auf  das  Festland  und  wurde  hier 
in  sämmtHcben  Quellen,  Flüssen  und  Seen,  wenn  danach 
gesucht  wurde,  auch  aufgefunden.  Der  Chlornatriumgebali 
wurde  ferner  auch  in  dem  atmosphärischen  Niederschla^r 
selbst  nach  gewiesen,  die  vollständigste  Untersuchungsreihe  liegt 
über  das  im  Jahre  1863  in  Nancy  gefallene  Regen waster 
vor  und  ergiebt  den  ansehnlichen  Gehalt  von  14  Gramm  in 
einem  Cubikmeter.  Ferner  lässt  sich  aus  den  in  Böhmen  ass* 
geführten  Wassermessungen  und  Analysen  berechnen,  daaa  der 
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daselbst  von  Mitte  1871  bis  Mitte  1872  gefallene  Regen 
1  Gramm  Chlorverbindungen  im  Cobikmeter  enthalten  hat. 

In  offenen  Gebieten  gelangen  diese  Salze  verhältnissmässig 
bald  in  das  Meer  zaröck,  in  abflnsslosen  Betten  san^meln  sie 
sich  hingegen  an,  äassern  ihren  Binflass  auf  die  Vegetation 
und  stempeln  jedes  abflusslose  Gebiet  zu  einer  Salzsteppe. 
Ihre  Losungen,  durch  das  Ueberge wicht  der  Verdampfung  über 
den  jahrlichen  Niederschlag  continuirlich  concentrirt,  sammeln 
sich  als  Salzseen  an  den  tiefsten  Terrainpunkten  an  ulid  fuhren 
anter  Umständen  zum  Absätze  fester  Salzmasson. 

Die  Salzlagerstätten  repräsentiren  gewissermaassen  meteo- 
rologische Daten  aber  die  Beschaffenheit  des  Klimas  früherer 
Formationsalter. 

Hierauf  wurde  die  Sitznng  geschlossen. 
V.  w.  o. 

Bbtbich.         Katsbb.  Paul. 


Prtt«k«U  der  Sltrang  fm  29.  September  1837. 

Vorsitzender:  Herr  OOMBEL. 

Der  Vorsitzende  verlas  zunächst  eine  Einladung  der  fran- 
zosischen geol.  Gesellschaft  zur  Beschickung  des  im  Jahre 
1878  zu  Paris  stattfindenden  internationalen  geolog.  Coogresses; 
sodann  einen  telegraphischen  Glückwunsch  des  Berg-  und 
Hottenmännischen  Vereins  für  Steyermark  und  Eärnthen. 

Darauf  sprach  Herr  Laube  aus  Prag  unter  Vorlage  einer 
bezüglichen  Karte  über  die  geologischen  Verhältnisse  des  böh- 
mischen Erzgebirges,  und  insbesondere  aber  den  sogenannten 
i-othen  Gneiss.  Er  sieht  in  diesen,  von  den  älteren  sächsischen 
Oeologen  für  eruptiv  gehaltenen  Gesteinen  ein  Glied  der 
krjstallinischen  Schieferformation  und  zwar  speciell  ein  Aeqni- 
v^alent  des  Bojischen  oder  bunten  Gneisses  Goubbl^s  im  Böh- 
mischen Walde. 

Herr  Credner  aus  Leipzig  erklärte,  dass  er  in  Sachsen 
za  demselben  Resultat  gelangt  sei.  Auch  er  sieht  den  rothen 
Oneiss  als  Glied  der  archäischen  Formation  an.  Im  Gegen- 
satz zu  Laubb  aber  glaubt  er,  dass  der  genannte  Gneiss 
Jcein  bestimmtes  Niveau  einnehme,  sondern  nur  eine  der 
^v^ielen  Varietäten    der  Gesteine  der  Gneiss  -  Glimmerschiefer— 

2«iU.d.D.g6ol.GM.XZIX.3.  42 


638 

fonnation    darstelle.       AQch    im    Grannlit^ebirge    trete   dieses 
darch  seinen  Moscovitgebalt  charakterisirte  Gestein  aof. 

Herr  Stelzner  ans  Freiberg  bemerkte  dasn,  dasa  Ab* 
sichten  einer  ,,  Preiberger  Schule ^%  von  der  Herr  Cred5SS 
gesprochen,  ober  die  Genesis  des  rothen  Gneisses  nicht  exislir- 
ten ,  wie  die  untereinander  abweichenden  Ansichten  Cotta's 
und  M0LLBR*8  bewiesen.  Schon  Cotta  habe  die  Zogehörigkeii 
eines  Theils  des  rothen  Gneisses  zur  archaischen  FonDaiio» 
hervorgehoben.  Verbände  man  mit  dem  Worte  Gneisa  einen 
rein  petrographischen  Begriff,  so  sähe  er  nicht  ein ,  wanuxi 
man  nicht  auch  von  Gneissgängen  sprechen  solle. 

Herr  Groth  aus  Strassbnrg  i.  Eis.  sprach  ober  Natron- 
Orthoklas,  der  jungst  durch  einen  seiner  Schüler,  Herro 
FöBSTRBR,  in  Obsidianlava  und  Andesit  der  Insel  Pantellaria 
entdeckt  worden  sei.  Die  Messungen  hätten  auf  das  bestimm- 
teste die  monokline  Form  ergeben,  die  chemische  Analyse  eioc 
Zusammensetzung  wie  beim  gewöhnlichen  Orthoklas,  nur  dass 
das  Kalium  grosstentheils   durch  Natrium  vertreten  sei. 

Darauf  übergaben  die  Herren  Grotrian  and  Stäche  als 
Rechnungsrevisoren  den  von  ihnen  geprüften  Rechnooga- 
abscbluss  des  Hrn.  Dr.  Lasard,  welchem  letzteren  die  Geseil- 
schaft unter  Ausdruck   ihres  Dankes  die  Entlastung  ertheilte. 

Herr  Hauchecorne  aus  Berlin  legte  eine  Anzahl  von 
der  doKigen  geologischen  Landesanstalt  herausgegebene  Karten- 
blätter der  Umgegend  von  Berlin  vor,  sowie  Lagerstätteu- 
karten,  welche  von  den  preussischen  Bergbehörden  auf  Antrag 
der  Landesanstalt  unter  Benutzung  der  Messtischb litter  de$ 
Generalstabes  angefertigt  worden  sind. 

Sodann  besprach  Herr  Beyrich  9  Sectioneo  derselbeo 
officiellen  Karte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten, 
umfassend   den  Ejffbäuser  und  seine  weitere  Umgebung. 

Herr  Trautschold  aus  Moskau  legte  ein  neaea ,  voc 
KoKSCHABOw  beschriebenes  Mineral  aus  dem  Ural  (Waldowjit, 
vor;  dasselbe  unterscheidet  sich  chemisch  nicht  vom  Xao- 
thophyllit  und  ist  nach  Kokscharow  rhombisch ,  aber  mi: 
monoklinem  Formentypns.  Derselbe  machte  ferner  MittheilDo- 
gen  über  das  Niveau  des  Spir,  MoskweruU^  sowie  über  die 
Uebergangsschichten  zwischen  Jura  und  Kreide  in  der  Gegeod 
von  Moskau. 

Herr  E.  Stöor  ans  München  berichtete  folgendennaaases 
über  seine  Untersuchungen  bezüglich  der  Fanna  der  Tripolis 
Schichten  Siciliens,  woraus  sich  deren  geologische  SteJlanc 
ergiebt.    Diese  Tripoli,  mehr  oder  minder  mergelige  Kieselguhr' 
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Bcbichten,  an  der  Basis  der  mächtig  entwickelten  Schwefelforma- 
tioQ  aoftretend,  sind  meist  nar  wenige  Meter  mächtig,  aber  von 
Wichtigkeit  fär  den  Bergbau,  da  bei  normalen  Lageraugsverhält- 
nissen unter  ihnen  keine  Schwefelbildungen  mehr  vorkommen. 
Zunächst  enthalten    diese  Tripoli    zahlreiche  Kadiolarien,    von 
denen    bereits  Bhrbhbbrg  HandsCucke  von  Caltanisetta  mikro- 
skopisch  untersucht  hat,   und    daraus   in   seiner  Mikrogeologie 
32  Arten  abbildete  und  beschrieb,  neben  30  Arten   Diatomeen, 
8  Arten    Spoogiennadeln     und    8    Foraminiferen.      Der  Reich- 
thum  von  Radiolarien    ist  aber  weitaus  grosser,   und  habe  ich 
in  den  Tripoli    von   Grotte    (bei    Girgenti)    bereits  82  Arten 
gefunden,    zum  Theil  neue  Formen.       Da    ich  bereits    in  der 
Sectionssitzung   der    Geologie    bei    der  Naturforscherversamm- 
lung in  München  darüber  Mittheilungen  machte,  so  genügt  es, 
hier  auf  die  Thatsache    hinzuweisen,    dass   eine  ganze    Reihe 
der   bei  Grotte    fossil    vorkommenden    Radiolarien    heute  noch 
im  sicilianischen  Meere  lebt,    und  dass  die  Gruppe  der  Spon- 
guriden  bei  Grotte  in  vielen  Arten  fossil  vorkommt,    während 
man   diese    bis  jetzt    nur    in    lebenden    Formen    kannte.      An 
einigen    Localitäten    finden    sich   auch  zahlreiche  Fischreste  in 
diesen  Tripoli,  wie  denn  Sadyaob  von  Licata  53  Arten  See- 
fische   beschrieben    hat,    nebst    10    Arten    Snsswasserfischen. 
Aus    dem    Vorkommen    der    letzteren    wollte    man    manchmal 
schliessen,    es  seien  die  Tripoli  zum  Theil  Süsswasserbildun- 
gen,    oder    doch    brackischer  Natur;   das    ist  entschieden    un- 
richtig,   wie   denn    die  Radiolarien    und  Foraminiferen    deren 
marine    Bildung   beweisen ,    und  zwar  eine  Bildung  in  grosser 
Tiefe.      Mit  Recht  spricht  sich  auch  Saüyagb  dahin  aus,   dass 
die  Reste  von  Snsswasserfischen  nur  durch  die   in's  Meer  sich 
ergiessenden  Flusse  dorthin  gelangt  sein  können. 

Die  italienischen  Geologen  betrachten  die  Tripoli  als  zur 

Schwefelformation  gehörig.    Diese  besteht  bekanntlich  zu  oberst 

aus  den  Trüb i,  weisslichen  marinen  Kalkmergeln,  unter  denen 

in   mächtiger  Entwickclung    8üs  s  wasserbildungen  folgen, 

aas  Gypsen,    Mergeln    und    Kalken  bestehend,    in   denen    die 

Schwefelablagerungen  sich  befinden;   unter  diesen  Snsswasser- 

bilduDgen  folgen  dann  von  Neuem  marine  Ablagerungen,    und 

awar  zunächst  blaugraue,  bituminöse  Thone  (Tufo),  die  aber 

aoch  öfters  fehlen  und  unter  diesen  endlich  die  Tripoli.     Ich 

habe  schon  früher  diese  Bildungen  zusammen  zum  Messinien 

von  K.  Matbr  gehörig  angesehen,    mit  Vorbehalt  jedoch  für 

die  Tripoli*),    und  mich  den  Ansichten  von  Th.  Füohs  ange- 

acfalossen ,  wonach  die  Gyps-  und  Schwefel-führenden  Schichten 

ao   der  Basis  des  Pliocän  auftreten,  so  im  Ganzen  der  Conge- 


*)  Siehe  ant.  And.  diese  Zeitscbr.  Bd.  XXVIII.  pag.  6&3. 
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rienstafe  der  Wiener  Geologen  entsprechend,  oder  der  mittleren 
Abtheilong  des  MATBR^schen  Mesainien,  wobei  ich  mir  dieselbe 
jedoch  bis  in  die  sarmatische  Stofe  hinsbreichend  denke. 

Die  in  den  Tripolischichten  vorkommenden  Petrefacten  ge- 
wahren keinen  Anhalt,  nm  dieselben  mit  Sicherheit  einreiben 
zn  können;  ausser  Rad iolarien,  Diatomeen,  Spongiennadein  ond 
Fischen  finden  sich  nur  7  —  8  Foraminiferen  (vor  allem  Glo- 
bigerina  buUoides,  die  oft  massenhaft  erscheint),  die  aber  keinen 
anderen  Schlnss  zulassen,  als  dass  man  es  mit  Tiefseebil- 
dongen  za  thnn  habe.  Dagegen  gelang  es  mir,  in  dem  äber- 
lagernden  bitaminosen  Thone  eine  sehr  reiche  Foraminifereo- 
fauna  zn  finden,  sowie  einige  andere  Petrefacten,  welche  die 
geologische  Einreibung  dieses  Thones  ermöglichen.  In  der 
Grube  Stretto  bei  Grotte  wurde  nämlich  ein  Qnerschlag  ge- 
trieben,  nm  zu  untersuchen,  ob  unter  dem  tiefsten  dort  be- 
kannten Schwefelflotze  nicht  noch  ein  tieferes  li^e,  und  wurde 
auch  wirklich  ein  solches  angefahren,  das  aber  nur  arme  Ene 
schüttete.  Bis  dorthin  stand  der  Querschlag  immer  in  den 
bekannten  Susswasserbildungen,  gelangte  dann  aber  in  den  ma- 
rinen Tufo,  der  so  sehr  mit  Bitumen  impragnirt  sich  erwies, 
dass  eine  kurzlich  vorgenommene  Analyse  eines  vor  4  Jahren 
gesammelten  Handstnckes  noch  3  pCt  Bitumen  ergab.  Einige 
Petrefacten  wurden  darin  gefunden  und  ausserdem  zeigte  sich 
dieser  Thon  so  reich  an  Foraminiferen,  dass  aus  den  Schlämm- 
rnckstanden  einiger  Handstncke  nicht  weniger  als  116  Arten 
bestimmt  werden  konnten,  darunter  17  neue.  Die  vollständige 
Liste  hier  zu  geben ,  wäre  zu  weitläufig ,  und  mögen  deshalb 
vorläufig  nur  die  Gattungen  aufgezählt  werden,  welchen  die 
einzelnen  Arten  angehören.  Es  sind  Lagena  6  Arten,  .FWei- 
rina  1,  Nodosaria  28,  Glandulina  2,  LinguHna  1,  F^rondicu- 
laria  4,  Dentalina  4,  Citharina  1,  FuUenia  4,  MarginuUna  7, 
CristeUaria  2,  Bobulina  6,  Polymorphina  3,  Uvigerina  4,  Bu- 
limina  6,  Sphaeraidina  1,  Puhhmlina  5,  Botalia  1,  Orbuiina  1, 
Globigerina  1,  Discorbina  7,  Änamalina  2,  PlanuHna  2,  St- 
phonina  1,  Textilaria  2,  Bolioina  2,  Beunia  },  VhüastomMa  1. 
Haplophragmium  1,  ClavuUna  3,  Flecanium  5,  Spiroculina  1. 

Auffallend  ist  hier  zunächst  der  Mangel  an  Miliolideec 
(Spirolocunina  tenuis  Czk.  fand  sich  nur  einmal  vor),  sowie 
dass  gänzlich  fehlen:  Amphisteginen,  Heterosteginen  und  Polj« 
stomellen.  Dagegen  ist  charakteristisch  die  grosse  AnzsLi 
der  Nodosarideen,  Cristellarideen  und  Globigerinideen,  denea 
sich  zunächst  anschliessen  Lageniden ,  Uvigerinen ,  Bulimioi- 
deen,  Textilarideen  und  Plecanideen.  Das  ist  ganz  entschieden 
eine  Tiefseefauna  und  keine  einer  Strandbildung  angebonge. 
Diese  Tiefseebildung  wird  noch  durch  das  Mitvorkommeo  ron 
Radiolarien  bestätigt,  die  allerdings  nicht  mehr  massenhaft  aof- 
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treten  wie  in  den  Tripoli,  sondern  nur  vereinzelt,  and  kann 
man  far  Tufo-  wie  Tripolj schichten  gleichgeltend  sagen,  dass 
deren  Ablagerang  in  am  so  tieferem  Meere  stattfand,  je  mehr 
Radiolarien  in  ihnen  vorkommen,  ond  umgekehrt. 

Auch  die  Aehnlichkeit  mit  der  Foramini ferenfauna  des 
Tegels  von  Baden  fallt  aaf,  und  wird  durch  die  Betrachtung 
bezaglich  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  umgebenden 
Individuen  bestätigt.      Es  finden  sich  nämlich: 

1.  Ungemein  häufig  2  Arten:    Orbulina  universa  d'Okb. 

und  Glohigerina  bullaidea  d^Orb. 

2.  Häufig  3  Arten:     Nodosaria  moni/i«  Sil v.,  Botälia  SoU 

dani  d*Orb.,    üvigerina  semiomata  d^Obb. 

3.  Nicht  selten  10  Arten:     Nodosaria   rophanistrum    L., 

PuUenia  bulUndes  d'Orb.,  PuUenia  /(dx  CzK.,  Bobulina 
cultrata  d^Obb.,  Sphaeroidena  austriaca  d'Obb.,  Dücor- 
bina  sacharinaria  ScHW. ,  PianuUna  Ariminengis  d^Obb., 
Planulina  WüÜerstar/i  Schw.,  Siphonina  fimbriata  Rss., 
BoUvina  antiqua  d^Orb. 

4.  Selten  fanden  sich  31  Arten  und 

5.  Sehr  selten  69  Arten,   worunter  auch  alle  neuen. 

Zu  bemerken  ist,  dass  bei  dem  wenigen  zum  Schlämmen 
verfügbaren  Materiale  die  Häufigkeitsskala  der  seltneren  Arten 
sich  bei  grosseren  Mengen  ändern  mag. 

Lässt  man  die   17  neuen  Arten  ausser  Acht,    so  wurden 
gefunden  99  von  anderen   Orten  bekannte.      Davon  sind  aber 
abzuziehen    4  Arten,    die    nach  Abbildungen    von    Costa    be- 
stimmt wurden ,    ohne    dass    genau    angegeben    werden    kann, 
woher  sie  stammen;  es  bleiben  somit  95   Arten.      Von  diesen 
sind  aus  dem  Badener  Tegel  bekannt     ...     62  Arten 
und  von  Lapugy,    das  als  Aequivalent  des   Ba- 
dener Tegels  mit  angesehen  werden  kann  .     .       3       „ 
dann  von  Kar  Nicobar  aus  dem  dortigen  Neogen 
nach    ScHWAOBR  Nodosaria  iympaniplecti/ormis, 
Dentalina  sacharinaria^  Planulina  WüUerstorfi,  .       3       ,, 

sodass    als    vorkommend    im    Badener  Tegel    und 

Aequivalenten      ...........     68  Arten 

bekannt  sind.  Ausserdem  wäre  noch  Lagena  vulgaris  Wibll. 
zuzufügen,  da  diese  Art  allerdings  im  Badener  Tegel  unbe- 
kannt ist,  jedoch  in  den  Pliocän-  und  Oligocän -Schichten  an- 
derer Orte  vorkommt.  Es  bleiben  somit  26  Arten,  die  als 
nicht  bekannt  aus  dem  Badener  Tegel  und  dessen  Aequiva- 
lenten, in  Stretto  gefunden  wurden,  und  die  eine  nähere  Be- 
trachtung verdienen.    Von  diesen  gehören 
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14  Dor  jangereo  Schichten  an,  nämlich: 

3  dem  Pliocän, 

10  den  Trabi  etc.,  z.  Tb.  aach  dem  Pliocao, 

1  (Uvigerina  semiomata)   der  sarmatischen  Stufe 

des  Wiener  Beckens. 

12  dagegen  sind   nar  aas   alteren  Schichten  bekannt,   ond 
zwar: 

4  im  miocänen  Salzthon  von  Wieliczka,  nach  Rscs« 

(PuUenia  compressiuscula,  Marginvia  turgidula.  Du- 

corbina  subaequcUis,  Dueorbina  peraffinU)^ 
3  in  den  oligocänen  Septarienthonen  ebenfalls  nach 

Rbuss  (Nodosaria  soluta,  Polymorphxna  lanceolata. 

ChiloatomeUa  cylindracea), 
3  in   eocänen  Ablagerungen  (CUmuLina  triquetra  Rss., 

Nodosaria  pyknoatyla   Ombl.,     Nodosaria  pachy- 

cephala  GmblJ, 

2  in  der  Kreide    (Nodosaria  absoleseens  Ras.,    Den- 

talina  nodosa  d^Oab.) 

Ans  diesen  Betrachtangen  ergiebt  sich ,  dass  die  unter- 
suchte Foraminiferen-Faona  der  des  Badener  Tegels  sehr  nahe 
steht,  ja  fast  nicht  von  demselben  zu  unterscheiden  ist.  Dafür 
sprechen  auch  die  in  den  Schlämmruckständen  ausser  den 
Foraminiferen  gefundenen  Reste;  neben  vielen  kleinen  Fisch- 
zähnchen  (Lamna)  und  Fragmenten  von  J^cAtniM-Stacbeln  fan- 
den sich  Cellepora  rosula  Rss.  and  das  Krebschen  Citharina 
dilatata  Rss.,  beide  ebenfalls  Formen  des  Badener  Tegels. 

Ausserdem  fanden  sich  an  grosseren  fossilen  Resten: 

Flabellum  Royssianum  M.  £d.  Trochus  sp. 

Ceratotrochus  simplex  Skg.  Gorbula  gibba  Olivi 

Isisf  Pecten  cristatus  Brohh 

Columbeüa  nassoides  Bell.  Pecten  spinulosus  Mtinsr. 

Cancellaria  mitriformis  Brooc.  Ostrea  cochlear  PoLi 
Buccinum  semistriatum  Baocc. 

Die  meisten  dieser  Petrefacten  geben  allerdings  keineo 
bestimmten  Anhalt  zur  geologischen  Einreihung.  Von  Wich- 
tigkeit sind  jedoch  die  in  dem  Badener  Tegel  vorkommenden: 
Flabellum  Boj/ssianum,  ColutRbeüa  nassoides  und  nameaüicb 
Pecten  spinulosus,  welch'  letzterer  geradeza  als  Leitfossil  for  des 
Badener  Tegel  gilt.  Aach  Cancellaria  mitriformis  möehte 
beachtenswerth  sein ,  da  dies  eine  fur's  Tortonien  charakte- 
ristische Form  ist. 

So  muss  man  denn  schliesslich  den  Tafo  von  Stretto  all 
gleichaltrig  mit  dem  Badener  Tegel  ansehen,    wenn    man  ao- 
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derwärta  oiebt  aouefameu  will,  dass  ältere  Formen  in  SSd- 
Eoropa  sich  länger  erbalten  hätten,  als  im  Wiener  Becken. 

Dass  der  fragliche  Tafo  der  zweiten  Mediterranstnfe 
der  Wiener  Geologen,  d.  h.  dem  Tortonie.n  angehöre,  wird 
durch  eine  rein  geologische  Betrachtang  unterstutzt.  Der 
Tofo  ist  Meeresbildung  und  zwar  in  tiefer  See  abgelagert, 
darüber  liegen  die  Susswasserbildungen  der  schwefelfahrenden 
Gypse  und  kalkigen  Mergel,  die  in  Sasswasserseen  sich  abge- 
lagert haben  müssen.  Es  mass  somit  der  in  tiefem  IVleere 
abgelagerte  Tufo  mittlerweile  so  gehoben  worden  sein,  dass 
Sosswasserseen  sich  über  ihm  bilden  konnten,  und  fällt  diese 
Hebung  in  die  Zeit  nach  der  Ablagerung  des  Tufo.  Die 
Hauptmasse  der  schwefelfuhrenden  Gjpse  ist  zweifellos  gleich- 
zeitig mit  der  Gongerienstufe,  entsprechend  der  zweiten  Unter- 
abtheilnng  des  Messinien  von  K.  Mateb,  wenngleich  es  mir 
wahrscheinlich  ist,  dass  deren  Bildung  schon  früher  begonnen 
und  zwar  bereits  in  der  sarmatiscben  Stufe,  so  dass  die  sici- 
lianischen  Schwefelablagerungen  die  Epochen  der  ersten  und 
zweiten  Unterabtheilung  des  Messinien  angehören. 
Die  marinen  Trubi,  welche  dann  wiederum  die  schwefelfäh- 
renden  Süsswassergebilde  überlagern,  wären  dann  als  Aequi- 
valente  der  obersten  Abtheilung  des  Messinien  anzusehen, 
welche  Bildungen  anderwärts  nur  als  Susswasserbildungen  be- 
kannt sind,  in  Sicilien  aber  nun  ihre  marinen  Aequiyalente 
finden. 

Mit  der  geologischen  Einreihung  des  Tufo  ist  auch  die  der 
unterliegenden  Tripoli  entschieden,  die  keinesfalls  junger  sein 
können ,  wie  die  obersten  Schichten  des  Tortonien.  Da  die 
Tripoliscbichten  innig  mit  dem  Tufo  verbunden  sind,  und 
Uebergänge  zwischen  denselben  mehrfach  beobachtet  werden 
können ,  so  sind  sie  als  gleichaltrig  anzusehen ,  und  in  die 
oberste  Abtheilung  des  Tortonien  zu  stellen. 

Herr  Hohnstein  aus  Cassel  legte  kunstliche  Nachbil- 
dungen von  Buntsandsteinplatten  mit  Thierfährten  von  Karls- 
hafen an  der  Weser  vor. 

Herr  Karker  aus  Wien  besprach  die  Resultate  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  eines  thonreichen  Mergels  (Tuffes?), 
Vielehen  Dr.  Rioh.  Ritt.  v.  Draschb  auf  der  Insel  Luzon 
gesammelt  hatte.  Diese  Thone  liegen  dort  unmittelbar  auf 
Gabbrogestein  in  der  Nähe  der  Küste.  Die  nach  sorgfältiger, 
und  bei  der  Härte  des  Materials  etwas  mühsamer  Durchschläm- 
Diang  der  Thone  zurückgebliebenen  Sande  zeigten  sich  erfüllt 
von  Poraminiferen,  welche  in  ganz  auffälliger  Weise  mit  jenen, 
welche  Schwager  im  paläontologischen  Theile  des  grossen 
Novara  -  Werkes    von    Kar  Nicobar  beschrieben  hat,   uberein- 


644 

atimmeD.  Das  Material  war  damals  von  Prof.  Hocbstbttee 
mitgebracht  worden. 

In  dem  Material  von  Luzon  fanden  sieb  85  gnt  bestimm- 
bare Arten  Poraroiniferen,  wovon  25  als  nea  erkannt  worden. 
Die  übrigen  60  stimmten  gut  zu  zwei  Dritttbeilen  mit  jenen 
überein,  welche  Schwaobr  von  K.  Nicobar  beschrieb,  der  Best 
betrifft  Arten,  die  auch  im  Wiener  Becken  iinftreten.  Unter 
den  mit  den  Nicobaren  übereinstimmenden  Formen  sind  aoch 
viele,  welche  Schwaobr  gerade  von  dort  als  nen  bezeichnet 
hatte,  so  die  auffallende  Textilaria  quadrilatera  ScHW.  und 
Discorbina  aaccharina  ScHW. ,  welche  sehr  häufig  an  beiden 
Punkten  vorkommt  o.  s.  w. 

Bezeichnend  für  die  Fauna  ist  das  Auftreten  von  20  No* 
dosaricn  und  11  Cristellarien- Arten,  sowie  von  zahllosen  Glo- 
bigerinen  und  Orbulinen.  Daran  schliessen  sich  viele  Dimor- 
phinen, darunter  eine  prachtvolle  neue,  die  Hrn.  Prof.  Zittbl 
zu  Ehren  Dimorphina  Ziiteli  Karr,  benannt  ward.  Im  Ganzen 
macht  die  Fauna  den  Bindruck,  dass  die  Thiergesellschaft  in 
nicht  geringer  Tiefe  gelebt  und  im  Sediment  begraben  wor- 
den sei. 

Zugleich  aber  hat  sich  auch  durch  die  Uebereinstimmuog 
mit  der  Fauna  von  Kar  Nicobar,  welche  Sohwaobr  für  miocän 
zu  halten  geneigt  ist,  im  Zusammenhalt  mit  der  Erfahrung^ 
die  man  über  die  Tertiär  -  Ablagerungen  von  Java  zu  machen 
Gelegenheit  hatte,  die  ebenfalls  miocän  ist,  als  ferneres  Re- 
sultat ergeben ,  dass  wir  au  den  bezeichneten  Punkten  Reste 
eines  grossen  miocänen  Meeres  vor  uns  haben,  welches  seine 
Sedimente  über  die  Nicobaren,  Sumatra,  Java,  Borneo,  Ce- 
lebes,  die  Phillippinen  bis  Luzon  hinauf  ausgebreitet  hatte. 
Es  ist  damit  bestätigt,  was  schon  Jünobuhn  über  die  unter- 
meerische  Verbreitung  dieser  Ablagerung  aussprach  und  was 
schon  Jbnkins  behauptete,  welcher  in  diesem  miocänen  Meere 
eine  spätere  und  kleinere  Wiederholung  des  grossen  Nammu- 
liten  -  Meeres  oder  -Golfes  zu  erblicken  meint,  welches  voc 
Mittel-Europa  bis  Japan  und  vielleicht  noch  weiter  reichte. 

Herr  Gottsche  aus  Hamburg  legte  von  Stblzhbr  ge- 
sammelte Juraversteinerungen  aus  der  Argentinischen  Republik 
vor.  Dieselben  bewiesen  das  Vorhandensein  des  Bajocien, 
Bathonien  und  Callovien  in  diesen  Gegenden.  Einige  wenige 
Formen,  wie  Stephanoceras  Sauzei  stimmen  mit  europäischen 
Arten  uberein. 

Herr  TouLA  ans  Wien  hielt  folgenden  Vortrag  über  die 
Kenntniss  der   ^Grauwackenzone**  der  nördlichen  Alpen: 

1.  Zwischen  der,  der  Hauptsache  nach  aus  krjstalli- 
nischen  Schiefergesteinen  gebildeten  Centralkette    und  der  aas 
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mesozoiscbeD  Gesteinen  aufgebauten  Kalkzone  treten  in  den 
Nord-Alpen  Schiefer,  Sandsteine,  Conglomerate  und  Kalke 
auf,  die  man  als  Ganzes  anter  dem  Namen  der  nordlichen 
Graawackenzone  der  Alpen  bezeichnet.  Ihre  Gliederung 
war  wegen  Mangel  an  bezeichnenden  Possilresten  nicht  mit 
Sicherheit  durchzofabren ,  doch  wurden  diese  Gesteine  als 
der  siiurischen  Formation  zugehörig  betrachtet  und  dement- 
sprechend auf  der  grossen  geologischen  Uebersichtskarte  Ton 
FfiANZ  T.  Hadbr  zur  Darstellung  gebracht. 

Die  Anhaltspunkte  für  diese  Annahme  bilden  die  bei 
Dienten  im  Pongau ,  in  dem  Eisenstein  -  Tagbaue  ,,Nagel- 
schmiede^  aufgefundenen  und  von  y,  Haubr*)  bestimmten 
Versteinerungen,  sowie  die  am  Brzberg  bei  Eisenerz  haupt- 
sächlich in  Schwefelkiesknollen  des  schwarzen  graphitischen 
Tbonschiefers  eingeschlossenen  Petrefacte,  welche  von  Prof. 
Sdbsb  als  obersilurisch  bestimmt  wurden.**)  Dieser  Zone  ge- 
hören nun  auch  als  Endglieder  der  langen  Reihe  von  Vorkomm- 
nissen die  Gesteine  an ,  welche  zwischen  dem  Semmering- 
Sattel  und  Gloggnitz  auftreten.  Im  Süden  von  den  imposanten 
Kalkmassen  der  Raz  und  des  Schneeberges  trifft  man  unter 
den  Werfener  Schiefern  einen  Zug  von  Schiefergesteinen,  die 
neuerlichst  von  Prof.  Tsohebmak  eingehender  stndirt  worden 
sind.  ***) 

Manches  davon,  sagt  Tsohbrvak,  lässt  sich  mit  dem  ver- 
gleichen, was  von  Thbobald  in  Granbünden  als  Casanna- 
Schiefer  bezeichnet  wurde ,  woraus  aber ,  wie  ganz  richtig 
hervorgehoben  wird,  nichts  weiter  folge  als  die  bisher  noch 
zn  wenig  betonte  Aehnlichkeit  der  älteren  alpinen  Sediment- 
bildungen überhaupt. 

Prof.  Ed.  Sübss  sprach  in  seinen  Vorlesungen  wiederholt 
die  Ansicht  aus,  dass  in  dem  Schiefer-Gonglomeratzuge  Aequi- 
valente  der  erwähnten  Casanna  -  Schiefer  vorlägen.  In  seiner 
eo  hochinteressanten  Arbeit  über  die  Aequivalente  des  Rothlie- 
genden in  den  Sud-Alpen f)  giebt  Sübbs  an,  dass  „ein  ganz 
bestimmter  Theil  der  alpinen  Schieferbildungen,  welcher  junger 
18t  als  die  Anthracit- führenden  Schichten  der  Tarantaise  oder 
der  Staog  Alpe^^  mit  diesem  Namen  zu  bezeichnen  sei. 


*)  Mittheilongen  v.  Freunden  d.  Naturwiesenschaften  von  W.  Hai- 
DiNGBR,  I.  Bd.  pag.  187;  man  vergl.  auch  M.  V.  Lipold:  die  Qrauwacken- 
formation  im  Kronlande  Salzburg,  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichaanat.  1854. 
pag.  369-386. 

•*)  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichaanst.  1865  pag.  271— '273.  in  Stdr*s 
Abhandl.  über  die  oberailnriBchen  Petrefacte  am  Enberg. 

•*•)  VergL   Verhandl.    d.   k.   k.   Beichaanat.    1873.   pag.  63  u.  63: 
I>ie  Zone  der  Uteren  Schiefer  am  Semmering. 

f )  578ter  Bd.  der  Sitsungsber.  d.  kaia.  Ak.  d.  Wiaa.  in  Wien  pag.  784. 
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lu  dieser  Gesteinsione  der  Nordalpeo  glückte  es  mir  uuo 
gaoc  vor  kurxem*),  bei  Gelegen  hei  t  einer  mehrtägigen  Stadien- 
Bxcnrsion  längs  der  Bahnlinie,  an  dem  Rocken,  der  ans  der  Sem- 
roering-Gegend  gegen  Gloggnitz  lieht,  die  ersten  PftanzeDreste 
aafzufinden.  Die  betreffende  Localität  liegt  im  Westen  ron  der 
Station  Klamm  anmittelbar  an  der  Bahnlinie,  bei  der  Brocke  ober 
den  Wagnergraben.  Hier  fand  ich  donnplattige,  braonTerwit- 
ternde,  starkglimmerige  Sandsteine  mit  donklen,  sehr  feinkörni- 
gen Thonschiefer- Zwischenmitteln  von  geringer  Mächtigkeit. 
Aach  grobkörnige  „Graowacken**  fanden  sich  vor,  welche,  wie 
ich  hier  nur  nebenbei  erwähnen  will ,  überraschend  denjenigen 
Graawacken  gleichen,  die  am  Grillenberge  bei  Payerbacb  io 
unmittelbarer  Nachbarschaft  des  Spatheisenstein  -  Eisenglanz- 
Vorkommens  auftreten.  In  einer  der  erwähnten  Thonscbiefer- 
Schichten,  die  von  ganz  geringer  Mächtigkeit  ist,  liegen  die 
Pflanzenversteinerungen,  die  in  ihrem  Erhaltungszastande  an 
die  zuerst  von  Sitbss  bei  Tergove  in  Croatien**)  entdeckten 
Pflanzenreste  erinnern. 

Die  bei  Klamm  aofgefondene  Flora  ist  zwar  sehr  arten- 
arm, doch  sind  die  aufgefundenen  Reste  hinreichend,  am  eine 
genauere  Ältersbestimmong  vornehmen  za  können.  Es  sind 
nach  den  Bestimronngen,  die  Herr  Bergrath  Stur  vorxanefamen 
die  Freandlichkeit  hatte: 

Lepidodendran  cf.  Goepperti  Prbsl 
Calamites  Suckotoi  Bboho. 
Neuropteris  gigantea  Stsrhb. 

Neaerlichst  fand  ich  neben  diesen  Formen  noch  schlecht 
erhaltene  Stocke  von  Sigiüaria  sp.  ind.  und  zwar  an  einer 
anderen  Stelle  derselben  pflanzenfahrenden  Schicht. 

Die  wichtigste  Art  für  die  Altersbestimmung  ist  Neu- 
ropterU  gigantea  Stbrnb.  Stur  bestimmte  darnach  die  pflanzen- 
führende  Schicht  als  der  unteren  productivnn  Steinkohlenforaia- 
tion  angehorig,  entsprechend  dem  Horizont  von  Schatzlar. 

Dieselben  Gesteine  fand  ich  auch  bei  Breiten  stein  im 
Westen  nnd  auch  im  Osten  von  dem  Stationsplatze  von  Klamm. 
Das  Liegende  bilden  weisse  wohlgeschichtete  Qoarzite,  das 
Hangende  die  sogenannten  grauen  Schiefer,  während  die  Gran- 
schiefer im  Hangeoden  der  letzteren  auftreten. 


*)  Vergl.  die   erste  Notis  hieräber  in  den  Verhandl.  d.  k.  k.  gci  4 
Beichtanst.  1877.  No.  12. 

^)  SitsoDgsber.    Band  57.   pag.   275.      Vergl.   aasserdem   D.  Srt  • 
FoM.  Pflansen  ans  dem  Schiefergebirge  von  Tergore  in  Croaiien.    J*Iirb. 
d.  k.  k.  geol.  Beichsanat.  1868.  pag.  t3t. 
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Dm  Verbältoisa  der  Porellensteiue  zu  den  graueu  Schie- 
fern 18t  ein  derartiges,  dass  ich  eine  Alters-Üebereinstimroung 
derselben  mit  den  Liegend-Qaarziten  der  Steinkoblenformation 
als  böcbet  wahrscbeinlich  annehmen  mochte.  — 

2.  Aof  den  Schichten  dieser  Granwackenzone  liegt  dis- 
cordant  ein  mächtiger  Kalkzag,  der  aus  Steiermark  her  sich 
bis  nach  Gioggnitz  verfolgen  lässt.  Derselbe  wird  aof  un- 
seren Karten  als  Grauwackenkalk  bezeichnet.  Auch  hierin 
waren  bisher  keinerlei  Fossilreste  gefunden  worden. 

Erst  im  vorigen  Jahre  fand  ich  in  den  schwarzen  Kalken, 
die  am  Semmering- Joche  aof  den  quarzitischen  Schiefern  (die 
mehrfach  mit  den^  Sericitschiefern  des  Taunus  verglichen  wer- 
den) die  ersten  sicheren  Versteinerungen.*)  Es  waren  Pen- 
tacriniten-Stielglieder,  deren  grosste  etwa  6,  die  meisten  aber 
nur  4  —  5  Millim.  Durchmesser  haben  und  alle  von  gleicher 
Hohe  sind.  Von  einer  sicheren  Bestimmung  derselben  konnte 
natürlich  keine  Rede  sein,  da  sowohl  Pentacrinus  priscus  Goldf. 
(Petr.  germ.  t.  54.  f.  7.)  aus  dem  „Uebergangsgebirge  der 
Eifers  aIb  Auch  Pentaerinus  propinquus  Mühst,  von  St.  Cassian 
Aebniichkeit  haben,  die  gleichhohen  Glieder  Hessen  übrigens 
gleich  von  Anfang  an  auf  die  jüngere  Form  sohliessen.  Heute 
oiochtc  ich  den  Pentaerinus  bavaricu9  Wihkl.  als  die  wahr- 
scheinlich damit  übereinstimmende  Form  bezeichnen ,  worin 
ich  noch  durch  zahlreiche  Exemplare  dieser  Art  bestärkt 
werde,  welche  ich  Herrn  H.  Zügmatbb  verdanke,  der  sie  in 
den   „Kosseoer  Schichten^^  am  Kitzberge**)  gesammelt  hat. 

Ausserdem  fanden  sich  am  Semmering-Sattel  neben  eini- 
gen Seeigel-Stacheln  und  wenigen  schlecht  erhaltenen  Korallen 
nur  noch  viele  unbestimmbare  Pelecypoden-  und  Gastropoden- 
Reste  in  Durchschnitten  und  Schalenbrnchstucken. 

Von  einer  sicheren  Altersbestimmung  dieser  dunklen  Kalk- 
schiefer konnte  demnach  keine  Rede  sein  und  ich  sprach  daher 
nur  die  beiläufige  Meinung  dahin  ans,  dass  diese  Gebilde  junger 
als  silurisch  sein  durften  und  vielleicht  der  devonischen  For- 
mation angehören  konnten,  wodurch  eine  Art  von  Verbindung 
zwischen  dem  mährischen  und  dem  Gräzer  Devon  hergestellt 
worden  wäre. 

Das  Auftreten  von  Fossilien  in  den  durch  seinen  totalen 
Mangel  an  Vorsteinerungen  bisher  geradezu  berüchtigten  Kal- 
ken schien  mir  einer  eingehenderen  W&rdigung  werth  und  ich 


*)  ToDLA :  Ein  Beitrag  zar  Kenntnis«  des  Semmering-Qebirges.    Ver- 
handl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1876.  No.  14.  pag.  334. 

***)  Vergl.  fiber  diese  Localitüt:  Ffihrer  sn  den  Escnrs.  Wien  1877. 
pag,  151.  Diese  Art  ist  vom  Kitsberge  weder  von  Zoghatiii  noch  von 
SrcH    in  seiner  Geologie  der  Steiermark  angeffihrt  worden. 
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verwendete  im  dieijährigeo  Spätsommer  maochen  Tag  aof  die 
VerfolguDg  dieser  dönoplattigen  Kalke,  die  ich  ancb  io  der 
Tbat  an  gar  vielen  Punkten  constatiren  konnte.  Ein  Ver- 
zeicbniss  der  Stellen,  wo  ich  die  Pentacriniten  -  Kalke  wieder 
auffand,  habe  ich  unlängst  in  einer  vorläufigen  Notis  gegeben.*) 
AllentbaJben  fand  ich  sie  in  dem  Gebiete  zwischen  dem  Sem* 
mering  -  Sattel  im  Westen  und  dem  Rauchberge  im  Osten  and 
zwar  aber  qnarzitischen  Schiefern  und  Quarziten,  —  der  gyps* 
führenden  Formation  —  und  unter  bald  dunkel  -  bald  lieht- 
grauen  mehr  oder  weniger  dolomitischen  Kalken.  Meist  waren 
es  aber  auch  hier  ausser  den  Pentacriniten  -  Stielgliedern  nur 
ganz  undeutliche  Schalenspuren,  bis  es  mir  endlich  glnckte, 
unweit  der  Papiermühle  zwischen  Schottwien  und  dem  Dorfe 
Gostritz  eine  fossilienreiche  Kalkschicht  aufzufinden  und  zwar 
unter  recht  günstigen  Verhältnissen,  so  dass  ich  in  den  an- 
stehenden Kalkbänken  eine  verhältnissmässig  reichliche  Aus- 
beute machen  konnte. 

Das  hier  gesammelte  Material  besteht  ausschliesslich  nur 
aus  Bivalven,  es  ist  eine  Fauna,  die  die  grösste  Aehnlicfa- 
keit  mit  derjenigen  hat,  die  Professor  Sübss  in  seiner  mit 
Mojsisovics  herausgegebenen  Arbeit  über  die  Gebirgsgmppe 
des  Osterhorns  **)  als  die  schwäbische  Facies  der  rhaetischeu 
Stufe  bezeichnete.  Die  häufigsten  und  wichtigsten  Arten  vod 
Gostritz  sind  neben  anderen  die  folgenden: 

Anomia  tUpina  Winkl.  Mj/ophoria  Emmeriehi  Wihkl. 

Peeten  acuteauritus  Sohafb.  Myophoria  sp.    (cf.  AT.   Uatica 
Atncula  contarta  Portl.  Stopp.) 

Leda  percaudata  Gümb.  Cardita  mtUHradiata  Emk. 

Leda  cf.  Borsoni  Stopp.  Anaiina  cf.  praecunor  Qi7B5ST. 

Mytüus  tninutus  Goldf.  Cypricardia  Mardgnyana  Mabt. 


Nachdem  die  Vorträge  damit  beendigt,  ging  der  Vorsitsende 
eu  einigen  geschäftlichen  Mittheilungen  über,  sprach  dann  des 
Geschäftsfahrern  seinen  Dank  fSr  ihre  Bemühungen  im  Inter- 
esse der  Versammlung  aus  und  schloss  mit  der  Aufforderung, 
sich  nächstes  Jahr  recht  zahlreich  in  Gottingen  wiederzufinden, 
die  Allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien. 

V.  w.  o. 

GOMBBL.  KaTSER.  PaüL. 


•)  Vergl.  Verb.  d.  k.  k   geol.  B.-A.  1877.  No.  12.  pag.  195—19' 
*)  Jahrb.  d.  k   k.  geol.  B.-A.  1668.  pag.  188.  ff. 
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meiflter  Herrn  Dr.  Lasaid  laut  Ausgabe  -  Belag  No.  23  zu  bonificirenden 


Dr.  Guido  Stäche. 


Druck  von  J.  P.  Starek«  in  B«rlln. 


Zeitschrift 

der 

Deutschen  geologischen  Gesellschaft. 

4.  Heft  (October,  November  und  Deeember  1877). 


A.    Aofsätzet 


1.  GMltgisdie  Vebersidit  der  jängeren  Tertiärbildnagei 
des  Wiener  Beckens  und  des  Ungarisch  -  Steierischen 

Tieflandes. 

Von  Herrn  Theodor  Fuchs  in  Wien. 

Vorwort. 

Zq  wiederboltenmaleo  wurde  mir  von  befreundeter  Weise 
geklagt,  wie  ausserordentlich  schwer  es  für  den  Fernerstehen- 
deo  sei,  aus  der  so  überaus  zerstückelten  Literatur  über  die 
odterreicbiscben  Tertiärbildungen  sich  eine  bestimmte  Vor- 
stellung von  dem  Baue  dieser  Formationen  zu  bilden,  und  dies 
umsomehr,  als  es  offenbar  sei,  dass  selbst  unter  den  einhei- 
mischen Fachgenossen  über  manche  wesentliche  Punkte  sehr 
divergirende  Anschauungen  gehegt  werden,  die  ausseröster- 
reichischen  Fachkreise  sich  jedoch  selbst  über  die  elemen- 
tarsten Grundzuge  in  solcher  Unklarheit  befanden ,  dass  von 
dieser  Seite  bei  Bezugnahme  auf  österreichische  Verhältnisse 
fast  stets  die  grossten  Missgriffe  begangen  und  die  ohnedies 
schwierige  Materie  dadurch   nur   noch   mehr  verwirrt    wurde. 

Es  waren  diese  Klagen  stets  von  der  Aufforderung  be- 
gleitet ,  doch  endlich  einmal  die  Orundzuge  der  geologischen 
Verhältnisse  der  österreichischen  Neogenbildungen  in  einer 
Eusammenbängenden  Darstellung  zur  Anschauung  zu  bringen 
iiid  so  den  Plan  zu  realisiren,  an  dessen  Ausführung  der  he- 
rab mte  Verfasser  der  „Fossilen  Mollusken  des  Wiener 
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Tertiärbeckens *^    leider  darcb  einen  frabzeitigeo    Tod  ge- 
bindert wurde.*) 

So  gern  icb  nnn  ancb  seit  Langem  dieser  Aofforderaog 
nacbgekommen  wäre,  so  waren  es  docb  zwei  Momente,  weiche 
micb  bisber  davon  carackbielten. 

Das  eine  Moment  war  die  ongenagende  Kenntnis»,  welche 
wir  bisber  von  der  Fauna  des  Schliers  besassen,  das  zweite 
aber  lag  darin,  dass  mir  bisber  die  Beziebangen  mancber 
unserer  Schicbtcngruppen  zu  den  ausserosterreicbiscben  TerUa^ 
bildungen  nicbt  vollständig  klar  waren. 

Beide  Hindernisse  sind  gegenwärtig  beseitigt. 

Darcb  die  scböne  Arbeit  von  R.  Hobbnbs  aber  die  Fauna 
des  Scbliers  von  Ottnang  sind  uns  die  paläontologiscbeo 
Charaktere  dieser  Formation  so  genau  bekannt  geworden,  «ie 
die  irgend  einer  anderen  Schichtengruppe ,  und  meine  letite 
Reise  durch  Ober-Italien  bat  mir  alle  wunschenswertbeo  Auf* 
klärongen  über  die  Beziehungen  der  italienischen  Tertiärbil- 
dangen  zu  den   nnserigen  gebracht. 

Unter  solchen  Umständen  steht  der  Ausführung  des  vor- 
erwähnten Planes  kein  wesentliches  Hinderniss  mehr  im  Wege. 

Da  jedoch  eine  erschöpfende  Durchführung  deaseibeo 
offenbar  das  Werk  vieler  Jahre  sein  wird,  so  schien  es  mir 
zweckmässig,  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  eine  gedrängte 
Uebersicht  der  wichtigsten  Thatsachen  zu  geben. 

Die  diesjährige  Versammlung  der  Deutseben  geologiscbeo 
Gesellschaft  in  der  Hauptstadt  unseres  Reiches  schien  mir 
eine  passende  Gelegenheit  hierfür  zu  sein  und  dies  umeomebr. 
als  ja  dabei  auf  kürzestem  und  unmittelbarstem  Wege  der 
Zweck  erreicht  werden  konnte,  welcher  in  nichts  Anderen: 
bestand,  als  unsere  heimischen  Verhältnisse  zur  KenntnUs  de? 
Auslandes  zu  bringen. 

So  entstand  vorliegende  Schrift.  Die  Kurze  der  mir  ■■ 
Gebote  stehenden  Zeit  möge  die  skizzenhafte  Form  entscbo.'- 
digen.  Vieles  konnte  nur  angedeutet.  Manches  nur  erwäbs' 
werden,  indessen  hoffe  ich  doch  die  wesentlichen  Graodzif« 
hinlänglich  in's  Klare  gesetzt  zu  haben. 

Eine  besondere  Sorgfalt  habe  ich  auf  die  paläontologiscbc  1 
Charakterisirung  der  einzelnen  Schichten  und  SchichteogruppeB 


*)  Et  hat  iwar  vor  Kurzem  mein  verehrter  Freund  Herr  R.  Hot i» 
in  dieser  Zeitschrift  1875  eine  sehr  bflbsche  Uebersicht  der  österreidiii 
Neogenbildnngen  gegeben  (Beitrag  zur  Qb'edening  der  deterreich»s>^a 
Neogenablagemngen) ;  doch  sind  in  dieser  Arbeit  die  aoslandtvi  « 
Aeqnivalente  so  wenig  berücksichtigt  und  ist  selbst  die  pal&ontdogis- "  * 
Begründnug  der  einseinen  8tafen  mitunter  so  knrs  gegeben,  daas  dmdtn  X 
wie  ich  glaobe,  die  vorliegende  Arbeit  nicht  fiberflOssig  wird. 
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gelegt  und  io  einzeloen  Fällen,  wo  mir  dies  xar  vollen  Klar« 
beit  nothwendig  erschien,  sogar  vollständige  Petrefacten-Ver- 
Micbnisse  gegeben.  Es  schien  mir  dieses  Vorgeben  deshalb 
angeieigt  £0  sein ,  weil  ich  die  vielfaltige  Erfahrung  gemacht 
habe,  dass  die  grosse  Unklarheit,  welche  namentlich  im  Aus- 
lände über  die  Gliederung  unserer  Tertiärbildungen  herrscht, 
hauptsächlich  darin  ihren  Grund  bat,  dass  bei  der  Unterschei- 
dung der  einseinen  Schichten  die  paläontologische  Charakteri- 
sirung  derselben  häufig  in  so  ungenügender  Weise  gegeben 
wurde. 

Das  zum  Schlüsse  angeführte  kleine  Literatur- Yerseichniss 
wird  gewiss  Vielen  eine  willkommene  Beigabe  sein. 


§.  t    Elnleitimg. 

Unter  allen  Tertiärgebieten  der  österreichisch  -  angarischen 
Monarchie  hat  keines  einen  so  grossen  Ruf  erlangt,  als  das 
Wiener  Becken. 

Das  classischeFundamentalwerk  iM.HoBRNBs':  „Die  fos- 
silen Mollusken  des  Tertiärbeckens  von  Wien^\ 
sowie  eine  ganze  Reihe  grosserer  Werke  und  kleinerer  Ab- 
handlungen, welche  die  Tertiärbildungen  dieses  Gebietes  zum 
Gegenstand  haben,  bilden  die  Grundlage  dieser  Berühmtheit 
and  haben  vielfach  im  Aaslande  die  Ansicht  wachgerufen,  dass 
das  „Wiener  Becken''  den  wichtigsten  Bestandtheil  unserer 
Tertiärbildangen  darstelle  und  dieselben  in  ihrer  typischsten 
Eotwickelang  zeige. 

In  Wirklichkeit  ist  dies  jedoch  nicht  im  Entferntesten  der 
Fall,  der  Schwerpunkt  für  das  Studium  unserer  Tertiärbildun- 
gen raht  vielmehr  in  dem  grossen  ungarisch  -  steierischen 
Becken. 

Hier  erreichen  die  Tertiärbildangen  ihre  grosste  räum- 
Jiebe  Ausdehnung  und  ihre  reichste  und  vollständigste  Glie- 
derung. 

Hier  zeigen  die  Congerien- Schichten  und  die  Ablagerungen 
der  levantinischen  Stufe  jenen  fast  unerschöpflichen  Reichthum 
ei^entbomlicher  Formen,  der  mit  Recht  die  paläontologischen 
Kreise  des  Auslandes  in  immer  steigendes  Erstaunen  setzt. 

Hier  finden  sich  die  reichen  Braunkohlenschätze  unserer 
Monarchie,  deren  prachtvoll  erhaltene  Pflanzennberreste  das 
Material  zo  den  classischen  Arbeiten  Unobb^s,  v.  Etting- 
^^YTSBR^s  und  Stür's  lieferten. 

Hier  finden   sich    die  Schwefelflötze  Radobojs ,    die   Salz- 
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üebflDbärgeoB ,  sowie  jene  »BgedebDleD  Gebiete  mii- 
r,  eigea&rtiger  Eraptivgesteiae,  deren  Stadtom  di« 
cbenden  rerormstoriBcbeD  Arbeiten  t.  RicSTHOm!, 
B,  Szabö'b  and  Tscbbbhak's  io'a  Leben  riefen,  dercii 
Schätse  an  scböneo  und  seltenen  Mineralien  die  Zierde 
nerftlienB&mmlangeD   bilden. 

*&gt  man  nun  ferner  noch,  daas  bier  selbst  die  Dilati»!- 
lavial bildnagen  mit  ibren  Tropfstein höblen  and  Eii- 
mit  ihren  Tnffabsätien  and  ibien  LössterrasBeo,  mit 
Ingsaodgebieten,  Saliböden  and  TorfmooreD  eine  U*n- 
;beit  der  Bildung  zeigen ,  die  man  aonit  nirgends  tnf 
m  Raam  vereinigt  findet,  so  moss  man  wohl  Kageatebea. 
lie  Beckenausföllnog  des  angBrisehen  Tief- 
ein geologiscbes  Object  darstellt,  mit  dem 
.n  Reichtbum  einzelner  Objecte,  an  Vieltei- 
t  nnd  Tiefe  des  wissenschaftlichen  Inter- 
kein  anderes  bekanntes  Ter tiärgebiel  der 
kucb  nur  im  EnlferntesteD  vergleichen  lästi. 
B  nachfolgenden  Zeilen  mögen  diesen  Ausspruch  erbärteo. 


§■  2.    Aqaitanisolio  Stafe. 

(Botika  -j'Seh  ich  ton .) 

)  Basis  der  nngariscben  Neogenbildongen  wird  darc! 
nngen  gebildet,  welche  in  Siebenbürgen  durch  die  kohltD-| 
en  Schiebten  des  ZsÜTlbales,  in  der  Ofener  Gegecc; 
den  sogenannten  Pectuncnl  ns  -  Sandstein*)  .  i^' 
ark,  Krain,  Croatien  nnd  Slavooieo  durch  die  sog^ 
Sotcka-Schichten  dargestellt  werden. 

sind  dies  Ablageroogen  von  vorwiegend  sandigem  nr- 
;em  Charakter,  welche  häaflg  Koblenflötie  fähren,  us 
ibren  marinen  Gliedern  durch  eine  eigenthnmlicbe  MeL- 
on    oligocänen    nnd  miocänen    Formen,    in    ihren     bn 

dnrob  das  massenhafte  Auftreten  von  CWttAtitta  «cr- 
um,  Cerith.  plicatam  nnd  C^r«na  ««mtatnafa  anaaeichn-r 
inmergel). 

Zsilytbale  treten  die  Bildangen  vollkommen  isolirt  si: 
3feoer  Gegend  jedoch ,  ebenso  wie  in  Steiermark  us' 
scbliessen  sie   sich   aaf  das  innigste  au    die  Eac»nb> 

an,  machen  alle  Störungen  desselben  mit  nnd  werd- 
int  von  den  Neogenbitd nagen  überlagert, 

lo   genannt    trogen   de»    hKoSgeD    Vorkomman»   de*    Pedmmr*-^ 
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Sie  entsprechen  aaf  das  genaueste  and  voll- 
ständigste der  unteren  oder  oligocänen  Meeres-  and 
Sasswassermolasse  S  addeatschlands  ,  sowie  den 
Falons  von  Bazas  und  M^rignac  bei  Bordeaux  und 
geboren  mithin  der  aquitanischen  Stufe  Matbr's 
an.  In  Italien  geboren  hierher  die  Grunsan'de  von 
Belluno^  die  Schichten  von  Schio  und  Monte  Ti- 
tano,  sowie  wahrscheinlich  auch  die  Kalksteine 
von  Aqui  und  Oassino  bei  Turin. 

Im  nachfolgenden  gebe  ich  ein  vollständiges  Verzeichniss 
der  in  Oesterreich  in  diesen  Schichten  bisher  aufgefundenen 
Versteinerungen : 

faina  der  sqvitaiiifldieB  Stife. 

(Sotzka-Schichten ,  Fectnnctilns-SandBtein.) 

Oastrop  ode  n. 

Buccimim  baccatum  Bast. 
Calyptraea  striatella  Ntst. 
Ceritftium  gibberosum  Grat. 

margaritaceum  Brocc. 
papaveraceum  Bast. 
plicatum  Bruo. 
9  Rathti  Br. 

Chenopus  cf.  speciosus  Sbloth. 
Dentaltum  sp. 
Fu8u8  Burdigalensis  Bast. 
Helix  sp. 

Litorinella  acuta  Braun. 
Melania  falcieostata  Hofh. 
Melanopsis  Hantkeni  HoFU. 
Natica  crasBatina  Lam. 
„       hdicina  Brogo. 
Neritina  fiUminifera  Sandb. 

9        picta  PfiR. 
Planorbis  sp. 
Pleurotoma  Duchasteli  Ntst. 

„  regtdaris  Db  Kon. 

Pyrula  Lainei  Bast. 
Trochus  sp. 

TurriteUa  Beyrickü  Hofm. 
„         Oeinitgii  Spbtbb. 
„         turris  Bast. 
Typhis  cuniculosus  Ntst. 


9 
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Bivalven. 


Area  düuvü  Lav. 
Astarte  sp. 

Cardita  paudcosta  Sahdb. 
Cärdium  cingulatum  Goldv. 
9         cf.  turonicum  Matbr. 

Corbula  carinata  Duj. 

„        gibba  Oun. 
CycUu  sp. 
Cyprina  8p. 
Qfrena  cf.  doTiacina  Braür. 

9         ^^^  HOFM. 

„       semUtriata  Dbsh. 
Cytherea  inerassata  Sow. 

n         «P- 
Diplodonta  fragiiis  Braüii. 

Dreissena  Brardi  Bkoro. 

Isocardia  tubtransversa  Obb. 

Lucina  eolumbeüa  Lam. 


Ludna  dentata  Bast. 

0       globuloMa  Dbsb. 
Lutraria  rugosa  Cbbmb. 
Mytiius  aquitafäew  Matbb. 
Nucula  cf.  LyeUiana  BoSQC. 
Oitraea  crasnsnma  Lam. 

9        cyatkula  Lax. 
Panopotfa  Heberti  BosQU. 
I,  Menardi  Dbsh. 

Pect«n  pictus  GoLDF. 
Pectunculus  obiwatus  Lau. 
«  pHosus  LiicifB. 

Pholadomya  Piuehii  Goldf. 
Psammobia  aquitatäca  Matbb. 
Solen  8p. 
Spndo9mya  8p. 
TeUina  sp. 

FipniM  cf.  multüanuUata  Lab. 
um^onarta  Lam. 


§.  3.    Erste  Mediterran  -  Stufe. 

(Horner  Schiebten.) 

Unter  der  Beseicbnang  der  Horner  Schiebten  oder  der 
ersten  Mediterran* Stufe  fasst  man  einen  Complex  von  AbU- 
gerungen  susammen,  welche  das  Hanptlager  der  mächtigem 
Bänke  von  Ostraea  erasmiima,  0.  gingensis  und  Mytilu»  Bat- 
dingeri  sind  und  sehr  häufig  irrthumlicherweise  mit  der  aqaita- 
niscben  Stufe  verglichen  werden,  während  sie  in  Wahrheit  m:'. 
derselben  gar  nichts  au  tbun  haben  und  vielmehr  auf  das  ge- 
naueste mit  der  oberen  Meere sroolasse  Suddeotscb- 
lands,  mit  den  Faluns  von  Saucats  und  Leognao. 
sowie  mit  jener  Schichtengruppe  Italiens  äbereis* 
stimmen,  welche  die  italienischen  Geologen  „mi^- 
cenico  medio*^  nennen.  (Serpentinsande  and  Ato- 
rienmergel  des  Montferrats.) 

Innerhalb  unseres  Gebietes  werden  diese  Ablagerung« 
hauptsächlich  durch  muschelfubrende  Sande  und  darcb  eicr 
dichte,  blaugraue  Mergelbildung  repräsentirt,  welche  sich  dnrc. 
das  Auftreten  von  Salc-,  Gjps-  und  Schwefelflotsen ,  snw- 
durch  eine  Gruppe  eigenthnmlicher  Fossilien  ausaeichnet»  nni'- 
denen  namentlich  Nautilus  Aturi^  Pecten  denudaUts  and  S<de7i  - 
mya  Doderleini  als  charakteristisch  gelten.    (Schlier.) 
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Iq  anderer  Richtung  werden  die  Horner  Schichten  darch 
den  Umstand  charakterisirt,  dasfi  mit  ihnen  die  grossen  unga- 
rischen Trachyt-Brnptionen  ihren  Anfang  nehmen,  wie 
denn  auch  die  grossen  Steinsalzlager  Siebenbargens 
grosstentheils  im  Trachjttuff  liegen,  und  die  Trachjttoffe  von 
Pilinj  bei  Neograd  die  charakteristischen  Fossilien  des  Schliers 
fahren. 

Jn  tektonischer  Beziehung  ist  hervorzuheben ,  dass  die 
Horner  Schichten  sich  stets  viel  inniger  an  die  Ablagerungen 
der  jnngeren  Mediterran -Stufe  als  an  die  Sotska-Schichten  an- 
schliessen,  indem  sie  mit  den  ersteren  durch  die  Zwischen- 
gruppe der  Qrunder  Schichten  sowohl  tektonisch  als  faunistisch 
auf  das  untrennbarste  verbunden  sind,  während  sie  sich  gegen 
die  Sotzka  -  Schichten  und  die  Pectunculus  -  Sandsteine  meist 
vollkommen  discordant  verhalten. 

Zu  den  Horner  Schichten  werden  folgende  Ablagerungen 
gerechnet:  Die  Steinsalz  -  Ablagerungen  Siebenburgens,  die 
Sande  von  Korod  bei  Klsusenburg,  die  Grunsande  von  Pro- 
montor  bei  Ofen,  die  Anomiensande  des  Gebietes  von  Gran 
and  Ofen,  sowie  des  Gebietes  nördlich  derMatra,  die  Miocän- 
Schichten  im  Liegenden  der  Kohle  von  Salgö-Tarj&n,  die  tie- 
feren Schichten  von  Radoboj ,  die  gelben  Sande  von  Zrinj  in 
Croatien,  die  Sandsteine  und  Sande  von  Stein  in  Erain,  sowie 
diejenigen  von  Sagor.  Die  Bryozoenkalke  und  Mergel  von 
Tüffer ,  der  Schlier  Oberösterreichs ,  Niederösterreichs  und 
Mährens,  die  Schichten  von  Meissau,  Gauderndorf,  Eggenburg, 
Loibersdorf  und  Molt,  die  Tegel  von  Orlau,  sowie  schliesslich 
die  salzfuhrenden  Bildungen  Oaliziens. 

Im  Wiener  Becken  wurden  von  Prof.  SvBSS  innerhalb  der 
Horner  Schichten  folgende  untergeordnete  Glieder  unter- 
schieden : 

a)  Schichten  von  Mol t.  Sie  zeichnen  sich  durch  das 
bäufige  Vorkommen  von  Ceritkium  margaritaceum  und  plicatum 
aus ,  und  wurden  deshalb  frtiher  vielfach  mit  den  Sotzka- 
sebichteo  verwechselt.  Da  jedoch  die  übrigen  mitvorkommen- 
den Arten  lauter  echte  Neogenformen  sind  und  die  Schichten 
Oberhaupt  stratigraphisch  nicht  von  den  Horner  Schichten  zu 
trennen  sind,  kann  ich  mich  dieser  Auffassung  durchaus  nicht 
anschliessen  und  halte  sie  vielmehr  für  Ablagerungen,  welche 
den  Loibersdorfer  und  Gauderndorfer  Sauden  vollständig  äqui- 
valent sind. 

Das  Uebergreifen  des  Ceritkium  margaritaceum  und  C  pH- 
eratum  aus  der  aqnitanischen  Stufe  in  die  Ablagerungen  der 
ersten  Mediterran  -  Stufe  findet  ja  beinahe  überall  statt,  und 
ßnden  sich  diese  beiden  Arten  auch  im  Wiener  Becken  selbst^ 
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in  der   Ganderndorfer  und  Eggenburger  Schicht,  noch    stellen- 
weise sehr  häufig. 

Folgende  Arten  sind  bisher  ans  den  Schichten  von  Moh 
bekannt  geworden: 

Murex  erinaoeus  LmvE.  Turritella  BiepeUü  Partscb. 

Schont  HoBRK.  „  turrU  Bast. 

9ublavatu8  Bast.  Area  cardnformu  Bast. 

Cerithktmmargantaceum^BQQC.  Chamo  gryphina  Lam. 

„       plicatum  Brüo.  „      gryphoides  Lihre. 

Natiea  redempta  Migh.  Lucina  omata  Ao. 

Nerita  Plutonis  Bast.  Mytilus  Haidingeri  Hobrk. 

Pleurotoma  concatenata  Gbat.  Pecten  Malvinae  DuB. 
Turritella  cathedraliB  Broho. 

b)  Schichten  von  Loibersdorf  nnd  Korod. 
Grobe,  lichte  Sande,  welche  sich  namentlich  durch  Pecten  to- 
lariumy  Cardium  Kübecki   und    Pectunculut  Fichtdi  auszeicboen. 

Auch  diese  Ablagerungen  wurden  häufig  wegen  einiger 
in  Loibersdorf  vorkommenden  Oligocänarten  für  aqnitaniscbe 
gehalten  und  von  den  übrigen  Ablagerungen  des  Wiener 
Beckens  getrennt. 

Wie  wenig  diese  Auffassung  berechtigt  sei,  möge  aus  fol- 
gendem Petrefacten-Verzeichniss  hervorgehen,  welches  sämmt- 
liche  Arten  von  Loibersdorf  und  Korod  umfasst. 

(Die  Oligocän- Arten  sind  durch  ein  Sternchen  beieichnet.) 

Gastropoden. 

Conus  ventricosus  Bronn.  Fusus  Burdigalensis  Bast. 

AnciUaria  glandi/ormis  Lam.  Turritella  cathedralis  B&okg. 
Cypraea  leporina  Lam.  „         gradata  Mbnmb. 

Terebra  fuscata  Bronn.  „         turris  Bast. 

Buccinum  reticulatum  LinnR.  *  Xenophora  cumulans  Bbosc 

Voluta  ficulina  Lam.  Pyramidella  plicosa  Bbocc. 

Pseudoliva  Brugadina  Grat.  Natiea  mülepunctata  Lam. 
CaBsie  saburon  Lam.  „       Josephinxa  Risso. 

,y      eulcoea  Lam.  Nerita  gigantea  Bbll.  Mich. 

Chenopus  pes  pelecani  Phil.  Melanopsis  Dufouri  PfiB. 

Strombus  Bonelli  Brong.  Sigaretus  cqnaliculatus  Bast. 

*  Murex  capito  Phil.  s.  s.  Dentalium  sp. 

Bivalven. 

Panopaea  Menardi  Dbsh.  Tapes  vehUa  Bast. 

Tellina  strigosa  Gmslin.  Venus  Haidingeri  Hobrh. 


661 


Venus  Aglaurae  Hobrn.   dbc 
Brong. 
„      umbonaria  Lam. 
Grateloupia  dafiaci/ormis  DsSH. 
Corbula  gibha  Olivi. 
n       earinata  DuJ. 
Dodnia  orbicularis  Ag. 
Cyiherea  Raulini  Hobrn. 
„         erycina  Lax. 
„         Lamarcki  Ao. 
Isocardia  subtransversa  Obb. 
Cardium  Moeschanum  Maybr. 
Burdigalinum  Lau. 
cingtUatum  Goldf. 
Kübecki  HaüBB. 
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Chamo  grypkma  Lam. 
Lucina  omata  Ag. 

„      dentata  Babt. 
Cardita  Zelebori  Hobrn. 
Pec/uncifJtM  Fichteii  Dbsh. 
ilrca  JVüA^«/t  Dbsh. 
L^^a  ;>0Z/a  L111N&. 

99     fragUis  Chbmn. 
Mytilus  Haidmgeri  HoBRsr. 
Peeten  Solanum  Lam. 

„       Malvinae  DüB. 
Osträea  digitalina  Eiohw. 

,y        Oingensis  ScHLOrp. 

fy        crasmsima  Lau. 
Anomia  costata  Brogo. 


c)  Schichten  von  Gauderndorf.  Feine,  weiche, 
tiefgelbe  Sande ,  welche  sich  darch  das  Vorherrschen  sart* 
scbRÜger,  glatter,  sinupalliater  Bivalven  auszeichnen: 


Solen  Vagina  Linn£. 
Polia  legumen  Linke. 
Psammobia  Labordei  Bast. 
Psammosolen  strigillatus  LiNNift. 
TeUina  lacunosa  Chbmn. 
„      planata  Linn£. 
,y       strigosa  Ghblin. 
L/utraria  sanna  Bast. 

„        latissima  Dbsh. 
Afactra  Bucklandi  Defr. 
y^apes  veiula  Bast. 
Venus  umbonaria  Lam. 

„      islandicoides  Lam. 
Cyiherea  pedemontana  Ag. 


Cyiherea  erycina  Lam. 
Cardium  Burdigalinum  Lam. 

,>         Hoemesianum  Grat. 

,,         Alan«  Brocc. 
ilrca  FichteU  Dbsh. 
Mytilus  Haidingeri  Hobrn. 
Avicula  phalaenacea  Lam. 
Pyrula  clava  Bast. 
TumteUa  gradata  Mbnkb. 

„         cathedralis  Brong. 
Cerithium  plicatum  Brug. 

„       margaritcuieum  Brogo. 
Calyptraea  chinetisis  LiNNE. 


d)  Schichten  von  Bggenbarg.  Grobe  Sande  ond 
s Aodige  Brjozoenkalke  mit  Austern ,  Peeten ,  Bracbiopoden, 
Balaoen  und  Echiniden. 


<ystraea  lamellosa  Brocc. 
JPecten  Holgeri  Gbiä. 

RoUei  Hobrn. 

Beudanti  Bast. 

Malvinae  Düb. 

p€dmatus  Lam. 
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Peeten  substriatus  Orb. 

„      Burdigalensis  Lam. 
Pectunculus  pilosus  LinnB. 
Area  umbonata  Lam. 
Cardita  scabricosta  Mich. 
crassicosta  Lam. 


» 
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Cardium  hians  Bboco. 

„         mulUcostatum  Bbocc. 
Cytherea  Pedemantana  Ao. 
Ventia  umbonaria  Lau, 
„      Aglaurae    Hobrn.    nee 
Bboro. 
Tapes  vetula  Bast. 
Lutraria  rugosa  Chbhn. 
Turriteüa  venmcularia  Bbocc. 

,,         cathedraUß  Brong. 
Trochus  patulus  Broco. 


99 


99 


CcUyptraea  cMnenm  Linse. 
I^nda  rusticula  Bast. 

eondita  Broüo. 

dngukUa  Brom. 
Fusus  BurdigaUnm  Bast. 
Murex  Partschi  Hobrn. 
Terehratula  sp. 
EehinolaimpaBy  Spatangut. 
Brisaomorpha. 
Baianus. 
Bryozoa» 


e)  Schlier.  Graae  Mergel  mit  Nautilus  Aturi,  Pectm 
denudatuSy  Solenomj/a  Doderleini  und  einer  reichen  Gatropodeo- 
Fauna,  welche  im  Allgemeinen  den  Charakter  der  Badener 
Fanna  seigt.  Hier  und  da  kommen  in  grosser  Menge  Melett«o 
vor  (Meletta  sarditutes),  und  wurden  diese  Schiebten  daher 
auch  früher  „Meletta-Schichten^*}  genannt. 

Von  Foraminiferen  treten  namentlich  Olobigerinideen  nod 
Cristellarideen ,  wozu  noch  als  besonders  charakteristisch  das 
Genus  Clavulina  kommt,  hervor.  Die  Rotalideen,  PolyatooDelli- 
deen,  Nummulitideen  und  Polymorphinideen  sind  sehr  selten 
oder  fehlen  auch  ganz. 

Schlier    rsn    •ttBBBg. 

(Nach  HosRNBs  jnn) 

Cep  halopoden. 
Nautilus    Aturi   Bast. 


Gas  tropoden. 


Conus  aniedüumanus  Bromg. 
„      Dujardini  Dbsh.  var. 
Anciüaria  austriaca  Hobbn.  jun. 
Margineüa  Sturi  Hobrn.  jun. 
Ringicula  buccinea  Dbsh. 
Terebra  Fuchsi  Hobrn.  jun. 
Buccinum  Pauli  Hobrn.  jun. 
subquadrangulare 
Mich. 


9» 


Dolium  sp.  indet. 

Cassis  A^eunuu/ri  Hobrk.  jan. 

Cassidaria  striatula  Bo9. 

Chenopus  pes  pelecani  Phii«. 

Pyrula  eondita  Brono. 

Fiwis  ottnangensis  Hosa».  jon, 

Valenciennesi  Gbat. 

Haueri  Hobrn.  jud. 
Euthria  mitrae/ormis  Bbocc. 
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*)  Nicht  za  verwechseln  mit  den  älteren,   dem  Karpatheo  -  S&ndste. 
untergeordneten  Meletta-Schiefem  (recte  „Ampbitjlen-Scbiefer*«). 
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CancdUma  Suesti  Hobrn.  jun. 
Pleurotoma  cataphraeta  Broco, 

feitiva  DoD. 

inermis  Partsoh. 

turrioula  Brocc. 

rotata  Broco. 

dimidiata  Broco. 

recHcosta  Bbll. 

spinescena  Partsoh. 

crispata  Jan. 

Auingeri    Hobrn. 
Jan. 

8p.  indet. 

Brusinae  HoBRN. 
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JOD. 

lAtarma  itdcata  Pilk. 


ÄdeorbU  Woodi  Hobrn. 
Xenophora  Deahayui 
Trochus  ottnangensis  Hobrn. 
jun. 
„       Sturi  Hobrn.  jan. 
Scalaria  amoena  Phil. 
TurbonUla  costeUata  Qrat. 

,9  9p.  indet. 
Actaean  pinguis  Orb. 
Natica  millepunctata  Lam. 

f,       heUeina  Brocc. 
Dentalium  intermediutn  Hobrn. 
jun. 

entaltB  Linne. 
Karren  HoBRN.Jun. 
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B  ivftl  ven. 


Teredo  sp.  indet. 
Anatxna  Fuchn  Hobrn.  jun. 
Corbida  gihha  Oliyi. 
Neaera  ctupidata  Olivi. 
„        degantissitna  Hobrn. 
jun. 
Macira  triangula  Rbn. 
TdUna  ottnangenna  Hobrn.  jun. 

,,      sp.  indet. 
lAtcina  Dujardini  Dbbh. 
Wolfi  Hobrn.  jun. 
ottnangensis  HoBRN.jun. 
Mojsvari  Hobrn.  jun. 
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Solenomya  Doderleini  Matbr. 
u^starte  Neumayri  Hobrn.  jun. 
Nucula  May  tri  Hobrn.  jun. 
9,       placentina  Lam. 
„       Ehrlichi  Hobrn.  jun. 
Leda  clavata  Calc. 
,y     sub/ragüis  Hobrn.  jun. 
„     peUucidae/ormia  Hobrn. 
jun. 
Area  diluvii  Lam. 
Modiola  Foetterlei  Hobrn.  jun. 

j,        sp.  indet. 
Pinna  Brocchü  Orb. 


Cryptodon  9ubangulatmHoKKS.     Pema  sp,  indet. 
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Jun. 
8inuom8  Don. 


Pecten  denudatua  Rbüss. 
Ostraea  sp. 


Ecbiucderinen. 

C^idarii  sp.  indet.  Briisopsis  ottnangeMii  Hobrn. 

ScMzaster  Laubei  Hobrn.  jun.  jun. 

„         Grateloupi  SiSM.  Ooniaster  scrobiculatus  Hbllbr. 


Alle  diese  einseinen  Olieder  haben  jedoch  keine  allgemein 
straligraphische  Bedeutung,  sondern  stellen  nur  die  niannig- 
facben  Modificationen  einer  and  derselben  Formation  dar.  Auch 
der  Schlier  macht  hiervon    keine  Ausnahme,    denn  bei  Grund 
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und  Niederkreazstätten  tritt  über  ihm  der  grosste  Theil  der 
Arten  noch  einmal  aaf,  welche  als  die  charsktenstiBcbftteQ 
der  Schichten  von  Eggenbnrg  und  Gauderndorf  angesehen 
werden,  und  in  Italien  wechsellagert  der  Sehlier  an  vielen 
Panicten  ganz  direct  mit  Oauderndorfcr  and  Eggenbarger 
Schichten  (Modena,  Superga). 


§.  4.    Zweite  Mediterran -Stnfe. 

Die  zweite  oder  jangere  Mediterran  -  vStafe  omfasst  jene 
vielgestaltigen  Complexe  von  Korallen-,  Nulliporen-  und  Brjo- 
zoeokalken,  von  verschiedenartigen  Sand-  und  Mergel bildungen, 
welche  unter  dem  Namen  der  Schichten  von  Grund  und  Nieder- 
kreuzstätten, der  Sande  von  Neudorf  und  Pötzleinsdorf,  sowie 
unter  der  Bezeicbnung  des  Leithakalkes,  des  Badener  Tegels, 
der  Mergel  von  Gainfahrn  und  Grinzing  bekannt  sind. 

Die  Ablagerungen  dieser  Stufe  treten  im  ganzen  Umkreise 
des  österreichisch  -  ungarischen  Beckens  in  mächtiger  Kot- 
Wickelung  auf  und  umgeben  ebenso  alle  grosseren  und  klei- 
neren Gebirgszuge,  welche  an  verschiedenen  Punkten  insel- 
artig innerhalb  desselben  auftreten.  (Leithagebirge,  Bakony- 
gebirge,  Gebirge  von  Fünfkircben,  westslavonisches  Gebirge, 
Fruska-Gora.) 

^>ie  zeichnen  sich  allenthalben  durch  die  grosse  Menge 
wohlerhaltener  Conchylien  aus  und  haben  überhaupt  die  weit- 
aus grosste  Anzahl  der  aus  den  österreichischen  und  nnga- 
riechen  Miocänbildungen  bekannt  gewordenen  Fossilien  ge- 
liefert. 

Wo  sie  über  den  Horner  Schichten  auftreten,  liegen  sie 
immer  concordant  auf  denselben ,  sind  aber  von  denselben 
trotzdem  meistentheils  durch  eine  häufig  braunkohlenfabrende 
Snsswasserbildung  getrennt,  welche  in  der  Regel  auch  dort 
auftritt,  wo  sie  unmittelbar  auf  älteren  Bildungen  aafrahen. 
Letzteres  ist  namentlich  am  ostlichen  Abbruche  der  Alpen  auf 
der  Linie  von  Wien  bis  an  das  Bacher  Gebirge  (Marburg)  der 
Fall  und  geboren  hierher  die  Braunkohlenlager  von  Eibiswald, 
Fohnsdorf,  Leoben,  Brennberg,  Pitten  u.  s.  w. 

Unter  den  ausländischen  Tertiärbildunge  n  ent- 
sprechen den  Ablagerungen  der  zweiten  Medi- 
terran-S  tufe: 

Die  Miocänbildungen  der  Touraine*),  die  Falnos 


*)  Die  Falnns  der  Tonraine  werden  gewöhnlich  mit  den  HorofT 
Schichten  suBammengestcllt.  In  der  That  kommen  auch  einige  bexeich- 
nende  Horner  Arten  in  ihnen  vor  {Pecten  solarium,  TturiUila  cafAerfrolis); 
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de  Sailes  bei  Bordeaaz,  sowie  in  Italien  alle  Bil* 
dangen«  welche  unter  dem  Naaien  ^m  iocenico  aa- 
periore^  (Tortouien )*)  zufiammengefasst  werden« 

In  HoBRNBS*  bekanntem  Werke  finden  sieb  ans  den  Ab- 
lagerungen der  zweiten  Mediterran-Stufe  des  Wiener  Beckens 
circa  600  Arten  beschrieben.  Mit  Einbeziehung  der  gleich- 
artigen Bildungen  Ungarns  durfte  jedoch  diese  Zahl  nach  einer 
von  Herrn  Auiügbr  in  der  Sammlung  des  Hof  -  Mineralien- 
cabinets  vorgenommenen  Schätzung  weit  über  1000  betragen, 
worunter  sich  eine  sehr  grosse  Anzahl  neuer  Arten  befindet. 

Die  reichsten  Fundorte  in  dieser  Schichtengruppe  sind 
nach  Herrn  AuinOBB  die  folgenden: 


Lapngy    .     .     .     , 

.     .  614 

Eoatej.     .     .     . 

.     .  495 

Fdrchtenao   .     .     . 

.  454 

Gruod 

.     .  454 

Steinabronn .     .     . 

.     .  436 

Niederleis      .     . 

.    .  360 

Graaabach    .     .     , 

.    .  323 

Portxteicb     .     .     , 

.    .  291 

Baden 

.    .  285 

Gainfabrn     .     .     , 

.    .  283 

Vöalaa     .     .     .     . 

.    .  247 

Sooa 

.    .  204 

Potzleinsdorf     .     .     .  204 

Bujtur 189 

Griozing 166 

Lissitz 176 

Möllersdorf  .     .     .     .164 

Szobb 160 

Jaromieric    .     .     .     .136 

Rienberg 125 

Niederkreuzstatten.     .  121 
Rudelsdorf    .     .     .     .111 

BudiU 101 

Rausnits 80 


Es  sind  in  der  zweiten  Mediterran -Stufe  eine  grosse  An- 
zahl untergeordneter  Glieder  unterschieden  worden,  die  wich- 
tigsten derselben  sind  die  folgenden: 

a)  Schichten  von  Grund  und  Niederkreuz- 
statten. Es  geboren  hierher  marine  Sande  und  Mergel, 
ivelche  in  Mähren  und  dem  nordwestlichen  Theile  von  Nieder- 
österreicb  unmittelbar  über  dem  Schlier  auftreten  und  sich 
palaontologisch  durch  den  Umstand  auszeichnen,  dass  neben 
den  charakteristischen  Arten  der  zweiten  Mediterran-Stufe  eine 
grosse  Anzahl    der    bezeichnendsten   Arten    der  Gauderndorfer 


der  Oesammthabitas  scheint  mir  aber  doch  cntachieden  fflr  die  iweite 
Mediterran  •  Stufe  za  sprechen.  (Gründer  Schichten,  Sande  von  Neodorf 
und  Potzleinsdorf.) 

*)  Die  Ablagerungen  des  Tortonien  werden  im  nördlichen  Italien 
gewöhnlich  durch  die  Pleurotomenthone  gebildet;  es  ist  dies  jedoch  nicht 
in  der  ausschliesslichen  Weise  der  Fall,  wie  gewöhnlich  Angenommen 
Mrird,  es  finden  sich  vielmehr  auch  hier  Sande  mit  Austern,  Peeten  adwn' 
ctAS ,  ßesieri ,  elegam  u.  s.  w. ,  welche  den  Sanden  von  Neudorf  und 
PöMloinsdorf  entsprechen.  —  Auf  Corsica,  Sardinien,  Sicilien  und  Malta 
findet  sich  typischer  Leithakalk  in  grosser  Entwickelung. 
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Lucina  leofdna  Bast. 
„      Hcddingeri  Hobbh. 
„       columbeUa  Lam. 
Cardium  hians  Broco. 

mulHcostatum  Brocc. 
dücrepans  Bast. 
„        turonicum  Matbr. 
Venu8  clathrata  Duj. 


>9 


9} 


Venus  fmdtüameüata  Lax. 

plicata  Gmel. 

cineta  Eicew. 

fa$ciculata  Rküss. 

Basteroti  OxsH. 
Tapes  vetula  Bast. 
TeUina  lacunosa  Chbmii. 
Panopaea  Menardi  Dbsh. 


» 


M 


99 


» 


Oastr  o.pod  e  n. 


39 


» 


Conus  Mercaü  Broco. 
ventricosus  Bronn. 
Dujardini  Dbsh. 
ÄnciUaria  glandiformis  Lam. 
Oliva  clavula  Lam. 
Cypraea  pyrum  Gmblin. 
„        amygddlum  Brogg. 
,,        sanguinolenta  Gmblin. 
Erato  laevis  Don. 
Mitra  fusiformis  Brogo. 
„     goniophora  Bbll. 
„     ebenus  Lam. 
ColumbeUa  curia  Bbll. 
„  corrugata  Bon. 

„  scripta  Bbll. 

CoMtM  tnammiZ/am  Hobrn.  nee 
Grat. 
„      saburon  Lam. 
Strombus  Bonelli  Brong. 
Triton  Tarbeüianum  Grat. 
Fusus  intermedius  Migh. 
Fasciolaria  fimbriata  Brogg. 
Canceüaria  canceUata  Lam. 


99 


» 


1> 


99 


99 


Canceüaria  spinijera  Grat. 
Pleurotoma  granulato  -  cineta 

MONST. 

„  /ouannett  Dbsm. 

Ceritkium  vulgatum  Bbono. 
Zeuschneri  PüSCH. 
minutum  Sbrr. 
lironni  Pabtsch. 
scabrum  Oliyi. 
Spina  Fabtsgh. 
Turbo  rugosus  Linn£. 
Trochus  fanuLum  Gmblin. 
patulus  Bronn. 
triangulatus  EiCKW. 
Eissoina  sp.  pl. 
Bissoa  8p.  pl. 

Turritella  bicarinata  EiCHw. 
yirchimedis  Hosbs. 

nee  Brono. 
turris  Bast. 
vermictdaris  Baocc. 
BiepeUx  Fabtsch. 


99 


99 


99 


99 


99 


99 


d)  Bryozoenkalke.  Fast  gans  aas  mehr  oder  we- 
niger serriebenen  Brjozoen  oder  aach  aas  beigemengtem  NoUi- 
porengras  bestehend ,  bilden  sie  die  lockeren  and  weicheren 
Varietäten  des  Leithakalkes  (sogen.  Saudstein  tod  Marga- 
retben) and  finden  sich  meist  in  Verbindang  mit  den  vorge- 
nannten  Nulliporen-  und  Korallen  kalken» 

lu  paläontologischer  Beziehung  müssen  sie  jedoch  ent- 
schieden von  denselben  getrennt  werden,  da  ihre  Fauna  eiaei 
vollständig  verschiedenen  Charakter  zeigt. 

Der  grosse  Conchylienreichthum  der  vorhergehenden  Ab- 
lagerungen ,     and    namentlich    die    vielen    und    mannigfaltigeL 
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Gastropoden  sind  hier  voUatäodig  verschwundeo,  and  dae  gra- 
sige Material  enthält  fast  nar  Bänke  von  Ostraea  digiudinay 
Pecten  aduncus,  Leythayanus,  Bessert  nnd  Malvinae,  Hierza 
gesellen  sich  eine  Anzahl  anderer  sandiiebender  Bivalven,  so- 
wie kleine  dünnschalige  Echiniden  (Echinus,  Echinolampas). 

An  einzelnen  Punkten  kommen  in  grosser  Menge  Balanen, 
Terebrateln  ond  Krabben  vor. 

e)  Sande  von  Neadorf.  Grobe  Sande,  welche  fast 
ganz  die  Fauna  des  Bryozoenkalkes  fahren:  Ostrctea,  Pecten, 
Pinna,  Panopaea,  Thracia,  Venus.»  Von  Oastropoden  kommen 
vor:  TurriteUa,  Conus,  Fusus,  Murex.    Sehr  viele  Haifischzähne. 


ii 
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Ostraea  digitcUina  EiCHW. 
Anomia  costata  Broco. 
Pecten  Besseri  Andrz. 

Sievringensis  Fuchs. 
aduncus  EiCHW. 
,9       elegans  Andbz. 
Pinna  Brocchü  Obb. 
Peetunculus  pilosus  Lnnvi, 
Cardita  Jouanneti  Bast. 
„        Partschi  Goldf. 
Cardiam  discrepans  Bast. 

y,        turonicum  Matbr. 
Lfucina  Leonina  Bast. 
columbeUa  Lam. 
boreaUs  Limv^. 
Diplodonta  rotundata  Mont. 
Jsocardia  cor  Linn^. 
Cytherea  Pedemontana  Ag. 
Venus  muUilamella  Lah. 


9» 


99 


Venus  praeoursor  Maybb. 

„      cincta  Eighw. 
Lutraria  oblonga  Chbm5. 
Thracia  pubescens  Pult. 

„       sp. 
Pholodomya  alpina  Math. 
Panopaea  Menardi  Dbsh. 
Conus  ventricosus  Brobn. 
Anciüaria  glandi/ormis  Lam. 
Cypraea  pyrum  Ouihis» 
Fusus  Valendennesi  Grat. 
TurriteUa  Biepeii  Partsoh. 

turris  Bast. 

Arckmedis  Hobrn. 
nee  Brobg. 

vermicularis  Brooc« 
Buüa  lignaria  L. 
Trochus  patulus  Brooc. 


99 


» 


99 


Die  Bryozoenkalke  und  die  Sande  von  Neadorf  wieder- 
holen gewissermaassen  in  der  zweiten  Mediterran  -  Stufe  die 
Schichten  von  Eggenburg. 

f)  Sande  von  Plotzleinsdorf.  Feine,  gelbe  Sande, 
w^elche  sich  namentlich  durch  das  häofige  Vorkommen  von 
Teilinen,  Lucinen,  Psammobien,  sowie  überhaupt  durch  glatte, 
dünnschalige  Sinupalliaten  auszeichnen,  während  die  Austern- 
ond  Pectenarten,  sowie  überhaupt  die  faunistischen  Elemente 
der  Neudorf  er  Sande  und  der  Brjozoenkalke  vollkommen 
zarncktreten. 

Sie  repräsentiren  in  der  zweiten  Mediterran-Stufe  gewisser- 
maassen die  Sande  von  Gauderndorf. 

Zeits.  a.  D.  gMl.  G«f .  XXES.  4 .  44 
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Potsleiosdorf. 

Panopaea  Menardü  Dbsh.  Cardium  t^ronieum  Mjitbr. 

TeUina  planaia  L.  Änciüaria  glandiformu  Lam. 

Psammobia  IxAordei  Bast.  Buccinum  Dujardud  Dksh. 

Venus  umeonaria  Lam.  Trochus  patulus  Bboco. 

Lucina  incrassata  Düb.  Monodonta  angueata  BiCHW. 

„        multüameOata  Lam.  Turriteüa  Arehimedü  Hobbs. 

„        columbeUa  Lam.  nee  Bbobg. 

,^        omata  Ao.  Trochua  pahdua  Bast. 

,y        dentata  Bast. 

Die  Ablagerangen  b  —  f  werden  bisweilen  anter  dem  Na- 
men der  ^Strandbildangen^  oder  der  Zone  des  Leith*kalk€s 
snsammengefasst. 

Sie  enthalten  eine  eigen thamlicbe  Foraminifereo  -  Fauna, 
in  der  namentlich  die  Amphisteginen,  Heterosteginen,  Poljvto- 
mellen,  Rotalinen  and  Trancatalinen  massenhaft  aoftreteD. 
während  Nodosarien  and  Cristellarien  sehr  selten  sind,  oder 
aach  ganz  fehlen.     (Amphisteginen  -  Zone.) 

g)  Mergel  von  Gainfahrn  ond  Orinsing.  Graue 
oder  gelbe,  mehr  oder  minder  sandige  Mergel,  welche  na< 
meotlich  dftrch  das  massenhafte  Auftreten  von  .Tarritellen,  toc 
Ostraea  cochUar,  Area  düuviif  Pectuncuius  pUosu$j  Venus  muln- 
lameUata  and  pUcata,  Cardita  rudista  oud  Jouannetif  VermetK' 
arenarius,  sowie  durch  einen  aasserordentlichen  Reichtham  hs> 
grossen  zoophagen  Gastropoden  aas  den  Geschlechtern  vor 
Conus,  Strombus,  Cassis,  AnciUaria,  Murex^  Fusus,  Suecinu&. 
Cancellaria  etc.  charakterisirt  wird.  Daneben  kommen  jedoch 
auch  fast  alle  obrigen  Tjpen  des  Nulliporenkalkes  anter- 
geordnet  vor,  von  dessen  Fauna  sich  die  vorliegende  eigentlich 
nur  durch  das  Zurücktreten  der  riffbildenden  Korallen,  dn 
Cljpeaster,  der  grossen,  dickschaligen  Aastern-  and  Pecteii- 
arten,  sowie  der  Cerithien  unterscheidet. 

An  einigen  Punkten  mischen  sich  der  Faana  einzelcr 
Elemente  der  Badener  Fauna  bei. 

Die  Foraminiferen-Fanna  stimmt  auch  grosstentfaeils  tL\ 
der  vorhergehenden  uberein ,  doch  treten  die  Amphistegine- 
und  Poljstomellen  etwas  zurück ,  während  Qninqaelocnlio^* 
und  Polymorphinen  hier  das  Maximum  ihrer  Entwickeln ts 
erreichen. 

Dnivalven. 

Änciüaria  glandi/ormis  Lam.        Buccinum  pofygonum  Bbocc. 
Buccinum  coloratum  EicHW.  „  prismaücum  Broci. 

„         Dujardini  Lam.  „  Bostkomi  HoBasc. 
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CanceUaria  calcarata  Brocc. 
ciUtoBa  Partsoh. 
cancellata  Lam. 
inermu  PüSCH. 
„  t>arico8a  Brogo. 

OiMu  mammillariB  Hobrn.  nee 
Grat. 
„     saburon  Lam. 
i'henopu$  pes  pelecani  Phil. 
Conus  extenaus  Partsgh. 
Haueri  Partsoh. 
Mercati  Brocc. 
Noe  Brocc. 
p(mdero8u8  Brocc. 
Piisehi  MiCHT. 
tarbellianus  Orat. 
ventrioosus  Brocc. 
Fasdolaria  fimbriata  Brocc. 
„  tarbeUiana  Orat. 

F\uu9  intermedius  Micht. 
Puschi  Ardrz. 
Valenciennm  Grat. 
„      virgineus  Orat. 
Mitra  scrobiculata  Brocc. 
Murex  aquitanieus  Grat. 

brandarU  Li5n£.  var. 
erinaceue  Linn£. 


» 

99 
99 
99 
f9 
99 
99 


99 
99 


99 


J» 


99 


99 


5> 


99 


Murex  lingua  bovis  Ba8T. 

Sedgtoieki  Mich. 

8pinico8ta  Bronn. 

eublavatus  Bast. 
Natica  Josephima  Risse. 

miüepunctata  Lam. 

redempta  Mich. 
Pleurotoma  aspertdata  Lam. 

cataphracta  Brocc. 
granulato  -  cincta 

MOflST. 

Jouanneii  Dbsm. 
puitulata  Brocc. 
Banella  marginata  Brono. 
Stromhui  Boneüi  Bjrono. 
Terebra  funcata  Brocc. 
Triton  affine  Dbsh. 

yj      nodi/erum  Lam. 
Turbineüa  subcratieulata  Orb. 
TurriteUa  Archimedis  Hobrn. 
Dec  Brong. 
bicarinata  EiCHW. 
Riepeli  Parts  ch. 
turri$  Bast 
vermictfkim  Brocc. 
Valuta  rarispina  Lam. 


9) 


» 


» 


» 


99 


99 


» 


19 


99 


Bi?alyen. 


Area  diluvü  Lam. 

„      turonica  DüJ. 
f^ardita  Jouanneti  Dbsm. 
Paxticki  OoLDF. 
rudieta  Lam. 
f^ardiwm  discrepans  Bast. 
kians  Brocc. 
multico9tatum  Brocc. 
,,         turonicum  Matbr. 
farbtUa  carinaia  Duj. 
gibba  Ouvi. 


99 


99 


>9 


99 


Isocard^a  cor  Liaiijfi. 
Lucina  columbeüa  Lam. 

„       dentata  Bast. 
Oetraea  cochiear  PoLi. 
Pectuncu/iM  obtusatus  Partsch. 

„         pilosus  Linn£. 
Venus  clathrata  Doj. 

Dujardini  Hobrk. 

multüammeüata  Lam. 

plicata  Omblin. 


99 


99 


99 


h)  Badener  Tegel.  Bine  der  best  obarakterisirten 
blagerangen  der  osterreicbiscben  Miocäobildoogeo. 

Sie  bestehen  immer  ans  zarten,  homogeoen,  blauen  Mer- 
gln (Tegel),  welche  fast  ausschliesslich  canalifere  QaBtropoden, 

44* 
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▼or  Allem  aber  eine  oberrascbeode  Menge  yerschiecleDer  Plearo- 
toma- Arten  enthalten,  weshalb  man  sie  wohl  mit  Recht  geradezc 
Plearotomenthone  nennen  konnte. 

Von  Holoatomen  kommen  Natiea,  Scalaria  nnd  SolarmoL 
von  Bivalyen  Peeten  cristatus,  9pinuIo$u$  nnd  duodedmlamellatüK 
sowie  Carbulüy  Nucukiy  Leda  nnd  Ltmoprä-Arten  vor. 

Sehr  häufig  sind  Einxelkorallen  nnd  grosse  Dentalieo. 
Die  bezeichnenden  Conchylien  des  Badener  Tegels  sind  aos- 
nahmslos  zoophag  nnd  fehlen  die  phytophagen  Oattnngec 
vollständig. 

In  der  Foraminiferen-Fanna  sind  besonders  charakteristisch 
die  grosse  Anzahl  von  Nodosarien  nnd  Cristellarien.  D&nebea 
finden  sich  Globigerinen,  Trancatulinen,  Foljmorphlnen,  Uri- 
gerinen  nnd  Teztilarien. 

Arophisteginen,  Heterosteginen  nnd  Folystomellen  fehles 
beinahe  ganz. 

Oastropoden. 


99 


» 


J> 


AncUlaria  ohioUta  Baocc. 
Bucdnum  Badenze  Pabtsch. 
costulatum  Bbogo. 
semieosiatum  Bbooc. 
8erratico8ta  Bbohh. 
CanceUaria  lyrata  Bborh. 

9,  spini/era  Gbat. 

Cassis  saburon  Lak. 
Chenopw  pes  pdecani  Fhil. 
Columbella  ruusoides  Bell. 
Conus  antedüuvianus  Bbono. 

„      Dujardini  Db8H. 
Ftuus  büineatus  Pabtsch. 
„      longirostrü  Bbocc. 
„      semirugosus  Bbll. 
Miira  Bronni  Mich. 

cupresiina  Bbocc. 
scrobictdata  Bfiocc. 
striaUda  Bbocc. 
Murex  goniostomus  Pabtsch. 
,,       spinicosta  Bbons. 
,,       vaginatus  Jan. 
Natica  heiicina  Bbocc. 

„       miü^ninctata  Lam. 
Pleurotoma  bracteata  Bbocc. 
cataphracta  Bbocc. 
Coquandi  Bbll. 
coronata  Mobst. 


Pleurotoma  dimidiata  Bbocc. 


99 


» 


» 


» 


» 


» 


99 


99 


» 


5> 


» 


tnermts 

LamarM  Bbll. 
modiola  Jah. 
tnonUu  Bbocc. 
obdiscuB  Dbsx. 
<ptne<c0ns  P  abtscb 
gpiralis  Sbbb. 
turricula  Bbocc. 
BingictUa  bucdnea  Dbsh. 
Scalaria  lammeüosa  Bbocc. 
„        scaberrima  Micht. 
Solarium  mUlegranum  Lam. 

„       moniU/erum  Bao!95. 
Terebra  acuminata  Bobsob. 
Triton  Apennimcum  Sabsi. 
Turbo  carinatus  Bobs. 
TurrüeUa  Archimedis  Hobbs. 
nee  Bbobo. 
bicarinata  BiCHW. 
turris  Bast. 
Typhis  fistulosuB  Bbogo. 
horridus  Bbocc* 
ietrapterus  Bbonh. 


i> 


>> 


» 


» 


99 


W 


9>       Wenzdideuk  Hokr9. 
DentaLtum  Badente  Partscb. 
RouH  Dbsh. 


w 


9} 
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Bi  valven. 


^-irca  püum  Partsgh. 
Corbula  gihha  Oliyi. 
Leda  clavata  Galcaba. 

/ragilia  Ghbmn. 

nitida  Broco. 

pella  Link£. 

pellucida  Phil. 

ptisio  Phil. 

Beussi  HoERN. 
Limopsis  anomala  EiCHW. 
Nucula  Mayeri  HoBRN. 
„       nuclem  Liiinti. 
Ostraea  cochlear  PoLl. 


» 


w 


» 


» 


» 


>» 


Pecten  cristatus  Bronn. 

duodecinUammdlatus  Br. 
spintdostis  Mümst. 


» 


99 


Kleine  Spatangideo. 

Einselkorallen.  ( Carioplu/Üia^ 
ThecocyathuB ,  Acanihocya- 
thuSy  Trochocyathus ,  DeU 
tocyathuSy  Paracyathus,  Co- 
nocyathus,  Conotrochus,  Di- 
scotrochus ,  CeratoirochuSy 
FlabeUamy  StephanophyUia,) 


In  den  heutigen  Meeren  kommt  auf  den  Tang-  ond  See- 
gras wiesen  eine  sehr  eigentbnmlicbe ,  charakteristische  Fauna 
vor,  welche  zumeist  aus  Rissoen,  Rissoiden  und  Turbonillen, 
:ius  kleinen  Tnrbiden ,  Trocbiden  und  Cerithien ,  sowie  aus 
i'iaer  Unzahl  anderer,  kleiner,  zum  grossen  Theile  pbjtophager 
CoDchjlien  besteht. 

Diese  Fauna,  welche  am  besten  gleich  den  Foraminiferen 
durch  Schlämmen  und  Sieben  gewonnen  wird,  kommt  aucK 
im  Wiener  Becken  an  verschiedenen  Localitaten  vor,  ohne 
jedoch  an  eine  bestimmte  Ablagerung  gebunden  zu  sein. 

In  Steinabrunn  und  Nussdorf  findet  man  sie  in  den  Am- 
pliisteginenmergeln,  welche  dem  Nulliporenkalk  untergeordnet 
sind;  bei  Potzleinsdorf  kommt  sie  in  den  Tellinensanden  vor 
Lind  bei  Niederleis  am  Porzteiche  bei  Voitelsbrunn  trifft  man 
Rie  sogar  im  Badener  Tegel  in  Gesellschaft  der  typischen 
Badener  Fauna  an. 

Es  erklärt  sieh  dieses  eigentbumliche  Auftreten  sehr  ein- 
fach aas  dem  Umstände,  dass  diese  Conchylien  als  Bewohner 
Jer  Algenwälder  eben  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung  zum 
Untergründe  stehen ,  und  von  schwimmenden  Algenmassen 
lach  allen  Richtungen  hin  getragen  in  den  verschiedensten 
Sedimenten  zur  Ablagerung  kommen  können. 

Mit  Ausnahme  der  Schichten  von  Qrund  und 
NMederkrenz  Stätten ,  welche  stets  an  der  Basis  der 
zweiten  Med  i  terran-S  tufe  auftreten^  nehmen  die 
ribrigen  Glieder  derselben  keine  bestimmte  Stel- 
lung gegen  einander  ein.  Sie  wechsellagern  viel- 
:nehr  auf  das  mannigfaltigste  mit  einander  und 
;ehen  durch  verschiedene  Z  wi  scbenbildungen  in 
einander   über.       Sie  werden  deshalb  auch  gegen- 
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wärtig  allgemein  nar  als  Faciesbildn  ngen  des- 
selben geologischen  Zeitabschnittes  aafgefaflst, 
und  zwar  glaobt  man,  dass  der  Badeoer  Tegt! 
eine  Tiefseebildang  sei,  während  die  übrigen  Bil- 
dungen (Lei  tha-Conglomerat  y  Nnliiporen-,  Ko- 
rallen nnd  Bry ocoenkalk,  Sand  von  Fotsleinsdorf 
and  Neadorf,  Mergel  von  Gainfabrn  ond  Grinsing) 
in  geringerer  Tiefe  abgelagert  wurden. 


§.  6.    SarmatiBClLe  Stufe. 

Ueber  der  xweiten  Mediterran-Stafe  folgt,  im  ganaen  Ua- 
kreise  des  Beckens  aof  das  schärfste  von  derselben  getreor-t. 
ein  System  von  Sanden,  Mergeln  ond  oolitischen  Kalksieioeu, 
welche  in  ihrer  Fanna  einen  tiefgehenden  Gegensats  so  der 
vorhergehenden  bilden. 

An  Stelle  der  vorhergehenden  erstaonlicfaen  Maooi|- 
faltigkeit  ist  hier  plotslich  eine  ansserordentliche  Binförmig- 
keit  getreten.  Korallen,  Bchinodermeo,  Brachiopoden,  Piero- 
poden,  sowie  überhaupt  alle  grossen  reichversierteo  und  auf- 
fallenden Concbjlien  sind  verschwunden  und  die  FaaL& 
besteht  fast  nur  aus  einer  geringen  Anzahl  mittelgrosstr 
.unscheinbarer  Bivalven,  welche  gesellig  auftretend  im  Vere:E 
mit  einigen  Cerithien ,  Bissoen  und  Trochusarten  eine  seL^ 
einförmige ,  an  allen  Punkten  mit  ermüdender  Gleichförmig* 
keit  wiederkehrende  Fauna  zusammenselzen. 

Von  Foraminiferen  treten  nur  wenig  Arten,  namentlic: 
Polystomellen,  diese  aber  iu  grosser  Häufigkeit  auf. 

Krabben,  Balanen  und  Haitische  scheinen  volikoanDen  u 
fehlen,  dagegen  findet  man  au  einigen  Punkten  sehr  biuri 
Seesäugetbiere  (Hernais,  Nussdorf). 

Das  Fehlen  der  Korallen,  Ecbinodermen ,  Brachiopod^i:] 
Pteropoden,  lialanen  und  Selachier,  sowie  das  geaelJige  Avi 
treten  der  wenigen  vorkommenden  Concbylien  geben  der  Fzol^ 
einen  entschieden  brackiscbeu  Habitus,  weshalb  diese  St::tj 
in  früherer  Zeit  auch  allgemein  als  die  brackische  Stet 
des  Wiener  Beckens  bezeichnet  wurde.  Es  moss  jedoch  c: 
gegen  bemerkt  werden ,  dass  unter  den  vorkomroendea  Arte: 
abgesehen  von  ganz  isolirten  localen  Einschwemmongeo,  s-. 
nicht  ein  einziges  Susswasser-Couchyl  befindet,  alle  vorki»tL 
menden  Arten  vielmehr  zn  echt  marinen  Gattungen   gehorer. 

Die  grosste    Analogie    mit  der  sarmatischen  FauDa    bi«}* 
die  Fauna    des  Schwarzen  Meeres ,    und  wird    man    daher  » 
sarmatische  Stufe  am  richtigsten  als  die  Bildung  eines  Biiiü«- 
meeres  mit  etwas  reducirtem  Salzgehalte  auffassen  konoeo 
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AblageroDgen  vom  Charakter  der  sarmaiiscben 
•Stufe  kommeo  westlich  vom  Wiener  Becken  and 
im  sSdlicben  Europa  nirgends  vor^  hingegen  er- 
reichen sie  im  Depressionsgebiet  des  Schwarzen 
Meeres,  sowie  des  Caspischen  Sees  und  Aralsees 
eine  ausserordentliche  Verbreitung  und  bilden 
hier  den  sogenannten  älteren  oder  marinen  Step- 
pe nkalk. 

Die  Bivalven  bleiben  an  den  entferntesten  Punkten 
dieses  ausgedehnten  Verbreitungsbezirkes  fast  vollständig  die- 
selben. Die  Gastropoden  sind  hingegen  im  österreichisch- 
ungarischen  Becken  grossteutheils  andere  als  ausserhalb 
desselben. 

Auffallend  ist  die  ausserordentlich  scharfe  Trennung  der 
sarmatischen  von  der  vorhergehenden  Fauna.  Von  den  52 
Arten,  welche  bisher  aus  den  hierher  gehörigen  Ablagerungen 
Oesterreich-Ungarns  bekannt  geworden  sind,  kommen  blos  19 
auch  in  der  vorhergehenden  Stufe  vor ,  und  von  diesen  19 
treten  10  entweder  nur  ganz  local  auf  oder  sie  sind  auf  die 
tiefsten  Theile  der  Ablagerungen  beschränkt.  Dreiunddreisstg 
Arten,  darunter  fast  sämratliche  Bivalven,  sind  der  sarma- 
tischen Stufe  eigenthümlich. 

Paoa  der  saniatischeB  Slafe. 

(Die  der  sarmatiBclien  Stafe  eigentbümlichen  Arten  sind  gesperrt 

gedmckt.) 

Oastropoden. 

1.  Buccinutn  dup^icatum       13.  Cerithium  spina  Partboh. 

Sow.  14.  Melania  applanataFucBB 

2.  yf         VerneuiliOBB»  16.  Melania  su tu r ata  Fxjcbb» 

3.  „         Dujardini  Dbsh.  17.  MelanopsisimpresaaKfLAVSQ. 

4.  Büüa  Lajonkaireana      18.  Mures  8ublavatu$  Bast. 

Bast.  19.  NaceUa  pygmaea  Stol. 

5.  99      truneata  Ad.  20.  Natica  helieina  Bboco. 

6.  Columbeüa  scripta  Bbll.       21.  Nerita  picta  F^r. 

7.  Cerithium  disjunctum         22.  Paludina  immutata 

Sow.  Frauenf. 

Duhoisi  HoERN.  23.         „         Frauen/eldi 
nodosa  -  plicatum  Hobrn. 

HoBRN.  24.  Planorbis  vermicularis 
Pauli  Hobrn.  jun.  Stol. 

pictum  Bast.  25.  Pleurotoma  Doderleini 
rubiginosum  EiCHW.  Hobrn. 

scabrum  Ouvi.  26.  „      Sott  tri  Mich« 


8. 

>l 

9. 

» 

0. 

n 

1. 

99 

2. 

99 

3. 

W 
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27.  Bi8»oa  angulata  Biohw.    33.  TrochuB  podolieut 

28.  „       in f lata  AirDRZ.  Pabtsgb. 
2%.  TrochuihiangulaUiS  ^VMWf.^.       „       Poppelacki 

30.  ,y       Celinae  Ahdbz.  Pabtsgh. 

31.  Trochus  Orbignyanus       35.       ,»       quadristriatui 

HOBBV.  DoB. 

32.  „      pictu9  £iOHW.  36.  Turbo  j4wngtr%  FüCHS. 

Bivalveo. 

37.  Cardiwm  obsoletum  46.  Modiola  volhyniea 

ElCHW.  BiCHW. 

38.  99      plicatum  Eichw.    47.  Ostraea  gingetuis  Scbote. 

39.  Donax  lud  da  Eicsw.  var.  Mrmatioa 

40.  ErviUa  podolica  Eichw.  48.  Pholas  sp, 

41.  Fragüia  fragüis  hwvA»  49.  Psammobia  Labordm  Bast. 

42.  Ludna  Dujardini  Dbsh.  50.  Solen  Bub/ragilii  EiCBW. 

43.  9,        6p.  51.  Syndosmjfa  garmaiiea 

44.  Mactra  podolica  Eiorw.  Fuchs. 

45.  Modiola  marginata  52.  Tapes  gregaria  Pabssch. 

Eichw. 


§.  6.    Congerien-Stnfe. 

Ablagerungen  von  ausgesprochen  brackischem  Charakter 
welche  das  ganze  ungarische  Tiefland  und  die  centralen  TheL; 
des  Wiener  Beckens  einnehmen,  allenthalben  unter  deo  diiL- 
vialen  und  alluvialen  Oberflächenbildutigen  angetroffen  werdcs 
und  überhaupt  unter  allen  tertiären  Ablagerungen  die  gröbste 
Oberflächeuansbreitung  erreichen. 

Sie  bestehen  fast  ausschliesslich  ans  losen  Saoden  a:> 
Mergeln  (Tegeln),  und  nur  im  sudlichen  Ungarn  und  Croatits. 
Slavonien  und  Syrmien  werden  sie  cum  Theil  durch  weiM'. 
plattige  Kalkmergel  vertreten,  welche  bisweilen  faat  das  Aaf 
sehen  von  litl^ographischem  Kalkstein  annehmen. 

Die  Fauna  der  Congerien  -  Schichten  besitzt  einen  ^ns^ 
sprochen  brackischen  Charakter  und  besteht  überall  der  Hacp> 
Sache  nach  aus  eigenthumlichen  Cardien,  Congerien  und  Mt  > 
nopsiden. 

Merkwürdig  ist  hierbei  der  Umstand ,  dass  bei  al>- 
Gleichmässigkeit  im  Orundcharakter  doch  fast  jede  Local.:ii 
ihre  eigenthumlichen  Arten  hat. 

So  oft  ein  neuer  Fondort  aufgefunden  wird,  ao  oft  k^J 
man    auch   sicher  sein,    eine  grosse  Anzahl  neuer  Pormeo  4 
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erhalten,  and  swar  sind  es  gerade  immer  die  auflfallenden  and 
herrschenden  Arten,  welche  überall  andere  sind. 

Es  ist  dies  eine  Eigenthooilicbkeit  in  der  räumlichen  Ver- 
tbeilaog  der  Organismen,  welche  wir  in  der  JeUtwelt  nor  in 
den  Flnssgebieten  des  Mississippi  and  Amasonenstromes  fin- 
den. In  beiden  Fällen  beruht  auch  in  diesem  Umstände  der 
beispiellose  Artenreichthum ,  welchen  diese  Gebiete  zeigen, 
und  denselben  Effect  hat  diese  Thatsache  auch  in  den  Con- 
gerieo  -  Schichten ,  so  zwar,  dass  die  Anzahl  der  aus  diesen 
Schiebten  jetzt  bekannten  Arten  bereits  160  beträgt  und  mithin 
diejenige  der  sarmatischen  Stufe  um  mehr  als  das  Dreifache 
übersteigt. 

Dabei  sind  diese  Schichten  noch  lange  nicht  ausgebeutet, 
und  liefert  noch  fortwährend  jeder  neue  Fundort  in  Ungarn, 
Croatien  oder  Siebenbürgen  immer  wieder  neue  und  neue 
Arten. 

Im  höchsten  Grade  auffallend  ist  die  Fremdartigkeit, 
welche  die  Fauna  der  Congerien  -  Schichten ,  verglichen  mit 
analogen  Faunen  der  Jetztzeit,  zeigt.  Nicht  nur  gebort  die 
Mehrzahl  der  vorkommenden  Arten  zu  Formengruppen  und 
Untergattungen,  welche  in  der  Jetztzeit  entweder  gar  nicht 
oder  doch  nur  verschwindend  vertreten  sind,  sondern  es  kom- 
men hier  sogar  mehrere  ganz  neue  und  auffallende  Genera 
vor.    (Dreinenotnyay  VdUndennesia,) 

Wurde  man  das  Alter  der  Congerien-Schichten 
nur  nach  dem  Grade  der  Verwandtschaft  ihrer 
Fauna  mit  derjenigen  der  Jetztzeit  zu  beurtheilen 
haben,  so  musste  man  sie  für  viel  älter  erklären 
als  die  Horner  Schichten. 

Ebenso  ist  die  Fauna  der  Congerien  -  Schichten  auf  eine 
merkwürdig  schroffe  Weise  von  derjenigen  der  sarmatischen 
Stufe  getrennt,  indem  von  den  52  Arten  der  sarmatischen 
Stufe  und  den  160  der  Congerien-Schichten  blos  die  ubiquitäre 
Afelanapiis  impressa  beiden  Stufen  gemein  ist. 

Unter  den  lebenden  Faunen  kann  nur  die  Fauna  des  Cas- 
pischen  Sees  und  des  Aralsees  in  Bezug  auf  systematische 
Verwandtschaft  mit  der  Fauna  der  Congerien -Stufe  verglichen 
werden,  indem  hier  nicht  nur  einige  kleine  Congerien,  sondern 
auch  mehrere  Arten  von  sinupalliaten  Cardien  vorkommen, 
welche  für  die  Congerien  -  Schichten  so  bezeichnend  sind ;  in- 
dessen muss  dieselbe  in  Vergleich  mit  der  Fauna  der  Con- 
gerien-Schichten doch  als  eine  verschwindend  arme  bezeichnet 
'werden  und  kann  sich  mit  dem  daselbst  herrschenden  Formen- 
reicbtham  nicht  im  Entferntesten  messen. 
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Foramioiferen  fehlen  io  den  Coogerien  *  Schichten  bereits 
voilstandig,  und  lassen  sich  durch  dieses  Criterium  die  Ab- 
lagerungen dieser  Stufe  stets  sicher  von  den  alleren  Stufen 
unterscheiden. 


faua  der  Cangeriei-ScUcktei  ii  •estenrekh-Dvgan. 


Gastro 

>pod 

en. 

1. 

Äcme  Frcuten/eldi  Hosrh. 

29. 

Lymnaeus  obtutissimms 

2. 

Bithjfnia  adnata  Nedk. 

Fuchs. 

3. 

n 

eroatica  Brtjs. 

30. 

w 

pauctspira  FucHS. 

4. 

V 

IMata  Neüh. 

31. 

Melanopm  aeiadofU  F:ftR. 

5. 

M 

margaritala  Fu<JH8. 

32. 

» 

AquenHi  Grat. 

6. 

n 

ofttttcecamato  Fuchs. 

33. 

1» 

avdlana  Fuchs. 

7. 

» 

proxima  Fuchs. 

34. 

w 

BotUi  F£R. 

8. 

» 

stagnalü  Bast. 

35. 

t1 

costata  FiR. 

9. 

1» 

tentactf2ato  LiNinfi. 

36. 

n 

eyUndrica  Stol. 

10. 

Hydrohia  (Pyrgvla)  ongw 

37. 

n 

deeoüata  Stol. 

2ato  Fuchs. 

38. 

» 

de/ensa  Fuchs. 

11. 

n 

(Pyrgula)  Arehmedi9 

39. 

» 

^tpm  FfiR. 

Fuchs. 

40. 

w 

gradata  FucUB. 

12. 

1» 

Eugeniae  Neuk. 

.41. 

t» 

impresta  Krauss. 

13. 

1» 

«Zepan^^'ma  Fr  aubnf. 

42. 

rt 

ineonstans  Nbum. 

14. 

» 

(Tricvla)  glandulina 

43. 

n 

Kupensis  Fuchs. 

Stol. 

44. 

M 

Afartiniana  F^r. 

15. 

1» 

(Tricula)  Haidingeri 

45. 

» 

obsoleta  Fuchs. 

Stol. 

46. 

y» 

praemorsa  LuoüL 

16. 

V 

(Pyrg.)  indsa  Fuchs. 

47. 

n 

pygmaea  Partsch. 

17. 

« 

fPitfuroceraJ  Zaevi« 

48. 

w 

scripta  Fuchs. 

Fuchs. 

49. 

w 

Stwi  FUOHB. 

18. 

n 

margarita  Nbum. 

50. 

n 

Vtndohonentu  FocBS. 

19. 

» 

(Pyrgula)  MatUldae- 

51. 

Mdama  (Piewroeera) 

formis  Fuchs. 

eostulata  Furns. 

20. 

1» 

pagoda  Nbum. 

52. 

vt 

Eschen  Brobg. 

21. 

» 

prisca  Nbum. 

53. 

f> 

(Pleurocera)  Kockh 

22. 

« 

(Pleurocera)  Badma- 

Fuchs. 

nesii  Fuchs. 

54. 

-w 

Letochae  Fuchs. 

23. 

» 

sUwonioa  Brus. 

55- 

» 

(Pleurocera)  scala- 

24. 

I» 

(Litorineüa)  sithula 

riaefonms  Fucus. 

Fuchs. 

56. 

f) 

(Pleurocera)  «Sdbioa- 

25. 

n 

transUans  Nbum. 

benaui  Fvcbs. 

26. 

Lymnaeui  balatonieu$  FuOHS. 

57. 

Neriüna  acuteearinata 

27. 

» 

jPorö««t  Oaudrt? 

Fuchs. 

28. 

«t 

nobüia  Bbuss. 

58. 

« 

callosa  Mbbbo. 
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59.  Neritina  creicens  Fuchs. 

60.  ^     Grateloupana  F£r. 

61.  ^     nivosa  Bros. 

62.  n    picia  FfiR. 

63.  r>     obtusangula  Fücbs. 

64.  „     BadtnanesH  Fuchs. 

65.  y,     $emiplicata  Sandb. 

66.  ^     turbinata  Fuchs. 

67.  PianarbU  (IherusJ  bala- 

tanicus  Stol. 

68.  n     comu  Brono. 

69.  m     (Segmentina)  Haueri 

Stol. 

70.  ft     micromphalu8:^FvOE6, 

71.  „     pseudammoniuB  Schl. 

72.  V,     Badmanesti  Fuchs. 

73.  ry     tenuis  Fuchs. 

74.  n     varians  Fjjchs. 

75.  Turbinella  (Melania)  ina- 

tpecta  Fuchs. 

76.  n     (Melamia)  turbind' 

leides  Fuchs. 

77.  ValeTidenneiia  anntUata 

Bruss. 


78.  Valeneiennena PatdiUoBMi. 

79.  Valvuta  adearboides  Fuchs. 

80.  r,     balatonica  Rolls. 

81.  „     bicincta  Fuchs. 

82.  rt     (Tropidina)  bifrtms 

'  Nbux. 

83.  „     carinata  Fuchs. 

84.  „    debiUi  Fuchs. 

85.  ff     (Tropidina)  Eugeniae 

Nbuh. 

86.  n    gradata  Fuchs. 

87.  «     heUcoides  Stol. 

88.  rt    Kupensis  Fuchs. 

89.  „    piscinalis  Moll. 

90.  „     (Carini/ex)  quadran- 

gulus  Nbum. 

91.  „    Simplex  Fuchs. 

92.  „     tenustriata  Fuchs. 

93.  ^     variabUis  FuCHS. 

94.  Vitipara  alta  Nbok. 

95.  r,     bi/areinata  Biblz. 

96.  „    grandis  Nbum. 

97.  M     Herbichn  Nbum. 

98.  »     Sadleri  Partsch. 


Bivalven. 

99.  Cardium  apertum  Müvst.  118. 

100.  „  Arpadense  Hobrb.  119. 

101.  „  Auingeri  Fuchs.  120. 

102.  n  banaticum  Fuchs.  121. 

103.  n  carminltnum  Pahtsch.  122. 

104.  n  complanatum  Dbsh.  123. 

105.  yt  conjungens  Partsch. 

106.  ^  decorum  Fuchs.  124. 

107.  n  desertum  Stol.  125. 

108.  „  edentulum  Desh.  126. 

109.  ^  FueAm  Nbum.  127. 

110.  „  Bantkeni  Fuchs.  128. 

111.  „  Haueri  Hobrn. 

112.  n  hungaricum  Hobrn*  129. 

113.  n  Karreri  Fuchs.  130. 

114.  n  Lenctt  Hobrb.  juo.  131. 

115.  „  Majeri  Hobrb.  132. 

1 16.  ^  Neumayri  Fuchs.  133. 

117.  .  iVova-^of^cum  Barb«  134. 


Vardium  ariooacense  Nbum. 
^     Pensm  Fuchs. 
„     PeUrsi  Hobrn. 
rt    plaTium  Dbsh. 
n    proximum  Fuchs. 
„    pseudo  '  obsoletum 

Fuchs. 
n     Biegelii  Hobrn. 
^     scabrvasculwm  Fuchs. 
y,     Schmidti  Hobrn. 
^    «ecafu  Fuchs. 
y,    «dmwu/ca^m  Hobrn. 

Dec  Rouss. 
„    mmp^ejT  Fuchs.    • 
n    «Zavofttcti«!  Nbum. 
jt    speluncarium  Nbum. 
^     «yrmtcfMe  Hobrn.  jua. 
„     unda/um  Reuss. 
M    otonum  Fuchs. 
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135.  C&ngeria  amiailarii 

Fuchs. 

136*  „  balatamca  Partsch. 

137.  «  ^       Tar.  crassitesta 

138.  t,  banaHeaUoma.iQn. 

139.  t>  Basteroti  Dbsh. 

140.  «  CrjreU  Hobrh. 

141.  rf  Fuchm  PiLAB. 

142.  „  PortseAt  Cz. 

143.  »  pofymarpha  Fall. 

144.  „  Badmanetii  Fuchs. 

145.  «  rkombcidea  Hobrh. 

146.  n  «tiRpier  Barb. 

147.  y,  fpaHmlatJ  Part8CH. 

148.  n  tubgiobosa  Partsch. 


149.  Congeria  triangmiaru 


150. 

151. 
152. 
153. 
154. 
155. 
156. 
157. 
158. 
159. 
160. 


ra 
Fuchs. 

intermeeSa  Fuchs. 
Sdkroeetimgen  FocHS. 
Kmaide$  Fu<as. 

lUiiBi  Moll. 
«     prisaim  BiCHW. 
Unh  atavms  Partsch. 
^     Bidzü  Fuchs. 
^     wufravicus  Hobrs. 
^     proewwibens  FccHS. 
«     WetzUri  Dcvk. 


§.  7    Lerantiiusehe  Stofe. 

Ueber  den  brackiscben  Coogerieo-Scbicbten  treten  in  eini- 
gen Gegenden  Schichten  auf,  welche  sieb  dnibb  ihre  Fossilien 
als  reine  Nnsswasserbildnngen  docnmentiren. 

Im  eigentlichen  Wiener  Becken  sind  diese  Ablageroogen 
nnr  sehr  wenig  entwickelt,  nnd  werden  nnr  dnrcb  die  Söss- 
wasserkalke  Tom  Eicbkogel  nnd  von  Moosbmnn  reprasentirt. 

Ihre  gross te  Entwickelnng  erreichen  sie  in  Croatien  und 
Slawonien,  wo  sie  aus  blaoem  Tegel  und  losen  Sauden  be- 
stehen, den  Congerien  -  Schiebten  concordant  anfliegen,  so  wie 
diese  Brannkoblenfiotse  fuhren  nnd  sich  dnrcb  die  grosse 
Menge  und  Mannigfaltigkeit  von  Viviparen  and  Unionen  von 
nordamerikanischem  Habitus  auszeichnen. 

In  denselben  Horizont  geboren  ohne  Zweifel  aach  die 
melanopsisreichen  Susswassermergel,  welche  in  Croatien  und 
Dalmatien  an  verschiedenen  Punkten  isolirt  im  Kalkgebirge 
auftreten. 

Was  die  Fauna  dieser  Ablagerungen  anbelangt,  so  zeichnet 
sich  dieselbe  ebenfalls  durch  das  Auftreten  verschiedener  neuer 
Genera  oder  Subgenera  (Prosostheniay  Fouandus)^  sowie  öber> 
haupt  dnrcb  einen  überraschenden  Formeureichthum  aas. 

Die  Viviparen  nnd  Unionen  erinnern  auffallend  an  oord- 
amerikanische  Formen. 

Die  Valvaten ,  Bitbjnien  und  Melanopsiden  hingegen 
scheinen  ihre  nächsten  Analoga  in  den  entsprechenden  Vor- 
kommnissen Kleinasiens  und  des  Baikalsees  zu  finden. 

Hierher  gehörige  Schichten  scheinen  im  südlichen  Kass* 
land  vollständig  su  fehlen,  um  so  häufiger  treten  sie  jedoch  auf 
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der  BalkaDhalbiDsel,  in  GriecheDiand ,  in  Kleinasien  mid  den 
Inseln  des  griechischen  Archipels  auf.  (Susswasserbildnngen 
von  Cos  und  Rhodos,  Melanopsis-Schichten  von  Megara,  G)n- 
stantinope)  nnd  Ueskub.) 

Aoch  hier  zeigt  jede  Localität  eine  grosse  Anaahl  eigen- 
thumlicher  Formen. 

Auffallend  ist  es,  wie  wenige  Arten  die  Ablagerungen  der 
levantinischen  Stufe  mit  denen  der  Congerien- Schichten  gemein 
haben. 

In  neuerer  Zeit  sind  Ablagerungen  der  Congerien-  und 
levantinischen  Stufe  auch  ausserhalb  des  Danubio-Pontischen 
Verbreitungsbefirkes  gefunden  worden,  und  zwar  im  Rh6ne- 
tbal ,  in  Toscana,  in  Griechenland  und  auf  den  griechischen 
Inseln. 

Sie  treten  hier  vielfach  mit  marinen  Ablagerungen  in 
Verbindung,  und  iässt  sich  dadurch  feststellen,  dass  sie 
nicht,  wie  bisher  angenommen  wurde,  dem  oberen 
Miocän,  sondern  dem  Pliocän  der  Mediterran- 
länder entsprechen. 

Im  &h<)nethal,  in  Toscana  und  bei  Athen  werden  die 
Congerien  -  Schiebten  von  marinen  Ablagerungen  unterteuft, 
deren  Fauna  eine  bisher  ungekanote  Mengung  von  miocänen 
und  pliocän en  Elementen  enthält.  (Mio  -  Pliocän  der  franzo- 
sischen Geologen.) 

Bei  Mengara  finden  sich  in  den  melanopsisreichen  Suss- 
wasserkalken  der  levantinischen  Stufe  marine  Schichten  ein- 
geschaltet, welche  eine  pliocäne  Fauna  enthalten. 

In  den  tiefsten  Lagen  der  Pikermibildungen,  in  der  Nähe 
von  Pikermi  selbst ,  findet  man  marine  Gonchylien ,  welche 
sämmtlich  noch  lebend  an  der  Küste  angetroffen  werden. 

Pauia  der  leraotiiiischei  Stafe  in  •esterreich-llngan. 

Gastropoden. 

1.  ^mnicola  immutataFnwhD.    11.  Emmericia  JenkianaBBXSS* 

2.  „     Torbariana  Baus.  12.  Fosaarulus  puUus  Baus. 

3.  n     Stoiiciana  Baus.  13.     „     Stächet  Nrüm. 

4.  Bithynia  Püari  Nrüm.  14.     „     tricarinatus  Baus. 

5.  n     Podunssensis  Neüm.         15.  Helix  Schlosseriana  Baus. 

6.  g     tentaculata  Lunxt.  16.     „     subcarinata  A.  Bbaun. 
7-     n     Vukotinotnd  Baus.  17.     „     Toumoueri  Desh. 

8.  Emmericia  canalicidataBRB,    18.  Hydrobia  acuteoarinata 

9.  „     Candida  Neum.  Neum. 
lO.     n    globtUus  Neum.                19.     „     aurita  Neum. 
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Uaueri 


tnermiB 


20.  Hydrohia  (lAiwrineüa)  can- 

didula  Neum. 

21.  ^     (lAiorinella)  dalmaüna 

Neum. 

22.  ,     (Pyrgula) 

Neum. 

23.  „     (Pyrgula) 

Neum. 

24.  w     longaeva  Nbum. 

25.  „    pupula  Brus. 

26.  „     septUcralü  Partsch. 

27.  „     «2ao<mtca  Brus. 

28.  n     syrmica  Neum. 

29.  n     turricula  Neum. 

30.  ^     (Litarinella)  ulva$ 

Pehä. 

31.  Lithoglyphus  fuscus 

Zieqler. 

32.  „     ^Mtrto  Neum. 

33.  ^    naticoides  Küster. 

34.  M    pannicum  Neum. 

35.  Lymnaeus  acuaritu  Neum. 

36.  ^     «u^paltMtrtf  Thomae. 

37.  Melania  Eschen  Broro. 

38.  n.    runntis  Neum. 

39.  MelanopsiB  acantMea  Neum. 


40. 
41. 
42. 
43. 
44. 
45. 
46. 
47. 
48. 
49. 

50. 
51. 
52. 
53. 
54. 
55. 
56. 
57. 
58. 
59. 


» 


n 


acicularis  P^r. 
Brauen  Neum. 
costata  P£r. 
clatigera  Neum. 
decollata  Stol. 
Eapm  P:ftR. 
eury Stoma  Neum.  • 
genictUata  Brus. 
harpula  Neum. 
hastata  Neum. 

hyhostoma  Neum. 
impressa  Krauss. 
inconstans  Neum. 
Lanzaena  Brus. 
lanceolata  Neum. 
lyrata  Neum. 
Martiniana  P£r. 
Matheröni  Mater. 
Onychia  Brus. 
Panciciana  Brus. 


60.  Melanopsit   praemorsa 

Liira&. 

61.  ^     praerosa  LimC 

62.  yy    pterochüa  Brus. 

63.  «    pygmaea  Partsch. 
^4*  ff    pyrum  Neum. 

65.  „     recurrens  Neum. 

66.  r>     Sandbergeri  Neux. 

67.  rt    slavonica  Nbum. 

68.  n     Sinjana  Brus. 

69.  n     Visianiana  Brus. 

70.  Neritina  amethystina  Brus. 

71.  n     capiUacea  Brus. 

72.  „     Coa  Neum. 

73.  M     Orateloupana  FtR. 

74.  „    mtitfarw  Neum. 

75.  ^    platystoma  Brus. 

76.  «    sagitti/era  Brus. 

77.  M     /raiKo^rsaiu  Zikolcr. 
78  Planorbis  applanatus 

Thomae. 

79.  ^     comu  Broko. 

80.  ^    ^etMM'  HoERN. 

81.  ^     iulekianus  Brus. 

82.  n     fran^y/tjamcti«  Neum. 

83.  /VososfA^nta  cincta  Neum. 

84.  „     Drobaciana  Brub. 

85.  M     Sckwartzi  Neum. 

86.  n     Toumoueri  Neum. 

87.  „     tryoniopsis  Brus. 

88.  StoUva  prototypica  Baus. 

89.  ^     voiralotdes  Brus. 

90.  Valenciennesia  plana  Baus. 

91.  Valvata  homcUogyra  Brus. 

92.  n    pisdnalis  Müll. 

93.  n     Sibinensis  Neum. 

94.  ^     iulekiana  Brus. 

95.  Ftdpara  o/to  Neum. 

96.  yy     aliecarinata  Brus. 

97.  ^     tmbigua  Neum. 

98.  .„     arthritica  Neum. 

99.  yy    aulacophora  Brus. 

100.  *  ^     aotfl/ana  Neum. 

101.  yy     balatonica  NeüX. 

102.  ^     bifarcinata  Birtx. 

103.  «     Brusinana  Ne«. 
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104.  Vwipara  condnna  Sow.  121. 

105/  n  cryptomarpha  Brus.  122. 

106.  ^  Deimaniana  Baus.  123. 

107.  n  ebumea  Nech.  124. 
108-  „  Fuchst  Neum.  125. 

109.  n  grandis  Neüm.  126. 

110.  ^  Herhichi  Neum.  127. 

111.  ^  Boemesi  Neum.  128. 

112.  „  leiostraca  Brus.  129. 

113.  yt  Lemü  Neum. 

114.  „  Ugnitarum  Neum.  130. 

115.  „  melanthopm  Baus.  131. 

116.  r,  MojsiaovicHi  Neum.  132. 

117.  „  NmtMyn  Baus.  133. 

118.  »  noiha  Brus.  134. 

119.  n  oncophora  Brus.  135. 

120.  »  omata  Neum. 


Vwipara  Ovulum  Neum. 

n  pannonica  Neum. 

^  Patdi  Brus. 

^  i^art  Brus. 

^  rudt«  Neum. 

^  Sadleri  Partsoh. 

M  «pufta  Brus. 

„  «tricturato  Neum. 

„  StroBsmayeriana 

PiLAR. 

^  iSftiri  Neum. 

„  Sue$8i  Neum. 

n  tintcoZor  Olivi. 

„  FttÄrottnotjict  Prkfld. 

^  TToZ^  Neum. 

»  ZeUhori  Hoern. 


136. 

Congeria  polymorpha 

Pallas. 

137. 

Pisidium  aequaie  Neum. 

138. 

« 

Clessini  Neum. 

139. 

n 

propinquum  Neüm. 

140. 

t» 

slavonicum  Neum. 

141. 

« 

solitarium  Neum. 

142. 

w 

rugosum  Neum. 

143. 

ünio  atavus  Partsoh. 

144. 

fi 

Barrandei  Neum. 

146. 

n 

Beyrichi  Neum. 

146. 

Ji 

*clivo8U8  Brus. 

147. 

w 

cyamopsis  Brus. 

148. 

» 

eymatoides  Brus. 

149. 

n 

excentricus  Brus. 

150. 

V 

Haueri  Neum. 

151. 

w 

Hochstetteri  Neum. 

152. 

n 

maximus  Fuchs. 

153. 

ti 

Moldaviemis  Hoer 

154. 

»» 

Nicolaianus  Brus. 

Bivalven. 

155. 
156. 
157. 
158. 
159. 
160. 
1^1. 
162. 
163. 
164. 
165. 
166. 
167. 

168. 
169. 
170. 
171. 
172. 


n 


» 


ünio  Oriovacensis  Hoern. 
^    pannonicus  Neum. 
„     Pauli  Neum. 
„     Pilari  Brus. 
n    ptt/chodes  Brus. 
^     Backionus  Brus. 

Bakovicianus  Brus. 

Sandbergeri  Neum. 

sculptus  Brus. 

slavonicus  Hoerh. 

Stachel  Neum. 

Sloliczkai  Neum. 

Strossmayeriantis 
Brus. 

Sturi  Hoern. 

thaUissinus  Brus. 

Vucasovicianus  Brus. 

VukoHnovici  Hoern. 

ZeUhori  Hoern. 


§.  8.    Belvedere-Seliotter  oder  Thradselie  Stufe. 

Im  Wienor  Becken  sowie  in  Steiermark  erscheinen  über 
J^n  brackiscben  Congerien  -  Schichten ,  sowie  über  den  Soss- 
/v^^sserbildungen  des  Eichkogels   and    von   Moosbrunn  (levan- 
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tioische  Stufe),  ond  zwar  gegen  beide  Bildongen  vollstiadig 
discordant  gelagert,  ausgedehnte  flnviatile  Sand-  und  Schotter* 
oiassen  von  sehr  jugeodlichem ,  gewissermaaasen  diluvialem 
Habitus,  welche  sich  jedoch  durch  die  fossilen  Sängethier- 
reste,  welche  sie  enthalten,  als  Glieder  der  Tertiarforfflation 
erweisen. 

Die  Schottermassen  sowohl,  welche  fast  ausschliesalieb 
aus  Quarzgeschieben  bestehen,  wie  auch  die  Sande  seichnen 
sich  immer  durch  eine  tief  rostgelbe  Färbung  ans,  welche  sich 
bisweilen  zu  einem  grellen  Ziegelroth  steigert. 

Zuweilen  schalten  sich  den  Sauden  und  Schottermaaseu 
auch  harte,  trockene,  eisenschüssige  Lehme  ein,  und  im  süd* 
liehen  Krain,  sowie  bei  Karlstadt  setzen  sich  die  Belvedere- 
Bildungen  in  der  Form  eisensteinfuhrender  Thone  und  Sande 
weit  über  die  Grenzen  der  Beckenausfnllnng  in  die  westlich 
gelegenen  Kalkgebirge  fort. 

Auffallend  ist  es,  dass  auch  die  Sande  und  Schotter  Ton 
Eppelsheim,  die  Sande  von  Balta  in  Sndrussland,  sowie  die 
Mergel  und  Cooglomerate  von  Cucnron  und  Pikermi,  welche 
alle  den  Belvedere-Schotterbildungen  analog  sind,  sich  aanunt 
und  sonders  durch  ihre  grosse  Eiseoschnssigkeit  auszeichoen. 

Von  Concbylien  sind  bisher  in  den  Belvedere-Schichten 
blos  einige  Unionen,  sowie  schlecht  erhaltene  Melanopaiden 
und  Congerien  gefunden  worden,  welche  letztere  sich  hier 
übrigens  wahrscheinlich   auf  secundären  Lagerstatten  befanden. 


§.  9.    Lagerung  der  Tertiär  •  Sohlchten. 

Die  Ablagerungen  des  Neogen,  von  den  Homer  Scbiehtea 
angefangen  bis  zu  den  jüngsten  Bildungen,  zeigen  -innerhalb 
des  gesammten  ungarischen  und  Wiener  Beckens  vollkommeQ 
horizontale  Lagerung,  und  sind  hier  Aufrichtungen  oder  ge- 
birgsbildende  Zusammenschiebungeu  derselben  nirgends  beob- 
achtet worden. 

Sie  bilden  dadurch  einen  grossen  Gegensatz  zu  der  aqui- 
tanischen  Stufe  (Sotzka-Schichten),  welche  meist  aufgerichtet 
und  mannigfach  gestört  ist. 

Sehr  häufig  kommen  jedoch  in  den  Neogen bildungen  klei- 
nere und  grossere  Verwerfungen  vor,  welche  auf  localem  Ab- 
sinken beruhen. 

Von  Wien  bis  gegen  Neustadt  verläuft  die  Bahn  auf  eine: 
grossen  Verwerfungsspalte. 

Man  sieht  in  Folge  dessen  rechts  längs  des  Oebirgea  hl: 
ziemlich  hoch  an  demselben  hinauf  die  älteren  AlagerongcB 
des  Wiener  Beckens  (Leithakalk  und  sarmatische  Sande),    wmt. 
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rend  die  Ebene  links  von  der  Bahn  von  den  Congerien- 
Schichten  gebildet  wird. 

Der  Bichkogel  bei  Modling  stellt  ein  am  Rande  stehengeblie- 
benes«  nicht  abgesunkenes  Stock  der  Congerien-Schichten  vor, 

Aehnliche  Verwerfungen  treten  auch  an  anderen  Punkten 
auf,  nnd  hat  es  nberhanpt  den  Anschein,  als  ob  sich  inner- 
halb des  ganzen  ungarischen  Beckens  die  mittlere  Becken- 
ansfuUong  durch  ein  Absinken  von  den  Randbildungen  ge- 
trennt hätte. 

In  der  Umgebung  yon  Wien  treten  in  der  oberflächlichen 
Lage  der  Tertiärbildungen  sehr  häufig  eigen thümliche  Stö- 
rungen anf,  welche  mit  einer  Faltung  des  Terrains  beginnend, 
schliesslich  in  eine  formliche  Massenbewegung  übergehen, 
wodurch  mitunter  chaotische,  moränenartige  Terrainmassen 
erzeugt  werden. 

Diese  Störungen  treten  namentlich  längs  der  Yerwer- 
fnngsspalten  auf,  und  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  durch 
die  Verwerfung  verursachte  Störung  des  Oleichgewichtes  die 
Veranlassung  der  Bewegung  gewesen  sei« 


§.  10.    Dflnvialbildimgen. 

Zu  den  Dilnvialbildungen  werden  vor  allen  Dingen  die 
älteren  Flussterrassen  gerechnet,  welche  fast  alle  Flusse, 
namentlich  in  ihrem  oberen  Laufe,  begleiten  und  aus  mannig- 
fachen Geschiebe-  und  Sandmassen  zusammengesetzt  sind. 

Das  charakteristischste  und  weitverbreitetste  Glied  dieser 
Formation  ist  jedoch  der  Loss,  der  einmal  das  ganze  unga- 
rische Tiefland  als  eine  continuirliche  Decke  bedeckt  zu  haben 
scheint  und  gegenwärtig  theils  an  den  Abhängen  der  Gebirge, 
theils  im  Tieflande  in  der  Form  isolirter  plateauformiger  De- 
nndationsreste  angetroffen  wird. 

Der  Loss  tritt  allenthalben  in  der  bekannten  charakte- 
ristischen Form  eines  lichtgelben,  feinsandigen,  ungeschichteten 
Lehmes  mit  eigenthumlicher  Tuffstructur  auf,  enthält  an  vielen 
Stellen  die  bekannten  diluvialen  Säugethierreste  und  Land- 
achnecken  und  erreicht  mitunter  eine  sehr  bedeutende  Mäch- 
tigkeit. 

Bekannt  sind  die  grossen  Lossmassen  von  Krems,  die 
gewaltigen  Losswände  am  rechten  Ufer  der  Donau  unterhalb 
Pest  und  die  Lossmasse  des  Titler  Plateaus. 

Die  Genesis  des  Losses  ist  in  Oesterreich  ebenso  unklar 
ygvie  in  anderen  Gebieten.  Der  Absatz  eines  grossen  Binnen- 
sees ist  er  gewiss  nicht,  dagegen  spricht  seine  ganze  petro- 
graphische    Beschaffenheit   und    Textur,    sowie    der  Umstand, 

2ciU.  d.  D,  %—l  Gm.  ZXIX.  4 .  45 
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dass  er  aasschliesslich  Reste  von   Laodthieren,   niemals  solche 
von  Sasswasserorganismen  enthält. 

Ebensowenig  lässt  sieb  der  Loss  als  ein  Ueberschwem- 
mungsgebilde  betrachten ,  da  er  eben  gar  keine  Beiiebongeo 
ZQ   den  bestehenden  Wasserlänfen  erkennen  lässt. 

Die  RiCHTHOFEN^sche  Theorie  der  Lossbildaug  darcb  den 
Wind  scheint  mir  bisher  die  eineige  sn  sein,  welche  alleo 
Verbältnissen  Rechnung  trägt  und  alle  Eigen thomlickeiten  io 
befriedigender  Weise  erklärt. 

Unter  dem  Namen  Njirok  versteht  man  in  Ungarn  einen 
braunen,  plastischen,  versteinerungsleeren  Thon,  der  nameot- 
lieh  in  Trachytgebirgen  oft  in  grosser  Mächtigkeit  vorkomait 
und  ein  Zersetzungsprodnct  desselben  darstellt. 

Zu  den  Diluvialbildungen  geboren  auch  vielfach  vorkom- 
mende Kalktufflagen,  sowie  die  Pflanzentuffe  und  die 
Pisolite  von  Ofen. 

Bei  Sutto  nächst  Alm4s  an  der  Donau,  sowie  an  meh- 
reren  Punkten  in  der  Zips  kommen  ausgedehnte  Ablagerangen 
von  weissem  krystallinischen  Ealktuff  vor,  welche  bis  zn 
100  Fuss  Mächtigkeit  besitzen  und  mitunter  eine  so  dichte  und 
krystallinische  Structur  zeigen,  dass  sie  als  „weisser  Marmor*^ 
zu  architektonischen  Zwecken  verwendet  werden. 

Bei  Sutto,  wo  dieselben  in  grossen  Steinbrüchen  abgebaut 
werden ,  findet  man  in  ihnen  nicht  selten  Reste  von  grossen 
diluvialen  Säugethieren. 

Schliesslich  müssen  hier  noch  erwähnt  werden  die  Tiel^ 
Tropfsteinhöhlen ,  welche  sich  fast  in  allen  unseren  Kalk- 
gebirgen finden,  und  von  denen  die  Adelsbergergrottr 
einen  weltberühmten  Ruf  erlangt  hat,  obwohl  sie  an  Grdstc 
von  der  Agtelekerhoble  bei  Rosenau  noch  bei  weiten: 
nbertroffen  wird. 

Als  eine  ganz  besondere  Eigenthnmlichkeit  verdienen  nocl: 
die  verschiedenen  Eishöhlen  hervorgehoben  za  werden,  vot 
denen  namentlich  diejenige  bei  Dobschan  im  Qömorer  Comi- 
tate  durch  Krbrnbr^s  anziehende  Schilderung  auch  in  weiterer 
Kreisen  bekannt  geworden  ist. 


§.  11.     AllUYlnm. 

Die  Alluvialbildungen  bestehen  der  Hauptsache  oaeb  aw 
den  Landbildungen  der  jetzigen  Flussläufe,  welche  namentlicl 
im  ungarischen  Tieflande  eine  ausserordentliche  Verbreilooi 
gewinnen,  ja  gewissermaassen  das  ungarische  Tiefland  sehr 
darstellen. 
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Vom  Volks wirtbscbaftlicben  Staodpoakte  aas  betrachtet 
stellen  sie  das  wichtigste  geologische  Element  dar,  da  sie  die 
natürliche  Kornkammer  Mittel-  und  West-Eoropas  bilden. 

Im  ungarischen  Tieflande  liegt  das  Schwer- 
gewicht der  gesammten  wirthscbafti  ichen  Inter- 
essen Oesterreichs,  und  die  richtige  Cultur  und  die 
zweckmässig  d  urchgefuhrte  Ca  nalisirung  dessel- 
ben allein  kann  die  Grundlagen  für  die  wirth- 
schaftlicbe  Regeneration  uns  eres  Reiches  schaffen. 

Am  Rande  des  Beckens,  in  der  Nähe  der  Gebirge,  findet 
man  die  AUuvien  aus  gröberen  Materialien  (Geschieben),  in 
den  mittleren  Theileu  des  Beckens  jedoch  fast  ausschliesslich 
aas  Sand  und  Thon  zusammengesetzt. 

In  der  Umgebung  von  Wien  bnt  das  Alluvium  der  Donau 
eine  durcbnittliche  Mächtigkeit  von  6  —  7 ",  und  besteht  von 
oben  nach  unten  regelmässig  aus   folgenden  Schichten: 

a)  Silt.  Das  Ueberschwemmun^sproduct  der  Donau 
besitzt  durchschnittlich  eine  Mächtigkeit  von  I — 2°  und  besteht 
aas  einem  zarten,  gelben,  feinsandigen  Lehm.  Wo  er  mäch- 
tiger entwickelt  ist,  nimmt  er  auch  wohl  bisweilen,  wie  z.  B. 
in  einem  Theile  der  Leopoldstadt,  in  den  tieferen  Schichten 
eine  mehr  thonige  Consistenz  an,  wird  blassgrau  und  ähnelt 
dann  mitunter  sehr  tertiärem  Tegel.  Bisweilen  enthält  er  auch 
Einlagerungen  von  Sumpfbildungen. 

b)  Der  Alluvial -Schotter,  die  Grundlage  der  Donau- 
Auen,  besitzt  durchschnittlich  eine  Mächtigkeit  von  2  —  3^ 
und  besteht  zum  grossten  Theil  aus  den  Gesteinen  der  Alpen, 
namentlich  aus  Alpenkalk,  in  untergeordneter  Weise  aus  um- 
gcschwemmtem  Diluvial-  und  Belvedere-Schotter. 

c)  Der  Driftthon.  Das  unterste  Glied  der  Donau- 
Alluvien  bildet  eine  1  — 2^  mächtige  Ablagerung  von  zartem, 
duokelblaugrauem ,  sandigem  Thon,  welcher  bisher  noch  bei 
keiner  Sondirung  vermisst  wurde  und  bisweilen  das  Aussehen 
eines  tertiären  Sedimentes  besitzt.  Es  sind  in  ihm  jedoch 
niemals  andere  als  recente  Conchylien  gefunden  worden. 

In  der  Umgebung  von  Debreczin  besteht  das  Alluvium 
uacb  WoL9  aus  einem  vielfachen  Wechsel  von  Sand  und  Thon 
mit  Land-  und  Sumpf-Conchylien ,  welche  Bildungen  in  einer 
1*iefe  von  52^  noch  immer  nicht  durchsunken  waren!  Es  ist 
dies  eine  Mächtigkeit  des  Alluviums,  welche  ganz  ausser- 
ordentlich ist  und  nur  mit  den  Alluvialbildungen  der  Po-Ebenen 
verglichen  werden  kann,  die  sich  ebenfalls  durch  ihre  ausser- 
ordentliche Tiefe  auszeichnen. 

Zu  den  Allnvialbildnngen  müssen  auch  die  Torfmoore, 
die    Salzboden,    die    beweglichen  Flugsandmassen,   sowie  die 

45* 
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hier  ond  da  aaftretendeD  Ablagerangeo  von  Kalktaff  gerecboet 
werden. 

Besondere  Erwähnang  verdient  noch  eine  dem  onga< 
rischeo  Tieflande  eigenthümliche  Erscheinuog.  £8  sind  diea 
langgezogene,  welleDforoiige  Erhöhungen,  welche  in  streng 
paralleler  Stellung  in  ausserordentlicher  Anzahl  das  gesatomte 
ungarische  Tiefland  bedecken  und  die  grosste  Aehnlicbkeit  mit 
alten  Dunenzugen  besitzen.  Es  sind  diese  langen  lineaiea 
Höhenzuge  auf  den  vom  k.  k.  militar-geograpbischen  Institute 
herausgegebenen  Specialkarten  sehr  sorgfältig  verzeichnet  wor- 
den, und  man  sieht  auf  denselben,  dass  sie  alle  einen  von 
Nordnordwest  nach  Sudsudost  gerichteten  Verlauf  besitzen.  — 
Ihre  eigentliche  Natur  ist  bisher  noch  nicht  vollständig  aof* 
geklärt;  von  manchen  Seiten  werden  sie  mit  den  im  caapischen 
Depressionsgebiete  vorkommenden  „Bugors*^  verglichen. 


§.  12.    SäugetMer- Faunen  der  österreicliisGli-nngarisehen 

Tertiärbildnngen. 

In  den  Braunkohlenbildungen  der  aqnitanischen  Stufe 
wurden  an  mehreren  Punkten  Reste  von  Anthrocotherittm  ge- 
funden, eine  Säugethiergattung,  welche  auch  fnr  die  den  Goo* 
berto-Schichten  von  Cadibona,  Zovencedo  und  Monte  Promioa 
untergeordneten  Braunkohlen  -  Ablagerungen  charakteristisch 
ist  und  überhaupt  als  das  Charakterthier  der  Oligocänseit  be- 
trachtet werden  muss. 

In  den  Ablagerungen  der  ersten  und  zweiten  Mediterran- 
Stufe,  sowie  auch  in  denen  der  sarmatischen  Stufe  acbeineo 
dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntniss  nach  dieselben  Säuge* 
tbiere  vorzukommen,  nnd  zwar  entsprechen  dieselben  auf  das 
vollständigste  der  bekannten  Säugetbier  -  Fauna  von  Sansaiii 
und  Simorre  in  Frankreich  und  von  Georgsmund  und  Ganzberg 
in  Suddentschland.  (Erste  S  äugeth  ier -Fanna  de« 
Wiener  Beckens. ) 

Innerhalb  Oesterreichs  ist  die  reichste  Fundstätte  hierb€r 
gehöriger  Reste  Eibiswald,  dessen  Fanna  von  PbtbbS  bearbeiu* 
wurde.  Einzelne  isolirte  Reste  finden  sich  gelegentlich  abera 
in  hierher  gehörigen  Ablagerungen. 

Bisher  wurden  in  diesen  Ablagerungen  folgende  Arte: 
gefunden : 

M\8todon  anguatidens  Cur.         Rhinoceros  au8triacu$  Pstbas 

yy     tapiroides  Guy.  „     sansanienaiB  Labt. 

Dinotherium  Cuvieri  Raup.  ^nchitherium  aurelianense  Crv. 


if 
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ffyotherium  Soemmeringi  r. 

Mbtbb. 
Listriodon  splendena  Mbtbb. 
I^alaeomeryx  8p. 
Prox  sp. 

Amphio^on  intermediua  y.  Mbt. 
Viverra  miocenica  Pbtbes. 
Affe  (Neadorf  a.  d.  March.) 
Halitherium  SchinzH  Kaüp. 
Squalodon  EhrlichH  Varbbnbd. 
Cetotheriopais  Linziana  Bbaiidt. 


Cetotherium.  sp. 
Pachjfaoantkus  Suessi  Bbabdt. 
„     trachyspondyltiB  Bbardt. 
Sehizodelphis  canaliculatus 

y.  Mbtbb. 
DelpMnus  brachy9p(mdylus 

Bbardt. 
ChampsodelpkU  Letochae 
Bbardt. 
M     F%kchm  Bbabdt. 
«     Karreri  Bbabdt. 


Die  Ablagerangen  der  Coogerien  -  Schichten  der  levaoti- 
nischeo  Stufe  nod  des  Belvedere- Schotters  fuhren  ebenfalls 
eine  und  dieselbe  Säugethier- Fauna,  welche  sich  jedoch  auf 
das  schärfste  yon  der  vorhergehenden  unterscheidet  und  voll- 
ständig mit  der  bekannten  Säugethier  -  Fauna  von  Cuccuron, 
Eppelsheiin  und  Pikermi  übereinstimmt.  (Zweite  Säuge- 
thier-Fanna  des  Wiener  Beckens.) 

Die  reichsten  Fundstätten  für  die  hierher  gehörigen  Reste 
sind  die  Umgebungen  Wiens  (Schottergruben,  am  Laaer-  und 
Wienerberge,  Ziegeleien  von  Inzersdorf),  Baltavär  im  Eisen- 
burger Comitat  und  Ajn&csko  bei  Neograd  in  Ungarn. 

Bisher  wurden  folgende  Arten  gefunden: 


Moitodon  Barsoni  Hatb. 

„     longirostris  Kauf. 

„     arvemeMia   Cboizbt   u. 
Job.  (Bbibib). 
jDinotherium  giganteum  Eaup. 


Tapints  priscua  Eaüp. 

Sus  sp. 

Cervu  ssp. 

Antilope  sp. 

Machaerodus  cultridens  Cuv. 


Rhinoceros  Schleiermacheri  Kauf.    Byaena  hipparionum  Gzry. 
Acerotherium  indsivurn  Cuv.  Caator  Eheczskyi  Ebbbbbb. 

Hippotherium  gracUe  Kauf. 

Auf  die  Säugethier- Fauna  des  Belvedere  -  Schotters  folgt 
innerhalb  unseres  Gebietes  unmittelbar  die  bekannte,  durch 
^lephas  primigenius  charakterisirte  Dilnvial-Fanna. 

Die  Reste  derselben  werden  einerseits  in  den  Enochen- 
hohlen  (Slouper-,  Mixnitzer-  und  Igritzerhohle), 
andererseits  gelegentlich  überall  gefunden,  wo  Loss  vorkommt. 

Die  Felsspalten  des  Funfkirchener  Ealkgebirges  enthalten 
eine  Enochenbreccie,  welche  fast  ganz  aus  den  Enochen  kleiner 
[Nagethiere  zusammengesetzt  ist.  Nachdem  nun  in  neuerer  Zeit 
<Jarch  Nbhbino  nachgewiesen  worden  ist,  dass  die  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen    bei    Halle    vorkommenden   Enochenreste 
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fast  ausschliesslich  von  kleinen  Steppen thieren  berrahren, 
wäre  es  wohl  äasserst  interessant  so  erfahren,  ob  dies  aach 
mit  den  Vorkommnissen  von  Punfkircben  der  Fall  ist.  Es 
würde  diese  Thatsache  ausserordentlich  xu  Gansten  der  ßiCHT- 
HOFBN^schen   Losstheorie  sprechen. 

In  den  Knochenböhlen  von  Blansko,  sowie  in  den  Loss- 
bildungen von  Joslowits  nnd  von  Zeiselsdorf  bei  Krems  wur- 
den in  Gesellschaft  der  grossen  ausgestorbenen  Dilavialtbiere 
auch  unzweifelhafte  Spuren  des  Menschen  (Feuersteinwaffen, 
Knochenwerkzeuge  und  bearbeitete  Knochen)  gefanden*). 

Merkwürdig  ist  es,  dass  die  Allnvien  der  Tbeiss  ebenfalle 
sehr  häufig  Knochen  der  grossen  diluvialen  Säugethiero  fuhren, 
ja  der  grössere  Theil  der  im  Pester  National- Muaeam  aufbe- 
wahrten Reste  stammt  von   hier. 

Man  ist  gewohnlich  der  Ansicht,  dass  sich  diese  Vor- 
kommnisse in  den  Theiss-AUuvien  auf  secundärer  Lagerstatte 
befinden ;  wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  diese  Reste  im  oo- 
garischen  Löss  in  der  Regel  sehr  schlecht  erhalten  sind,  in 
den  Theiss-AUuvien  hingegen  eine  vorzuglich  gute  Erhaltung 
zeigen,  so  wird  dies  äusserst  unwahrscheinlich,  und  hat  es 
vielmehr  den  Anschein,  dass  die  diluviale  Säugetbier-Fanna  io 
Ungarn  wirklich  länger  lebte  als  anderswo. 

Bisher  wurden  folgende  Säugethiere  nachgewiesen: 

ElepJias  primigenius.  ürsus  arctoides. 

RMnoceros  tichorrhinus.  Felis  leo  speUtea. 

Bob  primigenius,  Hyaeria  spdaea» 

„    prisciis,  Oulo  spelaeua. 

Cervus  eucyceros.  Canis  lupus. 

„     alces.  Talpa  eurapaea. 

„     dama.  Sorex  vulgaris. 

„     elephas,  Bhinolophus, 

Equus  cäbeUus  fossüis.  Verschied,  kleine  anbestimmt^ 
StiS  scropha,  Nagethiere  (Steppen thiere?). 


ürsus  spelaeus. 


§.  13.    Fossile  Floren. 


Obwohl  das  Studium  der  fossilen  Floren  bisher  noch 
nicht  zu  so  abgeschlossenen  Resultaten  geführt  hat,  wie  das- 
jenige der  fossilen  Tbierwelt,  so  lässt  sich  doch  bereits  jetit 
so  viel  erkennen,  dass  sich  auch  hier  eine  Anzahl  von  eic* 
zelnen    Stufen  unterscheiden    lassen,    welche    im   Allgemeiner 


*)  Näheres  hierüber   siehe    im  Aufsatz   von   Professor  Makowset   « 
,,Führer    zn  den  Bxcnrsionen  d.  d.  geol.  Ges.  nach  der  AUg. 
long  in  Wien   1877.« 
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den  im  Vorhergehenden  aafgeatellten  HauptBtafen  parallel 
stehen. 

Auffallend  ist  hierbei  nur  der  Umstand ,  dass  der  wich- 
tigste Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Pflanzenwelt  nicht 
wie  bei  der  Landfaana  iwischen  die  sarmatische  Stufe  und  die 
Gongerien  -  Schichten  fallt,  sondern  bereits  früher,  und  zwar 
zwischen  der  ersten  and  der  zweiten  Mediterran -Stufe  eintritt, 
indem  auf  die  entschieden  tropische  Flora  von  Radoboj  in  den 
kohlenfuhrenden  Schichten  von  Leoben,  Eöflach  und  Parscblug 
eine  Flora  von  ausgesprochen  gemässigtem  Gharakter  folgt. 
Denselben  Gharakter  behält  die  Flora  aber  auch  in  der  sar- 
matischen  Stufe  und  den  Gongerien-Schichten  bei.*) 

Ich  verdanke  der  Gute  meines  verehrten  Freundes  D.  Stur 
die  nachfolgenden  Verzeichnisse,  aus  denen  man  den  Gharakter 
der  einzelnen  Floren  entnehmen  mag. 

Mit  den  Namen  der  an  den  genannten  Fundorten  gefun- 
denen Pflanzenreste,  werden  in  den  folgenden  Verzeichnissen 
nur  die,  dem  ersten  Autor  von  der  betreffenden  Localität  vor- 
gelegenen Originalien  bezeichnet,  mit  Ausschluss  aller  später 
von  anderen  Autoren  vorgenommener  Identificirang  mit  Resten 
aus  anderen  Localitäten  und  ohne  Rucksicht  darauf,  ob  die 
Einreihung  des  betreffenden  Restes  in  die  angezogene  Gattung 
richtig  war  oder  nicht. 

a)   Sotzka-Schichten. 
(Aqnitaniflche  Stnfe.)**) 

Podocarpus  eoeemca  U.  Laurus  primigenia  U. 
Sequoia  Stembergii  Oopp.  sp.  „     Lalages  U. 

Myrica  longifoUa  U.  Dryandroidea  grandis  U. 

„     bankiiae/olia  \S,  Andromeda  protogaea  U. 

Quercus  Drymeia  U.  Panax  longissitnus  U. 

„     Cyri  U.  Sterculia  labrusea  U. 

JFicus  Marloti  U.  Zizyphus  Protolotua  U. 

„     lynx  U.  ^     lanceolaius  U. 

^rtocarpidxum  olmediae/ol,  U.  Bhamnus  Eridani  U. 

„     integri/oHum  U.  Eugenia  aizoon  U. 
fHatanu%  Sirii  U.  „     Äpolliräa  U. 

CHnnatnomum  lanceolatum  D.  Eucalyptus  oceanica  U. 


*)  Ich  habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  diesen  Wendepunkt  swiichen 
dre  zweite  Mediterran-Stnfe  nnd  die  sarmatische  Stnfe  gelegt,  glaube  aber 
d  A>mit  einen  Irrthnm  begangen  an  haben,  den  ich  hiermit  zu  corrigiren  snehe. 
^)  Von  vielen  Phyto  -  Pal&ontologen  wird  die  Badobojer  Stnfe  als 
,,a.qiiitanisch<*  beseichnet,  es  ist  dies  jedoch  eine  unrichtige  Anwendung 
dieser  Bezeichnung,  die  von  rechtswegen  einsig  und  allein  der  Sotzka- 
Stufe  sukomiDt.  Focbs. 
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Sopkora  ettropaea  ü. 
Caetalpinia  narica  D. 
CasHa  Pha$eoUte$  D. 


Preyali  in  Earothen. 


Mottnig  in  Krain* 


Schuhmacheria 

Stub. 
Diüenia  Lipoldi  Stub. 


A»pidium  Trinkeri  Stoe- 
Oamunda  OttttMchmberi  Stoe. 


b)  Badoboj. 
(Als  Beispiel  der  Flora  der  errteo  Mediterran-Stvfo  oder  des 


iJlfttouinteB  eommunu  U. 

„     affinis  U. 

„     gracüii  U. 

„     JTeatt  U. 
Phegopterii  recentior  U.  sp. 
Woodwardia  Boeisneriana  Hbbb. 
Fftfm  radohojana  ü. 
Smilax  Haidingeri  U. 
Zosterite$  marina  U. 
Buppia  pannonica  U. 
Potamogeton  Sirenum  U. 
Sabal  miunma  U. 
Phoenicitei  apectabüis  U. 
AnfM  lanceolata  U. 

M     Ungeri  Ehdl.  8p. 

„     Satumi  U. 

„     Z7ram  U. 
Myrica  inundata  U. 

n     Sihani  U. 
Comptofda  grandi/olia  U. 

„     laeiniata  U. 
Quercui  palaeococcus  U. 

„     iephrodes  U. 

„     ApoWnU  U. 

M     Orypktu  U. 
Fagus  atlantica  U. 
Ostrya  atlantidü  U. 
ülmus  bicofTiü  U« 

„    prisra  ü. 
jPietfs  trachdodes  Uno. 

„     TAa/iae  ü. 
Laurdia  rediviva  U. 
Molinedia  dentictdata  D. 


Exocarpus  radobojana  U. 
Dapkne  radohojana  ü. 
Banktia  radobojenm  ü. 
Persoonia  radobojensU  U. 
Oiea  Onris  D. 
Pavetta  borealü  U. 
iforifuia  l'roBerpmae  ü. 
Naudea  olfmpica  U. 
OmcAofui  Tttantna  U. 

M    /7itfifumtca  ü. 
iVmtinttfm  {on^/oittm  U. 
^dbtioRUfm  $uperMte$  D. 

„     microapermsmi  D. 

^     oftooaftim  U. 
Myrdne  radobojana  U. 
Siderosylon  PUUerKki  ü. 
Symplocos  radobojana  U. 
Andromeda  ataoia  D* 
Oaulteria  Segoitrit  U. 
Oikberüa  Hercules  U. 

^     grandißora  ü. 
Cisiui  radobojends  Em^ 
Ceraiopetalum  radobofi 

£tt. 
Anona  dUpüca  U. 

n     macrophyüa  D. 
MagnoUa  Dianae  U. 

w    jpnm^tffita  U. 
C[tffiuifts  radobojana  U. 
Samyda  europaea  U. 
Orewia  Hliacea  ü. 
u^cer  megalopterix  U. 
i^anistma  ^onliffli  U« 
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MalpMffiaatrum  Procru$te8  ü. 
Sapindus  heliconicuB  U. 

„     üngeri  Ett. 
Cupania  Neptuni  U. 
Buraaria  radobojana  U. 
Evonymua  radobojanus  U. 
/Vtno«  radobojanus  U. 
Zizyphus  paradisiacus  U. 
Engühardtia  maeroptera  U. 
Juglan»  radobojana  U. 
J?Äi«  Pyrrhae  ü. 
Froiamyris  radobojana  U. 
Elaphrium  antiguum  U. 


Zanthoxylum  europaeum  U. 
Getonia  petrae/ormis  D. 
T^rmtnalia  radobojensis  U. 
MeUutomites  radobojana  U. 
/'yru«  theobroma  ü. 
Amygdalus  radobojana  U. 
CytüiM  radobojensis  U. 
Dolichites  maximus  ü. 
Palaeolobium  radobojense  U. 
CercM  radobojana  C. 

Copai/era  radobojana  U. 
Äoacia  bisperma  U. 


c)    Moskenberg  bei  Leoben. 
(AU  Beispiel  der  Flora  der  iweiten  Mediterran-Stafe.) 


Typha  latissima  A.  Br. 
lAbocedrus  salicomioides  U. 
Tofodiufn  dfi5tf#m  Stbhrb.  sp. 
Olyptostrobus  europaeus  Hkbr. 
Sequoia  Langsdor/n  Brot. 
Anu«  Aeito«  U. 
Myrica  salidna  U. 
^/nu<  Ke/ersteinü  OOPP.  8p. 
Ostrya  j4ÜanHdi8  D. 

n     <fenoca97>a  Ett. 
Fagus  Feroniae  U. 
Qua^ciK  mediterranea  U. 
£7ZmtM  /^ronntt  U. 
jPiciM  Früiattt  Ett. 


Latiru«  Haidingeri  Ett. 
Cinnafnofnum  Scheuchzeri  Hbbr. 

^    /)o2yfnof7)Attm  A.  Bb. 
Dryandroides  lignitum  U. 
ilcer  tnto6atum  A.  Bb. 

^     pfilaeocampesire  Ett. 

n     decipiens  A.  Bb. 
Diospyros  brachysepala  A.  Bb. 
Pa/iuriM  i^aoonü  Uno. 
^AafnntM  Gaadtm  Hbbb. 
Juglans  acuminata  A.  Bb. 
Tarya  6t/tntca  U. 
Consta  Zephyri  Ett. 


d)    Sarmatische  Stufe. 


Cy«to<Ara  Partoc^t  St. 

M     düieatula  KoY. 
Salvinia  reticulata  Ett.  sp. 
iSmOor  iV(&«at  U. 
Potamogeton  cuspidatus  Ett. 

„     TFtMm  Kot. 

„     JVfutt  KoY. 

t,     tn^mrmdtM  Kot. 
j4roUes  tdüyänus  KoY. 
Spargamum  gracüe  Audbab. 
iSuesn  Stub. 
Kotschyana  U. 


jRfntM  fiiorat^tca  Stub. 
^     «/ttnonu  Kov. 
n     Dtanae  Kov. 
„     hungarica  Kov* 
Taxites  pannonicus  Ett. 
PodocafpiM  stenophyüa  Kot. 
ilZm^e«  Zo5a(iM  U. 
iiZnu«  /Voia»  U. 
Qu«rcu«  parvi/olia  Ett. 
pseudocUnus  Ett. 
pseudoserra  Kov. 
deuterogona  U. 


w 
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Quereu»  gigantmm  Err. 

^    pseudarobur  Koy. 
FaguB  macTophyüa  U. 
Carpinu»  Neilreichi  Kot. 
CWri«  trachytica  £tt. 

„     vulcaidca  Kov. 
i'V^  i^ti  AUDB. 
Hakea  erdob^yenns  Stub. 

^    MA^ntfitüMnM  Stob. 

^    päeudotntida  Btt. 
Fi6»rtf«iii  palaeotUana  U. 
^pocynophyUum  $e$9Ue  U. 
Sapotacites  Ackneri  Akdb. 
Styrax  apiculatum  Kot. 
Andromeda  Weberi  Audb. 
Ff/u  tokayentis  Stüb. 
Parroiia  prisHna  Err.  sp. 
fF(0tnfiuinma  £tttn^<AaiM«m  Kot. 
ilctfr  ci^^tmon/afium  U. 
«     Jurenaki  Stub. 


ilca*  |Mi2iMo«acftamKfli  Stob. 

^     MpnlteiM  Abi>b. 

^     ^ofirfaeemm  Stub. 
Hiraea  dombeyaptifoiia  Axdb. 
SapinduM  HauÜtakyi  Err. 
Cupanoides  anonudui  Abdr. 
Celasüvs  anthoide»  Axdb. 
Zizyphu  Pettkoi  Stub. 
Juglan»  inquirenda  Abdb. 
Coria  9epuLta  Kot. 

„     Äturn  U. 

9,     pa«^mia4/oto  Err. 
PtfiLea  maeroptera  Kot. 
Temiinoita  täüyäna  Krr. 
Fragaria  Hauen  Stüb« 
Po^^onnim   EiHngahamMem 

Stub. 
Ccuma  fwZcanica  Ett. 
(Palmeo  febleo.) 


e)     CoDgerieo-Stofe. 


Ohara  AJariani  A.  Bb. 

^     ineoMpicua  A.  Bb. 
Nictomyces  antedÜufnanus  U. 
Pamcum  Ungeri  Ett.  8p. 
Cupreisitei  aequimantanus  U. 
TüiuioxyZtffii  jvmpmfmm  U. 

„     am^t^um  ü. 
Ptm»  Partschü  Ett. 

^     o^tttuumtofia  Gopp. 
Alnui  Hoemeii  Stub. 
^rtocay^ndfum  cecropia^oUum 

Caryhu  Wickenburgi  U. 
0<(rya  /VdiOt  U. 
^ttme^  ambigua  Ett. 


Dioipyros  pannomea  Err. 
Ändromedites  paradoxut  Ett. 
StercuUa  rnndobonnentü  Btt. 
Plt^o«p«niittm  (ftt^tuM  Ett. 
IVto  mmfo6ofin«fim  Stob. 
ilr^  pseudoereticum  E2tt. 
jBAamnus  ^u^u^/int  Ett. 
Myrtus  austriaca  Ett. 
iVuniK  nanodet  U. 
Leguminoätes  Machaerioide* 

Ett. 
Meyenitu  aßqumantanuii  U. 
MohUtes  parenchj^mat09us  U. 
Ct>ttat/es  2ajpt£fariorttm. 
(Palmeo  fehlen.) 


§.  14.    Billige  allgemeine  EigenthömliolikeiteiL  der  Neogm- 
bildangen  des  österrelohisch-imgarisehen  Tertiärbeekens. 

Die  TertiärbildoDgen  des  aogarischen  Beckeo«  und  seiDer 
Annexe  zeigen  eine  Reihe  von  Eigenthümlichkeiten ,  iTeleke 
bisher    aus    iLeinem  anderen  Tertiärgebiete   bekannt  geworden 
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sind  und  welche  mitonter  in  so  entschiedeneni  GegensaUe  en 
allen  in  Uebong  befindlichen  theoretischen  Voraossetzungen 
sieben,  dass  sie  zu  den  dunkelsten  Problemen  der  Geologie 
gerechnet  werden  müssen.  Es  mögen  im  Nachfolgenden  die 
auffallendsten  derselben   hervorgehoben  werden : 

a)  Isolirtheit  des  Beckens.  Bine  der  räthsel- 
baftesteu  hierher  gehörigen  Thatsachen  ist  die  vollständige 
Isolirtheit  des  Beckens.  In  der  That,  wenn  man  die  jetzigen 
orographi sehen  Verhältnisse  als  Grundlage  annimmt,  so  be- 
greift man  schlechterdings  nicht,  durch  welche  Canäle  das 
ungarische  tertiäre  Binnenmeer  mit  dem  grossen  Ocean  in 
Verbindung  gestanden  haben  mag.  Von  allen  Seiten  durch  con- 
tinuirliche,  mächtige  Gebirgs Systeme  hermetisch  abgeschlossen, 
scheint  sich  überhaupt  nur  durch  Vermittelung  des  Wiener 
Beckens  ein  Zusammenhang  mit  dem  Weltmeere  su  ergeben, 
indem  man  von  hier  aus  einerseits  durch  Schlesien  und  Ga- 
lizlen  in  das  Depressionsgebiet  des  Scbwarsen  Meeres,  an- 
dererseits durch  Oberösterreich,  Suddeutschiand  und  die  Schweiz 
in  das  Gebiet  der  proven^alischen  Mediterran  -  Ablagerungen 
gelangt. 

Diese  Verbindungswege  sind  jedoch  nur  scheinbare  und 
verlieren  ihren  Werth  sofort ,  wenn  man  sie  näher  iu's 
Auge  fasst. 

Durch  das  Wiener  Becken  und  Schlesien  kann  man  aller- 
dings ans  den  Mediterran-Ablagerungen  Ungarns  continuirlich 
in  das  Gebiet  der  galizischen  Mediterran-Ablagerungen  gelan- 
gen ,  es  ist  jedoch  dadurch  für  unsere  Zwecke  gar  nichts  ge- 
wonnen, da  man  bekanntlich  im  Gebiete  des  Schwarzen  und 
Marmorameeres  nirgends  eine  Spur  von  Mediterran-Ablagerun- 
gen kennt  und  demnach  die  Mediterranbildungen  Galiziens 
selbst  auch  wieder  isolirt  und  ohne  erkennbaren  Zusammen- 
bang mit  dem  Mittelmeere  sind. 

Dasselbe  gilt  auch  von  (den  Med iterranbil düngen  der 
Wallacbei,  welche  ebenfalls  so  lange  für  isolirt  gelten  müssen, 
bis  man  solche  auch  in  Rumelien  oder  an  der  Nordkuste 
Kleinasiens  in  Zusammenhang  mit  dem  Aegäischen  Meere 
Dficfagewiesen  haben  wird. 

Noch  viel  weniger  kann  jedoch  die  Strasse  über  Ober- 
osterreich  und  Suddeutschland  als  ein  wirklicher  Verbindungs- 
weg ans  dem  ungarischen  Becken  zum  Mittelmeere  gelten,  da 
in  diesem  Gebiete  wohl  Ablagerungen  der  Horner  Stufe  vor- 
kommen, von  der  Fauna  unserer  zweiten  Mediterran  -  Stufe 
jedoch ,  sowie  von  jener  der  sarmatischen ,  Congerien  -  und 
levantinischen  Stufe  nicht  die  Spur  vorhanden  ist,  und  diese 
Faanen  demnach  nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse 
anmoglich  von  dort  eingewandert  sein  können.     Ueberdies  ist 
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es  ja  oberhaopt  Docb  nicht  vollständig  sichergestelU ,  ob  die 
marinen  Miocanbildongen  der  Schweiz  durch  den  Rbdnednrcb- 
brach  hindorch  wirklich  mit  demjenigen  des  Rhonethales  io 
continnirlicber  Verbindang  stehen. 

Unter  solchen  Umständen  hätte  man  im  nDgarischeo 
Becken  aasschliesslich  Binnenbildongen  erwarten  sollen,  und 
wir  finden  hier  im  geraden  Gegeutbeile  Ablagerongea  eines 
Meeres,  welche,  was  Mannigfaltigkeit  und  Beichthnm  seiner 
Brzengnisse  anbelangt,  ohne  auch  nur  annäherndes  Beispiel 
dasteht! 

b)  Scharfe  Trennung  der  einseinen  Stafeo. 
Der  Entwickelnngsgang  des  österreichisch- ongarischen  Neogen- 
beckens  von  den  rein  marinen  Mediterran* AblagemngeD  bis 
sn  den  flnviatilen  Bildungen  des  Belvedere  -  Schotters  stellt 
sich  im  Grossen  und  Ganzen  als  ein  continnirlich  verlaufender 
AussissungBprocess  dsr. 

Wo  in  der  Gegenwart  eine  ähnliche  Aussnssang  eines 
Meerosbeckens  vorkommt,  verläuft  dieselbe  regelmässig  io  der 
Weise,  dass  die  Meeres  -  Organismen  nach  und  nach  sorück- 
treten,  die  Süsswasser-Organismen  nach  und  nach  aberband- 
nehmen  und  schliesslich  die  Herrscheoden  werden.  Man  kaoc 
dann  in  der  Reihenfolge  der  Faunen  zwei  Endglieder  onter- 
scheiden,  eine  rein  marine  und  eine  rein  limnische,  während 
die  dazwischen  liegenden  der  Hauptsache  nach  aas  einer 
Mischung  der  beiden  bestehen  und  einen  ganz  allmälige:^ 
Uebergang  aus  der  einen  in  die  andere  vermitteln. 

Oensu  denselben  Vorgang  sehen  wir  auch  in  der  allmä- 
ligen  Aussossung  des  Mainzer  Beckens,  des  Beckens  voc 
Hampshire  (Insel  Wight),  sowie  in  mehrfacher  Wiederholung 
in  den  wiederholten  Aussussungen  des  Pariser  Beckens  und 
desjenigen  von  Bordeaux. 

Vollständig  anders  verhält  sich  die  Sache  im  UDgariscbec 
Becken.  Der  Uebergang  aus  der  rein  marinen  Mediterrac- 
Stufe  in  die  reinen  Snsswasserbildungen  der  levantinischer 
Stufe  finden  nicht  durch  eine  allroälige  Verdrängung  der  eines 
durch  die  andere  und  durch  mannigfoche  Mischungen  derselbes 
statt,  sondern  es  zeigt  sich  hier  die  sonderbare  BrscbeiDon^, 
dass  den  einzelnen  Graden  verminderten  Salzgehaltes  immer 
eine  vollständig  neue  und  eigen thnmliche  Fauna  entspricht, 
welche  sich  auf  das  schärfste  gegen  die  nächst  älteren  und 
nächst  jüngeren  afjgrenzt  80  finden  sich  von  den  53  Artes 
der  sarmatischen  Stufe  nur  19  bereits  in  der  Mediterran-Stof« 
vor,  von  den  160  Arten  der  Gongerien  -  Schichten  (brakiscbi 
und  den  52  der  sarmatischen  Stufe  (halbbrakisch)  ist  eice 
einzige  (Melanopm  impressa)  beiden  Ablagerungen  gemeinssa*^ 
und  auch    zwischen  der  Fauna  der  Gongerien- Schichten   (16.) 
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Qod  derjenigen  der  levaatiniscben  Stufe  (172)  kommen  kaam 
ein  Dutzend  in  beiden  gemeinsam  vor,  und  dies  sind  snm 
gröasten  Theile  noch  jetzt  lebende  Arten  I 

Bedenkt  man  nun  ferner,  dass  dort,  wo  in  den  Medi- 
terran -  Ablagerungen  eingescbaltet,  brakiscbe  und  Susswasser- 
bildungen  vorkommen ,  dieselben  keineswegs  die  Fauna  der 
sarmatiseben  Stufe  oder  der  Congerien  -  Scbicbten  fuhren,  so 
wird  die  Sacbe  nocb  viel  ratbselhafter  und  es  drängt  sieb  un- 
willkürlich die  Ueberzeugung  auf:  dass  die  Veränderun- 
gen der  Fauna,  welche  wir  im  ungarischen  Neogen- 
becken  beobachten,  keineswegs  einfach  die  Folge 
der  veränderten  äusseren  Lebensbedi  ngungen  sind, 
sondern  dass  dieselben  noch  von  ganz  anderen 
Pactoren  bedingt  werden,  welche  sich  bis  jetzt 
der  wissenschaftlichen  Erkenntniss  vollständig 
entziehen. 

Ebensowenig    als    wir  im   Stande   sind,  in  den    äusseren 
Verhältnissen  einen  Anhaltspunkt  zu  gewinnen ,    warum    z.  B. 
der    artenarmen    und    einförmigen    Vegetation    des    tropischen 
Afrika   gegenüber    das    dürre  Capland    einen    so    beispiellosen 
Formenreichthum   entwickelt,   ebensowenig  sind  wir  bisher  im 
Stande  in  den  äusseren  Verhältnisse^  einen  Orund   zu  finden, 
warum  gerade  an  diesem  Punkte  der  Erde  die  Natur   gewisser* 
maassen   jeden    kleinsten     Anlass    benutzte ,    um    in    so    ver- 
schwenderischer Fülle    immer   neue    und  neue  Organismen  zn 
schafifen,    während   sie  in  anderen    Gebieten   so  bartnäskig  an 
gewissen    Typen    festhält    und    sich    selbst  durch    bedeutende 
äassere  Eingriffe  nicht  in  ihrem  Gleichgewichte  stören  lässt. 

Alle  diese  Thatsachen  wurzeln  offenbar  in  der  Eigenthnm- 
lichkeit  des  Lebens  selbst,  dessen  complicirter  innerer  Orga« 
nismns  uns  heute  noch  ebensowenig  wissenschaftlich  fassbar 
ist  wie  jemals,  wenn  wir  auch  allerdings  überzeugt  sind,  dass 
es    einem  inneren  Gesetze  gemäss  verläuft. 

c)  Verbältniss  der  fossilen  Faunen  des  nnga- 
riscben  Tertiärbeckens  zu  den  lebenden.  DieFauna 
der  beiden  Mediterran-Stufen  zeigt  eine  grosse  systematische 
Verwandtschaft  mit  der  Mittelmeer  -  Fauna,  mit  der  sie  auch 
;n  der  That  viele  Arten  gemein  hat.  Es  findet  sich  daneben 
edocb  eine  ganze  Reihe  echt  tropischer  Formen,  und  zwar 
^reiaen  die  systematischen  Beziehungen  fast  stets  an  die  West- 
ens te  des  tropischen  Afrika^s. 

Unter  den  von  Ada5S0N  von  der  Westküste  Senegam- 
»lens  beschriebenen  Meeres-Mollusken  kommt  eine  ganz  erkleck- 
iche  Anzahl  vor,  welche  gegenwärtig  dem  Mittel meere  fremd 
3t,    sich  dagegen  fossil  in  den  marinen  Ablagerungen  des  un- 
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gariscbeo  Tertiärbeckens  findet.  (Tugonta  anatina,  Tellina 
lacunosa,  Tellina  strigosa,  Mactra  ßucklandi,  Pleurotoma  ra- 
tnosa  etc.) 

Beziehungen  zu  der  indischen  Fauna  oder  zu  derjenigen 
des  Rotben  Meeres  zeigen  sich  fast  gar  nicht ,  hingegen  merk- 
würdigerweise einige  sehr  auffallende  zu  der  lebenden  Fauna 
der  Meere  Japans. 

Die  Fauna  der  sarmatischen  Stufe  bat  in  ihrem  Habitu.s 
die  grosste  Aehnlichkeit  mit  der  Fauna  des  Schwarzen  Meeres, 
ohne  dass  sich  jedoch  diese  Aehnlichkeit  auch  in  einer  näheren 
systematischen  Verwandtschaft  der  Arten  aussprechen  wurde. 
In  dieser  Hinsicht  scheinen  vielmehr  die  Beziehungen  zoic 
indischen  Faunengebiet' vorzuherrschen,  sodass  man  vielleichi 
einmal  die  sarmatische  Fauna  in  ähnlicher  Weise  für  eine 
verarmte  Dependenz  des  Indischen  Oceans  ansehen  wird,  wit 
gegenwärtig  das  Schwarze  Meer  eine  verarmte  Dependenz  des 
Mittelmeeres  bildet. 

Mit  der  nordischen  Meeres  -  Fauna  zeigt  dio  sarmatische 
gar  keine  Verwandtschaft. 

Die  Fauna  der  Congerien  -  Schiebten  kann  nur  mit  der 
Fauna  des  Caspischen  Meeres  verglichen  werden,  namentlict 
insofern  ,  als  auch  im  letzteren  eigen thnmlicbe  Cardiea  mis 
Siphonen  den  wichtigsten  Bestandtheil  der  Fauna  bilden.  Wecrj 
man  jedoch  die  einzelnen  Arten  vergleicht,  so  ist  die  Ver^ 
wandtschaft  eine  sehr  geringe. 

Die  Fauna  des  Caspischen  Meeres  ist  überhaupt  mit  den 
Congerien-Schicbten  verglichen  ausserordentlich  arm,  und  na- 
mentlich enthält  sie  gar  nichts,  was  sich  auch  nur  im  Ent- 
ferntesten mit  dem  grossen  Gastropoden-Reichthume  derselbcci 
vergleichen  Hesse. 

Die  Beziehungen  der  levantinischen  Fauna  weisen  nacii 
verschiedenen  Richtungen.  Die  Unionen  und  Vivipareo  vf ei- 
sen in  wahrhaft  frappanter  Weise  auf  das  Mississippi-Gebiet^ 
dio  Melanopsiden  hingegen  scheinen  mehr  Aehnlichkeit  oiil 
denjenigen  Griechenlands  und  Kleiuasiens  zu  besitzen.  1 1 
neuerer  Zeit  hat  die  so  überaus  eigenthumlicbe,  durch  Di' 
B0W8KT  bekannt  gewordene  Snsswasser-Fauna  des  BaikaUee^ 
mancherlei  Aehnlickeiten  zur  Gastropoden-Fauna  der  Congeriec^ 
Schichten  und  der  levantinischen  Stufe  geliefert. 

Das  Mittelmeer,  das  Schwarze  Meer  und  das  Ca»^ 
pische  Meer  zeigen  uns  ähnliche  Verhältnisse  der  Facu 
räumlich  neben  einander,  wie  wir  sie  in  deo  Tertia:^ 
bildungen  des  ungarischen  Beckens  als  Med  iter  ran -Stufe  i 
sarmatische  Stufe  und  Congeri  en -Stufe  zeitlici 
nach  einander  finden. 

Man  ist  im  Allgemeinen  gewohnt  anzunehmen,    daas  ei  | 
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FaaDa  amsomehr  von  der  lebenden  abweicht,  je  älter  sie  iat, 
and  sieb  amsomehr  der  lebenden  nähert,  ein  je  geringeres 
Alter  sie  besitzt 

Die  osterreicbisch-ungarischen  Tertiärbildnngen  zeigen  ge- 
nau das  entgegengesetzte  Verhalten. 

In  den  Ablagerungen  der  beiden  Mediterran-Stufen  findet 
man  kaum  ein  einziges  Genas,  welches  den  jetzigen  Meeren 
fremd  wäre,  and  selbst  von  den  Arten  stimmt  eine  bedentende 
Anzahl  mit  den  lebenden  aberein.  (In  den  Horner  Schiebten 
21  pCt.,  in  der  jüngeren  Mediterran-Stafe  15  pCt.) 

Die  Ablagerangen  der  sarmatiscben  Stufe  zeigen  noch 
ebenfalls  ausschliesslich  lebende  Genera,  hingegen  sind  die 
Arten  sämmtlich  von  lebenden  verschieden. 

Betrachten  wir  nan  aber  die  Fauna  der  Congerien-Schich- 
ten  und  der  levantinischen    Stafe,    so  treffen  wir  hier    auf  ein 
solches  Maass  von  Eigenthamlichkeit,  wie  man  es  in  sojangen 
Ablagerungen  von  vornherein  kaum  für  möglich  halten  wurde. 
Die  wenigen    noch    lebenden  Arten,    welche  sich    hie  und 
da  finden,  verschwinden  vollständig  gegen  die  Thatsache,  dass 
mehr  als    die  Hälfte  der  vorkommenden  Arten ,    und    darunter 
fast    alle   häufig   und   cbarakterbestimmend    auftretenden    ohne 
jede  nähere  Verwandtschaft  in  der  Jetztwelt  sind,  dass  für  die 
vielen  eigenthnmlichen  Formen  bereits  über  ein  Dutzend  neuer 
Genera    und    Snbgenera    geschaffen  wurde    und    in    der  That 
auch   mehrere    ganz  abweichende    und  isolirt    dastehende  Gat- 
tungen vorkommen. 

Höchst  sonderbar  ist  es  dabei,  in  wie  auffallender  Weise 
so  viele  hier  auftretende  Formen  in  ibrem  äusseren  Habitus 
an  paläozoische  Typen  erinnern.  So  wiederholen  die  Con- 
gerien  fast  alle  Gestalten,  welche  die  Megalodonten  des  Devons 
und  Kohlenkalkes  zeigen,  und  ebenso  ahmen  die  vielen  eigen- 
tbumlicben  Gastropoden  in  ihrer  äusseren  Form  en  miniature 
die  paläozoischen  Chemnitzien ,  Loxonemen ,  Murchisonien, 
£uomphaIen  u.  s.  w.  nach.  Die  beiden  Genera  Valenciennesia 
und  Dreissenomya  haben  einen  ganz  ausgesprochen  paläo- 
2oiacbeo  Habitus. 


§.  16.    Literatur. 

Um  der  vorhergehenden  geologischen  Skizze  etwas  mehr 
Elalt  zu  verleihen  und  zugleich  den  ausländischen  Fachgenossen 
lie  Möglichkeit  an  die  Hand  zu  geben,  das  oft  nur  kurz  An- 
redeulete  durch  ein  Zurückgeben  auf  die  Quelle  zu  vervoll- 
liäodigeii,  habe  ich  es  für  zweckmässig  erachtet,  ein  kurzes 
^iteraturverzeichniss  folgen  zu  lassen. 
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Von  den  stratigraphiscb- geologischen  Arbeiten  wurden  nor 
diejenigen  anfgefahrt,  welche  irgend  ein  grosseres  abgeschlos- 
senes Oebiet  behandeln  oder  irgendwelche  principielle  Bedeu- 
tung besitzen,  da  eine  Anfahrnng  auch  nnr  der  wichtigsten 
descriptiven  Detailarbeiten  den  Umfiang  des  Verzeichnisses  od- 
gebührlich  aosgedehut  hätte. 

Wer  sich  diesfalls  za  unterrichten  wünscht ,  der  möge  io 
den  Inhaltsverzeichnissen  der  Schriften  der  k.  k.  geologisches 
Reichsanstalt  die  Namen  Audrian,    Hahtkbh,  HACBa,    Hoch- 

8TBTTBR,   HOBBNBS,    FUOHS,  KaREBB,   LiPOLD,    NbUMATR  ,    PaüL, 

RbüS8,  Richthofbn,  Rollb,  Stachb,  Stur,  Subss,  Ssab6,  Wolf 
nachschlagen,  ond  er  wird  den  grossten  Theil  der  hierher  ge- 
hörigen Arbeiten  erbalten. 

Nächst  den  Schriften  der  k.  k.  ^eol.  Reichsanstalt  sind 
noch  nachznseben  die  Pablicationen  der  angarischeo  geol. 
Gesellschaft,  der  angarischen  geol.  Anstalt,  sowie  der  Wiener 
Akademie. 

Die  paläontologiscbe  Literatur  ist  aosfnhrlicher  behandelt 
worden  and  dirfte  so  ziemlich  Alles  enthalten,  was  bei  Ar- 
beiten aaf  diesem  Gebiete  als  Qaellenliteratar  benotst  wer- 
den kann. 


a.  AlIgMieiBes;  StradgrapUsches  jud  Bcepastfacfces, 

HicBR  Fr.  V.,    Qeologigche   Uebersichtskarte    der  österreichitchen  Mon- 
archie.    Wien,  HöLDBR,  1867-1873. 

(Der  Text  zu  der  Karte  [von  demselben  Autor]  ertchieo  ia 
einielnen  Abhandlangen  im  Jahrbuche  der  k.  k.    geol.   Reicbt- 
anstalt,  1867—1873.) 
—  —   und  STA.CBB,   G.,    Qeologie   Siebenbürgens.     Wien,    BtioaüLUt. 

1863.     (8ammt  Karte.) 
Stur,    Geologie  der  Steiermark.    Gras,  Verlag  d.  g.   mont.  Ver.,  ISTl. 

(Sammt  Karte.) 
KiRMBR,  F.,   Geologie  der  Kaiser  Franx-Josefs-Hochqaellen-Waaaerleitiiog' 
Eine   Studie    in   den    Tertiärbildangen  am    Westrande   des    alpinet 
Theiles   der    Niederang  Ton   Wien.      Abhandlnngen  der  k.  k.  gcci. 
Beicbsanstalt,  1877,  IX. 

(Geologische  Karte  der  Umgebang  Wiens.    Zahlreiche  Pro- 
file und  Darcbscbnitte.    Vollständiges  LiteratarTeneidmis«  über 
das  Wiener  Becken,  529  Nummern  Tom  Jahre  1500 — 1877!  - 
Besonders  wichtig  ftr  das  Verb&ltniss  des  Badener  Tegel«  sus 
Leithakalk.) 
SuESs,  E.,    Der  Boden  der  Stadt  Wien  nach   seiner  Bildnngsweiae,    Be- 
schaffenheit und  seinen  Besiehungen  sum  bärgerlichen  Leben.    WIg. 
BiAoaüLLBR,  186'i.    (Mit  Karte.) 
Partsch,  P.,  Erlftnternde  Bemerkungen    sur  geognostischen    Karte   ^ 
Beckens  Ton  Wien  und  der  Gebirge,   die  dasselbe  umgeben.      W>«&. 
1844.    (Mit  Karte.) 

(Erster  Versuch  einer  geologischen  Behandlung   des  Wieec^ 
Beckens.) 
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CiJxBK,  J. ,     Erläaternngen   cur   geogoostiiohen  Karte   der  Umgebangen 
Wiens.     Wien,  18i9.     (Mit  Karte.) 

(Ansföhrlicher   als  das    Vorhergehende.      VerseicbnisB    der 
Fossilien  des  Wiener  Beckens  von  Hoirnbs.    Artesischer  Brun- 
nen am  Getreidemarkt  nnd  Eaaber  Bahnhof.) 
^   —     Erl&nterangen  snr  geognostischen  Karte  der  Umgebung  von  Krems 
nnd  vom  Mannhartsberg.      Sitxnngsber.  d.  kais.  Akademie  d.  Wiss« 
1853.     (Mit  Karte.) 

(Homer  Schichten.) 
Stör,  D.,  Geologische  Karte  der  Umgebungen  Wiens.   Artaria  &  Comp., 
1860. 

(Nene,   YoUständig  umgearbeitete  Auflage   der  Ciizxs'schen 
Karte.     Kein  Text.) 
HoERNBS,  M.,    Die  fossilen    Mollnsken    des    Tertiärbeckens    yon    Wien. 
No.  1,  Conns.     Jahrbuch  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,   II.   1851. 

(Enthalt   eine    Aofs&hlnng   und    kurze  geolog.  Schilderung 
sämmtlichcr   bemerkenswerther  Fundorte  des  Wiener  Beckens.) 
SABMAzfN,    Note  snr  la  sufceasion  des  faunes  dans   le  bassin  tertiaire  de 
Vienne.    Bull.  Soc.  Geol.  France,  1803. 

(In  dieser  kleinen  Notis  wird  zum  erstenmale  eine  vollstän- 
dige Gliederung  des  Wiener  Beckens  durehgefahrt,    welche  bis 
heutigen    Tages     nur   wenig   verändert    worden    ist!     Dieselbe 
stammt  jedoch  eigentlich  nidit  von  Saehaii»,  sondern  von  Soiss.) 
HoBRifBS,    B.    jnn.,     Ein    Beitrag    zur    Gliederung   der    österreichischen 
Neogen-Ablagernngen.     Zeitschrift   der  Dentschen  geol.  Gesellschaft, 
1875,  pag.  631. 

(Erste  vollständig  durchgeführte  Gliederung  der  österrei- 
chischen Neogen-Ablagernngen  auf  dem  neuesten  Standpunkte. 
Der  Unterschied  zwischen  erster  und  aweiter  Mediterran-Stufe 
wird  acceptirt,  der  Schlier  jedoch  für  eine  dem  Badener  Tegel 
analoge  Facies  der  Horner  Schichten  erklärt.) 
Rolle,    F..    Uaber    die  Stellung   der   Soizka  •  Schichten    in   Steiermark. 

Sitzungsber   d.  kais.   Akad.  der  Wissensch.,  1858. 
—    —     Geologische  Stellung    der  Horner  Schichten    in   NiederOsterreich. 

Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  der  Wissensch.,  1859. 
SuBss,  E.,    Ueber  die  Gliederung  der  tertiären   Bildungen  zwischen  dem 
Mannhart,    der  Donau    nnd    dem  äusseren  Saum   des  Hochgebirges. 
Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch.,  1866. 

(Erste  und  zweite  Mediterran-Stufe.    Gliederung  der  Homer 
Schiebten.) 
Sx-rn,  D.,    Die  Bodenbeschaffenheit  der  Gegenden    sttdöstlich    bei  Wien. 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.,    1869,    XIX.,    pag.  465.      (Moos- 
bmnner  Schichten  pag.  471.)     Siehe  Levantinische  Stufe. 
—    —     Beiträge  zur  Kenntniss  der  stratigraphischen  Verhältnisse  der  ma- 
rinen Stnfe  des  Wiener  Beckens.    Jahrb.   d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1870.  XX.  pag.  303. 
KA^ftnuR  und  Fuchs,    Ueber  das   Verhältniss   des  marinen   Tegels    zum 
Leithakalke.     Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1871.   XXI.  pag.  67. 
Sl- sss,  E.,    Ueber  die   Bedeutung    der    sogenannten    „brackischen  Stufe** 
oder  der  „Cerithien-Schichten**.     Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss. 
1866.  LIV. 

(Aufstellung  der  Bezeichnung  „Sarmatische  Stnfe**.) 
Fi'OHS,  F.,    Ueber  die  Natur  der  sarmatischen  Stnfe  und  deren  Analoga 
in  der  Jetztzeit  nnd  in  früheren  geol.  Epochen.    Sitaungsber.  d.  kais. 
Akad.  d.  Wiss.  1877.  LXXIV. 
Haxtk»»    Fr.  V.,    Ueber  die    Verbreitung    der   Insersdorfer    (Congerien-) 
Schichten  in  Oesterreich.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst    1860. 

Z«it«.4.D.geol.Get.XXIX.4.  46 
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ZsiGMOMDY,  W. .  Mitthcilungen  über  die  Bohrtbermen  sa  llarkany  r.' 
der  Margaretbcninsel  nächst  Ofen,  zu  Lipnik  und  den  Bohrbrann^i 
zn  Alcsüth. 

Pest    bei   F.  Kilian    1873.      (Geologische  BeschreibnDe  J- 

vier  Brunnen.     HarkAny  ^2{)^,  Margaretheninsel  b3^,  Alcsüth  t'7' 

Lipnik  1230.) 

HrrfFALVT,    J. ,     A    magyar    birodalom    termdszeti    viszonyatnak    leirasi 

Pest    t8<)6.    III.    vol.     Beschreibung  der  NatorTerhältnisse  UngH'Q- 

(Sehr  wichtig  für  die  Kenntniss  des  ungarischen  Tieflandes    Rekbei 

Literaturverteichniss.     Vieles  über  Höhlen.) 


Stva,   D.  ,     Ueber  die  Ablagerungen  des  Neogen  (Mioc&n  and  Fliocir 

der   nordöstlichen  Alpen  und  ihrer  Umgebung.       Sitzungber.  d.  kau^ 

Akad.  d.  Wiss.   1855.  XV!.  pag.  477. 
Khkmnbh,  J.  ,    Ueber  die   pisolithisrho  Stmctur    des  diluvialen  Kalkiaf?" 

von  Ofen.     Jahrbuch,  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.   1863     Xlil.  p.  4' i. 
Fetbrs,  C.f    Geologische  Studien  aus  Ungarn.      Jahrbuch  d.  k.  k.  ge<l. 

Beichsanst.    1H5b.    VIII.    pag.  33*2.  und  1859.    X.   pag.   613.     (U'a- 

vialer  Kalktuff  von  SüttÖ,  lUÜ'  mächtig,  ähnlich  dem  Carraramarroor 
IIocHSTi'.TTfn,  F.  V.,  Ueber  die  geologische  Besciiaffenheit  der  Umgetfec. 

von  EdoMny  bei  Miskolcz  in  Ungarn ,    am  Südrande  der  Karpäih^^i 

Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.   1856.  pag.  692.     [Agtelekerhubl^ 
Schmidt.     A.,     Das   Bihargebirge.     Wien    1864.       I  EnthUt  vieles  äb^: 

Höhlen.) 
—   —     Die    Baradlahöhle    bei    Agtelek    und  die    Lednica  -  Eishöhle  bf. 

Szilitsc  im  Gömörer  Comitate  Ungarns.     (Sitzungsber.  d.  kais.  Ak.ii 

der  Wiss.  1856.  XXII.  pag.  579.) 
Kmbnnbk,  J.,    Die  Eishöhle  von  Dobschau.     Budapest  1864. 
SzA.B<5,  J.,    Nyirok  ^s  lösz  a  budai  hegys^gben.     Földtani  Közlöny  1^7'. 

VII.  pag.  49. 
Wolf,  H.,  Geologisch-geographische  Skizze  der  niedernngarischen  Eb^ne. 

Jahrb.  d.  k    k.  geol.  Beichsanst.  XVII.  1867, 
(Vollständiges  Literaturverzeichniss.) 
FoKORNY,  A.,   Untersuchungen  über  die  Torfmoore  Ungarns.  Sitzungsber 

d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   1861. 
Waxkel,  H.,   Die  Slouper  Höhle  and  ihre  Vorzeit.     Denkschrift  d.  k&\i 

Akad.  d.  Wiss.  1868.  XXVIII. 
SzABö,  J.,    Vorkommen  und  Gewinnung  des  Salpeters  in  Ungarn.   Jahrb. 

d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1850.  I.  pag.  3'24. 
Moser,  J.«    Üeber  die  Salpeterdistricte  in  Ungarn.     Jahrb.  d.  k.  k.  gcul 

Beichsanst.   1850.   I.  pag.  453. 
KvAssikY,    Ueber  den  Natron-  nnd  Szikboden  im  nngarischen  Tieflaniif 

Jahrb.   1876.  pag.  4*27. 
Moser,  J.,  Der  abgetrocknete  Boden  des  Neusidler  Sees.    Jahrb.  d.  k.  l 

geol.  Beichsanst.  1866.    XVI.  pag.  338. 
JüDD,  W.,    On  the  origin   of  lake  Balaton  in  Hungary.     Geol.  Maganr 

1876.  pag.  5. 
SuEss,  E.,   Ueber  den  Lauf  der  Donau.    Oesterr.  Bevne   1863. 
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UiTGBR  Fn.,   Beiirige  snr  näheren  Kenntniss  det  Leithakalkea,  nament- 
lich der  YegeUbilischen  EinBchlüsie  und  der  Büdnngsgeschichte  der- 
selben.    Denkschr.  der  kaii   Akad.  der  Wiss.  185S.  XIV.  pag.  l.(. 
(Nachweis,  dass  der  Nnlliporenkalk  pflanslichen  Ursprungs  sei.) 

Frcits,  T.,  lieber  eigentb&mliche  StÖrnngen  in  den  Tertiftrbüdnngen  des 
Wiener  Beckens,  und  Aber  eine  selbstsUndige  Bewegung  loser 
Terrainnassen.  Jahrbuch  der  k.  k.  geol.  Reicbsanst.  t872.  XXII. 
pftg.  309. 


Bai>D4FrT,  F.  G.,  Voyage  min^ralogiqne  et  g^ologique  en  Hongrie  pen* 
deiit  Fannie  1818.  Paris  1841.  Deutsch  im  Auszüge  bearbeitet  Yon 
C.  Tu.  Klrinschroi>.     Leipzig  18*25.  pag.  8. 

(Bc  onders  wichtig  ftr  die  Trachytbildungen.) 
RicuTHOviN,  F.  V..  Studien  ans  dem  nngarisch-siebenbflrgischen  Tracbyt- 
gebirge.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst   I8G1. 

(Fnndamentalwerk  Tür  die  Naturgeschichte  der  österreichischen 
Trachy  tbtld  ungen.) 
L1F01.0,    Der  Bergbau  Ton  Schemnits  in  Ungarn.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 
Beichsanst.  I8t>7.  XVII.  pag.  317. 

(Reiches  Literaturverseichniss  ) 
Ji'Do,  J.«   On  the  ancient  Volcano  of  the  district  of  Schemnits  Bnngary. 

Qnarterly  Journ.  Qeol.  8oc.    IS76.  pag.  ^1. 
Stachk,    G.,    Bericht  über  die    geol.  Aufnahmen  im  Gebiete  des  oberen 
Nentraflusses  und  der  königL  Bergstadt  Kremnita   im  Sommer  1864. 
Jahrb.  d.  k.  k.  geol   Beichsanst.  1865.  XV.  pag.  297. 
—   —     Die  geologischen  Verhältnisse    der  Umgebungen    von  Waitsen  in 
Ungarn.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1806.   XVI.  pag.  277. 

(Behandelt  hanptsächlicb  die  Trachjtbildungen  des  Gebiets.) 
Koch,  A.,    A  Dunai  trachytcsoport  jobbp4rti    rte^nek    földiani  leiräsa. 
Budapest  1877. 

(Von  der  königl.  ungar.  Akademie  gekrönte  Preisschrift. 
Ein  sehr  Tollstilndiger  Auszug  derselben  erschien  in  deutscher 
Sprache  in  der  Zeiuchrift  der  Deutschen  geol.  Gesellschaft  1876. 
pag.  *i9J.  unter  dem  Titel:  „Geologisdie  Beschaffenheit  der 
am  rechten  Ufer  gelegenen  Hälfte  der  Donau  -  Truchytgruppo 
[St.  Andrae-Visegrader  Gebirgsscock]  nahe  Budapest) 
S^\k6,  J.,  Tokaj-Hegyalja  talj&nak  leiräsa  s  osstäljosi&sa.  Königl.  ung. 
Akad.  d.  Wiss.  1866. 

(Beschreibung  des  Tokaj-Hegialja-Trachytgebirges.) 
PosKi'XY,  Studien  aus  dem  Salinengebiete  Siebenbärgens.     No.  1.    Jahr- 
buch d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.   1867.  XVII.  png.  475.;  No.  2.  Jahr- 
buch d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1871.   XXI.   pag    123. 
11a.c CM,  A.,  Die  Lagernngsverhältniftse  und  der  Abbau  des  Steinsalzlagers 
SU  Bocbnia  in  Galizien      Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1851.  II. 
SitEss,   E.,   Bemerkungen   aber  die  Lagerung  des  Salzgebirges  bei  Wie« 

licska.    Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1868.  LVIU. 
ZevscHNBn,   Geognostische  Beschreibung  des  Schwefellagers  tou  Szwoszo- 
wice    bei    Krakau.      Haidingks^s    NaturwissenschaftL    Abhandlungen 
1850.  III.  pag.   171. 
lXA.rEH,    K.  V.,    Untersuchungen   über   den  Brennwerth   der  Braun-    und 
Steinkohlen  von  den  wichtigsten  Fundorten    im  Bereiche   der  öster- 
reichischen  Monarchie,    nebst  einigen  statistischen  Notizen  und  An- 
gaben Aber  ihre  Lagerungsverhältnisse.    Wien,  BraumUllbr  1863. 
(Uebersicht  Aber  die  tertiären  Braunkohlenlager.) 
EX  4 ran.  Fr.  v.  und  Fobttbrlb,  Fr.,  Geologische  Uebersicht  dec  Bergbaue 
der  österreichischen  Monarchie.    Wien  1855.    8^.     (Französisch.) 
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CoTTi,   Berku.  V.,   ErslAgerBt&tteii    im  Banat  und   in  Serlnen.     Wks. 

^  Bragmüllbr.     1864.    S^. 
FosEPif  1 ,  F. ,    GeologiBch  -  montaniitiscbe  Stadie   der  Bnlageraftfttte  tob 

R^zbdnya.     Budapest  1874. 
ZFPHA.ROVICH ,    V.  V.,     Mineralogischet    Lexikon     ffir    das     Kaiserthmii 
Oesterreich.    I.     Wien.    Bradhi)llsr.     1859. 
JI.        „  „  1873. 

(Angeführt  wegen  der  in  den  terti&ren  Ernptirgesteinen  auf- 
tretenden Mineralien.) 

PaÜAiitologischei. 

a)   Wirbelthiere. 

SuBSs,  £.,   Ueber  die  Verschiedenheit  und  die  Aufeinanderfolge  der  ter* 

tiären  Landfannen  in  der  Niederung  Ton  Wien.    SitEungsber.  d.  kiis 

Akad.  d.  Wiss.  1863. 
—    üeber  die  grossen  Banbthiere  der  österreichischen  Tertiär  -  Ablt- 

gerungen.    Sitsungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   1861.  XLIII. 
Pbtehs,  K.  ,    Zur  Kenntniss  der  Wirbelthiere  aus  den  Mioeftn-Schichtei 

von  Eibiswald   in  Steiermark.      Denkschr.   d.  kais.  Akad.  der  Wi&s. 

J859.  XXIX.  und  1870.  XXX. 

(Schildkröten,    Amphicyon,    Viverra,    Hjotherittm ,    BhiDo- 
ceros,  Anchiteriam.) 
Vacbk  ,    M. ,    üeber  österreichische  Mastodonten.     Abhandlung  d.  k.  L 

geol.  Beichsanst.    1877.    VII.     (Af.  iapiroides,  Bür$am,  languBiidtm, 

longirosiri»,  arvemensis.) 
Fbtbrs,   K.  ,    Phoca  ponlica  bei  Wien      Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d 

Wiss.   <867.  LV. 

—  —     Das  Halitherium  -  Skelett   von  Hainburg.      Halitherimm   Csr^im 

Cur.     Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.   1867.  XVII.  pag.  309. 
Ueber reste    von  Dinotherium  ans    der    obersten  Miocän-Stufe  d^r 

südlichen  Steiermark.     Mittheilungen  des  naturwissensch.  Vereins  tV 

Steiermark.    1871.    II. 
HoBRNES;  B.,     Anthracoiherwm  magnwn  Cuv.   aus  den  Kohlen- Abla^- 

rungen  von  Trifail.     (Trifail,    Sotzka.    Hrastnigg.)     Jahrb.  d.  k.  k. 

geol.  Beichsanst.  1876.  XXVI.  pag.  209. 
Krbnrbr,  J.  ,    Ajnäcsköi  ösemlÖsei  (S&agethiere  von  Ajnicskö).     Arb  d 

ung.  geol.  Oesellsch.  1867.  III.  gag.  114. 
KuBiNvi,   F.,     Ajnäcsköi  ösemlCsök.     (S&ugethiere  von  AjntfcskG.)    A^^ 

d.  ung.  geol.  Qes.  1863.  II.  pag.  77. 

—  —      Az  0-Bnda  Kis  Gzelli  m^sstuffban    l856-ban   talÜt   caontmar^* 

vänyok.      (Die  im  Jahre    1856    im  Alt  -  Ofen  -  Kleinseller  Kaiktaf*. 

gefundenen  Knochenreste.)     Arb.  d.  ung.  geol.  Gesellseh.    1863.  II 

pag.  73. 
Fbtbrs,  C,  Der  Lias  von  Fünfkirchen.     (Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  C 

Wiss.    1862.    XL  VI.    pag.  t289.      (Knochenbreccien    von  Beremeof 

Sehr  viel  kleine  Nagethiere,  Insectenfresser,  Fledermäuse,  Schlangen 
BRjkurDT,  F.,  Bemerkungen  über  die  untergegangenen  Bartenwale  (Bal^c- 

noiden),  deren  Beste  im  Wiener  Becken  gefunden  wurden.    Sitzan^s' 

her.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   187J    LXV. 

—  -      Untersuchungen  über  die  fossilen  und  subfossilen  Cetaceen  £vx> 

pas.     M€m.  Acad.  St.  Petersbourg.  1873. 
(Cetaceen  des  Wiener  Beckens.) 
Stjbss,  £.,    Neue  Beste  des  Squalodon  aus  Linz.     Jahrb.  d.  k.  k.  g«- 
Beichsanst.  1868.  XVIII. 
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Pbtbrs,  K.  ,  Schildkrötenreste  aus  den  österreichischen  Tertiär- Ablage- 
rongen.    Denkschr.  d.  kats.  Akad.  d.  Wissensch.  IX.  I$ö5. 

HABBRLA.NDT,  G.,  Ucbcr  Testudo  praecepi  n.  sp.,  die  erste  fossile  Land- 
schildkröte des  Wiener  Beckens.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst. 
1876.  XXVI.  pag.  243. 


Hbckbl,  J.,   Beiträge   zur  Kenntniss    der    fossilen   FiMe   Oesterreichs. 
Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1830.  I.  pag.  301. 
(MeUUa  »ardinUe»  ron  Badoboj.) 
Beiträge   sur   Kenntniss  der  fossilen  Fische  Oesterreichs.     Denk- 
schriften d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1856.  XI.  pag.  187. 

{Labnu  Agoinwi^    L    parvulus,  Cienopoma  Jemelka,     Alle 
drei  aas  dem  Leithakalk  von  Margarethen.) 

—  —    und  KifBA  R.,    Nene  Beiträge   zur  Kenntniss  der  fossilen  Fische 

Oesterreichs.    Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1861.  XIX.  pag.  49. 
{SerranMM  peniacantkus^     Trigla  infausia,     Scorpaena  prior, 
Scomber  aniiquus,    Rhombus  Heekeli») 
KcYBR,  B.,   Kleinere  Beitri^e  snr  Kenntniss   der  fossilen  Fische  Oester- 
reichs.    Sitinngsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   1862.   XLV.  pag.  485. 
(JuHs  Sigümundi,    Palimphemus   aneeps ,    Pagrtu  priicut  ans    dem 
Leithakalk  von  Margarethen.) 

—  —    und  STBinDACHNBA  F.,  Nene  Beiträge  znr  Kenntniss  der  fossilen 

Fische  Oesterreichs.    Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.    1863.   XXI. 
pag.  17. 

(Morrhua  aegelßnoidety  ans  Pod^Snsed.) 
St  BINDICH  NBR,  F.,  Beiträge  snr  Kenntniss  der  fossilen  Fischfanna  Oester- 
reichs.   Sitsnngsber.  d.  kais.  Akad.  1859.  XXXVII.  pag.  673. 

(Hemalser Tegel :  Caranx .  carangoptis,  Scorpatnoptera  st/u- 

r%dtn$,  Sphyraena  viennensit,  Clinut  graeiHMj) 

Heckkjl,    Fossiler  Gadoid    (Brosmius?)    ans   dem  Congerien  -  Tegel   von 

Insersdorf.     Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst   1851    II.  a.  pag.  157. 

FncHs,  T.,    Ueber  die  Fisch-Fanna  der  Congerien-Schichten.     Verh.  d. 

k.  k.  geol.  Reichsanst.  1871.  pag.  2*27. 

(Knrse  Notis:    Die  bisher  in  den  Congerien-Schichten  anf- 
geinndenen  Fische  sind  lauter  marine  Formen.) 

Gliederthiere. 

Bebr,    0. ,    Die  Insecten  -  Fauna   des  Tertiärgebildes  von  Oeningen  und 

Radoboj  in  Croatien     Leipzig  1847-1853. 
BIayr,  G.,    Vorläufige   Studien    über    die  Radobojer   Formiciden   in  der 

Sammlung  der  k.   k.   geolog.    ReichsansUlt.     Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 

Reichsanst.  1867.  XVII.  pag.  46. 
IIbiiss,  A.,  Pkymatocarcinut  tpectosui^  eine  neue  fossile  Krabbe  aus  dem 

Leithakalk   des   Wiener  Beckens.      Sitzungsber.   d.    kais.  Akad.   d. 

Wiss.  1871.  LXIIL 
—    —     Die  fossilen  Entomostraceen    des  österreichischen  Tertiärbeckens. 

Haidingrb,  Naturwiss.  Abhandl.  1850.  III.  pag.  41. 
BiTTffBR,  A.,    Ueber  Pkymaiocarcmus  joectonu  Bkoss,     Sitzungsber.  d. 

V^iener  Akad.  1877.  LXXV.  pag.  435. 

Mollusken. 

SoBRNBs,  M.,  Die  fossilen  Mollusken  des  Tertiärbeckens  von  Wien. 
Abhandl.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1856.  III.  (Qastropoden),  und 
1870.  IV.  (Bivalyen,  beendet  von  A.  Rboss.) 
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Bbvss,  A.,  Die  marinen  Terti&r  -  Schichten  Böhmene  und  ihre  Verstei- 
nerungen. Sttsnngeber.  d  k.  Akad.  d.  Wisientch.  1860.  XXXtX. 
pag.  !207. 

(Enthllt  auch  Korallen  und  Foramintferen.) 

—  —     Die    fossile    Fanna    der   Steinsals  •  Ahlagemag    Ton    WielkikA. 

Sitaongsber.  d.  kais.  Akad.  1867.  LV. 

(Enth&lt  auch  Foraminiferen,  Korallen  und  eine  Krabbe.) 
HoERNEs,   R.,    Die  Fanna  des  Schliers    Ton  Ottnang.     Jahrb    cL  k.  k 
geol.  Beichsanst.  1875.    XXV.   pag.  333. 

(Enthalt  auch  einige  Spatangiden) 
Bolle.  Fn. ,    Ueber  einige  neue  oder   wenig  gekannte  MoUnskeii  -  Artea 
aus  Tertiär-Ablagerungen.    Sitzangsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiaaenich 
1861.    XLIV. 

{Vahaia  batalaniea,   Vemu  Ungtri^  Cyrena  U^rnUarim,   Cy 
subleliinoides^  Modiola  siiriaca  etc.  etc.) 

—  "     üeber    einige    neue  Acephalen  -  Arten   ans  den  unteren  Tertiär- 

Schichten  Oestcrreichs  und  Steiermarks.  Sitzuogsber.  d.  kaia.  AktJ 
d.  Wiss.  1859.  XXXV.  pag.  193. 

Bsi'SSf  A.,  Ein  Beitrag  zur  Paläontologie  der  Tertiär -Schichten  Obe- 
Schlesiens.    Zeitschr.  d.  Deutsch   geol.  Ges.  IbSi. 

ScHWARTz  V.  MouRBNSTBRK,  Ucbcr  die  Familie  der  Bissoiden.  Denk- 
schriften, d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1861.  XIX.  (Auiotiia),  nnd  IS^i 
XXm.  {Rissoa). 


Fartsch,  f..  Ueber  die  sogenannten  rersteinerten  Ziegcnklaaen  ans  dx 

Plattensee  in  Ungarn   und   ein  neues,    urweltliches  Geschleckt  svcj- 

schaliger   Conchylien.      Annalen   des  Wiener    Mnsenma    der  Natar- 

geschichte  1836. 

(Congeria    svbglobo$a ,     triangvlaris  ^    balatomca    und    ipi* 
ihutata.) 
CzJZBK,  J.,    Ueber  die    Congerio  ParUcki,      Haidikgbs,    Natnrwicaensct 

Abb.  ia50.  III.  psg.  1*29. 
Stoliczka,  F.,   Beitrag  zur  Kenntniss  der  Mollusken-Fanna  der  Cerithier* 

und  Inzersdorfer  Schichten  des   ungarischen    Tertiärbcekena.      VerL 

d.  k.  k  zool.-bot.  Ges.  186*2.  pag.  529. 
Becss  ,   A. ,     Paläontologischc   Beiträge.     Sitsungsber.  d.   kais.  Akad.  • 

Wiss.    1868.    LVII. 

{VatencienneMta  anmilata  Birciss.) 
Bolle,  F.,    Die   Lignit  -  Ablagerungen    des  Beckens    ron  BcfaÖtistein   ts 

Untersteierniark  und  ihre  Fossilien.      Sitzungsber.  d.   kais.  Akad.  d 

Wiss.  1860.  XU.  pag.  7. 
GoBARz,  J.,    Die   fossilen  Land-  und  Sfisswasser-MoUusken  des  Beckt*« 

von  Bein  in  Steiermark.    Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wisa,   ISJ« 

XIU.  pag.  180. 
Kbumayr,    M.,   Beiträge  zur  Kenntniss  tertiärer  Binnen-Fannen.     Jahrx 

d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1869.  XX.  pag.  355. 

(1.  Die  dalmatinischen  SQsswasser- Mergel.  —   2.  Di«  Cc  ^ 
gerien-Schichten  in  Croatien  und  West-SlaTonien.) 
Fuchs,  T.,   Die  Fauna  der  Congerien-Schichten  von  Badmanest.     Jahr:4 

d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1870.   XX.  pag.  343. 
—   —     Die  Fauna  der  Congerien  -  Schichten  Ton  Tihany  am  Platten«« 

und  Küp  bei  Pdpa  in    Ungarn.      Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  BeSchatii^i> 

1870.  XX.  pag.  531. 
~  ~     Nene  Conchjrlien  -  Arten  aus    den   Congerien  -  Schichten  vnd  a:t 

den  Ablagerungen  der  sarmatischen  Stufe.      Jahrbuch  d.  k.  k.  fß^L 

Beichsanst.  1873.  XXIIL  pag.  19. 
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NeüMA^YK,  M.  und  Paul,  K.,  Die  Cong^rien-  und  Paladinen  -  Schichten 
Slawoniens  und  deren  Fauna.  Ein  Beitrag  inr  DescendenZ'Theorie. 
AbhandL  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.  1875.  VIl. 

HoBKNss,  B.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnies  der  Neogen- Fauna  Ton  Sfld- 
steiermark  und  Croatien.  Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Beichaanit.  1875. 
XXV.   pag.  63. 

Valenciennesia- Schichten  aus  dem  Banat     Jahrb.  d.  k.  k.  geol. 

Beichsanst.  1875.  XXV.  pag.  63. 

Biiv5fN4  Spihidion,  Fossile  Binnen  -  Mollusken  aus  t>almatien,  Kroa- 
tien und  Slavonien.     Agram  1874. 

PiLAR,  S. ,  Geologische  Untersuchungen  in  Kroatien.  Agram  1873  (in 
kroatischer  Sprache). 

EcUMdleniei^  K«rallei  uul  IrjMoeD. 

LiiTJRB,  0.,  Die  Echinoiden  der  österreichisch-ungarischen  oberen  Tertiär- 
Ablagerungen.     Abhandl.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.   1871.   V. 

LoczT,  L.,  Echinodermen  aus  den  Neogen  -  Ablagerungen  des  weissen 
Köröstbales.     (Term^ssetrajsi  füsetek   1877.  I.) 

Bkuss,  A.,  Die  fossilen  Polyparien  des  Wiener  Tertiärbeckens.  Hai- 
DING  IS,   Natnrwiss.  Abhandl.  1848.  II.  pag,  I. 

—  —     Die    fossilen    Korallen    des    österreichisch  -  ungarischen    Miocäns. 

Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   1873.  XXXI.  pag.   197. 

—  —    Die    fossilen  Bryosoen    des    österreichisch  -  ungarischen   Mioc&ns. 

Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   1874.  XXXIII.  pag.  141. 

{Salicorniadea ,   Cellularidea ,    Membraniporidea,    Wird  tou 
A.  Manzoni  fortgesetzt) 

krudilferei. 

Okbioat,    A.  ,     Foraminif^res    fossiles    du  bassin    tertiaire    de   Vienne 

(Antriebe)    d^ouverts   par   Exe.    le   Chevalier  J.  di  Haubr.    Paris 

1846,  GoiDB  &  Comp. 
CzJZBH,  J.,    Beitrag  zur  Kenntniss  der  fossilen  Foraminiferen  des  Wiener 

Beckens.     Haidingbb.  Naturw.  Abhandl.  1848.  II.  pag.  137. 
Nbuoerorcn,  L.  ,   Die  Foraminiferen   ans  der  Ordnung  der  Stichostegier 

von  Ober-Lapngy    in  Siehenbärgen.      Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d. 

Wiss    1856.    XII.  pag.  65. 

—  —     Die   Crittellarien  und  Bobnlinen  ans   der  Thierclasse  der  Fora- 

miniferen aus  dem  marinen  Miocän  bei  Ober-Lapngy  in  Siebenbürgen. 
Archiv  des  Vereins  für  siebenbfirgische  Landeskunde  1873.  X. 
Rbi'Ss,  A.,    Neue  Foraminiferen  ans  den  Schichten  des  österreichischen 
Tertiärbeckens.      Denkschr.    d.  kais.  Akad.   d.  Wissensch.    1850.    I. 
pag.  365. 

—  —     Die  fossile  Fauna  der  Steinsalz  -  Ablagerungen  von  Wieliczka  in 

Galizien.     Sitzungsber.  d.  kais.   Akad.  d.  Wiss.  1867. 
(Enthält  auch  Korallen  und  Mollusken.) 

Karhbr,  f.  ,    Zur  Forami niferen-Fauna   in    Oesterreich.     Sitzungsber.  d. 
kais.  Akad.  d.  Wiss.  1867.  LV. 
(Schlier.) 

— —  —  Ueber  das  Auftreten  der  Foraminiferen  in  dem  marinen  Tegel 
des  Wiener  Beckens.  Sitzungsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wissensch. 
1861.   XLIV. 

—  Ueber  das  Auftreten  der  Foraminiferen  in  den  Mergeln  der  ma- 
rinen üforbildungen  (Leithnkalk)  des  Wiener  Beckens.  Sitzungsber. 
d   kais.  Akad.  d.  Wiss.  1864.  L. 
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Karkek,  f.,    Die  miocftne  Foraminiferen- Fauna  ron  Kottej  im    Banal 
Sitsnngsber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.   1868.  LVIII. 

—  -'     Ueber    das    Auftreten    der    Foraminiferen     in    den   brackiacbcn 

Schiebten    (Tegel  und  Sand)   des  Wiener  Beckens.     Sitanngsber.  d 
kais.  Akad.  d.  Wissenscb.  1863.  XLVIII. 

—  —     Geologie   der   FranK-Josefs-Hochqnellen- Wasserleitung.     AhhandL 

d.  k.  k.  geol.  Reidhsanst.  1877.  IX.  pag.  370. 


nUuei. 


ÜNOBR,  F.,    Bl&tterabdrücke    aus  dem  SchwefelflÖU  von   Szwosaowiec  in 
Galisien.     H4iDnGBR,  Natnrwiss.  Abb.  1850.  III.   pag.  l*il. 

—  —     Die  Pflansenreste  im  Saltstocke  yon  Wielicska.    Denkschr.  d.  k. 

Akad.  d.  Wiss.  1850.  I.  pag.  311. 

Die  fossile  Flora  yon  Sottka.    Denkscbr.  d.  kais.  Akad«  d.  Wiss. 

1851.  II.  pag.  131. 

—  —    Abbildung  und  Beschreibung    fossiler  Pflanaen.     Denkschr  d.  k. 

Akad.  d.  Wiss.  1852.  IV.  pag.  73. 
(Badoboj.  —  Parschlng.) 

—  —     Ein  fossiles  Farnkraut  aus  der  Ordnung  der  Osmundaceen,  nebet 

vergleichenden   Sktzsen  tlber  den  Bau   des  Famstammes.     Denkschr. 
d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1854.  VI.  pag.  137. 

—  —    Die   fossile    Flora    von  Qleicbenberg.     Denkschr.  d.  kais.  Akad. 

d.  Wiss.  1854.  VII.  pag.  157. 

—  —    üeber  fossile  Pflanten  des  Süsswasserkalkes  und  Quaises.    Denk- 

schriften d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  18.58.  XIV.  pag.  1. 

Sylloge  planlarum  fossUnm,    Samml.  fossiler  Pfiansen,  besonders 

aus  der  Tertiärformation.     Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wisa.  1861. 
XIX.  pag.  1. 

(Badoboj,   Parschlng  etc.) 

—  —     Sylloge  plnniarum  fossilhtm.    Pugillus  teeundiu,     Denkschr.  d.  k. 

Akad.  d.  Wiss.  1864.  XXU.  pag.  1. 
(Sotska,  Badoboj,  Parschlng.) 
Sylloge  planlarum  fossilhtm.    Pugillus  teriius  et  «/Haitis.     Denk- 
schriften d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  1866.   XXV.  pag.  1. 
(Sotzka,   Badoboj,  Parschlng.) 

—  —    Die  fossile  Flora  von  Badoboj   in   ihrer  Gesammtbeit  und  nack 

ihrem  Verhältnisse  lur  Entwickelung  der  Vegetation  der  Terti&nrt. 
Denkschr.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1869.  XXIX.  pag.  135. 

—  —     Die    fossile   Flora   von   Ss&ntd   in   Ungarn.     Denkscbr.  d.  kaii. 

Akad.  d.  Wiss.  1870.    XXX.  pag.  1. 
£TTiifosHA.u8KN,    C.    V.,     Fossilc   Pflauaeureste    aus    dem    trachjtiechea 

Sandstein  von  Heiligenkrenz  bei  KremniU.    AbhandL  d.  k.  k.  geol 

Beichsanst.  1852.  I. 
Beitrag  sur  Kenntniss  der  fossilen  Flora  von  Tokay.    Sitmngsber 

d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1853. 

—  —    Die  terti&ren    Floren    der  Umgebungen  von  Wien.     AbhMidL  <i. 

k.  k.  geol.  Beichsanst  1855.  II. 
Die  fossile  Flora   von  K&flach   in  Steiermark.     Jahrb.  d.  k.  k 

geol.  Beichsanst.  VIII.  1857. 
Die  fossile  Flora    des  Tertiärbeckens  Bilin.     Denkidirifl«&  d.  k 

Akad.  d.  Wiss.  1866.  1868.  1869. 
Beiträge  snr  Kenntniss  der  fossilen  Flora  von  Badoboj.    Sitimngs- 

ber.  d.  kais.  Akad.  d.  Wiss.  1870. 
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ETTiNOSuirsKif.  C.  V.,  Die  fMsile  Flora  von  Sagor  in  Kraio.     Denkschr. 
d.  kail.  Akad.  d.  Wim.  1872.  XXVII.pag.   159. 

—  —    Ueber  Castanea  vesca  nnO  ihre  yorweltliche  Stammart.    Sitznngg- 

ber.   d.  kaifl.  Akad.  d.  Wisa.  187:2.  LXV. 
SrrA,  D  ,    Beiträge   sar   Kenntniss   der  Flora  des  Sflsawasser- Quarzes, 
der  Congerien-  and    Cerithien-Schichtcn  im  Wiener  nnd  ungarischen 
Becken.    Jahrb.  d   k.  k.  geol.  Beichtanst.  1867.  XVII.  pag.  77. 

—  —     Ueber   zwei  neue  Farne  aus   den  Sotzka  -  Schichten  yon  Möttnig 

in  Krain.    Mit  zwei  Tafeln.    Jahrb.  d.  k.  k.  geol.  Reichsanst.  1870. 

pag  1.     {Aipidmm  Trinkeri  und  Osmunda  ßrutsehreiberi.) 
AiYDHAB,  J.,  Tertiär-Flora  Ton  Szakadai  nnd  Thalheim  in  Siebenbürgen. 

Abb.  d.  k.  k.  geol.  Beichsanst.   1855.    II. 
Kovi^TS,   J.,     Fossile    Flora    von'   Erdöb^nye.      Arb.  d.  ung.  geol.  Qes. 

1S56.   I.  pag.  1. 
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2.    Hiiieralogisch-petrognpUsdie  Hittheiluigai  iis 
dem  Berlitter  mineralogisclieii  Hoseui. 

Von  Herrn  Th.  Liebiscb  in  Berlin. 

I.    Ueber  die  von  Dr.  G.  Schweinfürth  in  der 
mittelaegyptischen  Wüste  gesammelten  massigen 

Gesteine. 

Herr  Dr.  O.  Schwbinftjbth  übergab  dem  Berliner  mioe- 
ralogischen  Museam  eine  Sammlaog  von  Oeateioastäckea. 
welche  von  ihm  aaf  einer  Reise  durch  die  mittelagyptiscbe 
Woite  zwischen  dem  Nil  und  dem  Rothen  Meere  (24.  Man 
bis  18.  Mai  1877)  aufgenommen  wurde.  Dem  Wunsche  de> 
Herrn  ScHWJBnüVüBTH  entsprechend  sollen  im  Folgenden  die 
Resultate  der  mikroskopischen  Analyse  dieser  Gesteine  mit- 
getheilt  werden. 

Ueber  die  orographischen  und  geognostischen  Verhaltnisse 
der  mittelaegyptischen  Wüste  liegen  einige  kurze  Nolixen  der 
Herren  Ot)ssFBLDT  und  Schweinfurth  in  Pbtbrhakb^s  Getv 
graphischen  Mittheilnngen,  Jahrg.  1876.  pag.  221.,  Jahrg.  1911 
pag.  252.  und  387.  vor.  Hiernach  erhebt  sich  südlich  vcz 
dem  zum  Rothen  Meere  ausgehenden  Wadi  Araba,  29  ^  n.  Er.. 
eine  wellige  Hochfläche,  ^Hammada^  genannt,  von  ca.  1200  St* 
Hohe.  In  den  steilen  nördlichen  Abfall  dieses  nach  Scbwetü- 
Fürth  aus  Schichten  der  mittleren  Kreideformation  susamniec- 
gesetzten  Plateaus  —  die  südliche  Galala  —  sind  wilde  Feh- 
thäler  tief  eingeschnitten.  Dem  Betrachter,  welcher  die  Hob- 
des  Plateaus  erstiegen  hat,  bietet  sich  der  Anblick  des  kryst&i- 
linischen  Gebirges,  welches  in  kühnen  Bergformen  aber  dr 
Hochfläche  emporragt,  dar.  Das  Gebirge,  unter  28^  4i 
n.  Br.  beginnend  und  von  da  bis  in  das  Sudahn  eich  «c- 
streckend,  besteht  aus  einer  Reihenfolge  isolirter  Berge,  dertr: 
Gipfel  durch  hahnenkammartige  gewaltige  Zacken  aasgezeichi^e' 
sind.  Die  Reliefformen,  welche  hier  die  massigen  Oesteir- 
angenommen  haben,  verleihen  der  ost-agyptischen WuBte  eine, 
eigenartigen  Charakter. 
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Die  im  Nachstehenden  erwähnten,  auf  eine  Erstreckang 
von  ca.  1,5  Breitengrade  yertheilten  Fandorte  aind  zam  Theil 
auf  Blatt  II.  der  Karte  von  Inner- Afrika  in  dem  Ergänzungs- 
band II.  der  Geogr.  Mitth.  und  zum  Theil  auf  Tafel  XIV.  im 
XXIII.  Bde.  Jahrg.  1877  derselben  Mittheilnngen  verzeichnet 

1.     Gebet  Om  el   Tenasseb.*} 

Die  Hauptmasse  des  ca.  1200  M.  hohen  Berges  besteht 
aus  Oranitporphyr  (Coli.  SoHW.  No.  34).  In  feinkörniger 
rotbbrauner  Grundroasse  liegen  zahlreiche  Einsprengunge  von 
fieischrothen  Orthoklas-  und  Plagioklaskrystallen ,  grauen 
Qaarzkrjstallen  und  grnnlichschwarzen  Biotitblättchen.  Adern 
von  Epidot  durchziehen  das  Gestein.  Im  Dünnschliff  unter 
dem  Mikroskop  lost  sich  die  Grundmasse  in  ein  gleichmässig 
korniges  Gemeuge  von  Quarz-,  Orthoklas-  und  Plagioklas- 
kornern  auf.  Die  porphyrischen  Plagioklas  -  Einsprengunge 
zeigen  häufig  zwei  fast  normal  zu  einander  stehende  Schaaren 
von  Lamellen  in  Zwillingsstellung,  nach  den  Gesetzen:  Dre- 
hnngsaxe  die  Normale  auf  oo  P  oo ,  resp.  Drehungsaxe  die 
Makro-Axe. 

Der  graue  Oranitporphyr  (Coli.  SoBW.  No.  31}  er- 
innert durch  seinen  Habitus  an  gewisse  gangförmig  auftretende 
Granitporphyre  des  Riesen gebirges  in  ^>chleBien.  In  graner 
feinkörniger,  gegenüber  den  Einsprengungen  zurücktretender 
Grandmasse  liegen  weisse,  zuweilen  fast  adularartige  Ortho- 
klas -  und  Plagioklaskrystalle,  graue  Quarze  in  Form  von 
hexagonalen  Pyramiden  und  grunlichschwarze  Biotitblättchen« 
l>ie  mikroskopische  Untersuchung  eines  Dünnschliffes  ergab, 
dass  die  Quarz-  und  Orthoklas -Oemengtheile  der  Grundmasse 
einander  sehriftgranitartig  in  der  von  Lossbn  und  Rossnbüsch 
beschriebenen  Weise  durchdringen.  Das  vorliegende  Gestein 
durfte  eines  der  schönsten  Beispiele  für  dieses  Struclur verhält» 
niss  darbieten.. 

In  der  Hauptmasse  des  Gebel  Om  el  Tenasseb  tritt 
gaogförmig  ein  prismatisch  abgesondertes  Gestein  auf,  welches 
seinem  Habitus  nach  ein  Pelsitporpbyr  ist.  Vielleicht  ge- 
hört es  zu  den  porphyrisch  ausgebildeten  Gaogvorkommen 
granitischer  Gesteine.  Das  Handstnck  (Coli,  SoHW.  No.  33) 
rührt  von  einem  dem  Gebel  Om  el  Tonasseb  im  Norden  vor- 
gelagerten Hngel  her.      Die  vorwiegende   rothbraune,    feinkör- 


*|  Am  Gebel  Om  el  Tenasseb  verweilten  die  Herren  Schwrinpurth 
nnd  GfissFtLDT  schon  auf  ihrer  gemeinsamen  Reise  im  Jahre  1876.  Die 
södlicber  gelegenen  Berge  bis  zum  Gebel  Dnchän  wnrden  von  Herrn 
ScBWBiNPDRTU  allein  im  Jahre  1877  besucht. 
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nige  Orandmasse  omscbliesst  sparsame  rothlichweisse  Ortho- 
klas- and  Flagioklaskrystalle.  Die  Betrachtang  des  Dünn- 
schliffs lehrt,  dass  dieses  Gestein  jene  StractareigentböoiHchkeit, 
welche  von  Rosbnbusch  als  „Oranopbjrstroctar  mit  Paeado- 
sphärolithen**  bezeichnet  wnrde*),  in  vorzoglicbster  Aasbildong 
besitzt  Bei  makroskopischer  Betrachtang  ist  keine  Spar  too 
Sphärolithen  wahrzonehmen. 

Ein  anderes  gangförmig  am  Gebe!  Om  el  Tenasseb  auf- 
tretendes Gestein  (Coli.  ScHW.  No.  35)  ist  ein  feinkörniger 
granlichsch warzer  Diabas»  welcher  aas  einem  gleichmiasig 
körnigen  Gemenge  von  Plagioklas,  Angit,  üornblende,  Magnet- 
eisen,  Bisenkies,  Apatit  and  sparsamen  Quarakörnera  beateht 
Seiner  Zasammensetzong  wie  seinem  Habitas  nach  glücbt  das 
Gestein  gewissen  Diabasen,  welche  Gänge  im  Lansibeer  Granit 
bilden. 

2.    Wadi  Mor. 

Sodwestlich  vom  Oebel  Om  el  Tenasseb  erstreckt  sich 
von  Ost  nach  West  ein  vier  Standen  langes  Seitentbal,  das 
Wadi  Mor,  an  dessen  Hängen  Herr  Sohwbiiipubth  eine  Folie 
von  Versteinerongen  **)  antraf.  Das  Thal  gehört  dem  Gebiet 
der  Wasserscheide  zwischen  dem  Nil  ond  dem  Rothen  Meere 
an.  Die  Felsen  im  oberen  Wadi  Mor  anfern  der  Wasseracheide 
bestehen  ans  einem  gleichmässig  feinkörnigen  Geatein  too 
bräanlichschwarzer  Farbe  (Coli.  SoHW.  No.  26),  welche«  pris- 
matisch säolenförmig  abgesondert  ist,  and  aus  einem  Gemenge 
von  Orthoklas,  Flagioklas,  Qoarz,  zahlreichen  grnnlichachwar- 
zeo  Biotitkrystallen,  Apatit  und  Magneteisen  besteht.  Diese 
Zasammensetzong  weist  dem  Gestein  einen  Platz  nnter  den 
feinkörnigen  Graniten  an. 

Wichtig  ist  die  Beobachtong  des  Herrn  ScHWSUUruBTU«  der- 
Bofolge  im  oberen  Wadi  Mor  ein  grobkörniger  Granit  in  Coo* 
tact  tritt  mit  dem  rothen  Sandstein,  welchem  die  Schichten 
der  mittleren  Ereideformation  in  Aegyten  aofgelagert  aind 
Aach  dieser  Granit  ist  nach  Herrn  Schwbuifurth  prismatisch 
säoleoförmig  abgesondert.  Das  Handstack  (Coli.  Schw.  No.  2^; 
besteht  ans  einem  grobkörnigen  Gemenge  von  fleiachrotheia 
Orthoklas,  weissem  Plagioklas,  grauem  Qoarz  ond  achwarzeia 
Biotit.  Zaweilen  sind  die  beiden  Feldspäthe  in  paralleler 
Stellung  verwachsen.     Das  Cootactstuck  (Coli.  SoHW.  No.  29) 


*)  Vergl.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  XXVIII.  1876.  pag.  >.* 
und  3ä5.  —  MikroBkopiflche  Pbysiographie  der  mawigen  Qesteiae  tS^ 
pag.  31—33. 

**)  Dieselben    befinden     sich    in    dem    Berliner    pal&otttologtscb£s 
Masenm. 
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zeigt  eine  innige  Yerbindnng  von  Granit  and  Sandstein.  Ver- 
zweigungen der  Graoitsobstanz,  deren  Feldspäthe  an  den  Be- 
räbrangsetellen  mit  dem  Sandstein  z.  Tb.  verwittert  sind, 
reicben  in  die  Saadsteinmasse  derart  bioein,  dass  scbliesslicb 
eine  Verroiscbang  der  Gemengtbeile  beider  Gesteine  eintritt. 
Feldspatbkrystalle,  welcbe  dem  Granit  angeboren,  erscbeinen 
ringsum  von  Sandstein  umgeben. 

3.     Gebel  Gbarib. 

Herr  Sohwbhifubth  giebt  folgende  Bescbreibnng:  „Der 
Gbarib  ist  das  merkwürdigste  Gebirge,  das  icb  nocb  bis  jetst 
kennen  gelernt  babe.  Es  ist  ein  Tenasseb  in  zwei-  bis  drei- 
facber  Proportion.  Mit  diesem  Berge  tbeilt  er  das  Porpbjr- 
gestain,  die  isolirte  Lage,  die  Zackenmenge,  den  sternförmigen 
Grundriss  seines  Baues  und  scbliesslicb  die  Eigentbumlicbkeit, 
dass  er  nacb  Osten  ganz  obne  alle  Vermittelung  von  Vor- 
bugeln  oder  Abstufungen  mit  seinen  relativ  6000, Puss  boben 
Steilwänden  direct  an  die  Ebene  grenzt,  welcbe,  ohne  von  der 
geringsten  Hugel welle    unterbrocben  zu  sein ,    sieb    bis  an  die 

Eorallenfelscn  am  Dfor  des  Rotben  Meeres  ausdebnt Icb 

glaabe  bestimmt,  dass  der  Gbarib  der  bocbste  Berg  Aegjptens 
sei,  vielleicht  8000  Fuss  hoch.'' 

Die  vom  Gebel  Gbarib  vorliegenden  Gesteinsstucke  (Coli. 
ScHW.  No.  8,  10 — 13)  sind  Hornblendegranite,  grobkör- 
nige Gemenge  von  Orthoklas,  Quarz  und  Hornblende.  Die 
Ortboklaskrjstalle  besitzen  eine  braunrothe  bis  isabellgelbe 
Farbe  und  zeigen  im  Dünnschliff  im  polarisirten  Licht  bei  ge- 
kreuzten Nicols  pertbitartige  Plagioklas  -  Einlagerungen.  Die 
Hornblende  ist  schwarz  und  wird  nur  schwierig  mit  dunkel- 
graner  Farbe  durchsichtig.  Die  Quarzkrystalle  sind  reich  an 
Flässigkeitseinscblussen  mit  beweglichen  Libellen. 

Die  Bezeichnung  Gebel  Gbarib  tragt  das  Handstuck  (Coli. 
ScHW.  No.  9) ,  welches  aus  Quarz ,  der  über  8  Cm.  lange, 
groolicbscbwarze  Hornblendekrystalle  umscbliesst,  besteht. 

4.     Gebe]  Dara. 

Der  Gebel  Dara,  südlich  vom  Gebe!  Gbarib  unter  27^  85' 
nord).  Br.  und  32^  55'  ostl.  L.  von  Greenwich  gelegen,  besitzt 
nach    ScHWBiNFURTH    eine   ausgezeichnete  Hahnenkammbildung. 

Die  drei  vorliegenden  Handstucke  (Coli.  ScHW.  No.  16 — 18) 
sind  Varietäten  eines  schonen  Quarzporpbyrs,  welcbe  sich 
lediglich  durch  die  verschiedene  Grosse  der  Gemengtheile  und 
durch  die  abweichende  Färbung  der  Grundmasse  unterscheiden, 
rn    einer  grünlichgrauen  bis    dunkelblaugrauen,    über  die  Ein- 
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5.     Berg  zwischen    Gebel    Qharib    and    Oebel 

K  u  f  a  r  a. 

Das  Gestein  (Coli.  Schw.  No.  14}  ist  ein  ^Labrador- 
porphyr%  Diabasporphjrit  (nach  RosbnbüSCh),  mit  schwar- 
zer, dichter  Grundroasse,  in  welcher  zahlreiche,  nach  oo  P  56 
tafelförmige,  granlichweisse  Plagioklaskrystalle  ausgeschieden 
sind.  Die  Ausdehnung  der  Plagioklase  in  der  Richtang  der 
Axe  c  beträgt  ca.  2  Cm.,  die  Breite  der  Tafeln  ca.  2  Mm. 
Auf  der  Basis  bemerkt  man  Zwillingsstreifnng  nach  dem  Gesetz: 
Drebungsaxe  die  Normale  auf  ooPoo;  auf  ooPoo  selbst  wurde 
keine  Zwiliingsstreifung  beobachtet.  Die  Grundmasse  erscheint 
im  Dunnschli£F  unter  dem  Mikroskop  als  ein  Gemenge  von 
Plagioklaskrystallen,  zwischen  denen  eine  blassgrnnlich  darcb- 
scheinende  Substanz,  vielleicht  aus  der  Umwandlung  von  Angit 
hervorgegangen,  vorhanden  ist.  Die  schwarze  Färbung  wird 
durch   fein  vertheiltes  Magneteisen  verursacht. 

Ein  zweites  Handstuck  (Coli.  Schw.  No.  14  a«),  welches 
zeigt,  dass  das  Gestein  schiefwinklig  parallelepipedisch  abge- 
sondert ist,  stimmt  mit  No.  14  in  der  Zusammensetzung 
übercin;  nur  ist  ein  Theil  der  Plagioklase  in  Epidot  um- 
gewandelt. 

Von  derselben  Localität  liegt  ein  Quarzporphyr  (Coli. 
Scnw.  No.  15)  von  dem  Typus  der  dunklen  Elfdalener  Por- 
phyre vor,  welcher  dadurch  bemerkenswerth  ist,  dass  in  der 
dichten,  bräunlichschwarzen  Grundmasse  neben  Orthoklas, 
Plagioklas  und  Quarz  auch  noch  deutliche  Augitkrystalle  von 
ca.  1  Mm.  Länge  ausgeschieden  sind.  Im  Dünnschliff  wurden 
Augitquerschnitte  nahezu  normal  zur  Axe  c  beobachtet,  welche 
die  Combination  des  Hauptprismas  mit  dem  Ortho-  und  Klino- 
pinakoid  zeigen.  Auch  die  bedeutende  Ausloschungsschiefe 
auf  Durchschnitten  nahezu  parallel  der  Symmetrieebene  lässt 
an  der  Deutung  der  in  Rede  stehenden  Krystalle  als  Augite 
keinen  Zweifel.  Die  Grundmasse  ist  krystallinisch.  Man  be- 
merkt anter  dem  Mikroskop  Feldspath-  und  Quarzkrystalle. 
Auf  Kloftflächen  ist  das  Gestein  epidotisirt. 

6.    Gebel  Mangul. 

Dieser    Gebirgsstock    liegt    2  Stunden  WSW    vom    Gebel 
Dara    und  9  Stunden  SSW    vom    Gebel  Gbarib.      Die  Haopt« 


ständig  flberein.  Vergl.  Tn.  Lieb.:  Ueber  die  in  Form  von  Dilovial- 
[jf schieben  in  Schlesien  vorkommenden  massigen  nordischen  Gesteine. 
tS74.  pag.  23.  (S.)  Aach  die  Uebereinstimmang  der  Mehrzahl  der  übri- 
gen Torliegenden  ägyptischen  Qesteine  mit  gewissen  Gesteinen  ans  dem 
skandinaTischen  Norden  ist  eine  anffallende. 
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masse  deflselben  ist  ein  Qaarzporphjr  (Coli.  SCHW.  No.  23) 
mit  lavendelblaaer  bis  graubrauner  mikroskopisch  feiokoroiger 
Ornodmasse,  in  welcher  1 — 2  Mm.  grosse  Einsprenglioge  tod 
Quarz,  Orthoklas  und  Plagioklas  liegen. 

Ein  zweites  Handstuck  (Coli.  ScHW.  Nö.  24)  ist  reich  an 
Einsprengungen,  unter  denen  weisse  Orthoklaskrystalle  bei 
weitem  vorwalten.  Die  Orundmasse  erscheint  im  Dannscbliff 
als  ein  ausgezeichnet  krystallinisch  korniges  Gemenge  von 
Orthoklas,  Quarz  und  zahlreichen  Biotitkrystallen. 

7.    Oebel  el  Set. 

Die  Hauptmasse  dieses  am  Golf  von  Suez  gelegenen 
Berges  ist  ein  grobkörniges  Gemenge  von  dunkelbraaDrothein 
Orthoklas,  der  stellenweise  in  Epidot  umgewandelt  ist,  spar- 
samen Quarzkornern  und  vereinzelten  grunlichschwarzeo  Glim- 
merblättchen,  also  ein  quarz-  und  glimmerarmer  Gran  i  t  (Coli. 
ScHW.  No.  18—20). 

8.     VorhSgel    des    Gebel    Küffara    and    des 

Gebel   Harba.      « 

Diese  Vorbugel  sind  bedeckt  von  grossen ,  platteDformig 
abgesonderten  Granit- Blocken  (Coli.  SCHW.  No.  1,  2).  Da« 
Gestein  ist  ein  korniges  Gemenge  von  fleischrothem  Oithokla«, 
weissem  Plagioklas,  grauem  Quarz,  schwarzem  und  groolicb- 
schwarzem  BioCit.     Accessorisch  findet  sich  TitaniL 

Durch  den  Granit  setzen  verticale  Gänge  von  Qaara- 
porphjr  (Mikrogranit  nach  der  Bezeichnungsweise  toi 
Rosbbbusch).  Das  Gestein  (Coli.  Sghw.  No.  3)  enthalt  k 
vorwaltender  braunrother  feinkorniger  Grundmasse  gross« 
QuarzdihexaSder,  röthlich weisse  Orthoklaskrystalle  und  spar- 
same grunlichschwarze  Glimmerblättchen  ausgeschieden.  Ic: 
Dünnschliff  beobachtet  man  eine  gesetzmässige  schrifkgranii* 
artige  Durchdringung  der  Orthoklas-  und  QuarzgemengtbeL< 
der  Grundmasse. 

9.     Gebel   Harba. 

Der  Diabasporphyrit  (Coli.  ScHW.  No.  5)  enthalt  :ü 
schwarzer  dichter  Grundmasse  2  —  4  Mm.  grosse ,  meist  in 
Epidot  umgewandelte  Plagioklaskrystalle.  Die  Grundmasse  ha. 
dieselbe  Beschaffenheit  wie  diejenige  des  Gesteins  No.  14. 

10.     Gebel  Duchän. 

Die  mikroskopische  Beschaffenheit  des  Porphyrites  voc 
Gebel  Duchän  ist    neuerlichst    von   Rosbnbdsch   zutreffend  (- 
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scbriebeo  worden.*)  In  der  ScHWBitvTURTH'schen  Sammlaug 
befinden  sieb  swei  Handetücke  (No  21  n.  21  a.),  welche  das 
von  RosBNBüSGH  beschriebene  rothliche  Umwandlangsprodact 
der  Plagioklaskrystalle  enthalten.  Rosbnbusgh  hegt  Bedenken, 
dasselbe  für  Epidot  zu  erklären,  da  der  starke  Pleochrismas 
zwischen  grüngelb  and  pfirsichblüthroth  nngewohnlich  sei.  Nan 
ist  Ton  Bbbwstbr  ein  carminrothes  epidotahnliches  Mineral, 
der  Witbamit,  aus  Trapp  von  Olencoe  in  Argjleshire ,  be- 
schrieben worden,  welches  ebenfalls  jene  Farbenunterscbiede 
im  polarisirten  Lichte  zeigt  Auch  der  Witbamit  ist  ein  Um- 
wandlangsprodact eines  asymmetrischen  Feldspathes,  und  das 
Gestein,  in  welchem  er  sich  findet,  ist  ebenfalls  ein  Por- 
pbyrit.  Die  Vergleicbung  von  Dünnschliffen  der  beiden  Por- 
phjrite  zeigt  eine  grosse  Uebereinstimmung  des  Withamites  ans 
Schottland  mit  dem  rothlichen  Mineral  in  dem  ägyptischen 
Porphyrit.  Nur  sind  die  Withamitkrjstalle  häufig  radial  an- 
geordnet, was  ich  bei  den  Krystallen  des  ägyptischen  Minerals 
nicht  beobachten  konnte. 

Die  Bergwände  im  Wadi  Om  Sidr  am  Gebel  Dachau  be- 
stehen ans  einem  grobkörnigen  Granit  (Coli.  ScHW.  No.  25), 
dessen  Gemengtheile  dnnkejfleischrother  Orthoklas,  graner  Quarz 
und  schwarzer,  zu  klein  seh  üppigen  Partieen  angehäufter  Glim- 
mer sind. 

Das  Material  eines  Tempels  aus  Hadbian^s  Zeit  am  Gebel 
Dachau  ist  ein  grobkörniger  Granit  (Coli.  Sohw.  No.  30), 
welcher  dem  bekannten  Granit  von  Syene  sehr  ähnlich  ist. 


11.    Gebel  Gattar. 

Die  Hauptmasse  des  zackigen  Bergstockes  ist  ein  platten- 
formig  abgesonderter  Granit  (Coli.  SoHW.  No.  27)  mit  fleisch- 
rothem  Orthoklas,  grauem  Quari  und  sparsamen  grünlich- 
schwarzen Glimmerschüppcben. 

Krystallinisch  -  schieferige  Gesteine,  welche  nach  der  Be- 
schreibung von  O.  Fbaas**)  im  Süden  des  Gebel  Gattär 
auftreten,  sind  in  der  ScHWBiNFVBTH'schen  Sammlung  nicht 
vertreten. 


*)  Mikrosk.  Phynogr.  der  massigen  Gesteine  1877.  pag.  390. 
<^)  Ans  dem  Orient  1867.  pag.  33.  ff. 
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n.    Ueber  einige  Gesteine  aus  Central-Afirika. 

Unter  einer  Sammlaog  von  Gesteinsstöckeo  aos  Ceninü- 
Afrika,  welche  Herr  Dr.  O.  ScHWBUiFURTH  in  dem  Berliner 
mineralogischen  Museam  niederlegte,  befinden  sieb  einige  Haod- 
stücke  des  Glimmerschiefers,  welcher  die  Hauptmasse  dei 
Baginse- Berges  im  ostlichen  Niam-Niam-Land  bildet.*)  Dieser 
Glimmerschiefer  fuhrt  Qaarzaasscheidungen,  welche  Krystalle 
von  Biotit,  Mascovit  and  Disthen  umschliessen.  Der  Distbeo 
besitzt  nicht  die  gewohnliche  bimmelblaae  Farbe.  Er  ist 
spargelgrnn.  Zahlreiche  schwarze  Biotitblättchen  sind  parallel 
der  Hauptspaltangsfiäche  M  (100)  oo  P  o5  eingeschaltet.  Beob- 
achtet worden  folgende  Flächen  ans  der  Zone  der  Axe  c: 

M(100)QoPä5,    T(010)qoPo6,    o  (lIO)  oo  T, 
1  (110)  00  P',   k  (210)  00  P' 2. 

Endflächen  sind  an  den  vorliegenden  Exemplaren  nicht 
vorhanden.  Einige  der  Krjstalle  sind  Zwillinge  nach  dem 
Gesetz:    Drehnngsaxe  die  Normale  zur  Fläche  M. 

In  derselben  Sammlung  befindet  sich  ein  ilandstuck  de« 
Gesteins,  welches  nach  Schwbinfdbth  an  einem  kleinen  Hogel 
zwischen  dem  Dimoflusse  und  dem  Molmulbache  bei  Diino's 
Dorf  im  Djur-Lande  ansteht.**)  Es  ist  ein  schiefriges  mittel- 
korniges  Gemenge  von  vorwaltenden  schwarzen,  glasglänzeD- 
den  Hornblendekrystallen ,  weissen  Plagioklaskrystalten  aod 
sehr  untergeordnet  auftretenden,  kleinen  Qnarzkömern.  Dem- 
nach ist  das  Gestein  zu  den  Hornb  lendegneiseen  lo 
rechnen.  Die  Hornblende  besitzt  starken  Pleocbroismos.  U 
einem  dünnen  Schliff  sind  die  Farben  derjenigen  Licbtatrableo. 
welche  parallel  zu  den  Elasticitätsaxen  c,  b,  a  schwingen: 

seladongrnn,  olivengrun,   strohgelb. 


IIL    Ueber  einige  Syenitporphyre  des  südlichen 

Norwegens. 


In    einer  Mittheilung  an  G.  vom  Rate  beschrieb  Eck^ 
einen  Sjenitporphyrgang,  der  die  oberen  Silnrschichten   io  Cr- 
Nähe  von  Sundvolden  in  Ringeriget  am  Stensljord  dorchbricbi. 

*)  Vergl.  PBTERMAifii's   Geograph.  Mittheil.  Jahrg.  1871.  Taf.  VH 
♦*)  Vergl.  1.  c. 

•♦♦)  Jahrb.  d.  Min.  1867.  pag.  433.  —  Ueber  das  Vorkomnea  tctp . 
Tu.  Kjebdlp,  Kart  OTer  Jordbanden   i   Riogeriget.  186*2. 
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und  der  biosichtlich  der  dichten  ßeacbaffeoheit  seines  Salband- 
gesteins   bemerkenswertb  ist.      Die  Grondmasse  ^es  Salband- 
gesteins soll  sich  anter  dem  Mikroskop    als  amorph  erweisen. 
Da  jedoch  das  spec.  Gew.  der  Grundmasse  =  2,638  angegeben 
wird|    so  war  so  vermotben,    dass  die  Bezeichnung  ^amorph^ 
nur  bedeuten  solle:  nicht  in  bestimmbare  Mineralien  auflösbar. 
—  Unter  den  vorliegenden,  von  A.  Künth  gesammelten  Hand- 
stacken   des    Syenitporphyrs    von    Sundvolden    ist    auch    das 
gränlicbschwarze,  dichte  Salbandgestein  vertreten.     Die  Unter- 
suchung eines  Dünnschliffes  ergab,  dass  die  Grundmasse  nicht 
amorph,   sondern  aus  krystallinen  Elementen  zusammengesetzt 
ist.    Allerdings  lässt  sich  die  mineralogische  Natur  der  doppelt- 
brechenden  Elemente  nicht  genau  angeben.     Da  die  Gangmitte 
wesentlich    aus  Feldspathkrystallen    besteht,    so    möchte    man 
auch  im  Salband  lediglich  Peldspath  vermuthen,  obwohl  weder 
die  Spaltbarkeit,  noch    die  optischen  Eigenschaften  dieses  Mi- 
nerals nachgewiesen  werden  können.    —    In  der  krystalliniscb 
feinkörnigen    hellgrauen   Grundmasse  des  Gesteins    der  Gang- 
mitte tritt   neben  vorherrschendem  Orthoklas   noch   Plagioklas 
und    ausser    zahlreichen     bräunlichschwarzen     Biotitkrystallen 
auch  Augit  in  paralleler  Verwachsung  mit  Hornblende  auf.     Im 
Dünnschliff   erscheinen    die  Augitdurchschnitte    blassgelb   oder 
bellgrnnlichgelb    mit  schwachem  Pleochroismus.      Querschnitte 
annähernd    normal    zur    Axe  c    zeigen   die    Combination  ooP, 
ao  P  öö ,    00  P  00 .       Pur    die    Neigung    der    optischen    Haupt- 
schnitte  zur  Axe  c    auf  Durchschnitten    annäherd  parallel  der 
Symmetrieebene  ergaben  sich  Winkel  zwischen  41°  und  54^,5. 
Die  Attgitkrystalle  sind    häufig  von  dunkelgrüner  Hornblende, 
bei    welcher    der  Winkel  c  c  nur   wenige  Grade   beträgt,    um- 
geben.   Stellenweise  bemerkt  man  buscheiförmige  Partieen  von 
faseriger    Hornblende.    —    Die   porphyrischen    Einsprengunge 
besteben    aus  Orthoklas.  —  Mit  Rücksicht  auf  den  reichlichen 
Augitgehalt   ist    das  Gestein    als  augitfnhrender  Syenitporphyr 
zo  bezeichnen. 

Unsere   Eenntniss    von    der   mineralogischen    Zusammen- 
setzung der  Syenitporphyre  ans    der  Gegend    von  Christiania, 
"deiche    unter    so    mannigfachen    Namen    vielfach    beschrieben 
^^rorden  sind,    ist   durch  neuere    mikroskopische  Untersuchun- 
gen*) wesentlich  erweitert  worden,  insofern  A.  E.  Törnbbohm 
tand   H.  Rosbitbüsgh  das  Vorhandensein  von  Augit  und  Olivin 
i  n  der  Gmndmasse  dieser  Gesteine  nachwiesen.     Die  porphy- 


*)  F.  ZikKRL,  Mikrosk.  Beschreib,  d.  Min.  n.  Qest.  1873.  pag.dSI.  — 
.  £.  ToRifSBOHM,    Bbombporfiren  vid  KriBtiania.     Geol.  Foren,  i  Stock- 
holm. II.  Ko.  23.  1875.     Jahrb.  Min.  187.5.  pag.  552.  —  H.  Bosknbusch, 
jkr.  PhyB.  der  masBigen  Oesteine    1877.   pag.  133. 
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rischen  FeldspatheiospreDglinge  betreffend,    so  warden  üe  tod 
A.  £.  TöRNBBOHM  als  PUgioklas  bestimmt,  während  F.  Zibkkl 
und    H.  RosftiBUSCH    Orthoklase    mit    PlagioklaseinlageraDgeo 
beobachteten.      Letztere  bestätigten  also  durch  mikroskopische 
Untersuchungen   die    suerst    von    J.  Roth    beobachtete    That- 
Sache,    dass  manche  dieser  Feldspäthe  stellenweise  ZwilliogB- 
streifung    zeigen.*)       Ein     vorliegendes    Handstuck,     velcbei 
von  dem  Syenitporphyrgange  in  der  Nähe  des  Hofes  Ris,  nördl. 
von  Christiania  herrührt  und  von  Th.  Ejsbulf  **)  dem  Museom 
übergeben   wurde,    lässt  schon  mit  der    Loupe  die   Zwillings* 
streifung  auf  der  Fläche  oF  der  Feldspatheinsprenglinge  deutlich 
erkennen.     An  einem  dünnen  Schliff  parallel  der  Fläche    oo  P  x 
wurde  beobachtet,    dass  die  Dnrchschnittsliuie    der  Ebene   der 
optischen    Azen    mit    der    Fläche  co  P  oo   parallel    lor    Kanu 
oP  I  ooPoo  liegt.      Demnach   wurde  unter  der  Yoraasaetsongf 
dass    die  Bestimmungen    des    optischen  Charakters    der  Feld- 
späthe von  Das  Cloizbaux  allgemeine  Gültigkeit  besitsen,  der 
vorliegende  Feldspath  als  Oligoklas  bezeichnet  werden  mnsseo. 
In    Dünschliffen  des    Gesteins    vom  Hofe  Ris,    welche    keioe 
genau  angebbare  Lage  zu  den  Flächen  der  porphyriscben  Bio- 
sprenglinge    haben,    erwiesen    sich    diese    EinsprengliDge    als 
Verwachsungen  eines  monosymmetrischen  Feldspathes  mit  <ahN 
reichen    unregelmässig    umgrenzten  Plagioklasen,    deren  Zwil- 
lingsstreifung  eine  äusserst  feine  ist.     Die  Dicke  der  L»amelleo 
beträgt  0,002 — 0,01  Mm.     Die  Einsprengunge  schliesseo  zahl- 
lose kleine  Krystalle   von  Angit,   Biotit,   Olivin,    Magoedt  eio. 
Die    kleinkörnige  Grundmasse   des   verhältnissmässig    frischeo 
Gesteins    besteht    aus    einem  Gemenge    von  Orthoklas«    PU- 
gioklas, Augit,   Biotit,    Olivin,  Apatit  und  Magnetit.      Sa  ver- 
dient hervorgehoben    zu  werden ,    dass  man   schon    mit    anbe- 
waffnetem Auge  die  gelben,    1 — 2  Mm.    grossen  OliviDkömeT 
wahrnehmen  kann.    —    Auch    die  Einsprenglinge  des    Syenit- 
porphyrs   von  Tyveholmen    stellen  Verwachsungen   von   mono- 
symmetrischen  und  asymmetrischen  Feldspäthen  dar.    Zaweile:: 
scheinen     die    letzteren    zu    überwiegen«       Die    Neigong    der 
Durcbscbnittslinie   der   Ebene   der    optischen    Azen     aod    d<T 
Fläche  QoPoo  zur  Kante  oP|ooPod  wurde  an  einem   Schliff: 
parallel  zur  Fläche  ooP  o6  zu  1 — 2^  gemessen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  durch  seine  ContacJ* 
gebilde  (Granat,  Epidot,  Malakolith)  in  der  Berührung  mit  Stlor- 
kalk    ausgezeichnete   Syenitporphyrgang    vom  VettakolIeD  *** 

*)  J.  Roth,  Die  GeateinB-Analysen  1861.  p.  XXXVn.  pag.  IT  * 
Zeitscbr.  d.  d.  geol.  Oes.  1864.  pag.  6S3. 

**)  Vergl.  Kjbrulf*8  Analyie  in:  Christiania •  Silarbeeken  IN''^ 
pag.  30.   No.  31. 

***)  AnalyMü   von  Ta.  Kjbrülf  in:    Christiania  -  Silnibeckcn    i*''^ 
pag.  28.  29.  35.  38. 
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Dordlieh  von  Christiania,  dessen  sudlicher  Fortsetzang  nach 
Th.  Ejerulf  der  oben  erwähnte  Syenitporpbyrgang  vom  Hof 
Ria  angehört.*)  Ein  Üandstack  mit  ansitzenden  Contact- 
mineralien  —  von  Eeilhaü  gesammelt  —  enthält  in  schwarzer 
dichter  Grondmasse  ca.  1  Cm.  grosse,  nach  ooPoo  tafelartige 
Plagioklaskrystalle,  deren  Zwiliingsstreifong  schon  mit  anbe- 
walfnetem  Ange  zu  erkennen  ist.  Die  Grandmasse  erweist 
sich  im  Daiinschliff  unter  dem  Mikroskop  aus  krystallinen 
Elementen  zusammengesetzt,  nämlich  aus  wasserhellen  Pla- 
gioklasen,  braun  durchscheinenden  Biotitkrystallen  und  einem 
hellgronlich  durchscheinenden  Mineral,  welches  seinen  op- 
tischen Eigenschaften  nach  wahrscheinlich  Augit  ist.  Es  wur- 
den Durchschnitte  beobachtet,  welche  die  Umgrenzung  eines 
normal  zur  Aze  c  durchschnittenen  und  von  den  Formen  cop, 
cx>  P  So  ,  00  P  cb  begrenzten  Augitkrjstalles  zeigten.  Spaltbar- 
keit wurde  bei  diesen  winzigen  Individuen  nicht  wahrgenom- 
men. Untergeordnet  treten  Apatit  und  Magnetit  auf.  —  Da 
das  vorliegende  Gestein  anscheinend  frei  von  Orthoklas  ist, 
so  wurde  man  es,  wenn  der  geognostische  Zusammenhang  mit 
dem  Angit-Sjenitporphyrgang  vom  Hofe  Ris  (Y^  Meile  sudlich 
vom  Vettakollen)  nicht  nachgewiesen  wäre,  auch  nicht  in  eine 
Reihe  mit  den  typischen  Syenitporphyren  stellen  dürfen. 

Der  Syenitporphyr  setzt  am  Vettakollen  auch  gangförmig 
im  Syenit  auf.**)  Die  vorliegenden  Handstncke  des  grauen, 
kleinkörnigen  Syenits  vom  Vettakollen  bestehen  aus  vorwal- 
tendem Orthoklas ,  untergeordnet  auftretendem  Plagioklas, 
kleinen  grunlichschwarzen  Erystallen  von  Hornblende  und 
Augit,  Apatit  und  Magnetit.  In  dem  einen  der  Handstucke 
sind  ausserdem  noch  schwarze  Biotitkrystalle  und  zahlreiche 
winzige  Quarzkörner,  welche  von  Flüssigkeitseinschlüssen  mit 
beweglichen  Lamellen  erfüllt  sind ,  vorhanden.  Die  Horn- 
blende lässt  im  Dünnschliff  keine  Krystallumrisse,  aber  deut- 
liche Spaltbarkeit  erkennen.  Ihre  Axenfarben  sind:  dunkel- 
grün, gelbiichgrün,  hellgelb.  Der  Augit  wird  fast  farblos  oder 
bellbraunlich ;  auf  Speltflächen  und  auf  unregelmässigen  Rissen 
ist  er  gelblichbraun  gefärbt.  Häufig  treten  Hornblende  und 
Angit  in  paralleler  Verwachsung  auf. 

Das  Salband  eines  sogen.  Syenitporphyrganges  aus  dem 
Gneiss  des  Egeberges,  südlich  von  Christiania,  erscheint  auf 
den  ersten  Blick  dem  vorher  beschriebenen  Gestein  vom  Vetta- 
kollen sehr  ähnlich.  Es  enthält  in  schwarzer,  dichter  Grund- 
masse   ebenfalls    Plagioklaskrystalle,    deren   Zwillingsstreifung 


^)  VergL    Qeologische    üebersiehtokarte     des    CbriBtiania  -  Silnr- 
beckens  1854. 

^  Analysen  von  Tb.  Kjebolp  a.  a   0.  pag.  11.  1^2.  13.  17. 
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im  polarisirten  Licht  xwischen  gekreosteo  Nicola  ongemeio 
scharf  erscheint.  Die  Oraodmasse  ist  jedoch  ebenso  wie  die- 
jenige des  Gesteins  von  Sandvolden  kryptokystallio. 


IV.   Ueber  die  Granitporphyre  Niederschlesiens. 

Nach  den  Untersuchungen  von  G.  Robb*)  treten  in  deo 
Granitit,  welcher  die  Hauptmasse  des  Riesengebirges  in  Schle- 
sien  bildet,  gangförmig  verschiedenartige,  ältere  Braptivgesteine 
—  Ganggranite,  Porphyre,  Syenite  —  auf,  Ueber  das  Vor- 
kommen der  beiden  zuletzt  genannten  Gesteine  geben  die  See- 
tionen  Hirschberg  und  Waidenburg  der  geognostischeo  Karte 
von  Niederschlesien  Aufschluss.  Bedeutende  Längsersireckung 
und  gemeinsame  Streichrichtung  in  h.  2 — 3  zeichnen  die  Por- 
phyr- und  Syenitgänge  aus.  Verfolgt  man  das  Auftreten  dieser 
Gesteine  in  der  Natur,  so  bemerkt  man,  dass  namentlicb  die 
Porphyrgänge  in  dem  Detail  des  Bodenreliefs  deutlich  als  roa 
dem  umgebenden  Granitit  verschiedene,  selbstständige  Gebirgs* 
arten  hervortreten:  neben  den  kuppelformigen  Granitbergec 
erscheinen  lange,  geradlinig  in  der  angegebenen  Richtung  fort- 
streichende, felsbedeckte  Rucken,  welche  ortlich  Schärfen  ge- 
nannt werden.  Hierher  gehören  die  Schärfe  bei  Olansoitz, 
der  Ziegenrucken  bei  Steinseiffen,  zwei  Felsrucken,  welche  von 
Steinseiffen  südwärts  zur  Annakapelle  hinziehen,  die  Schärfe 
bei  Hermsdorf  am  Rynast  und  deren  Fortsetzung  nach   Südeo. 

J.  Roth  hat  mit  Recht  hervorgehoben**),  dass  die  Por- 
phyre G.  RoSB^s  „nichts  anderes  als  porphyrisch  ausgebildtt^ 
Ganggranite  sind^.  Da  ihre  mineralogische  Zusammensetzuos 
nach  den  im  Folgenden  mitzutheilenden  Untersuchungen  mit  der 
jenigen  derGranitite  Gbereinstiromt,  so  müssen  sie  als  Granit- 
porphyre bezeichnet  werden.  Die  Ganggranite  6.  RosbV 
welche  in  ihrem  geognostischen  Verhalten  keine  Regel niä«$if- 
keit  aufweisen ,  sind  zum  Theil  wohl  nicht  als  selbstatandig 
auftretende  Gesteine,  sondern  als  Ausscheidungen,  welche  detii 
Hauptgranitit  des  Riesengebirges  angeboren,  zu  betrachten. 

Nach  G.  Rose  durchsetzt  der  Granitporphyr  den  Haupt- 
granitit und  den  Syenit.  Durch  Steinbruche  sind  nameoUic^ 
der  Granitporpbyrgang  von  der  Schärfe  bei  Hermsdorf  as 
Eynast  und    einer  der   Gänge,    welche   die   Strasse  switcheü 

*)  In:    Erl&nternngen    zu    der    geognostischen   Karte    vom    niede* 
schlesischen   Gebirge   und    den   umliegenden    Gegenden.     Heraosg^^eb? 
von  J.  Roth,  !867.  pag.  62— 68.  —  Vergl.  G.Bosi,  Zettschr.  d.  d.  g«* 
Ges.  1849.  pag.  375.  ?  '  *^ 

•♦)  a.  a.  O.  pag.  79.  388. 
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Erdmaonsdorf  uod  Stonsdorf  aberscbreiteo,  gat  aafgeacbloaseo. 
Der  OraoitporphTT  setzt  an  diesen  Stellen  vertical  im  Oranitit 
auf.  Die  Mächtigkeit  des  erstereD  Ganges  betragt  ca.  25  Scbritt, 
die  des  letzteren  ca.  11  Schritt.  Das  Ganggestein  ist  von 
dem  Nebengestein  scharf  geschieden.  Am  Salband  ist  eine 
Yerdichtong  der  Grandmasse  des  Granitporphyrs  wahrzn- 
nebmeo. 

Dass  in  dem  Granitporpbjr  Einschlüsse  von  Granitit  vor- 
kommen, wird  durch  ein  Handstack  bewiesen,  welches  0.  Rosb 
den  von  den  Gräbersteinen  nach  Westen  hinabziehenden  Felsen 
entoommen  hat. 

An  der  Zasammensetzong  der  Granitporphyre  des  Riesen- 
gebirges betheiligen  sich  folgende  Mineralien:  Quarz,  Ortho- 
klas, Plagioklas,  Magnesiaglimmer,  Kaliglimmer,  Hornblende, 
Augit,  Magnetit,  Apatit,  Orthit. 

Der  Qnarz  erscheint  ohne  Ausnahme  in  ringsam  aasge- 
bildeten Krystallen,  meist  in  hexagonalen  Pyramiden,  zuweilen 
mit  schmalen  Prismenfiächen.  Die  Kanten  sind  gerondet. 
Fl Qssigkeitseinsch lasse  mit  beweglichen  Libellen  sind  häufig; 
dagegen  scheinen  nadeiförmige  MikroHthe,  welche  zuweilen  die 
Quarzkrystalle  granitischer  Gesteine  erfüllen,  hier  zu  fehlen. 

Die    Orthoklas-Krystalle    erscheinen    sehr    häufig  mit 
adularartigem  Schiller    und    sind    oft  vollkommen   farblos  und 
durchsichtig.    Zuweilen  sind  sie  nur  innen  farblos,  aussen  da- 
gegen   rötblich  gefärbt.     (Kirche  Wang,  zwischen   der  Anna- 
kapelle   und    Seydorf,   Glausnitz,  Buschvorwerk.)     Weiss  sind 
die  Orthoklase  der  Gänge  von  Lomnitz,  zwischen  Erdmanns- 
dorf  und  Stonsdorf,    vom  rechten  Ufer  der  Aupa    im    Riesen- 
grande.     Ein  zonare  Structur  ist  häufig  schon  makroskopisch 
wabrznnehmen.      Ausgezeichnet   tritt  sie  in  Dünnschliffen  des 
Salbandgesteins  aus  dem  oben  erwähnten  Steinbruch  zwischen 
JSrdmansdorf   und   Stonsdorf   hervor.  —    Die  Krystallform  ist 
Dicht  in  allen  untersuchten  Vorkommnissen  dieselbe.     Die  nur 
wenige  Millimeter  in  der  verticalen  Richtung  messenden  Ortho- 
klase des  Granitporphyrs  von  der  Schärfe  bei  Hermsdorf  lassen 
die  Formen  00  P,  ooPoo,  oP,  2Po6    erkennen.    Ein  ca.  1  Cm. 
grosser  Krystall    von    Buschvorwerk   bei   Krumhnbel  war    von 

fenen  Formen  und  ausserdem  noch  von  coP^,  Poo  und  P 
begrenzt.  Zwillinge  nach  dem  Karlsbader  Gesetz  sind  sehr 
gewöhnlich.  —  Von  einem  im  Innern  farblosen  Orthoklas- 
crjstall  aus  dem  Granitporpbyr  zwischen  Seydorf  und  der 
\  nnakapelle  wurden  dünne  Schliffe  parallel  den  beiden  Haupt- 
ipaltangsfläcben  angefertigt.  Zwischen  gekreuzten  Nicols  fand 
>ei  dem  Schliff  parallel  oP  Auslöschung  statt,  wenn  die 
^antenrichtnng  oP  I  QoP  00   der   Schwingnngsebene   des    einen 
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der  beiden  Nicola  genaa  parallel  ging.    An  dem  Schliff  parallel 
00  P  00  wurde   die  Neigung  der  Darchdcbnittslinie    der   Ebeoe 
der    optischen     Axen     und     der     Fläche    oo  P  oo    aar    Kaote 
oP|ooPaozQ  6^   bestimmt.    —    Die  Grösse   der  Orthoklas- 
krystalle  schwankt  zwischen  wenigen  Millimetern  und  mehreren 
Gentimetern    in    der  Richtung   der   Axe  c.     Einschlösse   ?oo 
Biotit-  und  Quarzkrjstallen  sind  sehr  verbreitet      Doch    iisst 
sich  an  manchen  der  wasserhellen  Orthoklase  constatireii,  dsss 
sie  fast  vollkommen  homogen  sind.     Der  Orthoklas  des  Granit* 
porphyrs    vom    sogen.    Altarstein,    dem    südlichen  Feiaeo    der 
Gräbersteine,  ist  perthitartig  von  Plagioklas  durchdrangen.    lo 
dem  Granitporphyr    zwischen    der  Kirche  Wang  und  Brackea- 
berg    umgiebt  der  Plagioklas    den    Orthoklas;    Eiolagerongeo 
einzelner    Plagioklaskrjstalle    werden    in  den  Orthoklasen  der 
Granitporpbyre    des   Rieseogebirges    sehr    hänfig  angetroffea; 
sie  folgen    dem    Gesetz:    die  Flächen    der  zweiten  Spaltung«- 
richtung  sind  beiden  Feldspäthen  gemein.  -^  Die  UmwaDdloag 
des  Orthoklases  in  grünlichen  oder  gelblichen  Glimmer  iat  ao 
einigen  Punkten  ziemlich  weit  vorgeschritten^  so  namentlich  in 
dem  Granitporphyr  des  Landshuter  Kammes ,    des  BachwaJder 
Zuges,    in  demjenigen    von  Rohrlach  und  Fischbacb,     io   dem 
Granitporphyr,    welcher    im    granatfohrenden    Glimmerschiefer 
des  Eulengrundes  bei  Wolfsbau  auftritt,   im  Granitporphyr  voc 
Erdmannsdorf  (Steinbruch  des  Bauer  Mbsohbb). 

Die  Plagioklase,  deren  Grösse  zwischen  1  Mm.  ucd 
3  Cm.  schwankt,  sind  gewöhnlich  weiss  oder  hell  gelblich, 
seltener  roth  (Buschvorwerk).  Doppelzwillinge  beobachtete  icki 
in  den  Granitporphyren  von  der  Schärfe  bei  Hermsdorf  aa 
Kynast  und  von  einem  Gange  zwischen  Erdmannsdorf  ubC 
Stonsdorf,  sowie  in  Geschieben  am  rechten  Ufer  der  Lomniis 
oberhalb  Waldbaus.  Sie  stimmen  uberein  mit  den  von  G.  Ros£ 
aus  dem  Olivin-Gabbro  von  Neurode  beschriebenen  Labradori(- 
Doppelzwillingen*):  Zwillinge,  gebildet  nach  dem  Gemeu. 
Drehungsaxe  die  Normale  zum  Brachypinakoid,  sind  aa  eiotc 
Doppelzwilling  nach  dem  Gesetz :  Drehungsaxe  die  im  BracLv- 
pinakoid  liegende  Normale  zur  Verticalaxe  verbundeo.  D.« 
Plagioklaskrystalle  des  Granitporphyrs  aus  dem  oben  genanotec 
Steinbruch  zwischen  Erdmannsdorf  und  Stonsdorf  lassen  iir 
Dünnschliff  Zonenstructur  erkennen. 

Die  Plagioklase  der  Granitporphyre  verwittern  leichter  ai* 
die  Orthoklase.  Auch  aus  der  Umwandlung  der  Plagiokla«-. 
entsteht  ein  hellfarbiger  Glimmer.  In  einem  Granitporphyr 
von  Erdmannsdorf  (Bruch  des  Bauer  Mbsghsr)  bilden  die  gras 


*)  Vergl.  Zdtschr.  d«  d.  geol.  Gesellscb.  Bd.  XIX.   1867.   pac.  r 
Taf.  Vn.  Fig.  1.  2. 
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licheo  GlimmerblättcheD  in  den  Plagioklasen  saweilen  divergeot 
strahlige  Büschel,  welche  im  DunnschlifiP  zwischen  gekreuzten 
Nicols  ein  schwarzes  Interferenzkreuz  zeigen.  Das  Gestein 
des  eben  genannten  Fundortes  ist  von  zahlreichen  Quarzadern, 
deren  Material  wohl  aus  der  Zersetzung  der  Feldspäthe  hervor- 
ging, durchzogen.  Der  Granilporphyr  vom  Landshuter  Kamme, 
dessen  Flagioklase  noch  vollständiger  in  Glimmer  umgewan- 
delt sind,  ist  demgemäss  auch  von  noch  zahlreicheren  Quarz- 
gängen erfüllt.  Zuweilen  ist  der  Plagioklas  in  eine  rothiich- 
braune  Pyknotrop-artige  Substanz  uingewandelt  (südlich  von 
Dürre  Fichte,  zwischen  Seydorf  und  der  Annakapelle). 

Der  Magnesiaglimmer  tritt  in  deutlichen  tafelartigen 
oder  säulenförmigen  Krystallen  von  sechseitigem  Umriss  und 
schwarzer  oder  grnnlichschwarzer  Farbe  auf.  Durchschnitte 
parallel  der  Axe  c  sind  zuweilen  am  Rande  mit  grüner,  innen 
mit  brauner  Farbe  durchsichtig;  oft  lassen  solche  Durchschnitte 
abwechselnde  resp.  braun  oder  grün  durchscheinende  Lamellen 
erkennen.     Gebogene  Giimmerblättchen  sind  sehr  häufig. 

Die  bisher  beschriebenen  Mineralien  fehlen  keinem  der 
Granitporphyre  des  Riesengebirges.  Beschränkter  ist  das  Vor- 
kommen von  Hornblende.  Sie  bildet  einen  Gemengtheil 
der  Gesteine  des  westlichsten  Zuges  zwischen  Erdmannsdorf 
und  Stonsdorf,  und  des  Spitzberges  bei  Erdmannsdorf. 

In  einem  Granitporphyr  von  Erdmannsdorf  tritt  acces- 
soriach  grünlichschwarzer  Angit  auf.  Das  Vorhandensein 
dieses  Minerals  konnte  im  Dünnschliff  an  Durchschnitten  an- 
nähernd normal  zur  Axe  c,  welche  die  Combination  des  ver- 
ticalen  Prismas  mit  dem  Ortho  -  und  Klinopinakoid  zeigten, 
and  ausserdem  an  der  Ausloschungsschiefe  an  Durchschnitten 
parallel  der  Axe  c  nachgewiesen  werden.*) 

Als  ein  bemerkenswerther  accessorischer  Gemengtheil  der 
Graoitporphyre  des  Riesengebirges  ist  der  Orthit  zu  erwäh- 
Den ;  derselbe  tritt  in  Y,  bis  1  Cm.  langen,  nach  der  Ortho- 
axe  verlängerten  nadeiförmigen  Erystallen  auf.  Die  mir  be- 
kannten Fundorte  sind:  Erdmannsdorf,  Lomnitz,  rechtes  Ufer 
der   Aupa  im  Riesengrunde. 

In  allen  Granitporphyren  des  Riesengebirges  ist  eine 
dichte  Grundmasse  vorhanden.  Die  Quantität  derselben 
aberwiegt  nur  in  selteneren  Fällen  diejenige  der  Einspreng- 
unge (Gänge  zwischen  Erdmannsdorf  und  Stonsdorf);  und  zwar 
scheint  es,  als  wäre  ein  solches  relatives  Mengen  verbal  tniss 
aof  die  Salbänder  der  Granitporphyrgänge  beschränkt.  Die 
Farbe  der  Grnndmasse  ist  grau  bis  röthlichbraun,  in  den  Sal- 


*)   üeber    das    Auftreten    von    Angit    in    Granitporphyron     vergl. 
B0SBNBO8CH,  Mikr.  Phys.  d.  maaiigen  Gesteine  1877.  pag.  21.  2*2. 


726 

bändern     zoweileo     schwarz.    —    Die    mikroskopische    Cnter- 
sachung  ergab,    dass,   wenn  vorläufig  von  der  Betracbtong  der 
Salbänder    abgesehen     wird,    au     der    ZasammeDseUuog    der 
Grandmasse  wohlbestimmbare  krjstalline  Elemente  Theil  neh- 
men:   Quarz y  Orthoklas,  Plagioklas,  Glimmer.     Demoach  ist 
die  Grundmasse  nach    der  Bezeichnungsweise  von  Rosbbbüscb 
mikrokrjstallin  und    zwar  grobkörnig.      Die  Structar  der  Ge* 
mengtheile  der  Grundniasse  ist  entweder  eine  regellos  körnige 
(Schärfe  bei    Hermsdorf  am  Kjnast,    zwischen  Schlingel-  und 
Brodbaude)    oder   eine    granophyrartigeff*)      Schriftgraoitartige 
Durchdringungen    von  Quarz    und    Feldspath    wurden    in    deo 
Granitporphyren    von  Erdmannsdorf,    namentlich  auch  in  dem 
Gesteine  ans  der  Mitte  des  mehrfach  erwähnten  ca.  11  Schritt 
breiten  Ganges,  im  Granitporphyr,  welcher  zwischen  der  Kirche 
Wang    und    Brückenberg  ansteht,    sowie    in    demjenigen    vom 
rechten  Ufer  der  Aupa  im  Riesengrunde  beobachtet.     Die  voq 
RoSBNBUSOH    mit    dem    Namen    „Psendosphärolithen^    belegten 
Gebilde  finden  sich  in  grosser  Schönheit  in  dem  Gestein  eines 
Ganges  zwischen  Erdmannsdorf  und  Stonsdorf  (0,2  —  0,4  Mm. 
im  Durchmesser)  und  im  Granitporphyr  von  Buschvorwerk. 

Der  Unterschied  in  der  Ausbildung  der  Gesteinsvarietäteo 
von  der  Gangmitte  und  vom  Salband  ist  am   auffailendaten  «o 
dem    ca.   11  Schritt    breiten,    durch    einen   Steinbruch    aufge- 
schlossenen   Granitporphyrgange    zwischen  Erdmannsdorf  und 
Stonsdorf   zu    beobachten.      Der  Granitporphyr   von  der  Mitte 
des  Ganges  enthält  in  grauer  Grundmasse  weisse  und  granlicb- 
weisse  Orthoklas-   und  Plagioklaskrystalle  bis  zur  Grosse  vao 
mehreren  Centimetern,    ferner  graue  Qu arzkry stalle  ond   grün- 
lichscbwarzen    Biotit.      Mit  der  Entfernung  von  der  Gang^itte 
nimmt  die  Grösse  der  Gemengtheile  ab.      Betrachtet  man  das 
Salbandgestein  für  sich,   so  wurde  man  es  ohne  Bedenken  al^ 
Qnarzporphyr   bezeichnen.      In   schwarzer   dichter  Grandmasse 
enthält    es    nur  wenige  Millimeter  grosse    Einsprenglinge    voc 
weissem    Orthoklas    und    Plagioklas ,    Qoarz   ond    schwarzes 
Biotit.      Die    mikroskopische    Untersuchung    der  Graadmas^e 
Hess  in  dieser  zahlreiche,  scharf  begrenzte  Krystalle  von  Ortb  >- 
klas    und    Plagioklas    und    unzählige    braun     durchscheinend«\ 
kleine  Biotitblättchen  erkennen.      Aber  zwischen  diesen    wohl- 
bestimmbaren Mineralien    befindet  sich    eine  doppeltb rechende 
krystokrystalline  Basis,   welche  sich  nicht  in  definirbare  £ie^ 
mente  auflöst.     Durch  die  bandartige  Anordnung  der  Peldspatb- 
und    Biotitkrystalle    der   Grundmasse    um    die    Einspreoglin^ 


.Er' 


*)  Qranophjrstructnr  wurde  schon  von  H. Rosbnbosch  andern  Grau 
porphyr  von  der  Kirche  Wang  nachgewiesen.    Zeitsdir.  d.  d.   geoL  Ofs 
1876.  pog.  390. 
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berum  wird    eine  flnidaJe  Stractnr  aogedentet.     Bine  amorphe 
Sabstaoz  konnte  ich  nicht  beobachten* 

Sq    bieten    die    Struct Urformen    der    Granitporphjre    des 
Riesengebirges  ein  Analogon  so  den  S  tr  aetnr  verbal  tu  issen  der 
Granitapophyseu  des  Harzes  and  der  Oranophyre  der  Vogesen, 
deren  Beschreibung  wir  Losssif  und  Rosbnbusoh  verdanken,  dar. 
Die  von  O.  RosB  als  Syenit  bezeichneten  Gesteine,  welche 
gangförmig    im  Granitit  des  Biesengebirges    auftreten   und  die 
Granitporphyrgäuge  begleiten,   lassen  eine  sichere  Bestimmung 
ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit    nicht  zu,    da  die  vorge- 
schrittene Verwitterung    die  Erkennung  der  Natur    ihrer  Feld- 
spatbgemengtheile  nach  optischen  Kennzeichen  in  vielen  Fällen 
verhindert.     Die  Kenntoiss  dieser  Gesteine  bleibt  mithin  auch 
nach    der    mikroskopischen    Untersuchung  lückenhaft.    —    Der 
mittelkörnige  Syenit,    welcher  östlich  von   Glausnitz    einen  ca. 
15  Schritt  mächtigen,    NNO  —  SSW  streichenden  Gang  bildet, 
enthält  schmale,    schon  mit  der  Loupe  erkennbare  Plagioklas- 
krystalle.      Unter  dem  Mikroskop  sind  diese  Plagioklase  zum 
Tbeii    recht  deutlich   gestreift;    ob  jedoch  die   im  Dannschliff 
traben  und  undurchsichtigen  Feldspäthe  ebenfalls   zu  den  Pla- 
gioklasen  gehören,    oder  ob  sie  monosymmetrisch  sind,   muss 
unentschieden  bleiben.    Das  Gestein  enthält  ausserdem  schwarze, 
von  00  P,    QO  P  55  nnd  oo  P  oo  in    der  Verticalzone    umgrenzte, 
verhältnissmässig  frische  Hornblendekrystalle,  welche  im  Dunn- 
scbliff  mit  braunen  Farben  durchsichtig    sind  und  häufig  Zwil- 
linge nach  QOpöö  bilden.      Ein  dunkelgrüner  Glimmer  tritt  in 
zahlreichen    Blättchen    auf.      An    Durchschnitten    parallel    der 
Axe  c  bemerkt    man  abwechselnde    grün    und   carminroth    ge- 
färbte Lamellen.     Namentlich  in  den  letzteren  ist  die  Absorp- 
tion   der   senkrecht    zur   Axe  c    schwingenden    Strahlen    sehr 
stark.     Zahlreiche   sehr    kleine  Quarzkörnchen  und  Apatitsäui- 
chen  treten  im  Dünnschliff  hervor.  —  Unter  der  Voraussetzung, 
das8    der  Feldspath    vorzugsweise  Plagioklas    ist,    würde    das 
vorliegende  Gestein  als  Quarzglimmerdiorit  zu  bezeichnen  sein. 
Der    sogen.    Syenit    von    Buchwald    hat   die    Zusammen- 
setzung der  Kersantone.  *)    Er  besteht  aus  einem  mittelkörnigen 
Gcoaenge    von  Plagioklas,    schwarzem,    im  Dünnschliff  braun 
durchscheinenden  Augit ,    schwarzem   Biotit ,    Apatit  nnd  spar- 
saoien  Quarzkörnchen.      In  verwitterten  Stücken  ist  der  Augit 
in    eine  grüne  chloritische  Substanz  umgewandelt.     Stellenweise 
imschliesst  das   Gestein  Kalkspath,  der  von  Epidotkrystallen 
joageben    ist.   —    Das    Gestein    von   Buchwald    stimmt  schon 
nakroskopisch  vollständig  überein  mit  dem  sogen.  Trapp    von 


')  Vergl.  BossRBOscH,  Mikr.  Pbya.  d.  massigen  Qesteine  1877.  p.  250. 
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Sorgeofii  bei  Cbristiania;  die  mikroekopificbe  DotersoGhimg  be- 
stätigt diese  Debereinstimmaog. 

Aosserbalb  des  Rieseogebirges  kommen  in  Niederacblesieo 
nocb  an  zwei  Stellen  Granitporpbyre  vor. 

In  dem  Thale  nordwestlich  der  Eisenkoppe  bei  Aiteoberg 
tritt  im  Tbonschiefer  ein  Granitporphjr  auf*),  welcher  dem- 
jenigen von  Bosch  Vorwerk  im  Riesengebirge  ähnlich  ist.  lo 
einer  dichten  rotbbrannen  Grandmasse  liegen  rotblich  weisse 
Orthoklaskrystalle  von  adnlarartiger  Beschaffenheit ,  weisse 
Plagioklase,  Qaarzkrjstalle  in  Form  von  bexagooalen  Pyra- 
miden, deren  Seitenkanten  dnrch  die  Flächen  des  hexagonalen 
Prismas  abgestumpft  sind,  schwarze  Biotitkrystalle  ond  acce«- 
sorisch  nadelformige  Orthitkrystalle.  Die  Grondmaaae  entbilt 
Orthoklas  und  Quarz  in  gesetzmässiger  schriftgraDitahnlicber 
Durchdringung. 

In  dem  Gebiet  des  Hornblendegneisses  zwischen  Reichen- 
Stein  und  Bisersdorf  setzen  mehrere  Granit-  und  Porphjrrgänge 
auf.**)  Das  Gestein  vom  Kohlberge  bei  Follmersdorf  ist  ein 
mittel  körn  iger  Granitporphyr,  dessen  dichte  Grnndmasse  im 
Dünnschliff  unter  dem  Mikroskop  die  sogen.  Granophyrstructor 
in  grosser  Schönheit  erkennen  lässt.  Als  Ein  spreng]  ioge  er- 
scheinen neben  grauem  Quarz  in  Form  von  bexagonalen  Pyra- 
miden, rothem  Orthoklas  und  weissem  Plagioklas  noch  schwarze 
glänzende  Hornblendekry stalle  und  vereinzelte  kleine  Tttanite. 
Da  zahlreiche  Quarzkrystalle,  welche  bei  starker  Beleochlcog 
und  noch  deutlicher  unter  dem  Mikroskop  hervortreten^  iD  dem 
Gestein  vorhanden  sind,  so  kann  dasselbe  nicht  mit  O.  Rose 
als  Syenitporphyr  •*•)  bezeichnet  werden. 

Es  sei  gestattet  an  dieser  Stelle  in  Kurze  das  ansofibreb. 
was  die  mikroskopische  Untersuchung  zur  Kenntniss  der  übri- 
gen Porphyre  des  in  Rede  stehenden  Gebietes  bei^atrages 
vermag. 

Die  dichte  braune  Grundmasse  der  Porphyre  vom  Wacb- 
berg  bei  Droschkau,  unterhalb  des  Chausseehauses  zn  Pollmers- 
dorf,  von  Werdeck  und  vom  Giebelberg  bei  Reiche nstein  ,  ir 
welcher  ca  y.  Gm.  lange,  nadeiförmige,  schwarze  Hornblende- 
krystalle  liegen,  ist  ein  mikroskopisch  grobkörniges  GemeDp' 
von  Hornblende,  Augit,  Orthoklas  und  sparsamen  Qoarz- 
körnern.  Daher  sind  diese  Gesteine  als  dichte  Syenite  mr 
accessorischem  Augit  zu  bezeichnen.  Der  Pleocbrotsmas  der 
braun  durchscheinenden  Hornblenden  ist  nicht  stark;    dagege: 


*)  Vergl.  Erlänterangen  pag.  47. 
**)  Vergl.  Erläaterangen  pag.  209. 
•*•)  Vergl.  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges.  Bd.  I.  1849.  pag.  383. 
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tragen  oamentlich  die  grosseren  Krjstalle  eine  deutliche 
Zonenstroctar  cur  Schau.  Der  Augit,  in  der  Yerticalzone  um- 
grenzt von  ooP,  ooPöo,  ooPQO,  erscheint  im  Dünnschliff 
blassgrun  und  ist  vollkommen  nach  dem  verticalen  Prisma 
spaltbar. 


V.  Muscovit  in  Quarzporphyr  von  Kupferberg 

in  Schlesien. 

Muscovit    kommt   unter    den  Binsprenglingen    der   Quars- 
porpbyre    höchst  selten  vor.*)      Es  ist  daher  bemerkenswerth, 
dass  der  Porphyr  von  der  Bergmuhle  bei  Kupferberg  in  Nieder- 
schlesien   nach    M.  Websky**)    hin   und    wieder   kleine,    aber 
scharf  ausgebildete    säulenförmige  Krystalle  von  Muscovit  ent- 
hält.     Auch    in    der  geblichweissen  krjptokrystallinen  Grund- 
masse   sind  zahlreiche    mikroskopische  Muscovitblättchen  vor- 
handen.    Das  vorliegende  Gestein  ist  ausserdem  von  Interesse 
wegen  der  zahlreichen  weissen,  rundlichen,  ca.  1  Mm.  grossen 
Anhäufungen    von  Feldspath-    und  Quarzkörnern,    welche  die 
Grundmasse     erfüllen    und    welche    nach    Vooblsaro ***}     als 
Granosphärite    zu    bezeichnen     sind.      Man.  kann    unter    den 
Granosphariten  des  Kupferberger  Porphyrs  zwei  Modificationen 
unterscheiden.       Entweder     hesteht    die    mittlere     Partie    aus 
grosseren  Krystallen,  und  nach  Aussen  hin  findet  eine  allmäh- 
iicbe  Abnahme  in  den  Dimensionen  der  Individuen  statt;  oder 
der   mittlere  Theil  wird  von  kleineren  Krystallen  gebildet  und 
ist  omgeben    von    einem  aus   grösseren  Krystallen  zusammen- 
gesetzten Ringe. 


VI.    lieber  Hornblendegneisse  und  Serpentine 
von  Frankenstein  in  Schlesien. 

Die  Serpentine  und  die  Gabbro-artigen  Gesteine,  welche 
9  ad  westlich  von  Frankenstein  die  Banmgarten-Grocbauer  Berg- 
xrnppe  zusammensetzen,  gehören  nach  J.  RoTHt)  den  krystal- 


*)  ^ergl*  RosBiTBDacH ,   Mikr.  Fhys.  d.  maasigen  Gest.  1877.  p.  57. 

**)  M.  Wkbskt,  Ueber  die  geogpaostischen  Verhältnisse  der  £rz- 
aeerstätten  von  Knpferberg  und  Bndelstadt  in  Schlesien;  Zeitscbr.  d.  d. 
eol.   Ges.  Bd.  V.  \Sh3,  pag.  392. 

***)  VoGBLSANG,  Die  Krystalliteo  1873.  pag.  135.  —  Vergl.  Bosbn- 
c7dCB  a.  a.  O.  pag.  81.  82.  84. 

t)  Vergl.  Erlanternngen  pag.  105—109.  —  J.  Roth,  Beitrftffe  rar 
'etrographie  der  piaton.  GesteiDe,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1869.  pag.  93. 
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lioiscben  Scbiefero   aa  and  stehen  in  der  engsten  VerbiodoDg 
mit  Üornblendescbiefern    und  Gneissen.      Unter    den   maDDig- 
facben  Spaltongsprodncten  dieser  Gesteine  findet  sieb  aof  dem 
Jocbe  zwischen  Wacbberg  ond  Grocbberg  ein  sogen.  WeisBtein, 
nach    J.  Roth    ein    Feldspatbgestein    der    Hornblendeachiefer. 
Das  Gestein  besteht    aus  einem    oiittelkornigen  Gemenge  von 
grauem  Quarz,  weissem  Plagioklas  und  sehr  kleinen  Krystalleo 
von    grunlicbscb warzer  Hornblende.      Die  Auslöschungsscbiefe 
auf  Plagioklasdurcbscbnitten    parallel    oP  betragt  5  bis  6'^» 
beiden  Seiten  der  Kante  oP  |  oo  P  od.      Häufig   beabachtet  mao 
im  DunnschliiF  zwei  sieb  nahezu  unter  90''  schneidende  Scbsa- 
ren  von  Zwillingslamellen,    welche    beziehungsweise  nach  deo 
Gesetzen:  Drehnngsaxe  die  Normale  zum  ßracbypinakoid  ond 
Drehungsaze  die  Makroaxe  verbunden  sind.  —  Bin  ähnliches, 
aber  quarzarmos    Gestein   kommt   auf  der  Ostseite  des  Wftcb- 
berges  vor.     Hier  kann  man  an  den  grossen  Blocken,    welche 
aus  einer  Magnesitgrube   zu  Tage  gefördert  werden  ,    die  Ver- 
bindung des  Feldspatbgesteins  mit  Hornblendegneisa  beobaebtefi. 
Die    Mächtigkeit   der   Lagen   des    Feldspatbgesteins    achwack: 
zwischen    wenigen  Centimetern    und    mehreren   Metern.      M&t' 
kann    Handstucke    schlagen ,    welche    in    der  Mitte  wesentlich 
aus    Feldspath    und    an  den  Seiten  aus  Hornblendegneiss  be- 
stehen.     Dieses    Vorkommen    bestätigt  vollkommen    die  ober 
erwähnte  Auffassung  von  J.  Roth.     Das  Feldspatbgeatein  voip 
Ostabhang  des  Wacbberges  besteht  aus  einem  feinkörnigen  Ge- 
menge von  vorwaltendem  weissem  Plagioklas  und  kleinen  schwar- 
zen  Hornblendekrystallen.     Die  auf  einer  doppelten  Zwiiliog$- 
bildung   nach    den    angegebenen   Gesetzen    beruhende     Gitter- 
streifung  im    polarisirten  Licht  zwischen  gekreuzten  Nicols  W- 
sehr  oft  zu  beobachten.   —   Durch  Anhäufung  der  Hornblendf- 
krystalle  geht  das  Feldspatbgestein  in  Hornblendegneiss   über 
Die  schwarzen  glänzenden  Hornblendekrystalle  sind  zam  Tbc. 
vollständig  frei  von  fremdartigen  Einschlüssen,  zum  Tbeil  vo 
Magnetit   erfüllt.      Die  Axenfarben    der   Hornblende  sind.-    (. 
seladongrun,    (b)  olivengrnn,    (a)  strohgelb.      Stellenweise  er- 
scheint die  Hornblende  im  Dünnschliff  hellfarbig,    fast  farb^* 
oder  nur  an  den  Rändern  blassgrnnlich.     Zwischen  diesen  Hör 
blendeindividuen  steckt  eine  pseudophitartige  Substans,  wekt. 
aus  der  Umwandlung  des  Plagioklases  hervorgegangen     an    fr.' 
scheint,    da   man    allmähliche  Uebergänge    dieser  Snbstanx  :* 
Plagioklas  anter  dem  Mikroskop  verfolgen  kann. 

Unter  den  Hornbiendegneissen  westlich  von  Frankenste:- 
südlich  von  Reicheubach ,    befinden   sich  solche ,    welche  rl^: 
an  Granat    und  arm    an  Plagioklas   sind   und  andere,    weKr- 
keinen    Granat,    aber     zahlreiche    Plagioklaskrystalle    fobm 
Letztere  sind  auf  der  geogu ostischen  Karte  von  Niederachle^i . 
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als  Syenite ,  in  den  Erläutern ngeo*)  als  Hornblendegneifise 
bezeichnet  —  Die  granatfubrenden ,  meist  feinkörnigen  Horn- 
bleudegneisse  bestehen  aus  schwarzer  Hornblende,  einem  grü- 
nen Mineral,  welches  im  Dnnnscbliff  die  Spaltbarkeit  und  die 
optischen  Eigenschaften  des  Malakolithes  (Salites)  erkennen 
iässt,  Granat,  Plagioklas,  Quarz  und  Magnetit.  Die  rund- 
lichen Granatkörner  erscheinen  unter  dem  Mikroskop  von 
zahlreichen  Quarzkörnchen  erfüllt.  An  den  Hornblendegneissen 
von  der  Spittelmühle  bei  Reichenbach,  von  Hahnenbacb  und 
Lampersdorf  beobachtet  man,  dass  Anhäufungen  von  Oranat- 
uud  Qaarzkörnern,  die  im  Durchmesser  1 — 2  Mm.  gross  sind^ 
aussen  von  einer  aus  Plagioklas  und  Quarz  gebildeten  Zone 
umgeben  werden.  An  diese  schliesst  sich  ein  Kranz  von 
schwarzen  Hornblendekrystallen.  Die  Räume  zwischen  der- 
artigen rundlichen  Massen  sind  erfüllt  von  einem  gleicbmässig 
feinkörnigen  Gemenge  von  Malakolithkrjstallen. 

Die  granatfreien  Hornblendegneisse  stellen  feinkörnige  bis 
mittelkörnige  Gesteine  dar,  welche  aus  weissem  Plagioklas, 
hräunli'jhsch warzer  Hornblende,  hellgrünem  Augit,  schwarzem 
Biotit,  Quarz,  Apatit  und  Magnetit  zusammengesetzt  sind. 
Im  Dünnschliff  erscheint  die  Hornblende  kastanienbraun  bis 
hoizbraun.  Durchschnitte  normal  zur  Axe  c  zeigen  fast  nur 
oo  P ,  als  schmale  Abstumpfung  der  scharfen  Kanten  tritt  zu- 
weilen CO  P  00  auf.  Die  Hornblende  des  Gneisses  von  der 
Scbönheyder  Niedermnhle  ist  aussen  grün,  innen  braun.  Zu- 
weilen befinden  sich  die  Hornblendekrystalle  in  paralleler 
Verwachsung  mit  Augit.  Letzterer  wird  im  Dünnschliff  fast 
farblos  oder  blassgrunlich.  Mangel  an  Pleochroismus  und  eine 
Auslöschungsschiefe  von  40 — 57^  auf  Durchschnitten  an- 
nähernd parallel  zur  Symmetrieebene  sind  charakteristisch  für 
den  Augit.  Die  grössten  Augitkrystalle  vom  Mittelberge  bei 
Reiebenbacb  sind  in  der  Richtung  der  Verticalaxe  1  Mm.  lang. 
Deutliche  Querschnitte  normal  zur  Axe  c  wurden  in  dem  fein- 
körnigen HornblendegneisB  von  Lampersdorf  beobachtet;  ooP« 
(X)  P  ^ ,  00  P  ob  bilden  die  Umgrenzung  in  der  Verticalzone. 
In  verwitterten  Gesteinsstucken  ist  der  Augit  in  eine  grünliche, 
cbloritische  Substanz  umgewandelt.  Der  Biotit  besteht  meist 
aus  abwechselnden  Lagen,  welche  in  dem  senkrecht  zur  Aze  c 
schwingenden  Lichte  beziehungsweise  grnn  oder  braun  er- 
scheinen. 

In  dem  Hornblendegneiss  bei  Lampersdorf  und  Weigels- 
dorf  findet  eich  ein  Mineralgemenge,  welches  wesentlich  aus 
ölgrüner  Hornblende  und  grnnlichschwarzem  Serpentin  zusam- 
mengesetzt ist.     Der   Serpentin,    welcher    im  Dünnschliff   die 

♦)  pag.  102. 
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Tarmalin  erscheint  im  DBooschliff  iodigoblaa,  weno  die  Rich- 
tung der  Hauptaxe  normal  lur  HaaptBebwingaogsebeae  dei 
Polarisators  ist,  hellisabellfarbig  oder  fast  farblos,  wenn  diese 
Richtung  der  Hauptschwingangsebeoe  des  Polarisatora  paralle! 
geht.  Die  Turmalindorchscbnitte  sind  lagenweise  parallel  der 
Hanptaxe  heller  und  dankler  gefärbt.  Parallel  der  Haaptaxe 
gehen  geradlinig  verlaufende  Blätterdorcbgänge.  Aach  der  au 
der  Umwandlung  des  Plagioklaaes  hervorgegangene  sogen. 
Razonmoffskin*)  enthält  zahlreiche  Tnrmaliokrjstalle ;  die 
grosseren  Handstacke  desselben,  welche  im  Berliner  Maseoo 
aufbewahrt  werden,  zeigen  den  zersetzten  Plagioklas  Doch  k 
Verbindung  mit  Hornblendegneiss» 

Neuerlichst  hat  A,  v.  Lasaülz  eine  auffallende  Ansiebt  aber 
die  Entstehung  des  Saccharits  ausgesprochen**),  dersnfolge  die 
sogen.  Saccharite  in  die  Reibe  der  aus  der  Umwandlung  too 
krystallinischen  Gesteinen  zu  Serpentin  hervorgehenden  Mioe- 
ralneubildungen  geboren  sollen.  Insbesondere  sollen  die 
feldspatbreichsten  Saccharite  als  das  eine  Endglied,  Qaftn- 
aggregate  als  das  andere  Sndglied  dieser  Reibe  angesebei 
werden.  Diese  Ansicht  ist  völlig  unvereinbar  mit  den  Ergeb- 
nissen der  Untersuchungen  über  die  bei  der  Serpentinbild qq^ 
entstehenden  Umwandlungsproducte***),  und  mit  den  Beob- 
achtungen über  das  Vorkommen  der  Feldspatbgestelne  ao 
Gumberg  und  am  Wacbberg. 


*)  Analysirt  ron  Zellnbr,  Scbwbioo.  J.  Bd.  18.  pag.  370. 
**)  Sitsungsbericht   der  Bcblesischen  Gesellschaft  fSr  Taterl&adise^ 
Coltur  vom  11.  Jnli  1877. 

***)  J.RoTH,  Brlfiaternngen  pag.  105-109.  1Q4.  145. 
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3.     Verbreitug  der  In^ceranen  ii  dei  Komb  der 

■erddeitsehen  Kreide. 

Von  Herrn  Clemens  Schlüter  in  Bonn. 

(Ana  einem  Briefe  an  Herrn  Bbtrigh.) 

Als  Ibr  letzter  Besuch  in  Bonn  uns  im  vergangenen  Som« 
mer  erfreute,  fanden  Sie  mein  Arbeitszimmer  ganz  erfüllt  von 
Inoceramen.  Es  wird  Sie  vielleicht  interessiren«  was  das  Re- 
sultat der  Prüfung  ist. 

Bs  wurden  ca.  1000  Exemplare  untersucht,  die  ich  grossten- 
iheils  selbst  in  den  letzten  Decennien  gesammelt  habe.  Mein 
Wunsch  ,  die  Arbeit  noch  vor  Beginn  der  Reisezeit  und  dem 
am  Schlüsse  der  Herbstferien  bevorstehenden  Umzüge  aus  dem 
Poppelsdorfer  Schlosse,  in  desseo  von  mir  innegehabten  Räu- 
men sich  Mineralogie  und  Zoologie  theilen,  zu  vollenden,  hat 
sieb  glücklicherweise  verwirklicht« 

Hier  haben  Sie  das  geognostische  Ergebniss.  Die  ein- 
gehende paläontologische  Erörterung  wird  Ihnen  das  nächste 
Heft  der  Paläontographica,  an  dem  bereits  eifrig  gedruckt 
wird,   bringen. 

Hils.    (£tage  Neoeomien  d^Obb.) 

Im  Neocom  Norddeutscblands ,  d.  i.  im  Hilsconglomerat 
und  Hilsthon,  sowie  im  Hilssandstein  des  Teuloburger  Waldes 
hat  bis  jetzt  die  Oatung  Inoceramus  noch  keinen  Vertreter 
aufzuweisen. 

Unterer  Oault.    ('iStage  Aptien  d'Orb.) 

In  den  unteren  Gliedern  des  Gault:  in  den  Crioceren* 
Schichten  und  in  der  Zone  des  Belemnites  Bruraioicensis  wurde 
ebenfalls  noch  kein  Inoceramus  aufgefunden. 

Zum  ersten  Male  taucht  Inoceramus  in  der  norddeutschen 
Kreide  auf  in  der  oberen  Abtheilung  des  Unteren  Gault,  in 
den  Schichten,  welche  characterisirt  sind  durch  Ämmonites 
Martiniy  ^HncyloceroB  Bowerbanki  etc.,  also  im  Aptien.  Hier 
fand  sich 

48* 
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Inoceramus  Ewaldi  Sohlüt. 

im    nördlichen    Westfalen ,    an    der    preossiacb  -  boUändiacbeo 
Grenze  bei  Wallen. 

Mittlerer  Oanlt.     (Etage  Albien  d'Ofb.  s.  Tb.) 

Im  mittleren  Oault,  d.  b.  in  den  Scbicbten  mit  ^mnuh 
nitea  tardefurcatua  ^  and  Ammanite$  liiUetianus,  welche  der  no- 
teren  Partie  der  Etage  Albien  D^OftBlGNT^B  entsprechen,  babeo 
sieb  noch  keine  Inoceramen  gezeigt. 

Oberer  Oaalt.     (IBtage  Albien  o'Obb.  z.  Tb.) 

Die  beiden  Glieder  des  Oberen  Gaalt,  der  Minimos-TboD 
und  der  die  Untere  Kreide  zum  Abscbluss  bringende  Plammeo- 
mergel,  «sowie  die  Aequivalente  des  crsteren  im  Teotoborger 
Walde,  der  rothe  Gaultsandstein  mit  Ätnmonites  cuiritui,  Bolaster 
latissimuSy  Cardiaster  Caroli  Magni  etc.  bei  Neuen beerse  ood 
Altenbeken  fuhren  beide  den  altbekannten : 

Inoceramus  concentricM  Pabk.*) 

Als  grosse  Seltenheit  hat  sich  ausserdem  im  Flamoico- 
mergel  gezeigt: 

InoceramuB  8ulcaiu8  Park.**)  und 
Inoceramus  sp.  n. 

Unterer  Pläner.     (£tage  c^nomanien  d^Orb.) 

Der  cenomane  Pläner  Norddeutschlands  birgt  zwei  ver- 
schiedene Formen  von  Inoceramen: 

InooeramuB  arbicularis  MORST.***) 
Inoceramus  virgatus  SCBLüT.f) 

Das  tiefste  Glied,  die  Tourtia  von  Essen  oder  die  Zoos 
des  Pecten  cuper  und  Catopygus  carinatus  war  der  Erhaltoo^ 
der  Paser  -  Muschel  nicht  günstig.  Ich  habe  als  grosse  Selten- 
heit nur  zwei  Abdrucke  von  Inöceramus  orMeularU  in  derselbec 
gesammelt.      Dagegen  zeigen    sich    von  dem  dicken    Scblos»: 


*)  Farkinsor,   Transact.  geol.  Soc.  of  London  1819.  Va.  pag.  5" 
t.  1,  —  OoLDFüss,  Petr.  Oerm.  t.  109, 

*•)  Farkinsofi,  1.  c.  —  OoLDPust,  f.  8  a.  b.  c. 
♦♦•)  GoLDF0«8,  Fctr.  Genn.  pag.  117.  t  113.  f.  3.     Syn.  inoeer^mm 
iatus  Mant.  bei  Goldfdss  pag.  117  t.  112.  f  5. 

-{■)  Syn.  Inoceramm  Latnarckü  Goldp.  t.  91.  f.  2.  nrnl  inoeeram»- 
slriatus  Mant.  Goldf.  bei  Sthohbsck. 
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eines  Inoceramus  öfter  Fragmente*),  welche  dartban,  dass  die 
Gattaog  bei  Beginn  der  cenomanen  Zeit  nicht  ganz  selten  war. 

Im  mittieren  Cenoman ,  in  der  Zone  des  Ammonites  va- 
rians  and  Hemiaster  Griepenkerli  ist  neben  u^mmonites  varians 
an  allen  Aufscblnsspunkten  Inoceramtu  arbicularis  das  häu- 
figst vorkommende  Fossil  und  daneben  nicht  selten  Inocerarntts 
virgatus,  ••) 

Das  jüngste  Glied  des  Genoman,  die  Zone  des  AmmonÜM 
Botomagensü  nnd  Holctster  gubglobosus  fahrt  ebenfalls  noch  die 
beiden  genannten  Inoceramen.  Hier  erreichen  sie  das  Ende 
ihres  Daseins.  In  dem  nun  folgenden  oberen  Planer  kaben 
sie  sich  noch  nicht  gezeigt. 

Oberer  Pläner.     (£tage  Tnronien  d^Orb.) 

Im  Tnron  steigt  die  Zahl  der  Arten  nnserer  Gattung  er- 
heblich.    Ea  fanden  sich: 

Inoceramus  labiatui  Sohloth.***) 
Inoceramus  Brongntarti  Sw.  STOMBf)  . 
Inoceramus  inaequivalvis  Schlüt.  ff) 
Inoceramus  latus  Sow.  fff) 
Inoceramus  cf.  ouneatus  d'Orb. 
Inoceramus  utuhdatus  Mäht.  Goldf.  *f ) 
Inoceramus  Cuvieri  8ow.  STBOMB.'ft) 


*)  Welcher  Art  diese  Beste,  ifelche  tbeils  der  rechten,  theils  der 
liDken  Klappe  angehSren,  entstaxnmeti,  l&sst  sich  zar  Zeit  noch  nicht 
ermitteln.  Gewisse  Eigenthümlichkeiten  machen  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  einer  der  bis  JeUt.  aus  norddentscbem  Cenoman  bekannten  Arten 
nicht  angehören. 

**}  Im  „Grünsande^  südh'ch  von  Unna  (Billmerich,  Fröhmem)  mit 
AmmoniteM  variaru^  der  entweder  dieser  Zone  oder  der  Tourtia  angehört, 
fand  sich  ein  kleiner  Inoceramus,  vielleicht  nnr  Brut,  dessen  eine  Klappe 
einen  kurzen,  dessen  andere  Klappe  einen  l&ngeren,  gerade  Torgestreckten 
Wirbel  hesitst.  Obwohl  diese  Stflicke  an  sich  nicht  bestimmbar  sind,  so 
ersieht  sich  doch  ans  dem  genannten  Umstaqde,  dass  sie  nicht  einer  der 
beiden  genanntelf  Arten  angehören,  das»  das  norddeutsche  Cenoman  also 
noch  eine  dritte,  seltene  Art  besitzt. 

*^*)  Ostracite$  labialuM  Schloth.    Lioj«iiaiid,  Miner.  Tascfaenb.  1813. 

VII.  pag.  93.     Syn:    Inoceramus  mytiloides  Mamtkll  ,    Geolog,  of  Snesex 

1822.  pag.  '215.  t.  fö.  f.  2.  —  GoLDF^  Petr.  Germ.  pag.  118.  t.  113.  f.  4. 

•f*)  OoLDPDss,  t.  111.  f.  3.    syn.  inoc.  annulatus  Goldf.  1. 110.  f.  7. 

—  V.  Stsovbick,  Zeiflichr.  d.  d.  geol.  Ges.  1859.  pag.  49. 

ff)  Syn.  Inoc.  siriatus  GotoF.  t.  11*2.  f.  S).  • 

fffi  SowBRBT,  Miner.  Conch.  t.  58St.  |.  1. 
^)  GoLDFDss,  Petr.  Germ.  t.  112.  f.  1. 

*ff)  SowBRRT,  Linn.  Transact.  182^.  XIII.  t.  25.  nnd  die  Copie: 
HowBiist,  Miner.  Coneh.  t.  441.;  OoLdfoss,  1.  c.  t.  111.  f.  1.  —  v.Sybom- 
BP.CK,  Zeitschr.  d.  d.  geol.  Ges. 
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Diese  Arten  TertbeileD  sieb    in    den  einseloen  Zoeeo  des 
Toron  wie  folgt: 

Zone   des  Äctinocamax  plenui. 

In  der  Zone  des  AcHmocamux  pUtm$  bsi  sieh  ooeh  koc 
Inaceramui  gexeigt. 

Zone  des  Inoceramu$  labiatuM  and  Ammonites 
nodoBoides  (Mjtiloides-Planer). 

Die  leicht  kenntliche ,  'schmale ,  langgestreckte  Fora  de? 
Inoceramu»  lahiatuB^  welcher  in  sahllosen  Individoen  die  Bänke 
dieser  Zone  erfallt,  cbarakterisirt  dieselbe  um  so  scharfer,  a> 
sie  weder  höher  noch  tiefer  vorkommt,  and  in  weitester  geo- 
graphischer Verbreitung  nachgewiesen  ist. 

Im  sabhercynischen  Becken  soll  aoch  Inoeawmu9  Brony 
niarti  schon  in  dieser  Zone  auftreten,  in  Westfalen  habe  Id 
denselben  so  tief  noch  oicbc  gesehen. 

Zone  des  Inoceramus  Brongniarti  and  Amw^onitti 
Woollgari  (Brongniarti-Plkuer), 

Die  Haaptform,  daher  namengebend,  ist  Inoceramus  /irof.c- 
niartij  sowohl    in  eigentlichen  ^on^iorH-Pliner,    wie  in  d^rj 
als    ^'aleriten -Pläner   beseichneten    Facies.      Kleinere  Scbaif 
sind  hier  hanfiger  als  grossere.     Daneben  findet  sich,  bis  jeu 
als  Seltenheit,  auch  Inoceramus  tnaequivalvii, 

Zone  des  H eteroceras  Beuisianum  nud  Spondylus 
ipinoiu»  (Scaph  iien-Pläner). 

Durch  Herrn  y.  Stbombbok  worden  aas  diesem  NiTeav  »r 
gefäbrt  Inoceramtss  latu$  Sow. ,  In.  cf.  cuneatu9  D*OaB.  or 
In.  undulatus  Mant.  In  einzelnen  Exemplaren  habe  ich  au*. 
den  In.  /irongniarti  und  In.  inaequwalvü  beobaebtat. 

Zone  des  Inoceramus  Cuvieri  und  Epiaster  brent 

(Cavieri-Pläner). 

Wie  In.  labiatus  ausschliesslich  an  der  Basis  dea  «ig«- 
lieben  oberen  Pläners  sich  findet,  so  gehört  In.  Cboteri  c 
jüngsten  Zone  des  Pläners,  diese  charakterisirend ,  an.  l> 
Art  findet  sich  aberall  ausserordentlich  häufig  und  iat  r 
Epioiter  brevü  das  häufigste  Fossil  der  nach  ihr  beaanct- 
obersten  Zone  des  Pläners  Oberhaupt. 
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Danebeii  zeigt  eich  aodb  bin  and  wieder  In.  Brongniarti. 
Doch  habe  icb  niemals  kJeinere  Exemplare  beobachtet;  nur 
solche  Formen,  welche  GoldfüSS  In.  annulatna  nannte.*) 

Emscber-Mergel. 
(Zone  des  AmnumUes  Margae  und  /noceramtta  digitatus.) 

Im  Emscber-Mergel  ist  die  Zahl  der  Arten,  welche  hier 
die  Gattung  Inoceramus  repräsentiren ,  nicht  allein  mindestens 
ebenso  gross,  wie  im  gesammten  turonen  Pläner,  sondern  ist 
auch  der  Reicbtbam  der  Formen  noch  mannigfaltiger,  so  dass 
die  Gattung  in  diesem  Niveau  den  Hobepunkt  ihrer  Entwicke- 
lung  erreicht,  von  dem  sie  rasch  hinabsteigt,  indem  sie  im 
Senon  mit  wenigen  Vertretern  erlischt.    Es  wurden  beobachtet: 

Inoceramus  digitatu»  Sow.  **) 
Inoceramus  undulato-plicatue  Fbrd.  Robm.***) 
Inoceramus  radians  Schlot,  f) 

Inoceramus  involutus  Sow.  ff)  mit  den  beiden  Neben- 
formen 
Inoceramus  umbonatus  Mbbk  u.  HATD.fft)  ^^^ 
Inoceramus  exogyroides  Mbek  u.  HATD.^f}  — 
Inoceramus  gibbosus  SoHLüT.*ff) 
Inoceramus  undabundus  Mbbk  u.  HATD.*fff) 
Inoceramus  SMibcardissoides  SoHLÖT.f*) 
Inoceramus  Cuvieri  Sow. 
Inoceramus  cf.  CripsH  Maut. 


*)  Als  grosse  Selteshdt  fanden  sich  auch  ein  paar  Sehaalen  eines 
kleinen  Jnoceramus,  welche  unter  den  bekannten  Arten  sich  tunftchst  an 
Inoceramus  mvoluhu  anlehnenf  sich  aber  wegen  ungenügender  Erhaltnng 
noch  nicht  hinreichend  charakterisiren  lassen. 

*•)  SowRRBT,  Miner.  Conchol.  1829.  tom.  VI.  pag.  ü\b.  %.  604.  f.  2. 
***)  FKfin.  BoBMBR,    Rreidebild  von  Texas  1852.  t.  7.  f.  1.  pag.  59. 
f 3  Von  flacher  Gestalt,  mehr  hoch  als  breit,  mit  einfachen  radialen 
Rippen  Tersehen. 

tf )  SowBBBT,  1.  c.  tom.  VI.  pag.  160.  t.  583. 
f4t)  MsRK,  United  States  geolog.  Snrvcy  of  the  Territories.     A  Be« 
port    of  ibe  invertebrate  Cretaceons    and  Terfeiary  Fossils    of  the  Upper 
Missouri  Coontry.    Washington  1876.  t.  3. 
*f)  Mrbk,  ibid.  pag.  46.  t.  5.  f.  3. 
^if)  Btwa  Yon  der  Gestalt  des  /noc.  Brongniarti,    aber  die  Bippen 
stärker,    die    hintere  Seite  darch    eine  Längseinsenknng    abgeschnürt,    in 
Folge  dessen  die  zwischen  ihr  und  dem  Flügel  gelegenen  Partie  der  Bip- 
pen  höckerartig  etc. 

^'fft)  Mbbi,  1.  c.  pag.  60t  t  3.  f.  2. 
t*)  Die  hintere  Partie  der  mehr  ak  fvssgrossen  Mnschel  abgeschnürt; 
krftftige  radiale  Bippen ,   die  vordere  nnd  hintere  Partie  bedeckend ;  die- 
selben Ton  cuncentrischen  Bippen  gekrenst. 
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In.  Ouvieri  Sow.  iat  nar  in  2  oder  3  Exemplaren  in  deo 
tieferen  Lagen  gefunden. 

Die  im  Emscber-Mergel  Westfalens  gefundenen,  Torlaofig 
ZQ  In.  Ortpm  Mant.  gestellten  Stocke  werden  vielleicht  nach 
Anffindong  besseren  Materials  davon  abxatrennen  sein. 

Vielleicht  tritt  auch  In,  cardissoides  Goldf.  bereits  im 
Emscher  anf ,  wie  darcb  einige  nicht  besonders  gote  Stöcke 
angedeutet  wird. 

Ausser  den  genannten  Arten  enthält  der  Emscher  noch 
2  oder  3  andere  Arten,  welche  noch  nicht  genügend  ebarak- 
terisirt  werden  konnten;  insbesondere  eine  hochgewolbte  und 
eine  flache  Art,  beide  concentrisch  gerippt.  Vermuthnngsweise 
gebort  erstere  dem 

Inoceramua  Decheni  A.  Rokm.*) 

an,    welche    zwar   aus   der  Tourtia  von  E^sen   stammeo    soll 
was  aber  irrig  sein  durfte. 

Ünter-Senon  (Etage  Santonien  CoQ.) 

Im  Santon  oder  gewöhnlicher  Unter- Senon  geoaBouc 
Schichten  tritt  die  Gattung  Inoceramus  nochmals  mit  einea 
neuen  Typus  auf;  es  ist 

Inoceramua  iobatus  Monst.**) 

Derselbe  zeigt  sich  in  allen  drei  2«onen  des  Unter-Senoo: 

1.  Im  Recklioghaueer  Sandmergel  (Marsupiten-Zone), 

2.  in  den  Quarzgestein eo  von  Haltern   (Zone  des  PecU*- 
muricatiu)  und 

8.    in  den  kalkigen  Sandsteinen  von  Dülmen    (Zone  de« 
Scaphites  binodosusjj 

steigt  aber,   indem  sie  in  letzterer  erlischt,  nicht  in  das  Ober- 
Senon  oder  die  Goeloptychien-Kreide  hinauf. 

Als  Seltenheit  findet  sich  hierneben  —  aber  bis  jetat  ncr 
im  tiefsten  Niveau,  insbesondere  am  Salzberge  bei  Quedlinburg: 

Inoceramue  cardüsoidea  Goldf.***) 

Der  wahrscheinlich  von  In.  Iobatus  nicht  abzutrennende 

InoceramuB  Lingua  QoLDF.t) 

hat   sich  vorherrschend  im  obersten  Niveau,    in  der  Zooe  de« 
ScapMtes  binodosus  gezeigt. 

*)  A.  R0B118B,  Verstein.  d.  nordd.  Kreidegeb.  pag.  60.  t.  H.  f  h 
**)  60LDFO8S,  Petref.  Germ.  III.  pag.  113.  t.  liU.  f.  3. 
***)  G0LOPU8S,  ibid.  t.  110.  f.  i.  pag.  112. 
t)  GoLDFtiss,  ibid.  t.  110.  f.  3. 
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Die  sweite  Haaptform  i8l: 

InoceramuB  CripHi  Maut.*), 

der  io  typischen  Exemplaren  and  haafig  vorkommend  gleich 
im  Reckliughaaser  ^iaDdmerge]  beginnt,  durch  die  beiden  fol- 
genden Zonen  steigt  nnd  weiter  in  das  Ober-Seoon  fortseist. 

Nach  einer  Angabe  von  Braühs  soll  auch  als  seltenes 
Vorkommen 

Inoceramus  involutuB  Sow. 

noch  bis  in  die  Salzberg-Mergel  hineinreichen. 

Ober-Senon.     (Coeloptychien-Kreide.) 

Der  schon  im  ganzen  Unter-Senon  verbreitete 

Inoceramus  CripHi  Mart. 

findet  sich  in  allen  drei  Gliedern  der  Coeloptjchien  -  Kreide, 
nämlich 

1.  in  der  Zone  der  Beckna  Soeküandi  ^Hauptniveaa  des 
Actinocamax  quadrattuj^ 

2.  in  der  Zone  des  Ammonites  Coes/eldienHs  und  Lepi' 
doBpongia  rugosa  und  Micraster  glyphuB  (Untere  Mu- 
cronaten-Kreide)  und 

3.  in  der  Zone  des  Heteroceras  polyplocum  und  AmmO' 
fätes  Wittekindi  und  Scaphites  pukkerrimuB  (Obere 
Mucronaten-Ereide). 

In  der  mittleren  der  drei  genannten  Zonen,  in  der  Zone 
des  Ammonites  Coes/eldiensis  findet  sich  ausserdem  nicht  selten 
eine  Nebenform: 

Inoceramus  Barahini  Mort.  **) 

Sonach  ist  Inoceramus  Cripsii  der  letzte  Repräsentant  der 
wichtigsten  Kreidemuschel,  der  Gattung  Inoceramus***)  und 
zugleich  der  wichtigste  Vertreter  derselben,  da  sie  bei  häufigem 
Vorkommen  die  weiteste  Verbreitung  besitzt  in  Europa,  Afrika, 
Asien  and  Amerika. 


*)  MiNTRLL,    Geology  of  Susiex  pag.  133.  t.  27.  f.  11.  —  Gold* 
FLS8,  1.  c.  pag.  116.  t.  \H.  f.  4. 

**)  Morton,  Organic  Remains  of  the  Cretaceous  Qroap  of  the 
United  States  1834.  pag.  62.  t.  13.  f.  11.  (nicht  t.  17.  f.  3.).  *—  Mik, 
1.  c.  pag.  49.  t.   13.  f.  2. 

*«•)  Der  TOD  GoLFGSs  ans  dem  Kreidetnff  von  Maestricht  anfge- 
führte  Inoeeramui  nobilii  gehört  nicht  aar  Qattang  Inoceramus.  —  Ob 
inoceramu»  Ugulahu  Hagbnow  (Jahrb.  f.  Min.  1842.  seq.  pag.  32.)  ans 
der  weissen  Kreide  Bfigens  eine  selbststandige  Art  darstelle  oder  mit 
Inoceramu»  Otpsi«  zu  vereinen  sei,  yermag  ich  wegen  mangelnden  Mate- 
rials nicht  xa  entscheiden. 
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Folgende  Tabelle  erleichtert  den  Ceberbliek  ober  daa  Vorkommen  dt 
der  OattoDg  Inoeeramus  in  den  eioseloeo  Oliedero  der  Kreide  Norddeot» 


XJebersicht 

aber    die    verticale    Verbreitang    der    Inoceramen    io    den  Zooeo 

Kreide  Norddentacfalands. 
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In,  Etoaidi  Schlüt.  . 
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/fi.  tnlealuM  Pa«i.  .  . 
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In,  virgatut  Schlüt.  . 
In,  MintUM  Scblotb. 
In.  Brongniarii  Sow. 
In,  inaetjuivalvii 

Schlot 

In.  latus  Sow.  .... 
In.  euneatui  d'Orb.  . 
/fi.  unduUiui  Mart.  . 
In,  Cuvieri  Sow.  .  .  . 
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4.    BcmerkiiHgei  nr  geologisehei  Karte  vra 
LnieMburg  des  Hem  N.  Wies. 

VoD  Harro  Leopold  vah  Webwbkb  lo  Strassburg  i.  Eis. 

(Adb  einer  brieflieben  MiUbeilnng  an  Herrn  Bxyricb.) 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  Bemerkungen  su  einer 
kürzlich  erschienenen  geologischen  Karte  des  Grossherzogthams 
Luxemburg*)  zuzuschicken,  die  bei  dem  innigen  Zusammen- 
hang unserer  Luxemburger  Bildungen  mit  den  benachbarten 
rbeinpreussischen  vielleicht  nicht  ohne  Interesse  für  Sie  sind. 

Ausser  einer  in  sehr  kleinem  Maassstab   und  in  nur  gro* 
ben    Umrissen    ausgeführten  Karte  von   i)TSUiniOBR**),    besass 
Luxemburg    bisher  keine    eigene    das  ganze   Land  berucksicb* 
tigende  geologische  Karte.      Eine    Uebersicbtskarte    über    das 
Gebiet  der  Trias    gab  Moais  im  Anscbluss  an  seine  im  Pro- 
gramm des  Athenäums  von  Luxemburg  im  Jahre  1852  erschie- 
nene Abhandlung   über   diese  Formation.      MjlJSRUS   veröffent- 
lichte    im    Bulletin    der    Soci^te    des    scienoes    naturelles    dn 
Grand-  I)ucb6  de  Luxembourg,   tome  deuxieme,    1854,   eine 
Arbeit  über   die  luxemburgischen  Ju  ra*  Ablagern  n  gen  und 
fagte  ihr  eine    kleine  erläuternde  Karte  bei.  —  Einige  Karten 
über    ausgedehntere  Gebiete    aus    älterer    Zeit   umfassen    zwar 
L#axemburg,    geben    aber    natürlich    ihrem    kleinen    Maassstab 
entsprechend  wenig  mehr  als  Andeutungen.      Es  sind  dies  die 
geogoostische    Karte    der    Rheinländer    zwischen    Basel     und 
Mainz,    zusammengestellt   durch  C.  y.  Obtnhaubbh ,  H.  v.  La 
Roche    und    H.  y.  Dbchbn;    uqd    die  geologische   Karte   von 
Frankreich  von  DuvBfiNOT  und  E.  db  Bbaumoht. 


*)  Carte  g^ologiqne  da  Grand-Dncli^  de  Luzamboorg  par  K.  Wies, 
profeasenr  k  l'Ath^o^,  et  F.  M.  Sirobn,  condnotenr  dee  travanx  pablics, 
publik  par  les  soins  de  la  section  des  sciencea  natnrelles  de  rinstitnt 
-oyal  grand-dncal  et  d^dide  )i  Son  Altesee  Royale  Monseigneur  le  Prinoe 
FIkkri  des  Fays-Bfls,  Lientenant-Repr^entant  de  Sa  Majest^  le  Roi  Grand- 
Jac  dans  Ic  Grand «Dnch^  de  Luxembonrg.  Paris,  Imprimerie  Lzveii- 
:iRR  et  Cie.  57  rue  de  Seine;  gray^  par  B«haiid,  12  rae  Dugaaj»Tronitt. 
877.       Echelle  de  1  k  40,000  m^res. 

^*)  Eisai  d'nne  description  geognostiqne  dn  Grand-Dnch€  de  Lnxem- 
»onr^»  BruxeUe  1828.  •*-  Die  dieser  Arbeit  beigefflgle  Kart«  nmfasst 
edocli   aach  die  belgische  Provinz  Loxemborg. 
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Das  war  das  vorhaDdene  Kartenmaterial,  als  im  Jabr« 
1855  die  ersten  Arbeiten  snr  Ausfübrong  der  nan  vorliegendeo 
Karte  begannen.  Während  derselben  erschien  1856 — 1865  die 
geognostiscbe  Karte  der  Rbeinprovinz  and  der  Provina  West- 
falen von  H.  y.  Dbchbh,  welche  weit  ober  ihr  Gebiet  auf 
Luxemburg  übergreift. 

Aus  dem  der  neuen  Karte  beigefügten  Wegweiser*) 
erfahren  wir,  dass  dieselbe  auf  besondere  Anregung  Seiner 
Königlichen  Hoheit  des  Prinzen  Hbinrioh  der  Niederlande,  io 
Angriff  genommen  ,  und  dass  mit  ihrer  Ausführung  eio  aus 
neun  Mitgliedern  gebildetes  Comit6  betraut  wurde,  in  welchem 
schliesslich  nur  noch  Wibs  activ  blieb;  ihm  wurde  dann  später 
zur  Vollendung  der  noch  auszuführenden  Arbeiten  Sibgbh  bei- 
geordnet. Diesen  beiden  Herren  verdanken  wir  die  geolo- 
gische Karte  in  der  Form,  wie  sie  heute  vor  uns  liegt.  Die 
Karten  mehrerer  Gemeinden,  die  von  einigen  der  abrigec 
Mitglieder  des  Comit^'s  ausgeführt  worden  waren,  mussten  dem 
Wegweiser  zufolge  als  unbrauchbar  unberücksichtigt  bleibec 
und  neu  bearbeitet  werden. 

Die  Karte  ist  im  Maassstab  von  1:40000  ausgeführt;  des 
lithographischen  Theil  besorgte  Erhard  ,  den  Parbendrock 
Lbmbrcibb  in  Paris.  Als  topographische  Grundlage  diente  die 
geographische  Karte  des  Grossherzogthums  Luxemburg  voo 
A.  L1B8OH.  Der  Umstand ,  dass  auf  dieser  Karte  die  orogra- 
phischen  Verhältnisse  keinen  genugenden  Ausdruck  finden,  fc~ 
die  Thal-  und  Bergbildungen  weder  Schraffirungen,  noch  dir 
viel  übersichtlicheren  Hohencurven  vorhanden  sind,  bedingt  al* 
nothwendige  Folge,  dass  auf  der  geologischen  Karte  ein  seb^ 
wichtiger  Moment  nicht  zur  Anschauung  kommen  kann:  dir 
innige  Beziehung  zwischen  der  Zusammensetzung  des  Bodec' 
und  seiner  Gestaltung.  Eine  geologische  Karte,  welche  die«: 
Abhängigkeit  zeigen  soll,  verlangt  ausführlichere  topographiacb-' 
Grundlagen,  als  die  bis  jetzt  vorhandenen;  und  so  lange  solcb 
fehlen ,  muss  der  Versuch ,  für  Luxemburg  eine  Karte  her- 
stellen zu  wollen,  die  den  Ansprüchen  genügt,  die  man  heai* 
an  geologische  Karten  zu  stellen  gewohnt  ist,  erfolgio? 
bleiben. 

Die  Colorimng  der  Karte  ist  zwar  eine  sehr  lebhaft? 
lässt  aber  dennoch  in  vielen  Fällen  die  nothige  Klarheit  vtr 
missen:  auch  sind  die  Farben  mitunter  unglücklich  geiiväh!: 
So  sind  die  unteren  Kalke  des  Muschelkalks  (siehe  nad- 
stehende  Tabelle)  blauviolett,  die  mittleren  Kalke  derselbe: 
Formation    blau    ausgezeichnet;   durch    kurzen    Gebrauch    dr^ 


*)  Wegweiser  cur  geologischen  Karte  des  Grosshersogthimi 
barg  von  Wiss.    Luxemburg  1977. 
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Karte  bleicht  aber  erstere  Farbe  so  bedeutend,  dass  sie  von 
der  zweiten  ecbwer  xn  unterscheiden  ist.  —  Die  quartären 
Ablagerangen  (nur  Diluvium;  Alluvium  ist  nicht  eingetragen) 
aind  durch  Schraffirungen  bezeichnet,  eine  Methode,  welche 
einen  Ueberblick  über  die  Lagerung  dieser  Bildungen  sehr 
erschwert. 

Wenden  wir  uns  nun   zu  den  auf  der  Karte  unterschiede- 
nen   Formationsabtheilungen.      Es    sind    von  unten    nach  oben 

folgende: 


rauwacke  inferieure 
histel  de  la  Grau- 

wacke  superieure 


res 


} 


y  terrain 
I  devonien 


ros   bigarre 

arnes   gypsiferes  du  gr^s 

bigarre  (Roth) 

licaire  coquillier  (l'^rc  assise) 
irnes   de  calcaire  coquillier 

(li^re   assise) 
Jcaire  coquillier  (2'«»'*'  assise) 
irnes   du  calcaire  coquillier 

(2''™«  assise) 
Licaire  coqnillier  (3««"'«  assise) 

irnes  irris^es   införieures 
es  moyen  du  Keuper 
irnes  irrisees  superieures 
« s    superieure  du    Keuper 
(Rath) 

Calcaire  iofraliasique 
\s   de  Luxem bourg 

Icaire  k  Grjph^es  arqnees 

rnes  ä  ovoides  ferrngineux 
Jcaire  ä  Grypbees  Cymbiuro 
rres  sup^rieur  du  Lias 
(Macigno  d^Aobange) 
fiisie  bitumineux 
lithe  ferrugineuse 

rnes   grises 
Icaire  a  polypiers 

rrains  qaatemaires 
(Dilation) 


Untere  Grauwacke 

..        *    I  der  oberen  \  Devon. 
Sandi°ein  |  ««uwacke  J 

Bunter  Sandstein  \  Bantsandstein- 
Roth  I       formation. 


Untere  Kalke 

Untere  Mergel-Anhydrit- 

gruppe 
Mittlere  Kalke 
Obere  Mergel 

Obere  Kalke 

Lettenkohle 

Mittlerer  Keupersandstein 
Bunte  Mergel 
Oberer  Keupersandsteiu 
(Räth) 

Unterer  Liaskalk 
Unterer  Liassandstein 
(Luxemburger  Sandstein) 
Gryphitenkalk 

Ovoidenmergel 
Cymbienkalk 
Mittlerer  Liassandstein 

(Macigno) 
Bituminöser  Schiefer 
Eisenhaltiger  Oolith 

(Minette-Schiefer) 

Graue  Mergel 
Polypenkalk 

Diluvium 


des 

Maschel- 

kalks. 


Keuper. 


\ 
I 


unterer 

oder 

schwarser 

Jura. 


mittlerer 

oder 

brauner 

Jura. 


1 


Oberer  oder 
weisser  Jura. 
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wir  es  nicht  ooterlaMeo,  einige  Suite  des  ^Wegweisei^  wört- 
lich so  citireo;  sie  betreffen  die  Aaffassang  einer  Reihe  voo 
Schiebten  des  Lias  nnd  des  braunen  Jora. 

^Der  mittlere  und  der  obere  Lias  muss  loa  Loxembnr- 
giscfaen  entschieden  cum  braunen  Jura  gesäfalt  werden.^ 
(Wegw.  pag.  57.) 

^Der  obere  oder  weisse  Jura  begreift  in  nnsereai  Lande 
die  Oolithgruppe,  weiche  in  drei  Abtheiluugen  auftritt:  a.  deo 
oolithischen  Bisenstein  (miuette),  welcher  aber  nicht  weiss, 
sondern  hochroth  ist,  und  seinen  reichen  Bisengehalt  recht 
offen  sur  Schau  tragt.*'    (1.  c.  pag.  41.) 

^Die  Stellung  des  eisenhaltigen  Ooliths  ist  nicht 
leicht  SU  bestimmen.  Seinem  ganzen  Habitus  nach  aiüsste  er 
sum  weissen  Jura  geaahlt  werden,  wie  das  oben  pag.  41  ge- 
schehen ist;  nimmt  man  dagegen  auf  die  Farbe  Ruckaieht,  so 
muss  man  ihn  sn  unserem  braunen  Jura  rechnen,  wie  wir 
das  in  der  voraustehenden  Tabelle  gethan.^     (I.  c.  pag.  57.) 

Ans  diesen  Satken,  denen  wir  noch  mehre  ähnlicbe  an- 
schliessen  konnten,  kann  man  nur  folgern,  dass  hier  anter 
den  Bezeichnungen  schwarzer,  brauner  und  weisser  Jura  nicht 
Schichten  verstanden  sein  sollen ,  welche  den  Ablageraugec 
gleichen  Namens  s.  B.  in  Sehwaben  aequivalent  wären,  wo 
diese  Namen  ursprünglich  ja  auch  auf  Parbenuuterschiede  sieb 
gründeten,  jetzt  aber  auf  palaeontologisch  bestimmt  abgegreocte 
Abtheilungen  sich  beliehen ,  sondern  Juraschichten  too  resp. 
schwarzer,  brauner  nnd  weisser  Farbe  ohne  diese  palaeonto- 
logische  Begrenzung. 

'  Ueber  seine  Bintheilung  druckt  sich  der  Verfasser  selbst 
in  folgender  Weise  aus:  ,,Man  wird  bemerken,  dass  die  voran- 
stehende  Bintheilung  ganz  eigenthüralicb  ist,  und  aoeser  deis 
Luxemburger  Lande  vielleicht  nirgends  angewendet  werder 
konnte.  Aber  für  das  Luxemburger  Land  ist  sie  vollkomiuer 
berechtigt,  sowohl  wegen  der  Massenbeschaffenheit  der  eic- 
zelnen  Glieder,  als  wegen  ihrer  cirganischen  Einschlösset 
(1.  c.  pag.  57.) 

Die  vom  Autor  angegebene  palaeontologisehe  Charakte- 
ristik ist  jedoch  eine  so  mangelhafte,  dass  es  nur  fSr  einig«* 
wenige  Schichten  gelingt,  sie  als  Aequivalente  von  beatimmt«. 
Schichten  anderer  Gegenden  zu  erkennen.  Die  letzten  Wf>r!r 
des  eben  mitgethetlten  Satzes  des  Autors  beruhen  deinn&c£ 
auf  sehr  schwacher  Grundlage. 

Bine  z.  Th.  andere  Bedeutung  müssen  wir  jedocb  d^- 
Bezeichnungen:  schwarzer,  brauner  und  weisser  Jura  beileg^L 
wenn  wir  uns  an  die  Populäre  Geologie*)  desselben  Vo 

*)  Popul&re  Geologie  von  N.  Wies.    Lozembarg  1876. 
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fassers  halton.  In  §.  125  derselben  wird  eine  Uebersicht  aber 
die  Juraformation  im  Allgemeinen  gegeben;  die  dort  angenom- 
mene Eintbeilung  ist  die  allgemein  gebräachliche  in  unteren, 
mittleren  and  oberen,  resp.  schwarzen  (Lias),  braanen  (Dogger) 
und  weissen  Jura  (Malm).  In  den  §§.  126 — 133  incl.  werden 
diese  Abtbeilangen  näher  beschrieben ;  darauf  folgt  in  §.  134 
die  specielle  Beschreibung  des  Luxemburger  Jura,  in  dem,  wie 
dies  auch  im  Wegweiser  geschehen  ist,  schwarzer,  brauner  und 
weisser  Jura  unterschieden  werden. 

Wir  greifen  als  Beispiel  der  Behandlung  in  der  Populären 
Oeologie  den  weissen  Jura  heraus.  Derselbe  wird  gegliedert 
in  die  Oxford-,  Eimmeridge-  nnd  die  Purbeck-Gruppe.  —  Von 
der  Oxfordgruppe  sagt  der  Verfasser:  ^die  Oxfordgruppe  ent- 
tiätt  bedeutende  Lagen  eines  fast  nur  aus  Korallen,  namentlich 
aus  Isastraea  kelianthoides  zusammengesetzten  Kalkes,  und  be- 
sitzt sowohl  in  Norddeutschland,  als  in  England  eine  bedeu- 
tende Ausdehnung.^    (Pop.  Oeol.  pag.  219.) 

Wie  Wies  speciell  den  luxemburgischen  weissen  Jura,  der 
iu  ^graue  Mergel^  und  „Polypenkalk^  gegliedert  wird,  auffasst, 
folgt  aas  folgenden  Sätzen,  die  wir  wiederum  wortlich  anfuhren. 

„Der  Luxemburger  Jura  umfasst  die  zwei  unteren  Abthei- 
lungen dieser  Formation  ganz,  von  der  oberen  aber  nur  die 
Oxfordgruppe.**     (Pop.  Qeol.  pag.  232.) 

„Was  die  grauen  Mergel  unter  dem  Poljpenkalk  betrifft, 
so  können  sie  mit  gleichem  Recht  zum  braunen  oder  weissen 
Jura  gerechnet  werden.  Da  sie  aber  niemals  braun  gefärbt 
erscheinen,  wenn  sie  nicht  durch  Diluvialeisenerze  verunreinigt 
«»ind,  so  werden  sie  hier  zum  weissen  Jura  gezählt.^  (Pop. 
GeoJ.  pag.  233.) 

„Die  Polypenkalke  endlich  beginnen  mit  einer  etwa  15 
!hs  20  M.  mächtigen  Lage  eines  sehr  zerklüfteten  Kalksteins, 
worauf  der  eigentliche  Poljpenkalk  ruht.  Dieser  bildet  La- 
i;en  von  5  bis  10  M.  Mächtigkeit,  welche  fast  nur  aus  zer- 
drückten und  zusammengekneteten  Polypenstockeu  und  darin 
/.erstreuten  Muschelstucken  bestehen.  ...  Die  ÄBtraea  helxan- 
thoides  scheint  vorzugsweise  bei  der  Bildung  der  Kalkbäuke 
betheiligt  zu  sein.*"     (Pop.  Geol.  pag.  236.  237.) 

Die  Ansicht,  die  wir  schon  oben  durch  die  mitgetheilten 
Sätze  des  Wegweisers  gewinnen  mussten,  drängt  sich  auch 
durch  den  dritten  der  eben  angeführten  Sätze  wieder  auf;  die 
Ansicht  nämlich,  den  weissen  Jura,  wie  ihn  Wies  für  Luxem- 
liurg  abgrenzt,  als  Juraschichten  von  zwar  weisser  Farbe, 
nicht  aber  als  Schichten  anzusehen,  welche  den  gleichnamigen 
Ablagerungen  anderer  Gegenden,  ^o  die  Bezeichnung  weisser 
Jura  für  eine  palaeontologisch  bestimmt  begrenzte  Abtbeilung 
<]es  Jura  gebraucht  wird,  aequivalent  sind.  —  Vergleichen  wir 

7.eiu.  d.D.  ge«I.Gc«.  XXIX.  4.  49 
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aber  untereinander  die  zwei  ersten  nnd  den  letzten  der  mitg^ 
tbeilten  Sätze,  so  müssen  wir  anbediogt  zo  einer  enlgegeo- 
gesetzten  Ansicht  kommen;  wir  massen  annehmen,  dass  hU 
weisser  Jara,  resp.  Oxford,  Schiebten  bezeichnet  werden, 
welche  durch  ihre  Fossilführung  den  gleichnamigen  und  gleich- 
artigen Bildungen   anderer  Gegenden  parallel  stehen  sollen. 

Hier  stehen  wir  vor  einer  Verwirrung,  welche  vir  dl: 
andeuten,  nicht  aber  vollständig  aufklären  können.  —  Es  darf 
uns  nicht  wundern ,  .dass  die  auf  Grundlage  der  aogefuhrtei 
Principien  als  Oxford  oder  als  weisser  Jura  bezeichnete 
Schichten  solches  nicht  sind.  Moris  sah  den  Poljpenkalk  ^i 
dem  Systeme  oolithique  zugehörig  an.  (Catalogue  des  fossilff 
recueillis  dans  le  terrain  jurassique  du  Grand-Dnche  de  Lfoxeis- 
bourg,  tome  deuxi^me  pag.  189 — 195.)  Ebenso  Makros  (L  c.\ 
der  diese  Kalke  als  Glied  seiner  6tage  bathonien  soperiecr 
oolitbe,  beschreibt.  Wenn  auch  die  genaue  Stellang  die^: 
Schichten  erst  durch  neue  Untersuchungen  festgestellt  werde: 
muss,  so  geht  aus  den  vorhandenen  Untersuchungen  doch  e 
viel  hervor,  dass  diese  Polypenkalke  etwa  den  mittleren  Lage: 
des  braunen  Jura  i^gehoren ,  und  dass ,  da  sie  überbaapt  di" 
jüngsten  jurassischen  Ablagerungen  im  Luxemburgiacheo  sicc. 
das  Auftreten  von  weissem  Jura  in  diesem  Lande  ausgr- 
schlössen  ist. 

Für  nähere  Details    verweise    ich  ausser   auf    die    beide: 
eben  erwähnten  Arbeiten,    besonders   aber    auf  die  deacripti 
g^ologique  et  mineralogique  du  departement  de  la  Moselle  pi 
M.  E.  Jacquot   et  M.  M.  O.  Tbbqubm  et  BABRift,    Paria  186'^ 
da  die  Luxemburger  Juraablagerungen    nur  Fortsetzungen    de 
dort  beschriebenen  Schichtenreihen  sind. 

Wie  für  die  Trias  der  Muschelkalk,  so  diente  far  d-- 
Jura  der  Polypenkalk,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Vorsicht  c,r 
Karte  von  Wies  und  Sibgbk  aufgenommen  werden  raosa.  h 
der  ganzen  Reihenfolge  der  Schichten  lassen  sich  mit  Sicher- 
heit nur  die  Schichten  vom  mittleren  Keupersandstein  (»  Scb«  - 
Sandstein)  bis  zum  Gryphitenkalk  erkennen;  darunter  ood  di-- 
über  herrscht  die  grosste  Unsicherheit« 
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5.    lieber  einea  Ptericbthys  ?•■  Gerolsten. 

Von  Herrn  E.  Beybich  in  Berlin. 

Hienn  Tafel  X. 

Die  io  deutschen  DevonbildaDgen  bisher  aufgefandenen 
Reste  von  Placodermen  haben  nur  wenig  dazu  beigetragen,  die 
Kenntniss  dieser  merkwürdigen  alten  Fischfornien  zu  erwei- 
tern and  man  war  für  ihre  Beurtheilung  ausschliesslich  auf  die 
Resultate  angewiesen,  zu  welchen  die  Untersuchung  der  reichen 
V^orkommnisse  des  englischen  und  russischen  Oldredsandstone 
geführt  hatte.  Eine  erste  Nachricht  von  dem  Vorhandensein 
hierher  gehörender  Reste  in  deutschem  Devon  erhielt  man 
]urch  AoASSiz,  der  in  der  Monographie  der  Fische  des  Oldred- 
sandstone dem  höchst  unbedeutenden  Fragment  einer  Knochen- 
glatte  aus  der  Eifel  (a,  a.  O.  t.  30.  f.  10.)  den  Namen  Aste- 
^olepü  Hoeninghausii  beilegte.  Später  beobachteten  STBiNUfOBB, 
i^iCHWALD  und  Andere  geringfügige  andere,  in  der  Eifel  ge- 
'undeiie  Trümmer,  die  auf  Schuppen,  Zähne  oder  Flossen- 
itacheln  gedeutet  und  auch  wohl  mit  Namen  belegt  wurden, 
lenen  aber  doch  kaum  ein  anderes  Interesse  zukam ,  als  dass 
ie  zeigten,  dass  die  von  marinen  Resten  aller  Art  erfüllten 
heiniseben  Devonbildungen  auch  eine  wahrscheinlich  reiche 
•"auna  von  Fischen  enthalten,  deren  Natur  uns  unbekannt 
»lieb.  Etwas  bedeutender  zwar  waren  die  durch  H.  v.  Mbybr 
)s  PUicothorax  Agassizii  (Palaeontographica  I.  pag.  102.  t.  12. 
.  ].);  dann  als  Physichthyi  Hoeninghausü  (Pnlaeontographica 
V.  pag.  80.  t.  15.  f.  1 — 11.)  und  als  Coccosteua  hercynicus 
F,  A.  RoBMBR,  Beiträge  II.  pag.  82.  t.  XII.  f.  28.)  beschrie- 
en en  Reste,  die  beiden  ersteren  von  Gerolstein,  der  letztere 
US  dem  Devon  des  Oberharzes;  indess  würde  auch  die  diesen 
Vummern  gegebene  Deutung  erst  einen  festeren  Boden  ge- 
inneo,  wenn  Vollständigeres  aus  denselben  Schichten  be- 
Annt  würde. 

Bei  diesem  dürftigen  Zustande  unserer  Kenntnisse  von 
K sehen  des  deutschen  Devon  war  eine  der  Deutschen  geolo- 
8  eben  Gesellschaft  bei  ihrer  Versammlung  zu  Jena  im  Augast 
»8  Jahres  1876  durch  Herrn  y.  EoBNsn  zugesendete  Mitthei- 
ng  von  hohem  Interesse,  dass  sich  im  Oberdevon  zu  Bicken 
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bei  Herborn  der  woblerhaltene  Panzer  eines  Placodermeß, 
Rumpf  mit  ansitzendem  Kopf  und  Ruderorgan,  gefunden  habt. 
Herr  y.  Eobnbn  hatte  dem  Thier,  dessen  Photographie  vor- 
gelegt wurde,  den  Namen  Coccosteus  hickeruii  gegeben,  obwohl 
dasselbe,  wie  in  brieflicher  Erläuterung  ausgeführt  war,  Ab- 
weichungen in  der  Anordnung  der  Kopfknochen  von  deai  dorcb 
Pahder  gegebenen  Bilde  des  Coccosteus  erkennen  lasst,  ab- 
gesehen von  dem  Vorhandensein  eines  dem  Rückenorgan  de» 
Pterichthys  vergleichbaren  Knochen ,  /  der  am  Coccosteus  oichi 
gekannt  ist.  Hiernach  durfte  es  wohl  noch  als  sehr  fraglich 
gelten,  ob  der  Fisch  wirklich  ein  Coccosteus  ist,  oder  nicht  viel- 
mehr ein  dem  Pterichthys  oder  Aaterolepis  näher  Steheoder 
Fisch,  über  dessen  Bau  die  zu  erwartenden  genaueren  Beschrei- 
bungen Aufschluss  geben  werden.  Dieser  Mittheilang  de« 
Herrn  y.  Kobnbn  schloss  Herr  y.  Fritsch  die  Bemerkung  ao, 
dass  in  Halle  ein  Asterolepü  aus  dem  Oberdevon  der  Gegenc 
von  Brilon  aufbewahrt  werde,  und  ich  selbst  erwähnte,  da5$ 
auch  in  Berlin  ein  beachtenswerthes  hierhergehörendes  Stoci 
vorhanden  sei.  Von  diesen  Mittheilungen  nehme  ich  Anlaij 
das  fragliche  Stück  der  hiesigen  Sammlung,  dem  ich  den  Nv 
men  Pterichthys  rhenanus  gebe,  durch  Abbildung  uüc 
Beschreibung  zu  erläutern,  indem  ich  glaube,  dass  es  seior: 
vortrefflichen  Erhaltung  wegen  vielleicht  die  Beurtheilong  dt'i 
Fisches  Yon  Bicken,  sowie  der  verwandten  Form  von  Brilc 
erleichtern  werde. 

Die  Namen  Pterichthys  und  Asterolepis  werden  von  neuere' 
Autoren    für    gleichbedeutend  gehalten;    in    England    wird    dr 
Name    Pterichthys    festgehalten,    anderwärts    wird    der    Nan 
Asterolepis  gebraucht,  weil  er  ein  paar  Monate  früher  gedruvWi 
war.    Asterolepis  und  Bothryolepis  waren  Namen,  welche  Ei<  ^^ 
WALD    in    Russland   gefundenen    Knochenschildern     gab  «    vo 
deren   Bedeutung    er    keine  Vorstellung    hatte.      Den     Nam-: 
Pterichthys  gab  Agassiz  Fischen,  die  zuerst  durch  Hügh  Muj.r% 
im  Oldredsaodstone  von    Cromartry  entdeckt  waren ,    ond  d 
wenn    auch    nur   in    plattgedrückter  Form  erhalten,    doch    i.\ 
wichtigsten    Eigenthümlichkeiten   des  Fisches  sicher    erkeor:  i 
lassen.    Sie  schienen  das  Wunderbarste  zu  sein,  was  bis  da!  | 
in  alten  Formationen  gefunden  war.     Aqassiz  leitet  aeine  L^ 
läuterungen    über    die  Gattung  Pterichthys   mit  der  Bemerke: 
ein  ,    dass  er  beim  ersten  Blick  auf  diese  wunderbaren    Fis: : 
dasselbe  Erstaunen  empfunden  habe    wie  Cuyibr,    als    er  r:J 
ersten  Male  den    Plesiosaurus   untersuchte ,    der  allen  Ge^eci- 1 
der  Organisation  Hohn  zu  sprechen  schien,     drastischer  c    I 
schildert  Hdgh  Millbr  selbst  sein  Erstaunen  beim  ersten  A  { 
finden  dieser  Fische.      Er  meint,    dass  Lamarck,    wenn  er  : 
erste  Entdecker  gewesen  wäre,    sicher  geglaubt  hätte,   er  b*^ 
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einen  Fisch  ertappt  gerade  wie  er  im  Begriff  war  eich  ia 
einen  Vogel  zu  verwandeln.  Es  seien  Flügel  da,  denen  nor 
die  Federn  fehlen,  ein  Körper,  der  eben  so  gut  dazu  geeignet 
Bcheine,  sich  durch  die  Luft  wie  im  Wasser  zu  bewegen,  und 
ein  Schwanz,  der  zum  Steuern  bestimmt  war.  So  neu  und 
wunderbar  waren  diese  Fischformen,  dass  es  langer  und  muh- 
seliger Arbeiten  bedurfte,  um  allmälig  die  Irrthnmer  zu  be- 
seitigen, welche  bei  der  ersten  Deutung  des  specielleren  Baues 
derselben  kaum  vermeidlich  waren. 

In  der  sehr  unvollständigen  und  vielfach  irrigen  Vor* 
Stellung,  die  Agassiz  von  dem  Bau  des  PterichthyB  gewonnen 
hatte,  war  nur  die  Darstellung  von  der  allgemeinen  Zusammen- 
setzung des  Korpers  correkt  und  späterer  Berichtigungen  nicht 
bedürftig.  Er  zeigte,  dass  ein  mit  Schmelzplatten  bedeckter 
Kopf  gelenkig  mit  einem  von  regelmässig  geordneten  Platten 
umgebenen  Rumpf  verbunden  ist,  an  dessen  hinterer  Seite  ein 
mit  dachziegelförmigen  Schuppen  bedeckter  Schwanz  hervor- 
tritt. Die  flugelförmigen  Anhänge  deutet  er  als  Brustflossen 
und  giebt  ihnen  ihre  Stellung  als  eingelenkt  zwischen  Kopf 
lind  Rumpf.  Verschiedene  Irrthumer,  in  welche  Aqassiz  ver- 
fiel, waren  Folge  seiner  unvollständigen  Kenntniss  von  der 
Zusammensetzung  des  Rumpfes.  Das  Verdienst,  den  gesetz- 
mässigen  Bau  dieses  Theiles  des  Pterichthys  zuerst  entziffert 
und  klar  dargelegt  zu  haben,  erwarb  sich  Sir  Philip  Egebton 
in  einer  Arbeit,  die  1848  im  Quarterlj  Journal  der  Londoner 
geologischen  Gesellschaft  bekannt  gemacht  wurde.  In  dieser 
Abhandlung  wird  auch  zuerst  erklärt,  das  AOASSiz's  Gattungen 
Jlomothorax  und  Famphracius  in  der  Natur  nicht  existiren  und 
nur  auf  verkannten  schlecht  erhaltenen  Resten  von  Pterichthys 
(gegründet  waren. 

Die  genauere  Kenntniss  der  russischen  alten  Fische  be- 
ginnt erst  mit  dem  Erscheinen  der  ausgezeichneten,  die  Resul- 
tate langjähriger  Studien  enthaltenden  Arbeiten  von  Christian 
Pa:nder,  unter  denen  die  Monographie  der  Placodermen  des 
(jf'vonischen  Systems  von  1857  die  hier  in  Betracht  kommen- 
den Formen  behandelt.  Pandbr  hatte  auch  über  ein  reiches 
Material  von  englischen  Fischen  zu  verfugen  und  glaubte  die 
Panzer  der  meist  nur  in  zerstreuten  Schuppen ,  Knochen  und 
Schmelzplatten  erhaltenen  russischen  Fische  mittelst  der  Ver- 
L^'leichung  mit  den  im  Zusammenhang  erhaltenen,  wenn  auch 
zerdrückten  englischen  Panzern  mit  grosser  Sicherheit  bis  in 
iie  kleinsten  Theile  herab  zusammensetzen  zu  können,  so 
Jass  durch  den  Bau  der  russischen  Fische  die  an  englischen 
Stucken  nicht  gut  beobachtbaren  Theile  ihre  Ergänzung  finden 
sollten.  Er  erklärte,  ^ass  yfsterolepis  und  BothryolepiB  von 
li^icHWALD  auf    geringfügigen  Unterschieden    der  Skulptur    be- 
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rohen,  die  kaom  sor  Untemcheidong  von  Arten  benntjEt  werdet 
dSrften,    und    er    behielt   den    so    wenig    berechtigten   Namen 
Asterolepis    bei  für   einen    rassischen    Fisch,    der,    wenn    die 
Restauration    in    allen    Theilen    correkt    ist,    dem    englischem 
Pterichthya   zwar    jedenfalls  verwandt,    aber  doch   keineswegs 
ident  ist.     Dass  hier  eine  Verschiedenheit  obwaltet,  xeigte  Sir 
Philip  Eobrtoiv  im  Jahre  1862   gelegentlich  der  Beschreiboo^ 
des  PterichthyB   macrocephalus,    indem  er   bemerkte,    dass  bt! 
dem   englischen  Pterichthys,    wie  sich  an   allen  Stocken   nach- 
weisen  lasse,  das  Raderorgan  oder  die  Brustflosse  nie,   so  wir 
Pakdeb  es  darstellt,    mit  einem  kräftigen  Gelenk  den  Randen, 
der    vorderen    seitlichen    Platten    der  Bauchseite    dea   Faoter* 
eingefugt    sei;    es    seien  vielmehr  stets  zwei  besondere,    deci 
vorderen    Rande    der    Bauchseite    vorliegende    nnd     mit     den 
Bauchpanzer   nicht  fest    verbundene  Platten  vorhanden,    dentrs 
die  Flossen  angefugt  sind.     Er    begriffe    nicht,    sagt  Egkstoi. 
wie    Pardbr   zu     seiner    Darstellung    gekommen    sein    konnte 
Da  nun  bei  der  ausführlichen  Beschreibung,    die  pAin>BR  ge- 
geben bat,  nicht  wohl  anzunehmen  ist,  dass  der  so  8orgfait:2! 
Beobachter   sich    in  einem    so   wichtigen  Punkte   geirrt   bat«-, 
konnte,   so    liegt    die    Folgerung    nahe,    dass    der    angeblicr,- 
PterichthyB  ein  vom  russischen  Asterolepis  wesentlich  verscbi.- 
denes  Tbier  ist  und  dass  beide  Namen  nebeneinander  in   C;-: 
brauch  bleiben  müssen. 

Der  wohlerhaltene  Panzer  von  Gerolstein  gleicht  oan  ;| 
Form,  Grosse  und  Zusammensetzung  in  auffallender  VFc.^) 
dem  Bilde,  welches  Egbrton  im  Jahre  1848  fir  den  PanzJ 
des  englischen  Pterichthys  gegeben  bat.  Wie  bei  diesem  n«:  I 
men  die  vorderen  paarigen  Seitenschilder  der  Baachaeite  d 
ihren  umgebogenen  Randern  Antheil  an  der  Umfassung  d  I 
grossen  Oeffnung  für  den  Kopf  und  es  ist  hier  ebenso^-e^  { 
wie  nach  Eobrton  bei  dem  englischen  Pterichthys  deukb^^ 
dass  die  Ruderorgane  in  jenen  Schildern  eingelenkt  ge^n-e«?! 
seien.  Unser  Fisch  gebort  demnach  in  die  Gattung  Pteri^ht^.  \ 
wie  sie  durch  Eobrton  festgestellt  wurde. 

Die   Abbildungen    auf  Tafel  X.    stellen    den    Paoaer    c 
Eifeler  Pterichthys  in  Figur  1  von  der  Seite,    in  Figur    2   ▼■ 
unten  und  in  Figur  3  von  vorn  dar.     Figur  1  und  2  bal>«o   ^ 
gleiche    Stellung    wie    die    Holzschnitte    Figur    1    und     2    &. 
Seite  305  im  Quarterly  Journal    von  1848.      Die  öbereiast.'i 
mende  Stellung  ist  gewählt,  um  zugleich  die  grosse  Ucsberc 
Stimmung   im    Bau,    wie    die    Verschiedenheiten,    welche 
Eifeler  Stuck   als    einer  anderen  Art   angehorig  kenns^ickL 
übersichtlicher   hervortreten    zu    lassen.      Die  Figuren      atei 
das  Stuck,    ohne  ergänzenden  Zusatz,  so  dar,  wie  es    eriu..: 
ist.     Der  Panzer  hat,    fast  unversehrt,   seine  natärlidie   F**: 
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erhalten;    nor    an    der    vorderen    Seite    ist    nach    unten    eine 
leichte  Verachiebong  erfolgt,  durch  welche  die  unsymmetrische, 
in  Figur  3  sichtbare  Umgebung  der  vorderen  OejOTnung  hervor- 
gebracht wurde.     Die  Substanz  des  Panzers  selbst  ist  grössten- 
theils  erhalten,    sie    fehlt   nur   an  der'  oberen  Kante    und    auf 
einem  grossen  Theil   der  Bauchseite,    wie  in   Figur  2  ersicht- 
lich ist.     Den  Panzer  setzen   11  Platten  zusammen:    drei  un- 
paare    und  vier    paarige  Platten.      Zwei  nnpaare  Platten,    die 
vordere  (a)  und  die  hintere  (b),  nehmen  die  Mitte  des  Rückens 
ein,   die  dritte  (g)    von    rhombischer  Form    liegt  im  Centrum 
der   Bauchseile.      Zwei  Plattenpaare,   (c)  und  (d),    liegen    au 
der  Seite,  zwei  andere,    (e)  und  (f),   legen  sich  an  der  Bauch- 
seite mit  Schuppennähten  auf  die  Gentralplatte  und  betheiligeu 
sich    so   auch  noch,    in  rechtem   Winkel    umgebogen,    an    der 
Zusammensetzung  der  Seitenflächen  des  Panzers.     Die  Buch- 
staben a,  b,  c,  d,  e,   f  und  g  bezeichnen    die   gleichen  Platten 
wie  in    den  angeführten  Figuren   des  Qnarterly  Journal.      Die 
bei  letzteren  noch  weiter  ausgezeichneten,  mit  dem  Buchstaben 
(h)  bezeichneten  Platten  existiren  nicht,  wie  Sir  Philip  Eqbrton 
selbst  (im  Quarterlj  Journal  1862  pag.  104)  berichtigte;   ihre 
Annahme  beruhte  auf  falscher  Deutung    eines  Bruches ,    durch 
ivelehen  die  hinteren  Enden  der  Platten  (f)  zerdruckt  und  ent- 
fernt wurden.     Die  Platten  (i)  sind   die  mit  dem  Panzer  nicht 
verwachsenen,  daher  auch  an  unserem  Stuck  nicht  vorhandenen 
Platten,  denen  die  Ruderorgane  (k)  eingefügt  sind.     Die  Ver- 
schiedenheit des  Eifeler  i^/mr^^A^s-Panzers  von  dem  englischen 
^rgiebt    sich    bei  Vergleichung    der    beiden  Seiten  -  Ansichten, 
Tig.  1  auf  unserer  Tafel  und  bei  Egbrton.     Es  ist  ersichtlich, 
fass    die   RSckenplatten    sich    bei    dem   Eifeler   Fisch    stärker 
irheben  und  dass  die  Ruckenkante  mit  einer  viel  auffälligeren 
»ach  vorn  geneigten  Spitze  in  der  Mitte  der  vorderen  Rücken- 
Platte   endigt.      Die  Seitenplatten    sind  von  gleicher  Form  wie 
»ei  dem  englischen   Fisch,  und  durch  gleich  verlaufende  Nähte 
ach    oben  mit   den   Ruckenplatten    und    nach   unten   mit  den 
reitenplatten  der  Bauchseite  verbunden,  nur  die  Naht  zwischen 
er  hinteren  Ruckenplatte  (b)  und  der  hinteren  Seitenplatte  (d) 
at   einen    etwas    abweichenden  Verlauf.      Ausserdem   ist  nur 
a    bemerken,    dass  die  beiden  eigenthSmlichen,    bei  dem  eng- 
schen  Fisch  vom  hinteren  Rande  ausgehenden  Rippen  (2  und 
in    Figur  1    bei    Egbrton)    dem  Eifeler    Fisch    fehlen,   bei 
elchem    statt  dessen    vom   vorderen    Rande    eine   horizontale 
ippe    ausgeht  und  in  der  hinteren  Seitenplatte  endigt,    ohne 
*n   Uinterrand    zu    erreichen.      Der  Verlauf  dieser  Rippe   ist 
Figur  1  angedeutet,    auch    ist  richtig  angegeben,   dass  die 
sfamelztuberkeln   besonders   oberhalb  der   Rippe  in  parallelen 
eihen  geordnet  sind.      Eine    weitergehende  Vergleichung  mit 
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den    verschiedenen    in    England    anteracbiedenen    Ptenchthfi- 
Arten  wurde  kanm  zu  einem  befriedigenden  Resaltat  fahren. 

Von  grossem    Interesse  wSrde  es  sein,  wenn  die  SchichL 
in  welcher    anser   Pterichihya    bei  Gerolstein    von    einem   ver- 
storbenen Sammler   gefanden   worde,    so  weiterer  Ausbeotung 
ermittelt    werden    konnte.       Dem    Gestein    nach    konnte    das 
Stack  aus    den  unteren    thonreichen  Ablageraogen  der  Eifeler 
Kalkstein  form  ation  herrühren,    aaf  welchen  Horizont  auch  ao- 
dere,    minder   bedeutende   Pischreste   hinweisen,    welche  dea 
hiesigen  paläontologischen  Museum  früher  zugekommen  waren. 
Zu    letzteren  gebort    auch  der  Knochen,    welcher   in    der  Le* 
thaea  palaeozoica,    t.  31.  f.  10.,   von  Fbrd.  Robmbb  als  Ick^ 
thyodorulttes  sp.?    abgebildet  ist.       Ais    ich    diesen    Knochen, 
veranlasst  durch  die  Erwerbung  des  Pterichihys-FAOzerB^  bebof« 
genauerer  Untersuchung  vom  Gestein  loste,  stellte  sich  hersa«. 
dass    der    früher    vom  Gestein    verdeckt    gewesene  Tbeil   de« 
Knochens    flacher  ist  als    die  früher  allein  sichtbar  gewesea« 
Seite,    und  dass  die  beiden  Seiten  in  einem  schmalen  stampf- 
gerundeten  Kiel  zusammenstossen ,    ganz  entgegengesetzt   dec 
a.  a.  O.  f.  10  gegebenen  Profil.      Der  Knochen  gehört  wahr- 
scheinlich einer  anderen  grossen  Placodermen  -  Gattung  an  ob^ 
wird   seine  Erklärung  vielleicht  durch  spätere  glockliche  Fond^ 
bei  Gerolstein  erhalten. 
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6.    Der  rothe  €neis8  des  sächsisdien  Engebirges, 

seile  Yerbaadverhältnisse  ond  geietisehen  BeziekaDgen 

n  der  archäiselieH  Sdiicliteiireihe. 

\'oo  Herrn  Hermann  Crbdner  in  Leipzig. 

Hierza  Tafel  XI. 

Die  AnscbanuDg,  dass  die  mit  Kalksteinen,  Quarziten, 
Graphitschiefern ,  Hornblendegesteinen ,  Bisenerzen  Wechsel- 
lagernden  und  selbst  an  Varietäten  reichen  Gneisse,  Glimmer- 
schiefer und  Phyllite  der  archäischen  Formationsgruppe  das 
Froduct  der  Erstarrung  glutbflussiger  Masse  sei,  hat  derjenigen 
weichen  müssen,  welche  jene  Ablagerungen  als  Absätze  der 
ältesten  Meere,  als  sedimentäre  Gebilde  auffasst.  Freilich 
gehen  die  Ansichten  der  Geologen  weit  auseinander,  ob  wir 
iii  diesen  Scbichtenreihen  ursprungliche  oder  metamorphische 
Bildungen  zu  suchen  haben  und  auf  welchem  Wege  etwaiger 
Arletamorphismus  sich  bethätigt  habe.  Es  sind  dies  jedoch 
Meinungsverschiedenheiten,  die  für  unsere  Theorien  über  die 
Genesis  der  genannten  Gesteinsreihen  erst  von  zweiter  Bedeu- 
ta og  sind,  wenn  nur  deren  sedimentärer  Charakter  festge- 
halten wird. 

Um  so  auffälliger  mnss  es  erscheinen,    dass  sich  seit  den 

letzten  Jahrzehenden  in  fast  allen  Publicationen,  welche  eines 

der  grossten  centralenropäischen  Gneissgebiete,  das  Erzgebirge, 

betreffen ,    die  Auffassang   geltend   macht ,    dass  eine   gewisse 

Gruppe  von   Gneissen,    die  sogenannten    rothen  Gneisse, 

ganz    anderer    Entstehung   seien,    als    die  mit   ihnen   engver- 

knnpften  und  petro graphisch  nahe  verwandten  übrigen  Gneisse 

und    krystallinischen    Schiefer.      Es    ist    die   Ansicht    von   der 

ßroptivität   des  erzgebirgischeu    rothen  Gneisses,    die  sich 

in   zahlreichen  Publicationen  H.  Müllbr's,  y.  Cotta's,   Sohbb- 

bbr's,  Stblznbr^s,  Förster's  und  Jokbly's  wiederholt  und  von 

hier   aus   ihren  Weg  in   verschiedene  Lehrbucher   ond  dadurch 

allgemeine  Verbreitung  gefunden  hat. 

Vorarbeiten  für  die  geologische  Landesuntersuchnng  von 
Sachsen  gaben  bereits  seit  einigen  Jahren  Veranlassung  zur 
Grorterong    der   Frage    nach    der  geologischen    Stellung    des 
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rotben  Gneisses,  —  eine  Frage,  die  darch  die  onterdeasen 
fortgescbrittenen  Untersuchungen  des  erzgebirgi sehen  Gebietes 
dahin  zur  Erledigung  gelangt  ist,  das  8  der  rotheüneissals 
ein  integrirendes  Glied  der  archäischen  Scbichten- 
reibe,  mit  anderen  Worten  wie  diese  letztere  als  sedimeo- 
tären  Ursprunges  betrachtet  werden  muss. 

Gleich  an  dieser  Stelle  sei  bemerkt^  dass  jetzt  und  in  der 
Folge     der     Ausdruck    ^sedimentär^    mit    Bezug    auf   die 
archäischen  Formationen  nur  im  Gegensatze  zu  ^eruptiv*^  oder 
^aus  GInthfluss   erstarrt^  gebraucht  wird.      Zuweilen  wird  zor 
Bezeichnung  dieses  genetischen   Gegensatzes  das  Wort  ^meta- 
morphisch*^    ebenso    fälschlich   wie  willkürlich    angewandt,   — 
fälschlich,    weil  es  überhaupt  jenen  Gegensatz  gar  nicht  aus- 
druckt,   da    auch    ein    Erstarrungsgestein    einer  Metamorphose 
unterliegen  kann,  und  willkürlich,  weil  bei  Weitem  nicht  alle 
Geologen    von  der  allmählichen   Herausbildung    des    Gesteins- 
Charakters    archäischer  Schichtenreihen  durch    metamorphiscbe 
Processo  überzeugt  sind.      Das  Adjectiv   ^sed  imen  tar*^  em- 
pfiehlt sich  dahingegen  als  Ausdruck  unserer  Anschauung  voo 
der  Genesis    der    krystallinischen  Schiefer,    weil  es    einerseits 
im   wirklichen  Gegensatz  zu  „eruptiv*^  steht,    und  andererseits 
allen    Meinungen    über    die  Modalität   der    wässerigen    Entste- 
hung  und   etwaiger  Metamorphosirungs  -  Processe  freien  Spiel- 
raum lässt. 

Bei  den    folgenden  Darlegungen ,   wo  es  sich   nor  am  das 
gegenseitige    Alters  -     und     Lagerungsverbältniss     des    rotbei; 
Gneisses   zu  den  übrigen  Gneissen  und  krjstallinischea  Schie- 
fern handelt,    ist    es   gleichgültig,  ob    der  Leser  diese  letztge- 
nannten    Gesteinsreiben    für    Endproducte    einer    allgemeioer 
plutonischen    oder    hydrocbemischen    Metamorphose ,     für    ur- 
sprunglich krystalliniscbe  Gebilde   oder  für  diagenetiachen   Ur- 
sprunges  hält,    —    der  Schwerpunkt  der  Frage  liegt  vielmehr 
darin,    ob  rother  Gneiss  und  die  übrigen  archäischen  Goeis««^ 
und  Schiefer  des  Erzgebirges  gleichalterig  und  gleichartig  ent- 
standen, ob  sie  mit  anderen  Worten  zusammengehörige  Glieds' 
einer  einzigen  Formation    sind,    oder    ob    die    rotben  Gnei&^ 
die  übrigen  nach  deren  Ablagerung  und  Gesteinswerdnng  glnto- 
flnssig  durchbrochen    und  durchsetzt  haben,    also  za   ihnen   i*^ 
Verbältnisse  eines  Eruptivgesteines  zu  seinem  älteren   KeW? 
gestein  stehen? 

Die  Erörterungen ,    die  hierüber  angestellt  werden   solle 
theilen  sich  folgenden  drei  Abschnitten  zu: 

I.    Petrographische  Charakteristik  des  rotben  Gneiese«. 
II.    Entwickelung  der  Ansichten  über  die  geologisclie   Str 
lung  des  rotben  Gneisses. 
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III.  Darstellung  der  Lagern ngsverhäitniase  des  rothen 
Gneisses  za  den  übrigen  archäischen  Gesteinscom- 
plexen   des .  Erzgebirges. 

Schliesslich  wird   das  Ergebniss  unserer  Betrachtungen  in 
einem  ^Kurzen  Rückblicke^   zusammengefasst  werden. 


L    PetrograpUsolie  Charakteristik  des  erzgebirgischen 

rothen  Gneisses. 

Da  der  Begriff  ^rother  Oneiss*'  von  manchen  Autoren  zu 
weit  ausgedehnt  und,  wie  später  gezeigt  werden  soll,  selbst 
auf  ganz  echte  stockförmige  Granite  angewendet  worden  ist, 
die  nichts  mit  dem  rothen  Gneiss  gemein  haben,  so  scheint 
es  wänschenswerth ,  unsere  Betrachtungen  über  den  rothen 
Gneiss  durch  eine  möglichst  bestimmte  Definition  dieser 
Gesteinsspecies  einzuleiten. 

a.    Gemengt  heile  des  rothen  Gneisses.    Der  rothe 
Gneiss  in   seiner    typischen   Ausbildung    wird   aus    Orthoklas, 
Plagioklas,    Quarz    und    Muscovit    zusammengesetzt,    während 
Biotit,  im    Gegensatze    zu    den  sämmtlichen  übrigen  Gneissen 
des   Erzgebirges   fehlt.*)      Der  Orthoklas  ist  weiss    bis    licht- 
fleischroth ,    der  Plagioklas   weisslich,    der  Quarz    wasserhell, 
weiss  oder  hellgrau,    der  Muscovit  siiberweiss,  weingelb,  hell- 
gran,    oder  lichtgrau.      Orthoklas  und  Quarz  sind  die  vorwal- 
tenden, Plagioklas  und  meist  auch  Muscovit  die  stark  zurück- 
tretenden Bestandtheile  des  rothen  Gneisses.      Ausserdem  hat 
Kalkowskt**)    als    mikroskopische,    constante    Gemengtheile 
dieses   Gesteines    Eisenglanz    in    Blättchen,    sowie   Apatit   in 
randlichen  Körnern  nachgewiesen. 

Accessorisch  treten  Turmalin,  Granat  und  Biotit  im  rothen 
Gneisse  auf.  Letzterer  nimmt  jedoch  nur  direct  an  den  Gren- 
zen gegen  den  grauen  Gneiss  am  eigentlichen  Mineralgemenge 
Xheil,  weiter  von  den  Grenzen  entfernt  stellt  er  sich  nur  zu- 
weilen in  bis  5  oder  6  Cm.  grossen  und  0,5  Cm.  dicken 
blätterigen  Tafeln  von  schwarzbrauner  Farbe  auf  den  Schieb- 
tungsfläcben    zwischen    den    Gneissbänken    ein.      Der    Granat 


*)  H.  MOllkr,  Berg,  nnd  buttenm.  Zeitung  1863.  pag.  234.  — 
O.  Jknzsch  versocbte  bekanntlichst,  den  Plagioklas  des  rothen  Gneisses 
auf  Ornnd  des  specif.  Gewichtes  als  Albit  sn  deuten.  Die  Znlässigkeit 
iie«er  Bestimmung  ist  mit  Recht  (u.  A.  von  Roth  und  Gümbel)  ange- 
fo eilten  worden. 

•♦;  Diese  Zeitschrift  1870  pag.  707. 
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hingegen    triU    mit    gewisser  Constanz    als  accessoriscber  Ge- 
inengtheil   des  rotben  Oneisses  auf. 

b.  Die  chemische  Zosammensetsung  des  rotbeo 
Gneis  s es  ergiebt  sich  aus  folgenden  von  Schesrbr  nnd  Rübb 
veranstalteten  Analysen  (I.  rother  Gneiss  von  Kleinscbiros, 
II.  vom  Michsglisstolln-Mundlocbf  III.  von  Leubsdorf). 


I. 


II. 


DL 


SiO,  . 

.  .  75,74 

74,87 

76,26 

A1,0,.  . 

.  13,25 

14,12 

13,60 

FeO    . 

.  .     1,84 

2,27 

2,41 

MnO  . 

.  .    0,08 

0,25 

Spar 

CftO    .  , 

.  .    0,60 

1,13 

0,66 

MgO  .  . 

.  .    0,39 

0,17 

0,26 

K,0    . 

.  .    4,86 

3,29 

3,75 

Na,0 

.  .    2,12 

2,55 

2,56 

H,0    .  , 

.  .    0,89 

0,82 

0,94 

Summa    99,77       99,47     100,44 


c.  Die  Farbe  des  rotben  Gneis ses  entspricht  die- 
ser Benennung  in  manchen  Fällen  erst  nach  Eintritt  der  Ver> 
Witterung.  Ursprunglich  besitzen  zwar  viele  Vorkommnisse 
des  genannten  Gesteins  bereits  eine  iichtfleischrothe  Farbong. 
oft  aber  stellt  sich  diese,  oder  wenigstens  eine  ioteosivere 
Nuance  derselben  erst  in  Folge  der  Zersetzung  der  Eiseo- 
glanzschuppchen  ein.  Zahlreiche  ^^rothe*^  Gneisse  sind  in 
frischem  Zustande  fast  vollkommen  weiss,  nnd  verwittere 
gelblich. 

d.  Die  Strnctur  des  rotben  Gneissea  ist  eine 
lagenformige,  schieferige  oder  plattige,  seltener  eine  flaaerige. 

Die  lagenformige  Strnctur  wird  dadurch  erzeugt,  dass 
0,5  bis  3  Cm.  dicke  Lagen  eines  körnigen  Gemenges  ti.l 
Feldspath  und  Quarz  mit  solchen  von  verfilzten,  parallel  ge- 
lagerten Schuppen  oder  grosseren  Tafeln  von  Muscovit  paralle 
mit  einander  abwechseln.  Die  kornigen  Lagen  erhalten  durc 
eingestreute,  freilich  meist  kleine  und  stets  isolirte  Masco^i'- 
schuppchen  die  Andeutung  einer  schiefrigen  Strnctur,  und  sirä 
mit  den  Muscovitzwischenlagen  meist  fest  verwachsen,  späh«.'' 
jedoch  auf  den  Grenzflächen  ziemlich  leicht,  jedenfalls  leiehur 
als  quer  durch  die  Wechsel  lagernden  Schiebten.  Zaweilei: 
stellt  sich  zwischen  diesen  eine  solche  von  reinem, 
glasigem  Quarz  ein. 

Die  platt  ige  Strnctur  der  rothen  Gneisse  ist  nor  eisr^ 
Modification  der  lagenformigen,  indem  bei  ihr  die  feinkont  ^ 
schiefrigen,    feldspath  -  quarzreichen    Lagen    eine    Starke    « •« 
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0,3  M.  erreichen,  während  der  Kaliglimmer  oar  papierdaone 
Schichten  zwischen  den  erstgenannten  Straten  bildet.  In  Folge 
dieser  Structur  and  des  geringen  Zusammenhaltes  der  Glimmer- 
lugen und  der  an  Quarz  und  Feldspath  reichen  Platten  lassen 
sich  letztere  in  oft  überraschender  Grosse,  Dünne,  Ebenheit 
und  Gleichmässigkeit  von  einander  abheben  und  werden  des- 
halb in  zahlreichen  Steinbrüchen  gewonnen.  Eine  solche 
Platte  gleicht  beim  ersten  Blick  auf  den  beiderseitigen  Be- 
grenzaDgsflächen  einem  schuppigen  hellen  Glimmerschiefer, 
wahrend  auf  dem  Querbruehe  das  kornige  Gefüge  sichtbar 
wird,  jedoch  durch  zarte  Parallellinien,  auf  denen  sich  die 
Platten  meist  noch  dünner  spalten  lassen,  eine  deutliche  Lagen- 
structur  erhält. 

Die  schiefrige  Structur  wird  dadurch  erzeugt,  dass 
eich  sowohl  die  Quarz-,  wie  die  Feldspathkörner  zu  gegenseitig 
mit  einander  innig  verwachsenen  dünnen,  flach  linsenförmigen 
Schmitzen  vergesellschaften  und  dass  gleichzeitig  die  an  die- 
sem Mineralgemenge  theilnehmenden  Muscovitschuppen  eine 
parallele  Lage  besitzen.  Erstere  Erscheinung,  die  sich  nach 
Kalkowbkt  (1.  c.)  namentlich  auch  bei  mikroskopischer  Unter- 
suchung bemerklich  macht,  manifestirt  sich  vorzugsweise  auf 
dem  Qoerbruche  des  Gesteins,  letztere  auf  den  Schichtungs- 
ilächea  desselben,  welche  von  lauter  isolirten  Glimmerblättcheo 
bedeckt  erscheinen.  Wo  sich  die  lagenformige  Sonderung  von 
Quarz  and  Feldspath  nicht  zeigt,  wird  die  Schieferang  aos- 
schliesslich  durch  die  Parallelität  der  Muscovitschüppchen  be- 
dingt, obwohl  letztere  bei  dieser  Structur -Modification  des 
rotheo  Gneisses  nie  zusammenhängende  Häute,  sondern  stets 
isolirte,  aber  oft  dicht  neben  einander  liegende  Blättchen  bilden. 
So  beschaffene  rothe  Gneisse  spalten  in  der  Schieferrichtuog 
ebenfläcbig  und  leicht. 

Sehr  gewohnlich  stellt  sich  auf  den  Schiefern ngsflächen 
dieser  rothen  Gneisse  eine  ausgezeichnete  lineare  Parallel- 
structar  ein,  indem  die  Glimmerblättchen  in  parallel  neben 
einander  herlaufende  Linien  angeordnet  sind.  Ist  diese 
Streckung  besonders  auffallend  ausgeprägt,  so  entstehen  die 
stengeligen  Varietäten  des  rothen  Gneisses. 

Am  seltensten  tritt  eine  dem  grauen  Gneisse  analoge 
f laserige  Structur  ein,  die  jedoch  auch  bei  dem  rothen 
Gneisse  so  weit  gehen  kann,  dass  augengneissar tige 
Varietäten  entstehen. 

Trotz  dieser  Schwankungen  in  der  Structur  ist  doch  im 
Ganzen  der  Habitus  des  rothen  Gneisses  ein  so  überraschend 
gleichroässiger,  dass  es  uns  unmöglich  deucht,  ein  so  scharf 
charakterisirtes  Gestein ,  wie  den  rothen  Gneiss ,  auch  nar 
im   Handstacke  mit  einem  Granite  verwechseln  zu  können. 
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Da,  wie  oben  gesagt,  viele  dieser  rothen  Qneiaae  nament- 
lich im  frischen  Zustande  keine  rotbe,  sondern  eine  weisse 
oder  lichtgelbliche  Färbung  besitaen,  da  ferner,  wie  oocb  ge- 
zeigt werden  soll,  die  specifische  Verschiedenheit  des  Glim* 
mers  als  Hanpt-Criteriam  bei  einer  Classification  der  erzgebir- 
gischen  Gneisse  dienen  mnss  ond  endlich  der  sogenannte 
rotbe  Gneiss  mehr  als  durch  seine  Farbe,  durch  seine  ans- 
schliessliche  Muscovitfuhrung  charakterisirt  wird,  so  würde 
der  Name  „Muscovitgneiss^  der  Bezeichnung  ^rother  Goeias*^ 
vorzuziehen  sein,  wenn  nicht  letzterer  bereits  zu  gebriachlicb 
geworden  wäre  und  nicht  wenigstens  für  eine  grosse  Anxabl 
der  damit  belehnten  Gesteine  zuträfe.  Wir  werden  kanfcig  die 
Worte  „Muscovitgneiss"  und  „rother  Gneiss'^  als  Synoojma 
gebrauchen. 

Der    bunte    (rothe)    Gneiss    Gombbl's    aus  dem  ost- 
bayerischen   Grenzgebirge    darf    mit    den    Gesteinen ,    w^elebe 
H.  MuLLBR  rothe  Gneisse  nannte  und  welche  auch  den  Gegen- 
stand  dieser  Darstellung    bilden,    nicht   verwechselt  werdec: 
enthält    doch    derselbe    als     Glimmerbestandtheil     vorwaltend 
Biotit    (Geogn.   Beschr.  d.  ostb.  Grenzgeb.  pag.  214.  o.   217.\ 
ein  Mineral,    das  in  unseren  echten  rothen  Gneisseo  gar  nict: 
oder  nur  hin  und  wieder  accessorisch  auftritt.     Gombbl  aelb^t 
sagt   1.  c.    pag.  216.,    „dass   der  sächsische   rothe  Gneiaa   aud 
der    bnnte  Gneiss    des    bayerischen  Grenzgebirges    awei     gaiix 
verschiedene    Urgebirgsfelsarten    darstellen,    welchen    nur   dif 
Aensserlichkeit    einer  röthlichen  Färbung    gern einschafU ich 
zukommen  scheint.^ 


n.    Entwickelnng  der  neueren  Ansichten  über  die  geo- 
logische Stellang  des  rothen  Gneisses. 

C.  F.  Naumann.    Die  erste  zusammenhängende  Darstellur^ 
eines  Theiles  des  erzgebirgischen  Gneiss-  und  Scbieferget^ict^^ 
stammt  von  Naumann,  dessen  geognostische  Karte  der  G^^rrr 
zwischen    Gössnitz,    Oederan,    Sebastiansberg    und     .4iierba. 
(Sect.  XV.  der  geogn.  Karte  von  Sachsen)  nebst  der  sie    erln.. 
ternden  Beschreibung  (Heft  11.  der  geogn.  Beschr.  von  Sikc^bs^ 
vom  Jahre  1837  datirt  sind,  jedoch  erst  1844  erschienen.        ; 
beiden   Pnblicationen    fasst    Naubunn    die    Gneisse    des       El:; 
gebirges    als    zusammengehörige    Glieder    einer   ein^igr^ 
Formation    auf.       Nach  ihm  sind  sie    nichts    als  mel^r    ro> 
weniger   scharf  gesonderte  Varietäten    der  in  ihrem    p^tmx>^r. 
phischen  Habitus  ausserordentlich  schwankenden  Speciea  Oo*:  • 
(1*  c.  pag.  70  u.  71).     Als  die  hervorstechendsten  dieser* 
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reichen  Modificationen  bezeicbaet  er  u.  A.:  1.  den  langflaBe- 
rigcn  Normalgneiss  von  Preiberg  mit  dunkelbraunem  bis  scbwar« 
zem  Glimmer;  2.  die  kornig-echuppigen,  dickschieferigen  oder 
plattigen  Gneisse  von  Oederan  und  Schellenberg,  die  sich 
durch  ihre  Führung  von  silberweissem  oder  hellgranem  Glimmer 
und  röthlichem  oder  gelblichem  Feldspath  auszeichnen.  Diese 
(MOLLSB^s  und  unsere  rothen)  Gneisse  nehmen  oft  grani- 
tiscben ,  oft  aber  auch  schiefrigen  Habitus  an  und  wechsel- 
iHgern  mit  Quarzschiefern  und  lichten  Glimmerschiefern,  mit 
denen  sie  auf  das  vielfältigste  verknüpft  sind,  weshalb  sie 
auch  (pag.  60  n.  75)  als  Producte  der  nämlichen 
ßiidnngsvorgänge  zu  betrachten  seien;  3.  die  Gneisse 
der  Gegend  von  Memmendorf  (pag.  75),  welche  sich  durch 
ihre  geringe  Plasrigkeit  nnd  durch  die  Gegenwart  von  sowohl 
schwarzbraunem,  wie  silberweissem  Glimmer  kennzeichnen; 
4.  der  gebänderte  oder  breitstreifige  Gneiss  von  Reifland  mit 
lichtrothlichem ,  grauem  und  braunem  Glimmer  und  rothlich- 
weissem  bis  fleischrothem  Feldspath.  Hierzu  gesellt  sich  noch 
eine  grossere  Anzahl  von  ausschliesslich  auf  Schwankungen 
der  Strnctur  nnd  der  Mischungsverhältnisse  beruhenden  Va- 
rietäten. 

Naumann    spricht  damals   seine  Ansicht  über   die  Genesis 
der    Urgneissformation    noch    nicht    bestimmt    aus,     stellt    es 
es  höchstens    als    eine    Möglichkeit   hin  (pag.  122),    dass  die 
gedämmten  erzgebirgischen  Gneisse  trotz  ihrer  Wecbsellagerung 
mit  Schiefern,  Quarziten  und  Kalksteinen,  trotz  ihrer  von  ihm 
anerkannten  und  betonten  ausgezeichneten  Schichtung,  als  £r- 
starrungsproduct  aufgefasst  werden  könnten,    nirgends  aber 
macht  er  von  genetischem  Standpunkte  aus  irgend 
welchen    Unterschied    zwischen    den    oben    aufge- 
zählten Gneissen,    —    ihm  sind   sie  vielmehr  nur  petro- 
graphiacbe   Varietäten    und   Unterabtheilungen    einer  Gesteins- 
reibe,' welche  die   sich    in  westlicher    Richtung    an    das  Erz- 
gebirge   anlegenden    Glimmerschiefer    und    Thonschiefer   ganz 
un bezweifelt  unterteufen  (pag.  115)  und  deren  Liegendes  bilden, 
ganz     analog    den    Lagerungsverhältnissen    des    bei    Zschopau 
isolirt  unter  dem  Glimmerschiefer    hervortretenden  „Gneisses^ 
welcher    die  Gestalt    einer  flachen,    rings   vom  Schiefer  umla- 
gerten Koppel  besitze  (pag.  116). 

Bereits  wenige  Jahre  später  erheben  H.  Mt^LLER,  v.  Cotta 
und  SCHBBBBR  Einwurfe  gegen  diese  einheitliche  Auffassung 
der  erzgebirgischen  Gneisse  und  stellen  sich  anfänglich  sämmt- 
lieh  dadorcb  zq  ihr  in  Gegensatz,  dass  sie  zwei  Gneiss- 
bildongen  nnterscheiden ,  von  denen  die  eine  zur  anderen  im 
Verhältnisse    durchgreifender    Lagerung    stunde.      Der    rotfae 
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GDeiss  (Naüxaiui's  Varietät  2),  spater  auch  der  amphotere 
Oneiss*)  (Naumank's  Varietät  3  and  4)  werden  von  dem 
grauen  Gneias  (Naüiurr^s  Varietät  1)  getrennt  and  erstere 
als  Eroptirgesteine  dem  letzteren  als  deren  Nebengestein 
gegenüber  gestellt. 

Hbrmanit  Müllbb.  —  Der  Scbop/er  dieser  Ton  der  frS- 
heren  abweichenden  Richtung  ist  Hbbmaiüi  Mollbb  in  Frei- 
berg.**) Er,  der  genaueste  Renner  der  erzgebirgischen  En- 
lagerstätten,  ist  es  auch,  dem  die  umfangreichsten  geologischen 
Betrachtungen  zu  Gebote  stehen  und  der  deshalb  seine  An- 
sichten am  Ueberzeugendsten  vertritt. 

Die    in    seinen    späteren    einschlägigen    Pnblicationen*^) 
enthaltenen  Anschauungen  über  die  Genesis  der  erzgebirgischen 
Gneisse  durfte  sich  in  folgende  Sätze  zusammenfassen  lassen: 
Die  Gesteine  des  erzgebirgischen  Gneissgebietes  gehöreo  zwei 
von    einander    entschieden    abweichenden    und  verschiedenahe- 
rigen    Formatinnen    an,    einer  älteren  oder  Urgneissfor- 
mation     und     einer     jüngeren     oder     Erup  ti  vgoeiss- 
formation.      Erstere  besteht  vorwiegend  ans  Varietäten   der 
normalen  grauen  Gneissgruppe,    die  vollkommen  ooncordaci 
aufeinander  folgen,    und  in  grosse,    mehr  oder  weniger  cod- 
centrisch  umlaufende,    breite  Zonen    mit  grossartig    koppelför- 
miger    Architektonik  angeordnet   sind.      Diese  Gesteinsgropp^ 
wird  von  der  Glimmerschieferformation  gleichmässig  nberlagert. 
in   welche  sie  alimählich  übergehen  kann,  und  ist  deshalb    dir 
älteste    Formation    des  Erzgebirges    und    ein   AequivalenC    de: 
Urgneisse  anderer  Gegenden. 

Ganz  abweichender  Natur  ist  die  jüngere  Ooeiss- 
formation.  Vorwaltende  amphotere  und  rot  he  Gneisse 
und  neben  ihnen  Gneissgranit,  Granulit,  Felsitschiefer,  Grao*:- 
gliramerfels,,  Quarzitschiefer,  Erzlager  und  Kalkstein  bilden  r 
regelloser  Aufeinanderfolge  und  in  buntem  Wechsel  die^- 
Gesteinsgruppe,  der  eine  gesetzmässige  Architectnr  fehlte  ^ 
dass  die  Grenzen  ihrer  einzelnen  Glieder  nicht  nnr  dar. 
petrograp bische  Uebergänge  verwischt  sind,  sondern  auch 
unbestimmten,  mannigfaltig  gewundenen  Linien  verlaufen.     Di«^ 


*)  Amphoter  nennt  MDllbr  diejenigen  Qneisse,    welche  neben  • 
thoklas,  Flagioklas  und  Qnarz,  Magnesiaglimmer  und  KaligUmmer  Ivhr 

**)  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1850.  pag.  59i. 

•♦•)  Ucber  die  geolog.  Verh&ltn.  des  ersgeb.  Qneissgebietee ,  B<-. 
und  hüttenm.  Zeitung  1863.  XXII.  No.  *27.  pag.  233.  und  Neues  J&r 
f.  Min.  1863.  pag.  613.  Eintbeilnng  der  erageb.  Oneiue,  Neues  Ja." 
f.  Min.  1864.  pag.  829.  Ueber  den  Gliromertrapp  in  der  jüngeren  Gr-.  - 
formation  des  Erzgebirges,  Neues  Jahrb.  f.  Min.  1865.  pag.  1.  Geo^ 
Verhältnisse  der  Gegend  von  Schmiedeberg,  Niederpöbel,  Namadorf  - 
Sadisdorf.    Freiberg  1867. 
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jüngere  Oneissformation  hat  ihr  grosstes  Verbreitangsgebiet  in 

den  oberen,    dem  Oebirgskamme  enüang   gelegenen  Regionen 

des  Erzgebirges,  von  wo  aus  breite,  z.  Th.  meilenlange  Arme 

nach  dem  Fusse  des  Gebirges  durch  den  Urgneiss,  ja  durch  die 

Glimmerschiefer  und  Thonschiefer ,    oft  unter  abnormen  Lage- 

rungsverbältnissen  hinausgreifen.     Es  durchsetzen  somit  solche 

jüngere  Goeisse  die  übrigen,  umfassen  Schollen  und  Fragmente 

ihres  Nebengesteines  und  können  im  Contacte  mit  Grauwacken 

diese  in  „Olimmertrapp^  metamorpbosiren.    ^ach  diesen  seinen 

Beobachtungen  sieht  sich  H.  Müllbr  gezwungen,  den  jüngeren 

Gneissen  die  gleiche   Entstehung    wie  den  Graniten ,    nämlich 

einen    eruptiven  Ursprung    zuzusprechen,    welcher    in  post- 

silurische  Zeiten  falle. 

Thbodor  Schbbrbr.  Den  Ansichten  U.  Mollbr's  schloss 
sieb  Schbbrbr  bald  an.  Bereits  auf  einer  in  Gesellschaft  dieses 
und  B.  V.  CoTTA^s  in  die  Gegend  von  Thiemendorf,  Floha, 
flugustusburg  im  Herbst  1853  ausgeführten  Excnrsion  nber- 
eeogt  er  sich  davon*),  „dass  der  graue  Gneiss  ein  an  Ort  und 
Stelle  metamorphosirtes  Gebilde  darstelle,  während  der  rothe 
jneiss,  der  sich  noch  an  den  Granit  anschliesse,  bei  seiner 
^e tamorphosirung  mehr  oder  weniger  eruptiv  ge- 
vorden  sei.*'  Auf  diese  Bahn  gelenkt,  zu  der  er  in  Folge 
eiaer  skandinavischen  Oneissstudien  bereits  inclinirte,  sucht 
r  während  eines  fast  ein  Jahrzehend  umfassenden  Zeitraumes 
lie  Unterscheidung  in  der  Constitution  und  der  Genesis  der 
erschiedenen  Gueissformationen  des  Erzgebirges  auf  dem  Wege 
er  chemischen  Analyse  und  deren  theoretisirender  Auslegung 
i^stzustellen.  Die  in  das  Bereich  unserer  Betrachtungen  fal- 
^nden,  von  jenem  ersten  Eindrucke  jedoch  einigermaassen 
b%v  eichenden  Endresultate  der  während  der  Jahre  1858  bia 
366  in  zahlreichen  Publicationen  niedergelegten  Untersuchun- 
9n  Th.  Scbbbrbr^s  **)  lassen  sich  in  Kurze  und  meist  mit 
»inen  eigenen  Worten  wie  folgt  zusammenfassen: 

1.  Die  verschiedenen  erzgebirgischen  Gneisse  haben  in 
rer    ganzen  Verbreitung    eine    constante  und    streng    gesetz- 


*)  Neues  Jahrb.  1854.  pag.  44. 

5  Die  hauptsächlichsten  der  einschlägigen  Fablicationen  ScBBBBEk's 
d  :  Ueber  die  chemische  Constitution  krystallinischer  Silicatgesteine, 
t  besonderer  Beziehung  auf  die  Freiberger  granen  und  rothen  Gneisse ; 
tting.  gelehrte  Ans.  1861.  pag.  33.  Siehe  aach  Neues  Jahrb.  1861. 
r^  613.  —  Die  Gneisse  des  sächs.  Erzgebirges  und  verwandte  Gesteine 
;ti  ihrer  ehem.  Constitution  und  geolog.  Bedeutung;  diese  Zeitschrift 
»2.  pag.  23.  Separat- Abdruck.  Leipzig  1862.  —  Ueber  die  ehem. 
3  stitation  der  Plutonite,  Festschrift  zum  hundertjährigen  Jubiläum  der 
•^akademie  zu  Freiberg.    Dresden  1866,  pag.  158. 

«  its«d.  D.  geol.  Gef .  XXIX.  4 .  50 
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massige  chemische  Constitatioo ,  welche  sich  wie  bei  einer 
Mineralspecies  durch  eine  stochiometriscbe  Formel  ins- 
dracken  lasst. 

2.  Die  verschiedenartige  chemische  Znsammensetxoog  ulo 
zwar  vorzüglich  des  in  erster  Linie  den  Unterschied  bediogt-u- 
den  Kieselsäoregehaltes  liefert  deshalb  ein  Kriterium  for  div 
Gliederung  der  Gneisse. 

3.  Aof  Grand  desselben  hat  man  drei  ersgebirgtsebt 
Gneisse  za  nnterscheiden : 

a.  den  granen  Gneiss  mit  64  bis  66  pCt.  Kieselsiort 
(als  homogene  Verbindung  gedacht,  ein  oeotrale^ 
Silicat), 

b.  den  mittleren  Gneiss  mit  69  bis  71   pCt.  Kieselsäure. 

c.  den  rothen  Gneiss  mit  74  bis  76  pCt.  Kieaelsiart 
(in  Anderthal b-Silicat). 

Diese  Dreitheilnng  fallt  jedoch  nicht  mit  deijeniget 
Mollbr's  zusammen ,  indem  dessen  rothe  ond  ampboter. 
Gneisse  jeder  der  obigen  drei  Gmppen  angeboren   könnea.* 

4.  Aus    dieser    Gesetzmässigkeit    der    ConstiCution    ge-f 
hervor,   dass  die   Gneisse   ursprünglich    eine   ungetheilte,   ck- 
mische    Verbindung    mit  vollkommen    homogener,    plotonisc: 
flüssiger  (also  schmelzflussiger,  jedoch  von  Wasser  imprägnirttrr 
Masse  gebildet  haben.      In  Folge  allmählicher  Abknblang  nc 
Druckabnahme  ihrem  Erstarrungspunkte  nahe  gebracht^   theii. 
sich  das  Magma  in  die  drei  chemischen  Materien  des  Qoara^ 
des  Feldspathes  und  des  Glimmers,  also  die  jetzigen  Gemec^ 
theile   des  Gneisses.      Die  drei  oben  aufgezählten  Gneissart- 
repräsentiren gewissermaassen  drei  Etagen  in  der  Schmelzmar- 
des  ursprünglichen  plutonischen  Heerdes.      Der   graue   Gne- 
ist  als  das   an    schweren  metallischen    Bestaodtheilen    reich« 
Gestein    als    unterster  Horizont  zu  betrachten ,    über  den     c 
mittlere  und  darnber  wiederum  der  rothe  Gneiss  folgt.     (Dar 
untere,  mittlere  und    obere  Plutonite.)      Jedoch   ist  der  gra^ 
Gneiss  z.  Tb.  wieder   eruptiv   geworden,    hat  Massen    der    &: 
deren  Gneisse  und  von  Quarziten  mit  sich  heraufgebracbt    c. 
hat  sich    über    die  arsprunglich  über   ihm   liegenden   Gest^. 
ausgebreitet. 

5.  Die  Gneisse  besitzen  deshalb  nur  eineParallelstrtsc: 
welche  sich  erst  nach  ihrer  Eruption  einstellte,  nicht  «- 
eine  wirkliche  Schichtung. 


*)  H.  Müller,  Nenet  Jahrb.  f.  Bün.   1864.  pag.  899. 
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Bbr«h.  von  Cotta.  Im  Anschlass  an  die  MOLLBB'Bchen 
AnscbaauogeD  erscheint  es  auch  B.  v.  Cotta,  wie  er  nach  der 
bereits  erwähnten,  mit  Mollsb  und  Sohbbrxb  ausgeführten 
OrieQtirungstour  im  Jahre  1853  schreibt*^),  wahrscheinlich, 
wctio  aach  nicht  fest  begründet,  dass  der  rotbe  Oneiss  sich 
zum  grauen  Qneisse  in  gewissem  Grade  wie  ein  Eruptivgestein 
verbalte.  Für  die  eruptive  Natur  der  Gruppe  der  rothen 
Gneisse  sprächen  nach  v.  Cotta: 

1.  „Die  Formen  ihrer  Verbreitung^  welche  nicht  mit  der 
Textur  oder  Schichtung  übereinstimmen. 

2.  Das  meist  sehr  Verworrene  oder  Undeutliche  der 
Sebiefertextur  oder  Plattenform  innerhalb  dieser  Gesteine. 

3.  Der  Umstand,  dass  man  an  einigen  Orten  deutliche 
Bruchstöcke  des  grauen  Gneisses  im  rothen  gefunden  hat:  so 
im  West-Abhange  der  Hermannsbohe  zwischen  Konigswalde 
ind  Mildenan.^ 

Dass  aber  dieser  rothe  Gneiss  nicht  in  derselben  Weise 
»ine  eruptive  Brgiessung  des  Erdinnern  sein  könne,  wie  etwa 
1er  gewohnliche  Granit,  das  gehe  aus  dem  häufigen  schiebt- 
>der  lagerforinigen  Wechsel  seiner  einzelnen,  oft  sehr  un- 
;ieichen  Varietäten  hervor.  Zum  Zwecke  eines  ganz  vorläa- 
igen  Versuches  der  Deutung  des  ungleichen  Verhaltens  der 
grauen  und  der  rothen  Gneisse  könne  man  annehmen,  dass 
ie  rothen  Gneisse  metamorphosirte  Grauwacke,  Thonschiefer, 
landsteine  und  Kieselschiefer  seien,  welche  durch  Pressung 
Oll  unten  in  halb  erweichtem  Zustande  in  gewissem  Grade 
ruptiv  wurden,  während  der  graue  Gneiss  zwar  auch  einer 
lu tonischen  Metamorphose  unterlag,  aber  an  Ort  und  Stelle 
erblieb.  Eine  ähnliche,  nur  noch  bestimmtere  Auffassung 
Brtritt  B.  v.  Cotta  in  späteren  Schriften,  wenn  er  18Ö9 
3tgt**):  „Der  rothe  Gneiss  giebt  sich  überall,  wo  er  recht 
jarakteristisch  auftritt,  als  ein  eruptives  Gestein  zu  erkennen, 
HB  beim  grauen  oder  Freiberger  Normalgneiss  durchaus  nicht 
;r  F*all  ist.  Der  rothe  Gneiss  umschliesst  zuweilen  sogar 
fotliche  Bruchstücke  des  grauen  oder  er  bildet  Gänge  in  ihm 
id  könnte  daher  fuglich  als  ein  gneissähnlicher  (d.  h.  schie- 
riger) Granit  bezeichnet  werden.^ 

Ebenso  spricht  er    sich   1862  aus***):    „Der  sogenannte 
Che   Gneiss  verhält   sich   zu  dem  sogen,  grauen  sehr  oft  wie 


*}  Neaef  Jahrb.  1854.  pag.  41. 
^^)  Lehre  yon  den  Erclagerit&tten  I.  pag.  144. 
)  Gesteinslehre  pag.  144. 
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ein  etwas  jangeres  and  kieselsaorereicheres  Eroptivgesteio  and 
warde  somit  eigeotlich  als  eine  schiefrige  Varietät  des  Gra- 
nites, etwa  als  Granitgneiss  oder,  wie  ich  noch  lieber  vor- 
schlagen mochte,  als  Gneissit  zum  Qranit  za  rechnen  fleiD>* 
Jedoch  beschrankt  er  diese  Auffassung  in  dem  genetische: 
Theile  seiner  Gesteinslehre  (pag.  301)  mit  den  Worten:  «oicbt 
aller  kieselsäurereiche  (rothe)  Gneiss  muss  deshalb  notfaweodip 
eruptiv  sein ,  weil  es  einiger  sicher  ist**,  —  ferner  in  seiner 
„Geologie  der  Gegen  wart**  pag.  60,  wo  er  sagt:  „eine  sichere, 
allgemein  gültige  Unterscheidung  der  Gneissarten  nach  ibrea 
verschiedenen  Ursprung  sei  bis  jetzt  noch  nicht  nach  der 
blossen  mineralogischen  oder  chemischen  Untersachnng  mög- 
lich gewesen,  sondern  stets  nur  eine  Entscheidung  fSr  den 
einzelnen  Fall  und  zwar  durch  die  Lagerungsverhiltniaae,  ^ 
diese  deutlich  genug  aufgeschlossen  sind.** 

Alfbbd  Stblznbr  schloss  sich  in  seiner  1865  erscbieDer.c: 
Arbeit  liber  „die  Granite  von  Gejer  und  Ehrenfriedersdorf  etc* 
pag.  6  den  Ansichten  Schebbbr*s  und  Cotta^s  über  die  £r-. 
ptivitat  des  rothen  Gneisses  der  genannten  Gegend  an ,  he'  - 
jedoch  hervor,  dass  sich  der  dortige  rothe  Gneiss  dnrch  ein- 
sehr  vollkommen  platten  form  ige  und  höchst  ebeoflacbige  Zer- 
klüftung auszeichnet,  die  jederzeit  der  Schiefernng  parailc 
sei ,  dass  ferner  diese  Structur  vollkommen  concordant  c. 
dem  Streichen  und  Fallen  der  benachbarten  OlimmerscbietT 
verlaufe. 

Die  geol  ogis  che  Lan  desu  ntersQchan  g  vu- 
Sachsen,  welche  bereits  im  Jahre  1872  einen  Tbeil  c«-^ 
erzgebirgischen  Gneissterrains  in  den  Bereich  ihrer  Tbitigk^j 
zog,  fasste  naturlich  gleichzeitig  die  Frage  nach  der  Gliec.j 
rung  der  Gneissformation  und  nach  unterscheidenden  Criter;  I 
für  eine  solche  in's  Auge.  Herr  A.  Jentzbch  bearbeitete  <~  i 
an  rothen  Gneissen  reiche  Gegend  von  Schellenberg  c  | 
Thiemendorf  (Section  Schellenberg),  Herr  fi.  Kalkowsst  :  | 
Umgebung  von  Zschopau**),    Herr  F.  Scbaixh  die  Sectios 


*)  Will  man  flaserig-Bchiefrige  Varietäten  des  EraptiT-Granites  t. 
Gneissite  bezeichnen,    so  l&flst  sich  im  Allgemeinen  dagegen  woU   c'. 
einwenden,  doch  darf  man  diesen  Namen  nicht  willkfirlich  anf  die  ro«: 
Oneisse  des  Erzgebirges  anwenden,  welche  hier  nirgends  als  Modificsuisr. 
von  eruptiven  Oraniten  oder  in  Verknüpfung  mit  solchen  anftreteo. 

**)  Der  bei  seinen  geologischen  Aufnahmen  in  der  Se^r' 
Zscbopan  der  geologischen  Specialkarte  von  Sachsen  gewonsenea  ± 
Bcbanang  über  die  Stellung  nnd  Genesis  des  dortigen  rothen  Gtac  > 
verlieh  Herrn  £.  Kalkowskt  Ausdruck  in  den  beiden  Anfsatsen :  ,,,&•  . 
Gneiss  nnd  Kalkstein  im  Wilischthale",  diese  Zeitschrift  1875.  pa^.  r 
und  „Das  Glimmerschiefergebiet  von  Zschopan'S  diese  Zeitsdiriit  i^ 
pag.  716.  nnd  745. 
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Geyer  und  Marienberg,  Herr  A.  Saubb  die  Gegend  von  Anna- 
berg  und  Cranzahl;  —  die  z.  Tb.  Docb  im  Bau  begriffenen 
erzgebirgischen  Bahnen  (Floba-Reitzenbain,  Pockau-OJbernban, 
Annaberg -Weipert,  Nossen -Freiberg,  Freiberg- Bienenmable) 
mit  ihren  langen  und  tiefen  Gneiss-Einschnitten  *)  wnrden  be- 
gangen und  z.  Tb.  in  grossem  Maassstabe  geologisch  pro- 
filirt ,  ferner  nicht  wenige  Orientirangstoaren  in  verschiedene 
Districte  der  erzgebirgischen  Gneissregion  anternommen ,  — 
bis  beate  haben  alle  diese,  zam  grossen  Theile  sehr  detailirten 
Untersochongen  noch  nicht  einen  einzigen  Beweis  für  die 
eroptive   Natar   der  rothen  Oneisse  geliefert**),    immer  deat- 

*)  Die  hier  in  Betracht  kommenden  Bahneinschnitte  besitzen  eine 
liänge  Ton  etwa  60  Kilom.,  bieten  also  der  geologischen  Forschung  durch 
ihre  grosse  Läogenansdebnnng  nnd  dnrch  die  dichte  Aneinanderreihung 
solch'  gewaltiger  Schürfe  in  meist  frischem  Gesteine  sicherere  Grund- 
lagen als  die  sporadischen  Aufschlüsse  früherer  Jahrzebende. 

**)  Ebensowenig  wie  uns  im  sächsischen  Erzgebirge  ist  Herrn 
GvuMEL  im  benachbarten  ostbayerisehen  Waldgebirge  auch  nur  die  ge- 
ringste Andeutung  einer  eruptiven  Gneissbildnng  zu  Gesichte  gekommen. 
Geogn.  Beschreibung  des  ostbayer.  Grensgeb.  1866.  pag.  602. 


Kachtriglich ,  also  nach  bereits  seit  längerer  Zeit  erfolgtem  Ab- 
schlüsse dieses  Aufsatzes,  sei  bemerkt,  dass  Herr  Laubs  auch  die  rothen 
Oneisse  des  böhmischen  Erzgebirges,  wie  er  in  einem  am  29.  Sep- 
tember d.  J.  in  Wien  gehaltenen  Vortrage  darlegte,  als  Glieder  der  kry- 
stallinischen  Schieferformation  erkannt  hat.  Seiner  Ansicht,  dass  der 
rothe  Qneiss  eine  der  unteren  Stufe  der  Gneissformation  eigenthfim- 
liche  Schichtengmppe  reprftsentire,  konnte  ich  bereits  damals  in  Kürze 
die  in  diesem  Aufsätze  niedergelegten  Beobachtungen  entgegenhalten, 
wonach  der  rothe  Gneiss  in  allen  Horizonten  der  erzgebirgischen  Gneiss- 
and Glimmerschieferformation  auftritt.  (Siehe  Protocoll  der  Versamml. 
1.  Deutsch,  geol.  Gesellsch.  zu  Wien:  diese  Zeitschrift  diesen  Band 
pAg.  637.) 

Wenn  darauf  Herr  Stilznbs  im  Gegensatz  zu  unserer  Auffassung 
lern  rothen  Gneisses  die  Möglichkeit  auch  gangförmiger  Vorkommnisse 
lieses  Gesteins  beanspruchte,  so  kann  man  zwar  nicht  behaupten,  dass 
liese  Möglichkeit  überhaupt  ganz  ausgeschlossen  sei,  —  nur  würde  die 
/'ermnthung  des  Herrn  Stblznbr  mit  Bezug  auf  die  erzgebirgischen 
othen  Gneisse  an  Werth  gewinnen,  wenn  gleichzeitig  auf  irgend  ein  nn- 
.weideutiges  erzgebirgisches  Beispiel  eines  gangförmigen,  echten  rothen 
gneisses  Bezug  genommen  worden  wäre. 

Gneissartige  Modificationen  eruptiver  Granite  als  Gneissite  zu  be- 
ei<:hnett,  wie  Stblznbh  nach  Cotta's  Vorgang  am  29.  September  in 
Vien  vorschlug,  mag  ja  recht  empfehlenswerth  sein,  obwohl  för  dieselben 
er  sehr  bezeichnende  Name  Gneissgranite  (zusammengezogen  ans  gneiss- 
rcige  Granite)  bereits  existirt.  Mit  blosser  Namengebung  ist  uns  jedoch 
:&ic  Bezug  auf  die  Sichtung  und  Gliederung  der  erzgebirgischen  Gneisse 
iotit  geholfen,  —  müsste  doch  erst  bewiesen  werden,  dass  überhaupt 
iia  rother  Gneiss  des  Erzgebirges  in  Verknüpfung  mit  Eruptivgraniten 
|0  deren  Modification  in  durchgreifender  Lagernngsform  auftrete,  dann 
i  r-d  es  auch  Zeit  sein ,  für  diese  vermutheten ,  bis  jetzt  nicht  zu  finden- 
exa  emptiven  rothen  Gbeisse  einen  bezeichnenden  Namen  zu  wählen. 
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lieber  stellte  es  sich  vielmehr  heraus,  dass  der  rotLt 
Gneiss  nur  das  eine,  der  graue  Gneiss  das  aDderc 
Endglied  einer  sehr  grossen  Reihe  von  Varietater 
der  Glim  mergneisse  repräs  entiren,  so  zwar,  dass  div 
grauen  Gneisse  als  GlimmernDineral  wesentlich  Biotit  (Magnesia- 
glimmer), die  rothen  Gneisse  hingegen  ausschliesslich  oder 
fast  ausschliesslich  Muscovit  (Kaliglimmer)  fuhren ,  währcL«- 
die  Sbrigen ,  awischen  ihnen  stehenden  Modificationen  (dic 
arophoteren  Gneisse  Mollbr's)  sich  durch  ihren  Gebalt  üi 
beiden  Glimroerartcn  auszeichnen,  deren  Miscbungsrerbähnb^ 
jedoch  ein  so  schwankendes  ist,  dass  dadurch  wiederom  Z4tbt- 
reiche  Varietäten  bedingt  werden. 

Nach    dieser    speci fischen    Verschiedenheit    de* 
an    der    Zusammensetzung    des    Gneisses    theilneL- 
m  enden    Glimmers    zerfallen   demnach  die   crzgebirgiscbe 
Gneisse   in    die   bereits    von    Herrn    H.  Mollbb    aofgesteilu. 
drei  Hauptgruppen: 

graue  Gneisse  =  Biotitgneisse, 

z  weiglimmerige    Gneisse     =     moscovitfobreuu 

Biotitgneisse  (amphotere  Gneisse  Möllsb^s), 
rothe  Gneisse  =■  Muscovitgneisse. 

In  jeder  dieser  drei  Gruppen  lassen  sich  nach  Stroetcr- 
Verschiedenheiten,  die  also  erst  Criteria  zweiter  Ordnun. 
liefern  ,    eine  grosse  Anzahl    analoger  Gneissvarietätoo    ooLe: 
scheiden.     Manche  von  diesen   sind  sehr  constant,  wiederb4»K-: 
sich     in   jedem    der    betreffenden    Gneissdistricte   gans    reg<^ 
massig  und  mit    ganz  gleichem  Charakter  und  können  desb.«. 
auch  kartographisch  zur  Darstellung  gebracht  werden.     Hierii- 
geboren,    um    einige   Beispiele    anzuführen,    nach    den   Uuicr 
sucbungen  der  Herren  F.  Schalcb  und  A.  Saübb  in  der  Gro^^f 
der    zweiglimmerigen  Gneisse    des    Marienberger  -  Annaber^- 
Gneissgebietes  die  Augengncisse,  die  Grauitgneisse,  die  streii. 
stengeligen  Gneisse,    die  feinkornigen  Gneisse  u.  a.,     wahr«, 
der  an  geringeren  und  weniger    constanten  SchwankaDgen    c- 
Structur  und  der  Mischungsverhältnisse  ausserordentlich  reici 
vor  jenen    wohl   charakterisirten  Varietäten    stark   vorwalte c 
Rest    dieser    Gneissgruppe    als    zweiglimmeriger    Haaptgne^ 
oder  gemeiner  zweiglimmeriger  Gneiss  bezeichnet  werden  ka.. 
Er  ist  es,    in  welchem  die  oben  aufgezählten  GneissTarietät- 
und    neben    ihnen    Hornblendeschiefer,    Eklogite,    dolomiti»- 
Kalksteine  und  Qnarzitschiefer,    sowie  rothe  Gneisse  io  P 
concordanter  Einlagerungen  auftreten. 

Die    sämmtlichen  Varietäten    dieser    drei  Gruppen    blla- 
eine  normale  Scbichtenreihe  (die  Drgneissformation),  bei    ^ 
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eher  Scbieferaog  mit  der  Schichtung  and  der  bankartigen  oder 
<Jünnplattigen  Absonderung  und  dem  Gesteinswechsel  Eusam- 
menfälit. 

Es  muss  jedoch  betont  werden,  dass  eine  einigermaassen 
vollkommene  Parallelität  im  Aufbau  der  Gneiss-  und  krjstalli- 
nidchen  Schieferformation  nicht  stattfindet,  dass  es  vielmehr 
<3ine  sich  überall  wiederholende  Eigenthumlichkeit  der  ar- 
chäischen Gneisse  und  der  ihnen  eingeschalteten  Gesteine  ist, 
linsenförmige  Massen  su  bilden,  sich  mit  anderen  Worten  im 
Streichen  mehr  oder  weniger  rasch  auscukeilen.  In  dieser 
L*agernngsform  wiederholt  sich  gleichsam  in  grossartigstem 
Maassstabe  die  Flaserstructur  des  Gneisses.  Wird  dieses 
höchst  charakteristische  Lagerungsverhältniss  nicht  im  Auge 
bebalten,  so  mag  das  Verkennen  solcher  staffelartig  innerhalb 
(i  es  Hauptformationsgliedes  hinter  einnnder  eingelagerter  Linsen 
unter  sich  gleichen  Gesteines  zu  der  Ansicht  fahren,  dass  man 
eine  gangartig  die  Schiebten  durchsetzende  Zone  vor  sich 
tiabe,  —  ein  Vorkommen,  wie  es  bei  Benutzung  mangelhafter 
topographischer  Grundlagen  leicht  möglich  ist.  Zwischen  zwei 
benachbarten,  aber  isolirten  Aufschlüssen  eines  von  der  vor- 
>)err8chenden  Gneissart  sich  irgendwie  unterscheidenden  Gneiss- 
gesteines darf  eine  Verbindungslinie  eben  nur  dann  gezogen 
werden,  wenn  dies  in  der  das  Nebengestein  beherrschenden 
Streichrichtung  möglich  ist. 

Ausser  in  Form  von  einigermaassen  scharf  begrenzten 
Lenticolärmassen  stellen  sich  gegen  aussen  verschwimmende 
Striche  von  Gneissvarietaten  dadurch  ein,  dass  ein  in  dem  be- 
nachbarten Gesteine  stark  zurücktretendes  Mineral  häufiger 
Nvird  and  die  Rolle  eines  wesentlichen  oder  eines  charakte- 
ristischen accessorischen  Gemeugtheiles  übernimmt,  um  dann 
ebenso  allmählich  wieder  zurück  zu  treten.  Solches  ist  na- 
oientlich  mit  dem  Biotit  und  Muscovit  der  Fall,  von  denen 
strichweise  bald  der  eine,  bald  der  andere  vorwaltet.  Wollte 
man  versuchen,  die  Verbreitung  solcher  Varietäten  kartogra- 
phisch darzustellen,  so  wurde  man  höchst  unnatürliche  Grenz* 
iioien  erhalten,  weil  man  es  hier  nur  mit  fahl  bandartigen  Wol- 
ken eines  accessorischen  Minerales  innerhalb  des  Hauptgesteines 
zu   thun   hat. 

Dass  aber  eine  Concordanz,  wie  sie  oben  behauptet 
wurde,  zwischen  den  einzelnen  Varietäten  der  Gneissformation 
wirklich  überall  existirt,  wo  nicht  etwa  spätere  Schichten- 
Störungen  dieselbe  beeinflusst  haben ,  dass  somit  die  rothen 
Gneisse  nichts  sind,  als  gl  eich  alterige  integrirende  Glieder  der 
archäischen  Scbichtenreihe ,  dafür  mag  der  folgende  Abschnitt 
sprechen. 
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Vorher  jedoch  noch  einige  kurze  ErorterongeD  ober  die 
mehr  aof  specolativem  Wege  ersieltea,  aU  auf  exacter  Beob- 
achtung beruhenden  Anschauungen  Th.  Schberkb's  ober  di» 
Gliederung  und  die  Genesis  der  ercgebirgiscbeo  Gueisse 
(Siehe  oben  pag.  765).  Sagt  nun  auch  Schbebbk  mit  Beiog 
auf  jene,  ^er  habe  seine  Ansichten  als  Chemiker  Baasprecbes 
wollen,  merke  aber  etwas  sa  spät,  dass  er  sich  ober  die 
Grenzen  der  Chemie  hinaus,  in  das  Gebiet  der  Geogaoaie  ver- 
irrt habe^,  so  hat  doch  Schebbbb^s  Name  einen  Tiel  so  mise- 
ralogisch  -  geologischen  Klang,  als  dass  sich  seine  einschli- 
gigen  Publicationen  an  dieser  Stelle  der  Besprechung  entsiebeR 
konnten. 

Die  bezüglichen  Theorien  Schbbbbr^s  sind  aof  eine  .U- 
zahl  von  Gneiss- Analysen  gegründet,  welche  auf  die  Wei»' 
erzielt  wurden,  dass  man  grössere  Mengen  (nämlich  20  bis 
25  Pfund)  „normalen*'  Gesteins  auswählte  und  eine  Dnrcb- 
scbnittsprobe  desselben  der  chemischen  Dntersucbaog  unter- 
warf. Die  erlangten  Resultate  wurden  nun  auf  ganse  ^Etagec* 
der  Gneissformation  übertragen,  welche  danach  in  ihrer  ganie: 
Mächtigkeit  und  Verbreitung  eine  gleichmässige  Zasammes- 
Setzung  erhielten.  Diese  Methode  darf  als  eine  ongerecbt* 
fertigte  bezeichnet  werden,  da  keine  der  angenommenen  Etagr 
der  sächsischen  Gneissformation  ausschliesslich  aus  den  Gneisen 
wie  sie  analysirt  wurden,  den  sogenannten  „normalen^  Gestei- 
nen, sondern  neben  diesen  aus  zahlreichen  anderen,  ganz  ver 
schiedenartige  accessorische  Bestandtheile  fuhrenden  Goeis«- 
varietäten,  sowie  ausserdem  aus  Eklogit,  Hornblendescbieter. 
granatreichen  Glimmerschiefern  ,  Kalkstein ,  Quarzit schiefen 
u.  s.  f.  bestehen,  deren  Berücksichtigung  bei  der  Bausch- 
analyse  der  „G n eis s- Etagen"  vollkommen  abweichende  Rest.' 
täte  geliefert  haben  wurde.  Der  Schluss,  dass  die  drei  GneiM- 
formationen  eine  streng  gesetz massige  Constitution  beaässer 
wäre  dann  wohl  nicht  gezogen  worden.  Er  ist  es  aber  gerade 
auf  den  Schbbbbb  seine  ganze  Hypothese  über  die  Genes- 
der  Gneisse  mit  den  Worten  aufbaut:  weil  die  chemiache  Z*.- 
sammensetzung  der  Gneisse  eine  vollkommen  gesetsmäaei^ 
ist,  müssen  letztere  ursprünglich  eine  vollkommen  homogene 
plutonisch-flussige  Masse  gebildet  haben.  Die  VoraoaaetzQc: 
dieses  Schlusses,  dass  nämlich  die  analjsirten  Proben  c- 
mittlere  Zusammensetzung  der  drei  Gneiss-Etagen  Schbbrb* 
repräsentirten,  ist,  wie  gesagt,  eine  irrthumlicbe,  —  die  Gr- 
steine  der  Gneissformation  bilden  vielmehr  in  Dmkehning  jet'*: 
Sätze  eine  so  mannigfialtige  Reihe  von  wechselndem,  i.  T 
durchaus  verschiedenartigem  Materiale,  dass  sie  sich  ana  eir 
einst  homogenen  Masse  nicht  ausgeschieden  haben  können. 
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Ebensowenig  lässt  sieb  Schbbrbr^s  Dreitbeilang  der  Oneisse 
nach  ihrem  Ki  e  sei  säur egehal  te  (die  ja  nicht  mit  der  von 
MÜLLBR  aufgestellten  nnd  von  uns  acceptirten  Dreigliedernng 
zusammenfällt)  vertheidigen.  Aus  den  von  ihm  und  Anderen 
pubiicirten  Analysen  geht  eben  nur  hervor ,  dass  der  Kiesel- 
suuregebalt  der  chemisch  untersuchten  Oneisse  zwischen  60 
und  80  pCt.  schwankt,  —  denn  mit  demselben  Rechte  wie  in 
3 ,  Hessen  sich  wohl  6,  8  oder  mehr  Gruppen  von  Gneiss- 
gesteinen mit  verschiedenem  Kieselsäuregehalt  aufstellen.  Cotta 
sagt  darüber  zutreffend*)  ,,es  wäre  denn  doch  denkbar,  dass 
durch  fernere  Untersuchungen  die  ohnehin  sehr  kleinen  Lucken 
sich  aasfnllten,  welche  jetzt  zwischen  jenen  drei  Goeissarten 
zu  besteben  scheinen.  Diese  Lucken  sind  kaum  grosser  als 
die  Schwankungen  der  Werthe  innerhalb  der  einzelnen  Arten, 
was  um  so  beachtenswerther  erscheinen  muss,  als  der  früher 
weit  grosser  erscheinende  Sprung  zwischen  grauem  und  rothem 
Gneiss  auch  erst  im  Verlaufe  der  Untersuchung  durch  die  ge- 
fundene Stufe  des  Mitteigneisses  sehr  vermindert  worden  ist. 
Man  konnte  wohl  auch  noch  Mitteigneisse  zwischen  grauem 
and  mittlerem,  mittlerem  und  rothem  finden.^ 

Auch  Gt3MBBL  hat  bereits  für  das  ostbayerische  Grenz- 
gebirge auf  das  Ueberzeugendste  dargelegt**),  dass  der  Kiesel- 
säuregehalt als  Criterium  für  eine  geologische  Classification 
der  Oneisse  nicht  gelten  könne,  und  gezeigt,  dass  eine  Schei- 
dung der  dortigen  Gneisse  im  Sinne  der  Bintheilung  Sohbb- 
rek's  weder  nach  den  Ergebnissen  der  chemischen  Analyse, 
noch  nach  der  Art  der  Zusammenlagerung  möglich  sei.  Will 
man  der  Analyse  ein  Merkmal  entnehmen,  nach  welchem  sich 
grauer  und  rother  Gneiss  des  Erzgebirges  in  ihrer  chemischen 
Constitution  wesentlich  unterscheiden  und  welches  wirklich 
auf  der  verschiedenartigen  mineralischen  Zusammensetzung 
dieser  Gesteine  beruht,  so  wird  man  es,  wie  gesagt,  nicht  im 
Gehalte  an  Kieselsäure,  sondern  im  Gehalte  an  Magnesia 
zu  suchen  haben.  Je  nach  der  specifischen  Verschiedenheit 
des  an  der  Zusammensetzung  der  Gneisse  theilnehmenden 
GlimDDerminerales  enthalten  die  rothen  Gneisse,  die  fast  nie 
Biotit  and  auch  dann  nur  in  Spuren  fuhren,  nur  geringe,  die 
grauen  (also  Biotit-)  Gneisse  hingegen  beträchtliche  Quanti- 
täten von  Magnesia.  So  haben  denn  die  vorliegenden  Ana- 
lysen im  rothen  Gneisse  nur  0,17  bis  0,39,  im  grauen  Gneisse 
hingegen  1,30  bis  2,56  pCt.  Magnesia  nachgewiesen.     Jedoch 


*)  Getteinslehre  186*2.  pag.  ao2. 

**)  Geogn.  Beschr.  d.  ostbsjer.  Grenzgeb.  1868.  pag.  206.  ff. 
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bewährt  sich  auch  dieser  Gegen sats  nur  in  den  genaanteo 
extremen  6 neiss Varietäten,  —  sind  doch  die  echten  llascorit- 
und  Biotitgneisse  durch  eine  grosse  Anzahl  sweigliomieriger 
Modificationen  verknöpft. 


nL    Darstellong  der  LagertmgsyerliUtiiisse  des  rothen 

Onelsses  zu  den  übrigen  arcliäisohen  SeMclitenGompIeien 

des  Erzgebirges  nnd  natürliche  Folgerungen  hieraus. 

In  dem  vorhergehenden  Abschnitte  ist  geieigt  wordec. 
dass  eine  Anzahl  verdienstvoller  Freibcrger  Geologen  gewisse 
Gneisse  des  erzgebirgi sehen  archäischen  Gebietes  far  eroptiTeo 
Ursprungs  halten  und  ihnen  durchgreifende  Lagerung  za- 
schreiben.  Durch  vollkommen  objective  Darstellong  aoll  nuc 
dargethan  werden, 

dass  überall  dort,  wo  rother  Gneisa  (Mos* 
covitgneiss)  und  andere,  also  graue  and  zwei- 
glimmerige  Gneisse  oder  Glimmerschiefer  i* 
Berührong  mit  einander  zu  beobachten  sioa. 
eine  concordante,  sich  zuweilen  vielfach  wie- 
derholende Wechsellagerung  dieser  Gesteine, 
oft  auch  eine  enge  potrographische  VerknapfQn£ 
zwischen  ihnen  stattfindet. 

Ist  aber  durch  Detailbeschreibung  einer  Anzahl  von  Aat> 
Schlüssen  der  Beweis  geliefert ,  dass  die  erzgebii^sches 
Gneisse  überall  dort,  wo  ihre  Verband  Verhältnisse  klar  aoc 
unzweideutig  vor  Augen  liegen,  eine  echte  Schiehtat.A; 
besitzen  und  dass  sie  in  dem  nehmlichen  tektonischeo  Ver- 
hältnisse zu  einander  stehen,  wie  wechsellagernde  Bänke  ul« 
Schichten  von  Schieferthon,  Sandstein  und  Kalkstein,  —  sii. 
wir  dahingegen  nicht  im  Stande,  aus  dem  Erzgebirge  ein  eiL- 
ziges  Beispiel  der  durchgreifenden  Lagerung  eines  Goeissr« 
beizubringen,  —  so  durfte  die  Berechtigung  gegeben  sein,  c.- 
sämmtlichen  Gneisse  des  Erzgebirges,  analog  denen  ander? : 
Länder  als  Glieder  einer  Scbichtenreihe,  als  Angehörige  eicr 
einzigen  und  zwar  der  archäischen  Formation  zu  betrachten. 

Gegen  diese  unsere  Auffassung  des  erzgebirgisohen  rotbci 
Gneisses  scheint  der  Umstand  zu  sprechen,  dass  das  gar.: 
formige  Auftreten  desselben  in  anderen  Gneissen  bebaopt- 
wird.  Als  ein  solches  Beispiel  gangförmiger  Gneissvorkojsc 
nisse ,  und  somit  als  ein  Beweismittel  für  die  Emptivitat  dr* 
rothen    Gneisses    wird    der    Gneissgang    von    Hilge: 
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Vorwerk  bei  Freiberg,  von  welchem  Ck>TTA  1844  Kenntnies 
gab*),  am  hänfigsten  citirt.  Fast  alle  Arbeiten  und  Referate 
ober  das  ans  beschäftigende  Thema  kommen  aof  ihn  als  ein 
einJeacbtendes  Ezempel  jener  interessanten  Lagerangeform 
zarSck.  Cotta  beschreibt  ihn  in  einer  karzen  brieflichen  Mit- 
tbeilang,  als  einen  etwa  einen  Fass  mächtigen  Gang,  in  wel* 
ehern  röthlicher  Feldspath  vorherrscht,  während  silberweisse 
Gliromerblättchen  und  Quarz  untergeordnet  auftreten.  Dennoch 
sei  das  Gestein  unverkennbar  schiefrig  und  zwar  quer  gegen 
die  Salbänder;  noch  deutlicher  zeige  sich  eine  lineare  Anord- 
nung der  Glimmerblättchen,  wie  es  scheine,  parallel  dem 
Fallen  der  Schieferung. 

Leider   ist    dieses    interessante   Vorkommniss   darch  Ver- 
schattung der    Beobachtung  vollkommen  entzogen.      Von   dem 
Gesteine  selbst  ist  jedoch  ein  Handstäck  in  der  Sammlung  der 
Freiberger  Bergakademie  aufbewahrt  und  auf  der  Etikette  von 
Herrn  y.  Cotta    mit   der    Bezeichnung    verseben :    Gang    von 
rotbem  Gneiss    bei    Hilger's  Vorwerk.      Dieses    Gesieinsstuck 
ist  jedoch    kein  rother  Gneiss.       Aehnelt   es   diesem  auch  in 
vieler  Beziehung  und  besteht  es  auch  aus  den  Gemengtheilen 
dieser  Gneissvarietät ,    also    aus    rothlichem  Feldspath ,    Quarz 
und  Muscovit,    so    fehlt  ihm  doch  die    für  den  rothen    Gneiss 
charakteristische  und  untrügliche  lagenformig-plattige  oder  dick- 
schiefrige  Structur,  sowie  die  Anhäufung  der  Glimmerblättchen 
zu    Lagen,  die  mit  glimmerfreien  oder  glimmerarmen  Schichten 
wechseln.      Das  Gestein    des    Ganges    von    Hilger's  Vorwerk 
ist    ein    feinkorniges    Aggregat    von  Feldspath  und   Quarz,    in 
welchem    wenige    und    kleine    weisse  Gliromerblättchen    linear 
vor  einander  geordnet   liegen    und  dadurch    dem  Gesteine  eine 
gewisse  Parallelstructur  verleihen.     Ganz  analoge  Ganggebilde 
voD   0,1  bis  0,2  M.  Mächtigkeit    wurden   durch  die  Einschnitte 
der    Bahnstrecke   Freiberg -Berthelsdorf  und    zwar   unweit    des 
eben     genannten    Hilger's  Vorwerkes    neuerdings    erschlossen. 
Mit   dem    echten    rothen    Gneisse,    dessen  Charakteristik  oben 
gegeben  worden  ist  und  dessen  Natur  weiter  unten  durch  viele 
Beispiele    illnstrirt    werden    soll ,    dürfen   jedoch    jene    Gang- 
gesteine   nicht    verwechselt  werden  ,    vielmehr  scheinen  sie  zu 
der   Gruppe  der    granitoidischen    Gangsecretionen  zu    gehören, 
die    sich  ja    oft   durch    mehr    oder  weniger    deatliche    Parallel- 
struclur  auszeichnen. 

Aehnliches  gilt  von  gewissen  sogenannten  rothen 
Qneissen  der  Freiberger  Gegend,  wie  sie  z.  B.  mit  den  Bauen 
ler   Orube  Himmelfahrt   angetroffen  wurden.      Ein  Theil  der- 


«»>  Neues  Jahrb.  1644.  pag.  681.  t.  7.  f.  1. 
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selben,  wie  überhaopt  der  rotheo  Oneisse  in  den  öbrigen  Frei- 
berger  GrubeagebändeD  ist  «chter  rotber  Ooeiss  und  bildet  ait 
solcher  flötzartige  EinlsgeruDgeQ  im  grauen  Preiberger  GoeisK.*]  | 
Andere  der  als  rother  Gneias  beieicbneten  Gesleioe  hiageg«D. 
die  in  durchgreifend  er  Lagerung  aufsetzen,  wie  dies  u.  A.  datti 
die  neuerdings  veranstsltelen  Profil  -  AaraabnieD  des  Herrn 
Bergdireetor  Wsholbr  dargeibaa  ial,  tragen  diesen  Namen  mii 
Unrecht.  Durch  die  Güte  des  eben  genannten  Herrn  halt« 
icb  Gelegenheit,  grössere  Massen  dieses  letilerwähnteo,  gaog- 
bildenden  Gesteines  über  Tage  za  unteraachea.  Es  ist  ein  itlr 
festes,  säbes,  blassrötbliches ,  granitiscbcs ,  fein-  bis  miliel- 
körniges  Aggregat  von  röthlicbem  bis  fast  weissem  Feldspalb, 
ziemlicb  viel  licbCgraaem  Qua»  mit  sebr  wenig  kleinen,  laricn. 
melallisch  -  glänzenden,  weissen  (Vtuscovitscbüppcben.  Lc'l 
verschwinden  letztere  Tollkommen,  sodass  ein  Feldapalfa-Quan- 
Aggregat  entsteht.  Stellenweise  wird  auch  wohl  ein  pegmaiii- 
ähnlicherCbarakler  oder  eine  schwach  schriftgranitische  Stractoi 
erzeugt,  endlich  local  eine,  übrigens  nur  schwach  angedeoUK 
Parallel atractur  dadurch  hervorgebracht,  dass  sich  lageoneitt 
die  QuarxkörDcheo  oder  die  Glimmerblältcben  anreicb«Ti.. 
Jedoch  ist  diese  Parallelstraclur  weder  eine  ecbnrfe,  aoct 
bedingt  sie  eine  leichlere  Spaltbarkeit  nnd  Zerkinfioog  iu  dn 
betreffenden  Richtung,  auch  erstreckt  sie  sich  nicht  über  öl' 
gesammte  Masse  des  Ganggesteines,  sondern  stellt  sich  nur  ic 
nach  Aussen  wolkig  verschwimmenden  Flecken  zwiscfaen  dtr. 
echt  kÖFDigen  Gesteine  ein.  Der  Gesantmtcharakter  bdcL 
dieses  Vorkommnisses  erinnert  lebhaft  an  gewisse  Varieiäiet 
der  granitiscben  Gangaecretionen,  wie  sie  ans  dem  GranoÜ!' 
gebiete  beschrieben  worden  sind.**)  Mit  dem  rolhen  Gnriss* 
Ton  Tbiemendorf,  von  diat.  Zöblitz,  aus  dem  Tbale  der  schvai- 
len  Pockan,  von  Wiesenbad,  Königswalde,  Ge;er,  Ehre-.- 
friedersdorf ,  Wilischthal  ond  anderen  Vorkommnisaea  de.' 
typischen  Gneisses   stimmt  dieses  Gestein  nicht  abereio. 

Der  Begriff  „rother  Gneisa"  ist  somit  angenscbeiolicb  <^  ' 
manchen  der  Freiberger  Geologen  und  Bergleute  in  weit  ao'-i 
gedehnt  worden,  indem  man  diese  Benennung  Geateincn  i. 
legte,  welche,  reich  an  Feldspatb,  eine  röthliche  Farbe  b- 
silzen  nnd  durch  Schüppchen  von  Hnscovit,  die  oft,  aber  r--| 
stellenweise,  linear  vor  einander  stehen,  local  eine  Andeuto-: 
von  Parallel 8 trnctnr  aufzuweisen    haben.      Diese    fälacfali:  j 
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,rother  Gneise^  genannten  Gesteine  sind  es,  welche  die  grauen 
Goeisse  gangförmig  durchsetzen  und  ihnen  wird  Niemand  ein 
jangeres  Alter  als  diesen  absprechen  wollen.  Aber  ebenso 
bestimmt  muss  ihre  Identificirung  mit  den  wahren  rothen 
Gneissen  abgelehnt  und  vor  den  genetischen  Schlüssen,  die 
aus  dieser  Verwechselung  resultiren ,  gewarnt  werden.  Der 
Charakter  des  rothen  Gneisses  wird  eben  nicht  nur  durch 
dessen  Bestandtheile,  sondern  ebenso  wesentlich  durch  seine 
eigentbumlichen  Structurverhaltnisse  bedingt.  Lässt  man  sie 
ausser  Acht,  so  gelaugt  man  vielleicht  sogar  noch  dazu,  die 
Pegmatite,  weil  sie  aus  rothlichem  Feldspath,  weisslichem 
Quarz  und  lichtem  Glimmer  bestehen,  zu  den  rothen  Gneissen 
zu  rechnen.  Und  in  der  That  behandelt  ja  Schberbr  bereits 
gewisse  echte  Granite,  so  den  des  Alten  berger  Stock- 
werkes, unter  der  Rubrik  des  rothen  Gneisses*),  und  schreibt 
an  einer  anderen  Stelle  (I.  c.  pag.  75):  „Varietäten  des  rothen 
Gneisses  entstehen  durch  sein  Auftreten  als  wirklicher  Granit*^ 
und  ().  c.  pag.  43):  ,)der  rothe  Gneiss  zeigt  sich  zuweilen 
selbst  als  ein  wirklicher  Granit.*'  Gelangt  freilich  der  Begriff 
des  rothen  Gneisses  in  diesem  weiten,  und  ich  darf  wohl  mit 
Recht  sagen,  falschen  ^^inne  zur  Anwendung,  —  dann  sind 
die  Beispiele  für  gang-  und  stockformige  Durchsetzungen  dieses 
Gesteines  in  Pulle  beizubringen,  was  hingegen  von  den  echten 
rothen  Gneissen  schwer  fallen  durfte. 


Der  rothe  Gneiss  ist  ein  Gestein,  welches  nicht  auf  ein 
bestimmtes  geologisches  Niveau  der  archäischen  Schichtenreihe 
beschränkt  ist ,  sondern  in  jedem  Horizonte  der  Drgneiss- 
formation,  sowie  der  Glimmerscbieferformation  des  sächsischen 
Erzgebirges  als  Glied  dieser  Schichtensjsteme  auftreten  kann. 
Er  ist  deshalb  ebensowenig  für  einen  der  genannten  Gomplexe 
charakteristisch,  wie  z.  B.  Sandstein  oder  Kalkstein  fSr  eine 
der  jüngeren  Formationen.  Es  tritt  vielmehr  der  rothe  Gneiss 
im  sächsischen  Erzgebirge  auf: 

1.  zwischen  Complexen  von  grauem  Gneisse, 

2.  zwischen  solchen  von  zweiglimmerigem  Gneisse, 

3.  icwischen  solchen  von  Gneissglimmerschiefer, 

4.  zwischen  solchen  von  Glimmerschiefer, 

und  zwar  uicht  nur  im  Erzgebirge ,  sondern  auch  in  dem 
Gneissglimmerschiefer  und  Glimmerschiefer  des  sächsischen 
illitteJgebirgea  (Granulitgebirges). 

*)  Diese  Z«iUchrift  1862.  pag.  64. 


I.    Beispiele  TU  EiDtageniiE»  des  ratkea  ttwIsMs  ■■ 
gmei  Üieim. 

Am    Preiberger    Bahahof   (Profil    1    aaf   Taf.   XI.}-   | 
Der  Uatergrand   von  Freiberg  ttaä    seiner  weileren  Umgebong 
vird  weaeoüicb  aus   graudm  Gneisse  (also  Biotitgoeiss)  aufge-  | 
baut,    der    iiacb    diesem  seitiem    typiscbea  VerbreilaogsgeUiete  | 
als  Freiberger  NormalgoeisB  beieichost  worden  ist.     Gaus  ab-  i 
gesehen  tod  anderen  Aafschluaspunklen  dieses  Gesteins   unter-  | 
halb  und  um  Freiberg  bcaasprncbt  der  Felsanschuitt  am   Wege  , 
jeoseits  (also  sndlicb)  des  Bahahores  unsere  besondere  Beach-  I 
tuDg,    weil    bier    rother  Goeiss    von    typischer    Bescbaffeuheii  ' 
in    Beröhrung    und    zwar    in    Wechseil agernng    mit    aormalem 
grauem    Gneisse    aa  vollkommen    frischer  Aufscblossfläche    m 
beobachten  ist. 

Der  dortige  grane  Gneisa  besteht  aus  langgestreckteD 
Flasern  von  weisBeai  oder  licht  graulichweissem,  aiemlicb  grob-  , 
körnigem  Feldapatb  ond  Quara  und  mehr  oder  weniger  xaaam-  ; 
roenbängenden  Häuten  von  sclmppigem,  schwaraern  oiei 
schwarz  braunem  Biotit.  Nur  selten  leigt  sich  iwiscbem  leU- 
terem  ein  feines  Schüppchen  von  weissem,  perlmuttergtänctrfi- 
dem  Muscovit.  Durch  seinen  Reicbthum  an  donkelem  Hagaesis- 
glimmer  erhält  das  Gestein  ein  düsteres  Ausseben  und  am 
den  Scbichtflächen  eine  fast  schwarze  Färbung. 

Wie  das  Profil  1  auf  Tafel  XI.  xeigt,  sind  an  der  ge- 
nannten Stelle  die  Schiebten  des  grauen  Gneisses  (g)  haken- 
förmig übergebogen,  so  dass  die  nehmlicben  Straten  tod  der 
Fläche  des  Felsanscbniltea  zweimal  über  einander  gescbniiieC' 
werden.  Zwischen  diese  Schichten  von  grauem  Gneisse  i^i 
nun  eine  12  bis  15  Cm.  mächtige  Bank  von  t^iacben 
rotbem  Gneisse  (r)  eingelagert  uod  nimmt  als  integrirende- 


ue  ues  DaDgeaasD  nuu  iiegenoea  sraaen 
Goeiiaes  leichnet  sich  dieser  Muscodtgneiaa  durch  seioeTlus- 
räthlicfae,  sehr  lichte  Färbung  nus.  Seine  Begreoiungsfläcbea 
nach  dem  grauen  Gneisse  sind  rollkommen  ebea,  parallel  und 
haarscharf,  —  wie  eine  Kieselscbieferplatte  iwiscbeD  Tbon- 
«chieFer,  so  liegt  der  rothe  GoeisB  zwiachea  dem  grauen. 
Eine  Toltkommene  Contordani  herrscht  zwischen  beiden :  nicht 
nur,  dass  die  Grenzflächen  der  rolhen  Gnelss  -  Bank  parallel 
der  deutlichst  aasgesprochenen  Schichtung  des  Nebengesteins 
verliafen,  nach  die  Schichtung  und  Schieferung  innerhalb  der 
(wiecbengelagerten  Bank  barmonirt  vollständig  mit  der  des 
gnata  Gneisses;  genau  dieselbe  Lage,  wie  die  Biotitschuppen 
und  -häute  im  grauen  Gneisse,  haben  auch  die  Muscovitschuppen 
des  reiben  Gneisses.  Ebenso  ist  die  Belheiligulig  des  leti- 
leren  an  der  beschriebenen  Schichtenbiegang  eine  vollkommea 
legeloiässige.  Dort,  wo  in  der  Fläche  der  eigentlichen  Um' 
biegUDg  das  Maximum  der  Zusammenpressuag  stattgefandeo 
hat,  ist  die  Bank  von  rolhem  Gneisse  auf  sich  selbst  lurnck- 
gebogen.  Jedoch  befindet  sieb  iwiachen  den  beiden,  jetil 
einander  lugekehrten  Grenzflächen  des  letzteren  noch  eine 
dünae  Lage  achiefrigen  grauen  Gneiesea,  sodass  sie  mit  einan- 
der nicht  in  directe  Berührung  gelangen.  Zugleich  ist  in  Folge 
der  elarketi  Biegung  der  Schiebten  an  diesem  Punkte  eine 
klaffende  Stelle  entstanden  (z),  wo  (wie  in  unzähligen  anderen 
Spalten,  die  den  Gneiss  anderorts  durchsetzen)  die  Ausschei- 
dung von  Quarz-  und  Adalarkrystallen  hub  den  im  Gestein 
circalirenden  wässerigen   Lösungen  stattfinden  konnte. 

An  der  Bahnstrecke  von  Freiberg  nach  Bienen- 
möble.  Von  Freiberg  ans  zweigt  sieb  in  südsüdöstticher 
Ricblnng  die  vor  Kurzem  fertig  gestellte  Bahnlinie  Freiberg- 
Bienenmnble  ab,  nm  bis  in  die  Nähe  der  böhmischen  Grenze  xa 
führen.  Der  erste  Tbeil  dieser  Bahnstrecke,  der  angeo  blick  lieh 
allein  in  Betracht  kommt,  gehört  dem  Gebiete  des  grauen 
Gneisses  an,  in  welche  sie  durch  zahlreiche  und  ausgedehnte 
Einschnitte  treffliche  Aofschlüsse  gewährt.  Namentlich  ist  dies 
zwiachea  den  Stationen  Berthcladorf  und  Lichtenberg  der  Fall. 
Grauer  Gneiss,  bald  kurz-,  bald  langfiaaerig,  oft  fast  schieferig 
mit  gläozeud  schwarzen  Biotithlätlern  und  -Membranen  ist 
äberall  das  herrschende  Gestein.  Bei  dem  Mangel  dieses  dun- 
kelen,  auf  den  Schichtnngs flächen  schwarz  erscheinenden  Gneisses 
an  weissem  Glimmer  ist  es  um  so  auffallender,  zwischen 
ihnen  an  verschiedenen  Stellen  Bänke  und  Lagen  von  voUkom- 
men  biolitfreien  Muscovitgneisaen  in  schärfster  Wechsel  lagern  ng 
eingeschaltet  zu  finden.  In  Folge  der  weissen  Farbe  ihrer 
VI  uaco  vi  tsofa  tippen    und    der    blaesrötb liehen    bis    last    weissen 


bell  Mie  dem  duakeleo  UutergruQde  des  Biotitgesteins  herccr, 
nmsoDiebr  als  &Dch  bier  die  Greozflscbeo  ■  wischen  beidn 
faasrschufe  sind  und  nicht  darcb  Mischnug  beider  GlimD« 
vermittelt  werden.  Oenaa  wie  mm  Bahnbore  tod  Preibcig 
bilden  diese  rotben  Oneisse  3  bis  12  Coi.  mäcbtige,  ebto- 
ptattige  Bünke,  die  oft  za  wiederholten  Haien  mit  dein  gnucD 
Gaeisae  wecbBellagern  und  sieb  hei  d«r  meist  scbwebeodei) 
Lagerangsform  der  dortigen  arcbäiscbeD  Schichten  suweilti, 
weit  verfolgen  lassen.  Namentlich  wer  dies  in  eioem  d« 
letiten  Eiuschnitte  vor  Lichtenberg  der  Fall,  an  dessea  Wui: 
siob  vier,  jedesmal  nnr  einige  Centimeter  mächtige  Lagen  tas 
rothem  Oneisse,  getrennt  durch  0,3  bis  1  M.  graoen  Gneis»^ 
in  vollständiger  Farallelitiit  über  einander  wiederholten  acd  k 
dieser  10  bis  12  M.  siebtbar  waren,  um  dann  in  der  Bahsi^bli 
IQ  verschwinden.  Aehnticbe  dänneEinlagernngen  von  rotbta 
Oneisse  waren  in  den  mehr  nach  Bertbelsdorf  la  gelogeciet 
Einschnitten  gut  za  beobachten  und  ergaben  sich  äberall  lii 
dorcb  ebene  Orenefläcben  scharf  vom  grauen  Oneisse  getrencu 
platten  förmige  Bänke.  Nur  in  dem  Bahneinschnitte  bei  der ' 
Grabe  „Junge  bobe  Birke<^  stellten  sich  swiscben  graoeoi  iidi:  I 
rotbem  Oneisse  feldspathfnbrende  Masco  vi  tscbiefer  (m)  eii.  | 
dorcb  welche  dann  eine  Verkoäpfuog  mit  dem  granen  Oneiü'. ' 
(g)  vermittelt  wnrde  (Flg.  8.  Taf.  XI.).  j 

Diese  sämmtlicben  Vorkommnisse  des  rotben  Gneii^t' 
swiscben  Freiberg  nnd  Lichtenberg  können  nur  in  dem  Sioi.'' 
gedenlet  werden,  dais  sie  concordante,  gleicbalterige  Eida-I 
gerungen  zwischen  dem  dort  stark  vorwaltenden  grauen  Goeiüt. 
integrirende,  wenn  auch  sehr  wenig  mächtige  Glieder  der  doi- 
tigen   [Jrgneiasformalion  repräsentiren. 

Nördlich  vom  Michafilis-Stol In  im  Tbale  de: 
Freiberger  Holde.  Im  Jahre  1862  beschrieb  Schuber' 
aas  oben  genannter  Gegend  einen  Gang  von  rotbem  Gnei^i. 
der  den  graaen  Oneiss  durchsetzen,  sieb  nach  oben  so  eto» 
gegen  100  Fnas  mächtigen  Stocke  aasbreiten  und  Scholle: 
von  granem  Oneisse  umfassen  sollte  und  illustrirte  dieses  :. 
die  genetische  AuEFassung  der  rotheo  Oneisse  höchat  wicb:L 
Vorkommntss  dnrch  ein  grosses  Profi]  in  Holsscbnitt  (1.  << 
pag.  45).  Die  dortigen  Verhältnisse  verdienen  deshalb,  du] 
allen  sonst  gewonneneo  Erfahrungen  zn  widersprechen  sfb' 
Den,  unsere  ganc  besondere  Würdigung.  Ohne  vorläufig  Btti. 
auf  die  Darstellung  Sceberbb's  su  nehmen,  lasse  ich  die  H' 
saltate  neuerer  Untersuchung  jenes  Profiles  folgen: 

Etwa     1 '/,    Heile     nördlich     von    Freiberg     mändet    ' 


■)  Die«  Zeiticbrift  166-2.  pag.  33.  nnd  45, 
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Michaelis  -  Erbstolln  in  das  rechte  Gehänge  des  Maldethales. 
Folgt  mao  letzterem  stromabwärts,  also  in  nordlicher  Richtung 
für  etwa  430  Schritte,  so  gelangt  man  auf  einen  Fahrweg,  der 
sich  das  rechte  Thalgehänge  hinaufzieht,  in  dieses  einge- 
scbüittea  ist  und  deshalb  einen  fast  continuirlichen  Aufschluss 
iu  anstehende  Gesteine  gewährt  (Fig.  2.  Taf.  XL).  Das  Ge- 
hänge besteht  von  dem  genannten  Stolln-Mundloche  an,  bis  zu 
etwa  700  Schritt  Entfernung  von  diesem  aus  einer  regel- 
mässigen Schichtenfolge  von  Varietäten  des  grauen  Gneisses, 
welche  z.  Th.  langiiaserigen  ,  z.  Th.  schieferigen  Habitus  an- 
nehmen, z.  Th.  auch  mehr  oder  weniger  vereinzelte  Muscovit- 
Bcbuppeu  aufzuweisen  haben.  In  gleichbleibender  Weise  strei- 
chen diese  Schichten  etwa  0-W  und  fallen  mit  35  bis  45  ^ 
gegen  N«  ein,  so  dass  sie  von  dem  Thaleinschnitte  der  Mulde 
fast  rechtwinkelig  gekreuzt  werden.  Das  untere  Drittel  des 
genauuten  Weges  ist  ausschliesslich  in  grauen  Gneiss  (g)  ein- 
geschnitten ,  bis  sich  eine  3  M.  mächtige  Einlagerung  von 
ro(hen  Gneissen  einstellt  (r^  in  Fig.  2.  Taf.  XI.  und  R^  im 
citirteu  Profile  Schebrer's). 

Die  Schieferung  und  die  durch  wechsellagernde  bald 
glimmerreiche,  bald  glimmerarme  Varietäten  bedingte  Schich- 
tung dieses  rothen  Gneisses  steht  in  vollkommenster  Harmonie 
mit  den  liegenden  und  hangenden  Schichten  des  grauen 
Gneisses.  In  etwa  17  M.  Entfernung  folgt  auf  letztere  eine 
leue,  diesmal  nur  1  M.  mächtige  Einlagerung  eines  rothen, 
edoeb  vereinzelte  Bioiitschuppen  führenden  Gneisses  (r^),  an 
ieren  Grenzflächen  sich  die  schwarzen  Glimmerblätter  des  das 
Hauptgestein  bildenden  Biotitgneisses  innig  anschmiegen.  Die 
ylekhe  Wechsellagerung  wiederholt  sich  am  oberen  Theile 
cnes  Weges  noch  zweimal ,  nur  dass  die  nächste  Einlagerung 
^on  rothem  Gneiss  (r^)  etwa  35  M.  Mächtigkeit  besitzt,  wäh- 
end  sich  die  letztaufgeschlossene  Partie  (r^)  durch  ihre  Linsen- 
orm auszeichnet,  und  nur  eine  Maximalmächtigkeit  von  5  M. 
rreicbt.  An  ihr  ist  das  Anschmiegen  der  dort  dunnschiefrigen 
rauen  Gneisse  besonders  deutlich  wahrzunehmen,  wie  sie  allen 
JndulHtionen  der  Oberfläche  des  rothen  Gneisses  bis  in  das 
kleinste  folgen.  Fassen  wir  diese  Beobachtungen  zusammen, 
3  ergiebt  es  sieb,  dass  die  Gesteine  vom  Michaelis-Stolln  bis 
1  einem  Punkte  600  M.  nordlich  von  diesem  aus  einer  un- 
ideibaften  Schichtenreihe  von  vorwaltenden  (z.  Th.  etwas 
uscovit  fuhrenden)  Varietäten  des  Biotitgneisses  bestehen, 
vischen  welchen  einzelne  bis  zu  35  M.  mächtige  rothe  Gneisse 
Bank-  oder  Linsenform  eingelagert  sind.  Diese  jeder  di- 
cten  Beobachtung  zngängige  Aufschlusslinie  ist  die  Basis  für 
e  Deutung  der  übrigen,  zum  grossten  Theile  durch  Gesteins- 
butt  und    dichtes  Niederholz    verborgenen  Lagerungs verbal t- 
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nisse.  Trotz  der  Mangelhaftigkeit  der  AufBchlässe  in  äua 
lassuQ  sich  au  dem  Thaigeb«age  unterhalb  jeues  Weg«(  d. 
Fortsetzungen  der  beiden  liegendsten  rotbcn  GneisseialagcrDr.;'-' 
(r'  und  r^  des  Profils  2)  mit  Sicherheit  constaltrea.  Dan 
folgt  nach  einer  Anhäufung  von  Gesieinsscbutt  der  untere  Tli- 
einer  ziemlich  plampen,  linsenförmigen  rolhen  Gueias-Einli^r- 
rung.  Sie  ist  es,  wie  durch  directe  Beobachtung  ^BChwcir^l^ 
deren  obere  Fortsetzung  (r'}  vom  Wege  iu  35  H,  Ulicbiigt^: 
geschnitten  wird,  —  ein  vollkümmenes  ADalogon  der  kleiD'^. 
auf  dem  Profile  mit  r*  beteicbneleo  Liase.  Es  lassen  li ': 
somit  auch  die  an  den  Ternachsenen  Feisgebäogen  nor  theL- 
weise  entblöslea  Erscheinungen  in  vollkommensten  EinkliLi. 
bringen  mjt  den  deutlichen  WegBafschtüssen ,  welche  fSrii' 
Concordanz,  für  die  Einheitlichkeit  der  gesammteu  dort  w- 
trelenden  Oneisse  sprachen. 

Ganz  anders  die  Deutung  Scbbbbbb's,  der  die  M^ - 
Gneisse  für  eraplive  Eindringlinge  ansah.  Nach  ihm  ist  <: 
Linse  r^  nicht  eine  aelbslständige,  von  der  liegenden  toit- 
Gneissbank  durch  eine  Lage  grauen  Gnoisses  gelrennle  E'- 
Idgerung,  «ondern  vielmehr  die  sackartige  .'Aufblähung  f'-'-'- 
Intrusivganges,  als  netchen  er  die  Bank  r*  anspricht.  D-^ 
halb  sind  nach  ihm  auch  die  Zwiacbenlagen  von  graa- < 
Oneisse  ,  die  aich  nur  stellenweise  utnuittelbar  beob>cbi-i 
lassen,  nichts  als  Schollen  im  rothen  Gneiase.  —  Die  Scbichi--  - 
folge  an  dem  erst  beschriebeoea  Wege,  deren  Fortsetioug  'i : 
weniger  deutlich  beobachtbaren  Geateine  der  aoteren  TIi. 
gehängo  bilden,  iet  eloe  ao  regelmässige  and  concordante,  ä--i 
sie  Deutungen,  wie  sie  dieselben  von  ScHBBBBB  erfahren  b'. 
ausBcbliessen  sollte. 


Rulmlala    nn    BiBlanFBRUi.    ^u    »tk»    CsatH« 
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zweiglimm  erigen  Gneissefi,  deren  Auffälligdte  ein  grober  Augen- 
gneiss  mit  bis  kobikzollkgrossen  Feldspathaugen  ist 

An  der  Stelle ,  wo  die  Annaberg-Weiperter  Chaussee  die 
Bahnlinie  überbrückt,  bietet  die  sudliche  Wand  eines  tiefen 
Felseiuschniltes  das  auf  Taf.  XL  in  Fig.  3  wiedergegebene 
Profil  durch  folgende  Coniplexe  von  zweiglimmerigem  Gneiss, 
rotbem  Gneiss  und  Hornblendefels: 

Das  dort  in  einer  Mächtigkeit  von  mehr    als  100  M.  auf- 
geschlossene Liegende  bildet  ein  an  Biotitschuppen  sehr  reicher, 
an  Mascovit  ziemlich  armer  und  deshalb  dunkelfarbiger  zwei- 
glimroeriger    Gneiss    (z^)    von    langflasriger  Structur.      In 
Folge  seines  Reicbthums  an  Biotit  erhält  er  viel  Aehulichkeit 
mit  dem  Freiberger    grauen  Gneisse.      Unvermittelt,    aber   in 
vollkommenster  Concordanz,  folgt  auf  ihn  ein  4  M.  mächtiger, 
durch  parallele  Schicbtßächen    begrenzter  Complex    eines    fast 
weissen,  ebeuplattigen  Mnscovitgneisses  (r^).     Er  besteht 
nu9    lauter    1    bis   5   Cm.    dicken,     vollkommen    ebenflächigen 
Platten  eines  sehr    feinkornigen  zuckerartigen  Aggregates    von 
weissem  Feldspath  und  Quarz  mit  wenigen,    aber  parallel  ge- 
iflgerten  ,     kleinen ,     silberglänzenden    Schüppchen    von    Kali- 
ßliromer.      Die  Grenzflächen  seiner  Platten  hingegen  sind  ent- 
weder von    einer  1   bis  2  Mm.  dicken  Lage  von   mit  einander 
zu    einem     schuppigen  Aggregate   verwachsenen    silberweissen 
Muscovitblättchen,  oder  wenigstens  von  sehr  zahlreichen,  zwar 
isolirten,    aber    doch   dicht    neben   einander    liegenden   Einzel- 
scbuppen  bedeckt.     Die  beschriebene  Gneisseinlagerung  r^  be- 
steht   demnach    ans     einem     vielfachen    Wechsel    von    ebenen 
Platten  eines    feinkornigen  Feldspath  -  Quarz  -  Aggregates   mit 
wenig  Muscovit   und    dünnen  Lagen    oder  Häuten  von    reinem 
Masco vit.     Das  Hangende  derselben  bildet  ein  Hornblende- 
feJs  (h).     Dieser  ist  z.  Tb.  grobkörnig  und  bestehtgdann   aus 
ordnungslos  verwachsenen,  mehrere  Centimeter  grossen,    blät- 
terigen Individuen  von  dunkeler  Hornblende,  —  z.  Th.  wird  er 
in  Folge    paralleler    Anordnung    kleinerer   Hornblendeprismen 
8chiefrig;     zonenweise  fuhrt  er  dunkelkirschrothen  Granat  nnd 
zwar  local  so  reichlich,  dass  dieser  den  vorwaltenden  Gemeng- 
tbeil bildet. 

Auf  die  Hornblendegesteine  folgt  eine  zweite  Einlagerung 
von  plattigem,  rotbem  Gneiss  (r^),  der  petrographisch  genau 
mit  dem   beschriebenen   (r^)    übereinstimmt.      Er  bildet  jedoch 
keine    so    parallelfläcbig  begrenzte  Bank    wie  dieser,    sondern 
verjüngt  sich  nach    unten  zu   von  3  bis  auf  1  M.  Mächtigkeit, 
repräsentirt    also    augenscheinlich    eine    Lenticuläreinlagerung, 
wie  sie  ja   beim  rothen  Gneisse    so  gewohnlich  sind.     Ausser- 
dem  ist  aach  ihre  obere  Grenzfläche  nicht  eben,  sondern  wölbt 
sieb    zu    schwach    wellenförmigen  Buckeln.     An    sie    legt  sich 
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reichliche  BelbeiligaDg  des  Glimmers  (von  welchem  Mascoiii 
bei  Weitem  vorwaltet,  währeDil  Biolit  nor  in  isolirten  Schappen 
ftuftritt)  eine  dünnBaserigo  bis  scbieferlge  Slroctar  erhalt. 
Gerade  sie  ist  besonders  geeiguet ,  das  innige  Anacbmiegtn 
des  iweiglimmerigeD  Oneisees  an  die  welliges  Uncbenheit«D 
auf  den  hangenden  Grenzßächsn  des  rothea  GoeisBea  hervor- 
treten tu  lassen. 

Dieser  durch  die  Uebereinstimmung  von  Plaltnog,  Schie-     1 
feraag    und    Wecbsellagerung    vollkommen    normale    GeBleios- 
complex  erleidet  dnrch    eine  us  förmige    Biegang  eine    Stöiaog     i 
seines  regelmässigen   Einfallens,    durch  welche  jedoch  die  Zg- 
sammengehörigkeit  und  Cuncordant    der  beschriebenen  Glieder     . 
noch  eclatanter  wird.  | 

Oaui    analoge    Verhältnisse    weist   die   Einlageiang    von 
rolhem  Gneisse  in  zweiglimmerigem  Gneisse  auf,  wek-be  durcb     I 
einen  Einschnitt  der  Annaberger  Bahn  etwa   l'/i  Kilom.   nörd-     | 
lieh  von  Station  Wiesenbad  an  derMSndung  desPöhlbacb«)    1 
aufgeschlossen  ist.      Hier  bildet  ein    flaserig-schieferiger  svrei-    I 
glimmeriger  Gneii^s   das  Hangende    wie   das  Liegende   der  ic    i 
dünnen  Platten   mit  Lagen     von   weissem  Glimmer    haarscbttf 
abwechselnden  rothen  Gneisse.    In  den  nahen  Brüchen  »o  den    i 
gegenüberliegenden  Gehänge    des  Zschopan-Tbaies  lassen  sich 
dieselben    in  Folge    des    beschriebenen  Wechsels  körniger  and 
■cbiefriger  Lagen    in    nar   fingerdicken,    aber    bis  melerlaogtn    | 
und    -breiten    Platten    gewinnen.       Dieselben  könoeD,  anf  den 
SctiichtungsSäcben  gesehen,  für  Glimmerschiefer  gehalleo   wer-   ' 
den,  während  auf  dem  Querbruche  der  Glimmer  nur  in  aaneo.   I 
dem  Querschnitte    der    Glimmerlagen    entsprechenden  Parallel-  i 
linieii  zwischen  dem  feinkörnigen  Gemenge  bervortritL 

An  der  Pockau  und  Flöha.     Der  obere,    also  andlitk   , 
von   ZÖblitz  und  südöstlich  von  Marienborg  gelegene  Tfaeil  dt; 
Thaies  der    scbwarseti  Pockau  ist  bis  100  M.   tief  in  d«n  bö- 
geiig'bergigen  Abfall  des  Erzgebirges  eingeschnitten  and   bietet 
an    seinen    steilen  Felswänden    grossartige  Aofschlnsse    in    tJ:^ 
Gneissformatioti,    der    sein    ganzer    Verlauf    angehört.        Eis. 
höchst  pittoreske  Felapartie   bildet  der  Eatzenstein,   eiD  jäher, 
fast  seokrecbler  Absturz,    welcher  im  Halbkreis  eine  Schiit;- 
des  genannten  Bergstromes  nmgürtet.       Die  Gneisse,  ans  v«N 
eben  dieses   Amphitheater  besteht,  sind  an  unterst  vollkomoic.-.  , 
ebenplattige,  acbsrfschichtige  rothe  Gneisse,  die  nach  oben  n 
angcngneissartigen    Charakter  annehmen.       Da  diese  Scbicbic. 
ungefähr  nach  NO,    also  im  Atigemeinen  in  der  Ricbtnng  de- 
Flusalaufes  einfallen,    so  erreichen    auch    die  Angengneiaae 
einiger  Entfernung  von  dem  genannten  EaUensleine  die  Tba:-  . 
sohle.     Hier  ist  dnrch  die  eben  erfolgte  Anlage  eioer  Chansst: 
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das  Profil  in  grosdter  Deutlichkeit  biosgelegt,  welches  in  Fig.  4 
auf  Taf.  XI.  wiedergegeben  ist. 

Zaerst   sind   far    grossere  Brstreckung    eben-    und    dünn- 
plattige  rothe  Qneisse  (r)  aufgeschlossen,  deren  Bänke  mit 
gleichbleibender  Regelmässigkeit  nach  NO  einfallen.      Auf  sie 
folgt  eine  etwa  8  M.  mächtige  Zone  der  eben  erwähnten  augen- 
goeissartigen   Modification   des    rothen    Oneisses   (ra)    mit  bis 
oassgrossen  Feldspatbaugen  und  fast  ausschliesslichem  weissem 
Glimmer.     Ihr  Hangendes  wird  von  einem  Complexe  gebildet, 
der  aus  wechsellagernden  Schichten  von  dunkelem,  biotitreichem 
Augengneiss   (z^)    und   Quarzitschiefern   (q)    besteht,    um    von 
dänoen  und  ebenplattigen,  sehr  feinkörnigen,  zweiglimmerigen 
Ooeissen  (z^)  überlagert  zu  werden.      Verschiedene  Varietäten 
d*er  zweiglimmerigen  Oneisse  halten  dann  bis    zur  Kniebreche 
oDweit  Station  Zöblitz   an,    sind    auch    durch   die    zahlreichen 
Einschnitte    der  Marienberger  Bahn  biosgelegt.      Auf  sie  folgt 
in  gleicher  Schichtenlage    und    wie    die  Glieder    des  bescbrie- 
beneo  Complezes  constant  nach  NO  fallend,  eine  neue  mäch- 
tige Gruppe  von  rothen  Gneissen.     Dieselbe,  durch  grossartige 
Bahnanschnilte  sowohl  hinter  den  Stationsgebäuden,  wie  an  der 
Bahnstrecke  biosgelegt,  bietet  eine  mannigfaltige  Wechsellage- 
ruog  von  plattigen,    flaserig  -  schieferigen,    z.  Th.  granulitähn- 
liehen  und  dann  granatfShrenden   Varietäten.     Zwischen  ihnen 
treten    hier  und  da  dünne  Lagen  von    schieferigen,    zweiglim- 
merigen Gneissen  und  linsenförmige  Einlagerungen  von  Horn- 
blendefels   oder  Quarz    auf,   an  welche    sich  die  benachbarten 
Schichten    anschmiegen,    —    in   ihrer    Gesammtheit   das    Bild 
einer  typischen,  geschichteten  Formation.      Während  im  Allge- 
meinen eine  gleichbleibende  Regelmässigkeit  im  Streichen  und 
Fallen  dieser  Schichten  und  Lenticulärmassen  obwaltet,    stellt 
sich  direct  hinter  dem  Güterschuppen  von  Station  Zöblitz  eine 
Schichtenstörung   ein,    durch  welche  der  dort  aufgeschlossene 
plattige  rothe  Gneiss  eine  scharfe  Knickung  erfährt.     Einzelne 
besonders    mächtige  Bänke   des    rothen  Gneisses  zeigen    eine 
eigenlhumliche,  unregelmässig  flammig  verzogene  Structur,  die 
sich  jedoch   nur  innerhalb  dieser  Bänke  geltend  macht  und  die 
Regelmässigkeit   und  Parallelität  der  hangenden  und  liegenden 
plattigen  Schichten  nicht  beeinflusst. 

Noch  weiter  stromabwärts  ist  die  Ueberlagerung  des 
zweiglimmerigen  Gneisses  durch  einen  rothen  Gneiss  wiederum 
so  deotlicfa  aufgeschlossen,  dass  ich  mir  nicht  versagen  kann, 
auch  dieses  Profil  in  Fig.  9  Taf.  XI.  bildlich  wiederzugeben. 
In  ihm  stellen  z  biotitreiche ,  kurzflaserige,  zweiglimmerige 
Giei88e  and  r  einen  vollkommen  concordant  darüber  liegenden 
rothen    Gneiss  vor,  welcher  zu  unterst  dünne,  durch  feine  La- 


0,3  M.  mächtige  B&nke  bildet. 

Bei  SlBlioQ  Pockan  fliesBl  der  gleichnamige  Bergairom  id 
die  Flöha.  Auch  in  ihrem  Tbale  liefern  Bahneinschnitte  l'ei- 
spiele  dafür,  dass  der  rothe  Gnetss  gleicfaförmige  Eiiilageniu}!'n 
in  dem  fweiglimmerigen  Gneisae  bildet,  bo  nm  Klöba-Viadacte 
östlich  von  Dorf  Scbellenberg,  in  dem  Felaanscfanitle  \i*> 
FolduDg,  in  dem  Bruche  direct  an  der  Haltestelle  MetKlorf. 
—  äberall  normale  Scliicbtenfolge,  nirgends  darcbgreifeude! 
Aufaetien. 

3.    klsptele  tm  KiKligerueH  des  ratkn  fiielues  im  a»tUt^imm»t- 
«chlertr  de«  Er^eblrges  ud  des  säebglMbea  llttelseteges. 

Ad  der  MÜhlleithe  bei  Geyer.  Nach  den  üoler- 
Buchungen  des  Herrn  F.  ScEALOR  auf  Section  Gejer  nnd 
Marienberg  folgt  auf  die  granalfäbr«Dden  belleu  G lim mera chiefer 
(Muscovit  ~ Schiefer),  mit  denen  die  erzgebirgische  Glimrarr 
Bchieferformatioa  beginnt,  als  iweiteB  Glied  dieser  leixleren 
eine  Zone  Ton  Gneisagtimmerschiefcrn ,  welche  wiederam  tue 
echten  Muecovitschieferu  überlagert  wird.  lu  ihr,  also  in  d«t 
Stufe  der  Gnelssglimmerschiefer,  stellen  «ich  nicht  selten  Ein- 
lagerungen von  rothem  Gnciase  ein,  deren  eine  al>  tjpisch«) 
Beispiel  kurz  geschildert  werdea  soll. 

Südwestlich  von  Geyer,  berähmt  durch  sein  ia  vielen 
Beziehuugen  interessantes,  leider  jetzt  abgebautes  ZiaDstock- 
werk ,  liegt  oberhalb  der  Siebeuhöfe  am  Gehänge  der  Uühl- 
leitbe  ein  verbrochener  Schurfscbacht  der  „Neuen  Boffaung' 
und  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  ein  Steinbruch.  Dun.4' 
beide  sind  die  Schichten  aufgeschlossen,  welche  das  Profil  f 
Taf.  XI.  wiedergiebl.  Das  Liegendste  dieses  Complexes  wirb 
von  Glimmerschiefern  (gg')  gebildet.  Sie  besteben  ans  Mem- 
branen von  weissem  Glimmer  und  nur  vereinzelten  Bioiii- 
blättchen,  zwischen  welchen  dünne,  sich  allseitig  rasch  am- 
keilende  Lagen  und  .Schmilzen  von  Quarz  und  weissem  odrf 
röthlich weissem  Feldspatb  eingeschaltet  sind ,  wodurch  dir 
charakteristische  schiefrige,  langflasrige  Structur  des  Goei^f- 
glimmerschiefers  erzengt  wird.  Auf  sie  folgt  vollkommen  &  n 
cordant  rother  Gneiss  (r)  in  0,2  bis  0,5  M.  mächtige 
Bänken,  deren  feinkörnige  Masse  durch  lamellare  La£«a  vm 
Muscovit  und  durch  die  parallele  Anordnung  isolirter,  lebb:>"- 
perlmallerglänzender  Muscovitblältcben  eine  mehr  oder  weni^T 
weilläuftige  Farallelschichtung  erhält.  Bei  einer  Geaammi- 
mächtigkeit  von  etwa  10  M.  geht  er  nach  seiuem  Haogeodt. 
zu  durch    reichliche    Aufnahme    von   Glimmer    zuerst  in   dänc- 


uivDcr  uuruu    t  i3iriii)jDruu|j    Bviuea  roiuspHiugtauHiii;»    iii  gewuHii- 

liche  GDeissgliinmerschiefer  über.  Die  CoDCordani  dieser 
Geüeiaareibe  offeabart  sich  nicbt  cur  durch  ihr  vollkommen 
gleiches  Streichet!  and  Fallen  (NO-SW  uad  40"  gegen  NW), 
sondern  auch  durch  die  Parallelilät  in  der  Anordnung  der 
gesteiiisliiJdenden  Materialien:  oameatlich  die  Otimmerblitllchen 
des  rotben  Gneisses  haben  genau  die  Lage  derer  im  hangenden 
and  liegenden  äneissgl immerschiefer.  Nach  der  engen  pelro- 
^spbischen  Verknäpfung  dieser  lelztereo  mil  dem  rothen 
(jneisse  darf  man  vom  geologischen  Standpunkte  die  rothen 
Gneisseiulagerungen  in  dieser  Zone  der  Glinunerscbiererfornia- 
ion,  obnohl  sie  den  typischen  petrographischen  Hubitus  der 
^pecies  rolher  Gneias  besitzen,  als  sehr  feldapatbreicbe  Mo- 
lificuiionen  der  hellen  Gneissglimmcrschiefer  betrachten,  — 
nne  verwand tschaftlicbe  Zusammengehörigkeit,  auf  die  bereits 
ien  E.  Kalkowbkt  mit  Bezug  anT  die  von  ihm  bei  Gelegen- 
leil  seiner  kartographischen  Aufnahme  des  Zschopauer  Glim- 
nerschiefergebietes  untersuchten  rothen  Grieisse  und  Gneiss- 
;limm erschiefer  hinweist.*) 

Die  nordwestliche  Fortsetzung  dieser  Zone  von  durch 
Jcbergänge  eng  verknüpften  Gneissglimmerschiefern  und  rothen 
iueisaen  wird  von  dem  Gejerscheo  Granilstocke  geschnitten, 
nd  ist  hier  in  der  durch  den  Abbau  der  Zinuene  in  letzlerem 
crarsachten  gewaltigen  Piage  der  Beobachlnng  von  Neuem 
nd  (war  in  der  gleichen  Bracheinungsweiae  wie  an  der  Mübl- 
;ithe  zugängig, 

Herr  A.  Stblzhbr  hat  bereite  im  Jahre  1865  diese  rothen 
ioeisse  beschrieben.")  Da  er  jedoch  damnla  dafür  hielt, 
dasa  nach  den  eingebenden  Unteraucbangen  der  Neuzeit  eine 
rupliro  Bildung  des  rolben  Gneisses  zugegeben  werden  müsse", 
>  folgert  er  aue  der  Parallelität  der  Schichtslructnr  der  rothen 
neisse  und  der  benachbarten  feldspalbführenden  Glimmer- 
ihiefer,  daes  die  Schichtung  der  kryatalliniscben  Schiefer  nur 
ne  Parallelstrnctur  und  nicht  dnrch  ursprüngliche  Ablagerungs- 
^rbällnisse,  sondern  in  Folge  der  Einwirkung  fremder  Kräfte 
'dingt  sei. 

Auch  in  den  Gneissglimmerscbiefem ,  welche  sich  als 
itersle  Zone  der  Glimmerschieferformation  fast  rings  um  das 
iplische  Gewölbe  der  Gran  nlitformation  des  säch- 
sclien  Mittelgebirges  zieht,  stellen  sich  hier  und  da 
ihe  Gneisse  ein.  Jedoch  bilden  sie  nie  so  regelmässige, 
rallelscbichtiga  und  ebenplattige,  wenn  anch  sich  im  Streichen 


*]  Diese  ZeiUChrift   1676.  psg.  706. 
**)  Die  Granite  von  G«;er  etc.    Freiberg  1965.  pag.  f>. 
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gebirge,  sondern  Öberal]  nur  decimeter-  bia  metermächtige  oc 
bis  3  oder  4  Meter  lange  Linsen ,  *n  welche  sieb  die  a 
Magaesiagliaiiner  reichen  Lamellen  des  dnokeleD  Gneisaglimnifi 
Schiefers  innig  anschmiegen.  Sehr  deallicb  war  dies  in  atl 
reren  Felsanschnitteu  am  unteren  Ende  des  Dorfes  Aaen 
walde  (endlicb  von  Cbemniti),  in  kleinerem  Mkasastabe  i 
dem  RittergDls brache  bei  Gersdorf  (nnweit  Russwein)  in  bf' 
achten.  An  dem  letxtgenannten  Aufachlasspnnkte  (aiebe  Fig. 
Taf.  XL)  besassen  die  nach  aassen  haarschnrf  begreasleo  Lit, 
sen  <r)  bia  zd  20  oder  30  Cm.  Dicke  and  0,5  bis  1  M.  Ua|e 
Sie  lagern,  zuweilen  an  ibren  Rändern  zu  mehreren  mit  eiuai. 
der  verwachsen,  in  einem  der  Schiebten  Stellung  des  Neb^r. 
gesteioes  folgenden  Scbwarme  staffeirörmig  dicht  vor  einseöir 
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Glimmerschieferformation  und  sind  aacb  neuerdings  mehrfach 
beschrieben  worden.*)  Sie  sind  es,  darch  deren  Einzeichnung 
die  Architektonik  des  erzgcbirgischen  archäischen  Gebietes  aaf 
deo  betreffenden  Karten  blättern  so  deutlich  hervortritt,  was 
eben  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  diese  rothen  Gneisse  inte- 
grirende ,  aber  besonders  auffallende  Glieder  jener  Scbichten- 
reihe  sind  und  als  solche  alle  Störungen  der  ursprunglichen 
Lagerung  mit  erlitten  haben.  Nur  ist  im  Auge  zu  behalten, 
dass,  wie  überall  in  der  archäischen  Formation,  die  flache 
Linsengestalt  auch  bei  dem  rothen  Gneisse  dominirt  und  dass 
sich  selbst  ganz  regelmässig  plattige  Gomplexe  des  letzteren 
allmühlich  allseitig  auskeilen. 

An  dieser  Stelle  sollen  aus  den  vielen  nur  einige  wenige 
Beispiele  herausgegriffen  werden;  —  so  leicht  auch  ihre  Zahl 
vermehrt  werden  konnte,  überall  wurden  sie  concordante,  nie 
durchgreifende  Lagerungsformen  vorfuhren. 

Steinbruch  am  Krebsvorwer ke  bei  Bhrenfrie- 
dersdorf.  Wie  bei  Geyer  so  fallen  auch  bei  Ehrenfrieders- 
doi-f  die  Schichten  der  Glimmerschieferformation  mit  etwa 
30^  gegen  NW  ein.  In  den  Steinbrüchen  am  Erebsvorwerk, 
etwa  1  Kilom.  nördlich- von  Ehren friedersdorf  ist  durch  terrassen- 
förmigen Abbau  der  Fig.  11  Taf.  XL  dargestellte  Schichten- 
complex  in  der  Weise  entblöst,  dass  jede  Stufe  des  Abbaues 
das  Hangende  der  in  der  vorigen  Stufe  gebrochenen  Schichten 
gewinnt.  Wie  das  citirte  Profil  auf  den  ersten  Blick  zeigt, 
haben  wir  eine  vielfache  Wechsellagerung  von  rothem  Gneiss 
mit  Schiefern  und  zwar  mit  hellen  Glimmerschiefern 
vor  uns. 

Letztere    bestehen  dort  aus  verfilzten  Blättern   und  Mem- 
branen  eines   bleigrauen  Kaliglimmers,   die  sich    an  schwache 
Linsen  von  weissem  Quarz  fiaserig  anschmiegen.     Ihr  Habitus 
bleibt  in  der  ganzen  dort  entblösten  Schichtenreihe  genau  der- 
selbe,   nur  in  einer  ihrer  Zwischenlagen  zwischen  dem  rothen 
Gneisse  gesellen  sich  zum  Ealiglimmer  ziemlich  viel  Schuppen 
von  dunkelem  Biotit  und  etwas  Feldspath,  so  dass  eine  gneiss- 
glimmerscbief erartige  Modification  entsteht.    Der  Muscovitgneiss 
besitzt  eine  fast  weisse  Farbe,  ist  ziemlich  reich  an  glänzenden 
Schuppen  von  Kaliglimmer  und  weist  die  normale  Ausbildung 
auf,    indem    er  bald    eine  dünn-    und  ebenplattige ,    bald    eine 
schwach  flaserige   Structur    annimmt.      In    dem  durch  die   er- 
wähnten   Bruche    im  August  1876  aufgeschlossenen    Horizonte 
der  GJiromerschieferzone    bildete  der    rothe    Gneiss  10  Bänke 
und    Schichtencomplexe    von    5   Cm.    bis    6  M.    Mächtigkeit, 
»reiche  durch  1  Cm.  bis  gegen  4  M.  mächtige  Glimmerschiefer- 

*)  Eben  derselbe;  diese  Zeitschr.  1875.  pag.  623.  n.  1876.  pag.  706. 
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zwiscbeolagen  getrennt  waren.  In  Folge  der  verschiedeoeo 
Färbung  der  beiden  Gesteine  trat  deren  Wecbsellagerang  b«- 
sonders  deutlicb  bervor,  jedoch  ist  die  mechanische  Treooung 
des  rothen  Gueisses  von  den  benachbarten  Lagen  des  helleu 
Olimmerschiefers  oft  schwieriger  als  diejenige  der  GneissplaUeo 
unter  sich,  weil  erstere  oft  innig  mit  einander  verwachsen  siod. 

Bei  Thiemeudorf  un  weit  Oederan.     Um   zu  zeigen, 
in  wie    gleichbleibender    und    deshalb   cbaracteristischer  Wei^e 
sich  Wechsellageruugen    wie    die    eben    beschriebenen    io   dtr 
erzgebirgiscben  Glimmerschieferformation  wiederholeu,  sei  zQOi 
Schlüsse  ein  der  Gegend   von  Oederan  entnommenes    Beispiel 
zur  Darstellung  gebracht.      Hat  man  auf  der  Bahnstrecke,  dit 
von    Oederan  nach  Flöha    fuhrt,    bei    Thiemendorf    eine  Zone 
granatreicher  Glimmerschiefer    überschritten,    so  gelangt    mau 
in  derem  Hangenden  (an  der  südlichsten  Weguberfäbrong  u&cL 
Thiemendorf)    an    einen    Schichtencomplex ,     der     in    Fig.   h 
Taf.  XL    bildlich    wiedergegeben    ist.      Er    besteht    aas    eioer 
grosseren  Anzahl  von  Flotz-   oder  bankförmigen  Einlagerungeo 
von    rothem  Gneiss    (r),    welche    mit    hellen  GlimmerscbieferD 
wechsellagern  und  von  diesen  durch  haarscharfe ,    voUkoromes 
parallele  Grenzflächen  getrennt  sind,  so  dass  sich  die  dünnereri 
Gneissplatten  mit  Leichtigkeit  aus  den  durch  Verwitterung  ge- 
lockerten   Glimmerschiefern    herauslosen    lassen.       Der    rothe 
Gneiss   bildet  hier  fussdicke,    ebenflächig  aufeinander  lieget^^it* 
Platten    und    besteht    aus    einem    feinkörnigen    Gemenge    voa 
rotbiichem  Feldspath,  lichtem  Quarz  und  wenigen  aber  paralln 
gelagerten  Glimmerblättchen.     Dadurch,  dass  sich  diese  lagec- 
weise  ■  anreichern ,     wird    eine    mehr    oder    weniger    deaclicb;- 
Schichtung   des  Gesteines  hervorgebracht.      Die    zwiscfaengeia- 
gerten  Glimmerschiefer  besteben  fast  ausschliesslich  aus  weisser 
bis  licht  apfelgrnnen  Muscovittafeln   und  -schuppen. 

Nach  den  Aufnahmen  des  Herrn  A.  Jeih^zsch  folgen  ai. 
diesen  Complex  wiederum  mächtige  helle  Glimmerschiefer  &u^ 
vollkommen  weissem,  perlmutterglänzendem  Muscovit  mit  se*.- 
zahlreichen  Granaten.  Als  ihr  Hangendes  stellt  sich  von  Neuc^ 
dickplattiger  rother  Gneiss  und  auf  diesem  ein  Quarzitscfaief  r 
ein.  Das  Streichen  sämmtlicher  Glieder  dieser  Schicbtcnrfi': 
ist  ein  nordostliches ,  ihr  Fallen  ein  mit  20 "  gegen  NW  ge- 
richtetes. 

Auch  dem  Glimmerschiefer,  welcher  die  Granalitformat:  - 
des  sächsichen  Mittelgebirges  zonal  umgurtet,  sind   untergeor«. 
nete  Vorkommnisse  von  rothem  Gneisse  nicht  fremd.      Jedr^ 
wiederholt  sich  auch    hier  die  Erscheinung,    auf  die  wir  o!:- 
(pag.  788)  bereits  aufmerksam  machten,  dass  die  Einlagerung-' 
dieses    Gesteines    nur    die   Gestalt  kleiner ,   oft  dickbaachi^  r 
Linsen  besitzen. 
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Kein  Aofschluss  ist  mir  bekannt,  welcher  dieses  Verhält- 
oiss  deatlicber  beobachten  Hesse,  als  der  tiefe  Einschnitt  der 
Waldbeim- Dobelner  Bahn  kurz  vor  letztgenannter  Station,  bei 
Klein-Li  m  meritz.  Abgesehen  von  kleinen,  der  Beobachtung 
leicht  entgehenden  derartigen  Linsen  von  rothem  Gneisse  sind 
durch  die  Wände  dieses  Einschnittes  12  grossere  Lenticnlär- 
massen  entblost,  deren  bedeutendste  bei  2,5  M.  Maximaldicke 
eine  Länge  von  etwa  10  M.  erreicht.  Was  bei  einigen  der- 
selben, wie  sie  in  Fig.  10  Taf.  XI.  abgebildet  sind,  ganz  be- 
sonders auffallen  muss ,  ist  ihre  plumpe  kurze  Form,  die 
Saucbigkeit  ihrer  Grenzflächen,  denen  sich  der  Glimmerschiefer 
nnigst  anschmiegt.  Manche  dieser  Linsen  von  Muscovitgneiss 
)€hmen  zwar  ein  ziemlich  körniges  Gefuge  an ,  doch  erhalten 
mdere  durch  die  parallele ,  beziehentlich  den  Conturen  der 
jinse  entsprechende  Anordnung  der  z.  Tb.  glänzend  weissen 
;rossen  Muscovittafeln  und  -Schuppen  den  Habitus  des  echten 
othen  Gneisses. 


Kurzer   Rückblick. 

Von  verschiedenen  Geologen  ist  der  rothe  Gneiss  des 
Irzgcbirges  für  ein  eruptives  Gestein  angesprochen  worden, 
ine  Ansicht,  die  in  vielen  monographischen  Arbeiten  Brorle- 
mg,  in  manche  Lehrbucher  Aufnahme  und  dadurch  allgemei- 
ere  Verbreitung  gefunden  hat. 

In  vorstehendem  Aufsatze  ist  gezeigt  worden: 

wie  von  einigen  der  jener  Anschauung  huldigenden  Geo- 
logen der  Begriff  „rother  Gneiss^  augenscheinlich  zu  weit 
aufgefasst  und  auf  granitische  und  granitoidische  Gesteine 
ausgedehnt  worden  ist,  denen  eine  durchgreifende  Lagerung 
und  z.  Tb.  auch  eine  eruptive  Entstehung  nicht  abgesprochen 
werden  kann ; 

wie  ein  anderer  Autor,  der  in  der  Gesetzmässigkeit 
der  chemischen  Constitution  der  von  ihm  angenommenen 
Gneissformatiouen  einen  Beweis  für  die  Entstehung  des 
rothen  Gneisses  zu  finden  glaubte ,  nur  durch  willkürliche 
Auswahl  des  chemisch  untersuchten  Materials  zu  jeuer 
stocbiometri»chen  Formel  für  die  rothen  Gneisse  gelangen 
konnte,    auf   welchem  seine  Beweisführung  beruht. 

Dahingegen  ist  ati  zahlreichen  und  unzweideutigen,  einem 
^gedehnten  archäischen  Gebiete  entnommenen  Beispielen 
chgewiesoD  worden : 
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1.  dass  der  rothe  Gneiss  flotzartige,  bankformige  od^r 
lenticoläre  Binlagerungen  und  mehr  oder  weniger  mäcbtigt 
Scbicbtencomplexe  zwischen  den  grauen  Gneisseo,  der 
zweiglimmerigen  Gneiesen,  den  GneissglimmerBcfaiefern  und 
Gliminerscbiefern  des  Erzgebirges  und  sächsiacben  Mittel- 
gebirges bildet, 

2.  dass  diese  rothen  Gneisse  durch  regelmässige 
Wecbsellagernng  oder  allmählichen  Uebergang  innig  mit  dtc 
benachbarten  archäischen  Schichten  verknöpft  sind, 

3.  dass  die  rothen  Gneisse  bankformige  Absondenios. 
Plattung,  Schieferuug  und  Schichtung  besitzen,  welche  oki: 
nur  unter  sich  und  den  Begrenzungsflächen  der  Binlageroi.:. 
sondern  auch  mit  der  Schichtung  der  ihr  Haogeode»  ui- 
Liegendes  bildenden  archäischen  Schichten  vollkomni'': 
ubtireinstimmen. 

Wenn  nun  endlich  bei  Begehung  grosser  Gebiete  er.- 
ausgedehnter  tiefer  Aufschlüsse ,  wie  sie  jetzt  besonders  ^ 
Gebirgsbahnen  bieten,  kein  einziges  Beispiel  gangrormig^ 
Auftretens  der  echten  rothen  Gneisse  aufgefunden  werd»  i 
konnte,  so  durfte  folgender Scbluss  kein  ungerechtfertigter  »tri! 

der  rothe  Gneiss  des  sächsischen  Erzgebirge^ 
sowie  des  sächsischen  Mittelgebirges  ist  ^1 
normales  Glied  der  archäischen  Schichtenreit  | 
jener  Gebiete  und  zwar,  wie  Schichtung  o-| 
Wechsellagerung  beweisen,  sedimentären  U' 
Sprunges. 


7.    Veber  Hoploliehas  ud  Cooelichas,  iwei  lliter^ 
gattnngCB  tob  Lichu. 

VoD  HerrQ  W.  Dahbs  in  Berlin. 

Hlma  Tafel  XII— XIV. 

Dem  BedörfuisB,  die  zabireicbeu  ArteD  der  Oaltang  lAchai 
in  Uiiterabl heil un gen  cn  scheidea,  hat  Ahoblih  laerst  Aasdruck 
gegebeo.  In  der  Falaeontologia  Scandioavica  pag.  68  sind 
dieselbea  auBSchlieaalich  nach  der  Zahl  und  dem  Verlanf  der 
Seitenfurcben  der  Glabelln  in  mehrere  Gruppen  zerlegt,  and 
für  eine  derselben,  welche  aller  Furchen  entbehrt,  oder  nur 
l&ai  kurze  vordere  Seitenfurcben  beBJtit,  der  Name  Piaty- 
netopus  eingeführt.  So  nützlich  nun  auch  eine  derartige  Grup- 
lirung  ist,  so  geuügt  es  doch  nicht,  dieselbe  nur  auf  ein 
tlerkmal  hin  zu  begründen.  Wenn  wir  dieselbe  unTeräudert 
luf  alle  Li'cAiM-ArEen  ausdehnen,  so  würden  z.  B.  sämmlHcbe 
lier  zur  Beschreibung  kommende  der  AnOELiii'schen  Abthei- 
ung  ß.  I.  2.  zufallen,  die  er  folgendem] aassen  charakterisirt: 
'roDte  utrinque  distincte  biloba,  lobia  lateralibus  undique  cir* 
umscriptis.  —  Nehmen  wir  als  Typus  dieser  Abtheilung  seine 
.icAai  deflexa{l.i1.  F.  2.)  und  ziehen  wir  dieselbe  mit  den  auf 
nseren  Tafeln  abgebildeten  in  Vergleich,  so  ergiebt  sich  das 
'nnalüHiche  eiuer  solchen  Vereinigung  von  selbst.  Man  muss 
tso  ausser  dem  Verlauf  der  Seitenfurcbeu ,  dessen  Bedenlnng 
ürchaus  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  soll,  auch  andere  Merk- 
ale  zur  Begrenzung  einer  natürlichen  Abtheilung  hinzuziehen, 
jd  der  Versuch,  zwei  solcher  Gruppen  weiter  zn  begrenzen  und 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen  darzustellen,  soll  im  Folgen- 
!n  zugleich  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung  mehrerer 
aber  nur  ungenügend  oder  garnicht  bekannter  Arten  gemacht 

(las  Material,  welches  ich  zu  dieser  Arbeil  benatien 
'Dnte,  ist  so  vollständig,  als  es  beim  jetzigen  Stande  unserer 
immlungen  zu  erreichen  möglich  war.  Die  Berliner,  Königs- 
rger,  Kieler,  Breslauer  und  Neubrandenburger  Sammlungen 
tbalten  wertbvolle  Stücke,  die  ich  Dank  der  Frenndlicbkeit 
r  Herren  Bbtrioh,  Zaddaoh,  Sadbbbck,  F.  Rokhrr  und 
OcKHEK     benutzen    konnte.      Namentlich    war    dadurch    der 


T, 


f. 
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Nachweis  möglich,  da86  Metopias  verrucosus  Qdbnst. ,  Lc' 
^renswaldi  Boll  und  L,  quadricomis  Stejrh.  mit  der  sch< 
länger  bekannten  L,  tricuspidata  ident  sind.  —  Besonders  at 
bat  Herr  Mascke  in  Göttingen  darcb  bereitwillige  Uebersendü% 
der  von  mir  erbetenen  Stücke  seiner  Sammlung  meine  Arb 
darin  gefordert,  dass  icb  die  in  der  noch  mehrfach  zo  ernä 
nenden  STElNHARDT'schen  Abhandlung  beschriebenen  Lid 
Arten  einer  Revision  unterziehen  konnte.  Allen  diesen  Henr 
meinen  wärmsten  Dank. 


L    Hoplolickaa. 

Den  Namen  Hoplolichas,  der  etwa  den  Werth  einer  Ud:^: 
galtung  repräsentiren  mag,    schlage  ich    für  eine   Gruppe  r-i 
Lt'cha 8  '  Arien    vor,     welche     durch    folgende    Merkmale   ^^i 
von    den    übrigen    unterscheiden :     Die    Glabella    besitzt   su^ 
nar    vordere    und    hintere    (nie    mittlere)    Seitenfnrcheu.     l-i 
oberen    und    unteren    Seitenlappen    sind     durch    das     Zosa. 
menOiessen    der   betreffenden    Pärchen    stets   rundum    begre.i.'j 
Der     Occipitalri  ug     trägt     am     Hinterrand     in     d 
Mitte    Stacheln    in     verschiedener    Anzahl,     Lar. 
und  Richtung.      Der  vordere  Theil   des  Mittellappen  ist  c 
Dornen  oder  einem    russelartigen  Fortsatz    versehen.    —    I' 
Eigenthumlichkeiten  des   Pygidiums  hat  schon  Betbich    (V*^ 
einige    böhmische    Trilobiten    pag.    30)    gelegentlich    der   : 
sprechung    von    Lichaa  dissidens   hervorgehoben.       Im  wes 
liehen    bestehen    sie    darin,    dass    die    Seitentheile    nicht   r 
liegen,  sondern  gewölbt  gegen  den  vorderen   Thei!  '^ 
Spindel  aufsteigen,  und  ferner,  dass  man  ohne  die  Dor* 
furchen  jederseits  nur  4  Furchen  zählt,  so  dHSS  die  dritte  . 
3  Pleuren,  aus  deren  Verschmelzung  das  Pygidium   entstart 
zu    denken    ist,    in   der  Mitte  ungetheilt  bleibt,  im   Gege:.* 
zur  ersten  und  zweiten.  *) 

Ueber  die  Zusammengehörigkeit  der  Köpfe  und  der  P; 
dien,    welche  noch    niemals  direct  beobachtet  wurde,     kan.. 
Zweifel  füglich  nicht  mehr  obwalten.     Hoplolichas  conicc^ 
culata   hat  dafür    den    Beweis    geliefert.      Es    kommt    aD 
Fundstellen    dieser  Art,    wenigstens    bei  Kuckers     in    Eh^r 
ausser    ihr  nur  noch    eine    kleine  Lickas  -  kti  in   Kopfer 
welche  schon  der  geringeren  Grösse  wegen  eine  Zugehörig^ 
den  zugleich  vorkommenden  Pjgidien  ausschliesst.     Ao««^* 
ist  dieselbe  aber  mit  feinen  Tuberkeln  besät,  wie  sie   wedf 


*)  Das  anscheinende  Abweichen  von  dieser  Farchenzahl  bei  B 
boicidea  habe  ich  bei  der  Beschreib ang  derselben  za  erklaren   rer». 


weiaeo,  das B  bei  aMea  Lichas- Arien,  deren  Köpfe  und  Schwauz- 
schilder  bekannt  eind ,  beide  Tbeile  in  ihrer  Beselzung  mit 
Käruc'ieii  und  Tuberkeln  die  grösale  Aehnlichkeit  haben,  wie 
daa  auch  mit  den  Pygidien  aus  dem  Brandscbiefer  von  Kuckers 
der  F«ll  iat,  deren  Tuberkelveraierong  gauz  der  nla  L.  conico- 
iubtrouiata  beachriebenen  KöpTen  gleicht.  Dazu  kommt,  daes 
jicb  faBt  stets  tn  Oesübieben,  die  Arten  der  Untergattung 
üoploUc/ias  iu  Köpfen  geliefert  haben,  aach  Pygidien  fanden, 
weicbe  die  eben  erwäbnten  EigenthümlichkeiteD  besitzen,  wo- 
ilurcb  scbon  an  und  für  eich  die  Zusammengehörigkeit  höchst 
wahrscheinlich  gemacht  wurde. 

Die  geologische  Verbreilong  der  Untergattung  ist  sehr 
gering.  .Sie  erscheint  im  Orthoceren  kalk  Aesr  Untersilur  und 
reracbwindet  in  den  oberen  Etagen  desselben,  die  Ph.  Schmidt 
als  „Schicht  la  (Brandschiefer)"  unterschieden  hat.  Ebenso 
geriog  ist  die  geographische  Verbreitung.  Aus  der  Silur- 
formation  Englands  und  Scandinaviens  ist  nichts  HierbergehÖ- 
riges  bekannt  geworden.  Ans  anstehenden  Schichten  kenne 
ich  nur  die  ebenerwäbnte  Art.  Die  Individuen  der  beiden 
Rodcren  Arten  enlstammen  sämmtlicb  den  grauen  onlersilu- 
rischen  Orihncerenkalkgeschieben.  Der  einzige  Hinweis  auf 
ihn;  Heimath  ist  durch  eine  briefliche  Mitlbeiiiing  Fr.  Sohhidt's 
gegeben,  nach  welcher  eine  der  L.  triattpidata  sehr  naheste- 
hende, wenn  nicht  identische  Art  in  gleichaltrigen  Schichten 
hei  Karrool  in  Ehstlnad  gefunden  ist. 

HoploUchai  tricMspJdaf«  Bbtbich.    Taf. XU.  Fig.  1.  2.  3., 
Taf.  XIII.  Fig.  1. 

BeisiCH,  nDterinchungen  Aber  Trilabilen,  II.  SiBck  p>g.  7.  t.  1.  f.  7. 
Mtlopiai  tetrucotut  Quehst.,  Handbuch  der  Petrcfaclenbnnde,  %  Aafl. 

pag.  348.   t.  28.  t.  34. 
Liehai  triaupidatnt    BoLL    (Dethlefi')  ,    Die  Trilobiten   Mecklenbargi. 

Archiv  dea  Vereins   der  Fr«uDde  der  Katargeachlchta  in  Hecklen- 

bürg,   t-2.  JabiK.    1650    psg.  I6l. 

—  Areattealdi  BoLL,  ebenda    pag.  161. 

—  —  K«nsT.,  Beiträge  inr  LandeekacdB  der  HenogthQnier  ScbUtwig 
and  Holstein,  I.  Beitr.  MiDeralogiscben  Inhalt*  1869.  pag.  66. 
t.   22.  f.   6. 

~~     Iricuspidata  Bivn.,  STFisttAanr,  1.  c.  pag.  3Q.  I.  3.  f.  3.  ab. 

—     guadricornit  Stbihb.,  ebenda  pag.  33.  t.  3.  f.  4Bb.    (noa  f.  5.) 

Als  Pygt«linm  dasn  wahrscheinlich : 
L'xehat  disiidetu  Beyi.,  üeber  einige  böhmiachs  Trilobiten.    Berlin  1845. 
pag.  3U.   f.  18. 

—  —     BouL,    1.  c,  pag.  163. 

—  -      Stbibu.,  1.  c.  pag.  29.  t.  2.  f.  9. 


Bpriogt  das  Mittelstück  der  UlabeUft  snertt  etwas  ab«(  itu 
schmalen  Vorderraad  dea  KopfscbÜdes  vor,  steigt  dum  lent- 
recht  in  die  Höhe  und  wendet  sich  fast  im  rechten  Winid 
nach  hiolen  bis  lar  Nackeafarcbe,  in  die  ea  seukrechl  abfällL 
Der  MackeDriag  erscheiot  eclirag  aacb  oben  and  hiotea  ge- 
wendet. Die  Seitentheile  der  Glabella  etreicben  an  itmi 
Stelle  völlig  die  Hohe  des  MitlelsCöcka.  Die  vorderen  Seiien- 
furchen  entspringen  am  Vorderrand  zugleich  mit  den  Dorsel- 
furcben ,  wenden  sich  dann  iu  flachen  Curven  gegeneiniDd«. 
laufen  auf  dem  mittleren  Theil  des  Kopfes  fast  parallel,  und 
Ewar  in  solcher  Entfernung  von  einander,  dass  an  der  Stclli. 
wo  die  Seitentheile  der  Glabella  am  breitesten  sind,  aacb  du 
Mittelstöck  angefähr  dieselbe  Breite  besitit.  Gegen  das  Eai' 
ihres  Verlaufs  '  divergiren  sie  wiederum  schwach.  Aaf  äte 
darch  sie  und  den  mittleren  Theil  der  Nackenfurche  hegreaiH^ 
Mittelstuck  der  Glabella  erbeben  sich  vorn,  da  wo  die  fui 
senkrecht  aufsteigende  Vorderseile  sich  rechtwinklig  nach  bia* 
ten  biegt,  zwei  ao  Stacheln  verlängerte  Höcker,  mit  ibt' 
Basis  zusammenstossend,  nebeneinander.  Die  Stacheln  dlverg^ic- 
oach  beiden  Seiten,  mit  den  Spitzen  oach  iarn  gewend:'- 
Wenig  dahinter  steht  jederseils  noch  ein  verlängerter  Höctii 
mit  der  Spitze  mehr  nach  oben  gewendet,  so  dass  die  Bafr: 
aller  vier  in  einer  fast  halbkreisförmigen  Linie  Biehen.  D'' 
übrige  Theil  des  Mittelstücks  ist  mit  grösseren  and  kleiofrt- 
Hockern  regellos  beselEt.  Die  vorderen  Seitenlappea  s:i>' 
seitlich  von  den  in  der  Mitte  schwach  nach  innen  gebogec'- 
Dnrsalfurchen ,  hinten  von  den  die  gerade  Portsetsnog  lic- 
mittleren  Theils  der  Nackenfurcbe  darBtellendeo  hinteren  Se.u' 
furchen  begrenzt,  Hinten,  am  verschmälerten  Ende,  tragrn  ^ 
einen  durch  seine  Grösse  aaffallenden  spitaen  Höcker,  der 
übrigen  Theil  dnrch  eine  flache  Rinne  deutlich  abgegrrnt 
ein  Hauptmerkmal  zar  Feststellung  der  Art  b 
nicht  erhaltenem  Vordertheil  des  Mittaletöc 
und  Fehlen  der  Stacheln  am  0  ccip  ital  ri  og.  i 
unteren  Seitenlappen  ,  unten  von  den  scharf  nach  aDssen  u 
hinten  gewendeten  Seilentheilen  der  Nackenfnrche  begre:: 
sind  gerundet  dreieckige  Felder,  die  ganz  in  der  Nackeofuri 
liegen.  Von  den  an  keinem  vorliegenden  Exemplar  gat  en. 
teuen  Wangen  lässt  sich  nur  constalirea,  dass  sie  mit  Höc  ■ 
besetzt  waren,  die  im  unteren  Theil  kleiner  sind,  als  nach  ' 
Mitte  zu.  Der  Nackeuring  erweitert  sich  im  mittleren  T. 
Bchildförmig,  trägt  in  der  Mitte  einen  langen,  seitlich  f. 
comprimirten ,  schief  nach  oben  gerichteten  Stachel;  derv 
muSB  eine  sehr  beträchtliche  Länge  erreicht  haben. 
Exemplar  der  Masceb' sehen  Somroluug,   dessen  Kopf  bis  ' 


weniggteos  doppelt  so  beträcbiliche  Länge  hinweiBt,  Bou. 
sigi,  dsss  sein  L.  Jrerutoaldi  einen  Stachel  von  l'/i  Zoll 
beaitit,  aoch  zeigen  die  Abbildungen  bei  Quhhbtbdt,  Kabstbn 
und  »uf  unserer  Tafel  XII.  Fig.  3  deuÜicb  die  sehr  beden- 
leode  Länge.  Keben  dieBem  oben  und  an  den  Seiten  apärlicb 
oiit  feinen  Höckern  bedeckten  Stacbel  steht  jederseits  «in  be- 
tricbtlicb  künerer.  Der  obere  Tbeil  des  Nackenrioges  ist  mit 
Höukero  bedeckt.  In  der  Medianlinie,  am  Anfang  der  grossen 
Slachelg,  gtebt  eiu  einieluer  Höcker,  dadurch  anffallend,  daas 
am  ihn  her  die  Schale  glatt  ist. 

Diese  in  Geschieben  nicht  gerade  seltene  Art  wurde  von 
Betkich  (1.  c.  pag.  7)  aaerst  beschrieben  und  t.  1.  f.  7.  ab- 
gebildet. Bbtrich  wies  auch  darauf  hin,  daas  die  Art  schon 
1769  TOQ  WiLCKEEia  und  1771  von  Waloh  nach  Stücken  aus 
Dilnvialgeröllen  abgebildet  worden  sei.  Das  einzige  ihm  da- 
nals  bekannte  Stück  war  li^ider  nicht  vollständig,  und  ist  aus 
liesem  Grunde  die  so  leicht  kenntliche  Art  von  fast  alten 
ipäteren  Autoren  falsch  gedeutet  worden.  Das  BBiRiCB'sche 
Driginal-Bxemplar  ist  gerade  an  der  Stelle  dea  Mittelstncka 
ier  Clabella,  wo  die  vier  nach  vorn,  resp.  oben  seigenden 
icharfen  Dornen  stehen,  verletzt,  und  daher  dieselben  oder 
hre  Ansatzatellen  in  der  Abbildung  nicht  angedeutet.  Ferner 
st  der  mittlere  Stachel  nur  cum  Theil  erhatten  und  daher  zu 
Lurz,  die  Seitenatacbeln  am  Occipitalring  dagegen  zu  lang 
;eieichnet.  Troltdem  bat  Qdbhstbdt  die  Art  richtig  wiedcr- 
rkannt,  aeltsamer  Weise  aber  vereinigt  er  sie  mit  Metopias 
errucota  EicHW. ,  deren  vordere  Seitenforchen  nicht  in  den 
lackenring  munden,  also  sicher  eine  verschiedene  Art  kecn- 
eicbnun.  Durch  die  Länge  des  Stachels,  die  Btbrich  bd 
einem  Exemplar  nicht  beobachten  konnte,  wnrde  Boll  (I.  c. 
flg.  161)  zur  Aufstellung  einer  neuen  Art  —  L.  Aremwaldi  — 
sfuhrt.  Es  liegt  mir  eins  der  BoLL'schen  Stucke  aus  der  Neu- 
ranüenburger  Sammlung  vor,  welches  die  genaue  Ueberein- 
immuDg  mit  Lichas  tricutpidata  erweist.  Wenn  Boll  ausser- 
im  auf  die  verschiedene  Wölbung  der  Glabella  zur  Unter- 
heidung  beider  hindeutet,  so  lag  schon  nach  Erkennung  der 
ickai  proboacidea  Grnnd  genug  znr  Vermulbung  vor,  dass 
ein  Exemplar  dieser  Art  vor  Augen  gehabt  habe,  wie  sich 
es  auch  dnrch  das  Stadium  des  Original-Exemplars  bestätigt 
t.  Das,  was  Boll  lAchaa  tricuspidata  nennt,  ist  also  äoplo- 
hat  proboBcidea,  das,  was  er  Licha»  ^^renewaläi  nennt,  go- 
rt anSDafamsIoB  zu  Hopiolichai  trioutpidata.  Ferner  hat 
LRSTBH  (I.  c.  pag.  66)  unter  der  Bezeichnung  Lichaa  Arem- 
Jdi  ein  prachtvolles  Exemplar,  das  bei  Kiel  gefunden  wnrde, 
;.;i...i.D.gMi.G«.XXIX.j.  52 
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nur  durch  die  bereitwillige  und  daukeuBwerthe  Uoteratatzang 
ermöglicht,  deren  ich  mich  von  allen  Seiten,  die  ich  dieserhalb 
anging,  zu  erfreuen  hatte. 

Pjgidiuoi.  Ueberall,  wo  sich  bisher  die  sAs  Hoplolichas 
tricuspidata  beschriebenen  Kopfe  befunden  haben,  sind  mit 
ihnen  zugleich  Pygidieu  gefunden  worden,  welche  die  Eigen- 
thumlichkelten  des  von  Bbtrigh  (a.  a.  0.  pag.  30.  f.  18.) 
als  Lichas  dis^idens  beschriebenen  und  abgebildeten  Pygidiums 
zeigen.  Dass  die  von  Bbyhioh  hervorgehobenen  Merkmale 
dieses  Pygidiums  für  die  hier  als  Hoplolichca  abgegrenzte 
Gruppe  von  LtcAas- Arten  charakteristisch  ist,  und  dass  sich 
diese  Zusammengehörigkeit  aus  dem  steten  Zusammenvorkom- 
men nach  gleichem  Typus  gebauter  Pygidien  mit  dem  Kopf- 
scbild  von  Hoplolichas  conicotuberculata  im  Brandschiefer  Ehst- 
lands  herleiten  lässt,  ist  i^  den  einleitenden  Bemerkungen 
pag.  794  betont  worden.  Da  nun  ausserdem  die  Grosse  der 
als  Lichas  dissidens  bekannten  Pygidien  sehr  gut  zu  den 
Köpfen  der  LicJuis  tri&uspidata  passt,  und  auch  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  beider  gleich  ist,  so  unterliegt  es  wohl  kaum 
einem  Zweifel,  dass  Lichas  dissidens  die  Pygidien  zu  JSoplo- 
lichas  tricuspidata  begreift.  Beide  sind  bisher  zusammengefun- 
den worden  bei  Königsberg  (cf.  StbinHardt),  in  Mecklenburg 
(cf.  Boll),  bei  Kiel  (cf.  Kabstbm)  und  namentlich  bei  Sorau 
(cf.  Bbtrich),  immer  vergesellschaftet  mit  lüaenus  centaurus, 
AsapJius  expansus  und  grossen  Pygidien  von  Megcdaspis  sp.  — 
Dass  die  Zusammengehörigkeit  nicht  früher  erkannt  wurde, 
hat  namentlich  wohl  darin  seinen  Orund,  dass  das  von  Bstbich 
zuerst  beschriebene  8tuck  von  H*  tricuspidata  ein  besonders 
kleines ,  und  dass  dagegen  sein  erstes  Exemplar  von  Lichas 
dissidens  ein  aussergewöbnlich  grosses  war,  dass  sie  also  in 
ihren  Qrössenverhältoissen  garnicht  zueinander  passten.  Seit- 
dem sind  aber  beide  in  zahlreichen  Exemplaren  gefunden,  und 
OS  bat  sich  gezeigt,  dass  das  BsTRiOH^sche  Exemplar  von 
L.  tricuspidata  einem  besonders  kleinen  Individuum  angehört 
haben  mass,  dass  die  normale  Grösse  der  Art  aber  ganz  vor- 
trefflich sar  Grösse  der  L.  dissidens  passt.  —  Die  Gestalt  und 
Eigenthomlichkeit  des  in  Rede  stehenden  Pygidiums  hat  Bbtrioh 
klar  dargestellt,  und  es  wäre  überflüssig,  dieselbe  zu  wieder- 
iiolen.  Ein  Exemplar  der  Berliner  palaeontologischen  Samm- 
lung ans  den  Orthocerenkalkgeschieben  von  Sorau  ermöglicht 
es^  auch  die  Form  des  mittleren  Endtheils  desselben  zu  er- 
kennen, der  an  dem  von  Bbtrioh  abgebildeten  Exemplar  be- 
schädigt war.  Dieser  mittlere  Theil  spaltet  sich  nämlich  in 
;£wei,  etwa  3  Mm.  lange  Stacheln,  die  etwas  nach  aufwärts 
(gerichtet  sind,    und  einen  Winkel  von   etwa  70^  mit  einander 

52* 
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Bracbstellen  aof  verbältDissmässig  beträchtliche  Dimensionen 
der  fehlenden  Tuberkel  scbliessen  lassen.  Abgesehen  von 
diesem  Rnsael,  der,  wenn  erhalten,  die  Art  sofort  kenntlich 
macht,  unterscheidet  auch  noch  der  Occipitalring  unsere  Art 
wesentlich  von  H,  tricuspidata»  '  Derselbe  nimmt  von  beiden 
Dorsalfarcben  ab  nach  der  Mitte  an  Breite  zu,  so  dass  er 
unter  dem  Mittellappen  der  Olabella  am  breitesten  ist;  an  den 
hinteren  Rändern  steht  eine  Reihe  von  je  4  Tuberkeln.*) 
Die  mittlere  Spitze  war  jedenfalls  in  einen  langen,  schräg  nach 
oben  gewendeten,  im  Durchschnitt  längsovalen  Stachel  ausgezo- 
gen, wie  die  grosse  Bruchfläche  lehrt.  —  Ist  eine  dieser  beiden 
Eigentbumlichkeiten  erhalten  —  der  Rüssel  oder  der  Nacken- 
ring —  so  ist  die  Unterscheidung  von  H.  tricttspidata  leicht; 
sie  ist  aber  auch  bei  Nicbterhaltung  derselben  durch  mehrere 
geringfügigere,  aber  deutliche  Abweichungen  durchzufuhren, 
welche  bei  Besprechung  von  H.  tricuspidata  erwähnt  sind:  der 
stärker  gewölbte  mittlere  und  hintere  Theil  des  Mittellappen 
und  die  nicht  so  deutlich  durch  eine  Rinne  umgrenzten  Hocker 
am  Ende  der  Seiten  läppen ,  dagegen  das  Erscheinen  eines 
Höckers  jederseits  im  hintersten  Theil  der  vorderen  Seiten- 
furchen. 

Pygidinm.  Dieselben  Orüfide,  die  mich  dazu  geführt 
haben,  das  von  Bbtrich  als  Lichas  dimdeiM  beschriebene  Pj- 
gidiam  als  zu  Hoplolichas  tricuspidata  gehörig  zu  betrachten, 
veranlassen  mich  auch  in  der  von  Stbinhardt  nur  in  Gestalt 
des  Schwanzschildes  bekannt  gemachten  Art,  Lichas  velata, 
das  Pygidium  von  Hoplolichas  prohoscidea  zu  vermuthen.  Letz- 
tere Art  ist  weit  seltener  als  H.  tricuspidata,  aber  auch  L.  velata 
ist  bisher  nur  in  2  Exemplaren  gefunden  und  zwar  stets  mit 
H,  proboscidea  zusammen  —  nämlich  bei  Königsberg  und 
Rostock.  Durch  seine  Form  und  seinen  allgemeinen  Habitus 
bekundet  es  ferner  sofort  die  Zugehörigkeit  zu  einer  der  Hoplo- 
lichas tricuspidata  (dissidens)  sehr  nahe  verwandten  Art,  und 
als  solche  ist  bis  jetzt  Hoplolichas  proboscidea  aus  demselben 
gcognostiscben  Horizont  allein  bekannt;  lässt  sich  naturlich 
erst  Sicherheit  darüber  gewinnen,  wenn  beide  im  Zusammen- 
hange  aufgefunden  sein  werden ,  so  sprechen  doch  jetzt  die 
angefahrten  Thatsachen  so  sehr  für  denselben,  dass  für  mich 
kaum  noch  Zweifel  übrig  bleiben.  —  Das  von  Stbinhardt  als 
Lichas  velata  beschriebene  und  abgebildete  Pjgidium  (I.  c. 
pag.  30.  t.  3.  f.  9.) ,  das  ich  durch  die  Oute  des  Besitzers, 
Herrn  Masokb,  selbst  untersuchen  konnte,  besteht   in    seiner 


*)  An  den  Ueinereu  Exemplarem  nehme  ich  nur  3  jederseits  wahr. 


BDcr  Dua  laugen  roriaauBB  mii  uen  swei  ontimem  am  eiiiui 
Ad  ieiner  Stelle  stehen  am  fiacb  aaagebDcbtetea  UiDlemnc 
swei  bleiae  Spitcen.  Ferner  ßllt  die  Rhacbia  sanfter  tua 
Hiolerrand  ab,  and  die  Seilen  sind  Id  weit  kOnere  Dorce^ 
aaageiogen.  —  Besser  als  das  von  STkUtBAKDT  aotcriacbü 
Exemplar  ist  eio  weiteres  der  Breslau  er  Sammlung,  das  tbw:- 
wie  der  erwähnte  Kopf  aus  derselben  Ssmmlang  eiaem  iji- 
schiebe  von  Rostock  entstammt.')  Die  den  ersten  htiia 
Plenren  entsprechenden  Theilc  siud  breit  and  flach,  ta  i^' 
Seiten  nach  abwärts  gewendet  nnd  über  den  Rand  in  knn-. 
spitte,  nach  binteo  gewendete  Zacken  ausgezogen.  Anf  im 
Raum  der  letiten  Plenre  biegt  sich  die  Mitteirorche  in  da 
Nähe  der  Randes  im  Bogen  nach  den  Seiten  nnd  verläoft  il><e:. 
sich  nach  oben  zaräckbiegend,  parallel  mit  den  übrigen  S«ii(^ 
forchen,  so  dass  es  den  Anschein  gewinnt,  als  wenn  aneh  d.' 
letite  Pleare  getfaeilt  sei.  In  diesem  oben  spitien,  DDlro  m- 
den  Schaallheil  stehen  drei  grössere  Höcker  äbereinsodii 
Auch  der  übrige  Theil  des  Pjgidiums  ist  mit  grÖssereii  dc. 
kleineren  Tnberkeln  nnregel massig  besetit.  ßnreh  den  *< 
wähnten  Verlauf  der  MittelTurchen,  nnd  ferner  dadurch,  di'- 
die  Tbeilungifurclien  der  beiden  ersten  Plenreotheile  b«i(ii' 
bis  in  die  Spitie  der  Zacken  reichen  ,  ist  dies  Pfgidium  «: 
dem  der  H.  trieutpulata  hinreichend,  auch  bei  NichterfasUD^ 
der  Randzacken,  resp.  -Stacheln,  ontersehieden. 

Die  Art  ist  bisher  nur  ans  Ortbocerenkalk  bekannt  p 
worden. 

Hoplolicha»  conico' tuberculata  Nibszkowssi. 
Taf.  XIV.  Fig.  2-6. 

ISoH.  Ki8*ixowsiii.  Zncäue  lar  Monographie  der  Trilobiten  der  (v 
■eeproTinzen,  nebit  der  Beachreibang  einiger  neuen  obenÜUT' je ' 
Craitoceen.  Archir  fBr  die  Nsinrknnde  Lir-,  Ebtt-  end  Korli'- 
'2.  Band   1.  Ben«  pag.  365.  t.  1.  f.  7—10.     Dorpat  1861. 

(non  L.  caineoluttrculala  Sreiis.  I.  c,  pag.  'JS.  t.  3.  f.  i.) 

Kopf.  Vom  Kopfe  dieser  bisher  nor  d  nvol  Island  ig  t^ 
kannten  Art  liegen  mir  7  Exemplare  vor,  welche  eine  :" 
genaue  Feststellung  der  Merkmale  desselben  gesUtten.  D 
Wangen  sind  allerdings  nirgends  vollständig  in  beobarhun  - 
eine  bei  fast  allen  Lichas-ATten  wiederkehrende  Ebacheir.aa 
—  Die  Olabella  bildet  in  ihrer  Oesammtheit  ein  rsgftlaiiesp 
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Oval;   der  QaerdorcbmesBer  betragt  etwa  ^/^  des  L&ngsdarch- 
mesaers.  Hinten  iat  dieselbe  gerade  abgescboitteo  und  bis  auf  den 
Abfall  zum  Nackenriog  gleicbmässig  flacb  gewölbt.     Nacb  dem 
ersten  Drittel  entspringen  die  vorderen  Furcben,  welche  zuerst 
gegeneinander  eingebogen  und  dann  bis  wenig  vor  dem  Hinter- 
raode  parallel  verlaufend    zuletzt   etwas  divergiren  und  in  der 
Nackenfurcbe  endigen.      Der  durch  sie  begrenzte  Mittellappen 
der  Glabella  ist  vorn    mit  kleinen  Hockern  besetzt,    zwischen 
denen  noch  bedeutend  kleinere   Platz  finden;    von  da  ab,    wo 
sich  dieser  Mittellappen  verschmälert,  werden  die  Höcker  spar- 
samer und  stellen  sich  in  zwei  Längsreihen,  dabei  nehmen  sie 
namentlich  an   Höhe   zu,    so  dass   an  der  Occipital furche  zwei 
stumpf  conische   Höcker  zu   stehen  kommen ,    zwischen   denen 
zuweilen  noch  ein  kleinerer  dritter  steht.      Die  Besetzung   mit 
winzigen  Tuberkeln    um  die  grösseren  herum   setzt  sich  auch 
auf    diesen    Theil    des    Mittelappen    fort.      Die    Seitenlappen 
werden  —  da    die  Mittelfurchen  fehlen    —    von   den  Vorder- 
furcben  und  Hinterfurchen   begrenzt.      Letztere    erscheinen  als 
die  gerade  verlaufende  Fortsetzung  der  Nackenfurche  nach  bei- 
den Seiten    bis    zu  den  Wangen.  —  Die  Seitenlappen    sind  in 
gleicher  Weise    nach  hinten  zu   mit  grösseren  Erhebungen  ge- 
ziert.   Am  hinteren  Rande  steht  ein  grosser  stumpf  konischer 
Höcker,   mitunter  noch  ein  oder  zwei  kleinere.     Die  hinteren 
Neitenlappen  liegen ,    da   die  Schaale  hinter  ihnen   fast  senk- 
recht abfällt,  nicht  nur  hinter,  sondern  auch  unter  den  vorderen 
Neitenlappen.     Sie  sind    klein,    schwach  quer-oval  und  tragen 
2 — 3  Höcker,    etwas  kleiner  als  die  unteren  der  Mittel-  und 
der  oberen  Seitenlappen.     Da,  wie  erwähnt,  die  hinteren  Seiten- 
fttrcben  eine  nach  beiden  Seiten  gerade  Verlängerung  der  mitt- 
leren Nackenfurche    darstellen,    liegen    sie    noch    hinter    dem 
mittleren  Theil    derselben    und  werden    von    hinten  durch    die 
scharf  nacb  abwärts   gebogenen  Seitentheile  der  Nackenfurche 
begrenzt.      Vor  der  Glabella  verläuft    ein   flacher,    mit  feinen 
Tuberkeln  besetzter,  schmaler  Rand,   auf  den  sich  die  oberen 
Furchen    fortsetzen.      Die  allein    beobachteten    festen  Wangen 
zeigen    sich   als    schmale  Streifen  bis  in  die  Mitte  der  Seiten- 
iHppen,  denselben  parallel  verlaufend;  dann  divergiren  sie  nach 
aussen,    begrenzen    ein    etwa    halbkreisförmiges   Stuck,    unter 
welchem  die  Augen  liegen,    und  gehen  dann  divergirend  nach 
hinten.     Wo  die  Divergenz  beginnt,  stellt  sich  eine  am  Rande 
des  Halbkreises  verlanfende  Furche   ein.       Zwischen  der  Gla- 
bella   und  diesem    mit    zierlichen    Tuberkeln    besetzten  Rande 
stehen  4—5  stumpfe  Tuberkeln,  auf  dem  unteren  Theil  3  bis 
4  Höcker,  fast  ebenso  grofs  wie  jene  auf  dem  hinteren  Theil 
der  Glabella.    Der  unter  den  Wangen  schmale,  feintnberculirte, 
an   den  Seiten  in  kurze  Spitzen   auslaufende  Nackenring   ver- 


räadero  jedersetti  gerade  unler  den  hiDleren  SeiteDlappen  eia 
nach  biolen  gewendeter  Vorsproag  bemerkbar  ist.  Die  Spiui 
dieser  AnsbreituDg  gabelt  aich  in  iwei  lange  gekrömnite  Port- 
aalie.  Etwas  vor  der  Theilungstelle  erhebt  sich  ein  deotlicher 
Höcker  anf  dem  sonst  nnr  mit  feineren  Kömcben  bedeckuii 
Scbild.  Diese  Portsatie  erreichen  etwa  Vi  der  Lioge  d» 
Glabslla.  Sie  divergireo  nuter  einem  Winkel  von  etwa  10', 
erscbeinen  zaerst  im  Dnrcbscbnitt  rand,  werden  ab«r  spiler 
seitlich  comprimirt,  wenden  sich  etwas  nach  nuten  nod  endigen 
als  schmaler,  hinten  stampf  lugespitEter  Lappen,  der  an  setnn 
Seitenrändern  mit  Höckern  besetzt  ist,  während  die  Oberfiäcbe 
nur  feiae  Körnchen  trägt.  An  einem  Exemplar  läast  «icb 
beobachten,  dass  nicht  nnr  die  Fortsätie,  sondern  »oeb  d« 
ganse  Occipilalring  (hier  besser  Occipitalscbild  an  nenaeDiie 
Tbeil)  hohl  ist. 

P7gidiam.  Das  Pygidinm  ist  bocbgewölbi.  Die  Rhachi; 
springt,  beiderseit«  von  den  tiefen  Dorsalfurchea  begrenii. 
deatlicb  hervor,  ihr  hinterer  Rand  ist  dnrch  eine  flache  Binni 
begrenzt,  die  parallel  dem  hinteren  ,  gerade  abgeschnitleaec 
Rande  bis  znr  mittleren  Pleura  reicht.  Die  Bfaaehia  beginai 
tnit  einem  schmalen  glatten  Rande,  dann  folgeo  swei  darcL 
tiefe  Furchen  gelrennte  Ringe  und  aal  etat  der  der  drittec 
Pleura  entsprechende  längere  Endtbeil.  Auf  den  Seiten  aeigeD 
sieb  jederseits  —  ohne  die  Dorsalfurchen  —  vier  Purcbeo, 
Davon  begrenien  die  iweite  und  vierte  die  erste  und  «weit« 
Plenrenanlage  bis  zum  Rande.  Die  Pleareo  selbst  sind  in  in 
Mitte  durch  eine  weitere  Furche  (die  erste,  beiöglieb  dritl«) 
gespalten,  welche  fast  bis  zum  Rand  heranreicht  nad  dano  i 
plötzlich  abbricht.  Die  erste  und  aweite  Pleara  «etat  sieb 
über  den  Rand  in  scharfe,  nach  hinten  gewendete  Zacken  fort 
von  denen  der  der  zweiten  angebörigen  ein  wenig  nber  dei 
unteren  Rand  hinausreicht.  Die  dritte  ungelbeilte  Pleura  er- 
achoint  als  gerundetes  Dreieck,  nnten  begrenzt  von  der  erwäbc- 
ten  flachen,  dem  Hinterrand  parallel  laufenden  Rinne,  weleti 
sich  übrigens,  wenn  auch  schwächer,  am  ganzen  Rande  dn 
Pygidinms  verfolgen  lässt,  besonders  dentlich  aof  Abdruck» 
der  inneren  Flache  desselben.  Am  Rande  macht  sich  ök 
dritte  Pleara  noch  dadurch  bemerkbar,  dasa  an  beides  Bckf: 
des  Hinterrandes  breite,  aber  kni-ce  Spitzen  hervortreten.  1-. 
der  Mitte  desselben,  also  in  der  Varlängerung  der  Rhacbis  i': 
eine  dentliche  kleine,  scharfe  Spitze  vorbanden.  Aat  jeden 
Ringe  der  Rbacfais  stehen  5  —  6  gleichgrosse  Höcker ,  dr 
übrige  Theil  des  P^gidioms  trägt  Tuberkeln  nnd  KörDcbec 
verschiedener  Grösse.  —  [Jebor  die  ZusammengebÖngkeil  du 
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Kopfes  und  des  Pjgidiiinis  kann  faglich  kein  Zweife]  obwalten. 
In  deo  Scbicbten,  io  denen  beide  nicht  selten  vorkommen,  er- 
scheint nur  nocb  eine  fein  tuberkalirte  LicAa«- Art,  die  scbon 
ihrer  Kleinheit  wegen  kaam  in  Betracht  kommen  kann,  die 
aber  aoch  bei  der  gleichartigen  Besetzung  mit  Tuberkeln, 
welcher  Kopf  and  Fjgidium  einer  Art  stets  zeigen,  nicht 
hierher  gehören  kann. 

Die  Art  ist  bis  jetzt  nur  im  untersilurischen  Brandschiefer 
(Schiebt  1  a  nach  Fb.  Schmidt)  in  Ehstland  gefunden.  Nibsz- 
KOW8KI  nennt  Erras  und  Wannamois.  Das  mir  vorliegende, 
von  meiner  Frau  und  mir  gesammelte  Material  stammt  von 
Kuckers  bei  Jewe. 

Es  gebort  ein  so  reiches  Material,  wie  das  mir  zu  Gebote 
stehende  dazu,  um  die  Eigenthumlichkeit  dieser  so  interessanten 
Art  feststellen  zu  können.  Kein  Exemplar  des  Kopfes  oder 
des  Pjgidiums  zeigt  alles  oben  beschriebene,  und  nur  eine 
Combination  aller  Exemplare  giebt  ein  deutliches  Bild  dersel- 
ben. —  Unterschiede  von  anderen  Arten  anzugeben  ist  uber- 
tlüssig.  Schon  der  in  der  beschriebenen  Ausbildung  auftre- 
tende Nackenring  mit  den  zwei  grossen  Fortsätzen  ist  für  sie 
bis  jetzt  ausschliesslich  bezeichnend.  Dazu  tritt  die  Lage  der 
hinteren  Seitenlappen,  die  nach  dem  Hinterrande  des  Kopfes 
hin  zunehmende  Grosse  der  Hocker  etc.  Am  Pygidium  ist  die 
mittlere  Spitze  hervorzuheben,  die  dasselbe  von  dem  sonst  im 
allgemeinen  Habitus  ähnlichen  der  L,  tricuspidata  scheidet. 

Da  diese  Art  bisher  nur  unvollständig  bekannt  war,  bat 
sie  auch  zu  manchen  Missdeutungen  Vei anlassung  gegeben. 
Die  erste  Erwähnung  derselben  finden  wir  in  dem  palaeonto- 
logischen  Theil ,  welchen  Friedrich  Schmidt  seinen  „Unter- 
suchungen über  die  silurische  Formation  von  Ehstland,  Nord- 
Livland  ond  Oesel*^*)  hinzugefugt  hat.  Es  heisst  dort  p.  188 
bei  Erwähnung  der  Lichas  Eichwcddi,  dass  eine  verwandte 
Form  in  la  bei  Wannamois  und  Salla,  wahrscheinlich  auch 
auf  Odensholm  vorkomme.  Der  Mittellobns  sei  schmäler  und 
breite  sieb  vorn  weniger  über  die  Seitenloben  aus ,  als  bei 
L.  Eichtoaldi;  an  seinem  Basaltheil  seien  grosse, 
spitze  Tuberkeln  von  feinen  umgeben.  Das  Schwanz- 
Bchild  stärker  gewölbt,  zackig.  —  Dann  hat  Nibszkowbki  die 
Art  beschrieben  und  abgebildet.  In  der  Beschreibung  ver- 
missen wir  einmal  die  schon  von  Schmidt  als  charakteristisch 
hervorgehobene  Tuberkel besetznng  am  Hinterrande  der  01a- 
bella  ond  ferner  ist  an  seinen  Exemplaren  nichts  vom  Occi- 
pitalscbild  und  seinen  Fortsätzen,  am  Pygidium  nichts  von  den 


*)  Archiv  für  die  Natnrkuiide  Liv-,  Shst-    and  Kurlands,    2.  Band 
Serie.     Dorpat  1861. 
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Zacken  zu  bemerken  gewesen.      Dagegen  bildet  er  das  Hjpo- 
atoma  ab,   das  mir  unbekannt  geblieben  ist,    und  verweise  ich 
in  Bezng  auf  dasselbe  auf  seine  Beschreibung  and  Abbildoog. 
—   Die   so    ungenügend    beschriebene  und  abgebildete  Art  bat 
suerst  Eichwald  durchaus   falsch  gedeutet,    wenn  er  in  seioer 
Lethaea  rossica  I.  pag.  1390  ausspricht,   dass  er  geneigt  sei. 
den  Kopf  der  NiBSZKOWSKi'schen  Art  mit  L.  Eickwaldi  NiBSZL. 
das  Pjgidium  mit  L,  odandica  Arqblin  au  identificireo.    Lidui 
EiehwakH,   eine  in  der  WESBKBBRG^schen  Schicht    (2  nach  F&. 
Schmidt)  häufige  Art,  die  ich  auch  in  xahlreichen  ßxemplar«s 
gesammelt  habe,  ist  nie  mit  einem  so  geschmückten  OccipiuJ- 
Schild    versehen ,     hat    auch    nie    die    Tuberkelbesetaung  der 
unsrigen.      Von  einer  Identität  kann  also  nicht  die  Rede  sein 
und  ebensowenig  von  der  des  Pygidium  mit  dem  von  L.  odah- 
dica,    wie  ein  Blick    auf  Aboblib's  Abbildung    (Pal.    Sca&d.! 
t.  36.  f.  10.)    lehrt.      Endlich    hat  Stbibhabi>t    in  aeioer  toi- 
erwähnten  Arbeit  die  Art  unrichtig  gedeutet.     Seine  Beschrei- 
bung (psg.  291)   und  seine  auf  t.  3.  f.  2.  gegebene  Abbildaci 
geben  davon  schon  Zeugniss,   wenn  man  sie  mit  den  hier  ge- 
gebenen vergleicht.      Ausserdem  konnte    ich  mich    «her  durc 
Untersuchung  des  von    ihm  benutzten  Exemplars  der  Mascii- 
achen  Sammlung   davon  überzeugen,   dass  er  irrthämlicb  eis- 
vermuthlich   neue  Art  als  L,  conicotuberaUata  beschrieben  b»' 
Am  meisten  Aehnlichkeit  zeigt    dieselbe  mit  L.  angusia  Bsit. 
ist  aber  bedeutend  gewölbter. 


IL    Conoliehaa. 

Als  einer  «weiten  natürlichen  Gruppe  sugeborig  stod  u  i 
im  Folgenden  genauer  zu  beschreibenden  drei  Arten  snamiDmc  i 
gefasst,  welche  als  C  aequiioba  Stbibh.,  triconiea  nov«  sp,  l-i 
Sehmidüi  nov.  sp.  aufgeführt  sind.  Bis  auf  die  angenügec  | 
Charakteristik,  welche  Stbibhabdt  (1.  c.  pag.  31.)  von  der  er$:.| 
dieser  3  Arten  gegeben  bat,  war  in  der  Literatur  bisher  y\ 
gut  wie  Nichts  bekannt  Das  eigenthumliche ,  waa  sie  ^  I 
bindet,  besteht  in  der  eigenthnmlichen  Erhebung,  welche  .1 
Mittellappen  oder  die  Neiten läppen  oder  beide  zugleich  erfal^  I 
Sie  erheben  sich  entweder  konisch  gerade  nach  oben,  r.\ 
konisch  nach  rückwärts  gekrümmt  in  sehr  auffallender  \\ 
mitunter  so,  dass  der  Mittel  läppen  der  Glabella  in  4ier  V  I 
senkrecht  geknickt  erscheint  (cf.  Taf.  XUI.  Fig*  7  e).  >  | 
Verlauf  der  Furchen  ist  genau  derselbe,  wie  bei  der  U.  I 
gattung  HaploUchas,  auch  hier  sind  nur  vordere  ncid  hir 
Seitenlappen  vorhanden,  beide  rundum  begrenzt.  —  Das  F' 
dium   ist  bislang  unbekannt.   —    Die  hier  in  Betracht  xs 
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heodeo  Formen  achliessen  sich  aaf  das  engste  an  Hoplolichas 
an  and  scheint  es,  als  ob  C.  aequiloba  durch  den  Besitz  eines 
kurzen  Nackenstachels  den  Uebergang  vermittelte.  Andeutung 
eines  kurzen  Dorn  es  hat  auch  C  triconica  (cf.  Taf.  XIV. 
Fig.  Ib.),  doch  kommt  es  einmal  nie  xn  der  überaus  kräf* 
tigen  Entwickelung  dieses  Schsaltheils,  wie  bei  HoploHchbs, 
and  andererseits  ist  die  Erhebung  der  einseinen  Glabellatheiie 
80  auffallend  und  Hoplolichas  fremd,  dass  an  eine  Vermengnng 
beider  kaum  au  denken  ist.  —  Auch  diese  Gruppe  hat  sich 
bisher  nur  im  Untersilur,  aber  in  den  jüngeren  Schichten  des- 
selben geseigt.  Sie  ist  gewissermaassen  die  Fortsetzung  von 
Hoplolichas,  Das  einzige  Stuck  von  C.  aequiloba^  das  bisher 
bekannt  ist,  läset  nicht  mit  wunschenswerther  Klarheit  erken- 
nen, aus  welchem  Niveau  es  stammt  Das  Gestein,  in  welchem 
es  liegt,  ist  ein  hellgrauer  Kalk,  der  bei  fluchtiger  Betrachtung 
wohl  als  Orthoceren  kalk  angesprochen  werden  konnte.  Jedoch 
ist  er  sehr  hart  und  viel  feinkorniger,  auch  ist  die  Art  der 
Erbaltnng  eine  andere.  Ich  bin  geneigt,  das  Stuck  für  nicht 
ausgelaugten  Backsteinkalk  zu  halten.  Unzweifelhaft  gehören 
die  beiden  Exemplare  von  C»  triconica  diesem  Niveau  an. 
C,  SchmidHi  stammt  aus  der  Jeweschen  Schicht  (1  b)  nach  der 
Bezeichnung  von  Fr.  Schmidt,  welche  den  Brandschiefer  (la) 
in  Ehstland  überlagert. 


Conoliohas  aequiloba  Stsinh.     Taf.  XIII.  Fig.  5. 
Stbinhardt  1.  c.  pag.  31.  t  3.  f.  6. 

Das  einzige  bis  jetzt  bekannt  gewordene  Stück  dieser 
neoen  Art  ist  von  Stbinhardt  so  irrthümlich  beschrieben  und 
abgebildet  worden,  dass  eine  Wiedererkenn nng  derselben  un- 
möglich ist.  Dank  der  Güte  des  Herrn  Masckb,  zu  dessen 
Sammlung  das  Exemplar  gehört,  bin  ich  im  Staude,  die  Be- 
schreibung zu  berichtigen  und  zu  vervollständigen.  Die  näch- 
sten Beziehungen  hat  unsere  Art  sicher  zu  N,  triconica^  von 
der  sie  aber  durch  die  Bildung  der  Seitentheile  der  GlabeJla 
abweicht.  Wie  der  Mitteltheil  beschaffen  war,  lässt  sich  nicht 
erkennen;  nur  soviel  steht  fest,  dass  er  weniger  steil  vom 
Vorderrand  aus  aufsteigt.  Die  Seitenfurchen  laufen  auch  hier 
fast  parallel,  und  lassen  den  Mittellappen  nur  wenig  breiter 
erscheinen  als  die  läugsovalen  Seitentheile.  Letztere  sind  in 
3er  vorderen  Partie  ganz  flach  gewölbt,  nach  hinten  sind  sie 
n  nach  hinten  gewendete  Zipfel ,  angezogen ,  deren  Lange  bei 
3er  Verletzung,  die  das  Exemplar  auch  an  diesen  Stellen  er- 
fahren hat,  nicht  beobachtbar  ist.  Zwischen  dieser  hinteren 
Partie  der  Seitentheile  fällt  der  Mitteltheil  plötzlich  senkrecht 


Oberfliebe    <Us  Kopfea    Bit  kteiaca,   nraras*  Mcb«t::'- 
berfcdo    *er>ebi«d«oer   Grö«M  Leaetxf  isi.    tat  der    sie.  , 
«Dteq    fkllend«  Tbcil    da  HiUellappcas    &*(  glsn.    iz^i'.': 
■■r   aber   de«  Nacbeoricg    eioige    kleioe  Becker    ti^:- 
•Dlerra  Seilenlapp«a    aebeiDen  dieselbe  BeichaSeabcic    f. 
babe«,  wie  bei   C   trrönnca.     Sie  awd  aber  gröaalcatki  .^ 
Gestein  bedeckt.     SnoSABirr  levgact  ibr  Torbsadcaa«  2 : 
der    nr  Hälfte    bltwgel^lc  Tbeil    der   limkta  Sehe  l»^*i 
die  Exiiteos  keinea  Zweifel.     Der  Nackenring  (e«läag«r 
hier  in    drei  Dornen ,    die    gerade    naeb    biaten  weisen. 
Bitltere   deraelben    ist    wobi   anek    hier   der   fiagate   gci  < 
daraaf  deaici  die  bedeniend  breitere  Brvebliebe  de«s«:L 
Gegenaala    an    der   des  Settendoroes   bin.      Darefa  die   \  - 
gerDDg    der    seillichen  Lappen    in    rvckwärts  gebogece    ! 
nähert  sieb    diese  Art  der  C.  trieomiea,    toi.  der  sie  doi   I 
rerscbiedcDe    Ponn    des  Mitlellappen    gat   getrenat    ist. 
Dom    des  Nackenrioges   reratittelt   einen   gewissen   Cel    ' 
von  Hoplolichat  sa  Cönolithai,  doeb  ist  derselbe  ricl  sct    i 
entwickelt,    nnd   kommt    bei    der  Eotsebeidang  über  d 
wandlachaft  der  Art  gegenüber   der  viel  sebärfer  ansge 
Eigen tbömiiebkeit    der  Seilenisppen    erst    in    swetter  S     ! 
Betracbt. 


Conotiehat  triconiea  nov.  sp.     TaT.  XIII.  Pif 
Taf.  XIV    Pig.  1. 

^roblemstiKber  Körper".     Klödix  ,    VeriteisBrnngeD    der  U 

denbarg  pag.  283.  t.  6.  f.  3. 
Lichaif  ougMila  Kidt.  L  e.  pag.  f». 

Zwei    nar  no  roll  stand  ig   erhaltene  Köpfe  geben 
Stellung  dieler    nenen   Art  Veraolasanng,    von  denea 
der  Sammlong  der    hiesigen  Bergakademie  gehört,    i 
er  mit  der  KLODBB'echen  Sammlang  gekommen   ist. 
stein   —  der  echte  Backsteinkalk  —  enthalt   nur  dei 
des    Kopfes,   jsdoch    so    volleiändig ,    dass   ein    Gi 
ADSgnss  die   arspröngliche  Form    gnt  wiedergiebt. 
bei  Berlin  gefandeo.      Das  «weite   Stack  gehört  den 
tologischeo    MDBenm    der    Universität    und    wurde    I 
mönde     in     einem     noch     wenig    verwitterten    Bad 
geschiebe  entdeckt.     Der  Kopf  ist  hoch  gewölbt.    D: 
steigt  vom    vorderen   Rande  fast   senkrecht  aaf  und 
der  Mille    nach    der  Occipitalfnrche  wiederam    steil 
Vorderfurcben    entspringen  am  Vorderraode,    neit 
coDvergireD  inerst  ein  wenig  and  Isafen  dann  paral 
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höchsten  Ponkt,  von  wo  sie  in  zwei  mit  ihren  Convexseiten 
sich  zugekehrten  leichten  Curven  his  zur  Nackenfarche  fort- 
setzen. Der  Mitteliappen  ist  vorn  flach  gewölbt  and  mit  weit 
von  einander  stehenden  Taberkeln  verschiedener  Grosse  be- 
deckt. An  der  Steile,  wo  der  vordere  steil  aafsteigende  Theil 
iu  den  hinteren  Steilabfall  umbiegt,  erhebt  sich  der  Mittel- 
lappen noch  zu  einem  hohen,  spitzen,  mit  der  Spitze  nach 
hinten  aberhängenden  Kegel,  so  dass  der  vordere  Theil  mit 
diesem  Kegel  einer  Zipfelmatze  gleicht.  Die  nach  hinten  ge- 
wendete Seite  und  der  zur  Nackenfurche  abfallende  Theil 
erscheint  auf  beiden  Stacken  fast  glatt,  nur  ganz  undeutliche 
Spuren  von  kleinen  Hockern  sind  erkennbar.  Die  vorderen 
Seitenlappen  bilden  mit  ihrer  Basis  ein  vorn  schmaleres,  hin- 
ten etwas  breiteres  Oval,  auf  dessen  hinterer  Hälfte  sich  ein 
stumpfer,  scharf  nach  hinten  gewendeter  Kegel  erhebt.  Der 
vordere  Theil  der  Seitenlappen  ist  ähnlich,  wie  der  Mittel- 
lappen mit  zerstreut  stehenden  Tuberkeln  besetzt.  Diese 
Höcker  werden  aber  grosser  und  spitzer,  je  mehr  sie  sich  dem 
Gipfel  des  Kegels  nähern,  sodass  auf  demselben  5  bis  6  spitze 
Zacken  stehen.  Auf  der  hinteren  Seite  nehmen  dieselben  an 
Grösse  wieder  ab.  —  In  der  Profilansicht  erscheint  also  die 
Glabelta  in  Gestalt  eines  vorderen,  fast  senkrecht  erhobenen, 
spitzen,  mit  seiner  Spitze  nach  rückwärts  gebogenen  Kegels 
(Mittellappen)  und  dahinter  eines  gleichfalls  stark  nach  rück- 
wärts gewendeten  stumpfen,  an  der  Spitze  mit  spitzen  Zacken 
besetzten  Kegels  (Seitenlappen).  Die  hinteren,  sehr  kleinen, 
etwas  qnerovalen  Seitenlappen  liegen  unter  den  beschrie- 
benen Kegeln  der  vorderen  Seitenlappen  ganz  in  der  Nacken- 
furche; oben  werden  sie  von  den  hinteren  Seitenfurchen, 
welche  eine  gerade  Fortsetzung  des  mittleren  Theils  der 
Nackenfarche  nach  beiden  Seiten  darstellen,  unten  und  an  den 
Seiten  durch  die  nach  hinten  gebogenen  seitlichen  Theile  der- 
selben begrenzt.  Die  wenig  erhaltenen  Reste  der  Wangen  sind 
mit  starken  Tuberkeln  besetzt.  Der  Occipitalring  ist  gemäss 
dem  Verlauf  der  Nackenfurche  unter  den  Seitenlappen  schmal, 
aber  unter  dem  Mittellappen  verbreitet  er  sich  schildförmig 
und  trägt  in  der  Medianlinie  einen  kurzen,  aber  spitzen,  nach 
rückwärts  gewendeten  Dorn. 

Diese  Art  ist  so  eigenthumlich  und  durch  ihre  drei  Kegel 
auf  Mittellappen  und  oberen  Seitenlappen  der  Olabella  so  sehr 
von  allen  bisher  beschriebenen  Arten  abweichend,  dass  Unter- 
schiede anzugeben  überflüssig  erscheint,  v.  Klödbn  hat  in 
seinen  „Versteinerungen  der  Mark  Brandenburg"  (p^g*  283. 
t.  6.  f.  3.)  diese  Art  zuerst  beschrieben  und  abgebildet.  Er 
rechnet  denselben  zu  seinen  ^problematischen  Körpern^  und 
berichtet,  dass  beim  Auffinden  des  Stuckes  die  Ausfüllungen  der 
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Seitenfurchen  bilden  jederseits  des  mittleren  TbeiU  von  der 
Nackenfarcbe  etwas  nacb  aufwärts  gebogene  kurze  Rinnen, 
hinter  welchen  die  unteren ,  fast  kreisrunden  Seitenlappeu 
liegen.  Die  Nackenfurcbe  begrenzt  sie  von  hinten,  indem  sie 
sich  von  der  Mitte  aus  nach  beiden  Seiten  scharf  nacb  nnten 
wendet.  Dadurch  stellt  sich  der  mittlere  Theil  des  Occipital* 
ringes  als  breites  Viereck,  die  beiden  Seitentbeile  als  schmä- 
lere Streifen  dar.  Der  vordere  Theil  des  mittleren  Theils  dieses 
Occipitalringes  ist  mit  grosseren  ,  dicht  gedrängten  Höckern 
besetzt.  Auf  dem  hinteren  Theil  desselben  und  auf  den  beiden 
seitlichen  Theilen  stehen  feine  Körnchen  dicht  zusammen.  In 
der  IVlitte  des  Occipitalringes  erhebt  sich  auf  diesem  hinteren 
Theil  ein  grösserer  stumpfer  Höcker.  Die  Wangen  sind  flach 
gewölbt  nnd  mit  Tuberkeln  dicht  besetzt;  von  der  Augenplatte 
wendet  »ich  eine  kurze,  tiefe  Rinne  halbkreisförmig  nach 
aussen. 

Durch  die  Erhebung  des  Mittellappens  der  Glabella  in 
Verbindung  mit  dem  Verlauf  der  Seitenfurchen  ist  die  Ver- 
wandtschaft mit  den  beiden  vorigen  Arten  dargethan.  Sie  unter- 
scheidet sich  von  ihnen  aufs  Deutlichste  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Scitenlappen,  die  nicht  in  Zipfel  verlängert  sind. 

So  bieten  die  3  beschriebenen  Arten  der  Gruppe  alle 
Combinationen,  die  möglich  sind,  und  zwar: 

Seitenlappen  allein  verlängert  —  C  aequiloba, 
Mittellappen  allein  verlängert  —  C\  Schmidtii^ 
Seiten-  und  Mittellappen  verlängert  —  C*.  tricanica. 


Schliesslich  sei  noch  einer  amerikanischen  Trilobiten- 
gattuDg  Erwähnung  gethau,  welche  in  naher  Beziehung  zu  den 
hier  dargestellten  Arten  steht.  Es  ist  das  die  von  James  Hall 
aufgestellte  Gattung  Terataspis,  Im  15.  Report  on  the  Cabinet 
of  natoral  history  wurde  zuerst  eine  Lichas  grandis  beschrie- 
ben ,  welcher  auf  Grund  grösseren  Materials  im  16.  Report 
(pag.  223  ff.)  eine  erneute  ausfuhrlichere  Besprechung  zu  Theil 
wird.  Der  Autor  schlägt  vor,  diese  Art  zum  Typus  eines 
neaen  Genus  zu  machen,  welches  er  Terataspis  nennt.  Erst 
der  kurzlich  erschienene  Band  der  „Illustrations  of  Devonian 
Fossils"  bringt  die  Abbildungen  dieser  Art  nnd  einer  zweiten 
CT.  eriopsisjy  welche  im  13.  Report  als  L,  annaius  beschrieben 
war,  und  welcher  dann  im  16.  Report  (pag.  226)  der  Name 
criopsis  beigelegt  wurde,  da  der  erstere  schon  vergeben  war. 
Die  Hinzuziehung  zu  Terataspis  ergiebt  sich  aber  erst  ans  der 
Erklärung  zu  Taf.  XIX.  des  eben  erwähnten  Atlas.     Ausser- 
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ErkUrwig  lier  Tafeln. 

Tafel  XII. 

Fig.  1.  Hoplotichas  tricuspidata.  Kopf  mit  yerhältnissmässig  gat 
erhaitenen  Dornen  am  Vordertheil  dea  MUtellappens  der  Gla- 
bella.  Aus  der  MASCKR'schen  Sammlung.  (Dasselbe  Stück  ist 
in  der  mehrerwäbnten  SiBi.NHARDT'schen  Abhandlang  auf  t.  3. 
f.  4,  dargestellt.) 795 

Fig.  "2.  Hoplolichaa  tricuspidata.  Ans  der  Sammlang  in  Nenbran- 
denbnrg,  wo  dasselbe  anter  der  BoLL'schen  Bestimmang: 
L.  Arensujaltü  liegt;  als  Beweis  der  Identität  mit  H.  tricuspi- 
data abgebildet.  Mitgetheilt  von  Herrn  Brücknbr  in  Nea- 
brandenbarg 795 

Fig.  3.  Ooplolichas  tricuspidata,  Ana  der  Kieler  Sammlang  mit 
aoageaeichnet  erhaltenem  Nackenatachel.  Dasselbe  Stück  ist  in 
der  Abhandlang  von  Karsten  (t.  22.)  dargestellt.  Mitgetheilt 
dnrch  Herrn  A.  Sadbbbck 795 

Fig.  4.     Hoplolickas  proboscidea    ans  der  M.\scKK*8chen  Sammlang    800 

Tafel  XIII. 

Fig.  I .  Hoploiichas  tricuspidata,  Pygidium  (=  L,  dissidens  Beyr.)» 
Daa  Stück  xeigt  die  Verlängerung  in  die  beiden  hinteren  Sta- 
cheln deutlich.     Berliner  palaeontologisches  Museum  ....     799 

Fig.  2.  Hoploiichas  proboscidea.  Kleines  Exemplar  aus  der  Bres- 
laner  Sammlung  mit  vortrefflich  erhaltenem  Fortsatz  dea  Mittel- 
lappen der  Giabella,  welcher  erkennen  läaat,  daaa  derselbe  nach 
vom  hin  kantig  wurde 800 

Fig.  3.  Hoploiichas  proboscidea.  Kleinea  Exemplar  der  Masckb*- 
schen  Sammlung.  Dasselbe  Stück  hat  der  Abbildung  t.  3.  f.  5. 
der  Stbinhard Tischen  Abhandlung  au  Grunde  gelegen.     .     .     .     800 

Fig.  4.  Hoploiichas  proboscidea,  F/gidium  aus  der  Brealauer 
Univeraitätssaromlnng.  Diesea  Stück  und  daa  auf  dieaer  Tafel 
Fig.  i  dargestellte  worde  von  Herrn  F.  Robmbr  mitgetheilt.     .    801 

Fig.  .Y.  Conolichas  aequiloba^  aus  der  MASCKs'schen  Sammlung. 
Duaaelbe  Stück  auf  t.  3.  f.  6.  der  STBiNUARDT'achen  Abhandlung 
dargeatcllt.  In  Fig.  5  c.  iat  der  rechte  Seitenlappen  au  gewölbt, 
der  linke  zu  niedrig  dargeatellt.  Die  Figur  giebt  daher  kein 
richtigeaBild  dea  Seitenprofila 807 

Fig.  6.  Conolichai  Schmidtii^  aua  dem  Bevaler  Muaeum.  Mitge- 
theilt durch  Herrn  Fr.  Scbmidt 810 

Fig.  7.  Canolichas  triconica  nach  dem  gröaseren  der  beiden  Exem- 
plare.   Falaepntologischea  Museum  in  Berlin 8U8 

Tafel  XIV. 

Fig.  1.  CoHohehas  triconica ,  nach  einem  Guttaperchaabguaa,  ge- 
nommen  vom    Exemplar    der   KiÖDBN'schen   Sammlung.     Daa 

Zeiu.  d.  D.  g—l  G«c.  XXIX«  4,  53 


Stück  iat  von  Ki.öDi:i<  (VerdeinemDgeii  der  Mark  BrmDdeabsrg 
t.  6.  f.  3.)  in  nmüekebiter  Stellang  abgebildet.  Sanmlaog  der 
kgl.  Bergskademie S.^ 

Fig.  2.     Hoplolichat  coiticotuhereuiiila.  ohoa  NarkenitaiAel    ...    SN 

Fig.  3.     Dieselbe  Art  mit  Nacken  ■lächeln ,     .    t^-; 

Fig.  4.     Dieulbe  Art.   halb  ia  Oesteia  li^end  abgebildet,    am  die 

Unge  der  Stacheln  an  aeigen ^'l 

Flg.  5  und  6.  ZiTfi  Pjgidien  deraelben  Art.  Fig.  S  aeigt  die 
Ehachii,  Fig.  6  die  Seiteniheile  beuer.  Alle  SiOeke  ia  deia 
bietigen  palaeontologiieben  Hnaeun iui 


8.    lieber  die  ZiManeMetiug  des  Aeschyiita 
ud  Suursluts. 

VoD  HeiTD  C.  Raiihelsbbro  in  Berlin. 

\Ib  ich  vor  einigen  Jahreo  eine  Reibe  van  UntersucbuDgea 
über  die  Tantal-  and  Niobmiaeraliea  millheilte*),  welche  die 
BestimiDnDg  der  relativen  Menge  der  Sauren  beider  Elemente, 
ibre  TrenouDg  von  der  Titansäare,  das  VerbÄllDieB  von  Yttrium 
und  Erbium  in  maDchea,  nod  somit  die  Festatettang  ihrer 
Mischung  bezweckten,  waren  Taatalit  aad  Niobit,  Polykrai 
und  Gaxenit,  Tapiolith,  Fergoaoait,  Tttrotaotalil,  P^rochlor 
und  VVnhlerit  von  mir  analjsirt  worden.  Die  von  Mbhdblbjkw 
iDcrsi  vorgeBchlageneo  Aendernngeo  der  Atg.  der  Ger-  und 
YtlriDininetalle  hatten  Correctionao  der  Formeln  einselner  inr 
Potge,  die  ich  später  mitgetbeilt  habe."*) 

Damals  fehlte  es  mir  an  Uateriai,  um  iwei  noch  febloode 
wicbüge  Glieder  der  ganieo  Reihe,  den  Aeschynit  nnd  den 
Samarskil,  in  gleicher  Art  an  aotersncben.  Jetat  bin  ich 
jedoch  im  Stande,  diese  Lücke  auBaafällen. 

Aetehyiiit. 

Diesen  Namen  gab  Bkbzbliüs  einem  Mineral  von  Miask, 
welches  er  von  Hartwall  nntersncbea  liess,  der  nach  einer 
rnriäaflgen  Analyse  Titansäure,  Zirkonsäare,  Cerozjd  etc.  als 
Bestandtheile  angab. 

Während  O.  Robb  und  Kokschabov  die  Form  des  Mi* 
nersis  feststellten ,  anterwarf  Hbrhahb  dasselbe  seit  1844 
ffiederbolten  VerBucheo,  welche  das  wichtige  Resultat  gaben, 
da  SS  in  der  Titansäure  sehr  viel  Tantals  äore  steckte,  die, 
nscb  H.  Rosb's  Entdeckung  der  Niobs,  von  Hbruahh  als 
Niobsänre  erkannt,  bei  späteren  Versuchen  aber  als  Gemenge 
der  Säuren   von  Niob  und  Ilmenium  gedeutet  wurde. 

Wir  beeilien  von  Hebmahu  sechs  Analysen  des  Aescbjrnits 
BUS  den  Jahren  1844— 186H,  von  denen  jede  von  den  anderen 


•)  FoGC.  Ann.  Bd.  141  nnd  130. 
**)  Bericht  i.  chen.   Oea.    9-  psg.    IS80.  <Ti«Ie  Drackfebler  ent- 
haltend). 
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qualitativ  nnd  quantitativ  verschieden  ist.  So  s.  B.  schwankt 
das  Verhältniss  von  Titausäure  nnd  Niob  (Urnen -)  säure  von 
1 : 1,5  bis  1 : 3,3.  Die  Zirkonsänre  erscheint  in  der  ersten 
Analyse,  in  der  zweiten  ist  sie  fraglich,  in  der  dritten  fehlt 
sie,  in  der  fünften  tauchen  23  pCt.  Tborsäure  statt  ihrer  auf. 
Auch  die  Oxjde  der  Cer-  und  Yttriumgruppe  differiren  in  deo 
verschiedenen  Analysen  von  16  —  35  pCt.  Selbst  der  Eisen- 
gehalt ist  ganz  abweichend  angegeben. 

Während  hiernach  offenbar  selbst  Hbbmann's  neueste  Ver- 
suche die  Zusammensetzung  des  Aeschynits  zweifelhaft  lieaseo, 
schlug  Marignao  1867  neue  Wege  zur  Analyse  des  Minerals 
ein,  constatirte  die  Gegenwart  des  Thoriums  und  die  Ab- 
wesenheit des  Zirkoniums,  und  theilte  Resultate  mit,  welche 
von  denen  Hermann's  zum  Theil  recht  bedeutend  abweichen. 

Deshalb  schien  es  mir  gerechtfertigt,  den  Aeschynit  tod 
neuem  zu  prüfen.  Sein  Vol.-Oew.  fand  ich  =  5,168.  Der 
Gang  der  Analyse  war  im  Allgemeinen  der  von  Marigkac  be- 
folgte. Die  unlöslichen  Metallsäuren  enthalten  nur  Niob  nod 
Titan,  kein  Tantal.  Ebenso  fehlt  Zirkonium,  während  du 
Thorium  durch  seine  Reactionen,  specielt  durch  die  Analyse 
seines  Sulfats  bestimmt  erkannt  wurde. 

Gefunden  sind: 

Niobsäure 32^51 

Titansäure 21,20 

Thorsäure 17,55 

Oeroxyd l  19  41 

Lanthan-  und  Didymoxyd  /       ^ 

Ytter-  und  Erbinerde  .     .  3,10 

Eisenozyd 3,71 

Kalk 2,50 


99,98 

Dieses  Resultat  stimmt  im  Allgemeinen  mit  demjeoig:er 
Mariorao^s  recht  wohl  nberein.  Beide  weichen  tod  Hex* 
HANNOS  letzten  Versuchen  besonders  im  Titan,  Thorium,  des 
Cer-  und  Yttriummetallen  und  dem  Eisen  ab. 

Das  Atomverhältniss  von 

R  :  Nb  :  Ti,  Tb 
ist  bei 

Mabigrao  =  1,08  :  1  :  1,54 
Ro.  =  0,92  :  1  :  1,37 
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Je  Dachdem  man  die  Proportion  1:1:1, 5  =  2:2:3  oder 
1:1:1,33  =  3:3:4  far  richtiger  hält,  wurden  die  Formeln 

R«  Nb»  (Ti,  Th)»  O"  oder  R»  Nb»  (Ti,  Th)*  O^ 

aozanehmcn  sein. 

Die  R  sind  als  R'  soobswerthig ,  so  dass  man  den 
Aescbjnit  als 

f  R«  Nb«  O»       1       ,        13  R*  Nb«  O»   1 
\  3  (Ti,  Th)  O«  /    °^®'    \  8  (Ti,  Th)  O»  / 

betrachten  konnte,  wodurch  die  erste  Proportion  als  die  wahr- 
Bcbeinlichste  hervortritt,  wobei  die  Mol.  R*  Nb'  O'  und 
i  RO^  aequivalent  sind,  ersteres  aber  ein  Drittelniobat  ist 
gleich  dem  des  Fergusonits  R*  Nb*  O^. 

Samarskit 

Auch  dieses  uralische  Mineral  wurde  zuerst  von  O.  Rosb 
beschrieben  und  Uranotantal  genannt,  welchen  Namen  H.  Rose 
nach  Auffindung  der  Niobsäure  in  Samarskit  verwandelte. 
H.  Rose  hat  den  Samarskit  gelegentlich  seiner  grossen  Ar- 
beiten über  Tantal  und  Niob  mehrfach  untersuchen  lassen ; 
Pbrbtz,  Chandleb,  Fuükejübr  ,  Stephens  haben  Analysen  ge- 
liefert, deren  letzte  weniger  Metallsäuren  (Nb,  Sn,  W)  als  die 
früheren,  weniger  Eisen  und  Uran ,  dagegen  mehr  Yttrium 
und  Cer,  besonders  aber  Zirkonium  und  Thorium  auf- 
weisen, die  in  den  früheren  fehlen. 

Der  Samarskit  ist  in  den  letzten  Jahren  viel  reichlicher 
in  Nordamerika,  besonders  in  N.  Carolina  gefunden  worden. 
Durch  die  Gute  des  Herrn  £dw.  S.  Dana  bin  ich  im  Stande 
gewesen,  auch  dieses  Vorkommen  zu  untersuchen. 

Ohne  in  das  Detail  der  Analysen  hier  näher  einzugehen, 
will  ich  blos  hervorheben,  dass  es  mir  nicht  gelungen  ist,  die 
von  FniKBNEB  und  Stbphbns  angegeben  Säuren  des  Zirkoniums 
und  Thoriums  zu  finden. 

A.  Samarskit  von  Miask  am  Ural.  Vol.  -  Oew.  5,672. 
Mittel  von  drei  Analysen. 

B.  Samarskit  von  Mitchell  County,  N.  Carolina.  Vol.- 
Oew.  5,839.    Durch  einen  Gehalt  an  Tantal  ausgezeichnet. 


k 
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A. 

B. 

Zinnesore    .     .     . 

0,22 

0,16 

Titansäare  .     .     . 

1,08 

0,56  •) 

Tantalsäare      .     . 

— 

14,36 

Niobsäare     .     •     . 

55,34 

41,07 

Tttererde      •     .     . 

8,80 

6,10 

Brbinerde     .     . 

.      3,82 

10,80 

Ceroxyd  (Di)    . 

.      4,33 

2,37 

Bisenoxjd  (Mn) 

.    14,30 

14,61 

Uranoxyd     .     .     . 

.     11,94 

10,90 

99,83 

100,93 

Der  Samarakit  enthält  oder  liefert  vielmehr  daa  Eisen 
nar  als  Oxjd. 

Bei  Berechnung  der  Analysen  habe  ich  UO'  nanalog 
WO'  mancher  Tantalite  als  elektronegativen  Bestandtbei)  ao- 
genommen. 

Dann  sind  die  At.  der  R  (Y,  Er,  Ce,  Fe) 

und  von  Nb,  Ta,  U  =  1  :  2,97  in  A. 

s  1  :  2,8    in  B., 
also  wohl  1  :  3. 

Offenbar  besteht  das  Ganze  hauptsächlich  aus  Haibniob&t 
(Tantalat),  isomorph  gemischt  mit  einem  Uranat;  ood  da 
ü  :  (Nb,  Ta)  nahe  =  1  :  10,  so  wäre  die  Formel  des  Sa- 
marskits 

8  (R' 


f8  (»«  Nb«  0«*)\ 
t       »*    ü*    O«'   J 


In  B.  ist  Ta  :  Nb  =r  1  :  5. 

E.  Dakars  Messungen  haben  bestätigt,  dass  die  Form  der 
des  Tantalits  (Niobits)  sehr  nahe  steht,  der  wiederom  den 
Yttrotantalit  isomorph  ist. 


♦)  SiO". 
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9.    Heber  den  Kalkeisengranat  tob  Sissersk. 

Von  Herrn  C.  Raumelsbbrg  in  Berlin. 

ÜDter  dem  Namen  Demantoid  erhielt  ich  abgerundete 
Stucke  eines  grünen  Minerals  von  Poldnewaja  am  Flosa  Bo- 
browka,  Bezirk  Sissersk  am  Ural.  Sie  sind  durchsichtig, 
glasglänzend  und  von  einer  talk  -  oder  serpentinartigen  Sub- 
stanz von  rothlich  weisser  Farbe  tbeils  umgeben,  theils  durch- 
setzt.    Ihr  Aussehen  erinnert  an  Olivin. 

Das  Vol.-6ew.  ist  =  3,828  und  sie  bestehen  aus 

Kieselsäure      .     .     .  35944 

Eisenozyd  ....  32,85 

Kalk 32,85 

Magnesia     .     .     .  0,20 

101,34 

Es  ist  also  ein  Kalkeisengranat, 

Ca»  ¥e  Si"   O'* 

gleichwie    der  von   Koksobarow   beschriebene    von    den    Schi- 
schimsker  Bergen  and  mancher  andere  grüne  Granat 
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10.    Das  thrialetisdie  Thernalqucllnsystea  u  Kartka- 
linien  fem  geologischen  Standpukte  betrachte  ^) 

Von  Herrn  H.  Abicb  in  Wien. 

Die  eruptive  vulcaniscbe  Bildangstbätigkeit,  welche  di« 
geologische  Eutwickelang  der  Gebirgsländer  cwiscbeu  dem 
Kaspiscben  und  dem  Scbwarzeo  Meere,  von  dem  Schlosse  der 
palaeozoiscben  Zeit  bis  zum  Anfange  der  gegenwärtigen  Pe- 
riode, stets  begleitet  hat,  ist  in  der  Gegenwart  als  abgescblosses 
zu  betrachten;  wenn  man  von  der  starlcen  Solfatareothättgkeiu 
die  im  Innern  des  erloschenen  Eruptionskraters  des  Tandnrek  ib 
sudwestlicher  Nähe  des  Ararat  herrscht**),  und  von  den  tem- 
porären Eruptionsphänomenen  innerhalb  der  SchlamaiTale&D- 
gebiete  an  beiden  Enden  des  Kaukasus  absieht. 

Dagegen  wirkt  die  Vulcanität  in  ihrer  thermalen  Erschei- 
nungsform durch  eine  Vielzahl  von  heissen  Quellen  fort,  weicU 
den  Bruch-  und  Richtungslinien  derjenigen  Gebirgszoge  fulger. 
deren  Erhebung  und  systematisches  Aneinanderscblieaseo  die 
physikalisch  -  geographische  Individualisirung  des  oberen  oder 
eigentlichen,  wie  des  ihm  südlich  gegen  aberliegeDdec 
unteren  Kaukasus  bedingtbaben. 

In  dem  unteren  Kaukasus,  der  dem  Inbegriffe  der  georgiscc- 
armenischen  Gebirge  entspricht,  sind  die,  hauptsächlich  als  Rand- 
gebirge  ausgedehnter  Plateaulandsohaften  aufzufassenden  Gt> 
birgszuge,  in  naher  Uebereinstimmung  mit  den  orograp bische:. 
Directiooslinien  im  oberen  Kaukasus,  vorherrschend  v^: 
SO-NW  und  von  0-W  orientirt. 

Eine  besondere  geologische  Bedeutung  fallt  hier  saf  das 
nordliche  georgische,  latitudinale  Randgebirgssystem  von  oabe 
80  geogr.  Meilen  Länge,  welches,  eines  Theils  als  das  tbriz- 
letische ,    anderen  Theils  als  das  achalzik-imeretinische  Greni- 


*)  Der  theilweise  Inhalt  dieses  Aufsatzes  wurde  vom  Verfasser  g 
legentlicb  der  diesjährigen  allgemeinen  Vcrsammlang  in  Wien  TorgetrairTr 
nnd  ist   durch    ein  Versehen  in  den  ProtocoUen  über  dieselbe  nicht  rai 
Abdruck  gekommen. 

^)  Ein  vermeintlicher  thätiger  Vnlcan  an  den  Quellen  des  Eaf&rv 
vom  Akademiker  H.  Abicb.  Moskau  im  Bulletin  de  la  8oe.  Inp.  ^' 
Natnralistes  de  Moscou  1870. 
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gebirge,  westlich  den  enteren  Rionlanf  nnd  östlich  den  des 
Kar  begleitet.  Unter  allen  Gebirgsketten  auf  dem  kaukasischen 
Isthmus  findet  sich  keine,  an  deren  snccessiver  Ausbildung 
Tolcanisch  eruptive  Bildnngstbätigkeit  einen  so  durchgreifenden 
und  einheitlich  bestimmenden  Antheil  genommen  hätte,  als  an 
diesem  ,  durch  die  Bruch  -  und  Verwerfungslinie  des  Borjom- 
Thales  in  zwei  Hälften  gesonderten  Doppel  Systeme.  Die 
Häufigkeit  thermaler  und  nichttbermaler  Mineralquellen  in  dem- 
selbeo  steht  im  engsten  Zusammenbange  mit  dieser  Entste- 
hungsgeschichte. Die  thatsächliche  generelle  Uebereinstimmung 
io  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Wasser  räumlich 
weit  von  einander  entfernter  Thermen,  zeigt  sich  hier  bedeut- 
sam geknüpft  an  die  Gleichartigkeit  geognostischer  und  petro- 
grapbischer  Verhältnisse  und  es  berechtigen  diese  physika- 
lischen Umstände  dazu ,  diese  heissen  Mineralwasser  als  die 
integrirenden  Glieder  eines  grossen  Thermalsystems  aufzu- 
fassen, welches  ich  als  das  thrialetische  bezeichne.  Es  ge- 
hören dahin:  die  Thermen  von  Tiflis  mit  37^  R.,  von  Abastn- 
man  mit  38°,  Bagdad  mit  29°,  Abano  oberhalb  Borjom  mit 
25°  8.,  Aspiosi  mit  22°. 

Die  hier  befolgte  Absicht,  den  genetischen  Zusammenhang 
hervorzuheben,  der  zwischen  der  chemischen  Natur  der  durch 
eruptive  vulcanische  Thätigkeit  hervorgebrachten  Gesteine  des 
tbrialetischen  Gebirges  und  der  Mineralisation  seiner  Thermen 
besteht,  erfordert  einen  kurzen  Hinblick  auf  die  allgemeine 
petrograp bische  und  geognostische  Natur  der  Ablassen,  aus 
deren  Schoosse  die  Thermen  aufsteigen. 

An  der  Zusammensetzung  des  Fundamental-Terraius,  über 
dem  sich  die  Bildungen  aus  cänocoischer  Zeit ,  unter  dem 
dauernden  Einflüsse  der  eruptiven  Vulcanität  in  der  ganzen 
Ausdehnung  der  tbrialetischen  und  der  achalzik-imeretinischen 
Ketten  entwickelten ,  sind  den  bisherigen  Forschungen  zu 
Folge,  nur  ältere  Gesteine  der  Qranitfamilie  im  Chramthale 
and  Ablagerungen  aus  der  jüngeren  Kreidezeit  betheiligt. 

Die  im  Verlaufe  der  cänocoischen  Zeit  gebildeten  Fels- 
arten ordnen  sich  naturgemäss  den  folgenden  drei  Haupt- 
abtheilungen unter: 

1.  Sedimentäre  Schichten  von  dem  Charakter  kalkig 
thoniger  Sandsteine,  spröder  Mergelkalke  und  platten  förmiger 
Kalksteine ,  in  den  verschiedensten  Ausbildungsformen.  Es 
sind  normal  geschichtete  Gesteine,  die  durch  artenreiche  fossile 
Reste  als  untereocäne,  marine  Bildungen  gekennzeichnet  sind. 

2.  Regelmässig  geschichtete  Ablagerungen  von  ausneh- 
mender Mächtigkeit,    welche  eruptiv  und  sedimentär   zugleich, 
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aas  deo  Elementen  vnlcaniscber,  krystallinischer  Gesteine  g^ 
bildet,  in  einer  Weise  aaf  dem  Meeresboden  empordrange: 
ond  sich  deckenformig  ausbreiteten,  wovon  der  Proeess  der 
Schlammvolcanthätigkeit  der  Gegenwart,  vielleicht  die  geeig- 
netste Vorstelinng*)  zu  geben   vermag. 

3.  Krjstallinisch  körnige  Gesteine,  substaniiell  mit  dfoec 
der  zweiten  Abtbeilung  verwandt,  oder  gans  obereiostimmfod. 
welcbe  nach  verticalen  Dimensionen  ans  Spalten  empordrangr: 
und  durch  ihre ,  meistens  der  Langenrichtung  der  Ketten  ior 
gende  successive  Entwickeln ng,  wesentlich  su  der  gegenwärtige. 
Reliefausbildnng  des  Gebirges  beigetragen  haben. 

Die  älteren  Pelsarten  dieser  dritten  Abtheiinng  baba 
diejenigen  der  beiden  anderen  stets  in  stehenden  oder  liegen- 
den Gängen  durchsetzt;  die  jüngsten  dagegen,  theils  wie  jeec 
aus  Spalten  emporgedrungen,  theils  kraterförmigen,  tincb*''. 
Weitungen  oder  kegelförmigen  Hügeln  entströmt,  haben  sie 
deckenartig  nber  alle  übrigen  hinweg,  in  horizontalen  Dimen- 
sionen und  zwar  von  solchem  Umfange  ausgebreitet,  dats 
Oberflächenräume  von  7  geogr.  Qo.-Meilen  von  ihnen  bedeck 
worden  sind.  In  rein  geognostischer  Beziehung  hat  es  sk: 
herausgestellt,  dass  sämmtliche  thrialetischen  Thermen,  er.;* 
weder  aus  Kluften  oder  verborgenen  Spalten  der  das  Gebirc- 
'gangförmig  durchsetzenden  krystallinischen  Massen  ,  oder  y. 
deren  Nähe  aus  klastischen,  geschichteten  Ablagerungen,  imme* 
aber  an  Oertlichkeiten  hervortreten ,  wo  stattgehabte  mechM- 
nische  Terrainzerrnttung  und  Verschiebungen  sa  erkencf: 
sind.  In  chemisch-analytischer  Beziehung  schliesst  sich  dies^t: 
Umständen  die  Thatsacbe  an,  dass  die,  den  beiden  letxcen  dt- 
zuvor  angedeuteten  Ablheilnngen  zugehörenden  Gesteine  vr: 
ausgesprochenem  Eruptivcharakter ,  durch  das  Band  eint 
übereinstimmenden  chemischen  Grundanlage  mit  einander  ver- 
bunden sind,  so  dass  die  Bilder  ihrer  elementaren  Zua&mmei 
Setzung  eine  unverkennbare  Familienähnlichkeit  darbieten. 

Der  genetische  Zusammenhang,  auf  den  diese  Aebolidik«' 
in  der  Elementarzusammensetzung  deutet,  findet  seinen  sie:; 
baren  Ausdruck  in  dem  Umstände,  dass  bei  den  nachweisür 
in  chronologischer  Reihenfolge,  vom  Schlüsse  der  Kreidepenr. 
an,  gangförmig  oder  als  Masseneruptionen  anfgetreteoen  kr;, 
stallinisch  körnigen  Gesteinen,  das  jüngere  mit  seinen  amjgdj- 
loidischen  Begleitern  ,  palyngeneti scher  Vorstellung  geml«« 
häufig  aus  der  Masse  des  vorhergegangenen  heransgebüd 
worden  ist. 


*)  Ueber  eine  im  Kaspischen  Meere  erschienene  Insel  nebst  BeitHc 
zar  Kenntniss  der  Schlamm vulcane  der  kaspischen  .Region  von  H.  Ab 
Petersburg  1863,  besonders  pag.  111.  ff. 
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Besonders  deotlich  zeigt  sich  dies  bei  den  jüngsten  Oe- 
teineo  krystalliniscber  Ordnnng,  welche  als  Lava  an  die 
)berfläche  traten  und  die  Form  deckenartiger  Ausbreitang 
ti nahmen.  Die  chemische  Analyse  musste  der  trügerischen 
>eutung  der  mineralogischen  Merkmale  zu  Hilfe  kommen,  um 
le  wahre  Natur  dieser,  lange  für  Olivin-  und  Magneteisen- 
ihrenden  Dolerit  gehaltenen  Bildungen  als  Andesitlava  darzn- 
lun,  in  welcher  ein  triktiner  Feldspath  als  bei  weitem  über- 
legender Gemengtheil  vorwaltet,  der  sich  ungezwungen  der 
ormel  des  Andesin  fugt.  Ein  besonderes  Interesse  bean- 
[»rucht  diese  Felsart  um  der  vollkommenen  Uebereinstimmung 
iilen ,  die  ihre  physikalischen  und  chemischen  Merkmale  mit 
ewissen  modernen  isländischen  Laven  zeigen. 

Die  Mittelwerthe  aus  den  Analysen  von  drei  Varietäten 
irialetischer  Laven,  die  aus  Lagerstätten  2000,  4000  und 
000  Fnss  Meereshöbe  entnommen  waren  ,  bestätigen  in  ver- 
leichender  Zusammenstellung  mit  der  Elementarzusammen- 
etzung  einiger  Laven  aus  Island  das  Gesagte. 

A  ugit-andesitlava. 

I.  II.  III. 

Thnal.  Oe-      Hals  in  Island.     Efravolsrhann 
birge.  Island. 

Specif.  Gew.  .  .  .      2,92 2,919 2,776 

Kieselerde  ....  52,58  55,92  60,06 

Thonerde 15,51  15,08  16,59 

Eisenoxydoxydul.  10,56  15,18  11,57 

Kalkerde 7,83  6,54  5,56 

Magnesia 7,77     *  4,21  2,40 

Kali 0,49  0,95  1,45 

Natron 3,69  2,51  3,60 

Glöhverlust    .  .  .  0,40  —  — 

Manganoxydul  .  .  0,35  —  — 

9908  100,39  101,23 

Die  namhaft  erscheinende  Verschiedenheit  in  Bezug  auf 
nwas  höheren  Kieselsäuregehalt  und  geringere  Quantitäten 
'un  Kalkerde  und  Magnesia  in  den  isländischen  Laven,  wird 
iurcb  ein  grosseres  quantitatives  Verhältniss  des  Aagit-  und 
)livinbestandtbeils  in  der  Lava  aus  Thrialith  erläutert,  wo- 
iurch  der  Kieselsäaregebalt  vermindert  und  der  der  Erden 
rhöbt  erscheint.  Aus  diesem  Grunde  nähert  sich  die  von  mir 
rmittelte  Zusammensetzung  des  der  Zersetzung  durch  Säure 
luf   das    hartnäckigste    widerstehenden  FeldspatbbestaQdlheils, 
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der  in  der  thrialetiscben  Lava  78,30  pCt.  betragt^  Torn: 
weise  der  Zasammensetaong  der  Andesin-reichen  i8läiidi>c.'t 
Lava  von  Efravolsbraun. 

Feldspatbgemengtbei]   der  Lava  L 

Specif.  Gew 2,694 

Kieselsäure 60,40 

Tbonerde 17,46 

Eisenoxyd 5,60 

Kalkerde 6,20 

Talkerde 3,20 

Kuli 1,27 

Natron .  5,96 

100,09 

Es  verdient  bemerkt   in  werden,    dasa    die    tbrialetiK: 
als  Algetstein    in    Orasien    bekannte  Aagitandesit  -  Lava  c: 
nur  in  teobniscb-architektonischer,    sondern    auch  in  landwir. 
schaftlicher  Beziehung    den  wichtigsten  Felsarten  des   uDUrc 
Kaukasus  beizuzahlen   ist,    insofern  die  von    dieser  Lava' 
deckten  Landestbeile  sieb  durch  einen  eigenthiimlicheD  Schwär 
boden   auszeichnen,    der    den  Korn ,    Gras    and  Waldwacb^ 
einer  die    übrigen  Bodenarten  übertreffenden  Weise  begünsti. 
Die  Grunde  für  die  besondere  Erzeugongsfäbigkeit  eines  sch^r^ 
zen   humusreichen,    für   das  Wasser  ausgezeichnet  permeai 
Bodens,    mochten    bei    diesem,    durch    Porosität  ausgezeir 
neten,  einer    eigentlichen  Grundmasse  entbehrenden,    und: 
aus    mikroskopischen  Krystallen    zusammengesetzten  Ge&t 
wohl  mehr  in    einem    besonderen  physikalischen  Verhslteo 
Felsart  als  solcher,    als  in  den  substantiellen  Resultaten  ibr 
nur  sehr  schwierigen  atmosphärischen  Zersetzung  liegen. 

In    sehr    bemerkenswerther  Weise  tritt    das  Bild  der  Zl 
sammensetzung    der   thrialetiscben     Augitandesit  -  Lava,   n:e 
oder  weniger  durch  locale  MischuDgsabänderangen  verscbl 
in     den    älteren    eruptiven   Ganggesteinen     hervor ,   aus  dt: 
Schoosse    die     thrialetiscben    Mineralwasser     entspringen ; 
verräth   sich  darin  gewissermaassen  das  chemisch  domioire:; 
Orundprincip   der  durch   vulcanische  Tbätigkeit    des  Erdinr.t^' 
vermittelten    Mineralmassen,  die  das  eigentliche  geotektonin 
Gerüst  des  thrialetiscben  Gebirgszuges   von   dem   Meridian  ^^ 
Tiflis  an,    bis    an  das  Ufer  des  Schwarzen  Meeres  darbte;! 
Es    lässt    sich    geognostisch    erkennen ,    dasa    das    socces^ 
Hervortreten    dieser    eruptiven    Gesteine    in     gleicfableibeDC 
RicbtODgen,  in  der  physikalischen  BnCwickelungagescbicbte  vi 
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esamroteo  Istbmas,  besondere  Phasen  bezeichnete,  wo  ein 
i'stehendes  Reliefverhältniss  der  submarinen  oder  der  über- 
leerischen  Erdveste  anter  Bintritt  grosser  Niveauveränderan- 
en,  die  theils  durch  Hebung,  theils  durch  Senkung  umfang- 
'icher  Regionen  vermittelt  wurden ,  eine  totale  Abänderung 
rlitt. 

Zur  Bestätigung  des  über  Aehnlichkeit  der  Mischungs- 
erhältnisse, wie  über  das  Hervortreten  eines  gewissen  ande- 
I tischen  Grundprincips  in  der  Zusammensetzung  der  krystal- 
iiischen  Ganggesteine  Gesagten,  welche  den  thermalen  Mineral- 
uellen  gewissermaassen  die  Wege  bahnten,  mag  hier  noch 
ie  Angabe  der  Zusammensetzung  von  drei  nahe  ubereinstim- 
uM)d  constituirten  Felsaiten  eine  Stelle  finden,  welche  iu 
ngster  geognostischer  Beziehung  zu  der  Thermengruppe  von 
ibastuman  im  Kreise  von  Achalzik  stehen,  unter  sich  jedoch 
iiysikalisch  stark  differenzirt  sind. 

L  Ein  Augitandesit  mit  triklinem  Feldspatb,  in  dessen 
unmittelbarer  Nähe  die  Haupttherme  von  Abstuman 
hervortritt« 

II.  Mikrokrystallinische  Varietät  eines  dichten  dunkel- 
braunen, hornblendeführenden  Andesit,  mit  netzförmi- 
gen Schnuren  von  triklinem  Peldspath. 

III.  Pechsteinartige  Modalität  eines  ähnlichen  Gesteins  mit, 
in  der  glasigen  Grundmasse  eingekneteten  Bruchstücken 
von  wachsgelben  triklinen  Feldspathkrjstallen,  bei 
Chomi  im  Borjomthale. 

I.        n.       m. 

Specif.  Gew 2,750 2,466 

Kieselsäure 55)35 

Titansäure 0,74 

Thonerde 15,84 

Eisenoxjd 9,90 

Kalkerde 4,42 

Magnesia 2,72 

Kali 1,47 

Natron 6,53 

Mangan Spur 

Wasser 2,03 

Gasformige  Stoffe,  em-  | 

pjreum.      Gel     und  >     —           —         2,07 

Kohlensäure  1 


60,10 

57,05 

Spnr 

Spar 

14,96 

13,73 

7,28 

7,35 

5,57 

5.83 

1,80 

2,77 

1,18 

1,14 

2,44 

5,08 

Spur 

0,21 

5,87 

4,20 

99,00    99,20    99,43 


Nächst  der  luvor  betonten  Familieaäbnlichkeit  dioMrpbj 
aik&liscb  verscbiedenen,  aber  geognostiscb  auf  das  engst«  tei 
bandenen  Gaaggesteine  von  augit-  aad  hornblendesodesiurtigt^ 
Typas  mit  den  tbraletiscbea  Laven ,  nimmt  der  Geball  m 
cbemiscb  gebundenem  Waaaer  und  an  gaafömiigcn  Stoffen,  <Ü« 
bei  angewendeter  Glübbiue  entweichen,  das  Interesse  betOL.- 
dera  in   Anspruch, 

Am    aaffallendsten    nnd    im    hoben    Grade    etgealhöiali 
verhält    sich    in    dieser    Beziehang    der  Pecbstein-Andesit  in 
No.  III.,    welcher  daselbst    saalbandäbnlicher  Beitleiter 
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etwas  Kohlendäure,  ein  brenzlicbes ,  nach  Kreosot  riechendes 
Gel  erkannt  wurde. 

Za  Gunsten  der  in  dem  Vorstehenden  vertretenen  Ansicht 
\c>o  dem  einheitlichen  Gesetze,  welches  die  chemischen  Mi- 
sctjungsverhältnisse  der  vulcanischen  Gebilde  des  thrialetischen 
Cvebirges  beherrscht,  sei  hier  noch  die  Zusammensetzung  einer 
Felsart  erwähnt,  welche  in  ihrem  geognostischen  Verbände  mit 
^rÖsstentbeils  klastisch-eruptiven  Felsarten,  aus  deren  Schoosse 
die  heissen  Quellen  von  Tiflis  in  der  dabachaniscben  Schlucht 
entspringen,  als  Fundamentalbildung  auftritt. 

Das  Gestein  erscheint  in  mächtigen  Bänken,  durchaus  mit 
dem  petrographischen  Charakter  eines  schwärzlichen,  sehr 
festen  bituminösen  Schiefers,  oder  besser  gesagt,  Pelit  von 
kryptokrystallinischem  Gefüge  und  splittrigem  aber  mattem 
Bruch.  Die  Felsart  bildet  ein  Glied  in  der  mächtigen  Reihe 
regelmässig  geschichteter  trappartiger  Gesteine  aus  der  zuvor 
erwähnten  zweiten  Abtheilung,  welche  Schichtenablagernngen 
enthält,  deren  Entstehung  in  Folge  untermeerischer  Eruptionen 
die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

Zusammensetzung  des  Pelit  von  Tiflis. 

Specif.  Gew 2,573 

Rieselsäure   nebst  Titan- 
säure    58,49 

Thonerde 14,17 

Eisenoxydoxydul 8,18 

Ealkerde 4,10 

Talkerde 3,67 

Kali 0,66 

Natron 5,52 

Schwefel 1,35 

Mangan Spur 

Kohlensäure    . 0,73 

Kohlen  wasserstoffverbind. 

und  Wasser  ....  .  .  2,61 

99,48 

Auch  in  diesem  geschichteten  Gesteine  tritt  das  chemische 
Bild  der  pag.  823  und  825  erwähnten  Felsarten  wieder  hervor« 
Bedenkt  man,  dass  das  unmittelbar  aus  den  Tiiliser  Ther- 
men aufsteigende  Gasgemenge  weder  Kohlensäure*),  noch  eine 

♦)  Ueber  das  Vorkommen  des  brennbaren  Kohlenwasserstoffs  in  den 
Gasgemengen  der  kaukasischen  Thermen.  Ballet,  de  l'Acad^mie  Impe- 
riale des  8c.  de  St.  Petersburg  Tome  VII. 


Spur  von  Schwefel  Wasserstoff,  wobi  aber  breonbareo  Kohlen- 
wasserstoff and  zwar  in  überwiegender  Menge  neben  StickstaS 
enthält,  so  führt  die  Analyse  des  Pelit  jetzt  ku  den  Schla»afolgeiJ : 

1.  dass  der  miterscheiaeade  Kohlenwasserstoff  in  itn 
Tifiiser  Thermen  als  ein  local  aus  den  bitominÖMii 
Schiefern  herbeigeführter,  secandärer  Bestandtbeil  u 
betrnchlen  ist. 

2.  dass  ein  Gleiches  auch  von  dem  geringen  Gehalte  u 
Schwefel  gilt,  der  böcbstwabrscheinlich  an  Natron  p- 
bnnden,  dem  TiQiser  Mineralwasser  ans  einer  eigti- 
thümticben,  im  Pellt  vorhandeasn ,  noch  oüber  zo  er- 
gründenden complicirten  Schwefel  Verbindung  angefährl 
wird,  die  sich  bei  trockener  Destillatton  erst  in  d« 
Olnbbitte  zerlegt. 

3.  Alls  bei  der  Untersachnag  des  Pelit,  wie  bei  der  dti 
Peehsteins  von  Chomi  beobachteten  Tbatsachea  for- 
dern in  petrogene tischen  Vorstellangen  auf,  nach  wel- 
chen die  Gegenwart  des  Wassers,   der  Eoblenwasier- 
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S^atronsäaerlinge  ond  der  sogenanDten  Stahlqaellen  zufallendeo, 
ibri^ena  zahlreicbeo  Mioeralquelicn  des  thrialetischen  Gebirges, 
A' eiche    geologisch     bedeatsam    der    Haopterstreckongsrichtung 
ier    Xbermalquellen  parallel  gerichtet,   die  letzteren  trabanten- 
irtig    begleiten.      Es    sind   dies  sehr  kohlensänrereiche,    eisen- 
)altige  Quellen,    deren  Temperataren  bedeutend  unter  15^  R. 
herabsinken.     Neben    den    Mineralquellen    dieser   beiden  Ord- 
nungen, nehmen  diejenigen  von  Borjom  als  temperirte  Natron- 
t\iermen   von  18^  und  23^  R.  eine  äusserst  interessante  mittlere 
Stellniig  ein.      Die  Untersuchungen   von  H.  Struvb  haben  ge- 
zeigt,    dass     sie     der    gleichen    Glasse     von    Mineralwassern 
wie   Gms,  Schlangenbad  und  Yichj  beizuzählen   sind.       Durch 
ihren    starkenGehalt   an  doppeltkohlensaurem  Natron,    der  bei 
einer  Gesammtquantität  von  52,64  Gran  fester  und  gasformiger 
Bestandtheile    auf   ein    Pfund   (oder  7580  Gr.)    Mineralwasser 
33,8  Gran  beträgt    und  zu   der  Summe   fester  Bestandtheile  in 
ilem   Verbältnisse    von  77,6  :  100   steht,   treten  die  Thermal- 
Nv  asser  von  Borjom  mit  denen  von  Vichy  in  nächste  Parallele. 
Aqs  den  allgemeinen  geologischen  Verhältnissen  der  thria- 
letischen   Mineralquellen    und    insbesondere    aus    der    einheit- 
lichen  chemischen  Zusammensetzung   derjenigen  eruptiven  Ge- 
$9 1 eine     des  Gebirges,    die  den  andesitiscben  Typus  zeigen  und 
eben     deshalb     besonders    reich     an    kalkhaltigen    Natronfeld- 
"^puthen    sind,    erläutert  sich  demnach   befriedigend  der  durch- 
ij;'atigige     alkalische    Charakter,    sowohl    der    an    Kohlensäure 
armen,    schwach  m  i  ner  alisirten  heissen  Quellen,  wie  der 
kalten  Natronsäuerlinge  des  Gebirges. 

Jedenfalls  aber  nötbigen  diese  Thatsachen,  in  Betreff  der 
Genesis  der  kaukasischen  Thermalquellen  Vorstellungen  zu 
adoptiren*),  welche  den  Process  der  eigentlichen  Mineralisation 
ihrer  Wasser  in  den  Schooss  der  mit  den  modernen  Laven 
sehr  verwandten  Gesteine  und  zwar  mindestens  in  die  Tiefe 
vorlegen,  wo  das  Mineralwasser  den  ihm  eigenthumlichen  Tem- 
peraturgrad durch  die  abwärts  zunehmende  teilarische  Wärme 
erhält. 


*)  Siehe  meine    Beiträge    zar  geologischen  Kenntniss   der  Thermal- 
(quellen  in  den  kaukasischen  Ländern.     Tiflis  1865.  pag.  38.  ff. 
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Was  das  centralasiatische  Binnenmeer  betrifft,  so  glaube 
A\^  dass  es  ein  grosser  Landsee  gewesen  ist,  von  dessen 
l>riggeb]iebener  Fiscbfauna  wir  bald  nach  Przbwalski's  Sarnm* 
ungen  aus  dem  Lob-nor,  die  nächstens  hier  ankommen  wer- 
ien,  etwas  erfahren  werden.  Aus  dem  Kaka-nor  hatte  er 
chon  froher  einen  neuen  Fisch  mitgebracht,  den  Prof.  Kesslbr 
Is    Schizopygopsis  Przewalskii  beschrieben  hat. 

Es  stellt  sich  nach  meiner  Meinung  immer  mehr  heraus, 
l:tss  das  alte  Aralo-caspische  Bassin  ein  selbstständiges  war, 
las  mit  dem  Eismeer  nur  durch  Flusse  und  andere  Landseen 
erbunden  war.  In  den  jetzt  schon  vielfach  untersuchten  Ge- 
(tMiiien  westlich  und  ostlich  vom  Ural  hat  man  durchaus  keine 
ausser  in  der  Nähe  des  Eismeeres)  neueren  marinen  Abla- 
gerungen gefunden;  dagegen  zahlreiche  tertiäre  und  posttertiäre 
'>ü<^s wasserschichten;  so  Gzbrski  bei  Omsk  (die  Muscheln  von 
'ruf.  V.  Mabtbns  beschrieben)  und  Staokbnbbro,  Prof.  in  Kasan, 
wischen  Wolga  und  Obtschei  Syst  in  einem  grossen,  in  die- 
'om  Jahre  entdeckten  Sosswasserbeckeu ,  von  dem  er  glaubt, 
iass  es  mit  dem  Caspischen  Bassin  zusammengehangen  und 
i)U  einzelnen  Buchten  bis  Kasan  gereicht  habe.  Die  eigen- 
li (im liehe  Cardiaceenfauna  des  Caspischen  Beckens  reichte 
\')er  früher  bis  in's  jetzige  Schwarze  Meer,  wie  die  reiche 
Uardiaceenfauna  von  Kertsch  beweist.  Die  mit  dem  Eismeer 
Kfrwandten  oder  identischen  Fische  und  Crustaceen  konnten 
iurcb  Flusse  und  Seeen  in  das  Caspische  Becken  gelangen. 

Wiederum  ganz  getrennt  von  dem  aralocaspischen  Becken 
w:ir  das  alte  Balchasch-Alakn-Bassin,  das  Herr  Poljakow  im 
verflossenen  Sommer  bereist  hat;  die  Fische  des  Balcbasch 
.«ind  eigeuthnmliche  Formen,  Schizothorax  orientaliSy  Diptychus 
Strauchiij  Dyhowskii  u.  s.  w. ,  die  an  andere  centralasiatische 
und  an   indische  Formen  erinnern. 

Das  hohe  Centralasien  ist  nachweislich  zuletzt  zur  Kreide- 
/<it  unter  Wasser  gewesen,  da  Schichten  der  oberen  Kreide 
von  Stoliczka  im  Targanbecken,  von  Romanowski  in  Kokan 
( vvo  auch  starke  Lössbildungen)  und  von  Mtsghbnkow  am 
oberen  Sakafschao  gefunden  sind. 

Der  Baikal  ist  wahrscheinlich  in  einem  uralten  Falten- 
tltal  entstanden,  das  sich  wie  das  todte  Meer  bis  unter  das 
leeresniveau  senkte.  In  seiner  Umgebung  finden  sich  nach 
Herrn  CzBRSKi  mehrere  alte  Erosionsthäler ,  Spuren  von 
l'iÜAsen,  die  ehemals  in  ihn  mundeten.  Seine  Tiefe  reicht 
itgenwärtig  nnch  Herrn  Dybowski's. Messungen  bis  über  4000 
l  uss  hinab,  also  bis  unter  den  Boden  des  Japanischen  Meeres. 
Seine  Fauna  ist  bis  auf  einige  Fische  und  den  Seehund,  die 
eingewandert    sein    können ,    eine    ganz  eigenthumliche    (über 
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100  OammarideD  nach  DTBOWfiKi)  oad  die  Idee ,  dass  er  ei: 
Fjord  des  Eismeeres  gewesen  sein  koone,  muss  total  aofgt 
geben  werden. 


2.     Herr  Württbnbergbr  an  Herrn  K.  A.  Losseh. 

Ooslar,  den  1.  December  1877 

Meinem  Versprechen   gemäss   übersende   ich  Ihnen   au^- 
einige  Versteinerungen  ans  dem  hiesigen  weissen  Jara,  ytelci- 
sehr  deutlich  die  Bildung  der  bekannten  concentrischen  Kiesc. 
ringe    wahrnehmen    lassen.       Das    Vorkommen    erscbeiot  n- 
deshalb  besonders    interessant,    weil  die  Häufigkeit  derartig' 
Versteinerungen    au    der  Fundstelle  es    gestattet,    die  Verk:^ 
seiung  in  allen  Stadien  der  Vollkommenheit,   von    dem  erstt: 
Ansätze  einzelner  Ringe   an    bis    zur    grössten  Aasbildncg  i- 
beobachten.       Zur    Brläuterung    des   Vorkommens    möge   F: 
gendes  dienen: 

An  der  Nordostseite   von  Goslar  fuhrt  vom  sogen.  Ostc' 
felde  ein  Fahrweg  neben  dem  CftAMBR^schen  Teiche  vorbei  a 
den  Petersberg,  aus  welchem  ein  kleiner  Hohlweg  xor  stSu 
sehen  Sandgrube  abzweigt.      In    diesem  Hohlwege    stehen  : 
unteren  Schichten  des  Coral-rag  an,  welche  durch  eine  Exoj 
charakterisirt  sind,    die  von  H.  Crbdner   früher    so  Ex.  r-- 
formis  Goldf.  gezogen,    von  Stbuckmahn  aber    als  Ex.  lo:: 
A.  RoBM.  erkannt  worden  ist.      An  der  linksseitigen  Boscbi 
dieses  Hohlweges,   von  seiner  Abzweigung  aus  der  erwähn' 
Strasse  angesehen,  lässt  sich  die  Schichten  folge  am  deotltch«: 
beobachten,  jedoch  nicht  zu  allen  Zeiten,  weil  die  Bösct  :. 
welche   in  Folge  des  Besuchs  von  Sammlern  häufige  Aof^»  ■ 
lungen    erleidet,    von    Zeit    zu    Zeit    durch  den  Aufseher   ». 
Sandgrube  wieder  ausgeglichen  und  eingeebnet,    dadurch  ^ 
genaueren  Beobachtungen  entzogen  wird.     Die  Nähe  der  Fi. 
Stätte    an   meinem  Wohnorte    hat   es  mir  jedoch    möglich   : 
macht ,    die  Folge    der  Schichten  ,    welche  in    h.  9,5  bis   1 
streichen  und  mit  60 — 70 '^  gegen  Osten  einfallen,  feaUoste'. 
indem  ich  den  Platz  mir  habe  anfgraben  lassen. 

Die    Auflagerung    auf  den    Ornatenthonen    des    Dog;^ 
welche   am  CBAMBR^schen  Teiche   auftreten ,    besw.  den  Cisr 
NBR^schen    Dilatata  -  Schichten  ,    ist  an   dieser  Stelle    nicl:i 
sehen,  vielmehr  muss  ich  schon  die  ältesten  der  im  Hob*«  . 
anstehenden  Schichten  als  zum  Coral-rag  gehörig  annehmet 
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Von  nnten  nach,  oben  sind  za  beobachten: 

1.  1,5  M.  grauer  fester  Kalkstein  in  einzelnen,  wenig  mäch- 
tigen Bänken,  ganz  erfüllt  von  Kalkscbaalen  and  Tram- 
merstScken  der  Exogyra  lobata,  dazwischen  Serpula  tri- 
carinata  and  andere  Serpula'  Arten. 

2.  1  M.  gelblicbgrauer  Thonmergel  mit  Exogyra  lobata, 

3.  1  M.  ockergelber  Thonmergel,  dieselbe  Aaster  mit  Eiesel- 
ringen  fahrend. 

4.  0,6  M.  graaer,  fester  Kalkstein ,  ausser  zahlreichen 
Schaalen  genannter  Exogyra  nicht  selten  aach  eine 
grosse  Lima  einschliessend;  erstere  zeigen,  soweit  sie 
au  den  beiden  Lagerflächen  dieser  Kalkbank  vorkommen, 
ebenfalls  Kieselringe. 

5.  0,7  M.  ockergelber  Thonmergel,  gleichfalls  die  Exogyra 
lobata   in  Menge  mit  Kieselringen  enthaltend. 

6.  0,2  M.  graue,  feste  Kalkbank  mit  Schaalen  derselben 
Exogyra. 

7.  2  M.  ockergelber  Mergelthon,  mit  geringmächtigen  Lagen 
von  gelblicbgrauem  Thonmergel  wechselnd  and  2  Koral- 
lenbänke führend.  Die  Schiebt  beginnt  mit  0,4  M.  Mergel- 
tbon, auf  welcher  eine  etwa  0,2  M.  mächtige  Lage, 
bestehend  aus  einer  Zasammenbäufung  von  Astrea  helian- 
ihoides  Ooldf.  und  Thamnastrea  concinna  Ooldf.  (=  Astrea 
varians  A.  Robm.)  ruht,  die  wiederum  von  0,6  M.  leicht 
zerfallendem  und  im  nassen  Zustande  etwas  plastischem 
Mergelthon  bedeckt  wird ,  auf  welchen  eine  wohl  auch 
0,2  M.  mächtige  Lage  mit  Thamnastrea  concinna  folgt. 
Ueber  letzterer  liegt  alsdann  0,6  M.  Thonmergel.  Mein 
Diätar  Schweitzer,  welcher  zuweilen  an  der  Stelle  ge- 
sammelt hat,  glaabte  die  Beobachtung  gemacht  zu  haben, 
dass  in  der  unteren  Korallenbank  nur  die  u^strea  kelian- 
tJioides  und  in  der  oberen  nur  die  Thamnastrea  vorkomme. 
Dies  habe  ich  jedoch  nur  insoweit  bestätigt  gefunden, 
als  mir  erstere  in  der  oberen  Bank  noch  nicht  aufge- 
stossen  ist,  während  die  weit  häufigere  Thamnastrea  in 
beiden  Bänken  auftritt.  Diese  Korallen  scheinen  übri- 
gens eine  compacte  Schicht  nicht  zu  bilden,  sondern  in 
einzelnen  Individuen  und  Bruchstücken  lose  aneinander 
gereiht  zu  sein.  Beide  Bänke,  wenn  man  dieselben  so 
nennen  darf,  sind  nur  ungenügend  zu  beobachten ,  da 
dieselben  durch  das  Ausgraben  der  Korallen  schon  sehr 
angegriffen  worden  sind  and  häufig  wieder  überschüttet 
ond  verdeckt  werden. 
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rioge  bereits  gemacht  haben,  namentlich  aoch  in  der  Beziehnng, 
dass  dieselben  sowohl  isolirtc  Warzchen  (die  ersten  Ansätze) 
und  Ringe ,  als  anch  die  Vereinigong  solcher  in  grosseren 
Mengen  zeigen ,  alsdann  aber  noch  erkennen  lassen ,  wie  die 
Kieselringe  sich  nicht  nnr  auf,  sondern  auch  zwischen  den  La- 
mellen der  Kalkschaale  bilden  und  diese  dadurch  von  einander 
spalten  and  selbst  zertrümmern.  Das  eigenthumliche  rauhe 
und  zerfressene  Aeussere  mancher  Schaalen,  an  welchen  die 
Anwachsstreifen  zertheilt  und  stellenweise  zerrissen  erscheinen, 
bat  mich  zuerst  darauf  gebracht,  die  Stucke  näher  zu  unter- 
suchen, und  ich  hielt  den  Gegenstand  für  interessant  genug, 
um  neben  Uebersendnng  der  versprochenen  Stucke  Ihnen  Vor- 
stehendes mitzutheilen. 


3.    Herr  A.  Sadebeck  an  Herrn  Tb.  Libbiscb. 

Kiel,  den  3.  December  1877. 

In  Ihrem  interessanten  Vortrage  über  Symmetrie  der 
Krjstallzwillinge  und  über  äquivalente  Zwillingsaxen  citiren 
Sie  eine  Stelle  aus  meiner  angewandten  Krystallographie, 
nach  der  es  den  Anschein  haben  muss ,  als  ob  ich  die  Aequi- 
valenz  zweier  aufeinander  senkrechter  Zwillingsaxen  als  einen 
allgemein  gültigen  Satz  betrachtete.  Lediglich  aus  didaktischen 
Gründen  wählte  ich  die  allgemeinere  Form,  welche  ich  aller- 
dings durch  das  Wortchen  „meist^  hätte  mildern  müssen.  Am 
Scblosse  des  Absatzes  sage  ich  auch  „bei  der  Wahl  zwischen 
zwei  Zwillingsaxen*^  und  nicht  „bei  der  Wahl  zwischen  den 
zwei  Zwillingsaxen^,  worin  liegen  soll,  dass  eine  Wahl  nicht 
immer  vorhanden  ist. 

Sie  werden  hier  finden,  dass  ich  bei  der  Behandlung  der 
triklinen  Zwillinge  darauf  hinweise,  wie  die  beiden  bei  den 
ECarlsbader  Zwillingen  möglichen  Zwillingsaxen  im  triklinen 
System  zwei  verschiedene  Gesetze  bezeichnen.  Bei  meinem 
Vortrage  in  der  Gesellschaft  naturforschender  Freunde  erklärt 
neb  der  unrichtige  Ausdruck  daraus,  dass  ich  zunächst  über 
lie  Beziehungen  zweier  aufeinander  senkrechter  Zwillingsaxen 
:a   sprechen  hatte. 

Was  die  von  mir  betonte  Fseudosyrometrie  anbetrifft,  so 
lezieht  sich  dieselbe  nicht  allein  auf  die  theoretischen  Ver- 
laltnisse,  sondern  auch  auf  die  Erscheinungsweise  der  Zwil- 
inge  in  der  Natur  mit  Einschlnss  der  wiederholten  Zwillings- 
llduDgen,  wie  ich  es  ausführlicher  in  der  angewandten  Krj- 
tallograpbie  behandelt  habe. 
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können  aocb  darcb  Susswasserverbindoogen  wandern,  wäbrend 
die  stalionärcn  Meeresmollosken ,  die  allein  beweisend  far 
frühere  marine  Verbindungen  sein  können,  in  den  zwischen- 
liegenden Gebieten  und  im  Umkreis  derSeeen  durchaus  fehlen. 
Wie  gesagt ,  ist  es  vorzugsweise  die  Verbindung  des 
Aralocaspiscben  Beckens  mit  dem  Eismeer  in  jüngstver- 
gangener neogener,  geologischer  Zeit,  die  namentlich  Hum- 
boldt und  auch  Mürghison  annahmen,  gegen  die  ich  mich  er- 
klären mochte.  Die  Ablagerungen  der  sarmatischen  Stufe 
scheinen  weit  in  das  jetzige  Aralocaspische  Becken  hinein- 
geragt zu  haben ;  diese  haben  aber  mit  der  jetzigen  und  jüngst- 
vergangenen Eismeerfauna  wenig  zu  thun.  Zur  Zeit  der  Gar- 
diaeeen  -  Ablagerungen  von  Kertscb  gab  es  schon  ein  mehr 
oder  weniger  geschlossenes  Becken.  Waren  marine  Verbin- 
dungen da,  so  gingen  sie  eher  nach  Westen  als  nach  Norden. 
Die  hohen  Ufer  der  sibirischen  Strome  sind  schon  an  vielen 
Stellen  genau  untersucht  worden ,  haben  aber  nur  im  hohen 
Norden,  bis  einige  Hundert  Werst  von  der  Küste,  Ablagerun- 
gen mit  jetzt  lebenden  Eismeermollusken  gezeigt.  Weiter  im 
Süden  kommen  nur  Susswasserbildungen  vor,  in  denen  freilich 
ausser  zerstreuten  Knochen  und  Holzresten  keine  organischen 
Reste  (ausser  bei  Omsk)  gefunden  sind. 

Jetzt  giebt    es    wieder  eine    neue  Reise    nach  Turkestan; 
MiDDBSDORFF  geht  hin  mit  einigen  jungen  Naturforschern. 


5.    Herr  E.  Kalkowsky  an  Herrn  K.  A.  Lossen. 

Leipzig,  den  31.  December  1877. 

Herr  Prof.  A.  Stblzner  hat  in  einem  Briefe  an  Sie,  der 
in  dieser  Zeitschrift  1877  pag.  597  ff.  abgedruckt  ist,  meine 
Arbeiten  über  den  rothen  Oneiss  des  Erzgebirges  einer  Kritik 
unterzogen,  die  auf  nur  wenig  gerechtfertigter  Grundlage  be- 
ruht. Gestatten  Sie  mir  gutigst,  Ihnen  im  Folgenden  eine 
kurze  Vertheidigung  meiner  Arbeiten  mitzutheilen. 

Ich  hatte  behauptet,  die  Freiberger  Geologen  hätten  den 
rotben  Gneiss  des  Erzgebirges  für  eruptiv  erklärt;  Herr  Prof. 
Stelzmeb  sucht  nachzuweisen ,  dass  ich  Unrecht  gethan  hätte, 
eine  solche  allgemeine  Behauptung  auszusprechen.  Dieser 
Protest  gegen  eine  derartige  Auffassung  der  betreffenden  Ar- 
beiten der  Freiberger  Geologen  kommt  übrigens  etwas  spät; 
denn  bereits  1865  schrieb  Herr  Prof.  Stelznbr  in  seiner  Ab- 
handloog    ober    die  Granite   von  Geyer    ond   Ehrenfriedersdorf 
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pag.  5  and  6 :  „Wenn  man  nan  auf  Groodlage  der  umfasseo- 
den  and  ciagehenden  Untersacbongen  der  Neuzeit  eloe  eruptive 
Bildung  des  rothen  Gneiases  zugeben  moss,  so  folgt  etc.* 
Gegen  diese  allgemeine  Behauptung  bat  Niemand  etwas  ein- 
zuwenden gehabt. 

In  allen  ihren  Arbeiten  sprechen  die  Preiberger  Geologeo 
nur  von  dem  rothen  Gneiss;  es  ist  ein  ganz  bestimmte« 
Gestein  des  Erzgebirges,  welches  diesen  Namen  fuhrt,  oor 
ein  Gestein,  das  oftmals  ganz  genau  in  seiner  typischen  Aos- 
bildung  beschrieben  wird.  Wenn  nun  von  diesem  rothen 
Gneiss  gesagt  wird,  er  habe  zahlreiche  Unlervarietäteo  nach 
Textur  ond  Zusammensetzung,  so  können  diese  SchwaokDug«'ii 
doch  nur  immer  so  gering  sein,  dass  der  rothe  Gneiss  steii 
dasjenige  schiefrige  Gestein  ist,  von  dem  B.  y.  Cotta  schreibt, 
Geologie  der  Gegenwart,  4.  Aufl.  pag.  60:  ^es  herrscht  Or- 
thoklas vor,  verbunden  mit  Quarz  und  wenig  meist  helleci 
Ealiglimmer,  zuweilen  auch  mit  etwas  Oligoklas.*^  Wenn  naa 
von  einem  solchen  Gestein,  von  dem  rothen  Gneiss  gesagt 
wird ,  dass  er  bisweilen  in  durchgreifender  Lagerang  th 
Eruptivgestein  vorkommt,  so  kann  Jeder  den  Schluss  ziehen, 
dass  der  rothe  Gneiss  als  Eruptivgestein  anzusehen  ist. 

Wie  es  Diabas-  oder  Basaltlager  giebt,  an  denen  die 
Eruptivität  nicht  nachweisbar  ist,  und  doch  heut  zu  Tage  Nie- 
mand an  der  Eruptivität  dieser  Gesteine  zweifelt,  so  mcs5te 
man  sagen,  dass  die  Freiberger  Geologen  den  rothen  Gneise 
für  eruptiv  hielten.  Denn  dass  dasselbe  Gestein  l>ald 
eruptiv,  bald  nicht  eruptiv  sein  soll,  ist  eine  geologische  Ud- 
moglichkeit.  Alle  beschriebenen  Lager  von  rothem  Gneis! 
hatten  also  durchaus  für  jeden  Fernerstehenden  nur  dieselbe 
Bedeutung  wie  Basalt-  oder  Diabaslager. 

Sobald  ich  nun  im  Erzgebirge  ein  Lager  von  rothem 
Gneiss  fand  und  nachweisen  konnte,  dass  dasselbe  durch  aÜ- 
mähligen  Uebergang  mit  Glimmerschiefer  und  mit  Knlkfit^ir 
verbunden  ist,  und  ferner  darlegte,  dass  der  betreffende  roth- 
Gneiss  petrographisch  identisch  ist  mit  dem  einen  Gestein, 
welches  die  Freiberger  Geologen  als  rothen  Gneiss  bezeichoeo. 
so  folgte  daraus  nnumstosslich,  dass  der  rothe  Gneiss  nicK' 
eruptiv  sei. 

Wenn  ich  mit  diesem  allgemeinen  Satze  den  Anschaanng^r 
der  Freiberger  Geologen  entgegentreten  musste,  so  ist  ds« 
nicht  meine  Schuld,  warum  vermieden  sie  nicht,  am  Herr: 
Prof.  Stblzkbr^s  Ausdruck  zu  gebrauchen,  „alle  Zweideutig 
keiten.^  Denn  allerdings  habe  ich  mich  im  Irrthum  befander. 
indem  ich  annahm,  dass  der  eine  rothe  Gneiss  eine  petro 
graphisch-geologische  Einheit  sei;  wer  hätte  auch  wohl  ver- 
muthet,  dass  die  Freiberger  Geologen  noch  jetzt,    wie  das  io 
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vorigen  Jahrhundert  vorkam,  Geologie  trieben  mit  rein  petro- 
graphiscben  Begriffen.  Ferner  aber  übersieht  Herr  Prof. 
Stblznbr  wollig,  dass  er  es  ist,  welcher  in  seinem  Brief  zum 
ersten  Male  wenigstens  andeutet,  dass  der  rothe  Gneiss 
der  Preiberger  Geologen  zwei  ganz  verschiedene  Gesteine  be- 
zeichnet, von  denen  das  eine  eruptiv  ist,  das  andere  nicht. 

Bis  jetzt  lasen  wir  überall  von  dem  rothen  Gneiss:  es 
war  überall  ein  einziges  petrographisch  genau  bestimmtes 
Gestein,  welches  bisweilen  in  durchgreifender  Lagerung  beob- 
achtet wurde.  Herr  Prof.  Stblzker  mag  mir  nicht  entgegen- 
halten, dass  es  ja  auch  eruptive  und  nicht  eruptive  Granite 
gebe.  Das  ist  schon  ganz  richtig,  aber  es  hat  auch  bis  jetzt 
noch  Niemand  von  irgend  einem  fest  benannten  und  genau 
bestimmten  Granit  behauptet,  er  sei  bald  eruptiv,  bald  nicht 
eruptiv. 

Ich  kann  nicht  verlangen,  dass  Sie  die  Vertheidigung 
aller  von  Herrn  Prof.  Stblznbr  angefochtenen  Stellen  meiner 
Arbeiten  entgegennehmen ;  doch  erlauben  Sie  mir  noch  einige 
Punkte  herauszugreifen,  um  zu  zeigen,  dass  meine  Behaup- 
tungen auch  stets  begründet  sind. 

Gegenüber  meiner  Angabe,  dass  B.  v.  CoTTA  zuerst  die 
Eruptivität  des  rothen  Gneisses  ausgesprochen  habe,  schreibt 
Herr  Prof.  Stblznbr:  „Die  Eruptivität  des  Gneisses  in  wei- 
terem Umfange  wurde  zuerst  1862  durch  Schbbrbu  und  1863 
durch  Müller  ausgesprochen.^  Beachten  Sie  wohl,  wie  Herr 
Prof.  Stblznbr  hier  mit  einem  Male  von  einer  Eruptivität 
in  weiterem  Umfange  redet,  während  ich  einfach  gesagt 
hatte,  dass  B.  v.  Cotta  zuerst  die  Eruptivität  ausgesprochen 
habe.  Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  Herrn  Prof.  Stblznbr 
zeigen ,  dass  meine  Eenntniss  der  einschlägigen  Literatur 
durchaus  nicht  so  unvollständig  ist,  wie  er  annehmen  zu 
müssen  glaubt.  Bereits  im  Jahre  1854  schrieb  B.  v.  Ck)TTA 
im  Neuen  Jahrb.  f.  Min.,  Jahrgang  1854  pag.  39:  „Soviel 
scheint  indessen  doch  wahrscheinlich ,  dass  der  rothe  Gneiss 
.  .  .  sich  zum  grauen  Gneisse  in  gewissem  Grade  wie  ein 
Eruptivgestein  verhält.^  Wenige  Zeilen  darauf  werden  die  Um- 
stände aufgezählt,  welche  für  die  „eruptive  Natur^  sprechen. 
Mit  dieser  „Eruptivität  in  gewissem  Grade%  sofern  darunter 
Lagerungsverhältnisse  verstanden  werden  sollen,  die  sich  durch 
nachträgliche  Dislocationen  nicht  erklären  lassen,  bin  ich  wohl 
einverstanden,  und  ich  hätte  nie  Veranlassung  genommen, 
einer  solchen  Auffassung  entgegenzutreten.  Leider  sind  die 
Freibcrger  Geologen  bei  diesem  vorsichtigen  Ausdruck  nicht 
stehen  geblieben,  und  somit  ist  es  immerhin  B.  v.  Cotta,  wel- 
cher beim  rothen  Gneiss  zuerst  von  „eruptiver  Natur^  ge- 
sprochen hat.     H.  MuLLBR  hatte  vier  Jahre  vorher  nach  müh- 
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6.     Herr  F.  Sandberger  an  Herrn  K.  A.  Lossbn. 

Würzburg,  den  2.  Januar  1878. 

Vor  kurzer  Zeit  habe  ich  der  Deutschen  geologischen 
Gesellschaft  einen  Separatabdruck  der  in  der  Steiuheimer 
Angelegenheit  in  der  geologischen  Section  der  Deutschen 
Naturforscher  -  Versamoolung  stattgehabten  Discussion  (Verh. 
pag.  156 — 164)  übersendet,  auf  welche  ich  hiermit  Alle  auf- 
merksam machen  möchte,  welche  an  diesem  Gegenstande  ein 
Interesse  nehmen,   der  für  mich  einstweilen  abgeschlossen  ist. 


7.    Herr  W.  Brango  ao  Herrn  W.  Dames. 

Strassburg,   den  8.  Jannar  1878. 

Die  vergangenen  grossen  Ferien  habe  ich  in  Lothringen 
und  Luxemburg  zugebracht,  um  Material  für  eine  Bearbeitung 
des  dortigen  unteren  braunen  Jura  zu  sammeln  und  speciell 
über  die  Stellung  der  Eiseusteinlager  klar  zu  werden,  welche 
einen  fast  ununterbrochenen  Horizont  durch  ganz  Lothringen 
bilden  und  sich  bis  nach  Luxemburg  und  Frankreich  hinein 
ausdehnen.  Die  Ausbeutung  derselben  hat  nach  dem  letzten 
Kriege  einen  ganz  ausserordentlichen  Aufschwung  genommen, 
und  wenn  auch  momentan  einzelne  Gruben  und  Tagebaue  zum 
Erliegen  gekommen  sind,  so  ist  doch  eine  Reihe  von  Auf- 
schlüssen geschaffen  worden,  die  stellenweise  wirklich  gross- 
artig genannt  werden  müssen.  Da  ich  hier  in  Strassburg 
lungere  Zeit  mit  der  palaeontologischen  Bearbeitung  zu  thnn 
haben  werde,  der  Lothringer  Jura  aber  für  uns  Deutsche  jetzt 
ein  doppeltes  Interesse  besitzt ,  so  wollte  ich  mir  erlauben, 
Ihnen  kurz  die  geognostischen  Resultate  meiner  Beobachtun- 
gen —  so  weit  sie  bis  jetzt  klar  vor  mir  liegen  —  miczu- 
theilen.  Dieselben  sind  insofern  nicht  uninteressant,  als  sich 
herausgestellt  hat,  dass  die  Abgrenzung  des  braunen  Jura 
gegen  den  Lias  in  dortiger  Gegend  sich  gut  mit  der  in  Deutsch- 
land üblichen  Eintheilung  in  Uebereinstimmung  bringen  lässt, 
ohne  der  Sache  Gewalt  anzuthun. 

Was  zunächst  den  unteren  Lias  anbetrifft,  so  wird  des 
Ammonites  planorbis  Erwähnung  gethan;  jedenfalls  vorhanden 
aber  sind  die  Schichten  mit  dem  Amm.  angtdatuM,  wenn  auch 
in  nur  schwacher  Entwickelnng.  Weit  mächtiger  ist  dagegen 
die  Ausbildung  der  Arieten  -  Schichten ,   welche  bei  Metz  durch 


Steiobräche  vortrefflich  blosgelegt  siod;  auch  täast  sieb  aber 
iboeD  flJD  Horiioat  abireaneD,  welcher  dorcb  das  häufige  Aaf- 
Ireten  des  Beltmnitea  acutus  Mill.  cbarnlclerisirt  ist.  Dabei 
gleicht  die  pcirographische  BeschafTenheit  derselben  völlig  der- 
jenigen der  gleicbwerlhigen  Bchwäbischen  Bildoogeo.  Leider 
wird  ia  den  daröber  folgenden  höheren  Schiebten  der  Versoch 
einer  strengeren  Gliederung  durch  den  Mangel  an  AarBchlöiseo 
sehr  erschwert.  Ob  nun  die  obere  Abtbeilung  des  uaieren 
Lies  sich  palaeontologisch  scharf  abscheiden  Ibsbcq  wird  odei 
nicht,  jedenfalls  kann  dieselbe  keine  bedeutende  Uichligkeit 
besitien. 

Der  mittlere  Lias  ist  in  seinen  unteren  Schichten  aweifellct 
vorbanden;  doch  scheint  en  mir  sehr  fraglich,  ob  sieb  die 
Anfeinanderfolge  der  3  Oppsr.'scben  Zonen  des  Amm.  Jamuor'. 
ibfx  nud  Davoti  nachweisen  lassen  wird.  Dagegen  aeigt  di: 
obere  Abtheilang  des  mittleren  Lias  sehr  schön  die  Zweithti- 
lung  in  die  Schichten  mit  Amm.  margaritalut  und  Amin,  tpi- 
natut.  Erstere  bestehen  wie  in  Schwaben  aus  blaoeo  Tbonea. 
während  telttere  meist  eine  mehr  sandige  BeschalTenbeit  zeigen. 

Der  obere  Lias  beginnt  mit  bituminösen  Scbiefern,  di« 
stellenweise  mit  den  bekannten  flachgedrückten  Leitversleic^- 
TUngeu  erfüllt  sind;  auch  Knlkplatlen  mit  Monoti»  ntbilria^r. 
finden  sieb.  Ueber  diesen  Schiefern  habe  ich  bisher  rergeblirb 
nach  den  Schiebten  des  Amm,  jvrenni»  gesucht.  Die  leiiend^c 
Speciee,  aaf  deren  Existenz  gestötst  Oppbl  das  Vorbanden- 
sein  dieser  Elage  Termuthele,  sind  allerdings  zum  Theil  vor- 
handen, aber  es  scheint  hier  eine  —  vom  scbnäbiscben  Ge- 
sichtspunkte aus  —  anormale  Association  von  Ponnen  statt- 
zufinden. 

Ea  folgt  anf  den  oberen  Lias  eine  Ablagerang  von  dunkle: 
Thonen,  in  deren  unterem  Niveau  sieb  paUeontologtsch  eic 
Horizont  ausscheidet ,  der  für  nns  Deutsche  den  Beginn  it^ 
braunen  Jura  bedeutet.  Ich  habe  denselben ,  nämlich  di- 
Schicht  des  Amm.  torulosut,  durch  ganz  Lothringen  liiodun' 
bis  in  das  Luxemburgische  hinein  verfolgen  können.  Zw« 
ist  die  Mächtigkeit    derselben  eine    äusserst   geringe    und  aoct 
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nen  ober  der  Schiebt  des  j4mm.  torulosus  eine  massenbafte 
Verbreitung  eriaDgt  und  dieselben  fast  allein  erfüllt.  Diese 
Thone  werden,  wie  in  Schwaben,  in  ihren  oberen  Lagen 
sandig  und  gehen  zuletzt  in  einen  Sandstein  über.  Letzterer 
scheint  aberall  vorhanden  zu  sein,  und  erst  über  ihm  liegen, 
im  Wechsellager  mit  eisenhaltigen  Kalksteinen,  die  oolithiscben 
Eisenerze.  Die  Mächtigkeit  derselben  unterliegt  jedoch  be- 
deutenden Schwankungen,  welche  bis  zum  localen  Verschwin- 
den des  Erzes  fuhren  können,  in  welchem  Falle  Letzteres  dann 
durch   Sandstein  ersetzt  ist. 

Was  nun  die  Stellung  dieser  Bisensteine  anbetrifft,  so 
liegen  sie  jedenfalls  immer  über  der  Schicht  mit  dem  Amm, 
torulosus^  also  —  nach  deutscher  Auffassung  —  nicht  im  Lias, 
sondern  im  braunen  Jura.  Da  jedoch  in  ihrer  Fauna  eine 
Vermischung  von  Formen  verschiedener  Horizonte  vorzukom- 
men scheint,  so  wird  erst  das  Resultat  meiner  weiteren  Arbeit 
zeigen  müssen  ,  ob  die  Eisensteine  besser  den  Schichten  des 
.-/772m.  Murchisonae  oder  denen  der  Trigonia  navis  gleichzu- 
stellen  sind. 

Das  Hangende  dieser  Eisenerze  wird  von  Thonen  oder 
Mergeln  gebildet,  über  welchen  eine  mächtige  Kalkablagerung 
beginnt.  Hart  über  den  Mergeln  enthält  diese  letztere  eine 
Fauna,  weiche  beweist,  dass  wir  hier  die  Schicht  des  Amm, 
Sowerbyi  in  normaler  Ausbildung  vor  uns  haben.  Ueber 
diesen  folgen  die  Schichten  des  Amm.  Humphriesianus  und 
später  die  des  Amm,  Parkinsoni,  Interessant  werden  erstere 
dadurch ,  daes  in  ihnen  bereits  eine  bedeutende  Entwickelung 
riffüauender  Korallen  stattfindet,  wie  wir  solche  in  Schwaben 
erst  höher  hinauf  kennen. 


8.     Herr  M.  v.  Tbibolet  an  Herrn  W.  Dames. 

Neachatel,  den  3.  Februar  1878. 

leb  habe  letzten  Herbst  eine  kleine  Reise  nach  Hannover 
gemacht,  um  dort  die  oberen  Jurabildungen  zu  studiren. 
Schon  lange  hatte  ich  die  Absicht,  diese  Reise  zu  machen, 
unisomehr,  als  ich  vor  3  Jahren  das  Vergnügen  hatte,  von 
Paris  aus  mit  Tombegk,  Roter  und  Pellat  dieselben  Bildun- 
gen iu  der  Haute-Marne  und  im  Boulonuais  grundlich  kennen 
zu  lernen.  Ich  erachtete  es  daher  als  sehr  wunschenswerth, 
auch  einmal  nach  Hannover  zu  kommen,  um  meine  Studien  in 
diesen  3  classischen  Juragegenden  zu  Ende  bringen  zu  können. 
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Auf  Eioladang  von  Herrn  C.  Stbuokuann  habe  ich  mich  letites 
Jahr  entschlossen,  meinen  lang  ersehnten  Plan  aDSzaföhreD. 

In  seiner  letzten  Arbeit  (diese  Zeitschr.  1877.  pag.  bU.) 
schlägt  Struckmann  folgende  Eintheilung  für  den  obereo  Juri 
von  Hannover  vor: 

VI.    Wealdbildangen. 
y.    Parbeckschicbten. 
IV.    Portlandbildangen. 

14.  Virgnlaschichten. 
3.  Pterocerasschichten. 
O       VT        •  l  •     l_. 

^.  Nenneenschichteo. 
1.  Schicht  mit  T.  humeraUs, 

TT     rr      11         r»u  f  2.  Seh.  d.  P,  variam  u.  d.  N,  Viturg" 
II.    Eorallenoolitb  {   ^    wr      nt  ouj^        .» 

\  1.  Korallenb.  a.  Scb.  d.  O.  rasteUarn 

I.    Oxfordbildungen. 

Ich  habe  in  den  folgenden  Zeilen  versucht,  diese  Einthei- 
lung mit  derjenigen,  die  wir  im  Jura  gebrauchen,  in  Eiokl&ci 
zu  bringen.  In  einer  späteren  und  ausführlicheren  Arbeit  werdf 
ich  Gelegenheit  haben ,  diesen  Synchronismus  weitläufiger  i: 
besprechen. 

Was  den  Zusammenhang  der  Oxfordbildungen  (Hersomtr- 
schichten)  mit  dem  Argovien  des  Jura  anbetriflft,  so  Üegt.  v^' 
mich  wenigstens,  darüber  kein  Zweifel  vor;  denn  sie  lie^-. 
genau  wie  dieser  zwischen  der  Kellowaygruppe  einerseits  u.. 
der  Korallenbank   (Terrain  ä  chailles)  andererseits. 

Die  Korallenbank  (zusammen  mit  den  Schichten  cc 
0.  rastellaris)  ist,  sowohl  ihrer  Lagerung,  als  ihrer  Pac^: 
nach,  ganz  entschieden  unser  Terrain  a  chailles  oder  onter-i 
Rauracien.  Das  obere  Rauracien  würde  dann  möglicher« «:• 
durch  die  Schichten  des  Pecten  varians  und  der  A>r*- 
Visurgis  vertreten  sein.  Somit  wäre  die  ganze  Gruppe  c- 
Korallenooliths  unserem  Rauracien  entsprechend. 

Was  nun  die  Schichten  des  hannoverschen  Jura  ar/: 
trifft,  welche  das  S^quanien*)  (Astartien)  des  Jura  vertre:- 
könnten,  so  glaube  ich  mit  StbüGKMAITn,  dass  man  dafür  c 
Schichten  mit  Terebratula  humeralis  und  die  Nerineenschicl ' 
ansehen  muss.  Die  Pleroceras  -  und  Virgnlaschichten  ^^ 
sprechen  dem  Pterocerien  und  dem  Virgulien.  Für  die  übric^: 
Schichten  konnte  man  folgendes  synchronistische  Schema  a- 
stellen : 


*)  Ich  meine  hier  das  Sdqaanien  von  Marcou  und  den  Jaragec].^ 
welches  zwiscbon    dem  Rauracien  und    dem  Ptdroc^rien    liegt.      Dfts  r 
quanien  Loriol's    ist   davon  Terschieden  und  begreift  in  sidi  sovoU 
soeben  erw&hnten  S^qaanien  von  Marcou,  als  auch  das  Banraden, 
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Untere  Portlandscbichten  =:  Portlandien. 

Obere  Portlandschichten  (Eimbeckb.  Plattenkalk)  — 

dolomies  portlandiennes. 
Parbeckschichten  =  Parbeckien, 
Wealdenbildangen  =  fehlen. 

Im    Allgemeinen  hatten  wir    also    folgenden  Parallelismus 
ii'ir   die  oberen  Jarabildangen  des  Jura  und  von  Hannover: 


1.  Argovien  =  Hersumerschichten. 

2.  Raur.  inf.  =   Korallenbank  u.  Seh.  mit  ] 

0.  raatellaris  [ 

3.  Raur.  sup.  =  Seh.    mit  P.  varians   und  (  Koi-a^enoolith. 

N,  Visurgis  j 

II.  Seh.  mit  T.  hu-  \       ^    „. 
meralis  [  "JJ.'-  ^'"«»e- 

2.  Nerineenschicht.  j  ^®' 

5.    Pteroc^rien  =  Pterocerasschichten   ~  mittl  Kimmeridge. 
5.     Virgulien  =  Virgulaschichten   ~   ober.  Kimmeridge. 
7.    Portland.  u.  dolom.  portland.  -■  unt.  u.  ober.  Portland. 
8-     Purbeckien   ^   Purbeckschichten. 


ZeiU.  d,  D.  geol.  Ges.  XXTX.  4.  55 
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C.  Verhandlongen  der  Gesellschaft 


1.     Prolokolt  der   November- Sitzung. 

Verhandelt  BerHn,  den  7.  November    |S77. 

Vorsitsender:    Herr  Beyrich. 

Das  Protokoll  der  August  -  Sitzung  wurde  vorgelesen  er. 
genehmigt. 

Der  Vorsitzeude  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Oestl' 
Schaft  eingegangenen  Bucher  und  Karten  vor. 

Sodann  erstattete  derselbe  Bericht  über  die  Allgemei'. 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Oeaellacbaft  • 
Wien  und  die  damit  verbunden  gewesenen  geologischen  £i 
cnrsionen. 

Herr    Hauchecorne    legte    ein    bemerkenswerthes    Vo* 
kommen    von  gediegenem  Kupfer    aus    der  Grube  Calumet  an 
Hecla-Mine    in  Keweenow  -  Countj   im   Staate  Michigan    \( 
welches  Herr  Oberbergrath  Althaus  an  Ort  und  Stelle  gesam- 
melt hatte.     Es  ist   ein  Melaphyr  -  Mandelstein,  in  welchem 
dem    unverwitterten  Theile  des  Gesteins   die  Blasenraome  c 
Kalkspatb    erfüllt   sind ,    während    in   dem  verwitterten    TIk : 
gediegenes  Kupfer  an  die  Stelle  des  Kalkspaths  in  deo  Blasf: 
räumen  getreten  ist. 

Derselbe     sprach     über     neuere     Aufschlüsse     im     Stc* 
koblenbecken    an    der  Worm    bei  Aachen.      Nach  den  Re^L 
taten    von    Ausrichtungsarbeiten    in    dem    nördlichsten     Tb^ 
des  V7orm-Beckens,  sowie  von  Bohrarbeiten  gegen  Westen  V  - 
welche    grosstentheils   in    der    holländischen    Provinz    Liml'j% 
liegen,    gewinnt  es  den  Anschein,     dass  der  Kohlen  reich  ti-^ 
jener  Gegend  sich  gegen  Westen  und  Nordwesten  noch  erk«- 
lieh  über  das  bisherige   Bergbaugebiet  hinaus  ausdehnt. 

Herr  K.  A.  Lossen    legte    vor   und    besprach    Oest«:.- 
proben,  die  er  in  Begleitung  des  Herrn  Bbtrich  and  mehre- 
Collegen   in    der    Umgegend   von  Wildungen    and    des  Kei.  ' 
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waldes  in  dem  ostlichst  vorspringenden  Tbeil  des  Rheinischen 
Scbiefergobirges  gesammelt  hatte.  Er  verglich  dieselben  mit 
aeqaivalenten  Gesteinen  aas  dem  Ober-  und  Unterharz  und 
hob  besonders  hervor  die  grosse  Uebereinstimmung :  i)  der 
Culmkieselschiufer  mit  ihren  charakteristischen  Binlageruc- 
gen  meist  roth ,  grau  und  grän  gebänderter  schmelzbarer 
Silicatgesteine  [falscher  Bandjaspis:  die  rothen  oder  grauen 
Lagen  vorzugsweise  natronreicb  (Adinote),  die  grSnen 
Lagen  mehr  kali  -  als  natronbaltig],  2)  couglomeratischer 
Schichten  der  Orauwacke  des  Flötzleereo  mit  stark  abgerollten 
Geschieben  von  Granit,  Quarzporphyr  oder  Häffeflint,  Quarzit 
u.  e.  w.;  beide  Vorkommen  im  Oberharz  altbekannt  und,  wie 
neuerdings  Herr  v.  Groddbok  gezeigt,  von  grosser  Verbreitung. 
Ebenso  findet  der  nach  des  Vortragenden  Ansicht  unterdevo- 
nische Bruch bergquarzit  sein  Analogon  in  den  Quarziten  des 
Kellerwaldes,  Jcust,  der  Gr.  Aschkuppe  u.  s.  w.  Aber  auch 
jene  nicht  mit  Posidonomyenschiefern  verknüpften  und  adinol- 
freien  Kieselschiefermassen  des  Unterharzes  und  jene  pflanzen- 
fübrenden  Orauwacken  ebendaselbst,  welche  der  Vortragende 
als  nicht  dem  Culm,  sondern  den  Schichten  unter  dem  Mittel- 
devon angebörig  nachgewiesen  hat,  sind  in  dem  untersten 
Brocbtheile  des  östlichen  Rheinischen  Schiefergebirges  ganz 
oder  nahezu  ganz  obereinstimmend  vorbanden:  so  besonders 
breccienartige  bis  cooglomeratische,  an  gerollten  Quarzitstucken 
und  au  Schieferstucken  reiche  Orauwacken  zwischen  Jesberg 
and  Schönstein,  welche  übereinstimmen  mit  Orauwacken  im 
Wieder  Schiefer  von  Trautensteiu,  Hasselfelde,  ferner  sehr 
feldspatbreiche  Grauwacken  etc.  Alle  diese  Analogien  sind 
ein  Beweis ,  dass  Harz  und  Rheinland  ehedem  ein  und  dem- 
selben alten  Meeresboden  angehört  haben,  der  bei  der  Bildung 
dieser  Festländer  zerstnckt  wurde.  Der  erste  Theil  dieser 
vergleichenden  Beobachtungen  ist  schon  von  Herrn  Worttbn- 
BBROER  z.  Tb.  ganz  richtig  gemacht  und  beortheilt  worden, 
der  zweite  Theil,  die  älteren  Schichten  anlangend,  ist  dagegen 
neu  und  wird  nicht  ohne  Einfloss  bleiben  auf  das  eingehendere 
Verständniss  der  Gliederung  der  vasten  Massen  des  Rhei- 
nischen Schiefergebirges. 

Herr    Websky    sprach    über    Pegmatitvorkommnisse    im 
Riesengebirge. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

Bbtrioh.       Dambs.         Spbtbr. 
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2.     Protokoll  der  December-Silzaog. 

Vgrhkndelt  BetlJii,^  den  5.   Dcccmbci  I^TT. 
Vorsitzender:    Herr  Beyhich. 

Das  Protokoll    der  Norember  •  SilcoDg    wurde    TOTg«tt*i' 
Dfld  genebmigt. 

Der  Oeaellacbaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  Geheimer  Bergratb  Fksdud  iu  Berlin, 

forgeschUgeo    durch    die    Herren    Likdio  ,    V^'-' 
und  Badchbcobnb.  I 

Der  VorsiLEeDde  legte  die  für  die  Bibliothek  der  Gtir. 
scbafi  eiogegangeneo  Bächer  und  Kartea  for. 

Herr  Kavser  legle  vor  and  besprach  einen  der  Grs>.  ' 
Schaft  vom  Aator,  Jahks  Hall,  ingeschic klen  neuen  Baud  ' « 
Geological  Survey  of  N.  York,  enthatlend  136  Tafela  AI 
düngen  von  Verateioerangen  aus  den  Oberbelderberg-HaiDiii  ' 
und  Chemong  -  tfchichten.  Die  Abbildungen  sind  sämnii- i 
Pbotolypieii ,  von  denen  ein  Tfaeil  durch  directe  Ffaotogn;  { 
der  Original  -  Exemplare  bergestelll  wurde,  und  dörren  •! 
Muster  ihrer  Art  büceicbnet  werden.  Jeder  Tafel  ist  ein«  £' 
länterong  der  Namen,  Fundorte  und  Niveaus  der  «bgehildii| 
Arten  beigefügt,  aber  kein  ausführlicher  beschreibe  ad  er  T- 
wie  denn  die  ganie  Poblication  nur  als  eine  vorlänfige,  «^ 
regelrechten  Erscheinen  der  Paleootolog;  of  N.  Tork  vor» 
eilende  anzusehen  ist. 

Nichtsdestoweniger  wird  die  HAix'sche  Arbeil  von  Alt 
die  sich  mit  deu  Stadium  der  paläozoischen  Formationen 
schäftigen,  mit  Freude  begraset  werdeo,  da  sie  uns  eine  F 
neuer  oder  doch  durch  ihre  schwere  Zugüngliclikeit  bisher 
gut  wie  unbekannt  gebliebener,  anm  Theil  sehr  überrasit 
der  Formen  des  nordamerikaoischen  Devon  in  aasgeaeiclxii' 
Abbildnogen  vorführt.  So  verdienen  gleich  auf  den  er: 
Tafeln  des  Werkes  die  Capulut  -  verwandten  Formen  nua  ■ 
Üb  erb  eiderb  erg-  und  Hamiltoa-SchichteQ  unser  Interesse.  I 
grosse  Zahl  unb  ihre  Charaktere  erinnern  an  die  Ca;« 
Formen,  welche  in  den  von  Barbahdx  mit  den  Buchsiabi 
und  0  bezeichneten ,  das  böhmische  Silurbeckeo  krÖoei 
Kalketageii  und  in  den  äquivalenten  ältesten  Ablagemogen 
Harzes  auftreten.      Bell erop honten  sind  in  grosser  ZabI  a 
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bildet.  Neben  Formen ,  die  solchen  des  earopaischen  Devon 
sehr  ähnlich  sind,  treffen  wir  t.  24.  grosse  Arten  mit  starken 
Längs-  und  schwachen  Querstreifen,  wie  sie  bei  uns  im  Devon 
nicht  vorkommen,  aber  in  D£  Konisk's  B,  Keynianus  aus  dem 
belgischen  Kohhienkalk  ihr  Analogon  haben.  Weiter  seien 
hervorgehoben  das  interessante  Cyrtoceras  mit  bis  13  Centim. 
breiten,  dünnen,  die  Schale  zierenden  Querlamellen  auf  t.  36.; 
6  Trochoceren,  verschiedene  Gjroceren  und  grosse  Nautilen, 
die  sämmtlich  aus  dem  Oberhelderberg  stammen  und  mit  For- 
men der  BABBAHDB'schen  Etagen  F  und  G  grosse  Analogien 
darbieten.  Was  die  Goniatiten  betrifft,  denen  9  Tafeln  ge- 
widmet sind,  so  gelten  für  ihre  verticale  Verbreitung  im  All- 
gemeinen dieselben  Regeln  wie  in  Europa:  die  zuerst  auf- 
tretenden gehören  den  Gruppen  der  NauHHni  und  Simplices  an 
(im  Oberhelderberg  1  Art,  im  Hamilton  4,  1  auch  im  Portage). 
Primordiale  (oder  creoate)  Goniatiten  stellen  sich  erst  im  Ha- 
milton und  hoher  ein  (simtdator  und  Fatersoni  H.),  und  erst 
zu  oberst,  in  den  Ghemungschichten,  erscheinen  Formen  aus 
der  Gruppe  des  O,  Münsteri  (nundaja  H.)  und  der  Multilo- 
baten  (Chefnungensis  Vam.).  Die  ans  dem  Ooniatitenkalk  von 
Indiana  abgebildeten  Arten  wiirde  man  nach  allen  europäischen 
Erfahrungen  entschieden  für  Kohlenkalkformen  anzusprechen 
geneigt  sein.  Unter  den  Trilobiten  wäre  die  grosse,  der 
europäischen  Blumenhachi  verwandte  Calymene  platys  Grbeiv 
aus  dem  Oberhelderberg  eine  sehr  auffällige  Erscheinung, 
wenn  nicht  ein  paar  Arten  derselben  Gattung  auch  in  den 
vom  Vortragenden  zum  Devon  gerechneten  vorhin  genann- 
ten BARRARDE'schen  Etagen  F  und  G  vorkämen.  Wie  die 
eben  erwähnte  Form,  so  weisen  auch  die  zahlreichen  in  dem 
gleichen  Niveau  auftretenden  echten  Dalmaniten,  von  denen 
die  Mehrzahl  (D,  myrmecophorua ,  Helena,  Calypeo  etc.)  der 
Gruppe  des  böhmischen  Hau^manni  Bbokon.  (aus  Babb.'b 
Etage  G)  angehören,  auf  innige  paläontologische  Beziehungen 
zwischen  der  amerikanischen  Oberhelderberg  -  Formation  und 
den  über  dem  böhmischen  echten  Obersilur  (Etage  E)  folgen- 
den Kalklagerungen  und  den  gleichalterigen  ältesten  Schichten 
des  Harzes  hin.  Wie  in  diesen  letzteren ,  so  tritt  auch  im 
oberen  Helderberg  zugleich  mit  den  grossen  Dalmaniten  eine 
Cri/phätte '  Art  (pleione  H.  t.  14)  auf.  Besondere  Beachtung 
verdienen  weiter  unter  den  Trilobiten  eine  Anzahl  Dalmaniten 
mit  einem  am  Rande  fächerförmig  zerlappten  Kopfschilde, 
Formen,  für  die  Green  seiner  Zeit  die  Gattung  OdontocepheUue 
aufgestellt,  sowie  verschiedene  lAchas^  (TeratMpis)  Reste  von 
gigantischen  Dimensionen  aus  dem  Helderberg ,  unter  den 
sonstigen  Crnstaceenresten  endlich  solche  von  DiÜu/rocaris  aus 


äeo  HatniltOTi*  aod  eine  groeso  Leperdifüi  (?)*)  (Ctratioeam 
punclalu»  H.)  ans  den  Poriage schiebten.  AoBgeieicboele  AI' 
bildungen  von  Korallen  bilden  den  ScIiIubs  des  JoteresiinlEi 
Bandes. 

Der  Vortragende  ging  weiter  auf  die  fielfacben  Analo^'s 
über,  welcbe  die  besprochenen,  von  H\ll  abgebildeleo  Votmi 
mit  vohlbeknnnlen  europäischen  Arten  eeigen.  Ei  tdbw-i 
iweirelloB,  dass  eine  Vergleichnng  europäischer  und  atneriki- 
niscfaer  OriglDal-Exemplare  in  vielen  Fällen  eine  epecifiicb. 
UebcreiDBtimiDDng  ergeben  würde.  Von  derartigen  Analogica 
seien  hervorgehoben:  Loxonema  sp.  Hall  (t.  14.  f.  4.  ä 
viohl  ident  tinuotunt  Sow.  bei  Pbillips  (Pal.  Poss.)  nnd  arcu- 
tum  Mbt.  —  Euompkaliu  Utxtu  Hall  nicht  veracliiedcn  r.i; 
aerjmla  i>K  Kon.  —  BelUrophon  pelop»  Hau.  (Ob.  Heid.)  äbolic^ 
tuberculatiu  d'Obb.  —  B.  cunülineatut  H.  (Ob.  Held.)  ähnli.i 
dem  rheinischen  Irüobatut  Sow.  var.  acuta.  —  Pteuntomr" 
Titgulatu  H.  (Hamilt.)  verwandt  dtiphtTmldida  Gf.  —  PI  c- 
piüaria  Conh.  (Hamilt, )  verwandt  deevuata  Sabdb.  —  Tf'- 
culile»  arenotut  und  tcalari/oraiii  H.  (Oriakan^sandat.  nnti  0'' 
Held.)  kaum  cu  trennen  von  »ealiirii  Sohl.  —  Ein  Coletypr- 
(Ob.  Held.)  ähnlich  der  rheinischen  und  thüringer  Unrerderi^^r - 
form  (';^(icii/«  Sabdb.  =  Tentac.  tubconicui  Oeik.?)  —  ffwnaff- 
expansu»  (---  MarceUenK»)  Vab.  (Hamilt.)  und  walirscheiniii 
auch  Öon.  mithrax  Hall  ident  eoexus  y.  Buch.  —  (Jon.  ditc<.- 
deui  Halt.  (Hamilt.)  übereinstimmend  mit  timpUr  r.  Bci 
(retrortut  typus  Sa»DB.).  —  Gor.  uniangularü  Comb.  (Hamilt 
und  bieottatv»  Hall  (Fort.)  sich  anschliessend  an  (Ton.  V'' 
n«ui7iMsT.  (retTOmu,  amblylobus  ein  Sardb.).  —  Qon.  Patern 
Bali,  wohl  identisch  intunetctia  Bbtr.'  —  Phacopi  hu/o  Gbp 
(Hamilt.)  kaum  verschieden  von  lat^froni  Bbohb.  —  Crifphan 
Hootbii  (s  callitelei)  Obbrd  (Hamilt.)  «am  mindesten  ^ti 
ähnlich  einer  Art  des  rheinischen  Spirirerensandaleins.  Et 
wägt  man,  dass  ansser  den  eben  genannten  Arten  anch  oni 
den  Korallen,  Lamellibranchialen  nnd  Brachiopodcu  des  oo- 
amerikanischen  Devon  viele  mit  europäischen  Arten  nber^:- 
stimmen  —  so  unter  dea  letit genannten  ausser  den  auch  t. 
Hall  unter  diesen  Namen  beschriebenen  Spirifer  Vtmttr 
Productu»  subaculeatut  und  Mrgpa  reiinlari*  ooch  {'j/rt 
hamütonengis  =  heteroclita,  Spiri/er  acuminatut  =  cultrijvffa!' 
Sp.  Ouieni  —  laevicosta,  Athyris  tpiri/eroides  =  cancmtn 
Ith)/nchoRella  venuitula  =  cuboidet  —  so  ergiebt  sieb  fir  i 
Devonfauna    beider  Conlinenle  eine  grosse,  UeberciDStimmiir. 

•)  Diese  Form   gehSrt  vielleicht,  ihnlich  wie  die   von   Daui»    (■■ 
Zeiuchr.  Bd.  XS.  pag.  ÖOI  Tif  XI.  Fig.    10.)    beaehrieben«  gtuMc  J 
au*  dem  Obcrdevon  von  FrpiUnrg  i,  Schi.,  lu  BmiiiiiDit'i  OattoDg  Arat^i 
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wobei  noch  in^s  Gewicht  fa)]^  daas  die  analogen  oder  identen 
Formen  hier  wie  dort  zu  den  häufigsten  und  darum  charakte- 
rialischsten  gehören. 

Der  Vortragende  ging  zum  Schluss  auf  die  merkwürdige 
Aehnliehkeit  über,  welche  die  Faunen  der  Oberhelderberg- 
schichten  und  der  BARRAiiDB^fichen  Etagen  F  bis  H  untereinander 
zeigen,  eine  Aehnliehkeit,  die  Barrardb  achon  vor  längeren 
Jahren  erkannt  und  für  die  im  Obigen  eine  Reihe  von  Be- 
legen aufgeführt  worden.  Von  den  amerikanischen  Geologen 
wird  die  Oberhelderbergforroation  schon  lange  ganz  allgemein 
zum  Devon  gerechnet  und  die  canadischen  Geologen  rechnen 
auch  den  an  der  Basis  der  Oberhelderbergbildungen  auftre- 
tenden Oriskanjsandstein  zum  Devon.  Dass  diese  Classiii- 
cation  die  richtige  sei,  dafür  hat  die  besprochene  neueste 
Poblication  J.  Hall's  neue  zwingende  Beweise  gebracht.  Eine 
Fauna,  in  der  Gonialiten  und  Gyrocereu  von  ganz  devonischem 
Habitus,  in  der  von  Brachiopoden  mehrere  Terebratuliden- 
gattungen  (Terebraiuloy  Benssdaeria,  Centroneüa  etc.),  Camaro- 
pborien ,  Producien ,  zahlreiche  grosse  Spiriferen  von  echt 
devonischem  Charakter,  in  der  OrypkamSy  in  der  eine  völlig 
devonische  Rorallenfauna  mit  Heliophyllum,  Michelinia,  Calceola, 
Pkülipsastraea  etc. ,  in  der  endlich  zahlreiche  Fische  auftreten, 
und  die  überdies  mit  der  höheren  Hnmiltonfauna  durch  viele 
gemeinsame  Arten  verknüpft  ist,  muss  ohne  Frage  als  de- 
vonisch angesehen  werden.  Das  Vorhandensein  einiger  wenigen 
noch  an  das  Silur  mahnenden  Tjpen,  wie  die  genannte  Caly- 
mene,  eine  Anzahl  Dalmaniten,  Trochoceren  und  Graptolithinen 
(LHctyograptus)  kann  gegenüber  dem  im  Uebrigen  völlig  devo- 
nischen Charakter  der  Fauna  um  so  weniger  in's  Gewicht 
fallen,  als  sämmtliche  genannte  Formen  ausser  Calymene  in 
neuerer  Zeit  vereinzelt  auch  anderwärts  in  unzweifelhaft  devo- 
nischen Ablagerungen  aufgefunden  worden  sind. 

Wenn  man  auf  diese  Weise  zu  dem  Ergebniss  kommt, 
dass  die  Oberhelderbergformation  nicht,  wie  Babrahdb  es  will, 
zum  Silur,  sondern  zum  Devon  gezogen  werden  muss,  so 
müssen  die  oben  mehrfach  erwähnten,  dem  oberen  Helderberg 
ita  Alter  nahe  stehenden  Ablagerungen  Böhmen's,  des  Harzes 
und  anderer  Gegenden  nothwendig  ebenso  dassificirt  werden. 
Dass  dies  speciell  für  den  Harz  unbedingt  geboten  sei,  dafür 
hofft  Redner  in  seiner  monographischen  Bearbeitung  der  Fauna 
der  ältesten  Ablagerungen  dieses  Gebirges,  mit  der  er  bereits 
seit  längerer  Zeit  beschäftigt  ist,  ausreichende  Beweise  herbei- 
bringen zu  können. 

Derselbe  legte  ferner  Exemplare  eines  Spiri/er  aus 
dem  rheinischen  Unterdevon  vor.  Dieselben  gehören  der 
Sammlang   des   natarhistorischen  Vereins  zu  Bonn    und  stam- 
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Die  Schichten  fallen  fast  anter  einem  Winkel  von  35  bis 
40  Orad  nach  Norden  ein  nnd  beginnen 

1)  20  bis  25  M.  mit  einem  Wechsel  gelbbrauner,   sandiger, 

fester  Kalkmergelbänke,  bJaugrauer,  barter,  fein  ooli- 
thischer  Kalksteine  und   gelblicher  oolithischer  Kalke. 

Aus  den  ersteren  sammelte  ich:  ^mmonites  (Perisphinctes) 
pUcatilis  Sow.,  Ammonites  (OppeliaJ  mendax  v.  Seeb.  ,  Belem- 
nites  excentralis  YoüNO,  Gryphaea  düatuta,  Gervillia  amcuLdides 
Sow.  (mit  erhaltener  Schale),  Lima  laeviuscu/a  Sow.  und 
Pecten  suhfibrosus  d'Orb.  In  den  oolithischen  Kalken:  Amm. 
plicntilis  Sow. ,  Lima  rudis  Sow.  und  Chemnitzia  Headdingto^ 
nensis  Sow.  Ausser  den  genannten  Versteinerungen  fand  Herr 
Pastor  Dbnehann  in  diesen  Schichten  noch:  Nautilus  giganteus 
d'Orb.,  Amm.  (Ämaltheus)  cordaius  Sow.  (bis  zu  1  Fuss  im 
Durchmesser),  Oucullaea  Goldfussi  Rorm.,  Pholadomya  canali-' 
ciilatn  RoEM.,  Modiola  aequt'pUcata  v.  Str.  und  Modiola  bipar- 
Hut  Sow. 

2)  3    bis   4  M.    Korallenbank,     theils    zellige,    miirbe, 

theils   feste  krjstallinische  Kalke, 

in  welchen  sich  ziemlich  häufig  Isastrea  helianthoides  GoLDF., 
y  Thnmnastrea  condnna  Goldf.  ,  Hinnites  spondyloidea  RoEV., 
Pecten  Buchii  Roem.  und  Chemnitzia  Headdingtonensis  Sow. 
fanden.  (Diese  letztere  mit  erhaltener  Schale,  an  welcher  die 
Farbenstreifen  noch  sichtbar.)  Herr  Denkmann  besitzt  aus 
dieser  Korallenbank  noch:  Pecten  subfibrosus  d'Orb. ,  Pecten 
inuequicostatus  Phill.,  Pecten  vitreus  Roem.  (=  solidus  Roem.) 
und  Lima  rudis  Sow. 

3)  5  bis  6  M. ,    beginnend    mit  losem  Oolitb,    in  welchem 

Pentacrintis  altemans  Roem.  häufig  auftritt,  gebt  dann 
in  oolithisches  Gestein  über  und  alsdann  in  gelbliche 
und  bräunliche,  leicht  zerfallende,  groboolithieche 
Kaikmergel  mit  eingelagerten   festen  Kalkbänkeu. 

Aus  diesen  Schichten  sammelte  Herr  Dbnemann  :  Echino- 
hrissus  planatus  Roem.  ,  Cidaris  florigemma  Phill.  in  einzelnen 
Stacheln,  Pecten  subfibrosus  d'Orb.,  Lima  rigida  Sow.  und 
Exogyra  lobata  Roem. 

4)  30  bis  40  M.    eine  in   mehr  oder  weniger  dicke  Platten 

geschichtete  Folge  von  dichten,  gelblich  braunen,  ziem- 
lich harten  Kalkteinen  (in  dieser  ist  ein  zweiter  — 
kleinerer  —  Steinbruch  angelegt),  welche  eine  weisse, 
mehlige  Verwitterungsrinde  annehmen. 
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Aas  diesem  Profil  ood  den  erwähnteD  Versteinern ngen 
geht  hervor,  dass  hier  der  Oxford  und  Korallenoolitb  aufge- 
schlossen sind  and  zwar  Schicht  1  u.  2  den  Hersamer  Schiebten 
V.  Serbach^s  entsprechen,  die  übrigen  Schichten  3  bis  5  dem 
Korallenoolitb  angehören. 

Die  Koralleubank  -  Schicht  2  des  gegebenen  Profil's  an 
die  Basis  des  Unteren  Korallenooliths  xa  stellen,  wie  es 
Struckmahn  —  gestutzt  auf  das  ziemlich  häufige  Auftreten  von 
Cidam  fiorigemma  —  schon  in  diesem  Niveau  kürzlich  für  den 
Unteren  Korallenoolitb  von  Volksen  in  Anwendung  gebracht, 
inuss  für  den  vorgedachten  Fundort  noch  so  lange  in  Frage 
gestellt  bleiben  ,  bis  genauere  Resultate  über  die  vollständige 
Fauna  der  Korallenbank  des  Langen  Berges  vorliegen,  und  sich 
mit  ihr  das  Auftreten  der  Cidaris  fiorigemma  erweist,  welches 
sich  bis  dahin  erst  mit  Schicht  3  einstellt,  womit  für  die  vor- 
iii^gende  Schichtenreihe  der  untere  Korallenoolitb  beginnt. 
Die  Zone  der  Pedina  a$pera  —  Schicht  4  —  wurde  alsdann 
dem  mittleren  und  Schicht  5  dem  oberen  Korallenoolitb 
angehören.  Nach  vergleichenden  Beobachtungen  des  Herrn 
Dkükhann  entsprechen  der  Schicht  4  des  Langen  Berges  die 
Ablagerungen  von  Spitzhut  (hier  fand  genannter  Forscher  schon 
vor  30  Jahren  eine  Pedina  aspera)  und  von  Lechstedt  bei 
üildesbeim,  indem  sich  an  beiden  Localitäten  im  Wesentlichen 
dieselben  Petrefacten  finden,  wie  am  Langen  Berg,  nur  ist 
hier  Lima  tumida,  welche  bei  Lechstedt  häufig  und  in  grossen 
Exemplaren  vorkommt,  nicht  vertreten.  Auch  die  aufgeschlos- 
senen Schichten  des  Othberger  Steinbruches  am  Fasse  des 
Langen  Berges  entsprechen  der  vorgedachten  Schicht  4,  und 
kommt  hier  abermals  Pedina  aspera  vor,  jedoch  nicht  häufig 
and  nur  in  mittelmässiger  Erhaltung;  auch  erscheint  hier 
Lima  tumida  neben  Lima  semilunaria  Goldf. 

Es  lässt  sich  hiernach  far  das  vorliegende  Schichtenprofil 
folgendes  Schema  aufstellen: 


Unterer  Oxford  Crbdubb^s  I   Hersumer  Schicht. 

a.  Zone  d.  u^mm,  cordaius  \       v.  Sebbach^s 

b.  .       «       . 


c.    Korall enbank 

Oberer     Oxford 
Crednbr's 

Schicht  d.  Cidaris 
fiorigemma 


mendax   |  Perarmatenschicht. 

}   Korallensch.   v.  Sbebach's 

Unterer  Korallenoolitb 
Zone  d.  Cidaris  fiorigemma 

Mittler.  Korallenoolitb 
Zone  d.  Pedina  aspera 

Oberer  Korallenoolitb 
Zone  d.  Nerinea  Visurgis 


Schicht  1. 

Schicht  2. 
Schicht  3. 

Schicht  4. 

Schicht  5. 
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